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Mitteilung des Sekretärs der Badischen Historischen Kom- 
MISSION ur a na tn LE ne Eee 


Zeitschriftenschau: 

Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde NAVI. 310. — 
Badische Fundberichte 1925, 1—3.611.— Badische Heimat X. 1— 3; 
XI. XII. ı22, 305, 474. —- Basler Zeitschrift für Geschichte und 
Altertumskunde XXI. ı; XXIL, XXI. 127, 477. — Berichte 
aus dem Freiburger Augustiner-Museum, ı und 2. 308. — Blätter 
für pfälzische Kirchengeschichte I, ı und 2. 478, 613. — Ekkhart‘ 
Jahrbuch für das Badener Land VI. 310. — Freiburger Diözesan- 
archiv N. F.XXIV. ı23. — Historisches Jahrbuch der Görres- 
Gesellschaft XLV, 615. — Jahrlsuch des Historischen Vereins Alt- 
Wertheim 1922, 1923, 1924. 126. 310. 613.-— Kurpfülzisches Jahr- 
buch 1925, 1926. 311.615. — Mannheimer Geschichtsblätter XXIV, 
1 12; XXV, 1—12; XXVIJ, ı—-ı12. 126, 308. 4706, 612. — Mein 
Heimatland X, 1—3; XI. 1—6; XII, 1-8. 122, 304. 474, 009. 
— Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde 
in Hohenzollern LVIII. 478. -—- Neue Heidelberger Jahrbücher 
NXXVL 476. — Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidel- 
berg und der Kurpfalz XI, 4; XIII, ı. 308, 476. — Oberrheinische 
Kunst I. 612. — Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen 
Vereins für Mittelbaden, X--AII. 126, 307, 474- -— Pfälzisches 
Museum --- Pfälzische Heimatkunde 1923, 1—12; 1925, 1—10. 126, 
310, 478, 613. -— Schriften des Vereins für Geschichte und Natur- 
geschichte der Baar XV. 307. — Thurgauische Beiträge zur vater- 
ländischen Geschichte 62 (1925). 610. — Vom Bodensee zum Main. 
Heimatblätter, 22, 24—27. 103, 306, 610. — Zeitschrift der Gesel- 
schaft zur Beförderung der Geschichts-, Altertums- und Volkskunde 
vonFreiburg usw. XAXVII (1925), XXXVIII (1925). 124, 476. 
— Zwischen Neckar und Main. Heimatblätter des Bezirksmuse- 
ums Buchen, 6. Heft (1923). 7. Heft (1924). 307. 


Literaturnotizen: 


Albert, Freiburg im Urteile der Jahrhunderte. 323. - Ammann, 
Die Zurzacher Messen. 148. --— Aus der Werkstatt. Festschrift der 
Freiburger Universitätsbibliothek. 479. — Baum, Deutsche Bild- 
werke des Mittelalters. 130.— Baum, Niederschwäbische Plastik des 
ausgehenden Mittelalters. 486. — Baum, Die schöne deutsche Stadt. 
Süddeutschland. 635. — Bechtold, Erwähnung einer pfälzischen 
Medaille bei Grimmelshausen. 316. — Bechtold, Der Drucker des 
Simplizissimus. 486. — Bechtold, Nachträge zum kritischen Ver- 
zeichnis der Schriften Joh. Mich. Moscheroschs. 486. — Beiträge 
zur Prähistorie Oberbadens. 479. — v. Below s. Geschichtswissen- 
schaft. — Beschreibung des Oberamts Riedlingen. 133. — Bezzel, 
Geschichte des Kurpfälzischen Heeres bis zur Vereinigung von 
Kurpfalz und Kurbayern 1777 nebst Geschichte des Heerwesens 


in Pfalz-Zweibrücken. 487. — Bibliographie Alsacienne 1918— 1921. 
328. — Binder, Aus der Geschichte des Bauernkriegs. 620. — 
Bittmann, Werken und Wirken. 494. — Briefe an Cotta. Herausg. 
v. Fehling. 623. — Briefe Emil Götts an Malwida v. Meysenbug. 
322. — Briefe der Elise von Türckheim, geb. Schönemann, Goethes 
Lili, herausg. v. Ries. 495, 636.— Briefwechsel JacobBurckhardts mit 
dem Freiburger Historiker Heinrich Schreiber. Herausg. v. Münzel. 
321. — Buchner und Feuchtmayr, Oberdeutsche Kunst der Spät- 
gotik und Reformationszeit. 315. — Burckhardt, Jacob, s. Brief- 
wechsel. — Busse, Hermann Daur. 306. — Christ, Die Bibliothek 
Reuchlins in Pforzheim. 484. — Cotta s. Briefe. — Delahache, 
Les debuts de l’administration frangaise en Alsace et en Lorraine. 
332. — Ebner; Geschichte der Wallfahrt und des Dorfes Engels- 
wies. 324. — Erbach-Schönberg, Fürstin Marie zu, Lebenserinne- 
rungen. 145. — Ernst, Kloster Reichenau und die ältesten Siedlun- 
gen der Mark Ulm. 314. — Fehrle, Badische Volkskunde. 312. — 
Fendrich, Die Badische Bewegung der Jahre 1848/49. 320. — 
Festgate Paul Schweizer. 128. — Festgabe zum 5ojährigen Be- 
stehen des Badisch-Pfälzischen Buchhändler-Verbandes. 626. —- 
Festschrift für Adolf Goldschmidt. 132. — Festschrift für H. 
Finke zum 70. Geburtstag. 616. —Feuchtmayr s. Buchner. — Feur- 
stein, Die katholische Stadtkirche zum hl. Johannes d. Täufer in 
Donaueschingen. 482. — Ficker, Das Strassburger Münster. 330. — 
Finke s. Geschichtswissenschaft. —- Fischer, Medizinische Topo- 
graphic, ihre Geschichte und ihre Bedeutung für die soziale 
Hygiene. 147. —- Fischer, Bilder zur mittelalterlichen Kulturhygiene 
im Bodenseegebiet. 132. — Frankreich und der Rhein. Beiträge 
zur Geschichte und geistigen Kultur der Rheinlande. 498. --- Fraun- 
dorfer, Ehemalige Dotations- und Eigenkirchen des Hochstifts 
Würzburg. 480. — Freudenberg, Der Lobdengau. 323. -— Ganz, 
Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte des Grossmünsterstiftes in 
Zürich. 633. — Geschichtswissenschaft der Gegenwart in Selbst- 
darstellungen (v. Below, Finke). 322. — Ginter, Der Barock in 
Südbaden. 316. — Ginter, Die Wallfahrtskapelle zu Baitenhausen. 
481. — Goldschmidt s. Festschrift. — Gött, Emil, s. Briefe. — 
Götze, Die alten Namen der Gemarkung Waldshut. 313. — Gröber, 
Reichenauer Kunst. 306. — Grünberg, Franz Anton von Blanc. 
Ein Sozialpolitiker der theresianisch-josefinischen Zeit. 318. — 
Haering s. Varnhagen. — Hauffen, Die Gesellschaft für elsässische 
Literatur. 332. — Hegi-Naef, Schloss und Herrschaft Hegi. 631. 
— Heizmann, Das Frauenklösterlein Wittichen. 621. — Helbok, 
Regesten von Vorarlberg und Liechtenstein. 630. — Hessel und 
Krebs, Regesten der Bischöfe von Strassburg II. 626. — Hirsch, 
Die hohe Gerichtsbarkeit im deutschen Mittelalter. 128. — Hirsch, 
Q6 in Mannheim. 324. — Hirsch, Rastatt, Schloss und Stadt. 
326. — v. Hohenlohe, A., Aus meinem Leben. 496. — Holtermann, 
Die kirchenpolitische Stellung der Stadt Freiburg i. Br. während 


vn 
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des grossen Papst-Schismas. 482. — Hüffer, Die Territorialmacht 
der Bischöfe von Lausanne in ihrer Entwicklung bis zum Ende 
der Zähringer. 334. — Hugelshofer, Zur Frage nach dem Namen 
des Meisters von Messkirch. 487. — Humpert. Geschichte der Stadt 
Zell im Wiesental. 134. — v. Jagemann. 75 Jahre des Erlebens und 
Erfahrens. 624. —- Jehle, Das niedere Schulwesen unter August 
Graf v. Limburg-Stirum. Fürstbischof von Speier 1770-- 1707. 
142. —- Kilian, Aus der Theaterwelt. 337. - Knetsch, Elisabeth 
Charlotte von der Pfalz und ihre Bezichungen zu Hessen. 622. — 
Koechling, Untersuchungen über die Anfänge des öffentlichen 
Notariats in Deutschland. 619. -— König. Konrad Peutingers 
Briefwechsel. 138. — Körner, Schwälsisches Geschlechterbuch. 132. 
— Krelis, Amorbach im Odenwald. 135. — Krebs, der Bauern- 
krieg in Franken. 483. — Krieg, Die Landkapitel im Bistum 
Würzburg von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bis zur 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 147. — Künstle, Reichenau, 
seine berühmtesten Äbte, Lehrer und Theologen. 480. — Kunst- 
wissenschaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen (K. Neu- 
mann). 322. — Lauer, Geschichte der katholischen Kirche in 
Baden. 480. — L.auer, Hemsbach, Laudenbach, Sulzbach. 324. — 
Laur-Belart, Studien zur Eröffnungsgeschichte des Gotthard- 
passes. 333. -— Leuze, Isnyer Reformations-Drucke. 335. — l.oh- 
meyer, Carl Fohr und die Maler um ihn. 487. — I.oewe, Ein 
Diplomat und Gelehrter. Ezechiel Spanheim 1690-- 1097. 317. — 
Lüttich, Schlossgarten und Barockbau. Eine Schwetzinger Studie. 
328. — Marckwald und Schlosser, Die Wunder des Fässchens oder 
der Abend zu Hunaweyer. 331. — Mayer, Reinhold Baumstark und 
Alban Stolz. 624. — Merz, Schloss Zwingen im Birstal. 135. — 
Metz, Die Oberrheinlande. 618. — Meyer, Der älteste Schweizer- 
bund. 148. -— Meysenbug, Malwida, s. Briefe. -—- Misch, Varn- 
hagen von Ense in Beruf und Politik. 488. -— Mitteilungen des 
Vereins für Kunst und Altertum in Ulm und Oberschwaben. 621. 
—- Müller, Von Bibliotheken und Archiven. 478. — Müller, Die 
älteren Stadtrechte der Reichsstadt Ravensburg. 130. — Münzel 
s. Briefwechsel. — Munding, Abt-Bischof Waldo der Reichenau. 
481. — Neumann s. Kunstwissenschaft. — Neustädter, Die Uni- 
versität in Freiburg i. Br. während der französischen Herrschaft 
1677/98. 483. — Nied, Heiligenverehrung und Namengebung. 
312. — Nied, Familienbuch für Freiburg, Karlsruhe und Mann- 
heim. 312. -- Obser, Unveröffentlichte Briefe Richard Wagners. 
322. — Peters, Das Rastatter Schloss. 610. — Peutinger s. König. 
— Pietsch, Bischof Bernolt von Strassburg. 330. — Rapp, Gross- 
deutsch — Kleindeutsch. 143. — Rauch, Engelbert Klüpfel, ein füh- 
render Theologe der Aufklärungszeit. 139. -— v. Rauch, Dr. Joh. 
Lachmann, der Reformator Heilbronns. 138. — Regesta Halıs- 
burgica, bearb. von Gross. 332. -— Regesten der Bischöfe von 
Strassburg IT. 626. — Regesten von Vorarlberg und Liechtenstein. 


630. — Reimer, Historisches Ortslexikon für Kurhessen. 133. -— 
Reuss, Histoire de Strasbourg depuis ses origines jusqu’ä nos jours. 
329. — Reuss, Historie d’Alsace. 329. — Ries s. Briefe. — Ring- 
holz, Wallfahrten aus dem badischen Lande zu U.l. Fr. in Ein- 
siedeln. 147.— Rugenstein, Karl Christian Ernst Graf von Benzel- 
Sternau. 145. — Santen, Die kurpfülzische Politik des Kurfürsten 
Johann Wilhelm 1690— 1716. 317. — Santen, Die Politik des Kur- 
fürsten Johann Wilhelm und die Friedensschlüsse zu Utrecht, 
Rastatt und Baden 1711— 1716. 317. — Saxer, Das Zollwesen der 
Stadt Basel bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts. 334. — Schmidt, 
Die geheimen Pläne der deutschen Politik in Elsass-Lothringen 
1915— 1918. 145. — Schmitt, Oberrheinische Plastik im ausgehen- 
den Mittelalter. 314. — Schnürer, Gundelfingens Lobrede auf die 
Eidgenossenschaft. 335. — Schnyder, Untersuchungen über die 
Bevölkerung der Stadt und Landschaft Zürich vom 14. bis 17. 
. Jahrhundert 632. — Schreiber, Heinrich, s. Briefwechsel. — 
Schweizer 5. Festgabe. — Siebertz, Karl Fürst zu Löwenstein. 
493. — Stein, Der deutsche Heilige im Petersdom Papst Leo IX. 
620. — Steiner, Die Mission des Stadtschreibers Peter Ochs nach - 
Paris 1791. 143. — Strieder, Studien zur Geschichte kapitalistischer 
Unternehmungsform, 2. Aufl. 633. — Varnhagen von Ense. Denk- 
würdigkeiten des eigenen Lebens. Die Karlsruher Jahre 1816— 1819 
herausg. von Haering. 319. — Veit, Mainzer Domherren vom 
Ende des 16. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. 336. — 
Vetter, Der Gotteswälder. 328. — Vigener, Kcetteler, ein deutsches 
Bischofsleben. 490. — Vogt, Die Heimat der Heidelberger Lieder- 
handschrift. 314. — Wackernagel, Humanismus und Reformation 
in Basel. 136. — Wagner, Richard, s. Obser. — Waldeck, Alte 
Mannheimer Familien. 146.—Waldenspul, Die gotische Holzplastik 
des Laucherttales in Hohenzollern. 131. — Walter, Kleiner Führer 
für Heimatforscher. 311. — Walter, Vom Steinkreuz zum Bild- 
stock. 306. — Weniger, Geschichte der oberrheinischen evange- 
ischen Siedelung Hadad in Ungarn. 484.— Wentzcke, Die erste 
deutsche Nationalversammlung. 143. — Wentzcke, Über Treitsch- 
kes deutsche Geschichte. Urteile von Freunden usw. 322. — 
Wilkinson, The Problem of Alsace. 145. — Wilms, Die Zunft 
zum Falkenberg in Freiburg i. Br. 1454— 1868 323. — Witkop, 
Heidelberg und die deutsche Dichtung. 621. — Wolfram, Ober- 
präsident Eduard von Möller und die Elsass-Lothringische Ver- 
fassungsfrage. 629. — Zeitschrift für kulturgeschichtliche und 
biologische Familienkunde. 336. — Zink, Pfälzische Flurnamen, 
134. 


Mitarbeiter dieses Bandes. 


AıBERT, Dr. Peter P., Professor, Archiv- 
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KAıser, Dr. Hans, Oberarchivrat am Reichs- 
archiv, Universitätsprofessor a, D. 
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Landesmuseums Karlsruhe. 
SACHSE, Dr. Arnold, Oberregierungsrat und 

Oberschulrat a. D., Geheimer Regie- 

rungsrat Hildesheim. 
SAUER, Dr, Josef, Universitätsprofessor Freiburg i. Br. 
SCHROHE, Dr. Heinrich, Professor, Ober- 
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t WıEGanD, Dr. Wilhelm, Univers.professor 
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Geheimer Archivrat Dr. Krieskr. 
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Redaktionelle Bestimmungen. 
Gültig ab ı. April 1924. 


Jeder Band umfaßt 4 Hefte im Gesamtumfang von mindestens 32 Bogen. 
Bezugspreis für den Band im Inland jährlich 16 Goldmark; nach dem Auslande 
wird ı Goldmark mit 10/42 U.S.A.-Dollar berechnet, auf Grund der Um- 
rechnungstabelle II des Deutschen Buchhändler-Börsenvereins. 


Die für die »Zeitschrift«e bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Herrn Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe, Nördliche Hildapromenade 2, 
einzusenden. Als Berater für elsässische Geschichte wird Herr Oberarchivrat 
Prof. Dr. Kaiser beim Reichsarchiv in Potsdam auch ferner der Redaktion 
zur Seite stehen. Das Manuskript ist druckfertig einzureichen; nachträgliche 
Korrekturen im Satz fallen dem Autor zur Last. 

Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 30.—, für 
Quellenpublikationen usw. M. 20.— für den Druckbogen. 

Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag unentgelich 20 Sonderabzüge, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestelli 
werden müssen, werden mit 39 Pfg., für Mitglieder der Kommission mit 20 Pfg. 
für den Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Umschlag 
zählen als volle Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 


Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare (für Literaturnotizen) sind an Herm 
Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. ' 


Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 


Die Badische Historische Kommission. Die Verlagsbuchhandlung. 


| Zeitschrift 


für die | 
Geschichtedes Oberrheins 
herausgegeben 
von der 


. “Badischen Historischen Kommission. 


Neue Folge Band XXXVIUM. Heft ı. 


{Der ganzen Reihe 77. Band.) 


Karlsruhe i. B. 
G Braun, Verlag. 
1923 


Redaktionelle Bestimmungen. 


Gültig ab ı. November 1922. 


Jährlich erscheint ein Band, der in 4 Heften ausgegeben wird. Einschrän- 
kung des Umfangs und Änderung der Erscheinungsweise bleiben nach der Zeitlage 
vorbehalten, Bezugspreis im Inland jährlich 80 Mks im Auslaud mit höherer 
Valuta 16 Goldmark = 20 Francs, 16 Schilling, 3 Dollars 85 Cts. usw. 

Die für die »Zeitschrift« bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Herrn Archivdirektor Geheinrat Dr. Obser in Karlsruhe, Nördliche Hilda- 
promenade 2, einzusenden. Als Berater für elsässische Geschichte wird Herr 
Oberarchivrat Prof. Dr. Kaiser beim Reichsarchiv in Potsdam auch ferner 
der Redaktion zur Seite stehen. Das Manuskript ist druckfertig einzureichen; 
nachträgliche Korrekturen im Satz fallen dem Autor zur Last. 

Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 96.—, für 
Quellenpublikationen usw. M. 64.— pro Druckbogen. 

Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag 20 Sonderabzüge gratis, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mit 3 Mk., für Mitglieder der Kommission mit 2 Mk. 
pro Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Unischlag 
zählt als voller Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare (für Literaturnotizen) sind an Herrn 
Archivdirektor Dr. Obser in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelcge erfolgt. 

Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsrube direkt gemacht werden. 


Die Badische Historische Kommission. Die Verlagsbuchhandlung. 


Bericht 


über die 
fünfunddreissigste Plenarversammlung 


der 


Badischen Historischen Kommission. 


Karlsruhe im November ıg22. Die XXXV. Plenarver- 
sammlung der Badischen Historischen Kommission fand am 
28. Oktober d. ]J. statt. Anwesend waren von den ordent- 
lichen Mitgliedern: Geh. Rat Professor Dr. Gothein, Geh. 
Rat Professor Dr. Wille, Geh. Hofrat Professor Dr. Hampe, 
Geh. Hofrat Professor Dr. Oncken und Geh. Hofrat Pro- 
fessor Dr. Fehr aus Heidelberg; (zeh. Hofrat Professor Dr.von 
Below, Stadtarchivdirektor Professor Dr. Albert, Professor 
Dr. Sauer und Professor Dr. Freiherr von Schwerin aus 
Freiburg; Archivrat Dr. Tumbült aus Donaueschingen; 
Archivdirektor Geh. Rat Dr. Obser, Geh. Archivrat Dr. 
Krieger, Archivrat Frankhauser, Archivrat Dr. Baier 
und Professor Dr. Wätjen aus Karlsruhe; sowie die ausser- 
ordentlichen Mitglieder Bibliotheksdirektor Dr. Sillib aus 
Heidelberg und Professor Dr. Walter aus Mannheim. 

Am Erscheinen waren verhindert die ordentlichen Mit- 
glieder Geb. Rat Professor Dr. Finke und Gch. Hofrat 
Professor Dr. Rachfahl in Freiburg, Geh. Rat Professor 
Dr. von Schubert in Heidelberg und der Direktor der 
Staatssammlungen Professor Dr. Rott in Karlsruhe. 

Als Vertreter der Badischen Regierung war anwesend 
Ministerialrat Dr. Bartning vom Ministerium des Kultus 
und Unterrichts. 

Den Vorsitz führte der Vorstand der Kommission, Gch. 


Rat Professor Dr. Gothein. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXXVII. ı. 1 


2 Bericht 


Seit der letzten Plenarversammlung im Juli 1920 hat 
die Kommission die ausserordentlichen Mitglieder Realschul- 
direktor a. D. Hofrat Dr. Roder in Überlingen (gest. 192 ı) 
und Professor a. D. Maurer in Mannheim (gest. ı92:), die 
seit 1885 und ı889 der Kommission angehört hatten, durch 
den Tod verloren. Die ordentlichen Mitglieder Oberarchiv- 
rat Dr. Kaiser und Professor Dr. Wätjen sind infolge 
ihres Wegzugs aus Karlsruhe aus der Kommission aus- 
geschieden. 


Von Veröffentlichungen der Kommission sind seit 1920 
erschienen: 

. Oberrheinische Stadtrechte. I. Abteilung. Frän- 
kische Rechte. g. Heft. Ergänzungen, Berichtigungen und 
Register. Bearbeitet von Carl Koehne. Heidelberg. Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung. 1922. V, ıgı S. 8. 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 
Neue Folge. Band XXXV Heft 3 und 4, Band XXXVI 
und Band XXXVII Heft ı—3. Heidelberg. Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 1ı920—ı1922. X, 478; XI, 496; 
376 S. 8. Nebst den 

Mitteilungen der Badischen Historischen Kom- 
mission Nr. 40. Heidelberg. Carl Winters Universitäts- 
buchhandlung. 1921. 30 S. 8. 

Die Schwierigkeiten, mit denen die Kommission schon 
bisher bei ihrer Veröffentlichungstätigkeit zu kämpfen hatte, 
haben neuerdings infolge der fortdauernd zunehmenden Geld- 
entwertung sich noch weiter vermehrt. Es wird vorerst 
unmöglich sein, die »Neujahrsblätter«, wie geplant war, 
wieder aufzunehmen, und selbst die unveränderte Fortführung 
der »Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins« 
erscheint gefährdet. Die Sorge um die letztere veranlasste 
die Plenarversammlung in einer besonderen Entschliessung 
"auszusprechen, dass sie als ihre erste und dringlichste Auf- 
gabe die Fortführung dieser Zeitschrift in dem bisherigen 
Umfange betrachte und dass sie den Wunsch und die 
Hoffnung hege, dass im Einvernehmen mit der Regierung 
Mittel und Wege gefunden würden, dieses Ziel zu erreichen. 

‚Auch die unter der Leitung der Oberpfleger von den 
Pflegern der Kommission im Interesse der Ordnung und 
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Verzeichnung der Gemeindearchive und grundherr- 
lichen Archive begonnenen Arbeiten mussten unter den 
gegebenen Verhältnissen verschiedene Einschränkungen er- 
fahren. 

Aus Anlass ihrer Tagung wählte die Kommission zu 
ordentlichen Mitgliedern Professor a. D. Dr. Harry Breßlau 
in Heidelberg und Professor Dr. Franz Schnabel an der 
Technischen Hochschule in Karlsruhe, zum ausserordent- 
lichen Mitglied Dekan und Stadtpfarrer Dr. Karl Rieder 
in Bonndorf und zum korrespondierenden Mitglied Ober- 
archivrat Dr. Hans Kaiser in Potsdam. Zum Sekretär 
der Kommission wurde Geh. Archivrat Dr. Krieger auf 
weitere fünf Jahre gewählt. Die Wahlen fanden die Be- 
stätigung der Regierung. 


Der Sekretär der Badischen Historischen Kommission. 
Krieger. 


ı?r 


Über den Quellenwert und Verfasser des sogen. 
SEIeIdeIberger Gesprächbüchleins für Studenten« 


(msnunls scholarium, um 1490). 
Von 


Gerhard Ritter. 


Die Ende des ı5. Jahrhunderts in Deutschland massen- 
haft aufkommenden lateinischen Gesprächbüchlein für Par- 
tikularschüler und jüngere Studenten gehören zu den leben- 
digsten und anschaulichsten Quellenzeugnissen, die wir zur 
Geschichte der äusseren Lebensformen an spätmittelalter- 
lichen Schulen und darüber hinaus zur Geschichte des deut- 
schen bürgerlichen Lebens jener Zeit überhaupt besitzen. 
Die Tatsache ihrer raschen Verbreitung hängt mit dem 
empfindlicher gewordenen Sinn der humanistisch angeregten 
Kreise für reine Latinität zusammen; noch stärker aber 
lässt sie die jetzt überall einsetzende Kritik am herkömm- 
lichen Unterrichtsbetrieb erkennen. Man will den lateinischen 
Sprachunterricht an Stelle der traditionellen Schinderei mit 
grammatischen Merkversen und logischen Erörterungen 
mehr auf den praktischen Bedarf des täglichen Lebens zu- 
schneiden. Längere Zeit überwiegt dieses rein praktische 
Interesse bei weitem; von der neuen klassizistischen Sprach- 
kunst selber ist noch wenig oder gar nichts zu spüren. 
Zumal von dem ältesten gedruckten Studentendialog gilt 
dies: dem sogenannten »Fleidelberger«e manuale scholarium 
(das Fr. Zarncke ı857 nach Wiegendrucken der Münchener 
Bibliothek herausgab ! — trotz geflissentlicher Verbeugungen 
des Autors vor der literarischen Tagesmode, die in ihrer 


!\ Die deutschen Universitäten im Mittelalter. I. Leipzig 1857. 
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steifen Eleganz und gesuchten Förmlichkeit beinahe er- 
heiternd wirken!) Seine Entstehung ist offenbar mehr dem 
glücklichen Geschäftssinn eines Schulmannes, Bursenhalters 
oder Buchhändlers zu verdanken, der die neue Kunst des 
Buchdrucks in den Dienst eines längst empfundenen (und 
schon in früheren Epochen durch handschriftliche Publika- 
tionen befriedigten) Bedürfnisses zu stellen wusste, als päda- 
gogischem Eifer um Verbesserung der Schulsprache. Was 
den besonderen Charakter und Reiz des Büchleins im Unter- 
schied zu späteren ähnlichen Produkten der eigentlichen 
Humanisten ausmacht, ist gerade die Sorglosigkeit und 
naive Treue, mit der hier das auf mittelalterlichen Univer- 
sitäten herkömmliche, bequeme und halbbarbarische Schul- 
latein, der Umgangston des täglichen J.ebens, in jeder klein- 
sten Wendung nachgeahmt wird. Die Scholaren, die hier 
auftreten und ihre Schülernöte, ihre Liebesabenteuer und 
Streiche miteinander beraten, leben vor unsern Augen, als 
wären sie gestern aus einem Schlummer von vier Jahr- 
hunderten erwacht. Keine nachträgliche Dichterphantasie 
würde ausreichen, sie uns so echt und unmittelbar wieder- 
zuerwecken, wie sie selber sich hier äussern. Da ist nichts 
von kunstvoll stolzierender Rhetorik, nichts von ange- 
quälter Schwärmerei für ciceronische Phrasen: da ist die 
Naivität und der Schalk, die Mühsal und der geniessende 
Leichtsinn, die kleinbürgerliche Bedrängtheit und die derb- 
sinnliche Lebenslust, die Roheit und die unverwüstliche 
Frische altdeutschen Studentenlebens selber, mit allen qual- 
vollen und komischen Zügen seiner verfallenden halbmön- 
chischen Lebensformen. In gewissem Grade besitzen wohl 
auch die anderen Schülerdialoge der Zeit?) diese Vorzüge: 
ihr Zweck, dem Gebrauch des täglichen Lebens zu dienen, 
bedingte das. Aber in wenigen andern Schriften wirkt die 
Unbefangenheit des Autors so natürlich, tritt die lehrhaft- 
moralisierende Tendenz so stark zurück, wie in der unseren. 
Moderne pädagogische Gewissenhaftigkeit mag sich darüber 


1) Vgl. 1. c. p. 16, 10, 22; p. 42, 24 u.ö. — °) Vortreffliche Über- 
Sicht und Zusammenstellung (mit ausführl. Inbaltswiedergaben) s. bei A. Bömer, 
Die Iatein. Schülergespräche der Humanisten (c. 1480— 1564) I-U. = Kehr- 
bachs Texte u. Forsch. z. Gesch. d. Erz. u. d. Unterr. I, 1897/9. 
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entsetzen; dem urwüchsig-derben Empfinden jener Tage 
entsprach sie gewiss vortrefflich, wie die hohe Zahl der 
Auflagen (nicht weniger als ı3 Ausgaben innerhalb von 
etwa ı0 Jahren sind nachweisbar!) beweist. Je farbiger, 
anschaulicher, kräftiger die Schilderung, um so enger ist 
freilich der Gesichtskreis. Wenn unter den Händen des 
Erasmus die Form des Schülerdialoges sich zu einer gross- 
angelegten Zeitsatire erhob, die in jeder Neuauflage ihr 
Thema noch erweiterte, so bleibt unser Büchlein von so 
hohen Absichten weit entfernt. An Satire fehlt es freilich 
auch ihm nicht; der anonyme Verfasser ist offenbar ein 
junger Magister oder Bakkalar, dem nichts lieber aus dem 
Munde geht, als eine Respektlosigkeit gegen die Autorität 
der hochmögenden Ordinarien. Es ist die nüchterne, un- 
besorgte Respektlosigkeit des gesunden Menschenverstandes, 
der man in der ganzen volkstümlichen Literatur jener Epoche 
begegnet. Unwillkürlich fühlt man sich diesen Dialogen 
gegenüber an gewisse Szenen der Fastnachts- und Oster- 
spiele erinnert, in denen die Personen ähnlich auf- und 
abtreten und ihre unbefangene, sehr weltliche Kritik be- 
stehender Autoritäten an den Mann bringen. Trotz aller 
prosaischen Kleinlichkeit im einzelnen gehörte doch diese 
kritische Einstellung der Geister im ganzen (nach Rankes- 
Wort) zu den besten Vorzügen einer Generation, die be- 
rufen war zur Reformation der Welt. 


Der Quellenwert des Büchleins als Zeugnis für das 
studentische Leben und Treiben an spätmittelalterlichen 
Hochschulen ist denn auch lange Zeit unbestritten geblieben. 
Die darin enthaltene älteste uns überlieferte Beschreibung 
einer »Fuchsentaufee ist schon im ı7. Jahrhundert mehrfach 
abgedruckt und seitdem unzählige Male in abgeleiteten Dar- 
stellungen wiederholt oder doch benutzt worden. Über diese 
studentischen Dinge hinaus hat Prantl in seiner grundlegen- 
den »Geschichte der Logik im Abendlande« auch die Mit- 
teilungen des Schriftchens über den spätscholastischen Lehr- 
betrieb als originales Quellenzeugnis verwertet: die Er- 
örterungen der beiden Gesprächspartner über den Unter- 
schied und das gegenseitige Wertverhältnis von via antiqua 
und via moderna dienten ihm zur Bestätigung seiner auf 


r- 
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anderem Wege!) gewonnenen Ansicht über das Wesen 
dieser beiden Schulrichtungen. Erst neuerdings ‚hat man 
den Quellenwert der Schrift in starken Zweifel gezogen, 
und zwar in einem doppelseitigen Angriff: der Literarhisto- 
riker Böhmens, R. Wolkan, hat die Verfasserschaft für einen 
Chemnitzer Schulmeister beansprucht, als ursprünglichen 
Schauplatz der Dialoge nicht Heidelberg, sondern Leipzig 
bezeichnet und ihnen damit jede Bedeutung für die Heidel- 
berger Universitätsgeschichte abgesprochen ?); anderseits hat 
der (im Kriege gefallene) Erfurter Stadthistoriker Fr. Benary 
Tendenz und geistige Haltung des Ganzen als derartig 
minderwertig hingestellt, dass die Schrift als ernsthaftes 
Zeugnis geschichtlicher Zustände überhaupt nicht mehr in 
Betracht käme®). 

Aber weder der eine noch der andere Kritiker ver- 
sucht eine erschöpfende quellenmässige Begründung seiner 
Ansicht; das grosse Interesse, das unsere Schrift für die 
deutsche Universitätsgeschichte wie für die Inkunabelfor- 
schung besitzt, lässt daher eine neue Untersuchung ihrer 
Autorschaft und ihres Quellenwertes geboten erscheinen. 

Überschaut man die gesamte Literatur der Dialog- 
büchlein in ihren kulturgeschichtlichen Zusammenhängen, 
wie wir es vorhin versuchten, so begreift man schwer die 
moralische Entrüstung, mit der Benary das Heidelberger 
Manual in seitenlangen Wiederholungen übergiesst: da soll 
es sich um eine »ganz gemeine Tendenzschrift« eines feigen 
humanistischen Anonymus handeln, der »die in ihrer Ur- 
teilslosigkeit hilflose Jugend« durch laszive Zweideutigkeiten 
für sich gewinnen will, ihre scholastischen Lehrer »aus dem 
Hinterhalt mit Kot bewirft«, für seine Amateurstudien aber 
Reklame macht usw. Es hat keinen Zweck, auf das ein- 
zelne dieser moralischen Angriffe näher einzugehen. Wer 
den Humor dieses halb übermütigen und dreisten, halb 
ängstlichen und devoten Tones der Schülergespräche nicht 


ı) Nämlich vor allem aus dem Studium Joh. Gersons, s. Geschichte der 
Logik IV, 147 ff. — ?) Geschichte d. deutschen Lit. in Böhmen bis z. Ausg. 
4. 16. Jahrh. Prag 1894, S. 159—164. — ®) Zur Geschichte d. Stadt u. Uni- 
versität Erfurt im Ausg. des Mittelalters, bes. Teil: Via antıqua und via mo- 
deroa auf den deutschen Hochschulen des Mittelalters. Gotha 1919. 
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erfassen kann, dem bleibt freilich der Sinn des Ganzen ver- 
schlossen. Die Magister des ı5. Jahrhunderts hätten schwer- 
lich die Erregung Benarys geteilt; ein Blick in den Inhalt 
der zahlreichen von Bömer mitgeteilten Gesprächsbüchlein 
lässt das erkennen; es ist trotz moralischer Betrachtungen 
doch meistens ein ähnlicher, lustig-runbekümmerter, sehr wenig 
ängstlich moralischer Ton, der darin herrscht, nirgends eine 
Scheu vor nackten Natürlichkeiten. Gewiss: auf unser Emp- 
finden wirkt vieles davon verletzend, ja roh und schamlos. 
Aber wer die volkstümliche dramatische Literatur jener 
Epoche kennt, weiss auch, das diese Zuchtlosigkeit zum 
Stile der Zeit gehörte; wer da verdammen will, hat es 
schwer, Gradabstufungen des Unanständigen herauszufinden. 
Vollends von einer unehrlichen Propaganda für die huma- 
nistischen » Amateurstudiene, von einem schlauberechneten 
Verächtlichmachen der scholastischen »artes« kann im Ernste 
nicht die Rede sein. Das bedarf für einen Leser, der das 
(Ganze ohne Vorurteil aufnimmt, keines besonderen Beweises. 
Der Autor versucht nicht mehr, als eine Verteidigung des 
neuen »poetischen« Unterrichts, gegen die Angriffe der Ari- 
stoteliker!); die scholastische Lehrmethode als Ganzes wird 
überhaupt nicht in Betracht gezogen, geschweige denn be- 
kämpft. 

Die moralische Anzweiflung des Wertes unserer Quelle 
ist also nicht ernst zu nehmen; um eine Tendenzschrift han- 
delt es sich keinesfalls. Gewichtiger und weit schwerer zu 
beantworten ist die von Wolkan aufgeworfene und verneinte 
Frage, ob diese Schülerdialoge auch irgendwelchen beson- 
deren Wert für das Verständnis lokaler Verhältnisse und 
insbesondere des Gegensatzes zwischen den scholastischen 
Schulrichtungen in Heidelberg besitzen. Um das zu be- 
urteilen, wird es in erster Linie nötig sein, wenn nicht den 
Autor, so doch wenigstens den Ort und die Zeit?) der Ent- 

!) Bei Zarncke p. 16. — °) Auf die Frage der Entstehungszeit gehe 
ich im folgenden nicht näher ein. Sie ergibt sich aus den unten mitgeteilten 
Datierungen der Drucke und den von Zarncke 224 zusammengestellten Anhalts- 
punkten des Textes von selber annähernd, sobald der Entstehungsort und 


Verfasser festgelegt ist. Auf die von Bömer (17) und W. Fabricius (Die akade 
mische Deposition, p. 8) angeführten grossen Heidelberger Turniere von 1481 
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stehung möglichst genau zu bestimmen. Benary freilich 
erklärt die Frage nach dem Entstehungsort und der ältesten 
Fassung für sachlich ganz bedeutungslos. Sie ist es in der 
Tat für den, der das Ganze für einen blossen »Ulk« hält, 
den niemand ernst genommen habe. Schon das Titelbild 
auf zwei Kölner Ausgaben, das einen Lehrer mit einem 
Vogel auf der Schulter zeigt, soll das andeuten!, Nun ist 
das letztere Argument ein Missverständnis; der betreffende 
Holzschnitt könnte eher auf die entgegengesetzte Auffassung 
binleiten?). Aber auch der Inhalt des Büchleins berechtigt 
nicht dazu, es nur als Scherz aufzufassen; man müsste denn 
sämtliche Schülerdialoge der Zeit ihres lustigen Tones wegen 
für blossen »Ulk« erklären. Der richtige Standpunkt lässt 
sich nur dann gewinnen, wenn man den ursprünglich be- 
absichtigten Zweck dieser Büchlein im Auge behält: sie 
wollen gar keine Schilderung einmaliger konkreter Verhält- 
nisse darstellen, sondern dem Benutzer, d. h. irgendwelchen 
deutschen Studierenden, einen möglichst handlichen und 
reichhaltigen Vorrat von lateinischen Wendungen für alle 
Lebenslagen darbieten. Nur weil und nur insoweit als die 
Verfasser ihre Gesprächsstoffe aus dem Umkreis ihrer kon- 
kreten täglichen Erlebnisse entnahmen, darf der moderne 
Benutzer darauf rechnen, in diesen Gesprächen ein Stück 





(vgl. das »principes veniunte, 42, 17 und die »hastiludia« 43, 29) ist m. E. 
kein Wert zu legen. Derartige Festlichkeiten cıeigneten sich in Heidelberg 
sebr häufig, und nicht nur in Heidelberg. 

1) 1. c. 39, 42. — ?) Es handelt sich um den der Inkunabelbibliographie 
wohlbekannten und viel erörterten sogen. »Accipies«-holzschnitt der Kölner 
Offizin von Heinrich Quentell, den dieser in den Jahren 1790—95 für alle 
möglichen Publikationen verwendete und der für andere Druckereien mehrfach 
nachgeschnitten wurde. Der Heiligenschein um den Kopf des Lehrers, die auf 
seiner rechten Schulter sitzende Taube (Symbol d. hi. Geistes!) und die In- 
schrift des Spruchbandes (Accipies tanti doctoris dogınata sancti) deutete man 
früher auf Gregor den Gr., den Patron des Schulwesens (vgl. Vouillieme, 
Der Buchdruck Kölns b. z. Ende des XV. Jahrh., Bonn 1903, p. XLVUII), 
während eine neuere Untersuchung dargetan hat, dass der hl. Thomas gemeint 
ist (vgl. Schreiber u. Heitz, Die deutschen Accipies- und Magister cum 
discipulis-bolzschnitte, Studien z. deutschen Kunstgesch. H. 100, Strassb. 1908, 
pP. 22 ff.). — Die Berufung Benarys darauf, dass ein Berliner Exemplar der 
Druckausgabe b’ mit den Epistolae obscur. virorum zusammengebunden (!) 
is, um damit den satirischen Charakter des Werkes zu beweisen, bedarf 
keiner Widerlegung. 
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wirklichen Lebens in dem Sinne sich wiederholen zu hören, 
dass bestimmte, örtlich und zeitlich festzulegende Verhält- 
nisse vorausgesetzt werden. Was Fiktion, was Wirklichkeits- 
schilderung ist, wird sich darum im einzelnen Falle schwer 
entscheiden lassen, und deshalb dürfen diese Dialoge auch 
niemals als primäre, sondern nur als sekundäre Quelle, zur 
Stützung oder Schwächung anderswie begründeter Vermu- 
tungen verwandt werden. Mit dieser Einschränkung aber 
ist es recht wohl möglich, nach Ort und Zeit und den be- 
sonderen Verhältnissen zu fragen, aus deren unmittelbarer 
Beobachtung der Autor geschrieben hat. 

Weder Prantl!}) noch, Zarncke war es zweifelhaft, dass 
Heidelberg als Schauplatz unserer Gespräche vorzustellen 
sei. Und in der Tat sind die allerkonkretesten Anspielungen 
auf Heidelberger Verhältnisse, die sich durch das ganze 
Buch in der von Zarncke edierten Textgestalt hinziehen, 
gar nicht zu verkennen. Ihre Zusammenstellung, wie sie 
Zarncke S. 224/5 gibt, lässt sich noch erweitern. Statuten 
werden erwähnt, die tatsächlich in Heidelberg (ähnlich frei- 
lich auch anderswo) in Geltung waren?). Die vorkommen- 
den Magisternamen lassen sich zwar nicht mit Sicherheit 
auf bestimmte Persönlichkeiten beziehen (das musste wohl 
auch ein Heidelberger Autor vermeiden); aber sie finden 
sich in sehr ähnlicher Form in der Matrikel wieder°). In 
dem Magister Jodokus, der Skotist ist und den niemand 
leiden kann (11, 32 und 14, 34) möchte man Jodokus Aich- 
mann wiedererkennen, der sich als Führer der via antiqua 
1452 im Fakultätsrat der Artisten sehr missliebig gemacht 
hatte und den noch im folgenden Jahre ein kurfürstliches 
Gebot vor der lärmenden Opposition der Studenten der 


4) Gesch. d. Logik IV, 188. — °) S. 11, 15 ff.: eidliche Verpflichtung 
der Examenskandidaten, die von ihnen versäumten Lektionen zu bekennen, s. 
Statutenrevision von 1444, Heidelberger Urkundenbuch, ed. Winkelmann, I, 
p- 153, 40 ff. u. d.; 28, 29 f.: Verbot f. d. Burseninsassen, ohne dringenden 
Grund die Küche zu betreten, vgl. UB. I, 111, 37 f. u. ö. Das Verbot der 
Züchtigung älterer Scholaren (32, 31) vermag ich dagegen einstweilen nicht zu 
dentifizieren. — ®) Jod. Rechenmacher: immatr. 1451, Toepke I, 270. — 
Jodocus Swicker, 1451, Toepke I, 267; Cristannus Swyczer 1461, ibid. I, 305, 
ähnlich klingende Namen öfter. Ein Conradus Schuitzer, Humanist, ist mir 
freilich nicht bekannt. 
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»modernen« Schulrichtung schützen musste. Allerdings war 
er Thomist, nicht Skotist, wie die Statuten der Prediger- 
burse zeigen!). Auch könnte die Wut der Scholaren über 
das strenge Regiment, das die Theologen in der Burse 
führen (29, 9) recht wohl auf die besonderen Verhältnisse 
der soeben genannten Burse hindeuten®). Auf die häufige 
Erwähnung von Heidelberger Örtlichkeiten kommen wir 
noch zurück. 

Nun ist aber seit Zarnckes Ausgabe eine Leipziger 
Fassung des »manuale scholarium« bekannt geworden, die 
der. Chemnitzer Schulrektor Paul Schneevogel (Niavis) 
»herausgegeben« hat (»edidit«)®). Darin finden sich statt 
derjenigen Heidelberger Lokalanspielungen, die sich offen 
als solche geben, andere, die sich auf Leipziger Lokalitäten 
beziehen. R. Wolkan betrachtete diese Ausgabe als die 
Urfassung des Handbüchleins; die von Zarncke benutzten 
Drucke wären sämtlich als Nachdrucke dieser Originalarbeit 
Schneevogels anzusehen, in denen ein Heidelberger Be- 
arbeiter die Leipziger I.okalanspielungen nachträglich durch 
Heidelberger Namen ersetzt hättee Um die Richtigkeit 
dieser These nachzuprüfen, bleibt nichts übrig, als die sämt- 
lichen vorhandenen Drucke des manuale scholarium sorg- 
fältig miteinander und mit den Drucken Schneevogels zu 
vergleichen, da sie sämtlich anonym, undatiert und ohne 
Angabe des Druckortes und Verlegers erschienen sind. 

Zarncke benutzte zu seiner Ausgabe ausschliesslich 
die fünf in München vorhandenen Inkunabeldrucke Hain* 
10735—g; eine sechste von ihm im kritischen Apparat er- 
wähnte und vermisste Ausgabe von Martin Flach, Strass- 
burg 1481, in der er die Urfassung vermutete (Panzer I, 
23, nr. 35, Hain 10740), existiert tatsächlich nicht, sondern 
ist inzwischen als bibliographische Fälschung des Lilien- 


ı) Vgl. über Jodokus Aichmann u. d. Heidelberger Predigerburse meine 
Abhandlung: »Studien z. Spätscholastik, II: Via antiqua und via moderna auf 
den deutschen Universitäten des XV. Jahrh.«, cap. II, 1. — in den Sitzungs- 
berichten der Heidelberger Akad. d. Wissensch. 1922, (erscheint soeben). — 
®) Hierzu ist zu beachten, dass der Autor seine thomistische Parteistellung er- 
kennen lässt (S. 13, Z. 26 u. 5.) und dass die Predigerburse thomistisch war! 
— 9) Als ersten Teil von dessen »I.atina ydeomata« mit dem Sondertitel: 
»Latinum ydeoma, quod pro novellis edidit studentibus«e s. Bömer, |. c. 27. 
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felder Bibliothekars Pater Hanthaler erwiesen‘). Eine ge- 
naue Vergleichung der Textgestalt der Münchener Exem- 
plare ergibt nun, dass sie sich sämtlich auf einen einzigen 
dieser Drucke zurückführen lassen, den Zarncke selbst seiner 
Ausgabe zugrunde legte und mit A bezeichnete: Hain* 10738. 
Hain (und danach Zarncke) schreibt diesen (technisch recht kla- 
ren, mit verhältnismässig wenig Abbreviaturen gesetzten und 
mit roter Initiale zum ersten Kapitel gezierten) Druck mit Un 
recht dem Conrad Dinckmut in Ulm zu; in Wahrheit stammt 
er aus der Offizin des H. Knoblochtzer in Heidelberg 2). Damit 
erklären sich die in allen von Zarncke benutzten Wiegen- 
drucken wiederkehrenden Heidelberger Lokalanspielungen 
auf sehr einfache Weise. Denn an der Abhängigkeit der 
anderen genannten Ausgaben von A kann kein Zweifel 
bestehen. Meine erneute Vergleichung hat die Richtigkeit 
dieses Zarnckeschen Ergebnisses in allen Punkten bestätigt. 
Am nächsten steht A die Ausgabe Hain* 10739 (a), die 
fast in allen Einzelheiten mit ihr zusammengeht; nach 
Vouillieme stammt dieser Druck vermutlich von K. Hist in 
Speier, und ist später als A (auf 1493-9) anzusetzen), was 
übrigens auch die Textgestalt vermuten lässt‘). Die drei 
übrigen Drucke gehören, wie Vouillieme erwiesen hat°), der 
Kölner Druckerei von Heinr. Quentell an, und zwar — den 
Drucktypen nach — in der zeitlichen Reihenfolge: Hain* 
10737 (b’), 10736 (b”), 10735 (b"'. Auch hier lässt sich die 
zeitliche Reihenfolge gleichzeitig aus dem gegenseitigen 


4) Durch W. Fabricius, Zeitschr. f. Bücherfreunde III, ı, S. 99 ff. 
(1899/1900), danach bei Vouilli&me: Die deutschen Drucker d. 15. Jahrh. 
(= Monum. Germ. et Italiae typographica, Textband), Berlin 1916. — #9 Herr 
Prof. Vouillitme-Berlin schreibt mir darüber: »Es ist... wie schon in meinem 
Berliner Katalog unter nr. 1208 zu ersehen, ein Druck von H. Knoblochtzer 
in Heidelberg. Das kleine Signet ist allerdings nicht dasjenige Knoblochtzers, 
aber auch nicht Dinckmuts, es ist überhaupt noch nicht erklärt und wohl nur 
ein Verlegerzeichen. Die Auszeichnungstype ist Knoblochtzers Type nr. s, 
die Texttype 8* mit M * Gruppe »I. rund mit 2 Dornen«.« Der Berliner Kom- 
mission f. d. Gesamtkatalog der Wiegendrucke bin ich für mehrfache bereit- 
willige Auskunft und weitgehende Unterstützung zu lebhaftem Dank verpflichtet. 
— ®) Briefl. Mitteilung. — *) Vgl. Zarnckes Anm. zu 30, 10, die Personen- 
verwechselung 20, 30 u. ö. — 5) Der Buchdruck Kölns bis z. Ende d. XV. 
Jahrh. (Publ. d. Ges. f. rhein. Gesch. Kde. 24) Bonn 1903, nr. 777—79, 
p- CXIX—CXXI, p. 346/7. 
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Verhältnis der Texte erschliessen: b’’ und b’” sind von b’ 
abhängig, b’” hat deutlich einige Versehen, die sich in b’ 
und b” finden, korrigiert!). Nun ist aber schon der früheste 
Quentellsche Druck (b’) nichts weiter als ein schlechter Nach- 
druck von A. Abgesehen von zahllosen Einzelheiten der 
Textgestalt 2) lässt sich dies aus der fast unglaublichen Nach- 
lässigkeit beweisen, mit der Quentell die Reihenfolge der 
Kapitel durcheinander brachte, indem er Blatt 9—ı4 seiner 
Vorlage in falscher Reihenfolge aneinander schob; an den 
Einzelheiten der Nahtstellen lässt sich infolgedessen die zu- 
fällige Seiteneinteilung von A in allen drei Kölner Drucken 
wiedererkennen 3). 


Für "die Bestimmung der ursprünglichen Textgestalt 
sind demnach diese Kölner Drucke ohne jeden Wert. Das- 
selbe gilt von einem weiteren Drucke, den die Universitäts- 
bibliothek zu Durham in England besitzt; Fassung des Titels, 
Titelholzschnitt und Kapiteleinteilung lassen mit Sicherheit 
erkennen, dass er zur Kölner Gruppe b’—b’" gehört‘). Nach 
den Kölner Vorlagen wiederum sind zwei undatierte Drucke 
von R. Paffraet bzw. Jac. de Breda in Deventer hergestellt, 
die also gleichfalls für unsere Untersuchung nicht in Be- 
tracht kommen?). Darüber hinaus ist von weiteren anonymen 


!) Vgl. Zarncke S. 223 u. s. Anmerkungeu zu 9, 33; 14, ı7; 30, 10; 
4, 22; 48, 4. — ”) Vgl. z. B. die Personenverwechselung Zarncke 20, 30, 
die sich nur in den von A (direkt oder indirekt) abgeleiteten Drucken, da aber 
auch durchgehends findet. — ?) Vgl. dazu im einzelnen: Zarncke l. c. 223. — 
‘) Diesen in der deutschen Literatur bisher nicht verzeichneten Druck hat sich 
die Inkunabelkommission, durch meine Anfrage veranlasst, soeben zu näherer 
Untersuchung übersenden lassen. Titelfasung genau wie b’’’, Quentellscher Titel- 
holzschnitt A (Schreiber-Heitz ı8), Kapitelüberschriften wie b’—b’'’; den 
Drucktypen usw. nach ist die Chronologie der Quentellschen Drucke folgende: 
b’ (am 1489), Durham (nach 6. 4. 1490), b’’ (um 1491), b’”’’ (um 1493). — 
®) Campbell, Annales de la typogr. neerlandaise usw. 1874, nr. 1214 f. = 
Copinger 3866; vorbanden: Wolfenbüttel (Qu. Helmst. 89). — Copinger 
ar. 3867; vorhanden: Oxford und Hildesheim, Bibl. d. Gymnas. Josefinum. — 
Ich babe beide Drucke verglichen. Ihre Abhängigkeit von den Quentellschen 
Vorlagen ergibt sich aus folgenden Merkmalen: ı. Form des Titels überein- 
stimmend mit b’—b’’', nicht mit Aa (vgl. darüber Zarncke 1. c. 223). 
2. Im Prolog mit b’—b’’ gegen Aa :...omnes doctrine in hunc sermo- 


Nem sunt translate. 3. Genau dieselbe Verwirrung der Reihenfolge der Dialoge 
wie in b’— 7, 
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Ausgaben nur noch ein Exemplar des britischen Museums 
bekannt, das gleichfalls aus der Druckerei von R. Paffraet 
in Deventer stammen soll und nach der Beschreibung 
bei Copinger ebenso wie die vorhin genannte Ausgabe 
Paffraets zum Typus der Kölner Drucke zu gehören 
scheint!). 

Tatsächlich gehen danach sämtliche uns bisher bekann- 
ten anonymen Einzelausgaben in letzter Linie auf die 
Heidelberger Ausgabe Heinrich Knoblochtzers (A) zurück. 
Wir sind also genötigt, deren Druckjahr nicht zu spät an- 
zusetzen, um einige Jahre für das Erscheinen der vier Kölner 
Drucke freizuhalten, deren jüngster nicht später als höchstens 
1495 angesetzt werden darf?) und deren ältesten (b’) Vouil- 
lieme aus Gründen der Typenvergleichung sogar schon 
auf 1489/9o datieren möchte. Ich wage es nicht, eine 
eigene Vermutung über das Druckjahr auszusprechen; 
obwohl die Drucktypen auf eine spätere Zeit hinzuweisen 
scheinen®),, wird man ein späteres Jahr als ı489/9o doch 
schwerlich annelımen dürfen. 


Damit entfällt sogleich die Möglichkeit, die Priorität 
dieses Heidelberger Druckes vor der ältesten Ausgabe des 
Paulus Niavis zu erweisen. Von dessen »Latinum ydeoma, 
quod pro novellis edidit studentibus« ist zwar ausser drei 
undatierten Ausgaben auch eine auf 1494 datierte bekannt: 
der Textvergleich zeigt indessen, dass es sich dabei um 
einen jüngeren Druck handelt‘), so dass diese Jahreszahl nicht 
für die Priorität der Heidelberger Ausgabe ins Gewicht 
fällt. Für die Datierung der ohne Jahreszahl erschienenen 
Drucke ergibt sich eine Grenze nach rückwärts aus dem 
vorausgeschickten Widmungsbrief an den Chemnitzer Priester 
Erasmus: Schneevogel sagt darin, er habe die von ihm 


1) Proctor Early printed books nr. 9036 = C opinger 3865. Form 
des Titels (s. vorige Anmerkung) wie in b’—b’’. — 3) b’’ und der Durhamer 
Druck zeigen den Accipies-holzschnitt, den Quentell 1495 wegen starker Ab- 
nützung durch einen neu geschnittenen Stock ersetzte. — °) Nach Voulli&me 
(brieflich), der die M *-typen bei K. sonst erst im Jahre 1493 findet, was 
natürlich hier viel zu spät ist. — *) Darüber s. weiter unten. 
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schon früher gesammelten Materialien für den Lzatein- 
unterricht jetzt in einem Sammelband vereinigt und dabei 
verderbte Stellen (materiam corruptam) verbessert; im ganzen 
handele es sich um drei Stücke: das erste sei für angehende 
Studenten bestimmt, das zweite enthalte allerhand gemischten 
Gesprächsstoff, das dritte habe er »schon damals, als er noch 
in Chemnitz die Schule leitete«, als eine Art Wegweiser für 
den Sprachunterricht »dargeboten« (dedimus). Schneevogel 
verliess den Chemnitzer Schuldienst 1487!). Vor dem Er- 
scheinen des Sammelbandes der »latina ydeomata« hatte er 
bereits ein ähnliches Gesprächbüchlein für kleine Lateinschüler 
(pro parvulis) verfasst; der dritte Teil der ydeomata enthielt 
ein weiteres für Partikularschüler, d.h. etwa »Mittelschüler«. 
Das Gesprächbüchlein »für angehende Studenten« erschien 
also hier im engsten Zusammenhang mit einer ganzen 
Reihe sich gegenseitig ergänzender Arbeiten desselben 
Verfassers. Der schreibgewandte und geschäftskundige 
Schulmeister, der auch die Vorzüge seiner zeitgemässen 
Unterrichtsmethode gelegentlich hell zu beleuchten verstand, 
hat später noch zahlreiche ähnliche Dialogbüchlein und Brief- 
steller abgefasst?) und darf als der fruchtbarste Spezialist 
auf diesem Gebiete in jenen Jahren gelten. Fasst man nur 
die Chronologie der Schneevogelschen Drucke ins Auge, 
soweit sie sich aus äusseren Anhaltspunkten erschliessen 
lässt, so spricht nichts gegen die Annahme, Heinrich Knob- 
lochtzer habe den ersten Teil der Latina ydeomata des 
Niavis mit verändertem Titel und veränderten Lokalanspie- 
lungen bald nach Erscheinen als anonyme Schrift nach- 
gedruckt und damit den Anstoss zu weiteren Nachdrucken 
in Köln und Deventer gegeben’). 


— un 


1) Bömer l.c. ı9 u. A.D.B. XXIII, p. 567/8. — ?) Allein bei Hain 
werden von ihm ı5 verschiedene Werke in zusammen 48 Ausgaben aufgezählt. 
—% Die von W. Fabricius: Die ältesten gedruckten Quellen z. Geschichte 
des’ dentschen Studentums, Zs. I. Bücherfreunde, I, ı, p. 179, Sp. 2 u. 182, 
Sp. ı gegen .die Antorschaft Schneevogels vorgebrachten Argumente (Fehlen 
einer Urfassung des Niavis, die nur das erste Stück der Ydeomata enthält 
— Anonymität des smanuale«, bei P. N. sonst nicht üblich — Übereinstimmung 
der Heidelberger Anspielungen in sämtlichen bekannten Nachdrucken) sind nach 
meinen obigen Darlegungen sämtlich hinfällig. 


16 Ritter. 


Um so wichtiger ist ein genauer Vergleich der Text- 
gestalt in der Heidelberger Fassung mit der des Niavis, um 
zu bestimmteren Ergebnissen zu kommen. Für diesen Zweck 
gilt es zunächst das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen 
Druckausgaben des Schneevogelschen Büchleins zu ermitteln; 
denn es wird notwendig sein, die älteste dieser Ausgaben 
dem Vergleich zugrunde zu legen. Im ganzen sind mir bis- 
her drei verschiedene Druckausgaben bekannt, sämtlich bei 
Konrad Kachelofen in Leipzig erschienen!), von denen zwei 
undatiert sind. Ich bezeichne die auf 1494 datierte (Hain 
11718), die ich in einem Exemplar der Münchener Staats- 
bibliothek benutzte?), mit M, die undatierte Ausgabe Hain 
11716 (Universitätsbibl. Leipzig) mit L, eine weitere der Ber- 
liner preussischen Staatsbibliothek, die Hain und Panzer 
nicht aufführen, mit BB Nur Bund M sind vollständige Aus- 
gaben der in der Widmungsepistel erwähnten drei Ydeo- 
mata latina; I. dagegen bringt zwar Titel (Latina ydeomata 
Magistri Pauli niavis) und Widmungsepistel genau wie die 
beiden anderen, schliesst aber tatsächlich schon am Ende 
des Latinum ydeoma pro novellis studentibus ab, und zwar 
mit dem Druckervermerk: »Et tantum de illo. Impressum 
Lipczk per Conradum Kachelouen«e, der in BundM an 
dieser Stelle fehlt. Daraus lässt sich entnehmen, dass 
dieser Druck als Separatausgabe des ersten Teils aus dem 
' grösseren Gesamtwerk, nicht etwa als blosses Fragment 
aufzufassen ist. Eben darum aber kann er nicht die 
älteste Ausgabe darstellen; vielmehr muss diese — ent. 
sprechend dem Titel und der Widmungsepistel — eine 
Sammlung von drei Dialogbüchlein gewesen sein, d. h. den 
Umfang der Ausgaben B und M gehabt haben. 


Für unsere weitere Betrachtung scheidet nun der Druck 
M sogleich aus, weil er zweifellos dem Druck A. und offen- 


!) Aufgezählt bei Bömer, I. c. 27, N. ı; dort ist irrtümlich angegeben, 
die Universitätsbibl. Leipzig besitze Hain 11717 (statt 11716). Hain 11717 
ist offenbar ein bibliographisches Versehen. I.atina ideomata (Mehrzahl!) »pro 
parvulis« sind sonst nirgends nachgewiesen; die Angabe »ı8 ff« lässt Verwechse- 
lung mit Hain 11716 vermuten. — ?) Ausserdem vorhanden in: Breslau, 
Dresden, Göttingen, London, Wien. 
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sichtlich auch der Ausgabe B zeitlich nachsteht!). Und ein 
genauer Vergleich von B mit L lässt erkennen, dass wahr- 
scheinlich L die ältere, keinesfalls aber B die älteste Aus- 
gabe darstellt?). 

Wir hätten demnach den Druck L als den vermutlich 
ältesten erreichbaren unserer Vergleichung zwischen der 
Leipziger und der Heidelberger Fassung zugrunde zu legen. 
Da jedoch sein Prioritätsverhältnis zu B nicht sicher fest- 
steht und da er ja in keinem Fall als die erste Auflage des 
Schneevogelschen Werkchens gelten darf®), wird es sich 
empfehlen, daneben sogleich auch B heranzuziehen. Hat 
man das Original nicht selber zum Vergleich in der Hand, 
so zieht man besser mehrere ‘als nur eine Kopie zu Rate. 

Nun springt schon bei flüchtiger Betrachtung in die 
Augen, dass es sich keinesfalls um einen einfachen Nach- 
druck der Heidelberger Ausgabe nach der Leipziger Vor- 
lage oder umgekehrt gehandelt haben kann, sondern dass 
wir zwei verschiedene Bearbeitungen vor uns haben. Der 
Neubearbeiter hat sich nicht damit begnügt, die lokalen 
Anspielungen der. Vorlage seinem Zweck entsprechend um- 
zugestalten, sondern hat den Text im einzelnen recht frei 
und oft willkürlich behandelt und obendrein Anordnung 
und Umfang des Ganzen erheblich abgeändert. Immerhin 


1) Die Abbreviaturen, die B zeigt, werden von M grossenteils aufgelöst. 
— Bl. 5b, Z. 6 hatte B sinnlos ein »barx (in Minuskel) eingeschoben, offenbar 
ein Druckfehler im Anklang an das unmittelbar voranstehende: »proficiscare; 
das wird von M als Bar[tholdus] sinnwidrig missverstanden! — ?) Einige sinn- 
entstellende Lücken, die B aufweist, fehlen in L; statt dessen finden sich die- 
selben Worte, die man auch in A antrifft (und wohl auch in der Urfassung 
zu vermuten hat): Audio — eamus visum (vgl. Zarncke, 42, 18—19); nequa- 
quam — persequuntur (14, 34); tam magnam diffusamque st. (B): tam diffu- 
samque (16, 34). Diese Lücken sind allerdings auch in M (offenbar nach der 
Urfassung) bis auf eine ergänzt, ohne dass dadurch die Posteriorität von M 
gegenüber B zweifelhaft würde; aber charakteristisch ist, dass dort die nach- 
bessernde Hand die ganz unauffällige Lücke Audio — eamus visum (42, 
18-19) übersehen hat, L dagegen die Worte bringt. — °) Das macht ausser 
den oben angeführten Gründen auch ein Versehen in der Überschrift des pro- 
logus wahrscheinlich (Ausfall der Worte: in latinum ydeoma). Diese Lücke 
ist in B und M wieder ergänzt. — Wir haben also ausser den Nachdrucken 
von Köln und Deventer mindestens vier Leipziger Ausgaben anzunehmen, 
deren späteste 1494 erschienen ist! Schon diese Tatsache macht es recht un- 
wahrscheinlich, dass A (Datierung s. oben!) die älteste Fassung darstellen sollte. 
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sind diese Abweichungen nicht so stark und nicht von der 
Art, dass sie es unmöglich machten, die Textgestalt der 
verschiedenen Ausgaben auf ihre gegenseitige Abhängig- 
keit miteinander zu vergleichen. Und gerade aus den be- 
absichtigten Änderungen mag sich dann ein Hinweis darauf 
ergeben, auf welcher Seite wir den Verfasser unserer Schrift 
zu suchen haben. 

Bei der Textvergleichung ist nun von vornherein zu be- 
achten, dass eine unmittelbare Abhängigkeit desDruckesA von 
L oder B (der zweiten, dritten oder späteren Auflage Kachel- 
ofens) höchst unwahrscheinlich, die umgekehrte aber (L oder 
B von A abhängig) so gut wie ausgeschlossen ist; denn 
natürlich druckte Kachelofen in späteren Auflagen sich 
selber, nicht fremde Vorlagen nach. Wir haben mit der 
Existenz einer bisher unbekannten Leipziger Urausgabe 
zu rechnen, deren Züge sich auf beiden Seiten — in A wie 
in L und B — wiederfinden müssen. Denn entweder beruhte 
diese Vorausgabe auf A bzw. einem Vorgänger von A als 
ihrer Vorlage, oder umgekehrt. 

Der Textbefund zeigt uns zunächst, dass A für die 
Leipziger Fassung keinesfalls als Vorlage gedient haben 
kann. Denn A weist eine Reihe sinnentstellender Fehler 
auf, deren Verbesserung in L und B sich schlechterdings 
nicht erklären lässt, wenn die Leipziger Urausgabe keinen 
besseren Text kannte als A. 

A sinnlos: non flet; L u. B richtig: num flet? (= Zarucke, 6, zı)') 

A sinnlos: cum; L u. B richtig: tum (7, ı0) 

A: predicamenta que principia sunt; L u. B richtiger: predicamen- 
taque (13, 19) 

A sinnlos: enunctiationi; L u. B richtig: enucliatim (14, ı) 

A sinnlos: in ea coniectura est; L u. B richtig: mea coniectura est 
(14, ı7) 

A sinnlos: tn [tamen]; L u. B richtig: thomam (14, 17) 

A: non iusticia; B besser: sed inscitia: L Druckfehler: sed niscitia 
(37, 16) 

A sinnlos: in primo; L richtig: in patria; B gleichfalls: in pria 
(Überschr. v. cap. 17 bzw. 13). 

Diese Entstellungen in A machen nicht den Eindruck, 
als beruhten sie auf blosser Flüchtigkeit beim Abschreiben 





!) Ich bezeichne auch im folgenden die zitierten Stellen nach Zarnckes 
Ausgabe (Seitenzahl + Zeilenangabe). 
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von L oder B; sie weisen vielmehr ziemlich deutlich auf 
ältere Abbreviaturen in einer allen drei Ausgaben gemein- 
samen Vorlage hin, die L und B richtig, A unrichtig auf- 
gelöst hat. Sucht man den Verfasser in Leipzig, so begreift 
sich das leicht; sucht man ihn in Heidelberg, so ist man 
schon zu der — unleugbar recht künstlichen — Annahme 
genötigt, dass hinter A noch eine ältere, uns gleichfalls un- 
bekannte Heidelberger Ausgabe gestanden habe!), von der zu- 
nächst die unbekannte Leipziger älteste Auflage des Niavis 
und dadurch vermittelt I. und B abhängig gewesen seien. 
Zu einer solchen Annahme liegt sonst keinerlei Anlass in 
den Quellen vor; im Gegenteil verträgt sie sich nicht eben 
leicht mit der Tatsache, das der Kölner Nachdrucker sich 
nur A und keine frühere Heidelberger Fassung zur Vorlage 
genommen hat. 

Das soeben gewonnene Ergebnis wird bestätigt durch 
äne sinnstörende Lücke, die A gegenüber L und B aufweist; 
sie kann nur durch mangelnde Sorgfalt bei der Abschrift 
entstanden sein, nicht aber auf willkürlichem Zusatz in L 
und B beruhen? Auch dem Kölner Nachdrucker ist diese 
sie Lücke aufgefallen, und es ist sehr bemerkenswert, wie er 
ergänzt: frei nach Gutdünken?), während die Kachelofensche 
Ausgabe M bei der Verbesserung von B in ähnlichen Fällen 
die Urfassung bzw. einen der Urfassung näher stehenden 
Druck (etwa L) zu Rat gezogen hat (s. o. S. 17, A. 2). 

Anderseits fehlt es nicht an Stellen, die unzweideutig 
beweisen, dass A nicht L oder B, sondern eine ältere Tas- 
sung als Vorlage benutzt haben muss: 

A: cor dolorosum; L u. B sinnlos: cordolium (6, 19) 
A: fructuosum; L u. B sinnlos: frutecosum (7, 13). 

Alle Zweifel wären behoben, wenn die von uns gesuchte 

gemeinsame Vorlage für A, L und B eines Tages wieder 


1) Eine solche Annahme vertritt W. Fabricius 1. c., der aber nur A 
und B kennt und miteinander verglichen hat. Eine wissenschaftliche Ausein- 
andersetzung mit seinem Aufsatz ist indessen nicht möglich, da er infolge 
Raummangel fast gar keine Eıinzelbelege bringt. — ?) L u. B: parentes eius 
pauperculi sunt, non multum presidio esse possunt; manifesta, quantacum pecunia 
stare quidem annuatim possit. Bartoldus: Ut tibi verum dicam, ad minus ut 
babuerit 20 fl. usf. (45, 25); die Frage: manifesta — possit fehlt in A. — 
®) Quante pecunie sibi necessarie sunt? (Druck b’, Bl. 13a, Z. 4 v. u.). 

2* 
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auftauchen sollte. Sie zu erkennen, würde mit Hilfe der 
oben gesammelten Ableitungen wohl nicht allzu schwer sein. 
Gelegentlich ist man sogar versucht, aus gemeinsamen Feh- 
lern der vorliegenden Drucke Rückschlüsse auf undeut- 
lichen Satz oder Druckfehler der unbekannten Vorlage zu 
machen: 

[vermutliche Urfassung: in ciphum ... rostrum tuum venenificum 

velis intingere, s. Zarncke 6, 8] 


A: iam cipbum ...; L u. B: ac ciphum ... beides sinnwidrig 
A, L u. B: habundas possis st. habundans possis (27, 7) 
A, L u. B: sinnlos placet st. patet (28, 4). 

Solange indessen der vermisste Druck noch nicht ge- 
funden ist, bleibt uns nur übrig, nach weiteren Erkennungs- 
merkmalen für die Verfasserschaft unserers Büchleins Ausschau 
zu halten. Denn wenn auch schon jetzt die grössere Wahr- 
scheinlichkeit dafür spricht, dass »Urfassung«e und älteste 
Ausgabe der Latina ydeomata Paul Schneevogels identisch 
sind — unbedingt zwingend ist unser Beweis aus der Text- 
vergleichung keineswegs geführt. Es bleibt noch der Ver- 
such, durch sorgsame Erwägung der beabsichtigten, nicht 
auf Nachlässigkeit beruhenden Abweichungen, die die 
Heidelberger gegenüber der Leipziger Fassung aufweist, 
dem Problem näher auf den Leib zu rücken. Dabei liegt es 
nahe, zunächst einmal probeweise von der Voraussetzung aus 
zugehen, eine Leipziger Version sei in Heidelberg überar- 
beitet worden und nicht umgekehrt. Wie hätten wir uns diese 
Überarbeitung vorzustellen? Lässt sie sich mit einer gewissen 
inneren Wahrscheinlichkeit rekonstruieren und lässt sie sich 
wahrscheinlicher machen als der umgekehrte Vorgang? 


Die Vorrede ist in B überschrieben: »Praefatio magistri 
Pauli Niavis in latinum ydeoma, quod pro novellis edidit 
studentibus«. Frühere Bearbeiter unseres Themas haben grossen 
Wert darauf gelegt, dass hier nur von »Herausgabe«, nicht 
von Verfasserschaft des »ydeoma« die Rede ist!). Sie über- 
sehen, dass Schneevogel sich die Autorschaft zum mindesten 
der Vorrede ganz eindeutig zuschreibt. A setzt darum auch 
anstatt der Überschrift das eine Wort: »prologus«e. Die 


1) Bömer, l. c. 28. — W. Fabricius l. c. 180. 
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Vorrede selbst ist um 8 Zeilen gekürzt — ohne Entstellung 
des Sinnes, aber mit starker Beeinträchtigung des rethorischen 
Schwunges. Tatsächlich hätten es diese 8 Zeilen für Knob- 
lochtzer unmöglich gemacht, mit einer Seite für den prolo- 
gus auszukommen. — Besonders wichtig ist der Satz des 
Prologs: »ydeoma hoc latinum nuncupatum est«; damit ist 
freilich nicht das Buch, sondern die Gelehrtensprache ge- 
meint. Aber auch so weist der Prolog auf den von Niavis 
gewählten Titel (Latina ydeomata), nicht auf die Heidelberger 
Benennung (manuale scholarium) hin; denn eben den Titel 
soll der Prolog erklären. 


Im Texte des Hauptteils wimmelt es nun von kleineren 
und grösseren Abänderungen. Wir übergehen alles, was 
auf blosser Flüchtigkeit oder auf Willkür in der Wortwahl 
und Satzstellung zu beruhen scheint, ohne den Sinn zu 
ändern und ohne dass sich eine bestimmte Absicht daraus 
entnehmen liesse. Dann bleiben noch eine Menge Ände- 
rungen, bei denen offenbar die Absicht der Verbesserung 
vorliegt: 

cap. ı.: Discipulus statt Bartoldus. — 4, 9 intersint st. interfuerint 
4, 19—21: Verbessert wie bei Zarncke st. des unklaren Satzes 
in L: »antiquitus inductum est, siquando est beanii depositio, 
excitetur iocunditag quedım alacritasque animi, sed apparebit 
amaritudo«. — 4, 23: feram fehlt Lund B. — 4, 27: ne st. 
non. — Überschrift v. cap. 2: Bartoldus st. Arnoldus. — 
27, 17: wörtl. Zitat wie bei Zarncke st. des ungenauen Zitates 
in L und B: »quod et dii et homines pecunia corrumpunture. 

Das sind nur einige Stichproben, die illustrieren sollen, 
wie der Heidelberger Bearbeiter mit Bewusstsein bessernde 
Hand anzulegen suchte; wo er aber gegenüber I verderb- 
ten Text bietet — und das ist sehr häufig der Fall — lässt 
sich die Verderbnis, soviel ich sche, regelmässig wo nicht 
aus L,so doch aus einer vorauszusetzenden Urfassung ab- 
leiten, die L sehr nahe steht. Viel wichtiger sind die Zu- 
sätze und Auslassungen, die Änderungen des Lokalen und 
die Umstellung in der Anordnung der Kapitel. 

In Kapitel 2 erweist sich 6, 22: »et dicebat« ... bis 
6, 33: »ipsa protulit« als eingeschobener Zusatz von A 
gegenüber L und B: Inhaltlich eine besonders rohe und 
lustige Verspottung des Fuchsen und seines Latein. Der 
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Zusammenhang des Gesprächs wird dadurch fühlbar unter- 
brochen. Noch roher und im Zusammenhang störender ist 
der Zusatz 9, ı1—25. Dagegen ist 10, 5: »tuos ingquame — 
10, 10: »reconsilias« nur die weitschweifigere Ausführung einer 
knapperen Fassung inL undB - wieder in sehrübermütigem 
Tone. — Im Kapitel 3 sind die Magisternamen geändert 
(Petrus st. Conradus, Jakobus st. N, Johannes st. Nicolaus, 
N. st. Vincentius). Das ist für uns belanglos. Schwerer zu 
beurteilen ist dagegen die Änderung 11, 33: >prope valvam 
ecclesie sancti spiritus« st.: »prope valvam in auditorio«. Hier 
scheint die Heidelberger Fassung mit ihrer konkreteren Lokal- 
bezeichnung in der Tat den Vorrang zu verdienen; es ist 
dies das stärkste aller für die Priorität von A. sprechenden 
Argumente. Immerhin ist die Lage des Auditoriums >prope 
valvam (sc. contubernii oder dgl.)« vielleicht noch klarer be- 
zeichnet als mit »prope valvam ecclesie S. Spir.«; diese 
Tür diente den Heidelbergern als »schwarzes Brett«; ihre 
Zitierung mochte darum dem Bearbeiter besonders geläufig 
sein. — Kapitel 5 bringt wiederum einen in Heidelberg ge- 
läufigen Namen: Conr. Schuitzer st. Erhardus (15, ıı). — 
Kapitel 6 ersetzt das Leipziger Peters- bzw. Grimmaische Tor 
durch die porta S. Jacobi bzw. porta inferior, den »flumen« 
durch den »Neckarus!)«. Dass man in Leipzig das Vieh durch 
das Peterstor ad aquam, d. h. doch wohl zur Pleisse trieb, 
und dass der Weg in die Auen durch das Grimmaische Tor 
weiter war, als durch das Peterstor, leuchtet ein. Weniger 
zweifellos erscheint die entsprechende Umdeutung für Heidel- 
berg. — In Kapitel 7 sind ein paar Sätze fortgelassen, die 
ein ungünstiges Licht auf die Eitelkeit der Vertreter »mo- 
derner Schulansichtene werfen?); man erinnert sich dabei, 


!) Die Warnung vor dem »rcıßenden Wasser« des Flusses kehrt in meh- 
reren Dialogen des Niavis wieder; es braucht uns darum nicht zu stören, dass 
hier anscheinend auch die Pleiße als »flumen periculosum« bezeichnet wird. — 
2) Nach 20, 30 folgt: et, quantum sentio, pocior ista est ratio, quod ipsi nihil 
preter modernitatem intelligunt, ne forte hunc modum viderentur ignorare; alios 
abiciunt, et sic litteratissimi apparent; sed abusio illa [in Erfurt] egit, ut doc- 
trinam eorum reliqui et me vobis associare cupio. Camillus. Percepistine 
unquam in via aliquid antiquorum? Bart. Certe nihll. Cam. Cum persevera- 
veris, audies utilia dogmata, et alia, atque preceptores vestri [sc. Erfordienses] 
evomere solent. 
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dass in Heidelberg die via antiqua sich in der Minderheit befand 
und die Beschimpfung der einen Schulrichtung durch die an- 
dere streng untersagt war. Der Bearbeiter mochte aber auch 
denken, dieser Zusatz könne sein Buch in Erfurt missliebig 
machen. Dass es sich hier tatsächlich um eine Auslassung 
und nicht um die Form der Urgestalt handelt, ist leicht da- 
raus zu erkennen, dass sie zu einer Verwechselung der 
redenden Personen geführt hat, die dann in allen von A 
abhängigen Drucken (und nur da!) wiederkehrt. — Das 
ıı. Kapitel ändert ohne viele Mühe den »dux Albertus« in 
»princeps noster Philippus«. — Bis dahin bot die Vorlage eine 
ergötzliche, dramatisch bewegte Szene aus dem Studenten- 
leben nach der andern. Nun aber folgt bei Niavis im 
ı2. Kapitel eine recht langweilige Zusammenstellung von 
formelhaften Wendungen für die Einladung von Respekts- 
personen zum Essen und im ı3. ein Gespräch, das ganz 
unzweideutig von Leipziger Verhältnissen handelt. Der 
Heidelberger Bearbeiter spart sich beide Abschnitte bis ans 
Ende des Büchleins auf, um in seinen Kapiteln 12—ı3 mit 
den lustigen Schülergesprächen über Alltagserlebnisse un- 
mittelbar fortzufahren, denen sich Kapitel 14—ı5 mit den 
höchst delikaten Unterhaltungen über die Weiber an- 
schliessen. Nach deren Abschluss fühlt sich Niavis veran- 
lasst, zwei ganze Kapitel (18—ı9), gewissermassen zur Ab- 
schwächung der bedenklichen Wirkung jener Unterhal- 
tungen über die Frauenzimmer, mit moralischen Sentenzen 
zu füllen, in denen besonders eifrig (o Schalk!) über die 
verderbliche Wirkung des Verliebtseins für das Studium ge- 
zetert wird. Der Heidelberger Bearbeiter schenkt sich diese 
moralischen Betrachtungen mit ihrer Katerstimmung ganz, 
getreu seiner schon im 2. Kapitel beobachteten Neigung, 
die scherzhafte burleske Tendenz seiner Vorlage noch zu 
verstärken. Demselben Motive mag es zuzuschreiben sein, 
dass er am Schlusse seines ı6. Kapitels (in L: Kap. 20) eine 
längere Unterhaltung fortgelassen hat, in der der nächtliche 
Kampf eines. Studenten mit bewaffneten Strolchen, seine 
Überwältigung, Verwundung und sein Sterben geschildert 
wird — eine Szene, mit der Niavis das sonst so übermütig- 
burschikose Werkchen geradezu grausig ausklingen lässt. 
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Die beinahe künstlerische Abrundung bei Schneevogel ist 
nicht zu verkennen — mit dem Einzug des jungen Fuchsen 
auf die Universität hebt das Ganze an; durch alle Stadien 
seines Lebenswandels begleiten wir den Bruder Studio mit 
Behagen: von der Fuchsentaufe bis zum Bakkalariatsexamen — 
mit einem schnellen Ende des lustigen Gesellen bei nächt- 
lichem Raufen geht es dann plötzlich aus. Das ist in der 
Heidelberger Fassung, die jene faden Einladungsformeln an 
den Schluss stellt, völlig durcheinander geraten. 

Ich denke, die Summe dieser Einzelheiten, von denen 
eine jede für sich allein natürlich noch nicht. beweiskräftig 
ist, macht es bereits jetzt sehr wahrscheinlich, dass die von 
uns gesuchte Urfassung dem Texte des Niavis und nicht 
der Heidelberger Ausgabe entsprach. Dabei sind aber die 
für unsere Frage wichtigsten Stellen des Büchleins noch 
gar nicht zur Argumentation herangezogen. Entscheidend 
ist vor allem der Inhalt vom Kapitel ı7 der Heidelberger 
Fassung. Ein Student wird in der Heimat (nicht an fremder 
Universität!)}!) nach dem Zustand seiner Universität gefragt. 
Er erzählt sogleich von Leipzig?). Das scheint mir unzweideu- 
tig zu sagen, wo das Ganze spielt. Etwa in Heidelberg? Sech- 
zehn Kapitel über würde uns dann sein Leben und Treiben 
auf der Heidelberger Universität geschildert, im siebzehnten 
kommt er in die Ferien nach Hause und berichtet — von 
Leipzig! Wie sonderbar!?) Der Heidelberger Bearbeiter hat 
das selbst gefühlt. Er plante offenbar eine Umarbeitung; 
denn 45, 2, wo von den magistri moderni die Rede ist, die 
nach Schneevogel grossenteils der natio Saxonum angehören 
sollen (die es doch in Heidelberg nicht gab) hat er »natio 
Suevorum« daraus gemacht. Sehr geschickt! Denn es 
scheint in der Tat, dass die Heidelberger »bursa Suevo- 
rum« damals der »modernen« Richtung angehörte, wie denn 


!) Die Überschrift hat zu lauten: ... in patıia ...,s.0.!1— ?% Vgl. 
45, 14. — °) Die Argumentation von Fabricius, der cap. ı7 als »Episodes 
auffasst und gerade daraus den »zwingendsten Beweis« dafür gewinnen will, 
dass nicht Leipzig als Schauplatz des Ganzen zu denken ist, ist mir unver- 
ständlich. In Kap. 7 wird allerdings »episodisch« von Erfurt gehandelt, ohne 
dass Erfurt als Schauplatz des Ganzen zu denken wäre. Aber was beweist 
das für Kap. ı7? Zumal Kap. 7 auf der Universität spielt, Kap. 17 dagegen 


»in patriae. 
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die Bezeichnungen »Suevistae« und »moderni« häufig in 
den Akten im selben Sinne gebraucht werden!). Indessen 
gab es in Heidelberg von Anfang an keine Einteilung in 
‚Nationen« mehr, während in Leipzig eine »natio Saxonum« 
wenigstens statutarisch noch das ganze Jahrhundert über 
als Korporation bestand. Weiterhin aber hat unser Be- 
arbeiter vergessen, das »Lypsick« seiner Vorlage 45, ı4 zu 
tilgen und gleich darauf eine unverkennbare Leipziger Spe- 
zialität: das saure Dünnbier (rastrum) in Pfälzerwein umzu- 
taufen?,, Auch die Schilderung des Verhältnisses zwischen 
den verschiedenen Schulrichtungen, wie sie Kap. ı7 zu An- 
fang gibt, (alle Richtungen sind vertreten, die Thomisten 
sind in der Mehrzahl, ehemals waren die Modernen zahl- 
reicher, auch jetzt noch sind die älteren Magister, besonders 
die von der sächsischen Nation, »Moderne«; Albertisten sind 
es nur drei oder vier, die in Köln promoviert haben) trifft 
keinesfalls auf Heidelberg zu, wo die »modernis« weitaus 
das Übergewicht hatten. Man müsste schon eine gewaltige 
Aufschneiderei des offenbar thomistisch gerichteten Ver- 
fassers annehmen, wenn man diese Beschreibung auf Heidel- 
berg umdeuten wollte. 

Aber ist nicht überhaupt die mehrfache Erörterung des 
Streites zwischen via antiqua und via moderna ein sicheres 
Kennzeichen des Heidelberger, nicht Leipziger. Ursprungs? 
Mit dieser Frage erst gelangen wir auf die Ebene, auf der 
das Sonderproblem, das uns hier beschäftigt, allgemeinere 
wissenschaftsgeschichtliche Bedeutung gewinnt. Man hat 
in der Tat gemeint, es sei unerklärbar, wie Schneevogel da- 
zu hätte kommen sollen, die Spaltung der Schulrichtungen 
auf Leipziger Verhältnisse zu übertragen, wo doch diese 
Spaltung nicht bestanden habe?) In Wahrheit wissen wir 
bisher erstaunlich wenig über den Lehrbetrieb und insbe- 
sondere über die Rolle der beiden viae an den ostdeutschen 
Universitäten. Richtig ist, dass ihr Gegensatz nicht, wie 
in Heidelberg und den südwestdeutschen Universitäten 
überhaupt, erkennbare Folgen für die Organisation der arti- 
stischen Fakultät und demgemäss auch keinen oder fast 


!) a.f.a, II, 109 v. (1483, V. 9.) Vgl. auch U.B. Il nr 655. — °) Rich- 
ig erkannt von Bömer, |. c. 28 f. — °) Fabricius ]. c. 179. 
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keinen Niederschlag in den Universitätsakten gefunden hat. 
Um so wertvoller ist dann aber unsere Quelle, falls sie wirk- 
lich, wie wir vermuten, von dem in Leipzig promovierten Paul 
Schneevogel stammt und Leipzig als Schauplatz im Auge 
hat. Dass der Gegensatz der beiden Schulen, der die ganze 
philosophische Literatur der Zeit erfüllt, an einer so grossen 
Universität, wie Leipzig!), überhaupt nicht spürbar gewesen 
sein sollte, ist ja ohnedies bei der engen Verbundenheit der 
Universitäten untereinander nicht recht vorstellbar. Hier er- 
fahren wir nun, dass alle Richtungen ungestört nebenein- 
ander bestanden und dass der Thomismus in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts das Übergewicht gewonnen hatte, 
während ehemals (wie übrigens wohl an sämtlichen deutschen 
Hochschulen der ersten Generation) der Pariser Okkamismus 
vorherrschte. Mir scheint kein Anlass, dieser Nachricht zu 
misstrauen. Sie wird dreimal wiederholt: in Kapitel 4, 7?) 
und ı7; die Art, wie sie in Kapitel 7 dem Erfurter Stu- 
denten gegenüber als Reklame für Leipzig ausgeführt 
wird, scheint mir durchaus dafür zu sprechen, dass wir es 
hier mit der Schilderung wirklicher Verhältnisse, nicht mit 
einer Fiktion zu tun haben. Trifft diese Vermutung zu, dann 
fällt von hier aus neues, bisher unbeachtetes Licht nicht 
nur auf die Leipziger Universitätsverhältnisse, sondern zu- 
gleich auf den Gang der grossen scholastischen Restau- 
rationsbewegung, die seit dem Abschluss der grossen Reform- 
konzilien sich in der zweiten Jahrhunderthälfte von Köln und 
den Niederlanden aus auf alle deutschen Universitäten aus- 
breitete, parallel mit zahlreichen Reformbestrebungen auf 
dem Gebiete des innenkirchlichen Lebens?) Die Bewegung 
der via antiqua, des Neuthomismus, hätte danach auch Leip- 
zig erreicht. 

Für das gegenseitige Verhältnis der beiden viae in 
Heidelberg dagegen stehen uns anderweitige Quellen so 
zahlreich zur Verfügung, dass die Geschichte dieser Uni- 


!) Sie war eine der grössten neben Köln, Erfurt und Wien. — ?) Der 
Ausdruck 2], ı: modernos non excludimus passt in keiner Weise auf Heidel- 
berg. — °) Vgl. darüber meine schon oben zitierte Abhandlung, über »Via 
antiqua und via moderna an den deutschen Universitäten des XV. Jahrh.« 
(Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. 1922). 
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versität nicht nur aus dem Gesprächbüchlein nichts lernen 
kann, sondern sogar imstande ist, dessen Ausführungen als 
für Heidelberg unzutreffend abzulehnen. Somit bleibt als 
letzte Frage, die unsere Untersuchung noch zu stellen hat, 
nur eine Überprüfung der Schlüsse übrig, die Prantl für 
das innere gegenseitige Verhältnis der beiden Schulen über- 
haupt aus unserm Büchlein zog. Er sah darin die Bestäti- 
gung seiner viel nachgeschriebenen und sehr folgenreich 
gewordenen Ansicht, der Gegensatz zwischen via antiqua 
und via moderna beruhe nicht wesentlich auf erkenntnis- 
theoretischen Unterschieden, sondern auf einer Verschieden- 
heit des Lehrstoffes. Kann dafür unsere Schrift einen Be- 
leg bieten? 

Nur eine sehr kleine Auswahl aus den ı8 (bzw. 2c) Kapi- 
teln des Manuals kommt für diese Untersuchung überhaupt 
in Betracht: ausser einigen ziemlich belanglosen Bemer- 
kungen im ı2. Kapitel?) eigentlich nur das von Benary be- 
sonders heftig angegriffene Kapitel 4. 

Für Benary, der die Verwertbarkeit unserer Quelle für 
die wissenschaftsgeschichtliche Forschung überhaupt zu be- 
streiten sucht, indem er sie als minderwertigen »Ulk« hin- 
stellt, bietet dieses Kapitel besonders reichen Stoff. Aber 
er übertreibt auch hier und sucht Parteitendenzen, wo keine 
zu finden sind. Von der zweiten Hälfte des Kapitels, einer 
sehr harmlosen Fuchsenzwiesprache, entwirft er ein völlstän- 
dig verzerrtes, erst durch seine Schuld »groteskes« Bild. 
Weder sind Camillus und Bartoldus, die beiden Partner, 
eingefleischte« Jünger des Albert und Thomas, noch ge- 
raten sie darüber gegenseitig in Hitze. Sie überlegen sich 
in sehr fuxenhaft-naiver Weise, wem von den beiden grossen 
Doktoren sie folgen sollen und wägen deren Vorzüge 
gegeneinander ab. Davon, dass die »Klügeren«, bei deren 
Entscheidung sie sich beruhigen wollen, Skotisten sein sollen, 
ist nicht die Rede; es sind einfach ihre Lehrer, wie 15, 5 
deutlich gesagt wird. Dass auch die Magister nicht im- 
stande sind, die Subtilitäten des Duns Skotus zu verstehen, 
wird als eine blosse »fabula«, nicht als sichere Tatsache 


ı) 32, 9 ff.: Die »nominales« glänzen in der Disputation durch cavillosa 
argumenta und sophismata. 
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erwähnt; und ebenso wenig ist es nötig, diese Unfähigkeit 
den Jüngern des Duns zuzuschreiben; denn das »aemuli 
subtilissimi Scotie (15, 2) lässt sich mindestens ebensogut 
mit »Nebenbuhler«, »Konkurrent«, wie mit »Jünger« über- 
setzen. Damit fällt die ganze rabulistische Schlussfolgerung 
Benarys zusammen, nach der es sich um einen scholastischen 
Kniff, ein »insolubile«e zur Blossstellung der gesamten Scho- 
lastik handeln solle!), Nichts, aber auch gar nichts bleibt 
von der angeblich antischolastischen Tendenz des Autors 
bestehen. 

So konzentriert sich alles Interesse auf die erste Hälfte 
des vierten Kapitels. Auch da ist nun keine tiefe Einsicht 
in das Sachliche des Schulstreites zu erwarten.. Man redet 
recht unbestimmt um den Kern der Dinge herum; denn 
weder der Autor noch seine Figuren sind sehr tief in die 
Geheimnisse der aristotelischen Logik und Metaphysik ein- 
gedrungen. Schon die ganz unexakte Terminologie?) und die 
Verworrenheit der Sätze beweist das, die vielleicht noch 
durch Verderbnis der Urgestalt in den Nachdrucken ge- 
steigert wird). Was man zu erkennen vermag, sind die 
alten Schlagworte, mit denen die Realisten den Modernen 
seit über hundert Jahren zu Leibe gingen, wie sie auch den 
jungen Studenten immer wieder in die Ohren klingen mussten. 
Bartoldus, der ältere der beiden, der sich selbst als Realisten 
bezeichnet (13, 27), will doch auch den Gegnern Gerechtig- 
keit widerfahren lassen. Es ist wahr: es gibt gelehrte und 
treffliche Männer darunter; sie haben auch unsere Univer- 
sität früher ausschliesslich beherrscht, und diese unsere Vor- 
fahren waren nicht gering zu achten. Camillus, der brav 
und unentwegt alle Schlagworte wiederholt, die er von 
seinen realistischen Lehrern aufgeschnappt hat, wirft den 
Modernen freilich vor, sie verständen sich nur auf Sophis- 
mata und parva logicalia; von der vera doctrina, der vera 
scientia hätten sie keine Ahnung. Man hört also das alte 
Kampfgeschrei deutlich heraus: »Nos imus ad res, de ter- 


!) Benary 44, N. — ?) Vgl. bes. die Verwendung des ganz unbestimmten 
venunciationess. — °) Den Satz p. 13, Z. ı7 ff. möchte ich mit Prantl lesen: 
integram observant speciem notabilem argumentationis usw. In allen Drucken 
steht aber snonnullam« statt notabilem. 
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minis non curamus!«. Aber Bartoldus will doch nicht so 
einseitig sein. Was verstehst Du unter vera scientia? fragt 
er. Die Kategorien des Aristoteles und die Prädikabilien 
des Porphyrius, meint Camillus etwas verlegen; denn freilich 
so recht verstanden hat er die Sache nicht: was er nennt, 
sind die Hauptbestandteile der älteren Logik, der »vetus 
ars, und die via antiqua ohne weiteres mit der Pflege der 
vetus ars zusammenzubringen, ist eine sehr sonderbare 
Naivität. Auch Prantl, der darauf besonderen Wert legt, 
sieht sich zur Umdeutung des Satzes genötigt: vera scientia 
seien »jene realen Disziplinen, welche ihre logische Anknüp- 
fung an die Universalien und an die Kategorien finden«'). 
Davon sagt Camillus in Wahrheit nichts; er ist offenbar 
ganz naiv der Meinung, die »alte Kunst« und. der »alte 
Weg« seien wesentlich dasselbe. Bartoldus korrigiert ihn 
denn auch sogleich mit Entrüstung. Was? Von den Univer- 
salien und Kategorien sollen die Modernen nichts verstehen? 
Wie sollten sie dann überhaupt Syliogismen aufstellen, ja 
auch nur argumentieren können, da doch »universalia prae- 
dicamentaque ... principia sunt argumentationis?« Benary, 
der auch in diesem Dialog Spitzfindigkeiten und Selbst- 
widersprüche sucht, wo sie nicht zu finden sind, unter- 
schlägt diesen Einwand des Bartoldus und verzerrt dadurch 
dessen Argumentation wiederum ins Groteske, um seine 
»Ulk«theorie damit zu stützen. Aber auch Prantl bemerkt 
nicht, dass diese Sätze eine Widerlegung dessen enthalten, 
was er aus dem ganzen Dialog herauslesen möchte. Weniger 
erheblich ist dann, was Bartoldus über den modus docendi 
der Modernen breit ausführt; es ist ein ziemlich wirres 
Gerede über die Vorzüge einer ihm selber fremden Schul- 
richtung; nur soviel lässt sich erkennen, dass die Stärke 
der Modernen in kunstvollen Schlussformen, in der Auf- 
lösung von Trugschlüssen, der Aufstellung seltener und 
hypothetischer Urteilsformen, in der genauen Kenntnis der 
terministischen Logik (proprietates terminorum) und aller 
der spätscholastischen Erweiterungen des VII. Traktates 





4) IV, 188. — Entgegen Prantls Meinung wird übrigens auch hier der 
wesentlich erkenntnistheoretische Kern des Schulstreites in den Parteinamen 
sichtbar: »realistae« und »nominalese: vgl. 12, 29; 32, 9. 
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des Petrus Hispanus, wie insolubilia, obligatoria, amplia- 
tiones und exponibilia, bestehen soll. Das alles befähigt 
sie, in der Disputation geschickte Paralogismen, verdeckte 
logische Fallstricke, einzuflechten und dadurch ihren Gegnern 
unversehens den Mund zu stopfen. 


Es ist gewiss nicht ohne Interesse, diese Dinge zu er- 
fahren. Es sind Scholareneindrücke von Disputationen, von 
denen uns sonst nichts als einige dürre Thesen und Argumen- 
tationen überliefert ist, nichts davon, wie sich der Vorgang 
in den Köpfen der Zuhörer lebendig spiegelte.e Aber für 
die tiefere Bedeutung des Schulstreites — darin hat Benary 
durchaus recht — lässt sich aus diesen Fuchsenzwie- 
sprachen nichts lernen. Es wird Zeit, dass sie als historische 
Quelle aus der Geschichte der Philosophie verschwinden. 
Um so dankbarer sind wir für den farbigen Abglanz des 
äusseren Lebens auf mittelalterlichen Hochschulen, der aus 
diesen unnachahmlich echten Dialogen uns  entgegen- 
leuchtet. War Paul Schneevogel wirklich ihr Verfasser, so 
gebührt ihm schon ein Plätzchen — und kein allzu beschei- 
denes! — in der Geschichte unserer Literatur. Denn wer 
pulsierendes Leben so völlig unverfälscht zu sehen und mit 
soviel echtem Humor literarisch zu gestalten vermag, in 
dem lebt mehr als Intelligenz, Erwerbssinn und pädago- 
gisches Talent eines lateinischen Schulmeisters: in dem 
steckt schon ein ganzes Stück von einem wirklichen 
Poeten. 


Nachtrag. 


Erst nach Fertigstellung des Satzes werde ich durch die Ber- 
liner Inkunabelkommission auf die folgenden weiteren, mir bis 
dahin unbekannten Drucke der Latina ideomata Paul Schneevogels 
aufmerksam gemacht: 


ı. Latina ideomata usw., 96 Bll., o. J., verzeichnet von Anton 
Schubert. Die Wiegendrucke der K. K. Studienbibliothek 
zu Olmütz, (Olmütz ıg01) Nr. 1149; vorhanden auch in 
der Zentralbibliotiek zu Zürich. 


1 m ———— 
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2. Ein Fragment desselben Werkes, das von V. O. Ludwig, 
Die Klosterneuburger Inkunabeln (= Jahrbuch des Stiftes 
Klosterneuburg VIII, 2, Wien u. Leipzig ı920) Nr. 611 
(p. 132) näher beschrieben ist. 


Es wäre sehr interesant festzustellen, ob wir etwa in einem 
dieser Drucke die von mir gesuchte Urausgabe besitzen. Leider 
verbieten mir die heutigen Verkehrs- und Valutaverhältnisse den 
Versuch, diese ausländischen Inkunabelexemplare durch Augen- 
schein mit den deutschen zu vergleichen. Doch hatte Herr Pro- 
fessor Dr. Ludwig in Klosterneuburg die Liebenswürdigkeit, mir einen 
längeren Fragebogen eingehend zu beantworten. Daraus ergibt sich, 
dass der dortige Druck (ich nenne ihn K) an allen von mir in 
der Abhandlung zitierten Stellen, an denen L und B gemeinsam 
gegenüber A die bessere Lesung aufweisen, mit L und B zusammen- 
geht. Auch die A, L und B gemeinsamen Fehler (Zarncke 6, 
8—27,7 — 28,4 — s. 0.5. 20) finden sich wieder; nur er- 
scheint die Stelle 6, 8 hier, in anderer Satzeinteilung, als sinn- 
gerecht: »non vereris vitrum attingere ac ciphum, e quo eruditissimi 
iam biberunt magistri tui?« Die sinnentstellende Auslassung in der 
Überschrift des Prologus, die L im Gegensatz zu B und M auf- 
weist (3. 0. S. 17, A, 3), ist hier nicht zu bemerken. Ander- 
seits fehlen auch (was wichtiger ist) die Auslassungen 14, 34 und 
16, 34 (. 0. S. 17 A. 2), durch die sich B und M. gegen- 
über L deutlich als spätere Auflagen charakterisieren; K geht 
hierin mit L zusammen. In allen diesen Punkten bietet somit K 
die vergleichsweise beste Lesung. Gegenüber L besitzt der Druck 
vor allem den wichtigen Vorzug, ein Fragment des Gesamtwerkes 
Latina ideomata« darzustellen, wie es die Vorrede verheisst, nicht 
nur eine Sonderausgabe des ersten Teiles (Latinum ideoma, quod 
pro novellis edidit studentibus, vgl. o. S. 16). Dürfen wir also 
in K die gesuchte Urfassung erblicken? Ich trage duch Bedenken, 
die Frage ohne weiteres zu bejahen. Einmal findet sich auch in K 
eine Stelle, die viel mehr auf Verderbnis einer missverständlichen 
Vorlage, als auf blossen Druckfehler hinzudeuten scheint (sinn- 
los: »Ego tecum una pıioficiscar. Bar. complere volueris, ad 
audiendum huiusce modi libros«, statt des klaren Textes von A— 
Zamcke 11, 6—:» „.. proficiscar, cum complere voluerise usw.). 
Sodann aber lässt die Tatsache, dass Knoblochtzer in der Über- 
schrift von Kapitel XIII »in primo« statt »in patria« las, vermuten, 
dass die Urfassung mit B die Abbreviatur »in pria« und nicht, wie 
K und L, das ausgeschriebene »in patria« geboten hat. Ohne den 
Druck K selbst in Händen gehabt zu haben, wage ich es also 
nicht, ihn als die vermutlich älteste Ausgabe zu bezeichnen. 
Übrigens fehlen in dem Klosterneuburger Exemplar die Lagen 
C—H; der Text bricht mit fol. ı6b mitten im Zusammenhang 
des Kapitels XV ab mit den Worten »tu pollicitus es eam brevi 
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in tempore restituere; non facise (= Zarncke 33, 20), um auf 
dem nächsten Blatt mit einer der letzten Zeilen des Kapitels III der 
Dialoge »Latinum idioma pro scholaribus adhuc particularia frequen- 
tantibus« fortzufahren. 

In jedem Falle scheint der Klosterneuburger Druck — mag 
er nun die älteste Ausgabe darstellen oder nicht — die von uns 
bisher schon beobachtete Überlegenheit der Lesungen des Leip- 
ziger Textes vor der Heidelberger Fassung zu bestätigen. 


Notitia 
fundationis cellae St. Johannis prope Tabernas. 


Untersucht und auf Grund neuer Überlieferungen herausgegeben 


von 


Karl Stenzel. 
(Schluss) !). 


Text. 


Vorbemerkung: Unter den bisherigen Ausgaben des Notitiatextes ver- 
fügt allein die jüngste, in den Monumenta Germaniae, über einen Varianten- 
apparat, auf den hier vorgreifend verwiesen sei. Von einer vollständigen 
Wiedergabe aller Lesarten und Varianten, die sich in den verschiedenen uns 
überlieferten Abschriften und Drucken finden, kann in dem nachfolgenden 
Apparat nicht die Rede sein. Von der Aufnahme blosser Lese- und Schreib- 
fehler, die für die Textgeschichte keine Bedeutung besitzen, musste von vom- 
herein mit Fug und Recht abgesehen werden; aber auch im übrigen galt es. 
um den Apparat nicht ins Uferlose anschwellen zu lassen, eine Auswahl zu 
treffen und ganz unwesentliche Schreibvarianten auszuscheiden. Die für die 
einzelnen Überlieferungen eingesetzten Siglen wurden schon oben zu Anfang 
unseres Aufsatzes bei der Beschreibung der Überlieferung eingeführt. 

Bei der Gestaltung unseres Textes wurden nur solche Formen eingesetzt, 
die sich aus der vorhandenen Überlieferung begründen liessen; Emendationen, 
die sich uns oben allein aus sachlichen Gründen und sonstigen Erwägungen 
als wahrscheinlich oder sicher ergaben, sind in die Anmerkungen verwiesen. 


Notum sit omnibus ecclesie?) filiis presentibus et futuris, qua- 
liter unus ex nobilioribus Francorum et Salicorum proceribus, comes 


4) Vgl. diese Zeitschrift Bd. 37, Heft 2 S. 180 ff., Heft 3 S. 331 Heft 4 
$S. 377 u. ff. -- ?) Die Kopien schwanken sehr in der Wiedergabe des Lautes 
»ä«. Die Abschriften der Klasse A neigen fast alle — dem neueren Gebrauch 
folgend — der Schreibung »ae« zu; A (b) hat verschiedentlich die Ligatur »x«. 
Dagegen schreibt A (a) — und ähnlich auch die auf Grandidier zurückgehenden 
Drucke — fast ausschliesslich e. Die Gruppe B zieht die Schreibung e und 
vor allem e caudata (&) vor. Besonders konsequent ist die Anwendung von @ in 


der sicher direkt dem Originaltranssumpt entnommenen Abschrift B (c), inter- 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXX VII. ı. 3 
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scilicet Petrus de Luczelnburg!), instinctu divino commonitus pro 
peccatorum suorum relevamine et tam pro sue quam coniugis filii- 
que ac?) parentum suorum animarum redemptione in augmenta- 
tionem?) divini servitii aliqua de patrimonio suo erogare deliberaverit 
qualiterque consilio fidelilum suorum predium suum Megenhelmes- 
wilre*) vocatum in episcopatu Argentinensi in provincia et comita 
tu Alsatiensi iuxta saltum, qui dicitur Vogesus°), situm €) hereditario 
iure a parentibus suis?) ad se. transmissum et sine omni contra- 
dictione hactenus a se possessum ad hoc opus?) destinaverit vel 
qualiter deliberata ac?) destinata ad effectum' et profectum usque 
perduxerit.!0) Convocatis1!) denique pie memorie domno Wernhero 
abbate monasterii Sancti1?) Georgii, quod situm est in Nigra Silva?) 
iuxta flumen!#) Briganam, necnon et aliis idoneis ad hoc negotium 
personis presentibus et!) etiam concordantibus ac cooperantibus 
coniuge sua Itha1#) et unico filio Regenaldo!?) dedidit!®) prefatum 
predium beato Georgio martyri!?) omnique firmitate?®), certitudine 


essanterweise auch in den Abkürzungen, die der Kopist nicht auflösen konnte 
und deshalb aus dem Original abmalte. Damit wäre wohl für das Original 
(B) die Anwendung von e erwiesen, während für Original (A) trotz des Zeug- 
nisses der an der Hand des Originals überprüften Abschrift A (b) die Schrei- 
bung & bezw. ae angesichts des Auseinandergehens der Abschriften nicht so 
unbedingt sicher steht. Da die alte Abschrift A (a) mit B in der Schreibung e 
— von der cauda abgesehn — übereinstimmt, und eine Wiederherstellung der 
der Vorlage der Transsumpte eignenden Schreibung unmöglich — auch un- 
wesentlich — erscheint, wird in unserem Abdruck dem älteren Gebrauch ent- 
sprechend »äs durch e einheitlich wiedergegeben. 

!) Die altertümlichere Form (vgl. den nächstältesten urkundlichen Beleg 
von 1142: »Lucelenburch«; Reichsland III, S. 602) ist überliefert in A (a) und 
ähnlich in A (G Chr) (Lutzelnburge); die übrigen Kopien haben alle jüngere 
Formen ohne n (Lützelburg u. dgl.). — ®) A(a) und B »vel«. Die übrigen 
Kopien schwanken zwischen »ac« und »et«, die Drucke »ac«. — °) A(b, Gr,, 
G Chr, MG), sowie B augmentatione. — *) Vgl. zu dieser Namensform oben 
S. 2ı2 ff. Lesarten: A (a): Megenhemßwilre; (b): Megenhemswilre; (c): Mayen- 
heimswiller; (d): Magenhemswiler; (e) Magenhemswiller; (f}; Magenheimswiller; 
(Sch.): Mayenheimsweiller; (Gr,): Meyenhemswilre; (Gr,): Meyenhemßwilre; 
(MG): Mayenhemswilre; (G Chr): Magenhemwilre; B (a) in Egehelmeßwiler; 
(b) in Egehelmeßwyler; (c) in Egehelmeßweiler. — ®) A (a) und B(b) Vosegus. 
— °% So A(a, b), GChr. und B. Die übrigen Abschriften und Drucke der 
A-Klasse lesen »sıcut«. »situm« erscheint mit Rücksicht auf die vorangehenden 
geographischen Ortsbestimmungen besser am Platze. — ?) (Gr,): fuit. — % Bc: 
opus fehlt. — ®) B: et. — 1%) A (a, f) produzerit. — !!) So Überlieferung B. 
A hat durchweg convocato. — !?) So Aa, G Chr.) und B. A (b) ff.: beati. — 
9) Adc, GChr., Gr,) Be Sylva. — '4 B: fluvium. — ') So Aa, Gr,, Gr,, 
Sch, GChr, MG) und B; Acb,d,e, f) haben ac. — !", B: Ia. — ') Ac, 
(MG): Regenhaldo, A (f}: Reginaldo; B: Regenoldo. — 1%) Die Drucke und B: 
dedit. — !%) B: martiri. — °®) Ba, b): fraternitate (!). 
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acl) stabilitate delegavit super reliquias euis perpetua hereditate ab 
ipso sibique subiectis obtinendum ?) ea prorsus libertate, iure, ditione?) 
atque integritate, quibus a parentibus suis ad se transmissum a se 
fuerat?) hactenus possessum in ecclesiis, in cimiteris), in decimis, in 
curtibus, in curtilibus, in arvis®), in vineis, in pratis, in campis, in pascuis, 
in saltibus, in venationibus, in decimationibus, in mancipiis, in beneficiis, 
in servitiis, in tributis, in eulogiis, in tabernis, in aquis aquarum- 
que?) decursibus, in piscationibus, in molendino®), in banno et in®) 
omni iustitia. Peracta igitur traditione abalienavit et abdicavit 
advocatiam !%) omnisque potestatis vendicationem super hoc predio 
a se cunctaque sua posteritate. Facta autem hec sunt!!) in ipsa 
villa Megenhelmeswilre 1%) anno ab incarnatione domini MOC°XXVI°13) 
indictione IVa temporibus Honorii pape et Lotharii regis anno 
scilicet secundo regni eius. Huic traditioni interfuerunt testes 14) 
subscripti: Otto de Gerolczegge!?) et duo filii eius Otto et Burck- 
hardt, Heinricus et Otto!®) de Grifenstein!T), Adelbertus et Otto 
de Luczelnburg !%), Diethericus!®) de Honolvisheim, Ruttgerus 2°) de 
Ringendorff?!), Volmarus??2) et Wescho??) frater eius de Dechen- 
dorff24), Gottfridus?5) et Ernst frater eius de Offwilre*#), Nenhelo??) 
de Quatzenheim, hi liberi omnes, servientes quoque eiusdem comitis 


1) B: rectitudine (!) atque. — ®) A (b,d, f}: detinendum. — Y Alu, &, 
Sch, Gr,, Gr,) jurisdictione, B (a, b) jure dictione; Bc zeichnet eine nicht ver- 
standene Abkürzung nach, die verschiedene Lesung zulässt. — *) A(b—f, Sch, 
Gr,u.„ MG): servatum ((Gr,): statt a se noch ad se). Dagegen A (s, G, Chr): 
fuerat, B: fuerant. — °) A(b—f, Sch, Gr, u.,): coemiteriis: — °) A (a): areis. 
— ) A (a, Gr,, G Chr): aquarumve. — ®) A (e, f,Gr,,Gr,) u. B: in molendinis. 
— % in fehlt in A (c, Sch, MG). — 19% B liest: ad notitiam (. — 1) Ada): 
facta sunt autem hec; B: facta sunt hec autem. — !?) A (a): Mägenhemßwilre, 
(b): Magenhelmswiler (das erste h nachträglich eingefügt), (c)}: Meyenheims- 
weiller, (d.e): Magenhemswiler, (f}: Magenhemswiller, (Sch): Mayenhaimswiller, 
(Gr,), (MG): Meyenhemswilre, Gr,: Meyenhemswilre, G Chr: de Magenheims- 
wylre; Ba: in ipsa villa Egehaimesweiler, (b): Egehaymeßweiler, c: Egehelmeß- 
weiler. — !?) Die meisten Kopien schreiben die Zahl in Worten. — !!) testes 
— Billung fehlt in A. — !°) B(c): Gerolsegge. — ?°) B(c) liesst et Inbotto; 
die Übersetzung B(g) >Heinei und Rudber Otto«. Sollte hier nicht doch ein 
Hinweis darauf zu finden sein, dass Merinbodo zu lesen ist? So heisst ja der 
1123 belegte Greifensteiner. (Vgl. oben S. 352). — !’) B(c): Greifenstein. — 
'®) B: Luczelburg. — 1%) B(b): Diothericus, B(c): Diecharius. — ?°%) B (a, b): 
Ruggerus. — ?!) B(c): Ringgendorff. — ?°) B (): Volmarius. — *®) Ein Name, 
der verschiedene Deutung zulässt: vgl. Förstemann, Ahd. Namensbuch I, S. 1625 
(Wisco), S.1622 (Wisico), S. 1549 (Wezo), S. 1487 (Waccho, Wecho). — 2%) B (a): 
Techendorf, (b) Dechundorff. Vgl. die älteren Namensformen bei Clauss, S. 240 
Dauhhendorph, Dochendorff). — ?°) B (a): Gotfridus. — 2°) B (a) Offwiler, (b) 
(Ofwilre, (c) Offwihe (!). — ?’) Ist wohl als Nendilo oder eher Nenzilo zu lesen 
Förstemann I, S. 1149). Eine Verwechslung von h und z ist leicht möglich, (bes. 
wenn man sich die in der älteren Schrift übliche lange Form des z vor Augen hält. 


ı%* 
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Wigram!), Conradus, Hugo, Higram?), Reinfrid®), Guntram, Billung, 
Rapbottot), Diethericus3) et alii perplures®). 


Fuit autem ecclesia ibidem sita ab antiquis temporibus suis 
utens legibus, que sunt huiusmodi: quamvis non sit parochiana, 
nulli tamen parochiane est subiecta?); ab ipsa recipiuntur omnes®) 
huius predii decime, a quocumque colono vel sub quacumque 
parochia fuerint conquisite?), sed et quivis!°) ex mancipiis ad hoc 
predium pertinentibus, etiam si sub aliena parochia habitans!!) 
fuerit defunctus, apud hanc ecclesiam est sepeliendus. Hec!?) 
collapsa fuerat et destructa, sed eo tempore in melius reparata. 
Cumque in Argentinensi ecclesia pro obtinendo episcopatu esset 
eo tempore inter duos episcopos, Brunonem scilicet et Eberhardum, 
gravis dissensio, utriusque permissione convocatus est domnus Stepha- 
nus Metensis episcopus pro agenda dedicatione prefate ecclesie. 
Dedicata est autem hec ecclesia anno ab incarnatione domini 
M°COXXVII° indictione Va nonis!?) februarii in honore beati!4) 
Johannis Baptiste, ex cuius nomine locus ipse Cella Sancti Johannis 
de cetero vocari ab episcopo decretum est. Ad quam ecclesiam 
cum multitudo magna nobilium et ignobilium convenisset, comes 
Petrus jam dictam traditionem notificavit, iteravit et confirmavit 
coram cunctis, qui aderant. Ex quibus primi et speciales testes 
sunt hi: Stephanus!5) Metensis episcopus, Adelo!®) abbas Mauri- 
monasterii, comes Volmarus de Hünburg!?), qui cum dudum partem 
rupis prominentis18), que vocatur Hertenstein1?), suo juri addicere?°) 


!) B(a) Wigram (oder Wigiam), (b) Wigiam, (c) Weig[r?]am, (g) Wigram. 
— ”) B(a) Hugo Higam, (b) ebenso, (c) Huga luganan, (g) Hugo lugann. Der 
Name »Higram« ist nach Förstemann kaum belegt, höchstens käme die latini- 
sierte Form »Hegeramn:s« (Förstemann, S. 717) in Betracht. Dach ist mit 
»Lugann« noch weniger anzufangen (vgl. allenfalls Lungan bei Förstemann 
S. 1065 oder Luioo S. 1030?), während »Higram« wenigstens ein durchaus 
möglicher Name ist. — °) Bc: Reinfridtt. -— *) A (a): Rabboto, (b), (d), (e), (f}: 
Rabotto, (c): Rabbatho, (Sch): Rabbatho, (Gr,): Rabboto, (Gr,): Raboto, (G Chr): 
Rabbato, (MG): Rabbatho; B (a): Rabocco, (b): Rabecco, (c): Rapbotto. — 
5) So A(a); Alb,c,d,e): Dietericus; (f}: Diotericus, (Sch): Dietericus, (G,, 
G Chr. MG): Dietericus; (Gr,): Diethericus; B (a): Dietherich; (b): Dieterich; 
(c): Diecherich. — °) So B, Überlieferung A liest nur plures. — ?) So A (b, 
d,e, f, g), (MG). A(c) tamen nulli ...; A (a), (Sch), (G Chr), B: nulli tamen 
est parrochiane subiecta, (Gr,): nullı tamen parochiane ecclesie est subiecta. — 
®, A (c, B: omnis. — ®) A (c): fuerint decimae sitae (!), A (b, d, e): conquaesitae- 
— !Y) A (b, d,e, f}: quamvis; Bida): quaevis; (b): quevis; (c): quevis. — 
tl) A fa): sub aliena habitans parrochia. — !?) hec — reparata fehlt in B — 
13) Aa): nonas, Be): non. — 14) B: sancti. — 13) B: Steffanus. — 19% B: 
Addo. — '’) A(b,c,d,e) Hunburg, (f) Homburg, (G Chr): Huenburg; (Sch), 
(Gr,+,), (MG): Huneburg. — '*) B (©): preminentis. — 1% B (a): Harstenstein, 
B(b, c): Hertensteyn. — *°) (G Chr): adjıcere, (Gr,), (MG): adicere. 
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iniuste voluisset et ob hoc sepedicto comiti Petro certamina crebra!) 
intulisset, ipse quoque eadem ?) die huic controversie finem impo- 
suit; nam si quid in ea iuris habuisset, coram omni multitudine 
abdicavit et beato Georgio martyri contradidit®). Testes etiam Otto 
de Geroltzegge*) cum tribus filiis Dietherico 5), Burchardof) et Ottone 
et pariter omnes, qui prime traditioni inter fuisse inveniuntur pre- 
scripti, insuper isti: Eberhardus de Hünburg, Eberhardus et Ber- 
thelmus?) de Rozelshusen 8), Berhelmus®) de Durckelstein !%), Anshel- 
mus!) de Camicha!2), Bertramus!3) de Sulcza!#), Cuno et Waltherus 
de Virdenheim 5), Irmberchtus!#) de Qwatzenheim !?), Mactfridus!3) 


1) A(a) crebro. — °) A meist: eodem. — °) B: concredidit. — *) A (a) 
Geroltzeggk, (b) Gerolzegge, (c) Gerolzegg, (d), (e) Gerolzegge, (fJ) Gerolzegg, 
Sch: Gerolzeg, (Gr,, „). (MG): Gerolzegge, (G Chr): Gerol: — B (a, bj Geroltz- 
egg, (c) Geroltzegge. — °) A (b) Dietricho, (c), (MG) Dieterico, (d), (e) Dietreto, 
if) Diotereco; (Sch): Derico, (Gr,), (Gr,), Diederico, (Gr Chr): Diethero. B: 
(a) Diethericho, (b) Dietericho. — *) A (a) Burckardo, A(b—f): Burchardo; 
(Sch): (Gr,), (Gr,), G Chr: Burchardo. B: (a) Burchardo, (b) Burckhardo, (c) 
Burckhardo. — ?) A (a, c): Berhelmus. A (b, d,e, f}: Bachelmus. (Sch, MG) Berhel- 
mus, (Gr,+,): Bachelmus. (G Chr): Berhelmus. — B: (a) Diethelmus, (b) Diechel- 
mus, (c) Diechelmus. — Die Lesung (B), die wohl Diethelmus im Original (B) 
zugrunde liegen bat, zeugt dort wohl für ein t. Ob aber Diethelmus oder 
Berthelmus zu lesen ist, wird sich bei dem Auseinandergehen der beiden Über- 
lieferungsgruppen nicht entscheiden lassen. In A (b) vermerkt der Glossator 
(vgl. oben S. 188), dem der Name »Bachelmus« unverständlich schien, »Bece- 
linus ]. Bertbelinuse. — ®) A fa): Roselczhusen; (b), (e) Roseltzhusen; (c), (MG) 
Rosalzhusen; (d) Roselzhusen; (f} Rozelhusen. (Sch): Rosselshausen, (Gr,): 
Bossenhusen (!), (Gr,) Rossenhusen; (G Chr): Rozelizhusen. B: (a) Roselcz- 
husen; (b) Roseltzhusen, (c) Rotzeldehueßen. — 9 A (b, d, f} Berchelmus, 
A (e) Bechelmus, A (a, c, MG) Berhelmus. (Sch): Berchelmus; (Gr, , „): Bechelmus; 
B(a, b): Berheimus; (c): B’helmus. Hier darf wohl kaum wie bei dem voran- 
gehenden Fall ein t eingeführt werden. Vgl. im übrigen oben S. 355. — 
1) Alb,c,d,f, MG: Durchelstein; A (a,e): Durckelstein; (Sch): Durchelstein; 
(Gr,): Dürckenstein; (Gr,): Dürckelstein. B (a, b): Durckelsteynn; (c): Durcken- 
stein. — *!) So Ada) und BB — A(b): Ancelinus (verb. aus Anstelmus); 
Adc,d,$) Anselmus; (G Chr) Anshelmus), (Sch): Anselmus; (Gr,, Gr,) Anszel- 
mus; (MG) Anshelmus. — '?) So A (a). A (b): Tamicba (Correktur: Tannicka); 
A (c), (e): Tunnicha; (d) Tumicha; (f} Tanicha; (G Chr): Cannicha; (Sch): 
Canicka; (Gr,,,) Tannicka, (MG) Tannicha; B: (a,b): Canicha, (c} Camicha. 
Vgl. oben S. 357. — !?) A (G Chr) Bertramnus. B (c): Berthramus. — !*) So 
A (a). Die übrigen Kopien schwanken zwischen Sultza und Sulza. — !%) A (b): 
Vintlenberg (Ranakorrektur: Virdenheim); (c) Vinstenberg; (d) Vintlenberg; 
ie) Virstenberg; (f) Vintlenberg. B (a, b) Vndenheim; (c) Undenheim. Die 
Drucke (auch GChr) lesen Virdenheim. Über Cuno von Virdenheim vgl. 
oben S. 356. — !°%) A (a) Irmberthus, A (b, c,d, e, f}: Imbertus; (G Chr): Irm- 
bertus; (Sch), (Gr,), (MG): Imbertus; (Gr,): Irmbertus. B(a,b) Irmberchtus; 
(c) Imbrechtus. — '") So A (a). Im übrıgen schwankt die Schreibung zwischen 
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de Hunburg, Conradus de Neovilla!), Domnus Stephanus episcopus 
cum facta bis terque percunctatione copiam dedisset cuique?) huic 
traditioni contradicere volenti nullusque eius refragator existeret, 
ipse quoque eam?) sancti Petri et domni Honorii pape pariterque 
suo banno corroboravit. Amen, 

Est autem huius predii pars quedam determinata et ex toto 
nostri iuris, non admittens‘) ditionem vel communionem alterius 
ecclesie sive secularis persone, que his terminis designatur: Inci- 
piunt ab orientali plaga a5) marginalibus lapidibus determinantibus 
ipsum predium a predio sancti Petri Neoville, quod adiacet ter- 
minis ville Steingewircke®), et procedunt inde ad torrentem, qui 
dicitur Wildegüttenbach?), et tendentes sursum ad locum, qui dicitur 
Rahenstein®), extendunt se usque in flumen Sornam°) perguntque!®) 
ad locum, qui dicitur Ertmural!), et pervenientes ad petram, que 
vocatur Hertenstein, ipsam!?) ex toto complectuntur!®) sicque ad 


Quatzenheim und Quazenheim. — '?) Gottfridus (mit kleinen orthographischen 
Schwankungen): A (b—f), und ihnen folgend (Sch), (Gr, u. ,), (MG). A(a) da- 
gegen: Jathfridus; B: Matfridus, und ähnıich G Chr: Mactfridus. Es fragt sich, 
ob nicht der Überlieferung B hier der Vorzug zu geben sei, da das zur Gruppe 
A gehörige G Chr mit ihr zusammen geht. Matfridus, Mahtfridus ist ein gut 
und häufig belegter Vorname (Förstemann I, S. 1083, 1109); Jathfridus könnte 
allerdings als romanisierte Form (Förstemann I, S. 616 u. 680; Sozin Namen- 
buch, S. 18; Alsatia Dipl. 261) zu Gottfrid gezogen werden, kann aber eben- 
sogut auf Lesefehler für Mathfridus beruhen. 


1) (G Chr): Cuonradus de Neovilla, sonst Conradus. B(a): Camonvilla (-neon ?), 
(b) Canco(n)villa. — ?) B: quod cuique. — ®) A (a): tam; A (e) fehlt! (f)cum; (Gr, u. „): 
fehlt (!. — *) A (a) admittendo. — °) So B. plaga fehlt in A (a) u. (G Chr), 
plaga a fehlt in den übrigen Abschriften und Drucken der Gruppe A. (MG) 
ergänzt parte. — °) A (a), (c), (G) Steinwurcke; A (b) Steinwirche; (c): Stein- 
wircke; (e) Steinwirhe; (f) Steinwirche; (G Chr) Steinwirk; (Sch), (MG) Stein- 
wircke; (G,,,) Steinbirche. B: (a) Steinwürckhe, (b) Steinwürcke; (c) Steinge- 
wirckhe. Die in B((c) erhaltene altertürmlichste Form scheint den Vorzug zu 
verdienen. — °) In A schwankt die Schreibung zwischen Wildeguottenbach 
und Wildeguttenbach; (G Chr) liest Wildeguzembach. B (a, b): Wildegieten- 
bach; (c) Willeguttenbach. — °) B: Rachenstein. — °) (GChr) Homam; B: 
Zornam. — !%) Die oben S. 394 f.) als zur Herstellung einer verständlichen 
Grenzlinie notwendig vorgeschlagene Umstellung würde dem Text folgendes 
Aussehen geben: incipiunt ab orientali plaga a marginalibus lapidibus determi- 
nentibus ipsum predium a predio sancti Petri Neoville, quod adiacet terminis 
ville Steingewircke, extendunt se usque in flumen Sornam et procedunt inde 
ad torrentem, qui dicitur W., et tendentes sursum ad locum, qui dicitur R, 
pergunt(que) ad locum qui dicitur Ertmura. — !!) So A (b—-f), (Sch), (Gr, u. ‚), 
(MG); A (a) Ercmura; (G Chr) Ercunira (aus Ercmura verlesen); B(a) Ercunra, 
(b) Ercumra, (c) Ereuma. — '?) A (c) ipsum; B (cd): ipsa. — !°) So B; A hat 
durchweg complectentes. 
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terminos ville Volkhartzwilre!) perducuntur; huius etiam ville quarta 
pars supramemorato predio adscribitur?) in vineis, in agris, in pratis, 
in silvis et in omni iure, sed et ultra flumen Sornam tres mansi 
et semisS) et forestum, quod dicitur Wüstbrüel®), itemque°) aliud, 
quod vocatur Valckenberg®). In Eggolteswilre?) quoque3) tres mansi 
absque uno quartario et duodecim curtilia et plus quam teriia?) 
pars silve ad communitatem!P) ipsius ville!) pertinentis. In villa 
etiam Monoldeswilre!?) sex curtilia et ultra flumen Sornam versum 
ipam villam curtis unal®) principalis et insuper septem cuttilia, 
arvill) quoque mansi quatuor et nemorum mansus septem!?) et 
semis!6,, Hec omnia sub integritate et iure ipsius predii com- 
plectuntur. 

Pretereä adscribuntur!?) ipsi predio vastitates quedam circum- 
quiaquel®) sibi adiacentium saltuum1®), in quibus tamen admiscentur 
sibi?%) communitates duorum?!) prediorum, hoc??) est ville Stein- 
gewircke?92) ad proprietatem sancti Petri et Richardis?‘) Ande- 


») A (a) Volkarßwilre; A (b) Volckerswiler, (c) Volckersviller; (d) Wolckers- 
wiler; (e) Volckerswiler; (f) Volchersviller; (G Chr): Volanarswiller; (Sch), (MG) 
Volckerswiller; B: (a) Wolckartzweiler; (b): Volhartzweyler; (c) Volckhartz- 
wiler. Über die Grandidierschen Lesarten s. o. S. 384 f. — NY) A (a), (G Chr), 
B: ascribitur. — 9) A (a): fehlt set semise. — *) A (b—f) Westebrügel; (G Chr) 
Wüstebrügel; (Sch) Wustebrugl; (Gr,), (MG) Westebrugel, (Gr,) Westbrügel; 
B(a) Wuestebrugel, (b) Wuestebruegel, (c) Wustbrugel. — ®) A(b—f), (MG) 
item; (Gr,+,), (Sch) itemque, wie A (a), ebenso B. — °) A (b), (d), (e) Falcken- 
burg; Adf) Valchenburg; A (c) Falckenberg; (G Chr): Falchenburg; (Gr, u. ,) 
Falckenburg; (Sch), (MG): Valchenberg. B: Falckenberg. — °) A (a) Eggolcz- 
wylre; A (b) Eggoltwiler; (c) Eckolzwiller; (d), (e): Eggoltwiler; (f) Eggolzviller; 
(G Chr) Egoltzwiler; (Sch) Eggolzweiller; (Gr,) Eggolzwiler; (Gr,) Eggolzwiler; (MG) 
Eggoltzwiler. B: (a) Egolczschveiler; (b) Egoltzschweyler; (c) Egoltesweiler. — 
% A (c), Sch: quorum. — 9%) A (e) altera; A (b) tertia (aus altera verbessert!). — 
19) B: commoditatem (!). — !!) fehlt B. — 1?) A (a) Monoltzwilre; (b) Monholzwilre; 
(c) Monholtzviller; (d) Monholzwiler; (e) Monholtzwiler; (f} Monolsviller. (G Chr) 
hat hier grössere Lücke; (Sch): Monolzwiler; (Gr,,,), (MG): Monholzwiler. B: 
(a), (c) Monoldesiler, (b) -wyler. — ?®) una fehlt (Gr). — '*) A (b) agrorum 
(aus arvi verbessert). A (d, f}) agrorum. — !#) A (e), (Gr, .), (MG) fehlt septem. 
— 16 B: et quatuor nemoris mansus unus et semis. — !’) A (a), B: ascribuntur. 
— 19) A (b) circumquag’; (G Chr): eircumque; B: (a,b) certumque (sibi fehlt); 
(c) zeichnet eine Abkürzung nach, die wohl) nur durch »certorumques aufzu- 
lösen ist; sibi fehlt. — !9%) A (a), (G Chr) saltum; B (a, b): saltum; (c) statuum (!). 
— %%) sibi nur in B überliefert; passt aber vorzüglich hierher. — ?') A (b,d, 
f\: dictorum duorum; A (a) duorum duorum ('). — ?%) A (a), (): hec. — 2°) A (a): 
Steinwurcke; (b) Steinwicke (Randkorr.: Steinwurchhe); (c) Steinwicke; (d) 
Steinwirhe; (e) Steinwirhe; (f) Steinwirk; (G Chr): Steinwirche; (Sch): Stein- 
wirke; (Gr,+,) Steinbirche; (MG): Steinwirche. B: A (b): Steingewürckhe; 
(0: Steingewircke. — **) A (a,c,e): Richardi; (G Chr), (Sch) Richardi. 
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lahe!) pertinentis necnon ville Heroldesheim?) ditioni sancti Petri 
Neoville subiacentis,. Solis colonis horum trium prediorum licet usus 
et potestatem habere in his saltibus et extra®) hos nulli hominum, 
etiamsi sint ex familia qualibet principalium ecclesiarum ad aliud 
predium pertinente. Trium ergot) curtium?) unaquaque forestarium 
suum in hos saltus per se denominat, qui sibi debita eius con- 
quirat®), Si quis comprovincialium’?) novales in eis novare voluerit, 
permissu3) trium forestariorum hoc explebit?), quorum census et 
decime in tres equales partes!°) dividantur, et sua cuique curti 
pars tribueturll); de pascione porcorum et reliquis usibus similiter 
fiet!2). Horum termini incipientes a predio proprietatis sancti 
Petri Neoville, quod dicitur Swiga!3), ascendunt!!) per alveum 
fluminis Cincile!5) usque in torrentem Falbach, indeque tendentes 
usque in clivum!®), qui!”) dicitur Stampheshalda!®), moxque ad 
locum vocatum Wassergevelle!®), inde perveniunt usque Volkartz- 


!) A: Andelach; (Gr, +, u.MG) fügt in bei; in A (b) ist das anfänglich 
vor »Andelach« stehende »in« getilgt. B (a,b): Andelache; (c) Andelahe. »Ande- 
lahe« ist als lokativer Genetiv zu Andelaha entsprechend dem in unserer Ur- 
kunde ähnlich gebrauchten »Neoville« aufzufassen (S. Petri Neoville); also ist 
die Einfügung eines »in« überflüssig. — °”) Ada) Herolczheim; A (b, c, d) 
Herolzheim; (e, f) Heroltzheim ; (G Chr): Heroltzheim; (Sch, Gr, + „, MG): Herolz- 
heim. B(a, b) Heroltzheim; (c) Heroldeßfh. — ®) B: contra. — * A(b—f), 
und (Gr, + „), (MG): igitur. B(a, b) ergo; (c) g°. — °) Ba, b) trium (!). B(c) hat 
eine nicht verstandene Abkürzung nachgezeichnet, die er mit »communitatum« 
zu deuten sucht; sie wird aber eher als curtium zu lesen sein. — °) So A (a), 
(G Chr) und B. Die andern: exquirat. — ’) A (a): provintialium. — °) A (a) 
permissum; (G Chr) permissione; B permissum tum. — °) A(b,c,d,e,f) und 
die Drucke: expleat. — ?!') A(a) fehlt tres; (d) inter (statt intres. — 1) A 
(b—f) (Sch), (Gr, + ,), (MG) tribuatur. — 12) A(b—f), Sch, (Gr,+,), (MG): 
fiat. — !?) A (a) Swega; (b) Schweiga; (c) Schwega; (d) Schweiga; (e) Schwega; 
(f) Schweiga; Drucke: Schwega. B(a, b) Schwiga; (c) Swiga. Die Lesart B (c) 
entspricht dem mittelhochdeutschen Lautstand völlig, ist daher wohl als alt 





anzusehen. — !!) B: ascendit. — !°) A (a): Cintile; (b): Zinculae; (c): Zinzilae; 
(d): Zincilae; (e): Zinzilae; (f}: Zincilae; (Sch), (Gr, +,): Zinzilae; (MG): Zinzile: 
(G Chr): Cincile. B: Curtile. — !#) A (b): collem (aus »clivum« verbessert; zeit- 


weilig neigte A (b) auch der Lesung »pracdium« (!) zu); (c}: trivium; (d) collem; 
(©) rivium (1); (f) collem; (G Chr), (Sch): clivum; (Gr,+,) (MG) rivum. B: 
clivum. Abgesehen davon, dass B mit A (a) und (G Cbr) in der Lesung »clivum« 
einig geht, ist auch die Bezeichnung »clivus« für eine Örtlichkeit, deren Namen 
mit »Halde« gebildet wird, der treffendste und bezeichnendste. Vgl. oben 
S- 407). — 7) Ada): que; Bo): que. — 9) Ab): Stampfehalda; A (c): 
Stampfehalder; A (d): Stampfehalda; (e), (f) Stampfehalda; (Sch), (Gr, + „, (MG) : 
Stampfehalda; (G Chr): Stampfeschalda. B: (a) Stampffeshalden; (c) Stamphes- 
halde. — 19) A(b—f): Wasserquelle; (G Chr): Vassergevelle; (Sch): Wasser- 
gevelle; (Gr,+,), (MG): Wasserquelle; B: Wassergevellee Zum Namen vgl. 
oben S. 387. 
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wilre!), perguntque inde usque Heroldisheim?) per semitam?), que 
inter duas villas frequentatur, ea, que) huic semite superiora sunt, 
sibi assumentes, sicque per eandem semitam ex superiori parte 
ecclesie, que est Heroldesheim?), ad locum, qui dicitur Steiga, 
reducuntur. In ipsa villa Heroldesheim, quicquid vineti ex supe- 
riori6) parte semite”) situm est, de unaquaque area quartarium 
vini a possessore pro censu persolvitur, cuius persolutionis quanti- 
tate in tres equaliter®) partes divisa prefatarum ecclesiarum usibus 
sua cuique pars tribuitur. 


Ad predictum etiam ius pertinet aliud forestum nomine Breitens- 
noh?) vocatum incipiens a torrente Vispach!P) et pertingit usque 
Liderspach!!) et ascendens a septentrionali parte usque ad locum, 
qui dieitur Sibenbuoch!?), habensque ibi quoquam versum!B8) desi- 
gnatas arbores!) marginales provincialibus satis notas., Nota quod 
inter hos saltus extat quoddam forestum, quod dicitur Farnes- 
kelald) quod ex integro est proprietatis sancti Petri monasterii 
Neoville. 

(Predium!®) quod situm est in Swindratzheim1?): dominus Got'!#) 
viginti sex agros et quartam partem habet in silvis, dominus 
Richardus19) quatuordecim agros, Erbo quindecim, octo Diethericus, 


1) So A(a); A(b)u.Bic) lesen: Volckartzwiler. Die übrigen Varianten 
ergeben nichts Wesentliches. — ?) A (a): Heroltzheim, A (b) Herolzheim; B (a) 
Heroldisbeim; (b), (c): Heroldißheim. Die übrigen Varianten ohne Belang. 
Inde usque findet sich nur in B; A liest nur inde. — °®) A (a): semite; (b): 
semita, verbessert in semitas. — *) (G Chr), B: eaque. — °) So B. Die übrigen 
Varianten ähnlich wie sonst. — °) A (a): superiore; (G Chr) superioris. — 
’) semite fehlt in A (b, d). — °) So: A (a), (G Chr); B. A (b) u. die übrigen Kopien 
u. Drucke: equales; A (b) hat aber die Randkorr.: equaliter. — °) A (b): Braitens- 
nach; (c): Braitenseck;; (d, e): Braitensnach; (f): Breitensnach; (Sch): Braitensnoch ; 
(Gr): Braitensnob; (Gr,): Braitenshoh; (M G): Braitenshoh; (G Chr): Breitens- 
noch. B (a), (b): Braitensnoch; (c): nomine pretenso Praihensnoch (!). Vgl. oben 
S. 209. — !%) A dc), Ba), (Sch): Vischbacb. — °'!) A cc), (MG): Liederspach;; 
(e): Literspach; (Gr,+,): Linderspach; B(b): Lyderspach; (c): Lidersbach. — 
'?) A(c,e): Siberbach; (d): Sibenbuoch; (f) Sibenbouch. — 1?) A (a—d): qua- 


 quamversum; (e), (f): quaquaversum. Die Drucke: quaquaversum. Ba): quo- 


quamversum; (b): quoqueversum; (c): quoquamversum (in Siglen). — !*) So B; 
A: arborum. — !5) Ada,b,d): Farneskala; (c): Farmeskala; (f): Farnescala; 
(G Chr): Farneskala; (Sch): Tarneskela; (Gr,+,): Turneskala; (MG): Tarnes- 
kala. B (a), (f}: Fornestkela; (b): Ferneskela. — !%) Der eingeklammerte Absatz 
bis zum Schluss fehlt in B. — '’) A (b): Schwinderzheim; (c): Muratzheim (!); 
(e): Murazheim; (d), (f)}: Schwinzheim; (G Chr): Schwindratzheim; (Sch), (MG): 
Schwindrazheim; (Gr,+ ‚): Schwinzheim. — !%) A (b): Gott (Randkorr.: Gottl.); 
(9): Otto; (d), (f}: Gott; (e): Otto; (G Chr): Goc; (Gr,+ ,) (MG): Otto. — 
19) Ada) liest: in silvis domine Richardis; (Cr Chr) ebenso (nur Richarde); 
A(c): in silvis dominicis, Richardus. 
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novem Erbo, octo mulier!) quedam, et Gerlacus?) duas curtes 
utramque pro quindecim denariis, alter vir habet curiam pro viginti 
denariis). 


Anhang. 


ı. Einleitung und Schluss des Transsumpts 
von 1377. 


In nomine domini amen. Anno a nativitate eiusdem 
M°CCC°LXXVII® quarta decima die mensis februarii indictione 
XV° pontificatus sanctissimi in Christo patris et domini domini 
Gregorii divina providentia pape undecimi in castro Kurneggk hora 
quasi meridiei in mei notarii publici ac testium subscriptorum pre- 
sentium personaliter constitutus venerabilis dominus Eberhardus 
abbas monasterii sancti Georgii in Nigra Silva ordinis Sancti Bene- 
dicti Constantiensis diocesis mihi exhibuit et praesentavit quendam 
librum, quem nomine literarum ac privilegiorum ipse abbas et sui 
antecessores pro suis livertatibus necessitatibus et utilitatibus dicti 

“ ordinis solent uti et uti consueverunt praesertim super donationibus, 
traditionibus, iuribus ac privilegiis ipsis tam a Romanorum ponti- 
ficibus quam imperatoribus, ducibus ac baronibus et aliis personis 
in honore Sancti Georgi elargitis, datis ac traditis universaliter 
bonis cellis monasteriis Sancti Georgii a sede apostolica vel aliunde 
deputatis et annexis et specialiter de donatione facta quorundam 
bonorum per spectabilem domnum Petrum comitem de Luczeln- 
burg super reliquias Sancti Georgii martyris dicti monasterii ac sibi 
connexorum facta in praesentia domni Wernheri abbatis monasterii 
supradicti videlicet predii sui in Magenhamßwilr, quod ad se iure 
hereditario ac proprietario devolutum ac successum fuit cum ecle- 
sia, in qua nunc est constructum monasterium Sancti Johannis 
cum suis pertinentiis ac emolurnentis iuribus et proprietatibus, cuius 
prememorate donat:onis ac traditionis prefati comitis tenor in dicto 
libro mea a manu tento et aperto lecto ac perviso in hec verba 
sequitur: 

Et quia propter viarum discrimina et alia pericula, que huius 
modi autentica differre non sinant, ego infrascriptus notarius publicus ad 


!) Die Überlieferung ist an dieser Stelle heillos verwirrt; wir halten uns 
oben im wesentlichen an A (a), dessen Text am wenigsten verdorben erscheint. 
Mit A (a) geht zusammen G Chr, nur dass hier nach quindecim octo (statt 
Otto) gelesen wird. A(b—f) lesen nach agros: arbores quindecim, octo. In 
A.(b) ist arbores aus Erbo verbessert; A (c) liest Otto statt octo. (Sch): Arbo 
quindecim Otto; (Gr, + „), (MG): Arbo quindecim, octo. — ®) A (a), (b): Ger- 
latus; (c): Gerlubus; (f}: Grilacus; (G Chr): Gerlacus; (Sch), (Gr, + ,), (MG): 
Gerlacus. 
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regaisitionem dicti domini abbatis ab premissa hoc presens publicum 
instrumentum supervisione ac lectura privilegiorum dicti monasterii 
exinde confeci. Testes autem super huiusmodi ostensione. et ex- 
hibitione dictorum privilegiorum Hanmannus de Valckenstein nobilis, 
Conradus de Tanhan persepe magister civium in Vilingen et Üdal- 
rcus de Valckenstain, famulus praedici Hanmanni ad premissa 
vocati et rogati. 


Et ego Hermannus de Heilbronnen doctor puerorum in Vi- 
lingen publicus auctoritate imperiali notarius, quia dictis exhibitioni 
presentationi visioni dictorum privilegiorum ac aliis, de quibus pre- 
mittitur unacum dictis testibus presens interfui eaque sic vidi et 
audivi, ideirco hoc presens publicum instrumentum manu alterius 
propter alia negotia me impedientia conscriptum exinde confeci 
et in hanc publicam formam redegi signoque meo ac nomine 
consuetis signavi in testimonium premissorum rogatus pariter et 
requisitus. 


2. Einleitung und Schluss des Transsumpts 
von 1582. 


In nomine domini amen. Per hoc presens publicum instrumentum 
cunctis ipsum intuentibus pateat evidenter, quod sub anno a nativitate 
domine millesimo trecentesimo octogesimo secundo indictione quarta 
die duodecima mensis iulii paulo post decantationem vesperarum, 
pontificatum vero propter scisma, quod proh dolor apud sedem apo- 
stolicam esse dicitur, quoad presens presenti instrumento obmitto, in 
solario domini abbatis Sancti Georgii domus in oppido Villingen 
in mei notarü publici et testium subscriptorum presentia personaliter 
constituti reverendi in Christo patres et domini dominus Eberhardus 
divina permissione abbas monasterii Sancti Georgii in Nigra Sylva 
ordinis sancti Benedicti Constantiensis diocesis nec non dominus 
Diethericus Pletz thesaurarius eiusdem monasterii moventes inten- 
tionaliter, quod omne bonum universale ac commune, quanto magis 
fieret ampliatum, et multiplicatum, tanto perspectius foret guber- 
natum, cum verum ecclesiasticorum emunitati et libertati sepius dero- 
gatur et detrahitur, et eorum privilegiis non ostensis, sed latentibus 
plurimorum noverca maiestate insidietur, que quidem privilegia, si 
forent per transumptionem instrumentorum potentia minus arro- 
garetur, quod cum veritas sit agnita tunc melius obstruuntur ob- 
loquentium ora atque eorum sedatur sevilia et ignota ad lucem 
deducta reddantur satis patula. Hoc autem contingit per scripturarum 
ebicidationem autenticorum, que unicum oblivionis sunt remedium 
obtrectatoribus et litem suscitantibus imponentes silentium. Hinc 
est, quod prefati domini dominus abbas et thesaurarius monasterii 
predicti sui et conventus nomine proposuerunt et asseruerunt, qua- 
titer ipsi et conventus antedicti monasterii litteras privilegiales, dona- 
liones et, emunitates ecclesiastice libertatis publice redactas et 
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conscriptas in quendam suum librum authenticum magnum nun 
capatum liber privilegiorum dudum habuissent et nunc habeant, 
quem quidem librum predicti domini abbas et thesaurarius mona- 
sterii antedicti pro se et suo conventu mihi exhibuerunt et obtu- 
lerunt atque aperuerunt et cetera privilegia, libertates et donationes 
in dicto libro publice conscriptas et conscripta, quasdam speciales 
litteras libertatum donationis et concessionis infra scriptas in predicto 
etiam libro contentas et conscriptas, quas in ipso libro de verbo ad 
verbum perlegi, non cancellatas, non rasas nec in aliqua sui parte 
vitiatas, sed omni suspicione prorsus carentes, supplicantes cum ad- 
iuncta requisitione mihi notario publico subscripto, quatenus easdem 
literas donationis, libertatis de dicto libro ipsis transcriberem, et 
exemplarem cum ipsis eisdem literis in diversis locis pro defensione 
iurium et rerum uti haberent, ad que cum loca propter viarum 
discrimina et alia legitima impedimenta ipsum lıbrum privilegiorum 
commode, tute et secure deducere non possent, quare ego nota- 
rius publicus subscriptus ad requisitionem domini abbatis et thesau- 
rarii sui et conventus nomine predictorum dictas literas de verbo 
ad verbum nil addendo vel minuendo, quod sensum mutet, copiavi 
exemplavi et transcripsi, quarum litterarum tenor sic incipit: 

Acta sunt hec anno mense indictione quibus presentibus 
discretis Johanne Scherpffer rectore ecclesie in Munchweyler eı 
Rudolpho notario domini abbatis predicti et Dieterico Hano came- 
rario dieti domini abbatis et Johan Mittelhofer laico testibus ad 
praemissa vocatis pariter et rogatis. 

Et ego magister Hermannus!) doctor puerorum?) in Villingen, 
publicus imperiali authoritate notarius juratus, quia premissis omni- 
bus et singulis, dum sic agerentur et fierent, una cum prenominatis 
testibus presens interfui eaque sic fieri vidi et audivi, idceirco hoc 
presens publicum instrumentum per alium fidelem scriptum exinde 
confeci et in hanc publicam formam redegi signoque meo solito et 
consueto signavi in fidem et testimonium premissorum rogatus 
pariter et requisitus. 


») B(a,b): Hertmannus. — °) B (c) liest protonotarius (!). 





Neues über Ottmar Nachtgall. 
Von 
Josef Rest. 





Nachtgall war im Jahre ı523 von Strassburg nach 
Augsburg übergesiedelt!), Hier hatte er bei den Benedik- 
tinern von St. Ulrich vorläufig ein Unterkommen gefun- 
den, bis ihm die Fugger durch die Berufung auf die 
Prädikatur bei St. Moritz ein gesichertes Auskommen ver- 
schafften. Fast möchte es scheinen, als ob die literarische 
Tätigkeit Nachtgalls mit dem Verlassen des Strassburger 
Humanistenkreises sehr nachteilig beeinflusst worden wäre, 
denn seine zuvor so reiche Produktivität versiegt seit 1524 
beinahe völlig. So ist denn auch im folgenden meist nur 
vom Theologen Nachtgall die Rede. Und doch konnte ihm, 
dem weitgereisten und weitherzigen Humanisten, seine 
Wirksamkeit als Prediger in den sich entwickelnden Augs- 
burger Religionskämpfen kaum einen gleichwertigen Ersatz 
bieten für seine bisherige Beschäftigung mit der klassischen 
Literatur. Mag er auch seiner Pflicht als Prädikant in 
kirchlicher Korrektheit genügt haben, sein Herz war kaum 
so bei der Sache, wie es die Zeitlage erfordert hätte. Es 
erscheint daher durchaus glaubhaft, wenn er am 7. Sep- 
tember ı528 vor dem Augsburger Rat erklärte, er würde 
gern vom Predigen ablassen, aber seine Herren, die Fugger, 
wollten darauf nicht eingehen?) 


1) Die grundlegende Biographie Nachtgalls gab uns Charles Schmidt in 
seiner Histoire litt£raire de l’Alsace. Vol. 2 (Paris 1879) p. 174—208 mit 
Bibliographie seiner Schriften. S. 412—418. — ?) Über seine Stellung zur 
Reformation vgl.: Schröder, A.: Beiträge zum Lebensbilde Dr. Ottmar Nacht- 
galls im: Hist. Jahrbuch der Görres-Gesellschaft Bd. ı4 (1893) S. 83.—106., 
der Roths Darstellung in der Reformatinnsgeschichte Augsburgs ergänzte und 
besonders aus dem Fugger-Archiv neues Material brachte. 
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Schon bevor es zu diesen unerquicklichen Auseinander- 
setzungen gekommen war, hatte sich Nachtgall nach einer 
anderweitigen Tätigkeit umgesehen. Im Jahre ı525 bereits 
hatte sich Erzherzog Ferdinand von Östereich durch Ver- 
mittlung Jakob Spiegels bei der Freiburger Universität für 
ihn verwandt!). N. war auch persönlich nach Freiburg ge- 
kommen, um für die Erlangung einer Professur in der 
theologischen oder juristischen Fakultät zu wirken. Man 
bewirtete ihn zwar recht freigebig auf Kosten der Univer- 
sität, dabei hatte es aber auch sein Bewenden. Seine Be- 
mühungen nach Freiburg zu kommen hatte er damit aber 
noch nicht aufgegeben. Zwei Jahre später hören wir erneut 
von ihm: am 27. August ı527 benachrichtigen die Mün- 
sterpfleger die Universität über ihre Absicht, Nachtgall als 
Münsterprediger zu berufen; da hierfür aber nur 5o fl. zur 
Verfügung stünden, aber ı00 fl. verlangt werden, frugen 
sie an, ob nicht die Universität geneigt wäre die fehlenden 
5o fl. beizusteuern. Auch diesmal war N. kein Erfolg be- 
schieden. Wahrscheinlich haben sich die Münsterpfleger 
die Absage selbst zuzuschreiben, denn unklugerweise be- 
merkten sie am Schluss ihrer Bitte: N. sei auch sehr wohl 
imstande eine Professur zu übernehmen. Die mit den ört- 
lichen Verhältnissen vertrauten Münsterpfleger hätten doch 
wissen sollen, wie eine Empfehlung Aussenstehender die 
ihre Autonomie eifersüchtig wahrende Universität reizen 
musste. Diese verfehlte dann auch nicht in ihrer ableh- 
nenden Antwort recht spitz zu bemerken: für die Berufung 
der Professoren möge man sie allein sorgen lassen; fänden 
die Bürger Gefallen an einem ihrer Professoren, so sollen 
sie mit ihm wegen Übernahme der Prädikatur verhandeln. 

So mussten denn die Münsterpfleger, denen offenbar 
gerade an der Person Nachtgalls viel gelegen war, ander- 
weitig Mittel und Wege suchen. Wahrscheinlich vereinigten 
zu diesem Zweck schon damals der eine der Pfleger, Am- 
brosius Kempf, und seine Frau Susanne Dorfflinin die von 
ihrer Ahnfrau Claranna Oberytin gestiftete, 30 fl. tragende, 


t) Vgl. Schreiber, H: Geschichte der Albert-Ludwigs-Universität zu Frei- 
burg i. B. Bd. 2 (Freiburg i. B. 1856) S. 272 ff. 
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Knappenpfründe im Münster mit der Prädikatur!)., Auf diese 
Neuregelung spielte N. wohl an, als er am 4. Juli 1528 dem 
Freiburger Rat sich für die Übernahme der Münsterpredi- 
gerstelle verpflichtete. In diesem Brief versprach er nach 
Freiburg überzusiedeln, so bald die Verhältnisse es zuliessen. 
Sollte sich ein Loslösen von Augsburg im Sommer nicht 
mehr ermöglichen lassen, so hoffe er doch im Advent, spä- 
testens aber in der nächsten Fastenzeit in Freiburg predigen 
zu können. Immerhin wolle er versuchen sich noch früher 
in Augsburg frei zu machen). 

Diese Absichten Nachtgalls von Augsburg wegzuziehen 
müssen auch dem Kaiser und dem König Ferdinand bekannt 
geworden sein. Man kann wohl begreifen wie unangenehm 
diese Nachrichten auf sie gewirkt haben mögen. In Augs- 
burg gewann die neue Lehre immer mehr an Boden; inN. 
glaubte man den Mann zu besitzen, der sowohl durch seine 
Predigten als durch das Ansehen seiner Person die Massen 
vom Abfall von der alten Kirche hätte zurückhalten können. 
Man versuchte daher auf verschiedene Weise Nachtgalls 
Vorhaben entgegenzuwirken. Einmal schickte der Kaiser 
seinen Vizekanzler Balthasar Merklin Ende August persön- 
lich zu N., um ihn zum Bleiben zu bewegen, wobei er ihm 
als Anreiz und zur Belohnung eine jährliche Sonderzulage 
von 100 fl. versprechen liess®). Nach Freiburg aber sandte 
Ferdinand ein sehr ungnädiges Schreiben, worin er den im 
Befehlston gehaltenen Wunsch ausspricht, der Rat möge die 
Abmachungen mit N. rückgängig machen und sich auch für 
alle Zukunft verpflichten, nie mehr zu versuchen, Nachtgall 
von seiner Augsburger Predigerstelle wegzuholen. Er macht 


!) Diese Zusammenlegung beider Pfründen für immer lässt sich zwar erst 
für Nachtgalls Nachfolger, Ulrich Regius aus Ebingen, nachweisen, aber die 
Vermutung liegt nahe, dass schon N. diese Zusammenlegung zugute gekommen 
ist, ja für seine Person geschaffen wurde. Vgl. Stadt-Archiv Freiburg i. B. 
Allerlei Gemechnus und Kontrakten. 1527— 1540 Bl. 2793. Ebenda auch der 
Revers des Regius. Ähnliche Zusammenlegungen von Pfründen, die durch den 
geringen Ertrag der einzelnen Stiftungen nötig wurden, finden sich schon in 
früherer Zeit, so wurde z. B. im Jahre 1465 die Lambertuspfründe mit dem 
Organistenamt im Münster vereinigt. Vgl. Freiburger Münsterblätter Bd. ı0 
(1914) S. 37 Nr. 799. Zwei andere Pfründen ein Jahr darauf, ebenda. S. 39 Nr. 8ıı. 
— ?, Vgl. Beilage Nr- ı. — °®) Vgl. Schröder a. a. O. S. ı01. 
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dabei vor allem geltend, dass N. in Augsburg für die Er- 
haltung des christlichen Glaubens weit mehr nützen könne 
als in Freiburg, wo, soweit ihm bekannt sei, man seine 
Mandate befolgt habe!). Die Antwort des Rats ist leider 
nicht erhalten. Den mündlichen Verhandlungen Merklins 
hatte N. kein glattes Nein entgegengesetzt; offenbar wollte 
er diesen einflussreichen Mann nicht gar zu schroff ab- 
weisen. Den Gedanken von Augsburg wegzugehen dürfte 
er deshalb noch nicht aufgegeben haben. Man braucht gar 
nicht so weit zu gehen und anzunehmen, N. habe in den 
sich immer mehr zuspitzenden Verhältnissen absichtlich in 
einer Predigt die Anhänger der neuen Lehre als Ketzer 
bezeichnet, um seine gewaltsame Absetzung herbeizuführen 2. 
Die Ereignisse trieben von selbst dahin. Wegen seiner 
Predigten war er in diesen Wochen wiederholt vor den Rat 
zitiert worden. Besondere Anschuldigungen oder grobe Ver- 
letzungen und Beschimpfungen konnte man zwar anschei- 
nend nicht gegen ihn vorbringen, trotzdem war ihm am 7. Sep- 
tember ı528 das Betreten der Hauptstrasse untersagt worden. 
Wenn auch dieses Verbot alsbald durch Eingreifen von 
königlicher Seite aufgehoben werden musste, so erging 
andererseits acht Tage später für N. ein striktes Predigt- 
verbot. Nun gaben auch die Fugger ihn frei und lösten 
ihn aus der ihm zur Last gewordenen Verpflichtung. Am 
23. September verpflichteten sie sich ihm zur Zahlung einer 
lebenslänglichen Pension von 80 fl, nicht nur als Aner- 
kennung für seine Pflicht als Prädikant, sondern auch für 
sonstige in ihrem Interesse geleistete Dienste. 

Die Beziehungen zwischen N. und den Fuggern waren 
durch die Aufgabe der Prädikatur weder getrübt, noch 
durch suiinen Weggang aus Augsburg abgebrochen worden. 
In Tübingen war er, wenn auch ohne Erfolg, bemüht, den 
Fuggern einen Nachfolger in die Prädikatur zu besorgen 
und von Freiburg aus schreibt er am 7. und 20. Oktober 
an seine Gönner nach Augsburg. Wir erfahren dabei auch 
einiges über seine im Jahre 13529 erschienene Sammlung 
Seria jocique. In seiner Antwort vom 10. Dezember?) wünscht 





1) Vgl. Beilage Nr. 2. — °) Vgl. Schröder a. a. O. S. 102. — ®) Vgl. 
Beilage Nr. 3. 
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ihm Fugger zur Vollendung der Epigramme, die er in Basel 
drucken lassen will, recht guten Erfolg!).: N. selbst kommt 
in einem Brief vom 20. Dezember noch einmal auf diese 
Epigramme zurück, kann berichten, dass schon 150 fer- 
tiggestellt seien und dass sie seiner und auch des Dom- 
probsts von Chur Meinung nach recht gut geraten seien, er 
bezeichnet sie dabei als »über die mass lustig, schimpflich, 
spitzig, adelich und auch etlich zu ernst, doch alle mitain- 
ander zu guoten sitten dienend«?®). Es ist nicht meine Auf- 


!) Die beiden Briefe Ns. sind nicht bei den Fugger-Akten. Anton Fugger 
schreibt an N. u. a. folgendes: »Erstlich, das ir zu Tübingen ains. predicanten 
halben nichts usgericht, hab ich nit gern gehort, ich hab bisbar noch kain pre- 
dicanten, der an das ort taugenlich were, bekommen mügen, das mir beschwer- 
lich ist. Den des pherds halben, das mugt ir also behalten und zu dem werk, 
das ir zu Basell in truck zu bringen furgenomen, brauchen; was ir nun usrichten 
werden, bin ich euch zu vernemen gewertig«e. — N. muss Fugger auch gebeten 
haben für ihn in Rom eine Supplik einzureichen und die Kosten einstweilen aus- 
zulegen, worauf Fugger erwidert: »das ich jetzo zu Rom kain diener auch ainich 
handlung noch gelt mer allda hab, deshalben ich euch hierin, wiewol ich es 
gern täte, nicht wilfaren noch usrichten tun kann«. Er ist jedoch gerne bereit 
das Geld nach Rom zu schicken, wenn N. ihm einen Freund dort namhaft 
machen kann, der die Sache betreiben könnte. Eigenhänd. Briefentwurf Anton 
Függers im Fugger-Archiv in Augsburg. Fasc. 80,, Bl. ı2 und ı3. Für die 
liebenswürdige Überlassung dieser Archivalien aus dem Fugger-Archiv zu Augs- 
burg bin ich der Verwaltung des Archivs zu grossem Danke verpflichtet. — 
”) Der Titel der Schrift lautet: SERIA || IOCIQVE || dulciffimo literaru Me || 
coenati D. Antonio || FVGGERO ab || Ottomaro Luscinio, || non fine infigni 
dele- || ctu, congefta, .... Dieser auf einer Tafel angebrachte Titel ist um- 
geben von einer sehr guten Titel-Holzschnittbordüre, die eigens zu diesem Schrift- 
chen geschnitten zu sein scheint. Es zeigt unten das 2 geteilte Wappen mit 
je ı Fuggerschen Lilie. Der Schild wird rechts gehalten von einem gehar- 
nischten Mann, der oben auf seiner aufrechtstehenden Lanze einen Stechhelm 
und als Helmzier die beiden Büffelhörner mit der Lilie dazwischen trägt. 
Links wird das Schild gehalten von einem Löwen, über dem von der Decke 
herab eine Weltkugel hängt und an dieser wieder eine Tafel mit dem Datum 1529. 
Dieser Holzschnitt wiederholt sich am Schluss des Druckes; anstelle des Titeis 
steht folgendes Distichon: 


Gloria Fuggerum viget inclyta, quaque potentes 
Mergit equos Phoebus, nascitur unde simul. 


Schmidt a. a. O. S. 418 Nr. 306 nimmt an, dass der Druck in Augsburg her- 
gestellt sei. Wir werden Basel annehmen dürfen, auch wenn wir in Betracht 
ziehen, dass gerade um jene Zeit, Anfang 1529, (das Vorwort ist datiert: 
Freiburg, ı5. Jan. 1529) in Basel die Reformation zum Durchbruch kam und 
viele katholische Gelehrte darunter auch Erasmus und der kath. Drucker Joh. 


Faber Emmaeus damals nach Freiburg zogen. 
Zeitschr. $. d. Gesch. Oberrh. N.F. XXXVIII. ı. 4 
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gabe über diese Schrift ein Urteil zu fällen; sie gleicht im 
grossen und ganzen den im Jahre ı524 von Nachtgall her- 
ausgegebenen »Jocie!). Beide bezwecken dasselbe; in beiden 
manch Obscoenes, herzhafte Freude am Spott; alles im Stile 
der Zeit. Wenn sich N. ähnlich wie Bebel und andere 
Humanisten dabei in der Rolle eines Sittenpredigers gefällt, 
so dürfen wir getrost hinzufügen: ihre Freude am witzigen 
Eroticon war nicht minder ehrlich. Wäre es anders, müssten 
wir unsere Ansicht über die Humanisten korrigieren. 
Nachtgall gab der Hoffnung Ausdruck seine Joci gleich 
nach Weihnachten in Druck gehen lassen zu können. Offen- 
bar um den griechischen Text nicht mit allzuvielen Fehlern 
herausgehen zu lassen, wollte er persönlich die Druckle- 
gung überwachen. Im gleichen Brief berichtete er Fugger 
voll Freude, wie gut er in Freiburg aufgenommen worden 
sei und wie sehr man ihn schätze bei Gelehrten und Unge- 
lehrten. Diesem Umstand schreibt er es auch zu, dass er 
wieder geistig arbeiten kann, da er hier nach den bitteren 
Erlebnissen in Augsburg, wo er zu den Verachtesten ge- 
hörte, wieder aufatmen und sich frei bewegen könne. 
Leider sind mir Nachrichten über seine Tätigkeit als 
Münsterprediger nicht bekannt geworden. Dagegen liegt 
von seiner Hand ein wohl in das Frühjahr ı531ı zu setzendes 
Schreiben an den Rat der Stadt Freiburg, das einen kleinen 
Einblick in seine Wirksamkeit gewährt?., Er klagt darin 
über die Verpflichtung in der Fastenzeit noch vor Tagesan- 
bruch Tag für Tag eine Frühpredigt halten zu müssen und 
das meist vor leeren Bänken. Recht anschaulich schildert 
er dabei die Mühsal, die ihm, der doch weder aus Holz noch 
aus Stahl sei, dieses verursache. Nicht das sei das Schlimme, 
dass ihm ein gesunder und ruhiger Schlaf unmöglich gemacht 
sei, ihn quäle vor allem die Vorschrift, für jeden Tag ein pas- 
sendes, neues Predigtthema zu finden. Er schlägt deshalb 
vor, die Predigt auf eine spätere Stunde zu verlegen, auch 
in der Hoffnung, dann mehr Kirchenbesucher vorzufinden, 
denn der Geist der Stifter sei in den Menschen seiner Zeit 


’) Über diese Schrift vgl.: Lier, H. A.: Ottmar Nachtgalls »Joci ac sales 
mire festivie im: Archiv für Literaturgeschichte Bd. ı1 (1882) S. 1-50. — 
?) Siehe Beilage Nr. 4. 
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nicht mehr zu finden; die Taglöhner, die vor Zeiten die 
Pfründe zu diesem Zweck errichtet hatten, seien heute nicht 
mehr so begierig das Gotteswort zu hören; kommen sie 
überhaupt noch zur Predigt, dann vielfach nur widerwillig 
und nur auf Geheiss ihrer Herrschaft. 

Kann und darf man aus dieser Schilderung auch keinen 
allgemeinen Schluss ziehen auf das Nachlassen der frommen 
Gesinnung weiterer Kreise, da persönliches Interesse die 
Zustände vielleicht schwärzer hat erscheinen lassen als sie 
in Wirklichkeit gewesen sein mögen, so gibt ein anderes 
Schriftstück aus der gleichen Zeit wertvollere Angaben über 
die religiösen Zustände im damaligen Freiburg. 

Im Frühjahr ı532 richtete Pfalzgraf Wilhelm von Bayern 
an Nachtgall die Bitte nach München zu kommen und dort 
die Würde als Dekan an der Liebfrauenkirche zu über- 
nehmen. Das Berufungsschreiben und die Antwort Nacht- 
galls sind nicht erhalten, wohl aber ein Schreiben des Frei- 
burger Rates, den Nachtgall von dem wertvollen Angebot 
benachrichtigt hatte!). Hierbei macht der Rat sich ungefähr 
dieselben Gedanken zu eigen, um N. in Freiburg zu halten, 
die König Ferdinand ausführte, um N. nicht nach Freiburg 
ziehen zu lassen. Er rühmt den wohltuenden Einfluss, den 
N. durch Wort und Beispiel auf die Stadt ausübe, in der 
er grossen Beifall findee Man könne auf diese Kraft um- 
soweniger verzichten, als auch die Stelle des Münster- 
pfarrers unbesetzt und es sehr schwer sei, einen neuen zu 
finden, da es an tüchtigen Geistlichen, die dem alten Glauben 
treu geblieben sind, fehle. Will man auch von diesem Ur- 
teil etwas abstreichen, so bleibt genug übrig, um es als 
überaus wertvolles Zeugnis in die leider so spärlichen Nach- 
richten über die Wirkungen der Reformation in Freiburg 
einzureihen. Und da scheint es mir doch die Wagschale 
nach unten ziehen zu helfen, auf die Albert auch des Zasius 
ungünstiges Urteil über die Geistlichkeit gelegt hat°), wäh- 
rend die andere einige Seiten weiter gegebene Beurteilung?) 
als sei die Geistlichkeit der Stadt Freiburg und des Land- 


!) Siebe Beilage Nr. 5. — °) Albert, P. P.: Die reformatorische Bewe- 
gung zu Freiburg bis zum Jahre 1525 im: Freiburger Diözesan-Archiv. N. F. 19 
(Freiburg 1919) S. 61. — °) Albert a. a. O.: S. 66. 
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kapitels überwiegend sittlich und religiös unbescholten und 
auch gelehrt gewesen, an Wahrscheinlichkeit weiter verliert. 

Nachtgall hat den Ruf nach München nicht angenommen!) 
Die Gründe dafür kennen wir nicht. Er hatte ein Jahr zu- 
vor auch die Aufforderung des Bischofs Nausea nach Mainz 
zu kommen mit den Worten abgelehnt: er hätte zwar ein 
genügendes Auskommen. um dort ruhig leben zu können, 
aber er verabscheue das Nichtstun und brauche notwendig 
eine Umgebung, in der er auch geistig tätig sein könne?) 

Obwohl erst wenig über 5o Jahre alt, scheint er mit 
dem Leben abgeschlossen zu haben. Sein Hang zur Einsam- 
keit zog ihn immer mehr zur einsamen Karthause auf dem 
Johannisberg bei Freiburg, Wenn die Annahme auch nicht 
richtig ist, dass er die letzten Jahre seihes Lebens in diesem 
Kloster verbracht habe und dort gestorben sei, so ist doch 
sicher, dass er um die Aufnahme in die Gebetsverbrüderung 
des Ordens nachgesucht hat; die Genehmigung traf aber zu 
seinen Lebzeiten nicht mehr ein‘). Die Beziehungen zum 
Karthäuserkloster müssen aber schon Jahre vor seinem Tode 
sehr herzliche und innige gewesen sein. Schon im Jahre 
1531 hatte er es zu seinem Haupterben und Testaments- 
vollstrecker bestimmt. Dieses von ihm eigenhändig ge- 
schriebene Testament, das er bald nach der Rückkehr von 
seiner letzten grösseren Reise, einer Wallfahrt nach Mar- 
seille, errichtete, ist uns noch erhalten‘). Der Wortlaut und 
Inhalt ist ganz im Sinne der Zeit gehalten, auch die kleinen 
Vermächtnisse an andere beliebte Klöster und die Spitäler 
der Stadt fehlen nicht. Von dem ehemaligen Humanisten 
ist kein Hauch zu verspüren, es spricht daraus der ruhig 
dem Tode ins Auge sehende lebensmüde Christ. Beson- 
dere Erwähnung finden die aus der Münsterbibliothek ent- 
liehenen Bücher, die auf seinem Zimmer stehen, für deren 
Rückgabe er Anordnungen trifft, und dann seine Köchin, 


1) Nach freundl. Auskunft des Bayer. Allgemeinen Reichsarchivs, für die 
ich auch an dieser Stelle herzlich danke, sınd dort Akten oder Urkunden über 
diese Verhandlungen Nachtgalls mit Herzog Wilhelm IV. nicht vorhanden. Im 
Jahre 1532 wurde Dr. iur. utr. Ambrosius Iphover von Iphoverstall, Inhaber 
einer Freisinger Dompräbende, zum Dekan der Fürstlichen Kollegiatkirche 
U. L. Frau in München ernannt. — ?) Vgl. Schmidt a. a. O. II. S. 205. — 
®%) Vgl. Schröder a. a. O. S. 85. — *) Siehe Beilage Nr. 6. 
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die er zwar regelmässig entlohnt habe, für die er aber 
immerhin noch eine besondere Gabe bereitzustellen bittet, 
falls sie ihn in langwieriger Krankheit zu pflegen haben 
würde. Das Kloster erfüllte diesen seinen letzten Willen in 
der Weise, dass sie seiner Magd nach seinem Tode jährlich 
5 fl. zuweisen liess. Dies geht aus dem Eintrag im Necro- 
logium Cartusiense hervor, das gleichsam die Ausführung 
des Testaments enthält. Der Wert des dem Kloster von 
Nachtgall an Gold, Silbergeschirr, Ringen, Bechern und 
Büchern und Hausrat zugefallenen Nachlasses belief sich 
auf rund 500 fl.!); von seinen Büchern, die mit der Biblio- 
thek des Klosters nach dessen Aufhebung im Jahre 1782 
an die Freiburger Universitätsbibliothek gekommen sind, 
habe ich bisher zwei ausfindig machen können?). 


Nachtgall, der am 5. September ı537 gestorben war, 
wurde in aller Stille auf dem Klosterfriedhof in der Reihe 
der Mönche beerdigt, nicht weit von dem Fenster mit dem 
Bilde des hl. Ottmar, das er zu seinen Lebzeiten hatte malen 
lassen. 


Beilage Nr. ı. 
1528 Juli 4, Augsburg. 
Nachtgall teilt dem Rate der Stadt Freiburg mit, daß er bereit 
sei, die Stelle eines Predigerss im Münster zu übernehmen. 


Ersam fursichtig wis gunstig liebe herren, myn gebet under- 
thänig willig dienst und was ich guts vermag sye e. ersam wishayt 
allzit ze voran bereyt. Wie ich am iungsten in ainer handlung 
myns gn. herren von Schutern?) und des wirdigen herren kilch- 
herren von minetwegen und entgegen des usschuß aines ersamen 
wisen rate, mayster Ulrichs *) und andrer myner lieben herren, die 


!) Siehe: Hartfelder, K.: Zur Gelehrtengeschichte Heidelbergs. b. Othmar 
Nachtgall in ZGORh. Bd. 45 (Heidelberg ı891) S. 168—ı70. — ?) Es sind 
dies: ı. Castellianus Cotta: Memoralia. Ticini ı5ı1. Mit eigenh. Schenkungs- 
vermerk Nachtgalls. 2. Petrus Lombardus: Sententiae. Paris 1516. Mit eigen- 
händigen Randbemerkungen und der Schenkungsnotiz von Nachtgalls Hand: 
Lombardum hunc, qui multa Theologorum consert argumenta, destinat D. Otto- 
marus Luscinius Cartusianis Friburg. — °) Abt Konrad Frick (1518— 1535) des 
Benediktinerklosters Schuttern bei Offenburg in Baden. — *) Ulrich Würtner, 
Ratsherr zu Freiburg. 
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predicatur zu Friburg im munster betreffend ain abschid nam und 
da zusaget, so verre ich in die ı00 fl. iarlich haben möcht und 
man mit mir fur gut wolt haben, möcht ich mich allhie zu Augs- 
purg ledig machen und gedachte predicatur annemen, ist mir ufs 
iungst 27. iunii von mynem gn. herren von Schutteren ain brief 
zukommen, darin mir seyn gn. schribt, wie ain pfruend vorhanden 
sy, nit davon wir dazemal redten, welle mir ainer, meyn lieber 
patron Ambrosius Kempf, lihen, so verre ich die predicatur an- 
nemen und zu Friburg residieren welle. Daruff hab ich mich alhie 
muessig gemacht und gehandelt, wie ich mynem gn. herren hiemit 
schrib oder in synem abwesen dem kilchherren und sag e. e. w. 
zu, das ich uff das furderlichest kommen well; bin auch danckbar 
darumb das mich e, e. w. also bedocht hat, will mich beflissen in 
aller underthanigkayt solichs zu beschulden, Und ob sich die sach 
verzug us ursachen, die ich mynem gn. herren schrib, das ich 
disen summer nit kommen mecht, bitt ich, wellend gunstig und 
gutwillig gedult tragen, auch gedachten minen patron Ambrosien 
Kempf daran wisen, das er darab kain beschwerd hab, dann ich 
das advent und vasten, will gott, predigen will. und diewil mich 
beflissen, belder dann ich versprich ze kommen. Befilh mich e. e, w. 
hiemit underthänigs gefallens allzit ze dienen. Disen e. e. w. boten 
hab ich ain tag by mir behalten, dise sach an ain ort ze bringen, 
dieweil e. e. w. auch etwas hieran gelegen. Datum zü Augspurg 
4. Juliji anno 1528 e. e. w. . 
underthaniger caplan 
Othmar Nachtgall 
doctor. 

Or. Pap. Verschlußsiegel. Auf dem Rücken eine alte Archivnotiz: 

Ar. 5. Stadtarchiv Freiburg: Münster. 


Beilage Nr. 2. j 
1528 August 21, Prag. 
König Ferdinand befichlt dem Rate der Stadt Freiburg, jetzt und 
in alle Zukunft von einer Berufung Nachtgalls nach Freiburg 
Abstand zu nehmen. 


Ferdinand von Gottes Gnaden zu Hungern und Beheim etc. 
Kunig. 

Ersamen weisen besonder lieben und getrewen! Wir vernemen, 
wie ir den ersamen gelerten, unsern andechtigen und besonder 
lieben doctor Othmar Nachtigal zu ainem prediger aufgenumen und 
ime deshalben vertröstung getan haben solle. Dieweil er aber 
bisher unsern besondern lieben und getrewen Reimunden, Antho- 
nien und ]Jheronimen gebrueder und vettern der Fugger, röm. 
kay. maj. räten, predicatur zu Augspurg zu Sant Maricien ver- 
walten und wir aus glaubhaftigem anzaigen erkennen und befinden, 
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daz er ietzo in disen leufen zu Augspurg mer nutz und zu erhal- 
tung cristenlichs glawbens weder bei euch zu Freyburg schaffen 
mag, dieweil wir aigentlich bericht, daz es bei euch des glawbens 
halben, laut unser ausgangen mandaten, bisher wol gehalten, des 
wir dann auch von euch in sondern gnaden annemen und die 
not bei euch nit wie zu Augspurg sei. Demnach aus solhen 
notwendigen angezaigten ursachen so ist unser wil, bevelh und 
mainung, daz ir ine seins zuesagens uud bewilligen, ob er euch 
deshalben ichts getan hiet oder noch tuen wolt, uns zu sonderm 
undertanigem gevalln erlasset, auch ine ferrer zu kainem predi- 
canten annemet, sonder ine gemelter Fugger predicatur zu Augs- 
purg, wie obstet, verwalten lassen wellet und euch hierin gehor- 
samlich beweisen als wir uns des ungezweifelt bei euch versehen, 
Daran tuet ir unser ernstliche mainung und guetgevallen. Geben 
in unserm kuniglichen sloß zu Prag am 21. tag augusti anno etc. 
im 28. Ferdinand. 
Or. Pap. S. abgeg. Präsentalionsnotiz auf dem Rücken: Pres. 
und verlesen uf mitwoch noch exallationis crucis anno 28.}) (16. Sept. 
1328). Alte Archivnotiz: Nr. 6. Stadtarchiv Freiburg: Münster. 


Beilage Nr. 3. 
1528 Dezember 20, Freiburg. 


Nachtgall berichtet Anton Fugger über seine Aufnahme in Frei- 
burg und seine Arbeiten an der Herausgabe der Epigramm- 
sammlung. 


Hochgeachter ernfester gunstiger herr und patron! 


Mir kombt kain schreyben weder von mynem gn. herren von 
Hyldeshaym ?2) noch dem herren vicarien, doctor Hainrichman, 
aines handels halben. Doch wird ich vertröstet, gedachter meyn 
gn. fürst und herr soll auf die weyhenachten gen Waldkilch °) 
kommen, da ist man seyn warten, mag ich lüg haben etwas frucht- 
bars in demselben handel zü schaffen. 

Ich hab bishar in e. e. dienst bis in die anderthalb hundert 
Epigrammata transferiert, die uber die mass lustig, schimpflich, 
spitzig, adelich, und auch etlich zü ernst, doch alle mitainander 
zu g'ten sitten dienend, darinnen, wo ie etwas aus kriechischer 
sprach, kunstlichs uud artlichs ist in das Latin kommen; versihe 
ich mich dises werd ain prob darvon seyn meyn herr Thumpropst 
von Chur) waist, das es etwas furtreffenlichs wirt. Und dieweil ich 


4) Die Ratsprotokolle aus diesem Jahre sind nicht erbalten. — %) Balthasar 
Merklin war 1527 Administrator des Bistums Hildesheim geworden. Vgl. 
über ihn zuletzt: Hasenclever, Balthasar Merklin in: ZGORh. Bd. 73 (1919) ° 
S. 415—502 und Bd. 74 (1920) S. 36—80. — °) Merklin war auch Probst 
von Waldkirch bei Freiburg. — *) Wohl Joh. Choler. 
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alhye aus e. e. miltigkayt und besonderer güttthat fridlich zü leben 
hab bey gelerten leuten und in grossem gunst edler und unedler, 
ist meyn gemuet etwas erhaben und nymmer also erschlagen als 
zü Augspurg, da ich von den allerverachtisten durchechtet und 
verachtet worden; mag derohalb mer schaffen wo ich meyn inge- 
nium soll gebrauchen. Und noch den Weyhenachten, will Gott, 
soll gedachtes werck zü Basel wie mir zügesagt in meyner gegen- 
wurt gedruckt werden, ee hat es nit seyn mugen vil ursach halben. 
Ich hab auch syder nit gefeirt das werck zü meren. 

Hiemit schick ich der Vischerin zü Augspurg ain quietantz 
umb 4o fl. uff weyhenachten, soll mir hye bezalt werden. Gedenck 
aber, das ich Euch meynen herren noch ı5 fl. die preces zü ex- 
pedieren und 6 ducaten fur ain breve, daran die predicatur schul- 
dig gewesen, zu thun bin; wer meyn begeren solichs bis uff 
Johannis baptiste ablassen gen, dann ich ietz zü ainem anfang 
allhye nichts uberigg hab und vil verzogen. Geben Freyburg 
20. December anno 1528 

e. e. williger 
Othmar Nachtgall Doctor. 

Or. Pap. Verschlußsiegel. Fugger-Archiv Augsburg Fasc. 80, 4 

BI. 14. 


Beilage Nr. 4. 
Zwischen Oktober 1532 und März 1533, Freiburg. 


Nachtgall bittet den Rat der Stadt Freiburg um Spälerlegung der 
Frühmesspredigt während der Fastenzeit, 


Fürsichtig ersam wis gunstig und lieb herren! E. w. lang 
ich in einer sach an, die mir beschwerlich, mit underthäniger bitt, 
dieselb bester meinung zü vernemmen. 

Diewil ich e. w. predicatur ietz in das fünft ior noch ver- 
möügen, got wolt ouch noch üwerem gefallen, versehen, hat mich 
zumol vast hert gehalten das frie bredigen in der vasten wider 
alle bruch und gewonheiten, die ich anderswo gesehen, in der 
finstere, etwo by wenigem und villicht unwilligem volck; dann die 
taglöner in den reben oder eehalten, daruff (wie ich vernummen) 
sölich friebredig vor ziten gestift, ietz leyder zu disen ziten nit 
also begirig sind des gots worts oder nit lichtlich von irer herr- 
schaft darzü ze bereden. Darzü die unruwe mynes houbts, dan 
ich zü solicher zit kein gewissen und sicheren schlof, sonder allzit 
mit grossen sorgen hab gestatten und zü lossen mugen, dann, wie 
alle gelerten wissen, ist für sich selbs einem ieden predicanten ein 
herte nuß zü bissen, alle tag der gantzen vasten ein nuw evan- 
gelium sonder us dem helgen evangelisten Johanne sambt einer 
nuwen materien zü fassen und dem gemeinen volck fruchtbarlichen 
inzübilden, zü der zit, do es am meisten verfolhen möcht. Ich 
geschwig am letsten mit dem helgen passion zü beschliessen. 
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Darumb billich andere beschwerlichen umbstend geringert solten 
und gemiltert werden, die einem menschen lib und vemunft 
krencken, on besonder frucht, wie oben gemelt. Darzü bin ich 
nit des vermugens, wie wol ich geneigts willens were, got und 
einer stat Fryburg e. w. underthonen in dem oder anderem also 
zu dienen, : 

Daruff langt an e. w. als an mine besunders gunstigen herren 
underthenig bitt und begeren, wellend gedochte bredigen der vasten 
ein wile darnoch und by tag, darinn ich e. w. kein wise oder 
moß geben will, verordenen zü beschehen, dann ich auch verstand, 
das e. w. gefallen were, wo vor der zit, e dann man in rot get, 
gebredigt möcht werden, und obschon us ursachen e.w. hierinnen 
kein endrung thün und verschaffen möcht noch wolt, bin ich dan- 
nocht des gemiets, den alten bruch, wie wol er mir übel kommen 
wirt, dismols zü behalten, Aber min hoffnung und besundere zü- 
versicht ist, e. w. werd wie allweg also ouch in diser sach die ere 
gottes einer loblichen stat Fryburg, ewer underthonen nutz und 
wolfart in christenlicher lere und zucht darzü eines predicanten, 
der nit hirnen und stähelen ist, vermugen, so von e. w. darüber 
gesetzt bedencken. Solichs beger ich von gott umb e. w. alle 
sammentlich und sunderlich in aller underthanigkeyt zü verdienen 
und beschulden, 


E. w. gutwilliger Othmar Nachtgall, doctor und predicant. 


Or. Pap. Stadtarchiv Freiburg: Münster. Auf dem Rücken alte 
Archivunotiz: Nr. 7. 


Beilage Nr. 5. 
1532 Mai ı0, Freiburg. 
Bürgermeister und Rat bitten den Herzog (Pfalzgrafen) Wil- 
helm IV. von Bayern, Nachtgall nicht zu zürnen, weil er die Be- 
rufung als Dekan an die fürstliche Kollegiatkirche zu München nicht 
angenommen hat. 


Gnediger herr! Wir habent von dem würdigen hochgelerten 
unserm lieben herren freund und predicanten doctor Othmarius 
Nachtigaln verstanden, wie e. f. g. seiner person begeren lassen 
zu der dechanei in irem fürstlichen stift zu Münchenn etc. So 
wie dann gnediger herr gedachten unsers predicanten in disen 
geverlichen schweren zeiten von wegen der guten heilsamen leren 
und exempel, die er unserm volk und uns etlich jor har mit grossem 
ernst und vleis vorgetragen, ab seiner ler und exempel die ge- 
meind auch wir ain sonder gross gefallen habent, ouch sonst diser 
zeit unser pfarr eins kilichherren ledig, den wir niendert wissen an- 
zekommen (mangel halb geschickter personen, so noch des alten 
waren cristenlichen glaubens sient) und also diser seiner frucht, so 
er bei uns schaffet, keineswegs wissen zu entraten, langt an e. f.g. 
unser ganz dienstlich pitt, sie wolle seine abschlegliche antwort und 
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entschuldigung, die e. f. g. er hiebei zuschickt, nit zu ongnaden 
annemen, sonder unser- und seinethalben soliche eehaft und not- 
türft in gnaden bedenken. Wo wir dann e. f. g. in anderem 
dienstlichen willen zu bewisen auch solchs zu beschulden wissen, 
soll sie uns zu allen zeiten ganz geneigten willens bereit erfinden. 
Datum den ı0. tag maii anno etc. 32. Ganz gefliessen. gutwilige 
burgermeister etc. 
Stadtarchiv Freiburg. Missiven 1532—ı1539. Bl. ı9a. 


Beilage Nr. 6. 
1531 August, Freiburg. 
Testament Othmar Nachtgalls. 


In dem namen des herren amen. Ich Othmaf[r]!) Nachtgall 
doctor, caplon und predicant zü Fryburg im Brisgey, bekenn und 
thü kunt menigklich mit diser myner eigen handgeschrift, das ich 
by gesundem Iyb und guter vernunft, gott hab lob, vorbetrachtet 
hab aller menschen gewisses end des tods und ungewisse stund 
desselben, deshalben ich ungedrungen oder angesücht, sonder us 
lang vorgehabtem zitigen rot, domit noch myn[em] absterben kein 
zanck werde, des wenigen zitlich[en] guts halben, so mir der ewig 
gott genedigklich verlihen, noch myner selenheil, an gotshuser und 
den armen, zü latin ad pias causas, anstat eines testaments mynen 
letsten willen ufgericht, geordnet und gemacht hab; beger ouch 
den vor gott, von denen, so darzü verpfl[i]cht, erstattet, volzogen 
und zu kreften broch[t] werden. in mossen wie hernoch volgt: 

Am ersten ist myn höchsts begeren an gott, my[n] schöpfer 
und erlöser welle myn arme sel gened[igk]lich bedencken noch irem 
abscheid us diser zit und abdilgen was myn ist, das syn ewigklich 
behalten, darzä verliien myn übrigs leben darvor in syner forcht 
und huld zü beschliessen. 

Mynen lib beger ich in ein gewichtes ertrich, und wo ich 
alhie zü Fryburg abging, in das Chartuserkloster zü bestatten. 

Item des güts halben und zitlicher hab, von deren ich nye- 
mants vil schuldig, dann ich allzit geneigt bar zü bezalen, mach 
ich hiemit und setz mynen volmechtigen rechtmässigen erben und 
trülichen befelchtrager, wie er ouch das gütwilligklich hat ange- 
nommen, den erwirdigen vatter prior der Chartus zä Fryburg 
sambt dem wirdigen convent doselbs?), also das sye all myne 
biecher, kleyder, bedt, husrot, silbergeschirr und barschafft, nit us- 


1) Die Zusätze in eckigen Klammern sind Ergänzungen für im eigen- 
händigen Testament abgebröckelte Buchstaben. — ?) Der Revers des Priors 
als Testamentsvollstreckers, datiert Freiburg, Mittwoch nach Exaltationis erucis 
[19. Sept.] 1537 ist erhalten in Stadtarchiv Freiburg. Verlassenschaften der 
Geistlichen. 
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genommen, wie es mag genant werden, zü iren handen noch 
mynem abgang mügend nemen, gott deshalben [fülr mich, [al]le 
myne [vejrwandten [un]d gütthäfte]r bitten, ouch von gedochter 
hab etwas zü Fryburg, wie hernoch angezeigt, usrichten und be- 
zalen, 

Am ersten, das mir die herren von der presentz, myne mit- 
capplen, mynen ersten, sibenden und drissigsten halten. 

Item dry guldin den wirdigen vätteren Bredigeren. 

Item dry guldin den Barfüsseren in almüsen bewenden. 

Item dry guldin den Augustineren. 

Item dry guldin den frowen züe Rüweren. 

Item dry guldin an unser frowen buwe. 

Item 3 guldin den armen im Spital in irre hand uszäteylen. 

Item 3 guldin dermossen in das Bloterhus. 

Item 3 guldin ouch also in das Findelhus, 

Item alle biecher, die am anfang myn handgeschrift hand: 
spectat ad predicature officium, soll man unser frowen werck wider 
uberantworten, stond ietz alle byeina[n]der. 

Item, wie wol ich myner köchin iren iorso[ld?] allzit bezald 
zü gelegner zit, wo sye aber oder ander mit mir in langwiriger 
kranc[k]heyt bemuet wurden, soll inen zimliche u[nd] erliche be- 
lonung darumb geschehen. 

Or. Pap. Von Bürgermeister und Rat angenommen am 30. Aug. 
1531. Stadtarchiv Freiburg: Allerlei Gemechn und Kontrakten 1531 
März 3—Okt. 6. Bl. 36a— 27a. 


Die Verkehrsverbindungen des oberen Rhein- und 
Donaugebietes um die Mitte des 16. Jahrhunderts. 


Von 


Otto Stolz. 


Eine der wichtigsten Aufgaben der Handelsgeschichte 
besteht darin, festzustellen, welche Strassenzüge der Ver- 
kehr benützte, in welcher Richtung und zwischen welchen 
Handelsplätzen, auch in welchen quantitativen und quali- 
tativen Verhältnissen diese Benützung erfolgte, in welchem 
Verhältnisse die einzelnen Strassen als Verkehrswege zu 
einander standen. Diese historische Geographie der Ver- 
kehrswege und Verkehrsverbindungen bereitet der For- 
schung ziemliche Schwierigkeiten, weil sie selten aus einem 
von Natur aus einheitlichen Quellenbestande, sondern meist 
nur aus mühsamer Zusammenstellung der verschiedenartig- 
sten Angaben geschöpft und vielfach nur indirekt erschlossen 
werden kann. Eine planmässige Statistik der Verkehrswege, 
wie sie seit dem ıg. Jahrhrhundert üblich geworden ist, hat 
es eben in früherer Zeit nicht gegeben, daher kommt es, 
dass in den Werken über Handelsgeschichte die historische 
Geographie der Verkehrsverbindungen vielfach nur beiläufig, 
ungenau und lückenhaft behandelt wird. Auch ein so reich- 
haltiges Werk, wie A. Schultes Geschichte des mittelalter- 
lichen Handels und Verkehrs zwischen Westdeutschland und 
Italien verhehlt sich gelegentlich (z. B. ı, 388) nicht, dass 
es auf diesem Gebiete noch viele Fragen der weiteren For- 
schung offen lasse. 

Je schwieriger also hierfür die Quellenbeschaffung ist, 
um so bedeutsamer scheint mir ein Fund zu sein, den ich 
in der Registratur der oberösterreichischen Regierung und 
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Kammer, jetzt ein Teil des Staatsarchives in Innsbruck, ge- 
macht habe. Seit Anfang des Jahres 1548 beschäftigte sich 
die Regierung König Ferdinands I. mit dem Gedanken, die 
Einnahmen aus den oberösterreichischen Ländern, Tirol und 
den österreichischen Gebieten in Schwaben und Elsass, durch 
Einführung neuer Zölle und sonstiger Abgaben zu erhöhen 
und dadurch den »durch die steten und immerwährenden 
Kriegsübungen, auch darin ausgestandenen Unfälle und 
andere grosse unvermeidliche Ausgaben « erschöpften Finanzen 
wieder aufzuhelfen.. Die oberösterreichische Regierung und 
Kammer in Innsbruck wurde beauftragt, die entsprechenden 
Vorerhebungen zu pflegen!), Jene liess sich nun von den 
Amtleuten der einzelnen vorländischen Herrschaften über 
den Stand der Verkehrsverbindungen und Zollerhebungen 
in denselben berichten, ferner über die Möglichkeit, auf den 
gebräuchlichen Verkehrsstrassen neue Zölle einzuführen, 
ohne ihre Frequenz allzusehr zu gefährden; hiebei sollte 
vor allem untersucht werden, ob die im Bereiche der öster- 
reichischen Zollhobeit gelegenen Strassen derart das ganze 
Netz des nordsüdlichen und ostwestlichen Verkehrs be- 
herrschten, dass ihnen derselbe nicht ausweichen konnte. 
Diese Berichte, unten näher zitiert, enthalten sehr lehrreiche 
Aufschlüsse über jene Fragen und bilden die Unterlage für 
unsere Darstellung. Die oberösterreichische Regierung und 
Kammer war übrigens anfangs für den Plan dieser Steige- 
rung der Verkehrsabgaben nicht eingenommen?), die Be- 
richterstattungen und Beratungen zogen sich ein ganzes 
Jahrzehnt hin und erst die unter dem g. März ı558 er- 
lassene Entschliessung K. Ferdinands an die oberöster- 
reichische Regierung?) brachte die fiskalischen Absichten 
zum Durchbruch. Es ergingen nun eine Reihe von Ver- 
ordnungen an die lokalen Amtsverwalter betreffs der Ein- 
führung der neuen Zölle, und zwar im Mai ı558 besonderer 
Zölle auf Leder, englische Wolle, Messingwaren und Kupfer 
in Tirol“), im November der Zölle auf Pferde in Feldkirch 


!) Staatsarchiv Innsbruck Kopialbücher 1548 ff. Register unter »Berat- 
schlagung neuer Einkommen in Vorlandene — ?) Siehe unten Abschnitt C. 
— # Staatsarchiv Innsbruck Kopialbuch Geschäft v. Hof. 1558 f. 360 ff. — 
*) A. a. O. Embieten 1558 f. 777 ff. 
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und Stockach, auf Kaufmannswaren aller Art ebenda, in 
Altdorf (Weingarten) und Gebratshofen in der Landvogtei 
Schwaben, in Biesheim im Elsass und an den Zollstätten 
Tirols!). Die Holzzölle auf den welschtirolischen Flüssen 
waren schon 1556 gesteigert worden. Nach genauen Be- 
rechnungen der oberösterreichischen Kammer vom Jahre 
1562 betrug der Ertrag der alten Zölle in Tirol und den 
Vorlanden 21410 fl, der eben erwähnten neuen Zölle 
25800 fl, der Holzzölle 20900 fl.3). 

Die österreichischen Besitzungen in den Vorlanden er- 
streckten sich bekanntlich von der oberen Donau und vom 
Arlberg bis an die Vogesen Die Verkehrswege, die durch 
diese Herrschaftsgebiete liefen, enden natürlich nicht an 
deren Grenzen, sondern leiten von aussen her in jene hinein. 
Die Strassen, die Südwestdeutschland und die Schweiz durch- 
messen, berührten fast alle an irgendwelchen Strecken die 
vorderöstereichischen Lande, das Verkehrsleben dieser war 
bestimmt durch das jenes grösseren geographischen Bereiches. 
Daher bieten unsere Berichte Überblicke über die Verkehrs- 
verbindungen dieses ganzen Gebietes und zum Teil auch 
genaue Einblicke in einzelne Strecken desselben, und das 
Besondere, Seltene, ja man darf wohl sagen Einzigartige an 
diesen Berichten besteht darin, dass sie von einheitlichen 
Gesichts- und Zeitpunkten aus aufgenommen sind, also 
synoptische Darstellungen der Verkehrslage zu ihrer Zeit, 
das ist also der Mitte des ı6. Jahrhunderts, liefern. 

Die Bedeutung der Verkehrslage des Bodensee- und 
Oberrheingebietes findet sich in der Literatur schon mehr- 
fach erörtert und dargelegt‘). In unseren Berichten kommt 
sie für eine Zeit — Mitte des ı6. Jahrhunderts — zum 
Ausdruck, für die man gewöhnlich schon einen Rückgang 
des im ı5. Jahrhunderts zu besonderer Blüte gelangten Ver- 
kehrslebens dieser Gebiete infolge der Entdeckung der 
atlantischen Schiffahrtswege annimmt. Es ist vielmehr ein 


)A.2.0.f.8ı3 ff. — ®) A. a. O. 1556 f. 239 ff. — 9 Huber in 
Mitt. d. Inst. f. öst. Gesch. 4. Ergbd. S. 184 f. u. S. 229. — *) Vgl. ausser 
Schulte a. a. ©. Schöttle, Ravensburgs Handel etc. in Schriften des Vereins 
f. Gesch. d. Bodensees 40, 3 und Straub, Die Oberrheinschiffahrt im M.A. 
a. a. O. 41, 50. 
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Grundton unserer Berichte, dass zu ihrer Zeit sich im Boden- 
seebecken zwei Hauptlinien des damaligen Weltverkehres 
kreuzten, eine südnördliche und westöstliche. Die südnörd- 
liche verband Italien und Deutschland und brachte die Er- 
zeugnisse und Handelswaren der Mittelmeerländer, des nahen 
und fernen Orients nach Deutschland, den Niederlanden und 
den nordischen Ländern und umgekehrt die Erzeugnisse 
dieser letzteren Gebiete in erstere. Der westöstliche Ver- 
kehrszug lief aus Deutschland durch Frankreich nach Lyon, 
einerseits um hier Güter italienischer oder südeuropäischer 
Herkunft gegen deutsche einzuhandeln, anderseits um von 
hier aus in Verbindung mit Lissabon, dem Haupthafen des 
neu eröffneten direkten Seeverkehrs mit Indien, zu treten. 
Die oberdeutschen Kaufleute verstanden mit der Veränderung, 
welche der Weltverkehr durch die Auffindung der Seewege 
erlitten hatte, wohl zu rechnen, sie suchten und fanden 
baldigst Arknüpfung an die wichtigsten europäischen Kopf- 
stationen derselben, Lissabon und Antwerpen, und hafteten 
nicht hilflos an den alten italienisch-levantinischen Verkehrs- 
verbindungen, denen allmählig der Zufluss entzogen wurde). 
Diese im ı6. Jahrhundert sich vollziehende Umorientierung 
im Welthandel kommt, soweit es das Bodenseegebiet be- 
trifft in unseren Berichten klar zum Ausdruck, es wird in 
denselben der westöstliche Verkehrszug ebenso eindringlich 
hervorgehoben wie der nordsüdliche; als Hauptstationen des 
letzteren werden Mailand, Genua und Venedig, des ersteren 
Genf und besonders Lyon genannt; Antwerpen erscheint 
nur einmal?) namentlich angeführt, doch dürfte es haupt- 
sächlich stets gemeint sein, wenn vom Verkehr mit Burgund 
die Rede ist. 

Ausser diesen grossen Zusammenhängen zeigen unsere 
Berichte auch den Lauf und die Bedeutung der Verkehrswege 
des Bodensee- und Oberrheingebietes im einzelnen, besonders 
mit Angabe der Orte, über welche sie als Sammel- und Brenn- 
punkte des Verkehrs leiteten. Es sind das die Orte, an denen 
die Frachtzüge längeren Halt bezogen, über Nacht einstellten, 
Wagen und Gespanne wechselten oder gar die Umladung 


2) Vgl. Falke, Gesch. d. deutschen Handels 2, 37 ff. Beer, Gesch. d. 
Welthandels 2, 422. — ?) Siehe unten bei Allc. 
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vom Wagen auf Schiffe und umgekehrt erfolgte; gerade 
das Ineinandergreifen der Land- und Wasserfahrt, sowie 
überhaupt die hervorragende Bedeutung der Binnenschiff- 
fahrt für den Fernhandel zu jener Zeit wird aus unseren Be- 
richten besonders klar ersichtlich. Nicht wenige dieser Orte 
waren mit dem Niederlags- oder Stapelrechte ausgestattet 
oder besassen auch als aktive Handelsstätten, an denen ein- 
heimische und fremde Kaufleute ihre Geschäfte abwickelten, 
eine verschieden abgestufte Bedeutung. Alles nähere hier- 
über möge der unten folgenden Darstellung entnommen 
werden. Wir besitzen eine treffliche kartographische Dar- 
stellung »der alten Handelsstrassen in Deutschland« von 
Rauers!), sie ist gewiss mit rühmenswerter Sorgfalt und 
breitester Heranziehung des einschlägigen literarischen Mate- 
rials gearbeitet. Wenn wir sie mit unseren Berichten ver- 
gleichen, finden wir ihre Angaben vielfach bestätigt, allein 
manches, was auf dieser Karte als unsicher, nur vermutet, 
eingetragen ist, wird durch unsere Berichte als sicher be- 
gründet, manches ist nach ihnen zu berichtigen und zu er- 
gänzen. 


Die Bedeutung unserer Berichte als ganz hervorragen- 
der Zeugnisse der Verkehrsgeschichte ist nur dann zu er- 
fassen, wenn man ihren Inhalt, ja ihre Ausdrucksweise im 
einzelnen zur Kenntnis nimmt. Ein diplomatisch getreuer 
Abdruck hätte aber zu viel Raum beansprucht und würde 
doch wieder den wünschenswerten geographischen Überblick 
nicht bieten. Ich gliederte daher meine Darlegung geo- 
graphisch, nach der Lage und Richtung der einzelnen Strassen- 
züge, und füge so die Stellen aus unseren Berichten, die sich 
auf jene beziehen, aneinander, und gebe sie in der heutigen 
Rechtschreibung, aber mit dem Satzbau und den Ausdrücken 
der Vorlage. Um die Zitierung zu vereinfachen, führe ich 
die einzelnen Berichte nach Datum und Verfasser an und 
versehe sie mit einer fortlaufenden Zahl?). Als Empfänger 
des Berichtes ist, wo nichts anderes angegeben, stets die 


!) In Petermanns geogr. Mitteilungen Bd. 52 (1906) S. 49 ff. — *”) Die 
Berichte liegen gesammelt mit andern auf die oben erwähnte Zollerhöhung sich 
beziehenden Akten im Staatsarchiv Innsbruck, Abt. Ferdinandea Repert. fol. 
94 Nr. 81. 
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oberösterreichische Regierung und Kammer zu Innsbruck 
gemeint. 


1. 
2; 


oa ar 


=ı 


1548 April ı2. Amtleute von Stockach (vgl. Nr. ıı). 

1548 Dez. 5. Nikolaus Freiherr zu Bolweyler, Hauptmann 
zu Konstanz, Dr. Mathias Alber, Caspar Kleckler, Freiland- 
richter in Schwaben an.K. Ferdinand I. 


. 1549 Jan. 2. Moritz von Altmannshausen zu Ronsberg, Hub- 


meister zu Feldkirch. 


. 1549 März 26. Leux von Reuschach, Vogt zu Bregenz, und 


Wolfgang Kanntz, Amtmann dortselbst, gestützt auf Erkun- 
digungen bei Hieronymus Furtenbach zu Bregenz, der seiner 
Brüder Faktor zu Nürnberg, Memingen, Feldkkirch, Lindau 
u.a. 0. gewesen ist, und bei Jakob Humpis, Vogt zu March- 
dorf. 


. 1549 April g. O.ö. Regierung und Kammer an K. Ferdinand I. 
. 1549 Dez. ıı. Nikolaus v. Bollweiler, Hauptmann von Kon- 


stanz. 


. 1549 ca. O.ö. Regierung und Kammer, Gutachten in eigener 


Sache. 


8. 1549 ca. Amtleute von Stockach (vgl. Nr. 11). 


. 1549 ca. Eitelhans Gienger, Vogt zu Feldkirch, Achilles von 


Altmannshausen, Hubmeister, K. Kranzegger, Hofschreiber 
dortselbst. 


. 1550 ca. Amtleute der Herrschaft Hohenberg. 
. 1554 Juni 26. Adam Staiger, Amtmann, und Michi Maus, 


Landschreiber zu Stockach. 


. 1554 Sept. 7. Regierung im oberen Elsass zu Ensisheim. 
. 1554 ca. Pfleger und Amtleute zu Burgau. 
. 1555 Juli Marc Sittich v. Embs zu Hohenems, Vogt zu Blu- 


denz und Sonnenberg. 


. 1555 ca. Leux v. Reyschach zum Megtberg, Vogt, Gregorius 


Gerlin, Amtmann, Lazarus Witweiler Landschreiber der Herr- 
schaft Bregenz und Hohenegg. 


. 1558 Sept. 4. O.ö. Regierung und Kammer an K. Ferdi- 


nand I. auf Grund eines Berichtes des Regimentsrates Seba- 
stian Zott von Pernegg und des tirol. Kammerschreibers 
Rochus Caster, die wegen des Lebertalischen Silberkaufs und 
Münzhandels ohnedies in die Vorlande gereist waren und auch 
die Verkehrsverhältnisse dort erkundet hatten. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N,F. XXXVII. ı. Ss 
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A. Nord-stdliche (deutsch-italienische) 
Verkehrslinien. 
I. Von der Donau über den Bodensee und das obere 
Rheintal nach Italien. 
a) Donau—Leutkirch—Wangen—Lindau—Fussach— Chur. 


Bericht 4: »Alle, und der mehrere Teil der Kaufmanns- 
güter aus den nachbenannten Reichs- und anderen Städten als 
Nürnberg, Ulm, Memingen, Biberach, darinnen Kaufmannsgewerb 
sein, was derselben Güter nach Mailand, Genua und andere Ort 
in Italia auf Chur zugehen, werden durch Leutkirch und darnach 
durch ein Dorf genannt Gebratshofen, das in der Landvogtei 
Schwaben liegt, und von da zu dem Thurn (heute Dürren), von 
da gegen Wangen, von da zu der Neuen Ravensburg, von da 
auf Lindau verführt, über den See auf Fussach, von da auf der 
Achse gegen Feldkirch und von da gegen Chur; zu Gebratshafen 
ist ein Zoll auf solche Kaufmannsgüter aufgerichtet.« 


Die Linie Leutkirch—Lindau über die genannten Orte 
ist fast eine Gerade und war auch später durch eine Haupt- 
landstrasse besetzt'). 


b) Leutkirch—Ravensburg oder Gebratshofen—Buch- 
horn—Fussach—Chur. 


Bericht 4: »Die Straße, so von Leutkirch auf Gebratshofen 
geht, teilt sich, so man vor das Dorf Gebratshofen hinauskommt 
und geht die eine Strasse von Gebratshofen auf die rechte Hand 
auf Buchhorn (das heutige Friedrichshafen) und die andere (wie 
oben a) durch die vorangezeigten Flecken auf Lindau zu. Vor 
vielen Jahren sind die Kaufmannsgüter nach Mailand, Genua und 
anderen Orten aus den vorangezeigten Städten verführt worden 
von Leutkirch und Gebratshofen aus auch auf Buchhorn und von 
da über See auf Fussach und von da, wie jetzt geschieht, auf 
Feldkirch und Chur zu. Wenn in Gebratshofen ein (neuer) Zoll 
aufgerichtet wird, so soll von den Gütern, die gegen Lindau und 
nicht nach Buchhorn gehen, der doppelte Zoll genommen werden, 
dadurch werden die Güter denen von Lindau abgestrickt und auf 
Buchhorn, wie vor vielen Jahren auch beschehen, geführt. Denen 
von Lindau, als die bisher der Kais. Majestät in allweg wider- 
wärtig gewesen und noch sind, auch in Haltung des angenom- 
menen christlichen Interims und in ander Weg gar wenig Gehor- 
sanı beweisen, dadurch an ihren Zöllen und in ander Weg wohl 
Abbruch beschehen mag?) Mit denen von Buchhorn soll von Kais. 


!) Die Strasse Memingen—Leutkirch— Wangen wird von Rauers nur 
vermutet, vgl. dazu auch Baumann, Gesch. d. Allgäu 2, 673. — ?) Steht am 
Ende des Berichts 4. — Vgl. dazu Wolfart, Karl V. und Lindau, Schr. f. 
Gesch. d. Bodensces 39, 8. 
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Mt. wegen gehandelt werden, daß sie sich mit ihren Schiffungen 
dermaßen gerüstet und gefaßt machten. und ihren Schiffleuten 
angebunden werde, solche Kaufmannsgüter keineswegs über See 
in die Eidgenossenschaft, sondern auf Fussach zu führen. Wenn 
aber ein Kaufmannsknecht oder -fertiger sich unterstehe, die Güter 
von Fussach nicht auf der Achse, wie jetzt geschieht, auf Feld- 
kirch zu, sondern gegen Rheinegg oder andere Ort auf der Eid- 
senossen Boden zu verführen und dadurch der Kais. Mt. ihren 
Zell zu Feldkirch zu entziehen, alsdann soll von solchen Gütern 
der Zoll zu Fussach inmaßen wie der Zoll zu Feldkirch genommen 
werden. Mit den Untertanen von Fussach soll verschafft werden, 
sich mit ihren Schiffungen in allweg gerüstet zu halten, und ob 
einiges Kaufmannsgut aus Mailand, Genua und anderen Orten 
aus Italien gegen Fussach komme, dasselbe jederzeit von Fussach 
auf Buchhorn zu und keineswegs gegen Lindau zu verführen.s 


Bericht 2 und ı6 betrachten die beiden Haupthäfen am 
Nordufer des Bodensees, Lindau und Buchhorn, als einander 
nicht so abträglich oder gegensätzlich, erwähnen, den Be- 
richt 4 hier wesentlich ergänzend, einen direkten Zugang zu 
Buchhorn von Norden über Ravensburg als Paralelle zur 
Strasse I.eutkirch—Lindau und unterstreichen ihre grosse 
Bedeutung. 


Bericht 2: »Alle Kaufmannswaren, die aus Frankreich und Italien 
auf Konstanz, Buchhorn oder Lindau kommen, müssen, wenn sie 
gegen Ulm, Augsburg, Nürnberg, Mcmingen oder sonst hinab in 
das Reich gehen, an zweien Strassen, die eine Zu Altdorf genannt 
Weingarten und die andere zu Gebratshofen, durch Er. Kgl. Mt. 
Landvogtei Schwaben geführt werden.« 


Bericht 16: »Dann die Güter, die aus Italien durch die Bünde 
(Graubünden) in das Reich geführt werden, gehen erstlich gegen 
Chur und von dannen durch Er. kais. Mt. Herrschaft Feldkirch 
gegen Lindau und was auf Nürnberg zu kommen soll, das wird 
gegen Buchhorn und von dannen durch die Landvogtei Schwaben 
über Ravensburg oder Weingarten geführt. Was aber auf Mem- 
mingen, Augsburg und andere Ort in das Reich gehen soll, das 
wird hinaus auf Wangen durch Gebratshofen in der Landvogtei 
Schwaben geführt.« 


c) Memingen—Isny—Lindau. 


Bericht 4: »Etlich Kaufmannsgüter, so von Nürnberg und 
Frankfurt hin und wider geführt werden, die werden zum Teil 
gegen Memingen, von da auf Kempten, von da gegen Eisny und 
fürder auf der Straße, so die Herrschaften Trauchburg und Bre- 
genz scheidet, auf Lindau zugeführt und von da über See auf 


5* 
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Fussach und nach Mailand. Bei des. Ruzners Bild!), das ein 
Mark zwischen obgenannten Herrschaften ist, soll ein Zoll auf- 
gelegt werden.« 


d) Lindau—Sonthofen—Tannheim—Reutte und 
Wangen—Isny—Kempten—Reutte—Tirol. 

Während also die Frächterei von Lindau und Buchhorn 
aus quer über den Bodensee nach Fussach ein Glied in der 
wichtigsten deutsch-italienischen Verkehrskette bildete, war 
das unmittelbar östlich davon gelegene Gebiet der Herr- 
schaften Bregenz und Hohenegg (Bregenzer Wald) verkehrs- 
politisch ein ziemlich stiller Winkel. 


Bericht ı5 sagt: »In und durch die Herrschaften Bregenz 
und Hohenegg werden außer Salz, Kupfer und Garn gar wenig 
Kaufmannswaren durchgeführt, weil die Kaufmannswaren, die aus 
den schwäbischen Reichs- und anderen Städten in welsche Lande 
verführt werden, mehıeren Teils auf Lindau und Buchhorn und 
von da über den Bodensee gegen Fussach, Feldkirch, Chur und 
in das Schweizer Land, ferner was durch Tirol ins Welschlan«! 
geht, auf den rechten Landstraßen auf die Städte Wangen, Isny, 
Kempten und anderen Orten, desgleichen die Kaufmannswaren 
aus welschen Landen wieder heraus auf die genannten Städte 
außerhalb der Herrschaften Bregenz und Hohenegg geführt. Was 
aber an Salz, Kupfer, Garn und anderen Waren aus Tirol über 
den neuen Weg der Gacht und aus dem Allgeun am Zoll am 
Rucksteig vorbeigehet, muss dort verzollt werden.« 


Wie Bericht ı5 weiter andeutet, lief diese als >Hall- 
strasse« bezeichnete Rute vom Inntal über den Fern nach 
Heiterwang, von da über Reutte nach Weissenbach am Lech, 
über den Pass Gacht nach Tannheim?), weiter nach Hinde- 
lang und Sonthofen im Allgäu, über Immenstadt, Weiler, 
Möggers (wo die erwähnte Zollstätte Rucksteig liegt) nach 
Lindau oder Bregenz. Doch wurde auch die Strasse von 
Reutte über Kempten, Isny und Wangen für diese Liefe- 
rung des Haller Salzes nach Schwaben benützt. Bericht ı3 
scheint Lindau und Bregenz in der Eigenschaft als End- 


!) Diese Örtlichkeit wird auf der Vorarlberger Karte des B. Hueber von 
1783 an der obengenannten Grenze an der Straße zwischen Isny und Heimen- 
kirch angegeben. — Die Verbindung Isny-Weiler fehlt bei Rauers, — °%) Über 
die Verbesserung dieses Strassenzuges um 1540 s. Biderman, Verkehrsgesch. d. 
Arlberges, Zeitschrift d. DÖ. Alpenvereins 1884 S. 409. 
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wertig anzunehmen, in Wirklichkeit war Lindau der eigent- 
liche Stapelplatz des Tiroler Salzes am Bodensee, von wo 
es die anderen Städte an diesem, auch Bregenz, beziehen 
mussten!), Bericht 4 erwähnt dann noch den Holzhandel, 
der von Bregenz aus auf dem Bodensee in die umliegenden 
Städte betrieben wurde und in der Tat die vornehmste Ein- 
nahmequelle für Bregenz bildete). Laut Bericht ı5 wird 
zwar über Ulm, Augsburg und Memingen Scheibensalz 
aus Reichenhall in die Städte am Bodensee, auch in das 
Hegau und in die Schweiz in grossen Mengen geführt, aber 
das Tiroler Salz sei dort »weil in allweg besser und lustiger« 
eigentlich beliebter als das bayerische und könnte in noch 
grösseren Mengen dort abgesetzt werden, wenn die Rod, 
d. h. die Frächterei auf der oben angegebenen Allgäuer 
Strasse ebenso und das ganze Jahr über betrieben würde 
wie auf der bayerischen Salzstrasse von Reichenhall über 
München. 


Auf die Frage, -ob durch die Fuhr- und Gewerbsleute 
zwischen Tirol und Burgund einige Straßen besucht werden 
möchten, um so das (rebiet der Kgl. Mt. zu umgehen« haben 
die Amtleute von Stockach (Ilegau) laut Bericht ı ı erfahren: 
»Wenn die Gewerbsleute oder derselben Fuhren aus der fstl. 
Grafschaft Tirol gegen uns über den Fern heraus auf Burgund 
(Niederlande) oder Frankreich ziehen und der kgl. Mt. Land 
und Gebiet, soviel immer möglich wäre, abweichen wollten, 
müssen sie auf Kempten, folgends auf Isny, von da auf 
Lindau, dazwischen müssen sie aber durch der Herrschaft 
Bregenz und einesteils durch der J.andvogtei Schwaben 
Obrigkeiten kommen. Will dann einer mit Gewerbgüter 
auf Buchhorn fahren, muss derselbe ein guten Teil durch 
die Landvogtei und käme sonst nirgends her durch. Wollte . 
er von Reutte oder Nesselwang aus durch der Grafen von 
Montfort Obrigkeit reiten, müßte er auch auf der Kgl, Mt. 
Herrschaft Bregenz und darnach auf dem Bodensee zu- 
kommen.« 





', Vgl. Helbuk, Die Bevölkerung der Stadt Bregenz v. 14. bis 18. Jabrh. 
S. 170 ff. —  A.a2. 0.8. 179 ff. 
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e) Bodensee—oberes Rheintal—Chur. 


Vom südlichen Bodenseeufer (Fussach) aus standen durch 
das Rheintal zwei Verkehrslinien offen, die eine rechts des 
Rhein über österreichisches, die andere links über schweize- 
risches Gebiet, begreiflicherweise viel Grund zu gegen- 
seitiger Rivalität. Davon war bereits oben bei b) die Rede. 


Bericht ı6 setzt hinzu: »Vielmals werden die Güter aus dem 
Reich durch das Rheintal hinauf an Ragaz vorbei bis Chur und 
also auch von Chur wieder hinab gegen Lindau und Buchhorn 
geführt und die Herrschaft Feldkirch nirgends angetroffen, aber 
sie müssen nichtsdestoweniger, wenn sie ins Reich wollen, Er. kais. 
Mt. Landgrafschaft Nellenburg cder Landvogtei Schwaben antreffen.« 


Genauer wird diese Rute in Bericht 7 angegeben: »Der Amt- 
mann zu Bregenz vermeint zwar durch Aufrichtung neuer Zölle 
zu bewirken, wo man einem entfliehen kann, den andern antreffen 
muß; aber anderen empfangenen Berichten nach mögen die Kauf- 
leute die Straße, anmaßen wie in der Schmalkaldischen Empörung, 
enhalb (links) des Rhein von Lindau gegen Rheineck und von da 
durch das Rheintal hinauf gegen Ragatz und daselbst wieder über 
den Rhein auf Chur suchen und Ihrer Mt. Grund und Boden 
nicht antreffen.« 


Während des schmalkaldischen Krieges liess nämlich 
der Kaiser die Güter der Kaufleute aus den protestantischen 
Städten in seinen Ländern in Beschlag nehmen. In Bozen 
wurden z. B. damals die Warenlager von 22 Augsburger 
Firmen vom Staate eingezogen. Es ist wohl verständlich, 
dass die Kaufleute aus den schmalkaldischen Städten unter 
solchen Umständen bis auf weiteres die kaiserlichen Haus- 
machtsgebiete mieden. Bericht 3 bringt Näheres über das 
Bestreben dieser Kaufleute, die Frachtzüge durch die Schweiz 
und besonders durch das obere Rheintal zu leiten: 

»Im vergangenen schmalkaldischen Krieg sind viel Güter, die 
vormals durch die Grafschaft Tirol, auch durch die Herrschaft 
Feldkirch in das Welschland gegangen, auf das Schweizerland zu- 
gegangen, da sie besorgt haben, die Güter würden ihnen aufge- 
hebt. Mathıs Kurz von Lindau), der sich zu derselben Zeit un- 
gebührlich wider die Kais. und Königl. Mt. und derselben Land 
und Leut geübt und gebraucht hat, wo es nur möglich gewesen, 
hat sich auch fest darin geübt, wie er die Straßen mit dem 
Kaufmannsgut durch der kgl. Mt. Lande abtun und auf andere 


!) Vgl. über ihn Wolfart a. a. O. 8 ff. 


nn 
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Orte, als durch der Schweizerland, weisen könnte, Er hat mit 
dem Vogt von Sargans!) ernstlich gehandelt, daß wenn die Straße 
enhalb des Rheins durch das Schweizerland durch den Schollberg?) 
gemacht würde, er bei den Kaufleuten vermögen werde, daß alle 
ihre Güter durchs Schweizer Land geführt und nicht mehr auf 
der Kgl. Mt. Grund und Boden kommen sollen. Aber es ist 
nicht wohl möglich, die Straßen an demselbigen Ort (Schollberg) 
zu machen und zu erhalten, wiewohl damals alle Kaufmannsgüter 


‘der Schmalkaldischen Städte, was auf Cum (Como) und Mailand 


und in das Bemuad (Piemont) gieng, an denselbigen Enden enhalb 
des Rheins fürgegangen ist. Dieweil aber durch die Kais. und 
Kgl. Mt. die Schmalkaldischen begnadigt sind, seither gehen de- 
ren Güter wieder wie von Alter her durch die Grafschaft Tirol 
und Herrschaft Feldkirch nach Italien. Denn es ist den Schwei- 
zem nicht wohl möglich, die Straße zu erhalten, sie schlagen denn 
so großen Zoll darauf, daß sie ungern bei den alten Straßen 
bleiben. " 


Genauere Angaben über die Verkehrsbewegung in der 
Herrschaft Feldkirch, also auf der rechtsseitigen Rheintal- 
strasse gibt Bericht g: 

»Allerlei Kaufmannswaren werden von Lindau herüber den 
See gegen Fussach und von da durch die Herrschaft Feldkirch 
gegen Mailand, auch desgleichen widerum heraus gegen Lindau 
und von da weiter geführt, dasselbe wird zu Feldkirch .verzollt 
und es werden bei diesem Zoll jährlich ı15—ı600 Sam hinein 
gegen Mailand und 6—700 Sam wider herausgeführt, ein jeder 
Sam zu 4 Centen. Davon gibt ein Sam Seidengewand, Spezerei 
und a. dgl. Waren 2 Schilling Pfennig, ein Sam Sensen ı Sch. 
6 Pf., ein Sam Zinn 6 Pf, Wachs 8 Pf., Blei 6 Pf., Rauchleder 
ı Sch, Gerbtleder 2 Sch, Leinwand und Zwilch ı Sch., feine 
Leinwand ı Sch. 6 Pf, grober Zwilch 8 Pf, ein Boschen Eisen 
ı kr, ein Reiffaß, von denen im Jahr bis zu 130 durchgeführt 
werden, ı Sch. 8 Pf. Von anderen Waren werden durch Feld- 
kirch im Jahr 30 oder 40 Sam gediegen und gesalzene Fische in 
das Etschland geführt, ı Sam 6 Pf. Zoll, dann Getreide, das zu 
Überlingen und Radolfzell erkauft wird, hinauf gegen Chur und 
Prättigau, ferner 1000 bis 1200 Roß, die durch die Welschen im 
Allgäu und Schwabenland erkauft werden. Was aber von Chur 
auf dem Rhein mit Floßen herabgeführt wird, wovon aber das 
Kaufmannsgut ausgeschlossen ist, da es nicht auf den Flößen, 
sondern zu Wagen geführt werden soll, wird zu Höchst verzollt.« 


') Der schweizerische Amtmann des Sarganser Landes, — ?) Engpass 
am l. Rheinufer nördlich Sargans. 


Stolz. 


td 


1 


fl Lindau bzw. Buchhorn—Rorschach—St. Gallen— 
Rheintal. 

Diese Route, die wahrscheinlich ziemliche Bedeutung 
hatte, wird in unseren Berichten nur gestreift, (unten bei BIb 
S. 78 und C S. 83) was begreiflich ist, da sie von öster- 
reichischem Gebiet entlegen war). 


g) Der Arlberg. 


Die bisher mitgeteilten Berichte haben den Verkehr 
von Feldkirch das Rheintal aufwärts nach Chur und über 
die Bündner Pässe im Auge. Anderseits zweigt von Feld- 
kirch ostwärts der Arlbergweg ab, doch besass derselbe 
damals nur eine lokale Bedeutung und kam weder für eine 
direkte deutsch-italienische, noch für eine deutsch-franzö- 
sische Verkehrsverbindung in Betracht. 

Bericht 14 sagt: »Der Kaufmannsgüter und -waren halben ist 
die Landstraße über den Arlberg hie?) gar nicht viel gebräuchig, 
allein etliche Kaufleute von St. Gallen und Feldkirch, so die Märkte 
zu Bozen alle Jahr ein- oder zweimal besuchen, führen jährlich 
etliche Sim Leinwand, Zwilch und andere Waren hier vorbei, aber 
nicht soviel, daß es etwas namhaftes (an Zoll) ertragen möge. 
Gleichwohl befinde ich, daß vor alten Zeiten die Landstraße hie 
über den Arlberg trefflich viel gebraucht, ist aber wegen der Höhe 
der Zölle und der Fuhrleitinnen®), auch wegen der Rauhigkeit des 
Wegs gar abgestellt und auf andere Straßen als über den Fern 
und für Chur hinein gerichtet worden‘), dadurch den Zöllen und 


‘auch der Landschaft hie großer Abbruch geschehen ist.« 


II. Vom Rheingebiet über die Mittelschweiz nach Italien. 
a) Graubünden— Zürich— Basel. 


Bericht 16: »Vielmals kommen auch Güter aus Italien durch 
die Bünde bis gegen Chur und von dannen werden sie gegen 
Frankfurt auf die Messe, von Chur aus gegen Walenstadt, den 
Zürcher See hinab bis gegen Basel und folgends auf dem Rhein 
hinab gegen Frankfurt geführte?) 


4) Rauers verzeichnet keine Strasse über St. Gallen. — ?) d. h. auf Seite 
der Herrschaft Bludenz. — °) So nannte man auf dem Arlbergwege die Fracht- 
gebühren, s. Stolz, Geschichte des Transportwesens in Tirol in Vierteljahrs- 
schrift f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 8, 222. — *) Das bestätigen auch andere 
Akten des 16. Jabrhb., s. Biedermann, a. a. O. S. 425. — °) Vollenwerder, 
Gesch. des Verkehrs auf der Wasserstrasse Walenstadt—Zürich—Basel in 
Schweizer Studien zur (reschichtswissenschaft 4 Bd. konnte ich leider nicht 
einsehen. 
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Bericht 2: »Die besten und größten Kaufmannsgüter als Gold, 
Samt und Seiden werden aus Mailand, Venedig, Genua und andern 
Orten aus Italien auf Chur und von dannen auf Walenstadt, über 
den Zürcher See und fürder den Rheinstrom zu und auf dem 
Rheinstrom in das Niederland, auch gegen Frankfurt und an 
andern Ort daselbst herum geführt. Demnach soll in den vier 
Waldstädten (am Rhein) ein Zoll aufgerichtet werden, denn sonst 
würden die Kaufleute jene Güter durch die Eidgenossenschaft jeder 
Zeit dem Rheinstrom zu führen lassen und die andern Straßen, 
da die neuen Zölle aufgerichtet werden, zur Ersparung derselben 
nicht gebrauchen.« 


b) (Gotthard—Luzern—Basel. 


Bericht ı6: »Kaufmannswaren, welche aus Italia durch die 
Schweiz auf Wagen bis nach Basel gefertigt werden, treffen unter- 
wegs kein Gebiet des Hauses Österreich an. ‘Wann aber — was 
aber gar selten beschieht — solche Güter zu Luzern auf das 
Wasser, die Wismet, zu Schiff geladen werden, so fahren sie damit 
auf der Lymet bei Waldshut in den Rhein!) und schiffen dar- 
nach in der österreichischen landesfürstlichen Obrigkeit bis gegen 
Basel. Die Kaufleute geben davon aber keinen Zoll, sondern sie 
verdingen die Lieferung der Waren bis gegen Basel an Schiffleute, 
welche eidgenössische Untertanen sind und vermög der Erbeini- 
gung mit dem Hause Österreich in der Zollabgabe nicht gesteigert 
werden können. Item gehen durch Basel jährlich eine namhafte 
Anzahl Saum allerlei Kaufmannswaren und Güter, als goldene und 
silberne Stücke, Unzgold, Samt, Seide und anderes, desgleichen 
auch Tuch, so in den Niederlanden gemacht, in Italia gefärbt und 
folgends wieder in die Niederlande geführt würde, deren jcder 
Sam, so zu Basel abgeladen wird, daselbst zu Zoll ı5 kr. gibt, 
und was unabgeladen vorbeifahre, das doch wenig geschieht, 30 kr. 
Solche Italianische Kaufmannsgüter und Waren, werden aber meh- 
reren Teils von Basel'widerum hinweg und auf Anttorf (Antwerpen) 
zu geführt und sonst gehen wenig Güter aus der Stadt Basel, die 
bei ihnen gemacht werden.« 


c) Die Rheinstrasse von Basel abwärts. 


Bericht 16 fährt fort: »Berührte Güter, und Kaufmannswaren, 
so auf Strassburg, Frankfurt und in das Niederland von Basel 
und aus der Eidgenossenschaft verführt, werden mehreren Teils 
zu Basel auf Schiffe geladen und den Rhein hinab geführt. Und 


4) Die Wismet ist wohl die Weissemme, die bei Luzern in die Reuss 
fliesst und das Weitere ist wohl so gemeint, dass die Güter von Luzern auf 
der Reuss abwärts schwimmen in die Aare, welche nach Aufnahme der Limmat 
bei Waldshut in den Rhein mündet. 


u 
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wann die Straße durch Lothringen sicher ist, so werden die Güter, 
so auf Frankreich gehen, durch Lothringen auf Wagen geführt. 
Von Basel aus auf dem Rhein sind fünf österreichische Zollstätten: 
die erste zu Neuburg, da gibt ein geladen Schiff 6 fl. und etwan 
weniger. Die ander Zollstätte ist zu Breisach, die erfordern einen 
mehrern Zoll. Die dritte ist zu Burgheim, da nimmt der Pfand- 
inhaber daselbst, der von Sternsee, den Zoll hin. Die vierte ist 
zu Limburg und die fünfte zu Rheinau, die gehören beide Herm 


.Graf Konrad von Tübingen zu, der sich in Erforderung der Zölle 


leidlich halte. Item wann Kaufmannswaren von Basel gegen Strass- 
burg zu Land verführt werden, so ist die rechte Straße durchs 
Ried gegen Ottmersheim, so in die Herrschaft Landser, welche 
die Grafen zu Ortenburg von der kais. Majestät pfandweise inne- 
haben, gehörig, da gibt ı Centner Gut 2 kr. und ein Wagen etwa 
ı!/, fl. Von Ottmersheim gegen Biesheim, so die Stadt Breisach 
von der kais. Mt. pfandweis innehat, wird von jedem Wagen 
4 Plappart abgefordert, tut g kr. 3 Vierer. Von Biesheim fahren 
sie ab dem österreichischen auf des Bischofs zu Straßburg Boden 
gegen Markolsheim, da muß cin Wagen etwa ı!/, fl. Zoll geben. 
Wenn sie aber von Basel aus ein andere Straße, nämlich auf 
Colmar zu fahren wullen, so konımen sie abernialen auf Ottmers- 
heim und von dannen auf Hirzfelden, so auch österreichisch und 
in die Pfandherrschaft Landser gehörig ist, da wird kein Zoll ab- 
gefordert, von dannen in das Städtlein Heiligkreuz, so die Stadt 
Colmar innehat, aber in Er. Kais. Mt. landesfürstlichen hohen 
Obrigkeit liegt, hier gibt ein Wagen 89 Pfennig Stebler, tut 8 Vierer, 
und von dannen gegen Colmar muß ein Wagen 4 Plappart geben 
und von Colmar gegen Oberbergheim ans Zollhaus ı Plappart 
und da endet sich das österreichische Gebiet. Die neuen Zoll- 
aufschläge sollen möglichst weit von der Schweiz entfernt einge- 
hoben werden, auf dem Wasser am füglichsten zu Burgheim, doch 
habe es eine böse und sorgliche Anfahrt, auf dem Lande zu Ober- 
bergheim, doch könne dies über Kaisersberg und Rappersschweyer 
(Rappoltsweiler) umfahren werden, und daher ratsamer zu Biesheim.« 


Über den Landverkehr auf der rechten Seite des Rheins 
vom Bodensee über den Schwarzwald nach Freiburg und 
von hier in der Rheinebene nordwärts ist unter den Berichten, 
die unsere Darstellung ermöglichten, keiner vorhanden; es 
ist das umso auffallender, als ja auch der Breisgau öster- 
reichischer Besitz war. Wahrscheinlich ist der betreffende 
Bericht einfach in Verlust geraten, keinesfalls darf daraus 
auf eine Verkehrslosigkeit des Gebietes geschlossen werden. 


Im Besitze der Landvogtei Schwaben, des Breisgau und 
Elsass verfügte Österreich über eine lückenlose Kontrolle 
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des italienisch-deutschen Transits in der Richtung des Rhein- 
laufes, keine der hierfür vorteilhaften Strassen vermochte 
jener auszuweichen. Das ward ja auch als das stärkste Ar- 
gument dafür angeführt, dass die Erhöhung der Zölle keine 
Verschiebung des Verkehres verursachen werde, weil der 
Zweck, den neuen Zöllen dadurch zu entgehen, doch nicht 
erreicht werden könne. Die Entschliessung K. Ferdinands 
über die Einführung neuer Zölle vom 9. März ı558!) sagt 
daher: »Die Handelsleute und (iutfertiger möchten zwar 
dieses neuen Zolls und Aufschlags halber die Straßen durch 
die Herrschaft Feldkirch und Jandvogtei Schwaben so viel 
als möglich meiden und die Straßen durch die Schweiz auf 
Basel zu gebrauchen, aber sie müssen dennoch mit den- 
selben Gütern, so also den Rhein hinab nach Niederland 
geführt werden, zuvor in unsere Vorlande, als in dem Breis- 
gau, Sundgau und Elsaß ankommen und der Enden durch- 
gehen«. 


d) Bodensee—Neckartal— Mittelrhein. 


Am Neckar, mitten im heutigen Württemberg, lag die 
österreichische Herrschaft Hohenberg mit den Hauptorten 
Rottenburg und Horb. Hier kreuzten sich eine nordsüd- 
liche und ostwestliche?) Verkehrslinie, welche zwar nicht inter- 
nationalen, aber sehr wichtigen innerdeutschen Handelsbe- 
ziehungen dienten. 


Bericht ı0 sagt: »Zu Zeiten der Frankfurter Messen, so auch 
im Jahr zweimal gehalten werden, werden auch etliche und viele 
Waren an Tuch, rauhen Futter, Pferden und anderen den Rhein 
herauf gegen Speyer, Pforzheim, Weil der Stadt und am Ort 
durch das Land Württemberg, folgends zu Rottenburg und Horb 
durch und für gegen Haigerloch, Balingen, Ebingen?) an Boden- 
see und ander mehr Ort geführt... . Desgleichen geht jährlich 
vom Schwarzwald auf dem Neckar herab für die Städte Horb 
und Rottenburg eine große Anzalıl Flöße und Zimmerholz bis in 
das Württembergische Land, auch Eßlingen und andere Städte 
am Neckar. 


4) Staatsarchiv Innsbruck, Geschäft von Hof 1358 f. 367. — °) Vgl. 
unten bei BII. — °) Strasse Balingen—Ebingen—Sigmaringen wird von Raueıs 
nicht angegeben. 
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B) Ost-westliche (deutsch-französische) 
Verkehrslinien. 


I. Donau—Bodensee—Oberrhein— Frankreich. 


a) »Öbere Strasses: Leutkirch—Lindau oder Buchhorn; 
Waldsee— Ravensburg—Buchhorn; Biberach—Wangen — 
Buch—Buchhorn; dann Bodensce—Konstanz—Stein a. Rh. 


Bericht 4: »Es werden auch etliche Kaufmannsgüter von den 
nachbenannten Reichs- und anderen Städten, als Nürnberg, Ulm, 
Memingen, Bibrach, die nach Frankreich und zum Teil in das 
Niederland gehören, auf Leutkirch!), von da gegen Gebratshofen?) 
durch die Landvogtei und fürder auf Buchhorn, von da (über See) 
auf Konstanz, und von da auf Stein, durch das Schweizerland 
den Rheinstrom hinab und an etlichen Orten auf der Achse ver- 
führt. Dieselben müssen am neuen Zoll zu Gebratshofen verzullt 
werden, Zum andern werden viele Kaufmannsgüter von Nürnberg, 
Ulm und andern oberländischen Städten, die nach Frankreich, 
gegen Genf und das Niederland schören, auf Waldsee, von da 
auf Weingarten, Buchhorn und Konstanz geführt: für diese Güter 
muß noch ein Zoll zu Weingarten in Maßen wie zu Gebratshufen 
aufgerichtet werden. Etlich Kaufmannsgüter, die aus den voran- 
gezeigten Städten nach Frankreich gehen, werden auf Biberach, 
von da auf Wangen und fürder durch ein Dorf genannt Buch?) 
so in der Landvogtei Schwaben liegt, verführt; zu Buch muß ein 
Zoll wie zu Gebratshofen und Weingarten aufgerichtet werden, 
weil die vorangezeigten Kaufmannsgüter, wie vorsteht, nicht auf 
einer Straße, sondern auf dreien Straßen in Italien, Frankreich, 
Genf und das Niederland hin- und hergeführt werden!) 


Die Benennung »obere« Strasse für diese drei Parallel- 
strassen ist aus dem Bericht 16 (siehe gleich unten) geschöpft. 


b) »Untere Strasse.: Ulm oder Biberach—Sigmaringen— 
Pfullendorf—Stockach—Schafihausen am Rhein—Breis- 
gau bezw. Elsass. 


Bericht 16: »Durch die Ldgft. Nellenburg°) ist nur eine Straße, 
auf der die Kaufmannswaren aus Frankreich gegen Nürnberg, 
Nördlingen, Biberach und Ulm geführt werden. Wenn umgekehrt 
die Fuhrleute aus Ulm gegen Gögglingen (8 km sw. Ulm) und 

!) Bei Rauers die Strasse über Leutkirch nur vermutet. — °) Es ist die- 
selbe Strasse, welche als Zugang zum Bodensee auch für den deutsch-italienischen 
Verkehr in Betracht kommt, vgl. oben A Ta und b. — °) Ungefähr halbwegs 
zwischen Wangen und Tettnang. -- *) Weitere wichtige Belege für diese 
Strasse sind auch unten bei c) gebracht. — °) Diese österreichische Herr- 
schaft gruppierte sich um das Westende des Überlinger Sees mit Stockach als 
Hauptort. 
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Biberach kommen, so können sie entweder die obere Straße, 
das ist durch die Landvogtei Schwaben dem Bodensee zu auf 
Lindau oder Buchhorn fahren, allda legen sie die Waren auf den 
See und führen sie auf dem Wasser bei Constanz vorbei durch die 
Rheinbrücke bis gegen Stein, von da wieder auf Wägen durch die 
Eidgenossenschaft auf Lyon oder andere Orte in Frankreich. Wenn 
aber die Fuhrleute von Ulm und Biberach die untere Straße 
nehmen, kommen sie durch die Herrschaft Sigmaringen!), von da 
gegen Pfullendorf und fürder durch die Landgrafschaft Nellenburg. 
auf Schaffhausen zu, und von da durch die Schweiz nach Frank- 
reich. Vor etlichen Jahren haben sich aber die Fuhrleute unter- 
fangen, von Buchhorn aus den See herab auf Bodman (am 
Überlinger See) mit den Gütern zu schiffen und den Zoll zu Kon- 
stanz und in der Ldgft. Nellenburg abzufordern, solches ist aber 
ihnen nicht gestattet worden, sie haben auch mit diesem Fahren 
ihren Vorteil nicht befinden mögen. Der Zoll mag in der Ldgft. 
Nellenburg an keinem Ort füglicher eingezogen werden als zu 
Stockach, allda muß der Fuhrmann durch und hat sonst keine 
Wege, die er fahren mag.« 


Viel ungünstiger beurteilt Bericht ı die Verkehrslage 
dieses Grebietes: 


»Gleichwohl die Landstraße aus Elsass und Breisgau auf 
Augsburg und Lands Baiern allhie — nämlich in Stockach — für- 
geht, und von den Fuhrleuten mit Führung des Weins gebraucht 
wird, gehen hier keine anderen Kaufmannswaren, dann was_ (die 
Handwerkerleut aus Augsburg, Ulm, Ehingen, Reutlingen und an- 
deren der kgl. Majestät Herrschaften jährlich auf Montag nach 
Pfingsten gegen Zürich zu Markt führen und daselbst wieder 
kaufen und herausbringen, das alles wird aber auf ı0 oder ı5 
Wagen geladen, sonst werden im Jahr nicht über 10 Wagen mit 
Kaufmannsware vorbei geführt. Auch an den Wagen, die mit 
Wein aus Elsaß und Breisgau gegen Ulm, Augsburg und Baiern 
gehen, ist seit 10 Jahren beträchtlicher Abgang, weil Oster-, Necker- 
Frankenwein jetzt viel mehr als früher in das Land Schwaben 
und Baiern geführt werden und die Fuhrleute andere Straßen 
durch die Grafschaft Fürstenberg, weiters auf Tutlingen, Ried- 
lingen?) und Ulm nehmen und also Stockach auch umfahren, 
Der Kaufmannswaren, so aus Lyon und anderen Orten aus wel- 
schen in teutsche Land gebracht werden, sind etwann allhie viel 
vorbeigegangen, aber ungefähr seit 20 Jahren haben die Fuhrleute 
durch die Eidgenossenschaft eine andere Strasse auf Zürich, weiters 
über den Rhein gegen Stain, daselbsts stoßen sie ab, laden die 
Waren auf Schiffen, die werden auf dem Rheine bis gegen Buch- 


1) Die Strecke Sigmaringen— Pfullendorf erscheint bei Rauers unverbürgt. 
— ?) Strasse Tuttlingen—Riedlingen bei Rauers nur vermutet. 
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horn geführt. Es wird auch aus Welschen Landen die Straße auf 
Sannd Gallen, darnach gen Buchhorn oder Lindau genommen 
und welche dieser Straßen durch die Eidgenossenschaft sie ge- 
brauchen, sie kommen nicht in die Landgrafschaft Nellenburg, sie 
müssen aber alle von Buchhorn und Lindau aus durch die Land- 
vogtei Schwaben fahren, allda man den Zoll steigern mag, da 
diese Straßen in kurzen Jahren her viel gebraucht worden. Sonst 
hat die Kgl. Mt. zu Radolfzell und in etlichen andern Dörfern 
der Ldgft. Nellenburg hohen Obrigkeit aufgerichtete Zölle, allda 
wird allein aus dem Land Württemberg und andern Graf- und 
Herrschaften das Getreide daselbsthin gegen Zell, Schaffhausen und 
Stein zu Markt geführt und der Zoll davon genommen. — 
Bericht ıo gibt den Grund dieser Verschiebung der Verkehrs- 
wege an: »Vor dem Bauernkrieg sind die Kaufmannswaren aus 
Nürnberg, Augsburg, Ulm und anderen Orten gegen Lyon und 
wieder heraus allhie zu Stockach vorbeigeführt worden, aber im 
Bauernkrieg und anderen Empörungen, als die Waren hierum nicht 
mehr sicher sein wollten, haben sie einen andere Straße vorge- 
nommen, nämlich gegen Buchhorn, so am Bodensee gelegen, allda 
laden sie die Waren auf den Sce, führen sie auf Stain, so daß 
dieselben nicht mehr in die Ldgft. Nellenburg kommen, aber zu 
Konstanz müssen sie an der Brücke zollen. In der Ldgft. Nellen- 
burg, auch zu Überlingen, Radolfzell wird kein anderes Salz ge- 
braucht, als das auf den Wägen von Augsburg, Ulm und anderen 
Orten im Land Bayern allhie vorbei in das Elsaß, auch einesteils 
in die Eidgenossenschaft geführt wird und die Elsässer Wein wider 
herum gegen Ulm und Augsburg führen.« 


Der Landweg über Nellenburg hatte übrigens gerade 
für die Lieferung der internationalen Warengattungen vor 
dem Seeweg einen wesentlichen natürlichen Vorzug und das 
scheint jenen doch wieder vor einem völligen Abgange ge- 
schützt zu haben. Mit Schreiben vom ı2. Dezember 15449 
befürwortet der kgl. Vogt von Konstanz, Nikolaus von Boll- 
weiler eine Erhöhung der Zölle in der Ldgft. Nellenburg, 
weil »Winters Zeiten und sonst durchs Jahr von wegen 
Ungewitters viel und die besten, köstlichsten Güter dem 
See nicht anvertraut und deshalb durch die Landgrafschaft 
auf dem Land geführt werden:. 


c) Lindau bzw. Buchhorn—Rorschach— Thurgau— 
Frankreich. 


Bericht ıı lässt deutlich erkennen, dass ausser der 
Wasserstrasse in der Längslinie des Podensees und der 
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Landstrasse am Nordufer auch eine am Südufer ständig 
besucht war: 

»Welche (nämlich Kaufleute und deren Fuhren) Lindau oder 
Buchhorn antreffen, die mögen über den Bodensee schiffen, und 
haben aber zwei Straßen, nämlich die einen über den Bodensee 
gehen, daselbs laden sie wieder die Wägen und ziehen auf dem 
Land durch das Thurgau und folgends durch die Eidgenossen- 
schaft gegen Lyon und andere Orte inn Frankreich. Sie mögen 
auch von Lindau oder Buchhorn auf den Bodensee fahren gegen 
Konstanz, von da durch die Rheinbrücke bis gegen Stein, da 
laden sie wieder auf die Wägen und ziehen die rechte Landstraße 
durch die Eidgenossenschaft auf Lyon. Diese Straße von Lyon 
auf Augsburg und Tirol ist vor Jahren hie zu Stockach vorbeige- 
gangen, aber seit den Bauern- und Württenbergischen Kriegen, 
da im Hegau nicht allemal gute Sicherung gewesen, so brauchen 
die Gewerbsleut die Straß aus Frankreich durch die Eidgenossen- 
schaft auf das Städtlein Stein, folgends laden sie ab und lassen 
die Waren auf dem Wasser (doch zu Konstanz durch die Rhein- 
brücke) bis gegen Buchhorn oder Lindau, von dannen auf Augs- 
burg oder Kempten, allda wo sie gern aus wollen. Sollten aber 
die Gewerbsleute zuvor nach Burgund und alsdann erst nach 
Frankreich ziehen, so mögen sie abermalen die obgemeldete 
Straße nehmen und nach Basel fahren, wo sie aber darnach gegen 
Burgund durchkommen, muß die Regierung zu Ensisheim besser 
wisgen.t 


II. Donau-—Rottenburg a. Neckar—Strassburg— Frankreich. 

Die Regierung von Ensisheim lieferte auf den Auftrag 
»sich aller Wege und Straßen in diesen Landen (dem Elsaß), 
darauf die deutschen, niederländischen, französischen, bur- 
gundischen, italienischen, lothringischen Waren und andere 
Kaufmannswaren hin und wieder geführt werden, zu er- 
kundigen« in dem Bericht ı2 sehr allgemeine Angaben, 
Bericht ı6 bezeichnet ihn daher mit Recht als das (iegen- 
teil von »satte. 

Bericht ı2 sagt: »Daß die Kaufleute aus Bayern, Franken 
und Schwaben die Güter auf Straßburg führen und ob sie damit 
durch Lotringen nach Burgund und Frankreich kommen mögen, 
das bedarf nicht viel Fragens, weil der König von Frankreich im 
1552 Jahr mit einem gewaltigen Heer gegen Elsaßzabern, so vier 
Meilen von Straßburg liegt, gezogen ist und dann von Weißen- 
burg seinen Rückzug durch das Gebirg hinein nach Frankreich 
genommen hat, welche Straße dann die Kaufleute ohne Zweifel 
auch brauchen und fahren. Su mögen die vom Nürnberg auf 
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Speyer und folgends durch das Gebirg mit ihren Gütern fahren, 
dergleichen auch die, so ihre Güter den Rhein herauf bis gegen 
Straßburg bringen, die bier vorbeifahren und der kgl. Mt. Land 
nicht antreffen.. Daß aber diesen Kaufleuten gelegener sei, mit 
ihren Gütern den Weg auf Speier und Straßburg anzunehmen und 
die obere Straße durch die Eidgenossenschaft zu verlassen, das 
mögen wir nicht glauben.< 


Es fehlt hier vor allem eine Angabe, auf welchem Wege 
die Kaufleute von der oberen Donau aus den Rhein auf 
Straßburg zu erreichten. Einen dieser Wege gibt Bericht ı0 
an, er führt durch die österreichische Herrschaft Hohenberg: 

»In der Zeit der Straßburger und Zurzacher!) Messen, so des 
Jahres zweimal gehalten werden, werden von Ulm, Reutlingen, 
Esslingen und anderen Orten viel Ware an Tuch, Barchet, Krä- 
merei u.a. zu Rottenburg und Horb und daselbst widerum von 


dannen andere Ware an Leder, rauhen Futtern u. a. durch und 
vorbeigeführt.« 


Mit diesem Strassburger Messeverkehr kreuzte sich hier 
am Neckar der Frankfurter?). Immerhin handelt es sich da 
um innerdeutsche Verkehrsbeziehungen von erheblicher Be- 
deutung. Weiters wird laut Bericht ıo ausser dem Eigen- 
wachs an Weinen in der Herrschaft Hohenberg selbst 
»jährlich eine große Anzahl Wein von Rhein herauf durch 
die Herrschaft Hohenberg, Stadt Rottenburg und Horb in 
das Land Würtenberg, Reutlingen, Grafschaft Zollern und 
Haigerloch und andere Ort geführt. Auch die Wägen, so 
das Salz aus dem Bayerland von München, Augsburg, Lands- 
berg und anderen Orten gegen Rottenburg und Horb, auch 
Dornstetten und anderen Flecken auf den Schwarzwald füh- 
ren, dieselben fahren darnach vor in das Elsaß?) und laden 
daselbst dagegen Elsässer Wein, führen denselben hernach 
wideruım zu Horb und Rottenburg durch die Herrschaft 
Hohenberg, folgends mit demselben Wein widerum auf Ulm, 
Augsburg, München, Landsberg und laden alsdann widerum 
Salz dagegen und gebrauchen die Fuhr und Straße also hin 
und wieder«!'). 





!) In Zurzach, Kanton Aargau, fanden stark besuchte Messen statt. — 
?\, Siehe oben A IT d. — *) Auf der direkten Strasse Ulm— Horb—Kniebiß— 
Strassburg (Rauers). — *) Über diesen süddeutschen Salz-Wein-Pendelverkehr 
s. auch oben AId. — Wie Bericht 10 weiter sagt, wurde in Schwaben 
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III. Ulm—Augsburg. 


Diese Strecke liegt ausserhalb des oberrheinischen Ver- 
kehrsgebietes, schliesst sich aber unmitelbar an seine Linien 
an und möge hier, da sie in die vorderösterreichische Mark- 
grafschaft Burgau fällt und über sie in unserem Materiale 
ein Bericht der dortigen Amtleute vom Jahr ı554 vorhanden 
ist, auf Grund desselben näher beschrieben werden. Es heisst 
in Bericht 13: 

»Es sind allerlei gemeine Straßen, so aus dem Land Wirtemberg 
gegen Ulm, Leipheim, Günzburg, Lauging, Dillingen, Hochstädt 
und Donauwörth und von dannen auf die Stadt Augsburg und 
sonst andere oberländische Städte mit allerlei Waaren durch die 
Markgrafschaft Burgau täglich gebraucht werden, nämlich von Ulm 
aus eine (Straße) auf Günzburg, die andere auf Großenkez!) (Groß- 
kötz ca. 6 km südlich Günzburg). Die Straße auf Günzburg ist 
die vornehmste d.h. am meisten benützte, die Straße zu Großen- 
kez ist eine Kreuzstraße, die nicht allein auf Augsburg, sondern 
auch anf Mündlheim, Kaufbeuern, und in das Allgäu gebraucht 
wird. Die Fuhrlcute, so von Lauging, Dillingen und Hochstädt 
auf Augsburg zufahren, kommen die Straße durch Wälden und 
Biberbach!, Aber von Donauwörth aus gehen zwei Straßen 
durch die Markgrafschaft Burgau, die eine auf Augsburg, die 
andere über den Lech gegen Rain in Bayerland. Wer nun von 
den oben angezeigten Orten gegen Augsburg oder über den Lech 
in des Land Bayern fahren will, der muß durch die Markgrafschaft 
Burgau und kann dieselbe ohne besondern weiteren Umschweif 
nicht vermeiden. Die größte und vornehmste Straße von Ulm 
auf Augsburg geht wie oben angezeigt, durch Günzburg.< 


Wir sehen also: die beiden Haupthandelplätze Ulm und 
Augsburg waren durch mehrere Strassenzüge miteinander 
verbunden. Der wichtigste, am meisten besuchte, und auch 
kürzeste ging von Ulm der Donau entlang abwärts bis 
Günzburg, von da quer über die Hochebene nach Augsburg. 
Eine andere Strasse führte gleich von Ulm aus weiter süd- 
lich über Grosskötz. Andere Wege führten nördlich der 
Hauptstrasse von Dillingen und Hochstädt über Welden und 
Biberbach nach Augsburg. Die Strasse, die der Donau ent- 


ausser dem Salz der Saline von Sulz und Schwäbisch Hall Reichenhaller und 
Salzburger Salz eingeführt, das Tiroler Salz hatte dagegen hier keinen Absatz, 
weil es »weisser und weniger kräftig als das schwärzere Salz von Reichen- 
hall« war. 
1) Diese Strasse fehlt bei Rauers. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N,F. XXXVIIT. ı. 6 
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lang weiter abwärts nach Donauwörth lief, ward wohl haupt- 
sächlich für den Verkehr gegen Ingolstadt und Regensburg 
benützt, von Ulm nach Augsburg bedeutete die Linie über 
Donauwörth einen erheblichen Umweg, der höchstens durch 
die Benützung der Wasserfahrt auf der Donau bzw. dem 
I.ech ausgeglichen wurde. 


C. Das Verhältnis der Oberrheinstrasse zur 
Brennerstrasse. 

In der beschriebenen Richtung Oberschwaben—Boden- 
see—oberstes Rheintal—Bündner Pässe lief also zweifellos eine 
der Hauptstrassen des deutsch-italienischen Verkehres, aber 
sie war eben doch nur eine unter mehreren. Die nächste 
ostwärts anstossende war die Brennerstrasse, und wenn auch 
jede der beiden Strassen ihre besonderen Vorteile hatte, so 
mussten sie doch auch häufig in eine gewisse verkehrspoli- 
tische Wechselwirkung, ja Rivalität zu einander treten. Die 
Bündnerstrassen zielen zwar hauptsächlich auf Mailand und 
(Genua, die Brennerstrasse auf Venedig, aber da von ihrem 
Austritte in die lombardische Ebene ziemlich direkte Ver- 
bindungen auch im entgegengesetzten Sinne führen, kann 
bei besonderer finanzieller Begünstigung der einen Strasse 
dler Verkehr von der anderen auf diese und umgekehrt ab- 
gelenkt werden. In dem Materiale, das unserer Betrachtung 
zugrunde liegt, kommen beide Gesichtspunkte zur Geltung, 
bezeichnender Weise wird der eine, der die fiskalische Aus- 
nützung des Verkehrs bis zur Neige, ohne Rücksicht auf 
die weiteren verkehrspolitischen Zusammenhänge, betreibt, 
von Beamten, der andere, der stets auf die Wirkung der 
Zollmassnahmen auf die Verkehrsmöglichkeit bedacht ist, 
von Kaufleuten vertreten. 

So sagt Bericht 4: » Viele Kaufmannsgüter werden gegen 
Venedig und andere Orte in Italien auf Memingen, Kempten 
und von dannen durch die Grafschaft Tirol geführt; so sich 
dann die Kgl. Mt. der Zölle, die von solchen (rütern in der 
Grafschaft Tirol gegeben werden, nicht ersättigen lassen, 
sondern von demselben hervor zu Land!) auch Zoll nehmen 
wollte, müsste zwischen Kempten und Memingen eine Mal- 





t) d. h. noch nördlich der Grenze von Tirol. 
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statt erkundigt und daselbst ein Zoll wie an den vorange- 
zeigten drei Orten!) aufgerichtet werden«. Also gleiche Be- 
lastung des Verkehrs an beiden Strassenzügen. Die Voraus- 
setzung hierzu, dass beide so starke natürliche Bedingungen 
besitzen, dass sie sich nicht gegenseitig beeinträchtigen 
können, bringt Bericht 2 zum Ausdruck: 

»Der gemein Kaufmann, so aus dem Reich von Ulm, 
Augsburg, Nürnberg, dem Bayerland und sonst allenthalben 
auf Mailand seine Ware zu verführen hat, wird die Strassen 
durch die Landvogtei Schwaben unangesehen der Zölle, die 
dort aufgerichtet werden, der Gelegenheit halber, so er durch 
die Landvogtei auf Buchhorn und Lindau zu und von da 
durch die Bünde auf Mailand hat, nicht meiden und viel 
eher einen neuen Zoll geben, als daß er seine Waren, so er 
gegen Mailand zu bringt, aus Schwaben, Franken, Bayern 
und andern Orten hinein durch die Grafschaft Tirol und von 
dannen erst durch Italien auf Mailand führen soll. Daher 
kann das, so Ew. kais. Mt. an derselben Zollstätten in Tirol 
entzogen wird, widerum in der Landvogtei Schwaben reich- 
lich erholt werden.« Bericht 6, der von demselben Schreiber, 
aber ein Jahr später stammt, befürwortet eine Erhöhung der 
Zölle in der Landvogtei Schwaben »denn viele Güter, welche 
sonst gegen Lindau und fürder auf Rorschach durch die 
Eidgenosssenschaft geführt werden, werden in die Grafschaft 
Tirol geführt, wenn in der Landvogtei Schwaben auch die 
Zölle ersteigert werden.«e Es frägt sich nur ob das Motiv 
des Antragstellers mehr die Erhöhung der Zolleinnahme in 
Schwaben oder die Abdrängung des Verkehrs auf die Tiroler 
Strassen war, deren direkte und indirekte Nutzung infolge 
ihrer weit grösseren Länge dem österreichischen Fiskus viel 
einträglicher Sein musste. 

Die oberösterreichische Regierung und Kammer hul- 
digte laut Bericht 5 jedoch anderen Ansichten. Es heisst 
hier: »E. Kgl. Mt. achte dafür, durch einen ansehnlichen 
Aufschlag der Zölle in der Landvogtei Schwaben würde 
nicht ein kleiner Nutzen derselben Kammerguts erfolgen, 
auch vornehmlich die Kaufleute vielleicht dahin bewegt 


') Nämlich zn Weingarten, (zebratshofen und Buch, wie oben R Ia. 
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werden, mit ihren Gütern eher die Straße durch die Graf- 
schaft Tirol oder andere E. Mt. Erblande nehmen. So 
achten wir (die Regierung und Kammer) nicht dafür, daß 
die Kaufleute und Fuhrleute durch Aufsetzung neuer Zölle 
in der Landvogtei Schwaben dahin gedrungen werden, ihre 
Güter darum in die Grafschaft Tirol oder ander E. Mt. 
Herrschaften zu führen, sonderlich (nicht) die Güter, so hier- 
vor der Ort nicht geführt worden sein, sondern sie werden 
den Weg mit den Gütern nach Gelegenheit desselben jeden 
Orts an die Hand nehmen, wie sie es bisher in Brauch ge- 
habt, denn die Güter, so hievor durch dies Land geführt 
worden sind, die gehen wiederum zum mehreren Teil durch 
dies Land.« Vermag also die Zollerhöhung diesen ihren 
Zweck nicht zu erreichen, so ist die Regierung’ hauptsäch- 
lich deswegen dagegen, weil dadurch alle Wirtschaftsgüter 
verteuert, das Verhältnis zur Schweiz verschlechtert und die 
Frequenz der Verkehrsstrassen in den österreichischen T.än- 
dern gemindert zu werden drohen. 


Letzteres Motiv war nicht aus der Luft gegriffen, son- 
dern es wurde alsbald bestätigt, nachdem die Erhöhung der 
Zölle in den österreichischen Tändern dennoch durchgeführt 
worden war. Über die Folgen dieser Massregel im Sinne 
einer merkbaren Verminderung des Verkehrs auf der Brenner- 
strasse und einer drohenden ständigen Ablenkung desselben 
auf die Bündnerstrassen unterrichtet uns eine Eingabe", 
welche »die am Egidimarkte zu Bozen versammelten deut- 
schen Kauf- und Handelsleute« im Jahre ı558 an die Adels- 
kurie der Tiroler Landschaft richteten. Infolge der Er- 
höhung der Zölle zu Rovereto und am Fern, heisst es da, 
werden die welschen Waren »wenig mehr ins Land (Tirol) 
gebracht, wie denn schon etlich hundert Saum derselben 
mit Entziehung des alten, im Land gewöhnlichen Zolles 
durch die Schweiz nach Deutschland gegangen sind und 
es ist zu besorgen, daß fürder die und andere Güter in 
großer Anzahl noch mehr gehen werden. Nach dem folgt, 
daß die Fuhrleute um so viel desto weniger Gegenfuhr aus 
dem Land haben und derohalben eine Theuerung im Fuhr- 


!) Liegt ebenfalls wie oben S. 64 Anm. 2 angegeben. 
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lohn der deutschen Waren herein ins Land machen werden, 
so daß wir die in solcher Anzahl ohne eine Steigerung auch 
nicht mehr herein bringen mögen. Das würde vornehmlich, 
wann der Kaufmannshandel aus diesem in andere Länder 
gezogen würde, wie schon auf der Bahn ist, dem ganzen 
Land (Tirol) einen merklichen Abbruch an seiner Nahrung 
bringen. Denn es ist offenbar, wie hart und beschwerlich 
die Leute hausen und sich ernähren müssen in denen Landen 
und Städten, wo keine Gewerb und gänge J.andstraßen 
sein, und sonderlich dieses theuer Land würde große Not 
und Mangel leiden müssen .... Wir sind auch berichtet 
worden, es soll aus Ursache des neuen Aufschlages mit der 
Herrschaft Venedig gehandelt worden sein, wann dieselb 
der verbotenen und nicht verbotenen Kaufmannswaren aus 
Italien durch ihr Land ins Niederland und herwiderum aus 
dem Niederland nach Italien frei sicher passieren wollen 
lassen, so sind J.eute vorhanden, nicht in kleiner Übung, 
hinfüran alle Güter durch Schweiz und die Bünde auf Cleva 
(Chiavenna), Bergamo und Presse (Brescia) hin und wieder 
zu fertigen und deshalb gute Straßen aufzurichten. Darüber 
soll die Herrschaft Venedig diesen Bescheid geben haben. 
Wenn die Gutfertiger sich also verbinden, solche Straßen 
zu brauchen und nicht mehr durch Tirol zu handeln, so 
wollen sie sich des Zolles halber und in anderen Dingen 
leidlich erzeigen. So begehren die Bünde, mit denen gleich- 
falls gehandelt worden sein soll, durch ihr ganzes Land von 
ı Saum Gut, er werde auf dem Rücken oder der Achse, 
geführt, nicht mehr als 4 Kr. Zoll und denselben allein zur 
Erhaltung der Straße zu gebrauchen, ohne Zweifel allein in 
Bedenkung, was ihren J.and und l.euten sonst für Nutzbar- 
keit, Wohlfahrt und Aufnehmen daraus bekommen möchte. 
Die Adelskurie leitete diese in der Bitte um Aufhebung 
der neuen Zölle gipfelnde Eingabe an die v.ö. Regierung 
und Kammer weiter und fügte aus Eigenem hinzu, daß 
»die Bünde zur Machung guter Wagenstraßen über 300 
Personen in emsiger Übung haben: und nicht bloss Tirol, 
sondern auch die vorderen Lande die Abziehung des Ver- 
kehrs verspüren werden. »;Denn es ist zu besorgen, wenn 
einmal fremde Straßen in einen richtigen Gang kommen 
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sollten, daß es alsdann beschwerlich und in viel langen 
Jahren nimmer widergekehrt werden möchte, wie dann 
solches hievor mit der Straßen über den Radstädter Tauern 
und Klein-Treviso auch beschehen«!). 


Die Warengattungen, die aus jenem deutsch-italienischen 
Transithandel besonders beteiligt waren, waren laut der neuen 
vorländischen und tirolischen Zolltarife von 1558?) folgende: 
»Gesponnenes Gold und Silber, Gold- und Silbertuch, Car- 
mesin und allerlei anderer Samt, Carmesin und anderer Atlas 
und Damaschg. Doppel- und anderer Taffet, Mailändische 
und andere Seide, Brügge’scher Atlas, Zendl und dergleichen 
Seide, Samatin, Nähscide, sowie alle andern aus Gold, Silber 
und Seide gemachte Handwerksarbeit, wie Borten, Krägen, 
Gürtel. Ferner?) Niederländische Leinwand, Birette und 
Schlappen, Zobl, Fiecht-Marder, Polnisch-, Schwedisch-, 
Stein- oder Buchenmarder, Luxfutter, Hermelinfutter, Feh- 
rücken oder Schönwerk, Kellmarder, Wolfshaut, Englische 
Wolle, Messing und Messinggeschirr, gearbeitetes und un- 
gearbeitetes Leder und andere Kaufmannsware außer der 
vorgenannten saumweise.« 


D. Poststrasse Innsbruck-—Elsass. 


Es empfiehlt sich noch zum Schlusse die oben geschil- 
derten Strassenzüge des Frachtenverkehrs mit den Post- 
kursen zu vergleichen. Die von vornherein naheliegende 
Meinung, dass sich diese l.inien miteinander decken, erweist 
sich nämlich bei genauerem Zuschen nicht als richtig. Die 
Post ist bekanntlich unter Kaiser Maximilian I. in Deutsch- 
land eingeführt worden, zuerst zum Gebrauche des Hofes 
und der Regierung, wurde aber bald nachher auch dem 
Privatverkehr zugänglich gemacht‘). Aber das Regierungs- 
interesse war noch auf lange Zeit hinaus ausschlaggebend 
für die Einrichtung der Linien, auf welchen die Post lief, 


!) Über diese die Brennerstrasse schwer beeinträchtigende Verkehrsver- 
bindung Venedig— Salzburg siehe Näheres bei Bückling, Die Bozener Märkte 


S. 47 ff. — °) Staatsarchiv Innsbruck, Embieten 1558 f. 822 ff. — °) Hier 
macht der Text einen grösseren Zwischenraum, offenbar kommen jetzt Waren, 
die nord-südwärts gehen, während die früheren süd-nordwärts. — N Val. 


Ohmann, Die Anfänge des Postwesens und die Taxis (1909). 
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also der Postkurse. Diese waren offensichtlich so gelegt, 
um die österreichischen Gebiete auf möglichst kurzem Wege 
untereinander und mit dem Hauptort der oberösterreichischen 
Verwaltung, Innsbruck und jenem der vorderösterreichischen, 
Ensisheim im Elsass, zu verbinden. Auch die Postämter 
lagen nicht immer in den grössten und wichtigsten Städten, 
über welche der Kurs ging, sondern tunlichst in Orten 
österreichischer Landeszugehörigkeit. 


Der nähere Verlauf dieser Poststrasse!) im ı6. Jahrhun- 
dert wird durch folgende Reihe von Postämtern, an denen 
der Wechsel der Postboten und -pferde vor sich ging und 
die Postpakete gegen Vermerk auf dem Postbegleitbogen 
übernommen wurden, gekennzeichnet: Innsbruck—Barwies— 
(Fernpass) — Leermoos — Heiterwang — Füssen — Kappel (bei 
Pfronten—Kemptner Wald (Gegend zwischen Oy und Kemp- 
ten—Kempten— Kimratshofen (halbwegs zwischen Kemp- 
ten und Leutkirch—Diepoldshofen (6 km westlich Leut- 
kirch)—Bergatsreut (3 km südlich Waldsee)— Altdorf oder 
Weingarten — Markdorf — Stockach — Engen — Haindingen 
(= Hondingen, Pfarre Riedböhringen, ca. ı8 km westlich 
Engen)— Neustadt am Schwarzwald—Freiburg-— Breisach — 
Sundhofen (ca. ı2 km westlich Breisach)—Ensisheim; andrer- 
seits von Breisach— Markolsheim — Schlettstadt — Benfeld — 
Dachstein oder Frgersheim (bei Molsheim) --. Zabern oder 
Hagenau. 

Von diesen L.inien entspricht das Stück Innsbruck — 
Kempten einer stark benützten Frachtstrasse’). Das Stück 
Kempten-—Altdorf läuft aber abseits jener Frachtstrassen, 
die die Landvogtei Schwaben auf Tindau oder Buchhorn zu 
durchschneiden’)., Das Stück Altdorf—Marchdorf—Stockach 
fällt möglicherweise mit der Strasse zusammen, die die 
Frachten, wenn sie den Landweg am Nordufer des Boden- 


») Der Bestand dieser Poststrasse wird durch die von Ohmann S. 189 ff. 
beigebrachten Belege für die beiden ersten Jahrzehnte des 16. Jahrh. erwiesen; 
die genauere Reihe der einzeinen Poststationen entnehme ich einer Sammlung 
von Postbegleitzetteln aus den Jahren 1619— 1625, die sich im Staatsarchiv 
Innsbruck Ferd. f. 257 Nr. 183 finden. Über den Bestand der gleichen Post- 
kurse in der 2. Hälfte des 16. Jahrh. vgl. Hirn, Erzh. Ferdinand 11. 1, 438. 
-— % Vgl. oben Ald. — ') Vgl. oben Bla. 
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sees einschlagen wollten, von Stockach ostwärts gegen Ober- 
schwaben benützen mussten). Die Strecke Stockach—Neu- 
stadt— Freiburg erscheint in unserer Darstellung der Fracht- 
strassen überhaupt nicht; wie ich schon sagte?) dürfte es 
sich da um eine Lücke in unserem Material handeln. Die 
Postlinie endlich, die von Freiburg ins Elsass und in diesem 
in südlich-nördlicher Richtung lief, berührt mit Markolsheim 
eine auch für den Frachtenverkehr wichtige Station, und 


deckt sich auch sonst mit dem Hauptverkehrsstrange des 
Elsass}. 


!) Vgl. oben S. 78. — ?) Vgl. oben S. 74. — °) Vgl. oben All c. 


Miszelle. 





Der Meister des ehemaligen Hochaltars in der Kirche 
zu Schwarzach. — Als vor nunmehr siebzehn Jahren Josef 
Sauer seine Abhandlung über die Abteikirche in Schwarzach ver- 
öffentlichte, musste er erklären, dass es bis dahin nicht gelungen 
sei, den Verfertiger des heute im südlichen Querschiff des Gottes- 
hauses aufgestellten einstigen imposanten Hochaltars festzustellen. 
Die von Fridegar Mone ausgesprochene Vermutung, dass der 
Meister der Badener Stadtkirche, der Bildhauer Martin Eigler, als 
solcher in Frage komme, glaubte er ablehnen zu müssen!). Das 
nachfolgende Aktenstück?) zcigt, dass Mone mit seiner Behauptung 
doch recht hatte und in der‘ Tat der hochfürstlich badische 
Kabinettschreiner Martin Eigler aus Rastatt jenes 'Prachtwerk des 
Barock geschaffen hat. 

* & x 

Kund und zu wissen seie hiemit, daß heut dato zwischen 
einem hochlöblichen Gotteshaus Schwarzach s. Benedicti Ordens 
Straßburger Bistumbs und H. Martin Eigler hochfürstl. bad. Cabinet- 
schreiner von Rastatt wegen Verfertigung eines Hohen Altars in 
allhiesige Closterkirch folgender Accord unter nachstehenden Be- 
dingungen geschlossen worden, als: 


Erstlich verspricht er, H. Martin Eigler, vier große Statuen 
von 7 Schueh 3 Zoll hoch, wie auch 


2. Die Vorstellung der Heiligen’ Dreifaltigkeit in der Glory, 
jede Person & 61/, Schuch, samt dem heil. Geist mit Strahlen und 
Wolken, ingleichen 


3. Die unbefleckte Empfängnus Mariae mit der Kugel, Wolken 
und Strahlen & ıo Schueh hoch, item 9 Kindlein & 4 Schueh, 
2ı Engelsköpf nach Proportion und Wolken, anbei 2 große Engel 
mit Rauchfässen & 6 Schue, 4 Urnen & 5 Schueh, samt H, Prae- 
laten Wappen und vier Reliquienkästlein ä 41/, Schueh, welch 
alles durchaus von einem wohlerfahrnen Bildhauer und schönen 


Verzierungen zu verfertigen ausgedungen, auch 





‘) Freiburger Diözesanarchiv N.F. 6. Band S. 348. — °) Generallandes- 
archiv. Akten Schwarzach, Fasz. 225. 


90 Miszelle. 


4. Alle Zieraten, worunter nicht nur die Verkleidung der 
steineren Pfeileren, sondern auch in der Zeichnung sich[t]bar be- 
griffen seind, nach vorgelegtem Riß und bestem Befund auszu- 
arbeiten. 

5. Sollen die Gesimbser, so ins Gesicht fallen hinter wie vor 
dem Altar, auch alle Schnirkel sauber verfertigt werden. 


6. Wird er gehalten den Altarstein zu fassen, die Stafflen 


. vor und hinter dem Altar rißmäßig zu stellen, sodann 


7. Den Tabernacul nebst seinen Zieraten mit drei Türlein 
samt einer unterschlagenen Wind zu versehen und 

8. Endlich die Arbeit durchaus nach dem Riß meistermäßig 
auf seine Kösten von gutem, gesundem dürren, teils eichenen teils 
dannenen und Lindenholz auf dem Platz ad ı. Mai 1752 aufzu- 
richten und herzustellen, 


Worgegen verspricht 

g. Ihme das Gotteshaus für alles und alles überhaupt nebst 
dreißig Fiertel Korn und zehen Fiertel Ves an Geld fünfzehen- 
hundert Gulden und seiner Frauen ein Louisd’or, anbei 

ı0. Alle nötige Fuhren zu Abholung ged. Arbeit von Rastatt 
aus, item das Gerüst und Handfröhner, Eisen, Nägel, Kost und 
Liegerstatt für sich und seine Leute beim Aufschlagen anzuschaffen. 

Zu dessen wahrer Urkund haben sich beede Teil eigenhändi: 
unterschrieben, so geschehen Schwarzach, den 3. Mai 1751. 

Karlsruhe. A. Krieger. 


An unsere Mitarbeiter. 


Mit Rücksicht auf die hohen Portokosten werden die kleineren 
Honorare für Miszellen und Literatumotizen an die auswärtigen 
Mitarbeiter jeweils erst nach Abschluss des Bandes überwiesen. 


Die Schriftleitung. 
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Personalien. 

Geli. Hofrat Professor Dr. Hermann Öncken in Heidel- 
berg wird der Berufung auf den Lehrstuhl für neuere Geschichte 
an der Universität München Folge leisten, 

Aus Anlass seines 70. Geburtstages wurde im August dem Geh. 
Hofrat Professor a. D. Dr. Mark Rosenberg in Schapbach, früher 
an der Technischen Hochschule in Karlsruhe, von der Technischen 
Hochschule in Aachen die Würde eines Dr. ing. h. c. verliehen. 
Aus gleichem Anlass wurde im September Geheimer Rat Prof- 
fessor a. D. Dr. Adolf v. Oechelhäuser von der Technischen 
Hochschule in Charlottenburg znm Dr. ing. h. c. ernannt. 

Im Alter von 7ı Jahren starb am ı7. Dezember der Prä- 
sident des Karlsruler Oberlandesgerichts Land- und. Reichstags- 
abgeordneter Dr. jur. h. c. Johann Zehnter, der sich auch auf 
dem Gebiete heimatlicher Geschichtsforschung durch seine »Ge- 
schichte deı Juden in der Markgrafschaft Baden« (diese Zs. N.F. 
XI—XV) und eine Geschichte seines Geburtsorts Messelhausen 
verdient gemacht hat. 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 

Mein Heimatland. 9. Jahrg. (1922). Heft 4. E. Fischer: 
Max Wingenroth f. S. 5sı—53. Ein Nachruf. — W. E. Oef- 
tering: Johannes Reuchlin. S. 53—55. — ]. Böser: Hauen- 
steinerin Ungarn. S. 35—53. Als Nachkommen der im 18. Jahrh. 
verbannten »Salpeterer. — A. Wolfhard: Vom Kaiserstühler 
Volkstum und Sprachschatz. I. Aus alten Tagen. S. 59—62. 
Behandelt vorwiegend Ihringen. — K. Halter: Heimatbücher. 
S. 63—64. 

Heft 5. A. Horn: Zwei Bilder in der Kirche zu Hindel- 
wangen. S. 68--70. Gemeint sind die beiden Skulpturen von 
Hans Ulrich Glöggler. — A. Wolfhard: Vom Kaiserstühler 
Volkstum und Sprachschatz. II. Der Weinbau. S. 70—74. — 
H. Kolb: Die Frauentracht im Markgräflerlande. S. 74—77. 

Nr. 6. W. Schmidt: Das kurpfälzische Museum zu 
Heidelberg. S. 85—90. — F. Heeger: Volkskundliches aus 
Hexenprozessakten des bad. Frankenlandes. I. Hexen- 
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und Teufelsglaube. S. gı—95. Aus Akten des Kreisarchivs 
Würzburg. — H. E. Busse: Schwarzwälder Volkskunst und 
Hausrat, S. 95—96. — E. Ochs: Nachrichten über den 
Maler Johann Laube. S. 96—97. 

Vom Bodensee zum Main. Heimatblätter Nr. 23. Ernst 
Wahle, Eine Wanderung längs der römischen Reichs- 
grenze im Odenwald. Beschreibung der älteren und jüngeren 
Grenzanlagen aus römischer Zeit, ihre Entstehung, ihr Zweck und 
ihre Bedeutung im Rahmen der römischen Provinzialgeschichte. 
Bestimmende Einflüsse der natürlichen Boden- und Besiedelungs- 
verhältnisse in vorrömischer Zeit und Auswirkung der Limesbauten 
auf die spätere Besiedelung des Odenwalds. 

Freiburger Diözesanarchiv N.F. XIll (1922). K. Andreas 
Veit: Beiträge zur Geschichte der vormals Mainzischen 
Pfarreien des badischen Odenwalds im 16. und 17. Jahrh. 
S. 1—49. Kirchlich - statistisch -topographische Beschreibung des 
Archidiakonats Aschaffenburg, des sor. Mainzer Oberstifts. Ver- 
waltung desselben durch die erzbischöfl. Kommissarıe und deren 
Geschäftskreis. Umfang des Jurisdiktionsgebiets und endgültige 
Auseinandersetzung darüber mit Würzburg. Mitteilungen zur Ge- 
schichte der einzelnen Pfarreien auf Grund des Status von 1656 
und der Visitationsberichte.e — Karl Bertsche: Die Werke 
Abrahams a Santa Clara in ihren Frühdrucken. $. 50o—81. 


‚Sorgfältige Bibliographie der im ı7. und ı8. Jahrh. erschienenen 


Frühausgaben; von 63 hierher gehörigen Werken lassen sich nicht 
weniger als 394 Frühdrucke nachweisen. — P. Sacerdos Frie- 
derich: Die Propstei Ölenberg im Elsass als Residenz der 
Freiburger Jesuiten 1626— 1773. S. 82—ı43. Übergang der 
ehemaligen Augustinerpropstei an das Freiburger Jesuitenkolleg. 
Schicksale in den Kricgszeiten des ı7. Jahrh. Verwaltung, Ein- 
künfte und wirtschaftliche Verhältnisse. 1702—ı71ı6 in Händen 
der Strassburger Jesuiten, dann wieder im Besitz des Freiburger 
Kollegs, in dem sie unter dem Superior Aloysius Barth eine Blüte- 
zeit erlebt und bis zur Aufhebung des Ordens verbleibt. — Peter 
P. Albert: Der Ursprung desS. Blasianischen Planes einer 
Germania sacra. S. 144— 147. Geht nochmals auf das Ver- 
hältnis Würdtweins zu dem Unternehmen ein. — Emil Göller: 
Zur Geschichte der Kollegiatkirche in Baden-Baden. 
S. 147— 149. Ergänzt A. Schultes Mitteilungen über die Ablass- 
bullen von 1477/8 für die Kirche und ihre Vorgeschichte. 
Mannheimer Geschichtsblätter. XX11I. Jahrgang. Nr. 6. 
J- Wille: Landgerichtsrat a. D. Dr. phil. h, c. Maximilian 
Huffschmid als Pfälzer Geschichtsforscher. Sp. 128-131. 
Zu seinem siebenzigsten Geburtstage. — K. Christ: Die Burgen 
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bei Neckarsteinach. Sp. 131— 138. Waren Wormsisches Lehen 
der Landschad von Steinach. — C. Speyer: Auszüge aus dem 
Tagebuch des Hoffuriers Hazard. Sp. 138— 139. Stammt aus 
der Zeit Karl Theodors. — F. Wk: Frau Anna von Renz f. 
Sp. 139—ı40. Ein Nachruf. — Kleine Beiträge: F. Wk.: 
Parlamentarische Tradition in Mannheimer Bürgerfami- 
lien. Sp. 140—ı41. 

Nr. 7/8. K. Speyer: Johann Balthasar Michel aus 
Mannheim, der erste protestantische Münchener Bürger. 
Sp. 148—ı50. Erwarb 1801 als Erster trotz des Widerstandes des 
Magistrats mit Hilfe des Kurfürsten Max Josef das Bürgerrecht in 
München. — R. Bernhardt: Briefe des Malers Nicolas 
Guibal an den Intendanten Frh. W. H. von Dalberg. 
(Schluss.) Sp. 150—ı57. Behandeln Dalbergs Beziehungen zu den 
Freimaurern. — Eine Mannheimer Uhr von Johannes Strick- 
ling. Sp. 157—1ı58. Sie ist ein Meisterwerk der Mannheimer 
Uhrmacherkunst des ı8. Jahrh. — A. Becker: Aus dem Kreise 
der Heidelberger Romantiker. Sp. 159—ı61. Auszug aus 
den »Erinnerungen« des Zweibrücker Appellationsgerichtsrats Theodor 
Hilgard d. Ä. — Philipp von Jagemann. Sp. 161—ı63. War 
Gründer der Mannheimer Sparkasse 1822. — Kleine Beiträge: 
Zur Geschichte der Familie von Lamezan. Sp. 163. — 
Kurfürst Friedrich II]. über die Heidelberger Hand- 
werker. Sp. 163— 164. — Zur Geschichte der Starkenburg 
bei Heppenheim. Sp. 164. — Das rheinpfälzische Provin- 
zialarchiv in Mannheim (1803— 1826). Sp. 164—ı63. — 
Die Drucke der Mannheimer Stadtprivilegien. Sp. 163. — 
Eine Heidelberger Goldschmiedequittung aus dem Jahre 
1512. Sp. 165— 166. 

Nr. 9. G. Jacob: Philipp Hieronymus Brinckmann. 
Ein Mannheimer Maler des ı8. Jahrhunderts. Sp. 172— 178. 
Lebensabriss und Würdigung des Künstlers als Auszug ‘aus einer 
ungedruckten Dissertation. — P. R. Hirsch: Die Mannheimer 
Judenschaft am Ende des ı8. Jahrhunderts. Aus den 
Erinnerungen von Julius Lehmann Mayer. Sp. 178— 190. 
Enthält u. a. eine Namenliste der Mannheimer Judengemeinde von 


790. — Kleine Beiträge: H. D.: Zur Geschichte des 
Borromäusspitals. Sp. 190—ıg1. — Achatschleifereien in 
der Pfalz. Sp. 191— 192. -—— Lebensmittelpreise in Mann- 


heim 1813. Sp. 192. 

Nr. 10. P. Zimmermann: Goethe in Mannheim. Sp. 198 
— 201. Nach einem neu aufgefundenen Goethebrief an E. Th. 
Langer aus dem Jahre 1769. — H. Drös: Zwei Mannheimer 
Grabsteine aus den Jahren 1621 und 1623. Grabstein des 
Veltin Speck und des Brauschreibers Georg Jung. Sp. 201—203. 
— Ein zeitgenössischer Bericht über die Belagerung 
Mannheims durch Tilly 1622. Sp. 203—-205. Nach einem in 
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Privatbesitz befindlichen Drucke. — A. Stoll: Kreis-General- 
wardein: Johann Anton Eberle (geb. 1735, gest. 1789, ein 
Laukhard'scher Familientyp. Sp. 206—209. Lebensbild des 
Genannten, eines Vetters des »Magisters« Laukhard. — Aus einem 
Mutterstadter Hausbuch über die Jahre 1792—97. Sp. 209 
—2ı2. Tagebuchaufzeichnungen einer Landwirtfamilia — Kleine 
Beiträge: Die Angoraziegenzucht in Dossenheim. Sp. 213. 
— Bildhauer Paul Egell. Sp. 213. 

Nr. ıı/ı2. K. Zinkgräf: Volkssagen und Geschichten 
aus der Gegend von Weinheim a. B. Sp. 223—228. — 
K. Obser: Selbstmordfälle in Kurpfalz im 16. Jahrhundert. 
Sp. 228—230. Statistisches, Rechts- und Sittengeschichtliches. — 
C. Blümlein: Aus Mannheims Schreckenstagen 1795. Sp. 
230—235. Abdruck eines Berichts über die Besetzung Mann- 


heims durch die Franzosen. — P. R. Hirsch: Ein pfälzischer 
Nachtigallen-Gesang aus dem Jahre 1621. Sp. 235—237. 
Unbedeutende poetische Flugschrift. -— Kleine Beiträge: Karl 


Philipp als Statthalter von Tirol. Sp. 237 — 238. 





Pfälzisches Museum und Pfälzische Heimatkunde. 
Jahrg. 1922. Heft 5/6. F. Birkner: Hat vor der jüngeren 
Steinzeit der Mensch in der Rheinpfalz gelebt? S. ıı7 
—ıı1g. Lässt die Frage offen. — F. Sprater: Beiträge zur 
Kenntnis der vor- und frühgeschichtlichen Besiedlung 
der Rheinpfalz. S. 120—-ı24. Lehnt die Kontinuität zwischen 
römischer und fränkisch-alemannischer Besiedlung ab. — F.Sprater: 
Der römische Bronzefund von Geinsheim-Böbingen. S. ı23 
—1ı30. Behandelt die 1834 gemachten Funde. — W. Gräff: 
Kurpfälzische Städtebilder im historischen Museum der 
Pfalz. S. ı31— 136. Verf. weist sie dem Frankenthaler Maler 
Mirou (geb. um 1580) zu. — A. Becker: Jörg Gessler, der 
erste Zweibrücker Buchdrucker (1487— 1495). S. 137 — 140. 
Stammt vermutlich aus der Umgebung von Freiburg i. Br. — 
Kleine Beiträge: F. Drexel: Zur römischen Porträtbüste 
im Speyerer Museum, S. 141. — F. Sprater: Fränkische 
Funde aus Speyer. S. 142. — C. Speyer: Eine Beschrei- 
bung linksrheinischer kurpfälzischer Bergwerke aus dem 
Jahre 1763. S. 142—143. — Häberle: Untergegangene Orte 
in der Pfalz. S. 143—ı144. — Die Pfalz in den neueren 
Arbeiten der bayerischen geologischen Landesunter- 
suchung. $. 144—145. — Stock: Familie Cherdron. S. 145 
— 146. — Jung: Eine lateinische Grabschrift aus der Zeit 
des dreissigjährigen Krieges. S. 146. — F. Beyschlag: 
Volkskundliches in der Leininger Polizeiordnung von 
1566. S. 146°—ı49. — M. Griessinger: Zeitgemässe Er- 
innerungen an den Reichstag zu Speyer im Jahre 1570. 
S.149.— A. Becker: Pfälzer Weihnachtsbräuche. S. 149—1350. 
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—- F. Beyschlag: Pfannenstielchen und Bohnenblättchen. 
S. 150—ı51. — Gimmel: Das Durchziehen, ein alter 
Heilbrauch. S. 151—155. 

Heft 7/8. L.Grünenwald: Dem Pfälzischen Schriftsteller- 
verein und Literarischen Verein der Pfalz zum 40. Geburts- 
tage. S. 172— 175. — P. Ginthum: Neue pfälzische Dich- 
tung. S. 176—ı77. Karl Philipp Spitzer und Hans Erich Ufer. 
— A. Becker: Der Göttinger Hain und Zweibrücken. 
1772 — ı2. September — 1922. S. 178— 186. Behandelt die Zwei- 
brücker Dichter Hahn, Müller und O. Closen. — L. Eid: Der 
Schriftsteller Roland Betsch. S. 187—ı8g. Aus Pirmasens 
gebürtg. — W. Krämer: Karl August Wolls Dichtung. 
S. ı9o0—ı93. Rühmt seine Verdienste als Dialektdichter. — 
Kleine Beiträge: A. Becker: Elbetritsche. S. 200— 201. — 
A. Becker: Das Schaab. S. 201. — K. Kleeberger: Die 
dick’ Eich’, S. 202. — K. Kleeberger: Die Blum und Schar. 
S. 202—203. — K. Kleeberger: »Einen dulfen«, S., 203. — 
K. Christ: Der Lambrechter Gaissbock. S. 204. — Wacker: 
Pfälzer Dorfneckereien. S. 204. — A. Pfeiffer: Pfälzer 
Ortswappen. S. 204. — A. Becker: Der Dichter Theobald 
Hock (1573— 1658), ein Limbacher. S. 205. 

Heft 9/10. O. M. Reis: Über volkstümliche Worte und 
Begriffe in der Gesteinskunde,. S. 215—-218. — L. Eid: 
Geschichtliche Anfänge eines Bergbaues in der Pfalz. 
S. 219— 224. Verf. führt den Verfall des pfälzischen Bergbaus im 
ı6. Jahrh. auf das Monopolwesen zurück. — F. Röhrer: Die 
geologische Geschichte des Rheingrabens. S. 225—230. 
Mit einer Bibliographie der Rheingrabengeschichte. — Zschokke: 
Die wissenschaftlichen Aufgaben auf dem Gebiete des 
Wein- und Obstbaues in der Pfalz. S. 231ı— 236. — ]J. Wilde: 
Das Pflanzenschutzgebiet am Nollen bei Neustadt a./H. 
Pachtgebiet des Bezirksausschusses für Naturpflege. S. 237 
—241. — Künkele: Aufriss des Buntsandsteins in der 
Pfalz. S. 242—243. 


Victor Loewe: Das deutsche Archivwesen. Seine 
Geschichte und Organisation. Breslau 1921, ı31 S. 

Die Schrift darf als eine wertvolle Bereicherung der Archiv- 
literatur begrüsst werden, insofern sie zum erstenmal zusammen- 
fassend eine Übersicht über die Entstehung, Entwicklung und 
Organisation der deutschen und deutsch-österreichischen Archive 
zu geben versucht, die nicht bloss dem Fachmann, sondern auch 
dem Laien von Nutzen sein wird. Die einschlägige gedruckte Lite- 
ratur ist sorgfältig verwertet; soweit solche nicht vorlag, konnte sich 
der Verf. vielfach auf schriftliche Mitteilungen der Archivverwal- 
tungen stützen. Am ausführlichsten sind die preussischen Zentral- 
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und Provinzialarchive behandelt; auch die jüngste Neuschöpfung 
des Potsdamer Reichsarchivs ist berücksichtigt. Des badischen 
Archivwesens und der Verdienste der Badischen Historischen Kom- 
mission um die Inventarisation der Pfarr- und Gemeindearchive 
wird wiederholt anerkennend gedacht. Bei einer Neuauflage wäre 
für Baden noch auf das Erzbischöfliche Archiv in Freiburg und 
die beiden fürstlich Löwensteinischen Archive in Wertheim, von 
denen das der Rosenberger Linie von einem Fachmann geleitet 
wird, hinzuweisen. . K. O. 


Ernst Gagliardi, Geschichte der Schweiz von ihren 


Anfängen bis auf die Gegenwart. Zwei Bände. 283 + 444 5. 


Verlag von Rascher & Co., Zürich, 1920. 

Neben der grundlegenden fünfbändigen Geschichte der Eid- 
genossenschaft von Johannes Dierauer, die zurzeit in zweiter Auflage 
erscheint, wird auch das vorliegende Werk, mit dem der Verfasser 
eine frühere, mehr skizzenhafte Darstellung in Voigtländers Quellen- 
büchern wieder aufnimmt, erweitert und vom Mittelalter bis zur 
neuesten Zeit fortführt, seinen Platz in Ehren behaupten. Unter 
grundsätzlichem Verzicht auf allen gelehrten Apparat, auf Quellen- 
belege und Literaturangaben, auf das Wesentliche in gedrängter 
Zusammenfassung sich beschränkend, wendet es sich über den 
engeren Zirkel der Fachgelehrten hinaus an weitere Kreise der 
Gebildeten. Überall zeugt es dabei aber von voller Beherrschung 
und Durchdringung des ausgebreiteten Stoffes, Die Ergebnisse der 
Forschung, auch der jüngsten — es sei .nur an die italienischen 
Einflüsse bei der Entstehung der Eidgenossenschaft I (S. 74) er- 
innert — werden sorgfältigst verwertet; man gewinnt den Eindruck, 
überall auf sicherem Boden zu stehen. Das Wesen dieses eigen- 
artigen Staatsgebildes »rein historischer Herkunft« mit seinem alt- 
überlieferten demokratischen Grundzuge, wie es im Laufe der 
Geschichte geworden ist und schliesslich unter Überwindung des 
Nationalitätenprinzips im ıg. Jahrhundert festen einheitlichen Zu- 
sammenschluss gefunden hat, ist verständnisvoll herausgearbeitet, 
die Grundlinien der Entwicklung, ihre Hauptstadien und Wende- 
punkte treten klar und übersichtlich hervor, mehr wie bisher wird 
neben der Schilderung der innerpolitischen Vorgänge ihr Zusammen- 
hang mit der europäischen Politik des Auslands, ihre Beeinflussung 
durch und ihre Auswirkung auf dieselbe betont und berücksichtigt. 
Objektiv, mit ruhig abwägendem Urteil tritt G. den Dingen gegen- 
über; die nach den Burgunderkriegen einreissende tiefe Demorali- 
sierung wird mit derselben rücksichtsiosen Offenheit behandelt, wie 
die oft unglaublich rohen Greueltaten, die in den wechselseitigen 
erbitterten Kämpfen der Eidgenossen, zuletzt noch im Basler Land- 
schaftskriege von 1833 (II, 372/3) vorfielen. Die Darstellung bietet 
auch in stilistischer Hinsicht (Genuss. Auf einzelnes einzugehen, 
fehlt hier der Raum. Es sei hier nur auf einige Abschnitte ver- 
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wiesen, die zu den besten zählen. Hierzu rechne ich die Kapitel 
über die Entstehung des Bundes, über ‘die Burgunderkriege, die 
wie nachdräcklich betont wird,. von den Eidgenossen angriffsweige 
geführt werden, über die Teilnahme an den italienischen Feldzügen, 
wobei der Verfasser sich auf die Resultate eigener Forschungen 
und Veröffentlichungen stützen konnte, sowie die Kapitel über die 
Glaubensspaltung im ı6. und die Wandlung vom Staatenbunde 
zum Bundesstaate im ıg. Jahrhundert, Die weitere Entwicklung 
von 1848 ab bis zur Gegenwart, die wirtschaftlich durch die fort- 
schreitende Industrialisierung und die damit zusammenhängenden 
Bahnbauten, politisch durch die Revisionen der Bundesverfassung 
und die Augeinandersetzung zwischen Föderalismus und Zentra- 
lismus gekennzeichnet ist, wird nur in flüchtigen Umrissen auf 
wenigen Seiten skizziert. In der Verständigung zwischen beiden 
Richtungen, der Versöhnung zwischen kantonalem und .eidge- 
nössischem Leben erblickt der Verfasser auch die Aufgabe der 
Zukunft. Die Beigabe zahlreicher Abbildungen nach alten Origi- 
nalen in den schweizerischen Sammlungen verleiht dem Werke auch 
künstlerischen Wert; die Ausstattung durch den Verlag verdient 
volle Anerkennung. ... . Ä. Obser. : 
Nachdem bereits ıgos die Erste Abteilung der. mit Unter- 
stützung der Akademie der Wissenschaften in Wien vom Öster- 
reichischen Institut ‚für Geschichtsforschung unter Leitung von 
Oswald Redlich herausgegebenen Regesta Habsburgica, die 
Grafen von .Habsburg bis zum: Jahr 128. bebandelnd,. erschienen 
war, ist nunmehr nach einer Pause ‚von über anderthalb Jahr- 
zehnten vor kurzem die. erste Lieferung der von Lothar Gross 
bearbeiteten dritten. Abteilung gefolgt: (144 S. ‘4% Innsbruck. 
Universitäts-Verlag Wagner. ı922).. Der .Krieg ‚und die grossen 
‚finanziellen Schwierigkeiten nach demselben haben den Druck ver 
zögert, der erst jetzt, dank der. weitgehenden Unterstützung des 
»Vereins der. Freunde der Wiener Universität« und dem Entgegen- 
kommen des Verlags,. ermöglicht wurde. Das Heft verzeichnet 
1164 Urkunden der Herzoge von Österreich und Friedrichs des 
Schönen als deutschen Königs aus den Jahren 1314 bis. 1322 
und enthält u. a. auch ein reiches Material zur Geschichte der 
‚oberrheinischen Lande zu beiden Seiten .des Stromes. Rund 
go Nummern, grösstenteils aus dem Karlsruher Archiv stammend, 
entfallen auf das heutige Baden; darunter. befinden sich jedoch 
nur sechs (Nr, 54, 80, 449, 541, :1065 und 1073), die, bisher 
unbekannt, d. h, weder im Wortlaut noch als Regest gedruckt 
waren. Weiteres müssen wir uns bis nach Abschluss des ganzen 
ai INOrDehallen: te ee ge Be 
In emer unnfangpeichen, Pe ankensgerten. Damtellung: 
Kardinal Richelieu, Seine Politik im Elsass und in .Laoth- 
Zeitschr. 1. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXXVIIL. r. 7 
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ringen (Berlin W 35, Verlag für Politik und Wirtschaft ı922, 

431.8.) hat Wilhelm Mommsen die Beantwortung einer alten 
Streitfrage unternommen, die gerade jüngst durch die Aufstellungen 
Battifols (vgl. diese Zeitsschrift N. F. 37, 234) wieder in den Vor- 
dergrund der wissenschaftlichen Erörterung gerückt ist. Der Stoff 
wird — nach einem einführenden Abschnitt über Richelieus Jugend 
— in fünf grossen Kapiteln abgehandelt, denen noch vier belang- 
reiche Sonderausführungen folgen. Nämlich, um diese kurz abzu- 
tun, ı. über das »Lateinische Testaments Richelieus (das die 
Rheingrenze als die Grundlage seiner Politik bezeichnet, aber nur 
unter seinem Namen geht, kurz nach seinem Tode von Pierre 
Labb& verfasst); 2. über die wichtigen, geheimen Verhandlungen 
Richelieus mit Spanien nach dem Ausbruch des offenen Kriegs; 
3. über die recht unklaren Anschauungen der Franzosen über die 
‘Grenzen und die staatlichen Verhältnisse im Elsass und 4. über 
Richelieu und die Reunionstheorie, die von ihm schwerlich besonders 
hoch bewertet, auch in seinen letzten Jahren nicht auf das Elsass 
ausgedehnt sein dürfte Im Hauptteil werden jeweils nach einer 
Schilderung der allgemeinen Politik Frankreichs im Verhältnis zu 
Lothringen (Herzogtum, Bistümer, Städte) und dem Elsass die Er- 
eignisse in beiden Landschaften und die Haltung der Bevölkerung 
gesondert vorgeführt, wodurch zwar allerlei Wiederholungen sich 
einstellen, andererseits aber bei der völlig verschiedenen Behand- 
lung beider Fragen durch Richelieu der Vorteil grösserer Klarheit 
erreicht wird. 

‘Das Hauptergebnis der scharfsinnigen Studie, die sich bei der 
Ungunst der Zeitverhältnisse auf das gedruckte Material beschränken 
musste, ist in der Feststellung zu erblicken, dass Richelieu die Ein- 
gliederung Lothringens in das französische Machtsystem mit allen 
Mitteln betrieben hat, dass aber die Forderung des Elsass bis in 
dıe allerletzte Zeit des Ministers höchstens ein Zukunftsziel gewesen 
ist. Erst kurz vor Richelieus Tod tritt uns in schriftlichen Zeug- 
nissen dıe Behauptung des Elsass samt Breisach als ausgesproche- 
nes Kriegsziel entgegen, wobei übrigens die wichtige Frage, inwie- 
weit früher: diese Gedanken Richelieu ernsthaft beschäftigt haben 
und nur bis zur gelegenen Stunde vertagt worden sind, noch 
weiterer Klärung bedarf. Jedenfalls ist Battifols Behauptung, dass 
Richelieu überhaupt nicht an eine Annektion des Elsass gedacht 
habe, als falsch erwiesen, und noch schärferer Widerspruch wird 
mit Recht gegen seine These erhoben, dass die elsässische Bevöl- 
kerung dem Eroberer sich in die Arme geworfen habe. Ein Be- 
weis hierfür wird auch aus weiterem ArchLYalSehen Material nicht 
zu erbringen sein. 

Druck und Niederschrift verraten öfter Spuren von Eile, Um 
nur zwei Beispiele herauszugreifen: es geht doch nicht an, wenn 
S. 22 geschrieben steht: »die Bistümer (Metz, Toul, Verdun) ge- 
hörten zur Diözese des Erzbistums Trier« (statt »zur Kirchenprovinz 
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Trier«) und es ist doch ein ärgerliches Versehen, wenn der Ver- 
fasser des vielgenannten Buches »Documents historiques relatifs & 
Phistoire de Frances durchweg als »Ketzinger« (statt Kentzinger) 
eingeführt wird. Hans Kaiser. 
»Zur Belagerung von Konstanz im Jahr 1633« ver- 
öffentlicht Frieda Gallati in der Zeitschrift für Schweizerische 
Geschichte II, 2 S. 234—244 aus der im Wiener Staatsarchive 
lagernden Nördlinger Aktenbeute einige der Kanzlei Horns ent- 
stammende Schriftstücke, vor allem einen Bericht an ÖOxenstierna, 
die aufs neue bestätigen, »daß die Belagerung von Konstanz im 
Herbst 1633 ein zwar lange geplantes, aber im Moment seiner 
Ausführung gänzlich improvisiertes, nur durch die »occasion« ver- 
anlaßtes Unternehmen war«. Für eine Mitwissenschaft Zürichs bei 
der schwedischen Neutralitätsverletzung findet sich in diesen Akten 
nicht »die geringste Spure. K. ©. 


Aus dem Aufsatze von C. Benziger über »>Schwedisch- 
schweizerische Beziehungen in der Vergangenheit« (Z= f. 
Schweiz. Geschichte II, 2 S. 183 ff.) seien hier die Aufzeichnungen 
des St. Galler Stadtpräsidenten Gonzenbach über den dortigen 
Aufenthalt und die letzten Tage des mit der Prinzessin Friederike 
von Baden vermählten entthronten unglücklichen Schwedenkönigs 
Gustav IV. Adolf (S. 217/25) hervorgehoben. Manches liesse sich 
noch aus Karlsruher Quellen ergänzen. 


Maria Viktoria, geborene Prinzessin von Arenberg, Croy und 
Arschott, die Gattin des letzten Markgrafen von Baden-Baden, 
‚August Georgs, und Jugendfreundin der Kaiserin Maria Theresia, 
geb. 1714 zu Brüssel, gest. 1793 zu Strassburg, ist bekannt durch 
zahlreiche Stiftungen für wohltätige Zwecke und solche des Unter- 
richts, sowie durch den Kampf, den sie nach dem Anfall der 
baden-badischen Lande an Baden-Durlach für die Sicherung der 
katholischen Religion und ihrer Einrichtungen mit dem neuen pro- 
testantischen Landesherrn, Markgraf Karl Friedrich, und seiner 
Regierung geführt hat. Dies macht den Hauptinhalt ihres Lebens 
aus und steht demgemäss auch im Mittelpunkt der kleinen Schrift, 
welche R. Dold dem Andenken der Markgräfin gewidmet hat 
(Maria Viktoria, die letzte Markgräfin von Baden-Baden. 
Kommissionsverlag der Badenia A.-G., Karlsruhe. 84 S. 8), Man 
wird es begrüssen, dass jene Verhältnisse und Vorgänge nun auch 
von baden-badischem und katholischem Standpunkt ihre Beleuch- 
tung erhalten haben, nachdem Windelband sie schon früher be- 
handelt hat (Staat und katholische Kirche in der Markgrafschaft 
Baden etc. 1912), dabei aber nicht übersehen, dass jener Stand- 
punkt bisweilen zu einseitig hervorgekehrt ist, dass moderne An- 
schauungen gelegentlich auf eine Zeit übertragen sind, der sie 
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fremd waren. Als wichtigstes Ergebnis möchte man die Fest- 
stellung der Tatsache bezeichnen, dass die temperamentvolie 
Fürstin in jenen kirchenpolitischen Kämpfen, welche die beiden 
letzten Jahrzehnte ihres I.ebens erfüllten, keineswegs etwa nur ein 
Werkzeug ihrer Ratgeber war, dass sie vielmehr wiederholt selbst 
die Initiative ergriffen und allen Widerständen zum Trotz tat- 
kräftig und unentwegt ihr Ziel verfolgt hat. 

Das Verdienst der Arbeit liegt in der Heranziehung eines 
reichen ungedruckten Materials. Abweichende Meinung, besonders 
in der Beurteilung von Vorgängen und Personen zu begründen, 
fehlt hier der Raum. Nur ein tatsächlicher Irrtum sei richtiggestellt. 
Es ist keineswegs auffallend, dass des Sohnes der Fürstin, Ludwig 
Joseph Maria, in keinem Geschichts- noch genealogischen \Verke 
Erwähnung geschieht (S. 8). Einen solchen hat es überhaupt nicht 
gegeben! Es liegt Verwechslung mit dem zweiten Sohne des 
Markgrafen Ludwig Georg und der Maria Anna von Schwarzen- 
berg vor, Ludwig Maria Georg Johann Nepomuk Bemhard 
Wenzel vor, der, am ı1. August 1736 in Schlackenwört (nicht 
Rastatt) geboren und am ıı. März 1737 »an starkem Zahnen 
und darzu gestoßenen Konvulsionens gestorben, als solcher in der 
Literatur, beispielsweise bei Sachs, Einleitung in die Geschichte 
der Markgrafschaft Baden 3, 673, allerdings vorkommt. Die Ehe 
des Markgrafen August Georg mit Maria Viktoria blieb in der 
Tat kinderlos. , "r. 

Franz Schnabel hat seine Geschichte der Minister- 
verantwortlichkeit in Baden, deren erste Abschnitte in dieser 
Zeitschrift N.F. Band 36 veröffentlicht wurden, durch ein Schluss- 
kapitel ergänzt, das die durch die Motion Häusser eingeleitete 
weitere Entwicklung der Dinge nach 1860 behandelt, bei der 
wesentlich unter dem Einfluss Jollys und Bluntschlis die politische 
über die frühere fast ausschliesslich juristische Betrachtungsweise 
siegt und nach einer bedeutsamen Auseinandersetzung zwischen 
Mohl und Bluntschli schliesslich in dem durchweg der staatsrecht- 
lichen Lehre des letzteren entsprechenden Gesetze vom 20. Februaı 
1868 ihren Ausdruck findet. Die Abhandlung ist als Ganzes im 
Verlag von G. Braun erschienen (Karlsruhe, 1922, 97 S.). 

Im Verlage von ]. Bensheimer in Mannheim hat Ludwig 
Bergsträsser eine Geschichte der politischen Parteien in 
Deutschland veröffentlicht. Auf dem knapp bemessenen Raum 
von 148 S. bietet sie eine gedrängte klare und sachliche, den 
Stand der Forschung berücksichtigende, zusammenfassende Über- 
sicht über die verschiedenen Parteien, ihre Entstehung und ihre 
Entwicklung bis zur Gegenwart, die als erster Versuch einer Ge- 
samtdarstellung zu begrüssen ist, vortrefflich orientiert und zumal 
sie auch die wichtigste Literatur namhaft macht, Jedem gute 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 101 


Dienste leisten wird, vermag er im einzelnen auch dem Urteile 
des Verfassers über Bismarcks innere Politik oder seiner Gering- 
schätzung der Pfälzer Schlossbauten »undähnlicher Äusserlichkeiten« (!) 
nicht oder doch nicht in vollem Umfange zuzustimmen. Ä. O. 
Als willkommene Ergänzung zu der vornehmlich die 'wissen- 
schaftlichen Leistungen der Strassburger Universität vorführenden 
Veröffentlichung von Johannes Ficker (vgl. diese Zeitschrift N. F. 
37, 371) mag die weitere Grenzen sich steckende, im Auftrag der 
Strassburger Wissenschaftlichen Gesellschaft in Heidelberg erfolgte 
Darstellung: «Die Kaiser-Wjlhelms-Universität Strassburgs 
erwähnt werden, die den mit den Verhältnissen in besonderem 
Masse vertrauten Juristen Otto Mayer zum Verfasser hat (Berlin 
und Leipzig, Vereinigung Wissenschaftlicher Verleger 1922, 115 S.). 
Nicht aus dem z. Z. nicht zugänglichen Aktenmaterial, sondern im 
wesentlichen aus der Fülle der Erinnerung schöpfend entwirft M. 
ein den Leser fesselndes lebensvolles Bild von der Entstehung und 
Entwicklung der Universität, wobei Menschen und Dinge öfter mit 
überlegenem Humor behandelt sind. Über einzelne Urteile allge- 
meiner Art mag gestritten werden. Nicht zu übersehen sind die 
Streifliehter, die auf das Treiben Althoffs fallen. AK. 


»Zur Erinnerung an Otto von Gierke«, der 1884— 1887 
als Ordinarius auch in Heidelberg gewirkt und als Mitglied unserer 
Badischen Historischen Kommission in dieser Zeitschrift (III, 129 ff.) 
»Badische Stadtrechte und Reformpläne des ı3. Jahrh.« behandelte, 
hat Ulrich Stutz im November ı921ı vor der Berliner Juristischen 
Gesellschaft eine Gedächtnisrede gehalten, die nun als Sonderdruck 
aus der Savigny-Zeitschrift (XLIII, S. VII ff., Germanistische Ab- 
teilung, im Wortlaute vorliegt und Wesen und Werke des Gelehrten 
feinsinnig würdigt (58 S). — Im gleichen Bande der Savigny- 
Zeitschrift erschien aus der Feder desselben Verfassers ein Nachruf 
auf Andreas Heusler, der den verdienten Basler Germanisten, 
dessen Heimgangs auch an dieser Stelle gedacht wurde, in seiner 
Eigenart und seinem Milieu schildert und die historischen Bedin- 
gungen seines Daseins und Wirkens vortrefflich herauszuarbeiten 
weiss (53 S.). A rn > 

Paul Roth, Die Organisation der Basler Landvogteien 
im ı8. Jahrh. (=Schweizer Studien zur Geschichtswissenschaft 
XII, ı). ı42 S. Zürich 1922. 

Während die Herrschenden innerhalb des eidgenössischen 
Staatsverbandes ihre geschichtliche Darstellung bereits gefunden 
haben, lässt sich gleiches nicht auch von den Regierten, den; Unter- 
tanen-Ländern, den sog. Vogteien sagen. : Nur wenigen ist sie 
bis jetzt zu Teil geworden. Aus dieser Erkenntnis heraus hat. es 
sich die. vorliegende Arbeit zur Aufgabe gemacht, mit der Schil» 
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derung der Verhältnisse der sieben Basler Landvogteien, der von 
der Stadt Basel beherrschten Basler Landschaft, ihrer Organisation, 
ihres Regierungssystems und ihrer Verwaltungspraxis einen Baustein 
zu einer die Untertanen-Länder insgesamt umfassenden Darstellung 
zu liefern. In einem ersten Teil werden die verschiedenen Institu- 
tionen in der regierenden Stadt und im Untertanengebiet behandelt: 
Die Verwaltungsorgane, deren sich die Stadt zur Ausübung ihrer Herr- 
schaftsrechte bedient, die Gemeindeorganisation usw. Der zweite 
Teil bringt eine Darstellung der Verwaltung im allgemeinsten Sinne 
des Wortes, sodass neben dem Polizeiwesen, dem Militär- und 
Finanzwesen auch die Gerichtsbarkeit berücksichtigt wird. 

So wertvollen Einblick in die Regierungsweise in den Unter- 
tanengebieten, in den Wirkungs- und Aufgabenkreis der Gemeinde, 
in die Münzverhältnisse und das Steuerwesen wir gewinnen: In 
einem Punkte vermögen wir auf Grund der Arbeit nicht klar zu 
sehen. Es fehlt an einer tieferdringenden Darstellung und Beur- 
teilung der agrarwirtschaftlichen Verhältnisse der Landschaft. Es 
fehlt vor allem an dem so notwendigen Anschluss an die For- 
schungen von Theodor Ludwig über die südwestdeutsche Agrar- 
verfassung (vergl. »Der badische Bauer im ı8. Jahrhundert«, Strass- 
burg ı896, Seite 187). Die Zehntherrschaftsverfassung zwar wird 
des Näheren geschildert: sie zeigt dieselben Züge wie die in der 
ländlichen Verfassung des deutschen Südwestens. Auch die Leib- 
eigenschaftsverhältnisse werden dargelegt, ihr Bild ist allerdings 
ein anderes wie das des Leibeigenschaftsinstituts etwa im Badischen, 
denn, von der Manumission abgesehen, erscheinen auch die Fron- 
dienste und die Naturalabgaben, die in Südwestdeutschland als sog. 
fructus jurisdictionis von den Untertanen erhoben werden, als Aus- 
fluss der Leibeigenschaft. Ganz wenig aber erfahren wir über die 
Bodenbesitzverfassung, über die Grundherrschaftsverhältnisse. Ihre 
Darstellung aber erst hätte eine Beantwortung der Frage erlaubt, 
ob und inwieweit die Agrarverfassung, wie sie von Theodor Ludwig 
und Theodor Knapp — um nur die bahnbrechenden Forscher der 
südwestdeutschen Agrargeschichte zu nennen — als charakteristisch 
für das südwestdeutsche Wirtschaftgebiet d. h. eben als die typische 
südwestdeutsche Agrarverfassung herausgearbeitet wurde, auch auf 
die benachbarten schweizerischen Gebiete hinübergreift. 

Emil Bühler. 


‘ Dr. Walter Tritscheller, Die Lenzkircher Handels- 
gesellschaften. Ein Beitrag zum Studium der wirtschaftlichen 
Entwicklung des südlichen Schwarzwaldes im ı8. und ıg. Jahr- 
hundert. -ı922. Druck von H. Laupp jr. in Tübingen. 8°. 107 $. 

Es ist sehr dankenswert, dass der Verfasser seıne Arbeit, zu 
der ihn persönliche Vorliebe und familiäre Beziehungen vorzüglich 
befähigten, durch den Druck einem gıösseren Leserkreise zugäng- 
lich gemacht hat. Die Lenzkircher Handelsgesellschaften gehen in 
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ihren Anfängen auf die Glasträger zurück, welche mit den von den 
Schwarzwälder Glashütten in kleinem Handbetrieb verfertigten 
Waren hausieren gingen. Später trat dann eine völlige Trennung 
von Fabrikation und Handel ein, und das hatte die Entstehung 
von Handelsgesellschaften zur Folge, die namentlich in Verbindung 
mit dem Uhrenliandel in steigendem Maße grössere Unter- 
nehmungen mit eigenem Fabrikbetrieb in ihren Geschäftskreis 
zogen. Wie diese Entwicklung nach innen und aussen vor sich 
ging, hat der Verfasser eingehend dargestellt. Eine Reihe bei- 
gegebener guter Abbildungen und Porträts erhöht den Reiz der 
Arbeit. Georg Tumbült. 
Die anregende, mancherlei Ausblicke eröffnende Abhandlung 
von Franz Schultz: »Steinmar im Strassburger Münster. 
Ein Beitrag zur Geschichte des Naturalismus im 13. Jahr- 
hunderte (Schriften der Strassburger Wissenschaftlichen Gesell- 
schaft in Heidelberg N. F. 6 Berlin und Leipzig 1922, ı5 S. 
Mit einer Tafel in Lichtdruck) will in der im letzen Jahrzehnt 
erst entdeckten Darstellung des durch seine Beziehungen zu Walter 
von Klingen und auch zu Rudolf von Habsburg bekannten Lieder- 
dichters das erste authentische Porträt eines deutschen Poeten, 
das einzige bekannte gleichzeitige Porträt eines mittelhochdeutschen 
Dichters erkennen. Hinsichtlich der S. 5 f. erwähnten Familien- 
beziehungen Steinmars zu Strassburg dürften aber erhebliche Ab- 
striche zu machen sein, denn die von Sch. angeführten Belege 
aus dem ı4. Jahrhundert gestatten keineswegs ohne weiteres die 
Annahme, dass man es mit dem Sohn und anderen Verwandten 
des Dichters zu tun habe. Steinmar ist in Südwestdeutschland ein 
gar nicht seltener Vorname gewesen. Z. B. 1301, Februar 16: 
Steinmarus Göldere (Urkundenbuch der Stadt Strassburg III, S. 138 
Nr. 444); weiter 1362 in Schlettstadt: Steinmar. von Gemer (Geny, 
Schleitstadter Stadtrechte II, S. 1051) endlich 1372, April ı5: 
Steinmarus de Blaburen rector parrochialis ecclesiae in .Eichstetten 
(Rieder, Römische Quellen zur Konstanzer Bistumsgeschichte S. 538, 
Nr. 1703). Das Patronymicum hat dann ja häufig im Bedarfsfall 
zur Bildung des Familiennamens geführt, so ausser den Strass- 
burger Beispielen auch in dem unterelsässischen Friesenheim: 
1410, Dezember 30 erscheint ein Künlin Steinmar von Friesen- 
heim unter den Brotbäckerknechten in Schlettstatt (Geny a.a.O. 11, 
S. 622). H. Kaiser. 


In der niederländischen Zeitschrift Neophilolugus, Jahrg. N 
(1922) Heft 3, S. 190— 207, gibt J. H. Scholte (Versuch eincs 
Bildungsgangs des Simplicissimus-Dichters) nach dem 
neuesten Stand der Forschung in kurzen Umrissen eine vortreff- 
liche Übersicht über das Schriftstellerleben Grimmelshausens und 
die verschiedenen Stadien seiner literarischen Entwicklung, wobei 
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die durchaus originelle Gestaltung des Stoffs, die selbständige \Ver- 
wertung alles Erlebten, wie Erlesenen und Entlehnten nachdrücklich 
hervorgehoben wird. »Seine Bildungsjahre — sagt Sch. von ihm 
zusammenfassend — verbrachte er in Offenburg. Die Schaffnerjahre 
in Gaisbach und auf der Ullenburg bedeuten seine schriftstellerische 
Übungszeit. Die dichterische Vollendung vollzieht sich im zweiten 
Gaisbacher Aufenthalt: Renchen wurde die Zeit der Ernte. — 
Hingewiesen sei hier auch auf eine grössere Quellenuntersuchung 
desselben Verfassers: »Zonagri Discurs von Waarsagern. 
Ein Beitrag zu unserer Kenntniß von Grimmelshausens 
Arbeitsweise in seinem Ewigwährenden Calender mit 
besonderer Berücksichtigung des Eingangs des Aben- 
teuerlichen Simplicissimus«, die in den Verhandelingen der 
Koniglijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam 1921 bei 
Johannes Müller erschien, mir aber zurzeit nicht zugänglich ist. 
K. O. 


Die stritüige Frage: »Ist Grimmelshausen der Verfasser 
des 'Fliegenden Wandersmann nach dem Mond‘?«e wird 
von Arthur Bechtold in der Zeitschr. für Bücherfreunde N.F. XIV 
S. 80-87 aufs neue untersucht und verneint, während J. H. 
Scholte in einem Schlussworte S. 87—g90 die Gründe darlegt, 
die ihn nach wie vor bestimmen, an der Autorschaft Grimmels- 
hausens festzuhalten. Wir entnehmen seinen Mitteilungen zugleich, 
dass das gesamte von Könnecke gesammelte Material über Grimmels- 
hausen sich in seiner Obhut befindet und, sobald die Umstände 
es erlauben, auch von ihm veröffentlicht wird. KO. 


An andrer Stelle (Münchner Museum für Philologie des 
M.A. IV, 2, S. 181— 193) weist A. Bechtold, Zu H.]J. Chri- 
stoph von Grimmelshausen die Quellen nach, auf welche die 
Geschichte von den Engelserscheinungen des Rebmanns Hans 
Keil in dem »Ewigwährenden Calender- von 1670 zurückgeht, und 
stellt auf Grund weiterer Funde fest, dass Gr. im Januar 1648 
noch in Offenburg verweilte. 


Arthur Bechtold, Kritisches Verzeichnis der Schriften 
Johann Michael Moscheroschs. Nebst einem Verzeichnis der 
über ihn erschienenen Schriften. Mit ı5 Nachbildungen. (Einze!- 
schriften zur Bücher- und Handschriftenkunde, herausgegeben von 
Dr. Georg Leidinger und Ermmst-Schulte-Strathaus. II. Band), 192.2. 
Verlag Horst Stobbe, München. 82 S. u. ı5 Tafeln. 

Eine der Literaturforschung hochwillkommene Veröffentlichung! 
Bechtokl. hat sich durch seine sorgfältigen archivalischen For- 
schungen, die der Erhellung von Grimmelshausens Leben dienten, 
bereits den Dank ernster Literaturforscher erworben. Erneutcen 
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Anspruch darauf gewinnt er durch vorliegendes Buch. Der Neigung, 
die gerade gegenwärtig dem lange vernachlässigten Barockzeitalter 
unserer Literatur sich zuwendet, bietet er den sicheren Boden auf 
Grund unermüdlicher und mühseliger Sucherarbeit. Seine Zusammen- 
stellung der Schriften Moscheroschs führt weit über Goedekes Grund- 
riss hinaus und stellt für Moscheroschs Hauptwerk »Die Gesichte 
Philanders von Sittewald« das schwierige Ausgabenverhältnis nach 
zeitlicher Aufeinanderfolge und nach Echtheit einwandfrei fest. 
Jetzt ist endlich die Möglichkeit gegeben, die schon längst schmerz- 
lich vermisste kritische Ausgabe der »Gesichte« erscheinen zu lassen. 
Hoffentlich gewinnt der neue Leiter der Bibliothek des Literarischen 
Vereins Stuttgart dazu Bechtold. Seine kritischen Anmerkungen, 
die er dem Schriftenverzeichnis anhängt, erweisen ihn als den Be- 
rufenen. Dann wird auch unser weiterer Wunsch sich der Erfüllung 
nähern, dass endlich ein Forscher sich der Mühe unterzieht, das 
Leben Moscheroschs, dieses allumfassenden Geistes, auf. breitem 
kulturgeschichtlichen Untergrund darzustellen. In vorliegender Ver- 
öffentlichung hätte ich noch gerne gesehen, dass ein so aus- 
gezeichneter Kenner und besonnener Kritiker wie Bechtold dem 
dankenswerten Verzeichnis der über Moscherosch erschienenen 
Schriften jeweils kurze, den Inhalt der Einzelschriften kritisch 
charakterisierende Bemerkungen beigefügt hätte. In der heutigen 
Zeit seien auch Papier und Druck lobend erwähnt. Aarl Holt. 





In den Sitzungsberichten der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, phil. hist. Kl. ist als 2. Abhandlung des Jahr- 
gangs ı92ı eine Studie Otto Hartigs, Christoph Schorer 
von Memmingen und sein »Sprachverderber« (1643) er- 
schienen. Sie ist zunächst ein lehrreiches Beispiel für die Tat- 
sache, dass familiengeschichtliche Forschungen keineswegs für einen 
weiteren Kreis so belanglos sind, wie es häufig angenommen wird. 
Oft genug, auch in diesem Fall, decken sie Zusammenhänge auf, 
die bedeutungsvoll für verschiedenartigste wissenschaftliche Erkennt- 
nisse werden können. Der schon viel behandelte und nach- 
gedruckte Unartige Teutsche Sprach-Verderber von 1643, bisher 
meist Moscherosch zugeschrieben, wird von Hartig nicht nur auf 
Grund der dem Titel des Sprachverderbers vorgesetzten Siglen 
C. S., vielmehr durch eine Reihe überzeugender Feststellungen dem 
Physicus der Reichsstadt Memmingen Dr. med. et phil. Christoph 
Schorer, der als volkstümlicher und patriotisch warm empfindender 
Schriftsteller seinen Zeitgenossen wohlbekannt war, zugewiesen. Mag 
auch Moscherosch als der intellektuelle Urheber des Sprachver- 
derbers von 1643 erscheinen, Schorer bleibt gleichwohl das Ver- 
dienst seiner Abfassung. Durch Schorers Studienaufenthalte in 
Strassburg und Basel von 1639— 1647, durch seine vermutliche 
Mitgliedschaft der Strassburger Gesellschaft »von der Tannen., die 
sich nach dem Muster der »Fruchtbringenden., »alter Teutscher 
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Aufrichtigkeit und reiner Erbauung unserer werten Muttersprache: 
befleissigte, ist es zur Genüge erklärt, dass im Sprachverderber 
des oberschwäbischen Verfassers reichlich Anklänge an die ober- 
rheinische und besonders elsässische Mundart festzustellen sind. 
Hartigs sprachgeschichtlich-bibliographische Untersuchung erweist 
aufs neue seine ausserordentliche literaturgeschichtliche Befähigung. 
R. S. 





' Als Festschrift zur Jahrhundertfeier des Verlags von Carl 
Winters Universitätsbuchhandiung hat Erich Jenisch »August 
Wilhelm Schlegels Briefwechsel mit seinen Heidelberger 
Verlegerne herausgegeben (Heidelberg, 1922, 219 S.). Über die 
Geschichte dieses Verlags, der als Verlag der Romantik seine erste 
Bedeutung erlangte, und an dessen Spitze der Reihe nach Joh. 
G. Zimmer, J. C. B. Mohr und C. F. Winter standen, unterrichtet 
in Kürze die Einleitung. Sie gibt zugleich eine Übersicht über den 
Inhalt der Briefe, die die Jahre 1808—1844 umfassen, Schlegels 
geschäftlichen Verkehr mit den Verlegern behandeln und seine 
literarische Tätigkeit, soweit sie damit in Zusammenhang steht, 
vielfach beleuchten. 





Auf die Schrift von Fritz Hirsch: Der Weg zur Kunst 
(Heidelberg, Winter, 74 S.), die eine Reform des Hochschulstudiums 
der Architektur anstrebt und in einer Reihe beachtenswerter Thesen 
bestimmte Vorschläge der Öffentlichkeit unterbreitet, sei auch hier 
verwiesen, insofern sie vorzugsweise badische Verhältnisse berück- 
sichtigt und auf Grund gedruckten und ungedruckten Materials 
eine geschichtliche Übersicht über die Organisation des Bauwesens, 
die Ausbildung der Architekten und die Entwicklung des Hoch- 
schulunterrichts in Baden bietet. K. O. 


Die Wüstungen der Rheinpfalz auf Grundlage der 
Besiedlungsgeschichte von Professor Dr. Daniel Häberle 
(Beiträge zur Landeskunde der Rheinpfalz. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Daniel Häberle. III. Heft). Kaiserslautern 1921. 246 S. 8. 

Der Verfasser hat auf Grund der gedruckten Literatur — un- 
gedruckte Quellen scheinen nicht herangezogen zu sein, obwohl 
gerade ihnen erfahrungsgemäss für diesen Gegenstand eine beson- 
dere Bedeutung zukommt — im ganzen 992 Wüstungen in der 
Rheinpfalz festgestellt und in einem Ortsverzeichnis vereinigt. Davon 
sind jedoch nach Abzug der ehemaligen Burgen und Schlösser, 
Klöster und anderen geistlichen Niederlassungen, auch Nieder- 
lassungen frühgeschichtlicher Zeit, der Flurnamen, aus denen ehe- 
malige Siedlungen erschlossen werden können, und dergl, nur 
369 Wüstungen im engeren Sinne, die sich über das ganze Land 
verteilen, am häufigsten jedoch in der Westpfalz auftreten. Diesem 
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Wüstungsverzeichnis ist eine »Geschichte der Besiedlung«. voraus- 
geschickt, die. bedauerlicherweise unter einer gewissen Umständ- 
lichkeit und Breite der Darstellung leidet und, deshalb gelegentlich 
Klarheit und Übersichtlichkeit vermissen lässt. Auch fehlt es nicht 
an Wiederholungen und selbst nicht an Widersprüchen, . Bei Be- 
sprechung der verschiedenen Ortsnamenformen wäre eine kritische 
Prüfung der verschiedenen Hypothesen auf Grund des örtlichen 
Materials förderlicher gewesen als eine blosse Aufzählung dieser 
Hypothesen. Neu ist die Entdeckung der Ortsnamen auf -lingen, 
-fingen, -dingen und -bingen (S. 222 Anm. ı)! Unklar bleibt, 
wie die »in der alemannisch-fränkischen Periode zum erstenmal 
auftretende urkundliche Erwähnung der Ortschaften« die Möglich- 
keit bieten soll, uns von der damaligen Besiedlung ein ungefähres 
Bild zu machen. Die Anschauung, dass die »zu den vielfach 
gleichzeitigen Klostergründungen im ausgesprochenen Gegensatz 
stehenden Burgenbauten« feste Stützpunkte waren, mit denen die 
»Eroberer« ihre Herrschaft zu sichern suchten (S. 46), dürfte eben- 
sowenig allgemeine Anerkennung finden, wie es zweifelhaft er- 
scheinen muss, dass in der Tat die meisten dieser Burgen »die 
Reunionskriege des Jahres 168g9« zu Fall gebracht haben (S. 48), 
da doch nach der abgedruckten Zusammenstellung allein in den 
Kriegen Kurfürst Friedrich I. von der Pfalz (1470) 9, im Bauern- 
kriege 31, im Dreissigjährigen Kriege 27 und in den Reunions- 
kriegen nur 39 Burgen zerstört worden sind. "r.. 


Zum silbernen Jubiläum des Provinzhauses Hegne der Kon- 
gregation vom hl. Kreuz aus Ingenbohl hat der Hausgeistliche 
daselbst K. Vomstein eine kleine Schrift »Schloss Hegne am 
Bodensee, sein Werdegang bis zur Gegenwart, ein Stück Heimat- 
kunde und Charitasgeschichte mit ı2 Bilderne (Druck und Verlag 
der A.-G. Oberbadische Verlagsanstalt in Konstanz. VIII, 195 S. 8) 
veröffentlicht. : Die bau- und kunstgeschichtliche Seite ist beson- 
ders berücksichtigt, im übrigen aber das Hauptgewicht der Dar- 
stellung auf die neueste Zeit, seit dem Übergang des Schlosses in 
Schwesternbesitz ıgı2, gelegt. Für die ältere Geschichte dienten 
als vornehmlichste Quelle handschriftliche Aufzeichnungen des 1902 
in Hegne verstorbenen Pfarrers Chr. Schneiderhan. Leider sind 
die S, 16 aus der angeblichen Urkunde Karl Martells für Reichenau 
von 724 mitgeteilten Namen der Bodenseeorte aus der Umgebung 
von Hegne durch Druckfehler arg entstellt, Tr. 


Alte Mannheimer Familien. Herausgegeben von der fami- 
liengeschichtlichen Vereinigung in Mannheim — 11. Teil, 69 S. 1922 
Selbstverlag. — Das zweite Heft dieser Sammlung, das dank der 
Opferwilligkeit von Freunden und Mitgliedern. der Gesellschaft er- 
freulicherweise erscheinen konnte, enthält Beiträge von R. Ben-. 
singer, OÖ. Kauffmann, K. Heckel, G. Rommel und Fl. Waldeck, 
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dem Schriftleiter, die die Geschichte der Familien Beusinger, (ilımp, 
Hechel, Hoff, Schwenzke und v. Traitteur behandeln. Von ihnen 
sind allein die Bensinger, die aus dem Appenzell stammen und 
ihren Stammbaum bis ı580 lückenlos zurückverfolgen können, seit 
dem ı7. Jahrhundert in M. eingebürgert. Alle andern sind erst 
im ı8. Jahrhundert zugewandert: die Glimpf und die Heckel, 
unter denen Emil H. durch seine Beziehungen zu Wagner und 
seine Verdienste um Bayreuth bekannt geworden ist, aus Franken; 
die Hoff, unter denen sich Karl H. als Genre- und Bildnis- 
maler auszeichnete, aus Waldeck-Pyrmont, die Kürschnersippe der 
Schwenzke aus der Lausitz und die Traitteur aus der links 
rheinischen Pfalz und weiterhin angeblich aus Belgien. Unter den 
Mitgliedern der letzteren Familie, die es zu hohem Ansehen 
brachten, werden die Ingenieure und Techniker Johann Andreas 
und Wilhelm und der Bibliothekar Karl Theodor besonders ge- 
würdigt. K. Obser. 
Guido Hoppeler, Die Herren von Rümlang bis 1424. 
Eine rechts- und wirtschaftshistorische Studie zur Geschichte eines 
Ministerialengeschlechts, Erlangen, Junge und Sohn. 1922. 80 S. 
Die Unterlagen für die vorstehend genannte Züricher Disser- 
tation ‚sind grossenteils in mühsamer Arbeit aus verschiedenen 
Archiven zusammengetragen. H. tat gut daran, keine reine Fami- 
liengeschichte zu schreiben, sondern sich der rechts- und witt- 
schaftsgeschichtlichen Betrachtungsweise zuzuwenden. Das Verfahren 
ist richtig, auch wenn ich aus den Quellen den Schluss ziehe, 
dass die Familie R. nicht das Opfer sozialer Verhältnisse wurde, 
sondern ihre Treue gegen das Haus Habsburg mit schwersten 


‚wirtschaftlichen Verlusten bezahlte. Es will mir überhaupt scheinen, 


als ob die Frage, worauf die Verarmung eines grossen Teiles des 
Adels im Spätmittelalter zurückgeführt werden müsse, etwas anders 
anzufassen ist, als es bisher zumeist geschah. Der Adel sass im 
deutschen Süden und Südwesten so dicht zusammen, dass bei der 
damaligen landwirtschaftlichen Technik eine Steigerung der Emten 
und Abgaben der Zinsbauern in einem Ausmasse, das den wach- 
senden sozialen Ansprüchen der Grundherren entsprach, einfach 
nicht möglich war, wenn der Bauer nicht der Verelendung an- 
heimfallen sollte. Man betrachte nur die jämmerlichen Zustände 
der bäuerlichen Bevölkerung im Bereich des Schupflehens. Dass & 
auch wohlhabende Bauern gab, ist eine Tatsaclıe, für. die auch H. 
wieder Belege beibringt; aber wie ein grosser Teil des Adels durch 
die wirtschaftliche Not einfach gezwungen war, Kleriker, . Strauch- 
ritter oder Reisläufer zu werden, so wurde auch der etwa vor- 
handene Wohlstand der Bauern durch die ewigen Fehden geknickt. 
Auch. dafür findet man bei H. Beispiele. Mehr darüber zu: sagen, 
verbietet nr leider der Raumklanpe), H. Baier. 
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Das Freiburger Münster 
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Der Kraichgau 
Von Dr.. FRIEDRICH METZ 
Zweite, vollständig umgearbeitete Auflage. Mit vielen Abbildungen. 
Grundpreis broschiert 3 M., Pappband 3.50 M., Halbleinen 4 M. 


Hier ist versucht, das Gesamtbild einer badischen Landschaft zu geben. Nımmt auch 
“ die Schilderung der Kulturlandschaft, wie es angezeigt erscheint, den breiteren Raum 
ein, so sind doch auch die natürlichen Verhältnisse nicht zu kurz gekommen. Tiefer 
- noch als früher sind die mannigfachen Wechselwirkungen, die Land und Leute ver- 


" binden, dargestellt. Eingehend ist ausgeführt, wie dıe Kultur von dem Lande Besitz 


ergriffen und in das Land ihre Geschichte eingegraben hat. Städte, Dörfer, Höfe, 
* Burgen und Schlösser und die kırchlichen Siedelungen ziehen an unserem Auge vorüber. 
In gleicher Weise sind die sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen Verhältnisse ge- 
“schildert. Landwirtschaft, Gewerbe, Handel und Verkehr haben eine eingehende 
Würdigung erfahren. Wıe das Buch selber nıcht nur aus trockener Bücherweisheit ge- 
schöpft hat, sondern vielfach erwandert ist, will es all denen ein Wegweiser sein, die 
den Wanderstab in die Hand nehmen und das alte Kulturland des Kraichgaues durch- 
streifen wollen. Es wendet sıch an alle, die Sinn und Verständnis für die Schätze haben, 
welche die Heimat birgt, und will insbesondere der Lehrerschaft eine Handhabe für 
ı den heimatkundlichen Unterricht bieten. Darüber hınaus aber soll es helfen, geo- 
\ graphische Bildung zu verbreiten, die unserem Volke noch vielfach ermangelt. | 
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Von Dr. JOHANNES WERNER 
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Studien zur Talgeschichte der großen Wiese 
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Von Dr. BERNHARD BRANDT \ 
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Redaktionelle Bestimmungen. 


Gültig ab 1. November 1922. 


Jährlich erscheint ein Band, der in 4 Heften ausgegeben wird. Einschrän- 
kung des Umfangs und Änderung der Erscheinungsweise bleiben nach der Zeitlage 
vorbehalten. Für den Bezug gilt ein Grundpreis von ıo Pfg. und Bogen und 
die jeweils vom Börsenverein bestimmte Schlüsselzahl; im Ausland mit höherer 
Valuta 16 Goldmark = 20 Frances, 16 Schilling, 3 Dollars 85 Cts. usw. 


Die für die »Zeitschrift« bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Herrn Archivdirektor Geheimrat Dr. Obser in Karlsruhe, Nördliche Hilda- 
promenade 2, einzusenden. Als Berater für elsässische Geschichte wird Herr 
Oberarchivrat Prof. Dr. Kaiser beim Reichsarchiv in Potsdam auch ferner 
der Redaktion zur Seite stehen. Das Manuskript ist druckfertig und gut les- 
bar einzureichen; nachträgliche Korrekturen im Satz fallen dem Autor zur Last. 

Über die Honorarsätze, die vierteljährlich neu festgesetzt werden müssen, 
erteilt die Redaktion Auskunft. 


Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag 20 Sonderabzüge gratis, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mit 3 Mk., für Mitglieder der Kommission mit 2 Mk. 
pro Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Umschlag 
zählt als voller Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 


Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare (für Literaturnotizen) sind an Herm 
Archivdirektor Dr. Obser in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. 

Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 


Die Badische Historische Kommission. Die Verlagsbuchhandlung. 





Aus dem Kreise der Hofpoeten Pfalzgraf 
Friedrichs I. 


Mitteilungen aus vatikanischen Handschriften zur 
Charakteristik des Heidelberger Frühhumanismus. 


Von 


Gerhard Ritter. 





Seit Wattenbachs grundlegenden Studien über Peter 
Luder (in dieser Zeitschr. Bd. XXI, XXIII, XXVI, XXXII) 
kennt man die geistige Atmosphäre der Bänkelsänger und 
Hofpoeten Friedrichs I., die sich als frühe Vorboten einer 
kommenden geistigen Bewegung bemühten, den Heidel- 
berger Hof zu einer Art Musensitz zu machen. Man weiss 
insbesondere, mit welcher naiven Sorglosigkeit (um. nicht zu 
sagen Unverfrorenheit) der Hofhistoriograph des Pfalzgrafen, 
Matthias von Kemnat, das geistige Eigentum seines 
Freundes und Zechbruders Peter Luder ausplünderte, um 
damit seine Lebensschreibung Friedrichs auszuschmücken. 
Zu den interessantesten Stücken der Chronik des Matthias 
wurden von jeher die eingestreuten Mitteilungen über kultur- 
historische Dinge (Aberglauben, Ketzer- und Hexenwesen, 
Gauner und Landstreicher u. dgl.) gerechnet; doch hat be- 
reits Ottokar Lorenz (G. Q. I, 137) darauf hingewiesen, dass 
auch diese Abschnitte voller Plagiate stecken und das gei- 
stige Verdienst des Heidelberger Hofkaplans daran sich auf 
das blosse Zusammennähen bunt zusammengestohlener Lappen 
zu beschränken scheint. Lorenz nannte als vermutliche Vor- 
lage für die Aufzählung der 26 Gaunerarten einen Bascler 
Text, den neuerdings Fr. Kluge in seinem Quellenbuch des 


Rotwelsch unter dem Titel »Basler Betrügnisse der Gylerc 
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kritisch neu herausgegeben hat!). Danach hätte unser Histo- 
riograph an seiner Vorlage immerhin noch erhebliche Ver- 
änderungen und Ergänzungen vorgenommen. Ich bin aber 
in der Lage, eine dem Matthias noch viel näher stehende 
Quelle nachzuweisen, die er in der Tat — ähnlich wie die 
Reden und Poeme Luders — nur aus dem Lateinischen in 
sein schwerfällig-treuherziges Deutsch zu übersetzen brauchte, 
um sie seiner Geschichtsklitterung einzuverleiben. Im Cod. 
Pal. lat. 870 der Vatikana, einem Sammelbande, der aus 
dem grossen Raub von ı622 stammt, findet sich neben 
allerhand buntgemischten Niederschriften meist theologischen 
und kanonistischen Inhalts eine Reihe von Stücken aus dem 
Kreise der humanistischen Hofpoeten Friedrichs?) und da- 
zwischen eingestreut die Niederschrift eines Teils der »quod- 
libetarischen« Jahresdisputation der Heidelberger artistischen 
Fakultät von 14583). Es handelt sich um die »quaestiones 
minus principales«e des grossen Schulaktes: Fragen minder 
bedeutender Art, die zur Erfrischung der Zuhörer gegen 
Ende der ıgtägigen Redeschlacht aus dem Kreise der 
Bakkalare oder Scholaren gestellt und von einem der teil- 
nehmenden Magister beantwortet zu werden pflegten. Die 
Heidelberger »quodlibetarischen« Fragen dieser Art spielen 
seit langem eine besondere Rolle in der universitäts- 
geschichtlichen Literatur: sie gerieten mit dem Verfall der 
grossen Schulakte mehr und mehr ins Possen- und Zoten- 





!) Als or. IX, a.a. O. 9 ff. Aufzählung von 6 älteren Abdrücken dieses 
wichtigen Quellenstücks, auf dem u. a. auch der berühmte »Liber vagatorum« 
von etwa 1510 beruht, bei Jos. M. Wagner, Rotwelsche Studien, Herrigs 
Archiv f. d. St. d. n. Spr. XVII, Bd. 33, p. 217 f. und Av&-Lallemant 
Das dt. Gaunertum I, (1858), ı22 ff. Das zitierte Stück a. d. Chronik d. 
Matth. v. K. bei K. Hofmann, Quellen u. Erört. z. bair. u. dt. Gesch. II, 
101 ff. u. im Neuabdruck bei Kluge a. a. O. S. 20 ff. — ®) fol. 132 ff. 
Repeticio Matthie Kemnatensis und graciarum accio ad Fridericum electoreni, 
scr. a. 1465, publ. von Hartfelder, 2Z.G.O. N.F. VI, 146 ff.; fol. 158: 
Laudes palacii et ducis palatini, lingua germanica, inc. »Ar [ir?] aller clersten« 
(ob identisch mit M. v. K., Chronik, a. a. O. p. 8, Z. 20 ff.?); fol. 197: 
Petri Luder epistola ad Joh. Wenck, dat. 23. 8. 1456; fol. ı98: forma 
creacionis notariorum, betr. Ernennung des Peter Luder zum kaiserl. Notar, 
s. darüber im Text weiter unten! — Vgi. Stevenson Katalog I. — °) fol. 
134° ff. Das Datum ergibt s. aus den Namen der Disputatoren in Verbindung 
mit ann. fac. art. II. fol. 39a d. Hdbger. Univ.-Archivs. 
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hafte, und einige der tollsten humoristischen Stücke (von 
1488 u. 1500) — unmittelbare Vorläufer der grobsatirischen 
Literatur des XVI. Jahrhunderts, schon im ı5. Jahrhundert 
und z. T. später noch oft gedruckt, — hat Fr. Zarncke 1837 
in seinen »Deutschen Universitäten im Mittelalter« als Sitten- 
dokumente neu herausgegeben. Tritt dort das unflätig- 
komische Element fast ohne den Versuch äusserlicher Be- 
mäntelung zutage, so geben sich die Quodlibetfragen von 
1458 formell als ernst gemeint: lehrhafte Warnungen vor 
Ketzern und Betrügern, deren verschiedene$Arten aufgezählt 
werden, doch nicht ohne behagliches Ausspinnen der zur 
Veranschaulichung eingeflochtenen Gaunergeschichten und 
allerhand Zweideutigkeiten. Hier haben wir zweifellos die 
Quelle des Matthias von Kemnat in Händen. 


In der ersten Quästion ist von den angeblichen Ketze- 
reien der Beghinen und Begharden die Rede, deren volks- 
tümliche Bezeichnung als »Füchslein«e und »Wölfe« erklärt 
werden soll, was zu allerhand hämischen Verdächtigungen, 
z. T. recht lasziver Art, Anlass gibt. Dabei wird fast wört 
lich derselbe Eulenspiegelstreich eines Begharden erzählt, 
den auch Matthias von Kemnat bringt (S. ı0g f. bei Hof- 
mann, fol. 132a des Cod. Bav. 1642); auch die gereimten 
lateinischen Stoppelverse (S. ııo) sind unserem Text ent- 
nommen, und die gleich darauf folgende Erzählung von 
Ketzerverbrennungen ist in ihrer Anfangspartie (bis S. ııı, 
Z. ı0) nur eine Zusammenziehung längerer Ausführungen 
des Quodlibetarius (Cpl. 870, fol. 147a). Die dritte Quästion 
fragt nach dem Unterschied der verschiedenen Gaunerarten. 
Als Antwort folgt ausser einigen allgemeinen Ausführungen, 
die ganz wörtlich, aber gekürzt, bei Matthias wiederkehren 
(S. 101, Abs. 2; 108, Abs. 3), eine Aufzählung der ver- 
schiedenen Gattungen von Betrügern mit ihren rotwelschen 
Bezeichnungen, deren Reihenfolge und Schreibung sich nicht 
unerheblich von den »Baseler Betrügnissen« unterscheidet — 
ohne dass jedoch die inhaltliche Abhängigkeit unserer Hand- 
schrift von jener Vorlage dadurch verwischt würde. Da die 
Schreibung der rotwelschen Namen in allen bisher bekannten 
Handschriften voneinander abweicht und vielfach bis zur 


Unverständlichkeit entstellt ist, und da es sich um eine der 
8* 
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ältesten und wichtigsten Queilen des Rotwelsch handelt, 
wird eine Mitteilung der geringen Abweichungen gegen- 
über Matthias erwünscht sein: 

Von den »Klant, quinta species« heisst es: >ymmo sunt de numero 
illorum, dye allen selen nicht ein dochtlein geben.e — Zu nr. 8. wird 
der »hultzen vorsprecher« hier erst verständlich: >»ligneum in manibus 
gerunt advocatum seu prelocutorem clamantes: Niclaus ... . more lepro- 
sorum«e. — Nr. 13 »mit dem wolwerck« statt des unverständlichen »mit 
der wolberge. Diese Gaunerart fehlt in den »Baseler Betrügnissen«, 
und der Autor sagt selbst, er habe diesen Namen nicht in der »gramma- 
tica positiva« der Gauner gefunden, sondern sich selbst ausgedacht — 
offenbar um eine lustige Anekdote anbringen zu können, die bei M.v. K. 
fehlt. — Nr. 16: Radünne statt Radune. — Nr. 18: Theweszer st. 
Trebeser. Cambisirer fehlt in unserm und dem Baseler Text. — Nr. 19: 
Gefer st. Geiser. — Nr. 21: Hantblinden st. bawbtblinden. — Nr. 23: 
Wapper dy do ditzen (st. »mit den diezen«). — Im allgemeinen ist 
unser Text ausführlicher als Matthias, Die Gaunerart »mit dem wol- 
werck« ist leicht als nachträglicher Einschub zu erkennen, da sie die 
fortlaufende Zählung in Unordnung bringt und einige Sätze vorausnimmt, 
die am Schluss des Ganzen wiederholt werden. Im übrigen entspricht 
die Aufzählung durchaus dem Text des Matthias, 


’a REISEN 


« Man sieht aus alledem deutlich die Arbeitsweise unseres 
Chronisten: was ihm an Kuriositäten am allernächsten zur 
Hand lag, hat er zusammengerafft und in seine Chronik 
hineingestopft. Aber auch da, wo er Selbsterlebtes berichtet, 
wird man dem höfischen Schmeichler, der sich selber nur 
als Kreatur seines Herrn empfand, nur mit grösster Vor- 
sicht folgen dürfen. Ein recht anschauliches Bild seines 
Wesens und seiner Vergangenheit entwirft er selbst in jener 
Elegie auf das Podagra, die einst Hartfelder aus den unge- 
druckten Teilen der Chronik herauszugeben versprach!) und 
die nun hier nach Cod. Pal. lat. 884, fol. ı folgen mag 


Elegus sive....?2) Mathie Kemnatensis decrethorum 
bacalarii. 


Perlege fata libenter mea tu studiose viator! 
Gessi principibus morem, quibus ilico gessi 
sectatus bella, sectatus queque petita. 

Non terre modo, sed fluviorum dampna subivi. 


t) Forsch. z. dt. Gesch. XXII, 337 8. — ° Ein Wort durchstrichen. 
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Nonnunquam venabar ego loca plurima lustrans 
reliquias!) superum longel, plerasque revisi. 

Et Venus immenso?) mea pectora volnere lesit: 
Forma puellarum me ceperat; hec tamen omnes 
blanda libido tenet; nam quis non posset amare? 
Audens perfeci palestre multa pericla: 

saltu, luctando, cursu paucis superabar. 

Hec tamen explevi; muenibus®), dum tulit etas, 
non minus insignes amplexus eram simul artes, 
que reliquas superant; saltem facunda relegi 
iuris precepta. Studium me ceperat horum, 

nec minus, obtestorque deos, divina poesis 

me tenuitque suo flagrantem semper amore, 
Evolvi vehemens ego libros astronomie 
perspiciens equidem subtilia geometrie; 

artis me musice minime latuit melodia; 

sic et arismetrice studui multisque relectis, 
indutus mores humanos et pietate 

quosque complexus eram. Qui non tulit egre 
quemquam, sed cunctis placidus renidebar amicus. 
Quamquam sermonem michi natura dedit acrem, 
non tamen est onus, ut velle loquela putatur, 
nullis invisus, nulli gravis atque molestus, 
semper ego letus, quo letor haud fuit alter. 
Jocundi socii sic simbola grata fuere. 

Bachum semper amo, quamquam mea stirpis origo 
Cervisiam potiens vini nesciverit ortum4), 

Cuius michi erat semper copia — diis ago grates! 
At nunc languentem gravis egritudo reflectit, 
eripit illa iocos, venerem, convivia, ludos, 

Jam satis Jusum — muneris est vidua tecta! — 
pertransisse Jovis altique volumina celi 

sidereas lustrasse domos! Me iam labor ingens 
pungit et affligit; non sunt michi pristina cure. 
Namque meos artus artetica pessima frangit 
meque sue famule: genuagra ciathica?) torquent 
— est miseris dictum — nec abest c[h]iragra, podagra. 
Jam dolor est presens, suspiria queque secuntur: 
»Ach pereo!« quoniam medicamina nil michi prosunt, 
et prohibent medici, que dulcia sepe fuere, 

et mea vox: »Ach, ach, ehi!«e clamor michi creber. 
Hiis curis versor, hiis vitam dego lugubrem. 


!) Von mir verbessert nach Clın 338, fol. 189 und Cod. germ. Monac. 
1642, fol. 108. (beide wie oben); dagegen ms: reliquas superum longas. — 
®) ms: immensa. — ?) = munibus. — *) Kemnat liegt in der (bair.) Oberpfalz. 
— °) Wohl von »cyathus: (Becher) ahgeleitet. 
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Me miserum! Quid agam, cunctis despectus amicis? 
Sola fides divi manet inviolata leonis!), 

inclite iam princeps! Vos, o servicia regum, 
gaudia non stabilis mundi, vos falsa: valete! 








Derselbe Sammelband der Vatikana, der die von Mat- 
thias benützten Heidelberger »Quodlibetarien« enthält, bringt 
uns auch recht erwünschte Mitteilungen über seinen Ge- 
nossen Peter Luder. Unter den Überschriften: »Forma 
creationis notariorum«, »Imperator legittimat spurcos« usw. 
findet sich Fol. ı98 ff eine Zusammenstellung von allerhand 
Formularen aus dem italienischen Notariatswesen, anschei- 
nend für den praktischen Kanzleigebrauch zusammenge- 
stellt; wahrscheinlich geht sie irgendwie auf den schriftlichen 
Nachlass Peter Luders zurück. Denn das erste Stück ist 
nichts anderes als die wortgetreue Kopie einer Notariats- 
urkunde, datiert Venedig, den 25. 7. 1445, in der die Er- 
nennung des »Petrus Luder quondam Johannis de Kyslau«, 
zur Zeit im Hofgefolge (»domicellus«) des Dogen von Vene- 
dig, Franziskus Foskari, zum kaiserlichen Notar?) ausge- 
sprochen wird. Gleichzeitig wird der Ernannte nobilitiert, 
erhält ein Wappen und wird zum »kaiserlichen Schild- 
knappen« (scutifer) erhoben‘). Aussteller ist Andreas Donatus, 
ein venetianischer Jurist und Diplomat, der dem Kaiser Sigis- 
mund während des Basler Konzils wichtige politische Dienste 
geleistet und dafür das erbliche Comitiv (als Hofpfalzgraf) 


ti. e. Friedrichs I. — ?) Der Kodex selber ist mir nicht erreichbar. 
Ich kenne nur Photographbien von fol. 198a—199a, die ich 1920 in Rom 
anfertigen liess. — ?) de notariatus et ordinarii iudicatus vel delegati officiis ... 
investivimus. Das »Johannis« (unmittelbar neben dem Nominativ Petrus) ist 
offenbar der Genetiv des Vatersnamens. In der Heidelberger Matrikel erscheint 
P. L. 1431 (Toepke, Matrikel I 186) als »Petrus de Kislau, Spir. dioc., 
pauper.«e — Franziskus Foskari regierte 1423—57. — *) Insuper dictum 
Petrum Luder nobilitamus et de ignobili et populari statu ad nobilitatem redu- 
cimus et privilegia, quibus nobiles gaudere solent, tribuimus eidem insignia seu 
arma hec dando in signum tamen et cognitionem predictorum. Item eundem 
Petrum nobilem procreatum in scutiferum imperialem constituimus et creamus 
divisiam argenteam impcrialem (serpentem videlicet cum cruce et litteris in- 
seriptis: »Ö quam misericors est duminus, ijustus ct patiens«) cum cordula de 
serico argento contexta et pendulo volitante ... eidem Petro plenarie concw- 
dimus usw. 
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mit dem Recht der Ernennung von 4 Rittern und 8 Knappen 
erhalten hatte!). Als Zeugen sind eine Reihe von Einwoh- 
nern Venedigs aufgeführt?, und das ganze Diplom bewegt 
sich durchaus in den für derartige Zwecke üblichen lehens- 
rechtlichen Formen?). An der Echtheit zu zweifeln, liegt 
also kein Anlass vor. Für die Biographie unseres Huma- 
nisten ist das Dokument in mehrfacher Hinsicht interessant. 
Jetzt erst erfahren wir Näheres darüber, was er eigentlich in 
Italien und insbesondere während seines venetianischen Auf- 
enthaltes, den er auch in seiner Heidelberger Antrittsvor- 
lesung erwähnt‘), getrieben hat. Sollte am Ende auch seine 
Berufung in den Dienst des Pfalzgrafen und sein Verhältnis 
zu dessen Hofjuristen (Johannes Wildenhertz, dem Kanzler 
Matthias Ramung u. a.)?) mit seiner Eigenschaft als Notar 
und demgemäss seiner Verwendbarkeit im Kanzleidienst 
zusammenhängen? 


Wie man weiss, ging der Anstellung italienischer Notare 
eine Prüfung der Befähigung voran — häufig allerdings 
erst vor der eigentlichen Aufnahme in die Zunft. Unsere 
Urkunde erwähnt denn auch das Eintreten glaubwürdiger 
Zeugen für Peters Unbescholtenheit und seine Kenntnisse in 
Grammatik, Poetik und Rhetorik ®). Von irgend einer akade- 


4) Das Comitiv (und zwar eine comitiva major) datiert Basel 1434 Febr. 5 
und ist in der arenga unseres Diploms (wie in solchen Fällen üblich) um- 
ständlich zitiert. Es ist in der Markusbibliothek erbalten und stimmt inhaltlich 
durchaus mit den Angaben unserer Urkunde überein, verleiht u. a. auch das 
Recht des Nobilitierens (zu Rittern und Schildknappen). S. Valentinelli in 
d. Abh. d. histor. Kl. d. Münchener Akad. IX, p. 507/8 u. Altmann, Reg. 
imp. XI, nr. 10020, wo auch nähere Mitteilungen über Andreas Donatus 
(Register). — ?°) Notar: Marinus de Seris. Zeugen: presentibus ... Nicola 
a Sega ... notario publico filio spectabilis Desiderati civi Veronensi, Lazaro 
quondam Johannis de Lodenio, ... Antonio filio.... Nicolai Burse ceivi Cre- 
monensi et... Ruberto Northan filio domini Gulielmi (!) de Anglia omnıbus 
protunc habitatoribus Venetiarum et prefati ... prineipis Venetiarum domi- 
cellis et aliis pro testibus ... rogatis usw. — °) Vgl. darüber Bresslau 
Hdb. I (1889) 467 ff. — ') ZEO,. RR, 106 >), Vgl. dazu 2.4.0. XXI, 
100, 110, 43, 49 und meine Abhandlung über via antiqua und via moderna 
(= Studien zur Spätscholastik II) in d. Sitzungsber. d. Hdbg. Akad. 1922, 
2. Abh., cap. II, ı. — °) Nos igitur pro tuarum virtutum meritis habita primo 
fide per testes fide dignos de bona vita, optimis moribus ipsiusque peritia et 
in grammatica, poesi et arte oratoria usw. 
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. mischen Würde ist hier ebensowenig die Rede, wie später 


während des zweiten Heidelberger Aufenthaltes. Unzweifel- 
haft ist der Mangel eines jeden, auch des niedersten Grades 
der — sehr naheliegende — Grund dafür, dass die »Beru- 
fung« und Tätigkeit des Poeten nirgends in den Heidel- 
berger Universitätsakten erwähnt wird. Diese beschäftigen 
sich ausschliesslich mit solchen Angelegenheiten, die das 
Leben der akademischen Korporation — insbesondere ihre 
rechtlichen und finanziellen Verhältnisse — betreffen. Peter 
Luder aber hatte mit dieser Korporation als solcher nichts 
zu schaffen. Er selber erhob nicht den Anspruch, zur aka- 
demischen Zunft gerechnet zu werden!). Gleichwohl legte 
er natürlich Wert darauf, die Gunst der angesehensten 
akademischen Lehrer zu gewinnen. Wir können das recht 
anschaulich beobachten an einem Schreiben, das er kurz 
nach Eröffnung seiner Vorlesungen (am 23. 8. 1456) an den 
damals namhaftesten Theologen, den Stadtpfarrer und Pro- 
fessor Johannes Wenck richtete und das uns die Vatikana in 
zwei verschiedenen Abschriften aufbewahrt hatd). Schon in 
Italien — so lügt er — habe er von dem »ungeheuren Ruhme«e 
des grossen Heidelberger Gelehrten gehört, der ein »restau- 
rator et firmum domicilium« sei der heruntergekommenen 
schönen Künste; schon von dort aus habe er ihn im Geiste 
bewundernd umarmt »etsi nulla mihi uncquam noticia tui 
fuerit (Je. Jetzt aber von Angesicht zu Angesicht, erkenne er 
erst, dass die Gelehrsamkeit Wencks alle Beschreibung weit 
hinter sich lasse, ja dass er wohl alle andern Männer seines 
Standes übertreffe. In diesem Tone geht es fort. Nur mit 
den grössten Gelehrten des Altertums ist der greise Johannes 
Wenck zu vergleichen, etwa mit Gorgias, dem Lehrer des 
Sokrates, der 107 Jahre alt noch studierte, oder mit Sokrates 
selbst, der noch mit 94 Jahren ein Buch geschrieben haben 


!) Selbst in der polemischen »intimacio contra artistas« von 1457 begehrt 
er ‚non partem regni, sed arvum atque domus angulum« für seine rhetorischen 
Künste auf der Universität. Z.G.O. XXIII, 22. — °) Cod. Pal. Lat. nr. 149, 
fol. 141y— 142; nr. 870, fol. 197. Der vollständige Abdruck des schwülstig 
stilisierten Schreibens verlohnt sich nicht. Inc: Quamquam iam dudum, doctor 
famosissime ... — Über Joh. Wenck vgl. m. schon genannte Abhandlung 
über via antiqua u. moderna u. m. Geschichte der Heidelberger Universität, 
Bd. I. 
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soll, panathonicus genannt, mit Cato dem Ältern, der noch 
mit 80 Jahren anfing, Griechisch zu lernen, mit Plato, der 
im 8ı. Jahre schriftstellernd gestorben ist, oder mit Solon, 
Augustin und Hieronymus. »Ut enim corpus nimia exer- 
citatione ingravescit, sic animus sublevatur. Hoc latet igna- 
vum vulgus, cui nullo uncquam fuit cura antiquos illos, penes 
quos omnis est scientia, visere, sed escis et ventri (qui deus 
eorum est) inservientes cum ipsi a studiis virtutum deficiant, 
alios iisdem insudantes temerario ac stolido quodam cachinno 
deridere solent. Hii vero tales sunt, ut cum in officinis suis 
inter nonnullos rudes adhuc et inexpertes ac forsitan famulos 
quosque quasi plebeios tamquam pro rostris constituti fuerint, 
illis se iactando solum in hoc doctiores putant, si de aliorum 
laude et scientia aliquid detrahere possunt. Sensi quippe 
nuper rumore quodam ac susurro nescio quos dum nobis 
detrahere conantur poetas etiam divina litterarum studia 
spurcido lacerasse sermone. Quos quod tales puto, ut vul- 
gato dicitur proverbio: »In ore stulti baculus est contumelie,< 
ignavie eorum compatiendo quibus appellarentur nominibus 
inquirere non curavi, ut, cum numquam aliquid carmen poete 
aut legerint aut intellexerint, obscena tamen ora ac blacte- 
racem solvendo linguam cur unquam illorum studia vilipen- 
dere aut non docendo garrulare audeant.«e Hätten sie nur 
jemals mit mir einen Poeten gelesen, wahrlich, sie würden 
ihre Ansicht ändern! '»Quos vero si certior fama quicquam 
in nos maledicendo atemptare sua garrulitate sensero, in 
detestabilem eorum ignaviam ira suadente trilinguis ero. 
Hiis animadversis, doctor famosissime, et illorum stolidissi- 
mum spernendo errorem studiis humanitatum inherendo eter- 
nos mecum sequere viros, ut praeter vulgarem illam veram 
quandoque gloriam consequi merearis. Ego vero, si pia 
annuerint fata, si quid mea scripta poterunt, te cunctos apud 
posteros reddam immortalem.« 


Man sieht daraus, das es dem Auftreten des Poeten 
von Anfang an in Heidelberg nicht an Kritik gefehlt hat; 
gleichzeitig aber, dass er selber den kühnen Anspruch, Ver- 
walter der Unsterblichkeit zu sein, und einen ganzen Vorrat 
traditioneller Beschimpfungen für die Kritiker des humani- 
stischen Treibens aus Italien mitgebracht hat. Ein Jahr 
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später ist der Ton seiner Invektiven noch viel bitterer ge- 
worden. Sein »intimacio contra artistas« von 1457 spricht 
davon, dass die »Dialektiker« versucht hätten, die rhetorische 
Kunst wieder gänzlich ultra montes zu vertreiben; er müsse 
deshalb seine Vorlesungen ins Augustinerkloster verlegen!). 
Offenbar hatten ihm also vorher Räume der Universität zur 


"Verfügung gestanden, die ihm jetzt entzogen waren. Was 


mag der Grund gewesen sein? Moderne Darstellungen 
neigen häufig dazu, in der Schilderung von Reibereien 
zwischen »Poeten« und »Scholastikern« die Partei der ersteren 
zu ergreifen, in denen man die Träger fortschrittlicher Ge- 
sinnung zu erkennen glaubt, und dementsprechend die grund- 
sätzliche Bedeutung ihrer Streitigkeiten zu übertreiben. So 
hat denn auch Wattenbach angenommen, »den Herren der 
alten Schule« sei bei dem Treiben Luders »gar unheimlich 
zumute« gewesen, und sie hätten ihm demgemäss recht viel 
Steine in den Weg geworfen. Bei genauer und vorurteils- 
freier Prüfung der Quellen indessen ergibt sich, wie mir 
scheint, dass kein Anlass vorliegt, eine dem Humanismus 
feindliche Stimmung unter den Universitätslehrern als vor- 
herrschend anzunehmen. 

Spuren humanistischer Interessen innerhalb dieser Kor- 
poration tauchen vereinzelt schon sehr frühzeitig auf. Schon 
im J. 1436 schreibt sich der Magister Rudolph von Brüssel 
(alias de Zeelandia) die lateinische Übersetzung der damals 
sehr verbreiteten Novelle des Boccaccio de paciencia Grisel- 
dis ab?), Eine Disputation, die derselbe Theologe 1442 über 





1) 2.6.0. XXIII, 22. Sie findet sich auch Clm 7080, fol. 382b. In 
derselben Hs. fol. 382a auch der Z.G.O. XXII, 109/10 abgedruckte Schluss 
der Antrittsvorlesung von 1456; fol. 369-379 die IT.obrede auf Friedrich 1. 
(abgedr. Z.G.O. XXIII, 25—37 nach einer Wiener Hs.), 379—82 zahlreiche 
Verse zu Friedrichs l.ob, deren grössten Teil auch Matthias von Kemnat in 
seiner Chronik bringt. — Der Schmähbrief an den Heidelberger Stadipfarrer, 
den Wattenbach Z.G.O. XXII, ı12, widergibt, möchte ich (zum mindesten 
in dieser Form) für eine blosse renommistische Fiktion halten; hatte P. L. 
wirklich die Absicht, den Adressaten zur Zurücknahme der Exkommunikation 
zu bewegen, so konnte er nichts Törichteres tun, als ihm dieses Schreiben 
schicken. — °) Cod. Pal. Lat. Vatikan. 608, fol. 169—172: Francisci Pe- 
trarche pocte laureati epistola de paciencia Griscldis (i. e. translatio fabulae 
scriptae a Jo. Boccaccio) scripta Bruxelle anno 1436 per Radulphum de Zee- 
landia alias de Bruxella (Stevensons Katalog). 
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das Thema hielt: ob in Zweifelsfällen mehr dem Papst als 
dem Konzil zu gehorchen seit), erinnert uns daran, dass die 
Heidelberger Magister seiner Generation an dem grossen 
Baseler Reformkonzil, das für die Verpflanzung der Keime 
humanistischer Bildung nach Deutschland in besonders 
grossem Maßstabe beigetragen hat, unmittelbar beteiligt 
waren. Echt humanistische Wendungen und rhetorische 
Künste finden sich zahlreich in den Sammelbänden der 
Vatikana, in denen die Glanzleistungen der Heidelberger 
Beredsamkeit aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
vereinigt sind?) — ganz zu schweigen von den etwas später 
entstandenen umfänglichen Exzerptensammlungen aus klas- 
sischen und humanistischen Autoren, deren ursprüngliche 
Heidelberger Besitzer nicht ohne Untersuchung an Ort und 
Stelle zu bestimmen sind?. Den Ankauf einer ganzen 
kleinen Bibliothek von solchen Autoren aus dem Nachlass 
des Kanzlers Ludwig von Ast im Frühjahr 1456 durch die Ar- 
tistenfakultät hat bereits Wattenbach bemerkt‘). Das alles sind 
nur vereinzelte, zufällig erhaltene Notizen, die sämtlich in die 
Zeit vor dem Auftreten Peter Luders zurückweisen. Wie 
gross aber ist die Zahl der Heidelberger Professoren, die 
sich als seine Gönner und als Freunde humanistischer Be- 
strebungen nachweisen lassen! Da finden sich die ange- 
sehensten Namen der Universität zusammen: Stephanus 
Hoest5), Jodocus Aichman®), Johannes Wenck’), Johannes 


4) ibid. fol. 314—19. Ich werde darüber an anderer Stelle berichten. 
— 2) Vgl. z. B. in der Rede des Heidelberger Juristen und Kanzlers Ludwig 
von Ast vor Papst Eugen IV., vermutlich von Ende 1432 (Cod. Pal. lat. 
Vat. 608, fol. 128b) gleich zu Anfang die Bezeichnung des christlichen Gottes 


als »immortalis rex Olimpi!e — °) Vgl. vor allem die Bände Cod. Pal. lat. 
Vatik. nr. 884 ff. — *) 2.G.O. XXIL, 46 nach a. u. III, 357; ausführlicher 
handeln darüber a. f.a. II, 32f. — °) Z.G.0. XXII, 44, 62. Der mag. 


Stephan ist ohne Zweifel St. Hoest; dieser auch als Liebhaber des Terenz 
1467 erwähnt in Z.G.O. XXVII, 96. Vgl. auch meine Studien zur Spät- 
scholastik II, Beilage 1; ferner H. Holstein Z. Gelehrtengeschichte Heidel- 
bergs (Wilhelmshaven 1893) p. 9, 12, 23 ff.; Hartfelder in Geigers Viertel- 
jahrsschrift I, 1886, 123—5 und 2.6.0. N.F. VI, 146. — 9) 2.6.0. XXII, 
48, 68 u. 72; Holstein Zs. f. vgl. Litt.gesch. N.F. V, 389 ff.; Ritter, 
1. c. 67 f. — ) Ritter, 1. c.; Z.G.O. XXII, 5o f., 60. Der p. 60 un- 
genannte Mitbegründer der via antiqua in Hg. ist wahrscheinlich Jod. Aich- 
mann. Z 
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Ernesti!) unter den Theologen, Johannes Wildenhertz?), 
Petrus de Wimpina°) Johannes l.utifiguli (Hafner)*) unter 
den Juristen. Nimmt man noch dazu den kurfürstlichen 
Kanzler und späteren Bischof Matthias Ramung?), der eben- 
falls der Universität sehr nahe stand, und den Leibarzt des 
Pfalzgrafen Heinrich Muncinger®), so sieht man leicht, dass 
es ihm an einflussreichen Patronen seiner Kunst in Heidel- 
berg wahrlich nicht gefehlt hat. Es muss hier ein ganzer 
Kreis humanistisch angeregter Hofmänner und Gelehrten 
bestanden haben. Hören wir doch auch aus jenen Jahren 
besonders viel von italienischen Studienfahrten der Heidel- 
berger Juristen”). Peter Luder selber weiss in seiner An- 
trittsrede die »benignas aures« seiner gelehrten Zuhörer 
gar nicht genug zu rühmen. Danach fällt es schwer zu 
glauben, die Reibungen des Poeten mit der Artistenfakul- 
tät seien in erster Linie durch eine prinzipielle Gegmerschaft 
der »Scholastikere gegen den »Humanismus« veranlasst 
worden. Um so schwerer, als einzelne Quellenäusserungen 
später den Fortgang humanistischer Studien in Heidelberg 
auch nach dem Weggang Luders deutlich erkennen lassen). 

Somit liegt es nahe, nach konkreteren Anlässen zu 
gegenseitiger Verstimmung zu fragen. Einen bestimmten 
Hinweis scheint der tadelnde Brief des Johannes Wildenhertz 








2) 2.G.0. XXI, 54. Über ihn vgl. Toepke, Register. — °) Z.G.O. 
XXI, 45, 100, 110. Thorbecke, Univ.gesch. 85*. — 9 Z.G.O0. XXII, 47, 
68; vgl. auch Toepke, Register. — *) Der Doktor beider Rechte, der 


2.G.O. XXII, 49 genannt wird, ist vielleicht Lutifiguli; dieser ist sicher 
gemeint mit dem p. 68 genannten Dr. Joh. Heffner; Hafners humanistische 
Interessen rühmt die von Thorbecke 88* erwähnte anonyme Leichenrede. 
°, Z.G.O. XXIL, 43, 52, 63, 72. — ®) Ibid. 72. — °) Ausser den von Thor- 
becke S. 87* f. Genannten vgl. bes. das Leben von Matthias Hummel, dem 
späteren ersten Freiburger Rektor, bei H. Schreiber Matth. Hummel, 1833. 
und: Gesch. d. Univers. Freiburg, I, ı5 ff..M. H. kündigte Jan. 1454 in 
Heidelberg mathematische Vorlesungen und ein practicum in quadruvialibus an 
(a. f. a. I, 24V). — ®) Z.G.O. XXI, 108/9. — ®) Holstein, a.a. O. ı1 ff. 
u. ö. — 2.6.0. XXVII, 96. — U. B. d. Univers. Hdlbg. II, 461. Wenn 
freilich die Immatrikulation des Humanisten P. Antonius Finariensis 1465 »ob 
honorem universitatis« umsonst erfolgte, so geschah das wohl nur, weil es sich 
um einen Graduierten einer oberen Fakultät, nicht weil es sich um einen Huma- 
nisten handelte (U. B. II, 435, Z.G.O. XXII, 71). — Dass auch die Artistenfakultät 
den Humanisten nicht grundsätzlich feind war, dafür scheint u. a. das Legat des 
Mattbias Kemnat für sie bei seinem Tode (1476) zu sprechen: Holstein, 1. c. 9. 
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an die Artisten zu enthalten, in dem er für seinen Schütz- 
ling Luder eintritt‘. Danach hätten die Artisten vor dem 
ersten öffentlichen Auftreten Luders eine vorherige Vorle- 
gung seiner Rede verlangt, und Luder hätte das mit ge- 
kränktem Stolz zurückgewiesen, sich aber statt dessen er- 
boten, nach Abhaltung des Redeaktes einem Kritikerkollegium 
Rede und Antwort zu stehen. Trifft diese Angabe zu, so 
würde das Verlangen der Artisten an sich noch keinerlei 
Gehässigkeit enthalten. Es war altes Herkommen der Fa- 
kultät, von jedem zureisenden Magister vor dem öffentlichen 
Auftreten die Vorlage seiner Thesen an eine Fakultäts- 
kommission zu verlangen; seit man mit dem Auftreten des 
Hieronymus von Prag so üble Erfahrungen gemacht hatte 
(1406), war diese Bestimmung statutarisch festgelegt?) 
Offenbar wandte man sie ganz mechanisch auf den zurei- 
senden Poeten an, dem man das Auditorium zur Verfügung 
stellte, obwohl es sich in diesem Falle nicht um einen 
Graduierten und nicht eigentlich um seine Aufnahme in 
die Korporation handelte. Aus ähnlichem Anlass entstand 
auch später noch viel Zank mit zuziehenden humanistischen 
Lehrern ®) — ähnlich übrigens auch an anderen Universitäten. 
Merkwürdig ist nur, dass Wildenhertz das strittige Statut 
der Artisten nicht gekannt haben, noch merkwürdiger, dass 
er der Fakultät die beleidigendsten Vorwürfe gemacht haben 
soll, ohne dass darüber in den Versammlungen je verhandelt 
wurde; am merkwürdigsten aber, dass Luder in seiner An- 
trittsrede — einen Tag nach diesem Briefwechsel — aus- 
drücklich und mit devotester Dankbarkeit versicherte, er 
spreche mit Erlaubnis des Rektors und der Universität‘). 
Man wird bei solchen Erwägungen misstrauisch gegen den 
Quellenwert des Schreibens überhaupt. Sollte es sich am 
Ende nur um eine humanistische Stilübung handeln, bestimmt, 
die — doch wohl zur Veröffentlichung bestimmte — Brief- 
sammlung Luders durch einige Bosheiten zu würzen? 
Doch mag dem so sein oder nicht — in keinem Fall 
lässt sich das Schreiben als Quelle für eine grundsätzlich 
1) Zz.G.O. XXIL 100. — °) U.B.TJ, 44: a. f. a1, 8a. — 3) Vgl. 
z.B. U.B.II, 566. — ') 2.6.0. XXI, 108. — Wie kam überhaupt 


Wildenhertz zu dieser Rolle des Unterhändlers? Rektor wurde er erst 23. 6. 
1457. Sollte die Datierung bei Wattenbach unrichtig sein (1456 st. 1457)? 
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antihumanistische Haltung der Heidelberger »Scholastiker: 
verwerten. Ob auch die »Vertreibung« des Poeten aus den 
akademischen Hörsälen ähnliche grundsätzlich belanglose 
Reibereien — entsprungen aus übergrossem Selbstbewusst- 
sein auf der einen, schematischem Traditionalismus auf der 
anderen Seite — zum Anlass gehabt hat? Zum mindesten 
ist es durchaus möglich. Wir wissen aus der deutschen 
Universitätsgeschichte von zu vielen angeblichen »Vertrei- 
bungen« humanistischer Poeten, die sich bei näherer Be- 
trachtung als unbedeutende, oft genug als selbstverschuldete 
Zänkereien herausgestellt haben, als dass wir imstande wären, 
die Klagen Peter Luders (ohne nähere Angaben) sehr tra- 
gisch zu nehmen. Anlass zu persönlichen Verstimmungen 
bot der Gegensatz zwischen dem Boh&medasein dieses altge- 
wordenen Vaganten, der seine Gönner so dreist anzuborgen 
verstand, und der halbklösterlichen Ehrsamkeit der profes- 
soralen Zunft gewiss mehr als genug. Offenbar fand er 
auf die Dauer doch nur wenige Hörer für einen Unterricht, 
der nicht zum Brotstudium gehörte, und sah sich gezwungen, 
zu pikanten Stoffen zu greifen, um grössere Scharen anzu- 
locken — eine Erscheinung, die in der späteren Geschichte 
des deutschen Humanismus häufig wiederkehrt. So blieb 
er wohl in der Hauptsache auf den Ertrag von Privatstunden 
und — in der Art mittelalterlicher Sänger — auf die 
»milte« seines Herrn angewiesen, die oft erneuter Reizung 
durch die Produktion rhetorisch-poetischer Schmeicheleien 
bedurfte. Wenn er später von Erfurt aus brieflich über 
seine Heidelberger Hasser und Neider schilt!), die ihn von 
dort vertrieben hätten, so wird die Zahl der Gläubiger unter 
ihnen — deren er in demselben Briefwechsel gedenkt — 
wohl nicht gering gewesen sein. Auch darin kann sein 
Leben als typisch im Vergleich mit späteren Humanisten 
gelten, dass er es nirgends länger als ein paar Jahre möglich 
fand, in einer und derselben Universitätsstadt sich aufzuhalten. 

Was ihn im einzelnen vertrieb, ist freilich nicht mit 
Sicherheit festzustellen. Aber daran kann ja kein Zweifel sein, 
dass ein tieferer, wissenschaftsgeschichtlich irgend erheblicher 
Gegensatz zwischen seinem Ideenvorrat und der schola- 


1) 2.6.0. NXIL, 62. 
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stischen Lehrtradition nicht bestand. Was er über das 
System der Wissenschaften zu sagen weiss!), ist nur eine 
harmlose Umschreibung des herkömmlichen scholastischen 
Schemas. Und was uns von seinen rhetorischen Kunstlei- 
stungen überliefert ist?), hält sich durchweg auf so elemen- 
tarer Stufe, dass eine eigentliche Auseinandersetzung zwischen 
humanistischen und scholastistischen Bildungsidealen gar 
nicht in Frage kommt, es sei denn allenfalls auf dem Neben- 
gebiete der grammatisch-rhetorischen Propädeutik. Über die 
echt mittelalterliche Frage, ob der Inhalt der antiken Dich- 
tung dem frommen Christen anstössig sei, gedeiht die grund- 
sätzliche Erörterung nirgends hinaus. Wenn es das Kenn- 
zeichen auch des späteren deutschen Humanismus blieb, 
sich von den letzten Zielen der mittelalterlichen Bildungs- 
tradition nicht eigentlich freimachen zu können, so darf 
Peter Luder auch darin nur als ein erster Vorläufer gelten. 
Das geistige Gewicht der Persönlichkeit ist zu gering, als 
dass man ihm auch nur das Mass verwegen heidnischer 
Weltfreudigkeit zutrauen möchte, das die besten Leistungen 
der Vagantenpoesie des XII. Jahrhunderts — die freilich auf 
romanischem Kulturboden erwuchs — ‚bereits atmen. 


1) Z.G.O. XXI, ı01/2. — ?) Dieselbe Rhetorik, die Wattenbach 
Z.G.O. XXVII, 97 in Cim 4393 findet (oder doch eine ihr sehr nahestehende) 
ist unter dem Titel »ars persuadendi« auch im Cod. Pal. lat. Vat. 884, fol. 3—7 
enthalten. Sie bezeichnet sich selbst als Inhalt rhet orischer Vorlesungen »multis 
in universitatibus«. In sehr elementarer und leichtfasslicher Weise werden 
schematisch die 8 Teile dargelegt, die zur rhetorischen Begründung einer »pro- 
positio«, und die 8 Teile einer gutgebauten Rede (proposicio, racio, sententia, 
contrarium sententie, similitudo sententie, exemplum facti, exemplum dicti, con- 
clusio) an Beispielen entwickelt. Als Beispiel einer Rede pro parte affirmativa 
dient die Empfehlung eines Römers pro pace cum Pirro (vgl. 2.6.0. XXI, 
76), als Beispiel pro parte negativa eine propositio (Wratislavienses Jersico 
Bohemorum [regi] homagium prestare pacemque tenere nullo modo fore facien- 
dum), die sich auf historische Vorgänge vom Frühjahr 1458 bezieht. Also 
eine regelrechte Anleitung zur Anfertigung von Schulaufsätzen! — Derselbe Band 
enthält fol. 8 den Anfang einer ars memorativa, qua mediante arte memoria 
naturalis suffragatur. Et de ea arte tam philosophi quam theologi varia scrip- 
serunt ipsamque tamquam scientiam utilissimam approbaverunt videlicet per 
Aristotelem, Senecam et Thulium necnon sanctum Thomame« Die erhaltene 
Einleitung enthält eine Empfehlung der Gedächtniskunst unter Berufung auf die 
genannten Autoritäten, insbesondere auf Aristoteles »de memoria et reminiscen- 
cia«, das auf mittelalterlichen Universitäten regelmässig gelesene Schulbuch. 


| 











Die Landes- und Gerichtsherrschaft 
im rechtsrheinischen Teil des Fürstbistums Speyer 


(Fürstentum Bruchsal), vornehmlich im 18. Jahrh.') 
Von 
Emil Bühler. 


Was Theodor Ludwig?) als ein Charakteristikum süd- 
westdeutscher staatlich-politischer Entwicklung angedeutet 
hat: den eigentümlichen Parallelismus patrimonialer Rechte 
und landesherrlicher Gewalt, in einer Hand vereinigt, was 
von anderer Seite°) als die Verschmelzung von Gerichts- 
herrschaft und Landeshoheit zum Territorium bezeichnet 
wurde, dies historische Faktum, dass der Landesherr nicht 
nur die hohe, sondetn auch die niedere Gerichtsbarkeit in 
seinem Gebiet ausübte, tritt auch für den Schauplatz unserer 
Untersuchung in Erscheinung. Die Landesherrschaft deckt 
sich mit der Gerichtsherrschaft. Der Landesherr ist zugleich 
Gerichtsherr in seinem Territorium. 

Die Gerichtsherrschaft umfasste die hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit. Vor das Forum der letzteren gehörten die 
bürgerlichen Streitigkeiten, die Zivilgerichtsbarkeit, und ge- 
ringere Kriminalfälle; vor das Forum der ersteren, der hohen 
oder Malefiz-Obrigkeit, die peinlichen Fälle, die Malefiz- 
sachen, besonders die vier hohen Rügen Mord, Brand, Dieb- 


!) Die Arbeit beruht, soweit ungedruckte Quellen in Betracht kommen, 
auf dem Material des General-Landesarchivs in Karlsruhe. Die in den An- 
merkungen gebrauchte Abkürzung BrG bedeutet: Akten der Archivabteilung 
Bruchsal Generalia; die nachfolgende Zahl gibt die Faszikelnummer an. — 
?) Theodor Ludwig, Der badische Bauer im 18. Jahrhundert, Strassburg 1896, 
S. 13, 50 (abgekürzt: Ludwig, Baden). — °) German Killinger, Die ländliche 
Verfassung der Grafschaft Erbach und der Herrschaft Breuberg im ı8. Jahr- 
hundert, Strassburg 1912, S. 228 (= Killinger, Erbach). 
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stahl, Notzucht. Wie fast überall!, war auch in unserem 
Gebiet die Hochgerichtsbarkeit mit Blutbann ausgestattet, 
d. h. mit dem Rechte, ein Todesurteil zu fällen. 


Doch alle diese Unterscheidungen?®, ebenso wie die 
Frage, wo die Grenzscheide für die Zuständigkeit der Hoch- 
und Niedergerichtsbarkeit liege, haben für uns hier nur 
theoretische Bedeutung. Praktisch sind sie für uns be- 
langlos. Denn in der Wirklichkeit sind die jurisdictionell- 
obrigkeitlichen Herrschaftsrechte einheitlich geschlossen auf- 
gebaut. Der territoriale Justiz- und Verwaltungskörper, das 
Amt, hat sie übernommen und übt sie im Namen des Landes- 
herrn aus. Nirgends zeigt sich deutlicher als in diesem Punkt 
das gleichsam Aufgesogensein der patrimonial-gerichtsherr- 
lichen Befugnisse, wie überhaupt der patrimonialen Rechte, 
von der landesfürstlichen Herrschaftsgewalt. 


Einen wesentlichen Inhalt der Landes- und Gerichts- 
hoheit bildeten, von der Seite des Berechtigten her gesehen, 
gewisse Rechte und Nutzbarkeiten des Landes- und Gerichts- 
herrn, oder, von der Seite der Verpflichteten aus betrachtet, 
gewisse Leistungen der Untertanen, vornehmlich der bäuer- 
lichen Bevölkerung. Die Landes- und Gerichtsherrschaft 
war die Quelle der fructus jurisdictionis et actus superiori- 
tatis territorialis, wie die juris Consulti des 17. und ı8, Jahr- 
hunderts sich ausdrückten. 


Angesichts der Verschmelzung von Gerichts- und Landes- 
herrschaft und der daraus folgenden Verwaltungspraxis, die 
in ein und denselben Organen, den landesherrlichen, sowohl 
die aus der Landeshoheit wie die aus der Gerichtshoheit 
resultierenden Angelegenheiten an sich gezogen hatte, an- 


4) Theodor Knapp, Gesammelte Beiträge zur Rechts- und Wirtschafts- 
geschichte, vornehmlich des deutschen Bauernstandes, Tübingen 1902, S. 104, 
108 (im folgenden abgekürzt: Knapp, Beiträge). Josef von Sartori, Geistliches 
und Weltliches Staatsrecht der Deutschen, Katholisch-geistlichen FErz- Hoch- 
und Ritterstifter II, 2. Teil, 2. Absch., Nütnberg ı791, S. 324, 328 f. 
(= Sartori, Geistliches Staatsrecht). — ?) Über den Unterschied zwischen 
Landeshoheit und Gerichtsherrschaft einerseits, zwischen Niedergerichtsbarkeit 
und Hochgerichtsbarkeit andererseits, vgl. A. W. Ertel, Praxis aurea von der 
Niedergerichtsbarkeit, I. Teil, Nördlingen und Frankfurt 1737, S. 745 ff. 
(= Ertel, Praxis aurea). 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberr. N.F. XXXVIII. 2. 0) 
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gesichts dieser Tatsache ist es nicht leicht, manchmal gar 
nicht zu sagen, welche Forderungen der Landesherr in dieser 
Eigenschaft, und welche er als Gerichts- und Dorfsherr an 
die Untertanen stellte'). 


Es würde über das Ziel dieser Arbeit hinausgehen, 
Wirkungen und Ausflüsse der Landes- und Gerichtshoheit 
in ihrem gesamten Umkreis darzustellen. Es kann vielmehr 
nur darauf ankommen, diejenigen Ansprüche des Landes- 
und Gerichtsherrn einer Betrachtung zu unterziehen, die aus- 
schliesslich oder in erster Linie an die ländliche Bevölkerung 
gerichtet wurden, diese betrafen und belasteten. 


Ehe wir des näheren von denjenigen Ausflüssen der 
Landes- und Gerichtshoheit sprechen, die in der Hauptsache 
einen direkten oder indirekten finanziellen Nutzwert dar- 
stellten, den Abgaben und Diensten, sei mit einigen Worten 
einer Auswirkung der Landeshoheit gedacht, die nicht eine 
materielle Bedeutung hatte, sondern sozusagen eine mora- 
lische, eine ideelle: der Zandeshuldigung®). Mit ihr wurde 
bei jedem Regierungsantritt eines Fürsten das Untertanen- 
verhältnis, das mit dem Ableben eines Landesherrn gleich- 
sam erloschen zu sein schien, erneuert. »Die Ablegung der 
Huldigung ... [ist] die wahre Confessio subjectionis und 
Tessera superioritatis«).. Ihrem rechtlichen Charakter nach 
war die Landeshuldigung ein effectus merae facultatis seu 
liberi arbitrii, da es von der Willkür eines Landesherrn ab- 
hing, sich die Huldigung leisten zu lassen oder nicht. Unter- 
liess ein Regent die Huldigung, so wurde ihm dadurch in 


!) Über die actus superioritatis territorialis siehe Ertel, Praxis aurea I, 
752 ff. Derselbe II, 107 ff., besonders 133 ff. Sartori, Geistliches Staats- 
recht II, 2. Teil, 2. Abschnitt, S. 81 f., S. 331 ff. Über die »effectus oder 
Würckungen der Gerichtsbarkeit« Ertel, Praxis aurea I, 224 ff., 768 ff. — 
?) Ertel, Praxis aurea I, S. 224 ff., 753; II, S. 142 ff. Pauli M. Wehneri 
Practicarım Juris Observationum selectarum Liber singularis, Francoforti 1624, 
S. 463 (= Wehner, Observationes). Vgl. auch die Erbhuldigung im Gemmin- 
gischen: Hans Völter, Die grundherrschaftlich-bäuerlichen Verhältnisse im nörd- 
lichen Baden, dargestellt an der Geschichte des ehemals reichsritterschaftlich 
von Gemmingischen Gebietes hinter dem Hagenschiess vom ı5. bis Ende des 
18. Jahrhunderts, in: Neue Heidelberger Jahrbücher 19 (1916), S. 80. — 
*) Ertel, Praxis aurea II, 143. 


Landes- u. Gerichtsherrschaft im Fürstentum Bruchsal. 127 


seinen Befugnissen nicht präjudiziert. Im Fürstentum Bruchsal 
jedoch wurde die Landeshuldigung regelmässig vorgenommen. 
An verschiedenen bestimmten Tagen, wenn irgend möglich 
baldigst nach dem Regierungsantritt des Landesherrn, ver- 
sammelten sich die männlichen Untertanen!) des Fürsten- 
tums, um die Huldigung zu leisten. Sie erschienen in sonn- 
täglicher Kleidung. Die Stabhalter standen in schwarzen 
und blauen Mänteln, ihren Stab in der Hand, vor der Hul- 
digungsbühne, auf der erhöht unter einem Baldachin der 
Landesfürst auf einem samtenen Lehnsessel Platz genommen 
hatte, zu seiner Rechten auf etwas niedrigeren Stühlen ohne 
Lehne zwei Deputierte des Domkapitels, zu seiner Linken 
der Oberamtmann von Bruchsal, der Vizekanzler und der 
Landschreiber. Der Oberamtmann richtete an die ver- 
sammelten Untertanen die Frage, ob alle zur Huldigung 
beisammen wären. Auf ihr Ja hielt er eine kleine An- 
sprache über Zweck und Bedeutung der Huldigung und 
befahl dann den Stabhaltern, ihre Stäbe auf den auf der 
Huldigungsbühne eigens dafür aufgestellten Tisch zu legen, 
Der Regierungssekretär verlas die Vollmacht des Dom- 
kapitels zur Vornahme der Huldigung, der Vizekanzler die 


1) Zur Huldigung vor dem Fürstbischof Damian Hugo von Schönborn 
(1719) wurden nicht allein die verheirateten Untertanen, sondern auch die 
ledigen Bürgerssöhne von ı4 Jahren an beordert (BrG 912), zur Huldigung 
vor Fürstbischof Franz Christoph von Hutten ausser den verheirateten Unter- 
tanen auch die jungen Burschen von 20 Jahren an (BrG 919). Unter Bischof 
August von Limburg-Stirum (1770) legte im Namen der huldigungspflichtigen 
Untertanen ein Ausschuss jeder Gemeinde die Huldigung vor dem Fürsten ab. 
Gleichzeitig verlor der Huldigungsakt seine bisherige solenne Feierlichkeit. An 
ihre Stelle trat nach der Huldigung nüchterne wirtschaftliche Tatsachenerfor- 
schung: .Frage und Antwort über den Zustand der Gemeindeverhältnisse (vgl. 
hierzu BrG 831, ferner F. X. Remling, Geschichte der Bischöfe zu Speyer ], 
Mainz 1852, S. 719). 1714 erschienen zur Huldigung die Untertanen des 
Oberamts Bruchsal, der Ämter Philippsburg und Grombach zu Bruchsal, die 
der Ämter Kisslau, Rotenberg und Waibstadt zu Mingolsheim (s. BrG 806, 
Einnabme der Landeshuldigung durch Bischof Heinrich Hartard von Rollingen 
[1711—19)]. Darnach im wesentlichen auch die folgenden Angaben über die 
Huldigung zu Bruchsal. Siehe aber auch BrG 864, Huldigung unter Fürst- 
bischof Franz Christoph von Hutten 1747. Für frühere Zeiten die verschie- 
denen Kopialbücher, die ausführliche Beschreibungen der Huldigungen enthalten. 
Siehe auch F. X. Remling, Geschichte der Bischöfe zu Speyer II, Mainz 1354, 
passim). 
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Eidesformel!). Die Untertanen leisteten den Eid und reichten, 
Mann für Mann, dem Fürsten und den Abgeordneten des 
Domkapitels die Hand zum Gelöbniss, Der Oberamtmann 
sagte, dass die Stabhalter ihre Stäbe abgelegt hätten und 
es bei dem Regenten stünde, wie es in Zukunft damit ge- 
halten werden solle. Der Fürst erwiderte, dass die Stäbe 
den Stabhaltern, da sie ihren Dienst treu versehen hätten, 
wieder verliehen werden könnten. Sie nahmen ihre Stäbe 
daraufhin wieder an sich. Damit erreichte der eigentliche 
Huldigungsakt sein Ende. Im Anschluss daran wurde »dem 
gemeinen Volk Brot und Weisswein gegeben und den ganzen 
Tag über herrschte Fröhlichkeit«. 

Im folgenden seien nun die Verpflichtungen der Unter- 
tanen dargestellt. die einen materiellen Wert repräsentieren. 
Es sind dies die Abgaben im engeren Sinne, die Bann- 
rechte und Dienste (Fronen). 

Die Abgaben gliedern sich in zwei grosse Gruppen: in 
die direkten und indirekten. Ein Teil der Abgaben wird 
periodisch, in bestimmten Zeitabständen erhoben, ein anderer 
einmal, genauer gesagt: jeweils anknüpfend an eine be- 
stimmte Handlung, mag diese eintreten, wann immer sie 
will. Darnach kann man periodisch wiederkehrende und 
Gelegenheitsabgaben unterscheiden. Den Zahlungsmitteln 
nach ist die Abgabenleistung nicht, wie heute, ausschliess- 
lich immer Geldleistung, sondern in einer Zeit, die mit 
naturalwirtschaftlichen Elementen noch stark durchsetzt ist, 
noch Naturalleistung. Eine dritte Möglichkeit besteht in 
einer hin und wieder vorkommenden Verbindung der beiden 
Zahlungsleistungssarten. 

Die älteste direkte ordentliche, d. h. regelmässige jähr- 
liche Staatssteuer ist die Bede). Ihre zwei hervorstechend- 


!) Ihr Wortlaut: An sollet Ihr geloben und darnach zu Gott und den 
lieben Heiligen schwören und als Untertanen und Hintersassen des Hochstifts 
Speier.... [folgt der Name des Landesherrn] getreu, hold und gehorsam zu 
sein als Euerem Bischof und rechten Landesherrn und Euch mit niemandem 
behelfen denn mit seiner Gnaden oder derselben Amtleute: und wäre es, dass 
Euer einer oder mehr bätten mit jemand zu schaffen, der hinter dem Stift 
Speier gesessen, das nirgends auszutragen als an dem Ende, wo er gesessen ist 
und die Güter gelegen sind. — ?) Siehe hierzu im allgemeinen C, Christian 
Eigenbrodt, Über die Natur der Bedeabgaben, Giessen 1826. Below, Artikel 
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sten Charakterzüge, wie sie schon für andere Territorien 
aufgezeigt wurden!), treten auch hier in unserem Staat auf: 
die Bede ist Gemeindelast; das der Gemeinde auferlegte 
Steuerquantum ist fixiert. Durch all die Jahrhunderte hin- 
durch bis zu den Ablösungsgesetzen, über die Zeiten des 
Bauernkrieges, der in diesen Gegenden vor allen sein 
Banner entfaltete, mit seinem unglücklichen Ausgang, über 
die Periode des dreissigjährigen Krieges hinweg, zeigt die 
Bedeschuldigkeit eine solche Konstanz, dass man ruhig von 
einer Fixiertheit des Steuerquantums reden kann. Kleine 
Abweichungen nach oben oder unten kommen vor. Aber 
was beweisen etwa Steuernachlässe gegen die Tendenz der 
Fixiertheit, zumal sie rein zufälliger Natur zu sein scheinen, 
wohl Wirkung herrschaftlicher Vergünstigungen, entsprungen 
den Bitten der Gemeinden, der Rücksicht auf die materielle 
Lage der Bauern, auf den Ernteausfall®) usw. Und was 
besagen Erhöhungen, die da und dort wirksam wurden, 
wo es doch dem Landesherrn freistand, die Bede zu mehren 
oder zu mindern nach Willkür, wie die Formel der Beraine 
lautet®. Wie selten aber wird von dieser Machtbefugnis 
Gebrauch gemacht! 


Bede im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 3. Aufl., Jena 1908 ff. 
Mone, Über das Steuerwesen vom 14. bis zum 18. Jahrhundert in Baden, 
Hessen und Bayern, in: ZGO 6, S. ı ff. Erzstift Mainz: Franz Josef Bod- 
mann, Rheingauische Altertümer oder Landes- und Regimentsverfassung des 
Niederrheingaus, Mainz 1819, S. 779. Zeumer, Die deutschen Städtesteuern 
(Schmollers Forschungen I, 2, 1878). Weitere Literatur siehe Below, a. a. O. 
Die Frage der Steuerqualität der Bede erörtert vor allem Eigenbrodt in 
seiner eben angegebenen Schrift. 

1) Siehe die bei Below a. a. O. angeführte Literatur über die verschie- 
denen Territorien. Ausserdem Ernst, Die direkten Staatssteuern in der Graf- 
schaft Wirtemberg, in: Württembergische Jahrbücher 1904 I, S. 55—9o, II, 
S. 78—ı19. Arnold Thoelke, Die Bede in Kurpfalz von ihren Anfängen bis 
ins 16. Jahrhundert, in: Neue Heidelberger Jahrbücher ı8 (1913), S. 85-137. 
So lautet das Thema: Bede in Kurpfalz! Warum Thoelke in einer Arbeit 
über die Kurpfalz auch den Bruhrain, also rein speyerisches Territorium, mit 
berücksichtigt, ist nicht ersichtlich; auch schreibt er stets Odenheim statt Uden- 
heim (Pbilippsburg): ein Unterschied! — °) Einmal ist uns dies Motiv aus- 
drücklich bezeugt: die Weinbede der Dörfer Zeutern und Stettfeld nimmt ab 
und zu; sie wird je nach dem Herbst getätigt. Siehe Berain 4452 ff. (Kiss- 
lauer Lagerbücher v. J. 1506 ff.); Kisslauer Kellereirechnung v. J. 1740. — 
®) Siehe Rotenberger Lagerbuch v. J. 1559 und 1618. 
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Diese feststehende Steuer wird der Gemeinde als solcher 
auferlegt. Sie ist das personelle Steuersubstrat. Sie haftet 
als Korporation für die Erlegung des Betrags an die Herr- 
schaft solidarisch. Nicht an den einzelnen, sondern an die 
Gemeinde wandte sich die Herrschaft mit ihrer Forderung. 
»Vor langen Zeitten und vielen unverdechtlichen jaren her 
haben die von Bruchsal in ubung und prauch gehabt, ein 
michel summen gelts jerlich uff sich selbst und ire gueter 
zu schlagen«, sagt die Bede-Ordnung von Bruchsal!), Und 
in allen Lagerbüchern, wo von der Bede die Rede ist, wird 
nie der einzelne als Schuldner genannt, sondern stets die 
Gesamtheit der Gemeinde-Angehörigen, die Gemeinde als 
solched). Die Repartition der Bede auf die steuerpflichtigen 
Individuen ist durchaus eine Angelegenheit und Aufgabe 
jeder einzelnen Gremeinde®). Die Herrschaft kümmert sich 
nicht darum, oder doch nur in einer Art von Kontrolle 
seitens des Amtmanns oder seines Vertreters, »das es glich 
‘unnd Recht zugee, vnd keyn fortheill oder geverte darin 
[im Austeilen der Bede] gebrucht werde«t). Leider haben 
wir über das Steuerveranlagungsverfahren, die Steuerfest- 
setzung und -erhebung, kurz über die dabei angewandte 
Steuertechnik nur sehr lückenhafte Nachricht. Nirgends 
findet sich auch nur ein Anklang daran, dass Mobilien der 
Besteuerung unterlagen. Die Bede scheint eine Grund- und 
Gebäudesteuer gewesen zu sein. Der Bedebetrag, der den 
einzelnen Steuerpflichtigen betraf, wird alljährlich fest- 
gesetzt’). Wer dies Austeilungsgeschäft besorgte, darüber 


!) Siehe Oberrheinische Stadtrechte, herausgegeben von der Badischen 
Historischen Kommission, ı. Abteilung: Fränkische Rechte, Heft 7. Heidel- 
berg 1895, S. 922 (= ORhSER I, 7), auch ZGO 6, S. 28 f. — 9% Etwa: 
»109 fl., die von Mungelsheim jährlichen zu Herbstbede«, Berain 4451 (Kiss- 
lauer Lagerbuch v. J. 1506). Oder: »Bedtkorn in das Ampt Kysslaw gehorig 
gefelt jerlich: Mungelsheim 9 Malter«, ebenda. — ®) Siehe zum Beweis auch 
ZGO 25, S. 376, Regest 186, 187. Das Kloster Frauenalb hatte zu Unter- 
grombach 8 Morgen und ein Viertel \Veingarten an zwei Bürger verkauft. 
Daraufhin wird die bisher von dem Kloster von seinen Weingärten zu Unter- 
grombach gereichte Bede ermässigt. — *) Siehe Sammlung der Hochfürstlich- 
Speierischen Gesetze und J.andesverordnungen, I. Teil, Bruchsal 1788, S. 3 
(= GLV). — ) »Allwegen umb Martini soll man an der bedt sitzen, die- 


selbig auss und anschreiben«e. Bedeordnung von Bruchsal, siehe ORhStR I, 7, 
S. 926. 
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war nichts festzustellen, ebensowenig wie über die Höhe 
des Steuerfusses. Während nun aber in der benachbarten 
Kurpfalz, nach Thoelkes Ansicht infolge der Fixierung der 
Bede, Bonitierungen, zum mindesten jedenfalls Neuboni- 
tierungen, nicht Platz gegriffen zu haben scheinen, trifft für 
unser Gebiet dies offenbar nicht zu. Nach allem, was uns 
über diese Frage bekannt ist, hat hier eine Bodenklassen- 
bildung, eine Einreihung der bedepflichtigen Objekte in 
Bonitätsklassen stattgefunden, eine Klassifizierung einmal 
nach den Kulturarten (Ackerbede, Weingartenbede, Wiesen- 
bede), dann auch innerhalb dieser nach dem ökonomischen 
Prinzip des Bodenertrags, Bonitierungen, die beim »Setzen« 
der Bede jedesmal neu beobachtet wurden. Ein Abschnitt 
der Bruchsaler Bedeordnung handelt von »enderung der 
beht, noch dem ein behtbar gut an besserung ab- oder 
zunimpte!), Und wozu anders wird dem Amtmann der Auf- 
trag, zur Zeit, da die Beden ausgeteilt werden, auf die 
Dörfer zu gehen und Aufsicht darauf zu haben, »das es 
glich vnd Recht zugee, vnd kein fortheill oder geverde 
darinn gebrucht werden?« Kann es sich dabei um etwas 
anderes handeln, als um die Verhütung von Meinungsver- 
schiedenheiten bei der Schätzung der Steuerobjekte, bei 
ibrer Einreihung in diese oder jene Bonitäts- und damit 
Steuerklasse? Wäre allein die Quantität der Steuerobjekte, 
die Gütereinheit ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit des 
Güterwerts die Grundlage der Steuerfestsetzung gewesen, 
wie hätten in einem solchen Fall, wo eine objektive, jeder- 
zeit abmessbare Grösse offen zutage lag, Übervorteilungen, 
Begünstigungen und in ihrem Gefolge Streitigkeiten ent- 
stehen können! Die Quantität des bedepflichtigen Objekts 
war bekannt und bestimmt, im Bedebuch aufgezeichnet. Seine 
Qualität aber konnte gebessert oder deterioriert werden. 
Die Zahlung des Bedebetrags erfolgte entweder in Geld 
oder in einer Kombination von Geld und Naturalien; reine 
Naturalprästation kam nur in einem Falle (Rettigheim) vor. 
Als naturale Zahlungsmittel finden wir regelmässig Korn 


!) Siehe ORhStR I, 7, S. 924, 926; vgl. auch ebenda S. 983, Ober- 
grombach 1445: ». .. beedte: ..., alss viel die zwene oder die viere, die 
ınan ... darüber setzt .. ., uf igliche setzen«. 
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und Hafer, daneben in wenigen Fällen auch Wein. Unter 
dem Gesichtspunkt der verwendeten Zahlungsmittel wurde 
die Bede wohl auch in eine Geld-, Korn-, Hafer- und Wein- 
bede eingeteilt. Ein weiterer, auf dem Prinzip des Zahlungs- 
termines beruhender Einteilungsgrund gliederte die Bede in 
eine Mai- und Herbstbede. Sie war zu verschiedenen Ter- 
minen fällig. Jene bestand, natürlicherweise, ausschliesslich 
in Geld, während diese, soweit sie nicht auch reine Geld- 
steuer war — indem eben dann die Gresamtsteuer eine reine 
Geldsteuer war —, neben Geld auch Naturalien als Zahlungs- 
stoff verwandte. 


Deutet die Bezeichnung Herbstbede und Maibede nur 
ganz allgemein den Zeitpunkt der Fälligkeit der Beträge 
an, so bestand für die Zahlungszeit im engeren Sinne mannig- 
fache lokale Verschiedenheit. Als Zahlungstermine führen 
die Quellen an: Johannes Baptista (24. Juni), Weihnachten, 
Ostern, »zu unser frawentag in der ernen!) (15. August), 
Monat Oktober, Martini, St. Jörgentag (23. April), St. Michels- 
tag (29. September). 

Mit der Einsammlung der auf die einzelnen ausge- 
schlagenen Steuerbeträge sehen wir den Schultheiss, die 
Bürgermeister und Richter beschäftigt. Soweit die Bede 
aus Naturalien bestand, wurden diese dann in der Fron zur 
Kellerei auf den herrschaftlichen Speicher befördert. 


Bei dem Vergleich der Bedesummen der einzelnen Ge- 
meinden fällt auf, dass nicht alle Ortschaften zur Bede bei- 
steuerten. So waren Philippsburg, Rauenberg, Rotenberg, 
Wiesental, Neudorf, Neibsheim und Büchig durchaus bede- 
frei. Zu keiner Zeit geben die Quellen für sie eine Bede- 
schuldigkeit an. Die Gegensätze gehen noch weiter: die 
bedepflichtigen Gemeinden zeigen in ihrem Schuldigkeits- 
verhältnis die grössten Verschiedenheiten zueinander. Ge- 
meinden mit kleiner Gemarkung waren äusserst stark belastet 
gegenüber Gemeinden mit grosser (remarkung. 


Gegenüber der Bede eine jüngere, aber im Laufe der 
Zeit für den Staatshaushalt um so bedeutsamere direkte 
ordentliche Abgabe war die ‚Schafzung. Während jene in- 


1) ORKSER I, 7, 5. 983. 
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folge ihrer Fixierung der völligen Erstarrung anheimfiel, 
entwickelte sich diese zum finanziell ertragreichsten Stück 
der Staatseinkünfte. Zur Bede stand sie in fast allen Punkten 
in grösstem Gegensatz. Aus der Darstellung wird dieses 
Moment deutlich hervortreten. 

Die Gesamtschatzung zerfiel in — ihrem Wesen nach 
von einander verschiedene — Teilschatzungen, in eine Güter-, 
Handwerker oder Gewerbe- (Professionisten-) und Nahrungs- 
schatzung. Unter diesen drei Besteuerungsarten stand, zu- 
mal unter dem Gesichtspunkt der finanziellen Leistungs- 
fähigkeit gesehen, die (Grüterschatzung durchaus an der 
Spitze, eine bei der überwiegend agrarischen Lagerung der 
Bevölkerung selbstverständliche Erscheinung. Der Grüter- 
schatzung unterworfen waren in erster Linie unbezimmerte 
Liegenschaften, Äcker, Gärten, Wiesen und Weinberge, dann 
aber auch Hofreiten. Hier, auf dem Gebiete der Güterschatzung, 
lag der Schwerpunkt der Tätigkeit der Renovationen, deren 
Aufgabe es war, die Möglichkeiten einer umfassenden Steuer- 
veranlagung zu schaffen. Diese Schatzungsrenovationen wur- 
den von Zeit zu Zeit vorgenommen. Eine intensive Tätigkeit 
derselben setzte um die Wende der soer Jahre des ı8. Jahr- 
hunderts ein. Es begann ein Renovationswerk, das sich mit 
Unterbrechungen bis etwa 1780 hinzog, abschliessend mit 
der Güterrenovierung auch der letzten bruhrainischen Ort- 
schaften. Und es bedeutete einen grossen Fortschritt gegen- 
über früheren Renovationen: die Steuerergebnisse wiesen 
ihn aus. Unter der Direktion amtlicher Schatzungskom- 
missäre arbeitete in jedem Ort ein zur Hälfte aus Gemeinde- 
deputierten zusammengesetzter sechsgliedriger Schatzungs- 
ausschuss. Eine geometrische, parzellenweise Vermessung 
des gesamten Immobiliarbesitzes, wie man das heute gewohnt 
ist, fand freilich nicht statt‘. Man begnügte sich vielmehr 








1) Jeder Gedanke, der in diese Richtung wies, wurde niedergeschlagen. 
Es sei zu bedenken, dass die Früchte eines solchen Unternehmens über ein 
Menschenalter auf sich warten liessen, während bei einer Renovation ohne 
Abmessung zu hoffen sei, dass man nach kurzer Zeit nicht nur die wirklichen 
Früchte geniessen, sondern auch die nächsten Vorbereitungen zur geometrischen 
Renovation treffen könne: So heisst es in einem Vorschlag der Landschatzungs- 
renovationskommission für die Fortführung und Endigung des Renovations- 
geschäftes (Schatzungsrenovationsprotokoll vom ı9. Oktober 1775). 


A 
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mit den Angaben der Grüterbesitzer und einer kurzen ex 
officio vorgenommenen Untersuchung. War dies geschehen, 
so war aber erst die eine Seite der Renovation, das Quan- 
titätsproblem, erledigt. Die Frage der Feststellung der 
Bodenqualität, eine nicht minderwichtige Voraussetzung für 
eine einigermassen den Zeitumständen entsprechende Ver- 
anlagung, wurde in der Weise gelöst, dass die als Taxa- 
toren fungierenden orts- und markungskundigen Ausschuss- 
mitglieder die Güter klassifizierten, jedes Stück klassenmässig 
taxierten. Die Güter eines Gemeindebezirks wurden nach 
ihren Gattungen, Äcker, Wiesen, Weingärten, Häuser usw. 
geschieden, die Güter jeder Kulturart in drei Klassen ge- 
teilt, in eine gute, mittlere und schlechte. Das Ergebnis 
dieser klassifikatorischen Taxation war sehr verschieden, je 
nach den Zeiten, den Gremeinden und, innerhalb dieser letz- 
teren, nach den einzelnen Kulturarten. Am höchsten an- 
geschlagen waren grundsätzlich die Weinberge, meist eben 
so hoch die Kraut- und Baumgärten, dann folgten die 
Wiesen und in einem weiteren Abstand die Äcker. Die 
Klassenwerte waren die Schatzungswerte, die der Berech- 
nung des steuerbaren Grundvermögens zugrunde gelegt 
wurden. Über das Verhältnis des Schatzungswertes zum 
reellen Grutswert war wenig zu erfahren. ı745 bestimmten 
Regierung und Rentkammer, dass die schatzbaren (Güter 
nach dem mittleren Grundwert taxiert und davon dann der 
halbe Wert als Steuerkapital genommen werden sollte!). 
Nach welchen Gesichtspunkten die Feststellung des wahren 
Wertes und der Bonitierung vorgenommen, welche Fak- 
toren dabei in Rechnung gestellt wurden, ob der durch- 
schnittliche Ernteertrag innerhalb einer Reihe von Jahren, 
der Verkehrswert, der Reinertrag oder Rohertrag, darüber 
gab das vorhandene Quellenmaterial keine Auskunft. Das 
Kriterium für die Einschätzung und Klasseneinteilung der 
Hofreiten war die Anzahl der Stockwerke der Häuser und 
das Vorhandensein von Scheuern und Hausgärten ?). 

!) Nach dem Bericht des Renovators Hecker 1749 (BrG 1683); s. auch 
Berain 6127 (Obergrombacher Lagerbuch v. J. 1749). Ein Gutachten des Hofrats 
Catty vom 3. Dezember 1751 schlägt die Feststellung des wahren Wertes vor, 


um darnach ein billigmässiges in Ansetzung des Schatzungskapitals treffen zu 
können (BıG 1578). — ?) Berain 6679 (Rauenberger Steueranschlag 1776/1780). 
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Die zweite Besteuerungsart war die nach dem Gewerbe. 
Der Gewerbetreibende wurde nach Massgabe seines Hand- 
werks in die Schatzung gelegt!) Eine einheitliche Norm, 
ein leitender Gesichtspunkt des Renovationsverfahrens fehlte 
hier vollständig.- Die grössten lokalen Verschiedenheiten 
zeigten sich. An einem Ort griff eine Klassifizierung der 
einzelnen Gewerbe Platz, sie wurden nach Massgabe ihrer 
wirtschaftlichen Situation in gut- und schlechtgehende und 
mittelmässig rentierende Beschäftigungen geschieden und 
dementsprechend ihr Steuerkapital reguliert. Am anderen 
Ort ging man noch darüber hinaus, teilte jede Klasse wieder 
in Unterklassen »nach Proportion wie der Handwerksmann 
in Kundschaft steht«?), an einem dritten fiel man gerade in 
das Gegenteil, setzte für alle Gewerbe unterschiedslos eine 
Taxe fest, unbekümmert um den jährlichen Gewinn oder 
Umsatz). Das Resultat war eine Regellosigkeit der ver- 
schiedensten Taxationen: die Sätze stiegen von 150 fl. als 
Höchstmass bis herunter auf 5 und ıo fl. 


Zu diesen bisher betrachteten Besteuerungsarten trat 
als dritte und letzte die Nahrungsschatzung. Ihr Wesen 
und Aufbau ist aus den Akten nicht ganz deutlich ersicht- 
lich. Als steuerpflichtig erscheinen vor allem die bürger- 
lichen Untertanen. Doch ruhte sie auch auf den Hinter- 
sassen, allerdings nur mit der Hälfte der Beträge, zu welchen 
die Bürger veranlagt waren; gleicherweise wurden auch die 
Witwen gehalten. Teilweise wurden auch den Gewerbe- 
treibenden Vergünstigungen gewährt, insofern sie neben 
ihrer Gewerbeschatzung nicht auch noch zu dem vollen, 
ihnen nach ihrer Klassifizierung zukommenden Nahrungs- 
kapital, sondern nur etwa zur Hälfte hiervon geschätzt 
wurden. Ledige Personen waren, soweit sich sehen lässt, 
von der Entrichtung der Nahrungsschatzung befreit. Das 
Klassifikationsprinzip wurde, wie eben angedeutet, auch bei 
dieser Teilsteuer angewandt. In der Mehrzahl der Orte be- 


1) Berichte der Stabhalter v. J. 1769 über die Professionisten- und Hand- 
werkerschatzung (BrG 1579). — % z. B. Untergrombach ı. Klasse: 30 fl., 
2. Klasse: 20—25 fl., 3. Klasse: 10—ı5 fl. (BrG 1579). — °) z. B. 25 fl. 
in allen Ortschaften des Amts Rotenberg und einigen Dörfern des Oberamts 
Kisslau (BrG 1579). 


I 
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trug das volle Nahrungskapital in der ersten Klasse 100 fl., 
in der zweiten Bo fl. und in der dritten 30 fl.4. Vereinzelt 
waren die Sätze etwas niedriger. Klasseneinreihungsmass- 
stab war wohl der Güterbesitz der einzelnen Pflichtigen. 

Das von diesen drei Einzelsteuern erfasste Steuerkapital 
ergab, zusammengerechnet, das (Gresamtsteuerkapital der 
Schatzungspflichtigen, das sog. Schatzungskapital. 

Soweit die Liegenschaften mit unablöslichen Reallasten, 
mit Frucht-, Öl-, Wachs-, ‚Kappen-, Hühner-, Gäns-, Wein- 
und Geldzinsen beschwert waren, wurden diese auf das 
privatrechtlich-grundherrschaftliche Verhältnis zurückgehen- 
den Abgaben, nicht aber auch die Rauchhühner- und Bede- 
abgaben, die öffentlich-rechtlicher Natur waren, mit 5 Proz., 
d. h. mit dem Zwanzigfachen ihres Betrags, kapitalisiert und 
von dem Schatzungskapital der lastbaren Güter abgezogen. 
Von einem Abzug des Kapitalwerts anderer Schulden, d.h. 
der ablöslichen Lasten, ist nirgends die Rede. Dies so ge- 
wonnene Schatzungskapital war das endgültige steuerbare 
Kapital. Von je ıoo fl. Schatzungskapital wurden ı fl. 
20 Kr. erhoben®). Das Steuersimplum, d. h. der einfache 
Satz der Steuerumlage, war also ı,2 Proz. Unter Um- 
ständen, je nachdem die Bedürfnisse des Landes es erfor- 
derten, gelangten mehrere Simpla zur Erhebung), eine sehr 
einfache und bequeme Methode, da nur die Schatzungsquote 
erhöht zu werden brauchte, um ein Mehr an Steuern heraus- 
zubekommen. 

Das Schatzungskapital und das Steuersoll eines jeden 
Steuerpflichtigen eines Gemeindebezirks war neben der An- 
gabe seines Güterbesitzes und dessen Klassenzugehörigkeit 
in sog. Schatzungsbüchern, deren jede Gemeinde eines be- 


1) Im Amt Rotenberg, das, wie bei der Gewerbeschatzung so auch hier, 
eine ganz eigene Stellung einnahm, mussten von 75 fl. Nahrungskapital, das 
jedem Bürger sohne Unterschied seiner grösseren und geringeren Mittel« an- 
gesetzt wurde, ı fl. als Steuer bezahlt werden. Also eine Kopfsteuer! — 
2) Eine Quote, auf deren Niedrigkeit Fürstbischof August mit nicht wenig 
Stolz und Befriedigung blickte. Siehe Magazin für Geschichte, Statistik, Litte 
ratur und Topographie der sämtlichen deutschen geistlichen Staaten, herausg. 
von Winkopp und Hock, Zürich 1790, I. Bd., S. 93 f. (= Winkopps Magazin). 
— 3) So wurde z. B. von 1757— 1770 doppelte Schatzung erhoben; im letz- 
teren Jahre dann vom Domkapitel während des Interregnums aufgeboben. 
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sass, verzeichnet. Diese bildeten die Grundlage für die Fest- 
stellung der Schatzungsschuldigkeit des einzelnen. Gleich- 
zeitig waren sie jederzeit für die individuellen Besitzrechte 
am Grund und Boden massgebend. Damit das Schatzungs- 
buch diesen zwei Zwecken, vor allem natürlich aber dem 
ersten, jederzeit dienen konnte, mussten die durch Kauf 
bzw. Verkauf oder Erbschaft entstandenen Güterbesitzver- 
änderungen vermerkt werden. Diese Ab- und Zuschreibun- 
gen besorgten ursprünglich Schultheiss und Gericht, oder 
vielmehr sie besorgten sie nicht, und aus eben diesem 
Grunde wurde dies Geschäft 1758 den Amtsschreibern über- 
tragen). Zweimal jährlich, im März und September, wurde 
vor versammeltem Ortsgericht die Ab- und Zuschreibung 
vorgenommen. 


Auf Grund des Schatzungsbuches wurden, ebenfalls von 
den Amtsschreibern, zweimal jährlich die Heb- und Sammel- 
register angefertigt, an Hand deren besonders verordnete 
Schatzungssammler die Steuer bei den Pflichtigen erhoben, 
nachdem 8 Tage vor dem Erhebungstermin jedermann bei 
der Gemeindeversammlung zur Entrichtung seiner Schuldig- 
keit aufgefordert worden war. Ausmärker steuerten in loco 
rei sitae?. Um den Untertanen die Steuerentrichtung zu 
erleichtern, wurde der Jahresschatzungsbetrag nicht auf ein- 
mal, sondern in vier Raten — quartaliter — erhoben. Die 
Schatzungssammler lieferten die gesammelten Beträge an 
die nächste Kellerei; diese hatte sie, ohne Abzug zur Ver- 
wendung für ihre besonderen Zwecke, an die Zentralkasse 
weiterzugeben. Die Schatzung wurde ausschliesslich zur 
Erfüllung der Reichs- und Kreisprästanda (Kammergerichts- 
zieler, Reichsfestungsbau, Türkenhilfen usw.) verwendet. 


Über die Schatzungsobjckte wurde ganz allgemein oben 
schon gesprochen. Es bleibt noch übrig, einige Einzelheiten, 
besonders über die Güterschatzungsobjekte, anzuführen. 
Schatzungspflichtig waren in erster Linie alle sog. bürger- 


!t) Verordnung über das Schatzungswesen vom 2. Januar 1758 (GLV III, 
S. 199 ff... — ?) Das gegenteilige Prinzip, die Versteuerung in loco domicilii, 
in der Markgrafschaft Baden, siehe Ludwig, Baden, S. ı2. Vgl. auch ]J. J. 
Moser, Teutsches Nachbarliches Staatsrecht, Frankfurt u. Leipzig 1773, S. 233 
(= Moser, Nachbariiches Staatsrecht). 
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lichen Güter, soweit sie nicht durch einen speziellen Titel 
ihre Privilegierung nachweisen konnten. Ganz irrelevant 
war der Stand des Inhabers eines bürgerlichen Gutes, Nicht 
im mindesten alterierte er das Pflichtverhältnis des bürger- 
lichen Gutes. An Versuchen der privilegierten Kreise, des 
Adels und der Geistlichkeit, wenn sie bürgerlichen Besitz 
an sich gebracht hatten, die gegenteilige Praxis zu statu- 
ieren, fehlte es zwar nicht, zumal nach den Zeiten des 
dreissigjährigen Krieges mit seiner Verwirrung aller Ver- 
hältnisse. Aber wieder und wieder wurde eingeschärft, dass 
»von bürgerlichen Gütern, die an gefreite Personen ge- 
kommen sind, alle Lasten getragen werden«!). Einzig und 
allein die Tatsache, ob ein Gut ein bürgerliches war oder 
nicht, entschied über die Steuerpflichtigkeit. Das Prinzip 
der Persönlichkeit der Schatzungsfreiheit war ausgeschaltet, 
das der Dinglichkeit die Norm. 


Eine weitere Güterkategorie, die grundsätzlich mit der 
Schatzung belegt wurde, waren die in Gemeindebesitz be- 
findlichen Güter, »sogar die Rathäuser und andere gemeine 
Gebäudee?). Steuerfreiheit genossen nur Wald und Weide. 


Eine Sonderstellung nahmen die herrschaftlichen und 
fremdgrundherrlichen Güter ein, die als Erblehen oder im 
Temporalbestand an die Bauern verpachtet waren. Während 
sie ursprünglich schatzungsfrei waren, machte sich beson- 
ders in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts die Ten- 
denz bemerkbar, sie der Steuer zu unterwerfen. Wenigstens 
wurden die Erblehen, soweit sich sehen lässt, .nach pfäl- 
zischem Muster mit einer Überbesserungsschatzung, einer 
Gewinn- und Erbsteuer, der sog. quarta colonica belegt. 
Das heisst: jeder vierte Morgen eines Erbbestandsgutes 
musste versteuert werden). 


Schatzungsfrei waren in der Regel die Kirchen- und Pfarr- 
güter, welch letztere die Pfarrer pro parte salarii genossen. 


1) GLV I, S. 39, 47. — ?) Verordnung vom 30. Juli 1761 (GLV III, 
S. 233). Bischof August von Limburg-Stirum behauptet allerdings 1789 das 
Gegenteil, siehe Winkopps Magazin I, S. 113. — °%) Zu dieser Frage vgl. 
Jobann Ulrich von Cramer, Wetzlarische Nebenstunden, ı5. Teil, Ulm 1759, 
S. 22 ff.: »Von der eigentlichen Nota Characteristica eines Frey-adelichen Guts, 
und der (uarta colonica«. 
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War nach all dem der Begriff des. Steuersubjektes für 
die Güterschatzung völlig belanglos, so gewann er einige 
Bedeutung für die Nahrungsschatzung. Von ihr waren näm- 
lich Adel, Geistlichkeit, landesherrliche Beamte und ledige 
Personen befreit. 


Eine weitere jährlich wiederkehrende Abgabe öffentlich- 
rechtlicher Natur waren die Rauckhühner. Sie wurden von 
jedem Rauch oder Herd, d. h. von jeder selbständigen 
Haushaltung, jedem Hausgesäss erhoben. Nicht die Hof- 
reite, auch nicht das auf ihr stehende Haus!), wie manch- 
mal undeutlich die Beraine sich ausdrücken, sondern der 
»Rauch« schuldete diese Abgabe. Sie ruhte auf ihm als 
Reallast. Daher fiel denn auch von Häusern, die unbewohnt 
waren, also keinen Rauch brauchten, keine Abgabe, ebenso 
wie die Schuldigkeit aufhörte, wenn mit dem Haus der 
Rauch abging‘). Wieviel Haushaltungen in einem Haus, 
soviel Hühner mussten gereicht werden. Wir haben es hier 
mit einer familienweise erhobenen Rauchfangsteuer, einer 
Familiensteuer zu tun. Entsprechend der Tatsache, dass die 
Hühner von dem Rauch gegeben wurden, hiessen sie all- 
gemein Rauchhühner®)., In der Mehrzahl der Orte des 
Schauplatzes unserer Untersuchung mussten jährlich zwei 
Hühner gegeben werden, nach den Fälligkeitsterminen Fast- 
nachtshühner und Erntehahnen oder -hühner genannt‘). Aus- 


') So zum Teil in anderen Territorien, vgl. Ludwig, Baden, S. 26, und 
Killinger, Erbach, S. 100. — ?) z. B. Berain 7084 (Rotenberger Lagerbuch 
v. J. 1618): »Von einer jeden Hofreit und einem jeden besonderen Rauch 
gefelt jährlich ein Erndhahn und ein Fastnachtshuhn dergestalt, wenn zwei 
Rauch in einem Haus gehalten werden, so gibt ein jeder Hausmann for seinen 
Rauch einen Erndthahnen und ein Fassnachtshuhn« Siehe auch Landesvisi- 
tation des Amts Philippsburg, wo, 1730 Okt. 14, das Gericht sagt, jeder müsse 
ein Fastnacht und ein Ernhuhn geben. — °) Über andere Erklärungen dieses 
Ausdrucks s. Wehner, Observationes, unter Fassnachthühner, S. 144. — *) Die 
Fastnachthühner wurden im März, die Erntehahnen oder -hühner im Juli und 
August abgeliefert. Die beiden letzten Bezeichnungen wurden ohne Unter- 
schied gebraucht, bald Emtehahnen, bald Erntehühner. Auch der Ausdruck 
Jakobihühner kommt vor (nach Jakobi = 25. Juli). Fastnachtshuhn steht oft 
schlechtweg für Rauchhuhn (z. B. Kisslauer Lagerbuch v. J. 1605, Berain 
4457: ein Fassnachtshuhn oder eine Rauchhenne und ein Erndthahn); einmal 
auch — in einem Attestat von Anwalt und Gericht zu Hambrücken 1740 
(Akten Hambrücken Gefälle) — »Martinihun otter Rauchhun«e. Für Huhn 








\ 
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nahmen und Abweichungen kamen vor. An einigen Orten, 
in Forst und Hambrücken, trat noch eine dritte Sorte von 
Rauchhühnern zu den zwei anderen Arten: die Martins- 
oder Herbsthühner, wohl ebenfalls nach ihrem Fälligkeits- 
termin so genannt. Büchig, Rettigheim, Weiher, die beiden 
Grombach und Neuenbürg gaben keine Erntehahnen, son- 
dern nur Fastnachtshühner. Neudorf endlich, Rotenberg, 
Rauenburg und, soweit ich sehen konnte, auch Philipps- 
burg und Bruchsal, waren völlig von der Entrichtung dieser 
Hühnersteuer eximiert. 

Wir sehen: auch hier wieder nicht Uniformität, sondern 
lokale Differenzierung. Prinzipiell ruhte auf jedem Rauch, 
jeder Wohnung die Abgabe, so konnten wir feststellen. 
Doch erfährt dieser Grundsatz eine Durchbrechung durch 
verschiedene Privilegierungen. Befreiung genossen durch- 
weg die Kindbetterinnen, doch. nur die christlichen, nicht 
auch die jüdischen‘). Das heisst: diejenige Haushaltung, in 
der ı4 Tage, hin und wieder auch 3 Wochen vor oder nach 
der Verfallzeit oder zur Zeit der Einsammlung der Hühner 
eine Wöchnerin sich befand, war von der Entrichtung des 
Rauchhuhns befreit. Auch Schultheissen?), Anwälte, Dorf- 
büttel, Hebammen genossen die Befreiung. Hinzu kamen, 
ganz nach lokaler Observanz, Richter, Pfarrer, Messner, 
Hirten, Feldschützen, Jäger und Waldförster. 1653 wurde 
bestimmt, dass nur Schultheiss, Büttel und Kindbetterin frei 
sein sollten. Doch man scheint sich wenig um diese An- 
ordnung gekümmert zu haben, denn 1746 war, um eine 
Gleichheit in den einzelnen Ämtern herzustellen, eine General- 
verordnung°) nötig, wonach künftig nur Schultheiss, Bürger- 
meister und Büttel — weil diese drei mit der Aufstellung 
der Register, Einsammlung der Hühner und Gelder, Ge- 
bietung der Schuldner beschäftigt waren — ferner Kind- 
betterinnen und Hebammen von der Prästation der Rauch- 
hühner befreit sein sollten. Die Ämterordnung vom Jahre 


heisst es da und dortauch Henne; vgl. hierzu auch Knapp, Beiträge, S. 120, Anm. 3. 
Das Fastnachtshuhn ist das alte, das Erntehuhn oder der Erntehahn das junge Tier. 

1) Obergrombacher Lagerbuch v. J. 1749 (Berain 6127). — ?) Kisslauer Lager- 
buch v. J. 1605 (Berain 4457): Schultheissen und Gerichtspersonen, doch sollen sie 
die Hühner miteinander auf den Rathäusern verzehren, bis auf der Herrschaft 
Änderung und Abkünden. — °) BrG 512; Rentkammerprotokoll v. J. 1746. 
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1772 hob dann die Freiheit der Schultheissen usw. auf!) 
Den Untertanen stand es, abgesehen von dem Naturalliefe- 
rungssoll für die Hofhaltung, der Abgabe »in Federn«, frei, 
die Rauchhühner entweder in natura zu liefern oder statt 
dessen ein Geldäquivalent zu zahlen. In diesem Fall betrug 
die von der Herrschaft festgesetzte Taxe ıo Kr. für ein 
altes und 6 Kr. für ein junges Huhn’). 


Eine ähnliche Bewandtnis wie mit den Rauchhühnern 
scheint es mit einer unter dem Namen Rauch- und Herd- 
geld?) an einigen Orten vorkommenden Abgabe gehabt zu 
haben. Die Nachrichten hierüber sind sehr spärlich. Die 
Rotenberger Kellereirechnung vom Jahre 1755 erwähnt 
Rauch- und Herdgeld zu Malsch im Betrage von ı fl. 
22 Kr. 2!/, Pfg., zu Dielheim 33 Kr. 2 Pfg. Die Bruch- 
saler Kellereirechnung vom Jahre ı750 verzeichnet unter 
der Rubrik Rauch- und Herdgeld: »Zu Ende des Jahrs sind 
von jedem Herd fällig 2 Pfg., zu Büchenau 32 Kr. 2 Pfg., zu 
Neuthard 29 Kr.ct), Als Fälligkeitstermin des Rauch- und 
Herdgelds erscheint der Monat Dezember’). 

Waren die bisher betrachteten direkten Abgaben älteren, 
zum Teil sogar sehr alten Ursprungs, so war das Mihzen- 
gela®) eine ganz moderne Abgabe. Es war seinem Wesen 





!) Resolutio Celsissimi auf eine Anfrage des Kellers von Bruchsal: »Ver- 
mög der Ämterordnung [$ ı8] sind die Stabhalter und Gemeindsdiener salariert, 
mithin cessiren all derley Freyheiten«, vgl. Rentkammerprotokoll v. J. 1776, 
Bd. I, S. 60 und 106. — ?) Extractus Protocolli Cameralis 1721, Juni 16 
(BrG 512). — ®) Herdgeld oder Hauptrecht als gerichisherrliche Abgabe beim 
Tode eines Untertanen, s. Knapp, Beiträge, S. 229. — *) Dazu die Bruchsaler 
Kellereircchnung v. J. 1751: »6 Sch. 2 Pfg. empfangen von beiden Flecken 
{Neuthard und Büchenau] zu Herdgeld, von jedem Haus ı Pfg.«e. Ebenso 
ı Pfg. von jedem Haus: Bruchsaler Kellereirechnung v. J. 1581. Es war also 
im Laufe der Zeit eine Verdoppelung der Abgabe eingetreten. Aus welchen 
Gründen, vermag ich nicht zu sagen. — °) Nach dem der Bruchsaler Kellerei- 
rechnung v. J. 1750 beiliegenden Attestat des Stabhalters und Gerichts wurde 
das Rauchgeld von Büchenau am 2., das von Neuthard am 27. Dezember zur 
Kellerei eingeliefert. — °) Vgl. Winkopps Magazin I, S. ı12. Teutsche Staats- 
kanzley von Joh. Aug. Reuss, 28. Teil, S. 214 (= Reuss, Staatskanzlei). 
Etwas ganz anderes waren die Milizengelder in der Kurpfalz, vgl. L. Blasse, 
Die direkten und indirekten Steuern der Churpfalz, Heidelberger Dissertation 
1914, S.48 f. (= Blasse, Kurpfalz). Vgl. auch die Rekrutenanlage in Bayern: 
Hans Schmelzle, Der Staatshaushalt des Herzogtums Bayern im ı8. Jahıh. 


Stuttgart 1900. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXXVIII. 2. 10 
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nach eine einmalige Geldleistung, welche die vom Militär- 
dienst befreiten oder nur in beschränktem Umfang!) dazu 
herangezogenen wehrpflichtigen jungen Leute als einen Er- 
satz der naturalen Dienstleistung zu zahlen hatten. Untaug- 
liche Bürgerssöhne, soweit sie zugleich wenig Vermögen be- 
sassen, waren von der Entrichtung der Abgabe befreit’). 

Seine rechtliche Begründung erhielt das Milizgeld durch 
das Prinzip des jus armorum et sequelae, wonach jedes 
Landeskind seinem Landesherrn in Person Kriegsdienste zu 
leisten hatte. Wer von dieser Pflicht entbunden wurde, 
hatte zum Unterhalt der wirklich Dienenden eine seinem 
Vermögen entsprechende Abgabe zu entrichten. 

Von dem durch das Ortsgericht berechneten Vermögen 
des Abgabepflichtigen wurden anfangs die Mobiliarwerte 
abgezogen. Mit Rücksicht auf die Tatsache, dass Bauers- 
leute, besonders aber Handwerker, deren ganzes Vermögen 
manchmal in ihrer Fahrnis bestand, auf diese Weise völlig 
oder zum grössten Teil frei ausgingen, beschloss 1776 die 
Rentkammer, auch das Mobiliarvermögen der Veranlagung 
zum Milizengeld zu unterwerfen. Die Höhe der Abgabe 
stieg progressiv mit dem Vermögen. Sie betrug bei 150 fl. 
Vermögen ı fl., bei zoo fL 4 fl.usw.%). Ihr Ertrag war z. B. 
im Jahre ı773 für das Fürstentum 704 fl. 37 Kr.) 

Wie fast allerorts, wurde auch in unserem Gebiet das 
‚salz fiskalisch ausgenutzt, versprach es doch als unumgäng- 
liche Lebensnotwendigkeit und damit als ein Gegenstand 
des allgemeinen und täglichen Verbrauchs hohe Steuer- 
erträge. Die ursprüngliche Form der aus dem Regalitäts- 
prinzip hergeleiteten Besteuerung war das Monopol, und 
zwar das Handelsmonopol, da es eine Salzproduktion im 
Lande nicht gab. Die Herrschaft allein hatte das Recht, 
das Salz in das Land zu bringen. Aus ihrer Hand, aus den 
»hin und wieder zum Verkauf an Untertanen aufgestellten 
Salzkasten«®) mussten die Einwohner ihren Salzbedarf ent- 





1) Die volle Dienstzeit betrug 6 Jahre (Verordnung vom 18. April 1774, 
s. GLV IV, S. 206). — ?) Verordnung v. 4. Sept. 1762 (GLV Il, S. 258). 
— °) Vgl. Rentkammerprotokoll v. J. 1776, Bd. I, S. 155. — *) Vgl. das 
Gutachten Heimbs v. J. 1770 (BrG 59). — 5) Vgl. Rentkammerprotokoll v. 
J- 1776, Bd. I, S. 2ı0. — °) Winkopps Magazin II, S. 198. 
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nehmen. Private Einfuhr war verboten. Diese staatliche 
Salzregie wurde im ı7. Jahrhundert abgelöst. Unternehmern, 
Admodiatoren genannt, wurde gegen Zahlung einer Pacht- 
summe an die Rentkammer der ausschliessliche Salzhandel 
auf eine im Pachtkontrakt festgelegte Anzahl von Jahren 
überlassen!);, Das Staatsmonopol des Salzhandels wurde ver- 
pachtet. Niemand durfte ohne Vorwissen und Erlaubnis des 
Hauptbeständers Salz verkaufen. Wohl in erster Linie die 
Unrentabilität dieses Pachtsystems für den Fiskus, die mit 
den Gewinnen der die Bevölkerung mit dem Salzpreis über- 
fordernden Pächter stark kontrastierte, veranlasste ı72ı den 
Fürstbischof Damian Hugo, das Admodiationssystem aufzu- 
geben, nun aber nicht wieder den Salzhandel in eigene Ver- 
waltung zu nehmen, sondern ihn ganz freizugeben?). Jeder 
sollte von nun an ohne jede Einschränkung Salz kaufen 
können, wo und wie er wollte. Als Entschädigung für den 
Verzicht auf das Salzmonopol wurde das Salzgeld eingeführt. 
Jede Person°), ausgenommen die Pfarrer und Kinder bis zu 
7 Jahren, die befreit waren, zahlten monatlich ı Kr.; für 
jedes Stück Vieh, mit Ausnahme der säugenden Kälber, 
mussten 2 Pfg., für Schafvieh ı Pfg. pro Monat entrichtet 
werden. War darnach der Salzhandel völlig frei, so musste 
allerdings auf der anderen Seite für den Salzverschleiss im 
kleinen eine Rekognitionsgebühr entrichtet werden, die im 
Versteigerungswege zwischen der Rentkammer und den 
Krämern vereinbart wurde‘). ı723 erfuhr dieser freie Salz- 
handel eine Einschränkung dahin, dass die Salzhändler, d. h. 
diejenigen, die gewerbsmässig den Salzverkauf besorgten, 
aber auch nur sie, angewiesen wurden, ihr Salzquantum 
nicht mehr ausser Land zu kaufen, sondern ausschliesslich 
von der Kammer zu beziehen. Diese Regelung des Salz- 
handels blieb, mit einer Unterbrechung in den 6oer Jahren, 


1) Solche Admodiationskontrakte für den Salzbandel im Bruhrain für die 
Jahre 1705 ff, 1712—18 und 1718—20 im Kopialbuch 331. — ?) Verord- 
nung v. 15. Februar 1721 (GLV II, S. 16 ff.), dazu GLV IV, S. 232, 332. 
— 9) Die Einwohner der drei Städte Bruchsal, Philippsburg und Waibstadt waren, 
wie vorher nicht dem Salzmonopol, so auch jetzt nicht der Entichtung des 
Salzgeldes unterworfen. — *) Sie betrug z. B. zu Neuthard für die Jahre 
1750/53 jährlich 2 fl., zu Büchenau 2 fl. 30 Kr. (Bruchsaler Kellereirechnung 
v. J. 1750). 

10* 


En nn 


144 Bühler. 


wo die Salinensozietät zu Bruchsal das Salzmonopol ein- 
geräumt erhielt!), bis zum Ende des Fürstentums in Kraft. 

In ihrer finanziellen Wirkung war die neugeregelte 
Steuer bedeutend ergiebiger als das Admodiationssystem. 
Betrug z. B. für die Jahre ı7ı12/ı8 die Pachtsumme je 
400 Reichstaler oder 600 fl., den Reichstaler zu ı fl. 30 Kr. 
gerechnet, so standen demgegenüber für 1752/57 als durch- 
schnittlicher jährlicher Ertrag des Salzgeldes im Bruhrain 
2988 fl. ı7‘/, Kr., einschliesslich der jährlichen Admodia- 
tionssumme für die örtlichen Salzniederlagen sogar 3108 fl. 
17 Kr. 3!/, Pfg.2. 

Eine Salzbesteuerung von solcher Eigenart bestand, 
soweit wir bis jetzt unterrichtet sind, nur noch in einem 
einzigen Lande, im Grossherzogtum Hessen in der ersten 
Hälfte des ı9. Jahrhunderts). In der steuertechnischen Ein- 
richtung wich das hessische Bild etwas von dem unsrigen 
ab. Auch war die hessische Steuer nichts als ein Ver- 
such, der schnell wieder aufgegeben wurde, während das 
speyerische Salzgeld eine längere Zeit, bis zum Ende des 
Staats, in Geltung war. Der entscheidende und für die 
Steuergeschichte interessante Grundzug aber ist in beiden 
Fällen derselbe: an die Stelle der indirekten Besteuerungs- 
form war eine direkte Steuer getreten, die mit der alten 
Salzsteuer in der Monopolform nur noch den Namen ge- 
meinsam hatte. Effektiv war sie eine Personal- und Vieh- 
steuer, eine Kopfsteuer. Man hat schon immer auf den 
besonderen kopfsteuerartigen Charakter der Salzsteuer, in 
welcher Form sie auch auftreten mag, hingewiesen. Aber 
krasser und ungeschminkter als in unserem Fall kann er 
sich wohl nicht zeigen. 

Ein der Herrschaft zustehendes Zirzugsgeld der neu an- 
genommenen Bürger, wie es z. B. in der Grafschaft Erbach 
entrichtet wurdet), gab es in unserem Gebiet im allgemeinen 
nicht. In einem Fall nur erhielt die Rentkammer von dem 


1) Vgl. Gutachten des Hofkammerrats Cassinone 1797 Mai 23 (BrG 963). 
— ?) Die Daten für ı712/18 nach Kopialbuch 331, für 1752/57 nach dem 
Rentkammerprotokoll 1759, März 10. — ?) Vgl. Albrecht Offenbächer, Ge- 
schichte der Besteuerung des Salzes in Deutschland bis zum Jahre 1867, 2. Teil, 
in: Finanzarchiv 23 (1906). — *) Killinger, Erbach, S. 109. 


Landes- u. Gerichtsberrschaft im Fürstentum Bruchsal. 145 


von den Bürgern bei ihrer Aufnahme ins Gemeindebürger- 
recht zu entrichtenden, prinzipiell in die Gemeindekasse, das 
Bürgermeisteramt, fliessenden sog. Bürgergeld einen Teil. 
Dagegen waren zwei andere Klassen der Untertanen, die 
Beisassen und die Juden, zu jährlichen Abgaben verpflichtet, 
die von jenen zwar nicht allerorts, aber doch immerhin in 
einer erheblichen Anzahl von Gemeinden, von diesen durch- 
weg an die Herrschaft bzw. den Fürsten entrichtet werden 
mussten. Beide zahlten für die Erlaubnis des Aufenthalts 
im Lande bzw. in einer Gemeinde eine gewisse Summe 
Geldes, die Beisassen das sog. Beisassgeld, die Juden das 
Judenschutzgeld!), Ausserdem waren für jeden Judenschutz- 
brief, der auf 5 Jahre bestätigt wurde, 5 fl. ı5 Kr. zu ent- 
richten. Das Juden-Neujahrsgeld, das jeder jüdische Haus- 
haltungsvorstand zu Neujahr zu geben hatte, betrug 2 fl. 
45 Kr. Judenschutzgeld, Juden-Neujahrsgeld und der Erlös 
aus Judenschutzbriefen flossen in die Privatschatulle des 
Fürsten zu dessen freier Verfügung, »vor seine grosse, Tag 
tägliche schwere Landessorgfalt, Mühe und Arbeit«?). 1732 
wurde eine Wachslieferung der Juden eingeführt. Jeder 
verheiratete Jude und jede jüdische Witwe hatte alljährlich 
auf den Tag vor Mariä Lichtmess, d. h. 2. Februar, zur 
Verwendung in der Hofkirche ı Pfund Wachs in natura 
zu geben, jeder Jude und jedes Judenmädchen über ı2 Jahren 
3/, Pfund, im Alter von 7 bis ı2 Jahren !/, Pfund. Die 
Lieferung erfolgte aber nicht unentgeltlich, sondern für jedes 
Pfund wurden 30 Kr. bezahlt?). 

Weitere, meist sehr geringfügige, Abgaben waren 
das Landphysikatgeld, das Markt- und Standgeld und der 
Wasserfall. 

Das Landphysikat- oder Landdoktorgeld war eine Ab- 
gabe, die zur Besoldung des Landphysikus oder Landdoktors 
diente und von den Gemeinden aufzubringen war. Die einen 
nahmen den auf sie umgelegten Anteil aus dem Bürger- 
meisteramt, andere erhoben ihn auf dem Wege der Sub- 


1) Es betrug von jedem üher 25 Jahre alten Juden und von Judenwitwen 
im Oberamt Bruchsal 20 fl. pro Jahr (1750 und später), im Oberamt Kisslau 
(1720) 7 fl.'45 Kr. pro Quartal. — ?) Verordnung vom 5. Oktober 1724 
(GLV II, S. 48). — °) BrG 590. 
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repartition auf die Gemeindeangehörigen. 1781 betrug die 
von den Gemeinden aufgebrachte Summe 361 fl. 


An verschiedenen Orten, die das Marktrecht hergebracht 
hatten, d. h. das Recht, Jahrmärkte abhalten zu lassen, wurde 
für die Herrschaft von Krämern, Handelsleuten und anderen. 
die käufliche Waren feilboten, an dlen Markttagen ein »nach 
Proportion eines jeden Stands und Krams«!) abgestuftes 
‚Standgeld erhoben. 


Unter dem Namen Hasserfall und Masserzins musste 
von privaten, d. h. nichtberrschaftlichen Mühlen, jedoch nicht 
von allen, eine in Geld oder Naturalien (Früchten, Eiern! 
bestehende, ihrer Höhe nach sehr unterschiedliche Abgabe 
für die Benutzung der Wasserkraft für das der Herrschaft 
zustehende Wasserrecht entrichtet werden’). 

Einnahmen ergaben sich für die Herrschaft auch aus 
den von den Gemeindegerichten wegen kleinerer Vergehen 
verhängten Geldstrafen, an denen sie zu bestimmten An- 
teilen partizipierte. Dazu kamen dann noch die Erträgmisse 
aus den von den Ämtern angesetzten Strafgeldern. 


Ein wichtiger Einnahmeposten war der Adzug oder die 
Nachsteuer‘), erhoben als eine Entschädigung für das ausser 
Landt) gehende Vermögen, das bisher. als integrierender 


!) z. B. 8—-ı0o Kr. vom grössten, 4—6 Kr. vom mittleren, 2 Kr. vom 
kleinen Stand: Bericht des Hühnerfauts Werle 1732 (Akten Kisslau Amt 
Marktrecht); hier auch die Einzelsätze für das 6. Jahrhundert. Die ver- 
schiedenen Positionen des Standgelds siebe auch Kisslauer Lagerbuch v. J. 
1595 (Berain 4456). — ?) Vgl. Landesvisitation v. J. 1720 und Landesvisitation 
für das Amt Philippsburg 1730. — ”) Beide Ausdrücke wurden teils synonym 
gebraucht, teils so, dass Nachsteuer die Abgabe für die Wegführung des Ver- 
mögens infolge Auswanderung des Untertanen bedeutete — census emigtationis —., 
Abzug die Abgabe für den Anfall des Vermögens an auswärtige Erben — census 
detractus oder detractus hereditarius —. Vgl. für diese Unterscheidung Moser, 
Nachbarliches Staatsrecht, S. 587, 591. Reuss, Staatskanzlei 9, S. 271 f., 
Anm. d. Anders: Joh. Jod. Beck, Tractatus de jure detractionis, emigrationis, 
et laudemii, von Abschoss, Nachsteuer und Handlohn, Nürnberg 1749, S. 4. 
Auch der Ausdruck Abschoss kommt vor, ferner ultiima steura. In Überein- 
stimmung mit der Praxis werden im folgenden Abzug und Nachsteuer synonym 
und ausgedehnt auf alle möglichen Fälle angewandt. Vgl. dazu GLV, Register 
unter: Abzug und Nachsteuer. — *) In Baden sogar beim Wegzug des \Ver- 
mögens von einem Amt in ein anderes desselben Territoriums: Ludwig, Baden 
S. 28, 107 ff. Moser, T.andeshoheit in Ansehung der Unterthanen, Personen 
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Bestandteil des Staatsvermögens, als Produktivkraft des 
Landes galt!). Daher trat die Abzugspflichtigkeit ein, sowohl 
wenn ein speyerischer Emwohner. unter Mitnahme seines 
Vermögens das Land verliess, auswanderte, als auch dann, 
wenn inländisches Vermögen im Erbschaftswege ah fremde, 
d. h. ausländische Erben kam, kurz überhaupt, wenn Ver- 
mögenswerte, aus welchem Grund auch immer (Kauf, Erb- 
schaft, Heirat usw.), das Land verliessen. 

Da das Abzugsrecht auf den durch die Exportation 
eines Vermögens dem Staat entstehenden Verlust seiner 
Rechte an diesem Vermögen sich gründete, so nahm es 
allein auf die Eigenschaft der Vermögen Bezug — ob sie 
einen integrierenden Bestandteil des Staatsvermögens aus- 
machten oder nicht —, nicht auf die der Personen, denen 
sie zustanden. Der Abzug war eine Beschwerde mit aus- 
gesprochen realem Charakter. Die Sacheneigenschaft war 
alles, die Personeneigenschaft nichts. Der Berufs- und Ge- 
burtsstand des Inhabers des exportierten Vermögens, mochte 
dies in Geld oder sonstigen Mobilien bestehen, war recht- 
lich ganz irrelevant. Der Staat war berechtigt, nicht nur 
von dem Vermögen seiner Bürger und Untertanen im 
engsten Verstande, sondern von dem aller seiner Mitglieder, 
die daselbst ihr Domizilium aufschlugen, Abschoss zu for- 
dern?. Anerkannt wurde nur die Abzugsfreiheit liegender 
unmittelbarer, das heisst nicht zur Masse des Staates, in 
dem sie liegen, gehöriger Güter, genauer: des bei ihrer 
Veräusserung gelösten Wertes nach dem Grundsatz: pretium 
succedit in locum rei?). Der Nachsteuer unterworfen war 
und Vermögens, Frankfurt u. Leipzig 1773, S. 235, nennt dies etwas Ausser- 
ordentliches und einen Abfall von der Regel. 


4) Gutachten des Hofrats Weiskirch 1770, Mai 24 (BrG ia: ‘erner 

euss, Staatskanzlei 9, S. 267 ff.; Reuss, Deduktions- u. Urkundensammlung, 

5. BL Ulm 1789, S. 153 (= Reuss, Deduktionssammlung V). Im allgemeinen 

auch Beck, a. a. O., S. ı ff. — ?) Vgl. Reuss, Staatakanzlei 9, S. 270, 291 ff. 

Ebenda, 5. 271 über die Nachsteuerpflicht, speziell der Beamten. Für die 

Auffassung der Vertreter des Geburtsstamdes s. Reuss, Deduktionssammlung V, 

S. 147 ff., die Bekämpfung der im Text dargelegten speyerischen Theorie und 

Praxis. Vgl. auch Kerner, Staatsrecht der unmittelbaren freyen. Reichsritter: 

schaft it Schwaben, Franken. und. am Rhein III 1789) 5. 238 ff. — 3) Reuss, 
Staatskanzlei 9, S. 2Bı ff. 
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auch der Verdienst fremder, im Fürstentum arbeitender 
Handwerker, soweit sie ihn mit ausser Land nahmen‘). 

Die Höhe des Abzugs betrug in unserem Gebiet in der 
Regel ı0o Proz. des exportierten Vermögens, eine Quote, 
nach welcher die Abgabe selbst sehr häufig als zehnter 
Pfennig bezeichnet wurde. 

Von diesen hier geschilderten Prinzipien der Abzugs- 
pflichtigkeit gab es nach verschiedenen Richtungen hin 
Ausnahmen. Solche wurden zunächst einmal durch herr- 
schaftliche Gnade begründet, indem der Landesherr in be- 
stimmten individuellen Fällen als Grnadenbezeigung die 
Exportationsgebühr entweder ganz nachliess oder auf einen 
Teil des schuldigen Betrags ermässigte?). Oder aber es 
existierte eine generelle Abzugsfreiheit, sofern nur das zu 
exportierende Vermögen in ein Territorium gebracht wurde, 
mit dem durch einen Freizügigkeitsvertrag oder infolge 
einer mutuellen Observanz das Verhältnis gegenseitiger 
Abzugsfreiheit geschaffen war. Endlich bestand zwar nicht 
volle Abzugsfreiheit, aber die Nachsteuerfreiheit war wenig- 
stens auf einen niedrigeren Prozentsatz als den regulären 
festgesetzt, so z. B. für den Zug zwischen der Stadt Speyer 
und dem Bistum vertragsmässig auf 6 Proz.?), Wechselseitige, 
entweder durch Vertrag oder Herkommen begründete Ab- 
zugsfreiheit bestand bis 1756 mit Kurmainz*), bis 1762 mit 
dem Herzogtum Württemberg), bis 1763 mit der Mark- 
3) Verordnung vom 26. März 1654 (GLV I, S. 46). — %) Ein Beispiel 
bei Reuss, Staatskanzlei 9, S. 294 f. Abzugsfreiheit aus herrschaftlicher Gnade 
wurde, unter Berücksichtigung der Verdienste im Amt, gewöhnlich auch den 
Beamten gewährt. Ebenso in Kurpfalz, siehe hierzu Hofratsprotokoll v. J. 1776. 
— 9%) BrG 254; ferner Kisslauer Lagerbuch v. J. 1595 (Berain 4456). — 
*) Franz Josef Bodmann, Äusseres oder nachbarliches Territorialverhältniß des 
Abzugs- oder Nachsteuerrechts in Deutschland überhaupt und im Erzstift 
Mainz insbesondere, Mainz 1795, S. 225 f. \Vinkopps Magazin I, S. ıoı. 
— 5) Winkopps Magazin I, 101; ferner Kopialbuch 321. Begründet durch 
Vertrag v. J. 1572 Okt. 10. Er beziebt sich nur auf die Abzugsfreiheit der 
Erbanfälle, nicht aber auch, wie Remling, Geschichte der Bischöfe zu Speyer II, 
S. 387, angibt, auf Abzugsfreiheit bei der Auswanderung der Untertanen. 
Diese letztere wurde wohl schon, gemäss dem Grundsatz der Reziprozität, 
der regelmässig in der Abeugsfrage beobachtet wurde, infolge des Tübinger 
Vertrags v. J. 1514 geschaffen. Dieser gewährte nämlich dem Württemberger 
ganz allgemein den freien Zug. Vgl. dazu Knapp, Neue Beiträge zur Rechts- 
und Wirtschaftsgeschichte des württemb. Bauernstandes J, S. 15, I, S. 9 f. 
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grafschaft Baden-Baden!), bis 1773 zwischen dem Bruhrain 
und den kurpfälzischen Ämtern Heidelberg und Bretten’), 
zwischen dem Dorf Reichartshausen und Waibstadt®), bis 
1716 mit den Ortschaften des Ritterstifts Odenheim‘). Wir 
beobachten hier, wie aus fiskalischen und bevölkerungspoli- 
tischen Motiven’) heraus ein Rückschritt gegenüber einer 
früheren Zeit einsetzt: statt Lockerung der Bindungen, nach 
der die Untertanen allenthalben verlangten, im Gegenteil 
eine weitere Einengung ihrer Bewegungsfreiheit‘),, Dagegen 
wurde 1797 durch die Wahlkapitulation des Fürstbischofs 
Wilderich zwischen den Ortschaften des Domkapitels und 
des Fürstentums die Abzugsfreiheit — jedoch mit Ausnahme 
des Landschaftsgeldes — vereinbart‘). 


Während der Abzug dem Kameralärarium zukam, floss 
eine erst in neuester Zeit, im Jahre 1768, aufgekommene 
Abgabe, das Zandschaftsgeld, in die Landschaftskasse. Es 


') Winkopps Magazin I, S. 101. -— ?) Begründet 1521, erneuert 1709, 
s. J. Ch. Lünig, Deutsches Reichsarchiv ı7, S. 363b. Vgl. auch Hofratsproto- 
koll v. J. 1772 und Winkopps Magazin I, S. 101. — ®) 1698, vgl. Badische 
Weistümer und Dorfordnungen, ı. Abt. 1. Heft bearb. von Carl Brinkmann, 
Heidelberg 1917, S. 172, $ ı5 (= Brinkmann, Weistümer). — *) Bericht des 
Amtskellers Schomarz an die Regierung vom 22. Febr. 1718 (BrG 1092). — 
®) 1772 erklärte sich die speyerische Regierung mit der Aufhebung der Frei- 
zügigkeit mit Kurpfalz einverstanden, da die emigrierenden Untertanen keine 
besondere Begünstigung einiger Exemtion und regelwidrigen Freiheit verdienten, 
vielmehr recht und billig wäre, dass sie wegen des bisher genossenen landes- 
herrlichen Schutzes etwas loco ultimae steurae et contributionis ad aerarium 
principis et provinciale zurücklassen, ferner die ratio movens, nämlich durch 
solche mutuelle Freizügigkeit die Einziehung fremder Untertanen in das Land 
und somit die einheimische Bevölkerung desto mehr zu erleichtern und zu be- 
fördern, heutzutage gutermassen cessire. Siehe Hofratsprotokoll v. J. 1772. — 
®) Als 1783 die badische Regierung zu Karlsruhe die gegenseitige völlige Auf- 
bebung des Abzugs anbot, erfolgte darauf die Resolutio Celsissimi: »Bei jetzigen 
verkünstelten Zeiten gedenken Celsissimus nicht in Neuerungen einzugehen, 
sondern wollen erst derlei ohnreife Früchte besser reif werden lassen. Sie sind 
keineswegs geneigt, im mindesten hineinzugehen, welches also höflich zu ver- 
stehen zu geben ist« (Hofratsprotokoll v. J. 1783). Dagegen wurde um diese 
Zeit zwischen der Markgrafschaft Baden einerseits, Kurpfalz, Württemberg, der 
Landvogtei Ortenau und Reichsstadt Gengenbach andererseits auf das Anerbieten 
des Markgrafen Karl Friedrich hin völlige Abzugs- und Nachsteuerfreiheit ge- 
schaffen. Die Verträge darüber siehe Reuss, Staatskanzlei XI (1786), S. 286 ff., 
S. 226 ff. — ') BrG ı1. Die Ausnahmebestimmung wurde aber schon 1798 
aufgehoben. 
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wurde zusammen mit dem Abzug, unter denselben Voraus- 
setzungen und Bedingungen, jedoch eingeschränkt auf das 
infolge Emigration der Untertanen weggebrachte Vermögen, 
in der Höhe von 2 Proz. erhoben!) 

Eine besondere Stellung nahm der ı726 eingeführte 
Judenabzug ein, insofern er, wie die andern von den Juden 
zu entrichtenden Abgaben, in die Privatkasse des Fürsten 
floss 2). 

An indirekten Abgaben sind zu nennen: das Lagergeld 
und das Ohmgeld. 

Eine finanziell nicht unerhebliche Steuer war in einem 
Weinlande, wie es unser Gebiet war, das Zagergeld, wofür 
sich auch die Bezeichnung Herbstliegnergeld findet?) 1621 
wurde durch ein kaiserliches Privileg dem Fürstbischof 
Philipp Christoph von Sötern (1610—ı652) gestattet, von 
allen im Hochstift Speyer wachsenden Weinen ein Lager- 
geld zu erheben. Im Gegensatz zur Kurpfalzt, wo das 
Lagergeld eine Besteuerung nur derjenigen Quantitäten von 
Wein war, die seitens der Weingärtenbesitzer zum Verkauf 
gelangten, fiel es im Schauplatz unserer Betrachtung vor 
allem Wein, der nach Abzug der Zehnt-, Zins- und Multer- 
weinquoten im Keller vorhanden war, mochte er verkauft 
oder zur Hauskonsumtion verwendet werden. Die Frei- 
lassung eines Quantums für den Hausgebrauch scheint nicht 
gewährt worden zu sein). Das zu entrichtende Lagergeld 
wurde zur Herbstzeit von den hierzu besonders verpflich- 
teten Kameraldeputierten in Begleitung eines Küfers und 
eines auswärtigen Stabhalters durch eine Kellervisitation 
und Aufnahme der Fässer festgestellt. Von der Entrichtung 
des Lagergelds war niemand befreit, der eigenen Wein ein- 
gelagert hatte‘). Die Pfarrer, welche häufig volle Lager- 


1) Verordnung vom 9. Juli 1768 (GLV III, S. 309). — *) Bericht des 
Bruchsaler Amtskellers Schlüssel vom 27. Dezember ı727 (BrG 572). — 
®%) Vgl. dazu GLV I, S. 47 f., Verordnung vom 30. September 1655. Reuss, 
Staatskanzlei 28, S. 217. Winkopps Magazin II, S. 194 f. BrG 556; 964. — 
*) Vgl. Blasse, Kurpfalz, S. 72 ff. — % Wenigstens bestimmt die Verordnung 
von 1655 sehr deutlich, das Lagergeld »vor voll ohne einigen Nachlass und 
respect« erheben zu lassen. — °) Dagegen hatte Rauenberg die Lagergeldfreiheit 
hergebracht, siehe Rentkammerprotokoll v. J. 1771; Kisslauer Kellereirechnung 
v. J. 1788. 
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geldfreiheit beanspruchten, waren nur hinsichtlich der von 
den zur Pfarrei gehörigen Weingärten gezogenen ‚und aus 
dem grund- und zehntherrschaftlichen Verhältnis fliessenden 
Weine befreit, nicht aber auch hinsichtlich der aus eigenen 
Weingärten gewonnenen Weinquantitäten. . Der Steuersatz 
betrug von 1622—ıh2g 20 Batzen vom Fuder, 1651 = ı fl. 
30 Kr., seit 1652 in den Ämtern Bruchsal und Grombach 
ı fl, Kisslau und Rotenberg ı fl. 20 Kr. Die Erträge 
schwankten je nach dem Ausfali des Herbstes. 

Das Lagergeld der Wirte nahm eine gesonderte Stelle 
ein, insofern es, stets im Zusammenhang mit dem Ohmgeld 
auftretend, dessen Schicksale teilte. 

Dieses, auch Umpgeld genannt, war eine Konsumtions- 
steuer, die in erster Linie die Wirte von den gewerbs- 
mässig ausgeschänkten Getränken Wein und Bier!) zu ent- 
richten hatten, die dann aber auch von dem bei Hochzeiten, 
Zusammenkünften der Zünfte usw. ohm- und viertelweise 
verzapften Wein erhoben wurde, in jenem Fall eine indi- 
rekte, in diesem eine direkte Steuer. In der Hauptsache 
freilich war das Ohmgeld eine den Wirten auferlegte, von 
ihnen abwälzbare indirekte Steuer. Darauf nehmen auch 
wir Rücksicht, indem wir das Oumgslan nur als die indirekte 
Tranksteuer betrachten wollen. 

Im ı8. Jahrhundert, insonderheit in seiner zweiten Hälfte, 
bestand folgende Ordnung des Ohmgeldwesens?). 

Verordnete Ohmgelder, in Städten zum mindesten 4, in 
Dörfern 2 an der Zahl, hatten bei den Wirten kurz vor dem 
Herbst den noch vorhandenen alten Wein und unmittelbar 
nach dem Herbst den eingelagerten neuen Wein in das sog. 
Ohmgeldbuch unter Angabe der Quantitäten einzutragen 
und die Fässer zu versiegeln®). Wollte dann der Wirt ein 
Fass zum Ausschank anstecken, so hatte er jeweils davon 


4) Bier konnte damals noch nicht als Volksgetränk wie heute gelten; ein 
irgendwie nennenswertes Bestenerungsobjekt war es also nicht. — °) GLV IV, 
S. ı1o ff., Verordnung, die Erhebung des Obmgelds betreffend, vom 31. Dez. 
1775. Landesvisitationsprotokoll des Amts Philippsburg v. J. 1730. Für die 
Verhältnisse einer früheren Zeit siehe ORhSER I, 7, S, 881 ff., 968 ff, — 
3) Versiegelt wurde der Spund zu beiden Seiten, damit nicht während des 
Auszapfens Wein nachgefüllt und dadurch das Umgeld defraudiert werden 
konnte. 
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den Ohmgeldern Mitteilung zu machen, damit diese die 
Quantität, Qualität und den Preis des zu verzapfenden Weins 
notieren konnten. Ganz dementsprechend war es den Wirten 
auch verboten, Wein, den sie zu irgend einer Jahreszeit 
bezogen, einzulegen, ohne zuvor die Anwesenheit der Ohm- 
gelder bewirkt zu haben. Ergänzend traten hinzu genaue 
Bestimmungen über die Eichung der Fässer und Schank- 
gefässe und die Preisgebarung der Wirte. Auf die Nicht- 
beobachtung dieser Vorschriften waren Geldstrafen gesetzt. 

Der Ohmgeldabgabe waren gleichermassen Schildwirte 
wie Strausswirte!) unterworfen. Ehe diese ihren nur mit 
besonderer herrschaftlicher Erlaubnis gestatteten Schank- 
betrieb eröffneten, waren sie verpflichtet, die Ohmgelder 
hiervon in Kenntnis zu setzen, damit diese, gleichwie bei 
den Schildwirten, den Weinvorrat besiegelten und verzeich- 
neten. 

Steuereinheit war die Mass, Steuersatz die ıo. Mass, 
die — nach Abzug des ı2. Viertels”) als Abgang — pro 
Ohm in dem Preis, zu welchem der Wein ausgeschänkt 
wurde, als Ohmgeld bestimmt war. Flaschenwein wurde 
mit ıo Proz. seines Verkaufspreises besteuert. Frei vom 
Ohmgeld war der von den Wirten ohm- und fuderweise 
verkaufte Wein, ferner der Eigenverbrauch, dessen Mass 
und Höhe nach Massgabe der Haushaltung und beruflichen 
Tätigkeit (Landwirtschaft, Gewerbe usw.) des Wirtes von 
den Amtskellereien für jedes Quartal neu bestimmt wurde. 

Das Umgeld war quartaliter von den Wirten an die 
Amtskellereien zu entrichten. Eine Zeitlang liebte man es, 
dasselbe gegen eine kontraktmässig festgelegte Geldsumme 
an den Meistbietenden zu verpachten, in Admodiation zu 
geben. Die Hauptadmodiatoren verpachteten es wieder an 


') Das sind Wirtschaften, in denen nur selbstgebauter Wein verzapit 
werden durfte, die »keinen anderen Vertrieb haben, als von neuem Wein. 
Dafür auch Gassenwirte; Wirte, die eine Strauss- und Kranzwirtschaft betreiben, 
den Strauss oder Kranz ausstecken, «die Strausswirtschaft ausrufen; Hecken- 
wirte; Reifwirte. Zur Erklärung dieser Ausdrücke vgl. Fischers Schwäbisches 
Wörterbuch 3, S. 1321 (= Fischer); Grimms Wörterbuch 8, S. 620, 4, 2, 
S. 719; Knapp, Beiträge, S. 130 Anm. 1. Reifwirt ist ein Wirt, der einen 
Fassreifen als Markt- oder Wirtshauszeichen aushängt. — ?) Die Ohm hielt 
ı2 Viertel. 
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Subadmodiatoren, in der Regel an die Wirte selbst. Beiden 
Teilen war damit gedient: die Hauptadmodiatoren sparten 
sich den Kontroli- und Aufsichtsapparat, die Wirte waren 
eben dieser Kontrolle, der Aufschreibung und Versiegelung 
der Weine und all der damit verbundenen Verdriesslich- 
keiten enthoben, hatten freie Disposition. In den 7oer Jahren 
des ı8. Jahrhunderts nahm die Herrschaft die Ohmgelder- 
hebung wieder in eigene Regie!). 

Die Bier- und Weinbesteuerung vervollständigend, trat 
zu dem Ohmgeld noch das Lagergeld. Während dieses für 
die übrige Wein einlagernde Bevölkerung, wie wir sahen, 
teils ı fl, teils ı fl. 20 Kr. pro Fuder betrug, hatten die 
Wirte überall ı fl. zo Kr. pro Fuder oder 8 Kr. für die 
Mass zu zahlen. 

Das Bier unterlag noch einer Sonderbesteuerung?). Für 
jeden Sud Bier waren als Sudgeld oder Sudrekognition 3 fl. 
vom Bierbrauer zu entrichten, also eine primitive Kessel- 
steuer. 

Finanziellen Nutzen zog die Herrschaft zum Teil auch 
aus den Bannrechten®). Sie enthielten die Befugnis des 
Berechtigten, von den Bewohnern eines bestimmten Bezirks, 
des Bannbezirks, zu verlangen, dass sie bestimmte wirt- 
schaftliche Bedürfnisse nur bei dem Bannberechtigten gegen 
Entgelt befriedigten. Die in dem Bannbezirk wohnhaften 
Personen waren verpflichtet, ihren Bedarf ausschliesslich bei 
dem mit dem Bannrecht Privilegierten zu decken. 

Soweit die Herrschaft die in Frage kommenden wirt- 
schaftlichen Unternehmen in Eigenbetrieb hatte, war das 
Bannrecht für sie eine direkte Einnahmequelle. Es kam 
aber auch vor, dass die betreffenden Betriebe von der Herr- 
schaft als Erblehen ausgetan oder auf Zeit verpachtet waren. 
In diesem Fall war das herrschaftliche Bannrecht sozusagen 
nur indirekt finanziell nutzbar gemacht, indem es die wirt- 
schaftliche Leistungsfähigkeit des Beständers erhöhte und 
damit der Herrschaft eine Garantie gab für den regel- 
mässigen Bezug der Erb- oder Temporalbestandsgefälle. 


1) BrG 878. Hier auch die Kopie des Vertrags tiber die Admodiation 
des Um- und. Lagergelds vom .30. August 1769. — ?) BrG 1689. — °) Vgl. 
dazu im allgemeinen Wörterbuch der Volkswirtschaft, 3. Aufl, II, 1495 ff. 
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Daneben bestand noch eine dritte Form: das Bannrecht war 
an Private oder gar an fremde Herrschaften erteilt ohne 
Gegenleistung für diese Berechtigung. Die erste Art kam 
durchweg bei Keltern vor, die zwei anderen Formen regei- 
mässig bei Mühlen. 


Zunächst gab es ein Bannrecht für Mühlen!), den sog. 
Mühlzwang. Dessen Wesen war, dass eine oder mehrere 
Ortschaften einer bestimmten Mühle, der Bannmühle, als 
Mahlgäste zugewiesen waren, mit der Folge, dass sie in 
keiner anderen Mühle, wie in der, in welche sie gebannt 
waren, ihre Früchte mahlen lassen durften. Dieser Ver- 
pflichtung der Bannkunden entsprach, dass der Müller nur 
aus dem Bezirk, welcher der Bannkreis für seine Mühle 
war, die Früchte zum Mahlen abholen?) durfte. Der Mühl- 
zwang bestand zwar nicht für alle Ortschaften im Fürsten- 
tum, war aber ziemlich häufig. 


Ein weiteres und für eine Weingegend, wie die unsrige, 
bedeutsames Bannrecht war der Kelterbann?), d. h. die Ver- 
pflichtung der Bannunterworfenen, alles in einer Gemarkung 
geerntete Traubenerzeugnis, auch das für den Zins- und 
Zehntwein bestimmte, ausschliesslich auf der herrschaftlichen 
Kelter, der Bannkelter, zu keltern. Überall im Fürstentum 
Bruchsal, ausgenommen das Amt Philippsburg, wo über- 
haupt kein Weinwachs war, hatte die Herrschaft das Kelter- 
bannrecht‘), das auch. Kelterrecht, Deuherecht’) und Trott- 
recht‘) genannt wurde.. Für die Benutzung der Bannkelter 


!) Landesvisitationsprotokoll vom Jahre 1720. Landesvisitation für 
das Amt Philippsburg vom .Jahre 1730. Berain 7088. — °) Es war 
die Regel, dass der Müller die Früchte bei seinem Kunden selbst 
abholte. Er bekam dann ausser dem Fruchtmulter auch noch den Kleiemulter 
als Entgelt. — °) Quellen wie oben Anın. ı. Ausserdem Rotenberger 
Lagerbuch v. J. 1559 (Berain 7085) und v. J. 1618 (Berain 7084). Berain 5044. 
Kopialbuch 315 (v. J. 1533). Rentkammerprotokoll 1777 Februar 6, Bericht 
des .Registrators Schütz. Rentkammerprotokoll v. J. 1776, Bd. III, S. 237 ff. 
— *) Anders im überrheinischen Teil des Hochstifts, wo jeder seine eigene 
Freikelter hatte (Akten Kisslau Amt Gefälle, Bericht des Registrators Schütz 
1755). — 5) So im Kaufbrief über den Verkauf des Dorfes Rettigheim 1546, 
siehe KB 312; vgl. auch folgende Anmerkung. — °) Zu dem Ausdruck Trott- 
recht vgl. Fischer 2, S. 408; Trotte = Kelter. 
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wurde von den Bannpflichtigen der Kelterwein!) gegeben, 
in den meisten Fällen vom Fuder gekelterten Weines 
4 Viertel, zu Ubstadt, Weiher, Stettfeld, Langenbrücken, 
Ober- und Untergrombach 3 Viertel, zu Zeutern 2 Viertel, 
eine Ungleichheit, die sich aus den lokal verschiedenen 
Masseı erklärt. 


Die rechtliche Qualität des Kelterbanns schloss die Er- 
richtung nichtherrschaftlicher Keltern aus. Wo es dennoch 
geschah, wo die Untertanen oder fremde Herren eigene 
Keltern besassen, beruhte das auf besonderer herrschaft- 
licher Erlaubnis. Immer aber war auch von ihnen, die 
eigene Keltern benutzten, der Kelterwein in den herkömm- 
lichen Sätzen an die EIEHTSEhetE zu entrichten. Freikeltern 
gab es nicht. 


Hinausgehend über die bisher aufgezeigte Bedeutung 
des Bannrechts als eine Verbietungs- und Untersagungs- 
rechts mit rein negativem Charakter hatte dieses Recht 
mitunter auch einen positiven Inhalt, indem es die ihm 
Unterworfenen verpflichtete, zu genau festgesetzten Preisen 
bestimmte Quantitäten herrschaftlicher Erzeugnisse unbedingt 
anzunehmen. 

Die Wirtschaften, denen Schankgerechtigkeit zu Erb- 
oder Temporalbestand verliehen war, hatten auf Verlangen 
der Herrschaft zu dem von ihr vorgeschriebenen Preise und 
in den auf die Verpflichteten umgelegten Mengen Bannwein ?) 
anzunehmen, die Wirte und Krämer Bannbranntwein?), 
die Bäcker Bannspelz‘). Eine besondere Art des Bann- 


3) Dafür auch Multerwein und Trottwein. Auch Deuhelohn, von deuhen 
= den Wein pressen, keltern, siehe Fischer 2, S. 181; Grimm 2, $. 1037; 
ZGO 3, S. 261, Anm. 7. Der Ausdruck deuhen kommt besonders in älteren 
Quellen regelmässig vor. — °) Über den Bannwein vgl. auch Bodmann, Von 
Bannwein, in: Beyträge zum teutschen Rechte, herausg. von Johann Chr. Sieben- 
kees, 2. Teil, Nürnberg 1786, S. 113 f. (= Bodmann, Bannwein). — °) 1738 
wurden aus der Hofkellerei abgegeben ı Fuder 8 Viertel, die Ohm zu 38 fl.; 
sie wurden folgendermassen repartiert: Oberamt Bruchsal ı Ohm 3 Viertel 2 
Mass, Kisslau ı Ohm 6 Viertel, Rotenberg 9 Viertel 3 Mass, Grombach 5 
Viertel, Philippsburg ı Obm 7 Viertel (nach dem Rentkammerprotokoll v. J. 
1738). — *) 1738 an die Bäcker des Oberamts Bruchsal 700 Malter, Kisslau 
600, Philippsburg 300, Grombach 40, Rotenberg ı50 Malter (nach Rentkam- 
merprotokoll v. J. 1738). . 
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weins!) war, dass die Herrschaft das Recht hatte, auf dem 
Jahrmarkt Wein auszuschenken. Während der Bannfrist 
waren ohne Zweifel die Wirtschaften des Orts nicht befugt, 
ihrerseits Getränke an die Dorfbewohner zu verkaufen. 

Übte die Herrschaft das ihr zustehende Bannrecht nicht 
aus, wurden die Bäcker, Wirte und Krämer nicht mit dem 
Bann belegt, so hatten sie nicht, wie das anderwärts zum 
Teil üblich war, als Entschädigung für den Verzicht der 
Herrschaft eine Geldabgabe zu zahlen. 

Zum mindesten ebenso bedeutend wie die Abgaben, 
wenn nicht noch wichtiger, waren die Dienste oder Zronen, 
zu denen die Bevölkerung unseres Gebietes verpflichtet war. 
Je nachdem, zu wessen Gunsten sie geleistet wurden, unter- 
schied man mehrere Kategorien oder Gattungen derselben: 
Landesfronen, Gemeindefronen, herrschaftliche oder Kameral- 
fronen?).. So gut wie ausschliesslich war es ein öffentlich- 
rechtlicher Titel, auf Grund dessen die Dienste, gefordert 
wurden: Die Landesherrschaft, die Gerichtsherrschaft, die mit 
jener praktisch sich deckte, und die Gemeinde waren die 
Forderungsberechtigten. Aus dem privatrechtlichen Verhält- 
nis der Grundherrschaft entspringende Fronen waren äusserst 
selten. 

Als Landesfronen erscheinen die zum Bau und zur Unter- 
haltung der Landstrassen nötigen Arbeiten, ferner alle mit 
dem Kriegswesen zusammenhängenden Dienstverrichtungen 
(Verpflegungsnachschub, Schanzarbeiten usw... Von einer 
Betrachtung der Gemeindefronen können wir hier absehen. 
So bleibt jetzt die Darstellung der Kameralfronen. Sie 
waren weitaus die wichtigsten und am meisten geforderten 
Dienste. 2; 

Die Verpflichtung zu den Fronen ruhte auf den Unter- 
tanen als persönliche Last. Grundsätzlich war jeder selb- 
ständige, mit eigenem Haushalt versehene Untertan dienst- 


’) Für diese Form, wohl die ursprüngliche Art des Bannweinschanks, 
ehe die Banngerechtigkeit sich auf eine Last des Wirtshauses reduzierte, s. 
Bodmann, Bannwein S. ı15, 128. Für unser Gebiet habe ich einen Beleg ge- 
funden, und zwar für Mulsch; s. Berain 7085 (Rotenberger Lagerbuch v. J. 
1559) und Berain 5244 (Malscher Zinsbuch v. J. 1617). — Für die Kurpfalz 
vgl. Brinkmann, Weistümer, S. 100, $ 25. — ?) Für diese letzteren auch 
Herrenfronen, z. B. Akten Bruchsal Amt und Stadt 143. 
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pflichtig; doch gab es von diesem Prinzip einige Ausnahmen. 
Von der Fronpflichtigkeit befreit waren natürlich die herr- 
schaftlichen Beamten, sowohl die niederen, wie selbstver- 
ständlich erst recht die höheren. Sodann genossen Fron- 
freiheit kraft ihres Amtes, zum Teil auch pro parte salarii 
die Schultheissen, Bürgermeister'), Gerichtsschreiber, der 
Büttel, Messner, die Hebammen samt ihren Ehemännern. 
Dazu kamen Fronbefreiungen aus besonderer herrschaft- 
licher Gnade für die Wundärzte, sofern sie als geschickt 
sich erwiesen, für die Schulmeister, die keine bürgerliche 
Nahrung trieben, d. h. keine Güter besassen, also nichts als 
Schulmeister waren. Neu angehenden Bürgern wurde, um 
den Anfang ihrer wirtschaftlichen Selbständigkeit nicht 
gleich zu belasten, regelmässig ein Jahr lang die Dienst- 
pflicht erlassen. Andererseits erlangten alte, gebrechliche 
Leute die Fronfreiheit. Von Fall zu Fall eximierte die 
Herrschaft für eine gewisse Zeit denjenigen Bürger, der ein 
neues Haus baute. Ja selbst ganze Gemeinden erlangten 
Dispens; so z. B. wenn Knaudenheim zwei neue Wege 
anlegen, St. Leon seine Strasse pflastern will, erhalten sie 
eine halb-, bzw. vierteljährige Fronfreiheit zugestanden. Es 
wurden ihnen sog. Freijahre gewährt. Aufgaben, die die 
materielle Förderung und Besserstellung des einzelnen oder 
der Gresamtheit zum Ziele hatten, wurden so unterstützt. 
Fürstbischof Christoph von Hutten erfüllte regelmässig auch 
die Fronbefreiungsgesuche der ausser Dienst gehenden Stab- 
halter; sie nahmen also die kraft Amtes genossene Freiheit 
mit hinüber in ihr zukünftiges privates Leben, eine Ver- 
günstigung, die Fürstbischof August von Limburg-Stirum 
dann nicht mehr gewährte. Der Kreis der Privilegierten 
ist damit noch nicht geschlossen. Oft kamen Eigenmächtig- 
keiten vor, einzelne Gemeinden schufen aus eigener Macht, 
entgegen den herrschaftlichen Vorschriften, Fronfreiheiten. 
So hören wir 1723, dass Obergrombach seinen Kuhhirten, 

4) Die Fronfreiheit dieser beiden Kategorien wurde freilich wieder etwas 
eingeschränkt und alteriert durch den Umstand, dass sie gewöhnlich als Ob- 
leute zur Beaufsichtigung der Fröner herangezogen wurden. Oft genug begegnen 
uns deren Beschwerden, dahin lautend, dass ihre Fronfreiheit tatsächlich eine 
Illusion sei, dass sie in Wirklichkeit ebenso schlecht gestellt wären, wie die 


Fronpflichtigen selbst. ; 5 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXXVIII. 2. 11 
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Schweinehirten und Schützen frei hielt. Die Folge war, 
dass die Fronlast Nichtprivilegierte um so stärker traf. 

Neben diesen Fronbefreiungen, die persönlicher Natur 
waren, kam vereinzelt auch Freiheit auf Grund eines ding- 
lichen Verhältnisses vor. So war z. B. der Beständer der 
herrschaftlichen Engelmühle bei Philippsburg von dem Fron- 
dienst befreit, d. h. die Fronbefreiung ruhte auf der Mühle 
als solcher). 

Nicht immer war die Fronbefreiung generell. Mitunter 
erstreckte sie sich bloss auf die Person des Pflichtigen, so- 
dass also nur der Dienst mit der Hand frei war, manchmal 
daneben nur auf einen Teil des fronpflichtigen Viehes, etwa 
auf ein Pferd, während ein zweites zur Fron herangezogen 
wurde. 

Keine Fronfreiheit genossen die Gerichtsleute und die 
Anwälte?), soweit diese letzteren nur die Stellvertreter der 
Schultheissen waren. 

Was das Mass des Frondienstes betrifft, so war dieser 
entweder gemessen oder ungemessen 3). Ungemessen wurden 
die Fronen genannt, weil es ganz im Belieben der Fron- 
herrschaft stand, wann, wie, wohin und wozu sie den Dienst 
der Fronschuldigen gebrauchen wollte. Sie waren weder 
auf von vornherein bestimmte Objekte eingeschränkt, noch 
an eine Zahl oder Zeit gebunden, sondern mussten, so oft 
als sie von dem Herrn begehrt wurden, geleistet werden. 
Die Mehrzahl der Orte unseres Gebietes war zu solcher 
Art von Fronen verpflichtet. Daneben gab es aber auch 
gemessene oder besondere‘) Fronen, Fronleistungen, die 
weniger zeitlich — das kam nur vereinzelt vor’) — als viel- 
mehr sachlich, ihrem Gegenstand nach fixiert waren. Diese 
gemessenen Dienste waren nach allen ihren Seiten hin 


1) Kopialbuch 331. — °) 1696 ff. deren sehr bewegliche Klage darüber 
(BıG@ 460). — °) Alle Untertanen sind der Herrschaft zu täglichen und unge- 
messenen Fronen verbunden: Obergrombacher Lagerbuch v. J. 1719 (Berain 
6127). Ähnlich auch Rotenberger Lagerbuch v. J. 1559; Kisslauer Lagerbuch 
v. J. 1595. — *) Oder auch ständige, denen die ungemessenen Fronen als ur- 
ständige gegenüberstanden. — °) z. B. Weingartenfron zu Rotenberg: »wann 
die von Malsch zween tag in den schlossweingarten gelesen haben... — 
»wann die von Duelheim zween tag in die Schlossweingart haben mist einge- 
tragen „. .e (Rotenberger Lagerbuch v. J. 1359). 
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lagerbuchmässig genau festgelegt, die Schuldigkeit hiermit 
begrenzt, Mehrforderungen der Herrschaft in diesem Bezug 
waren unmöglich. Gewöhnlich war es noch so, dass genau 
begrenzte: Arbeiten einer ganz bestimmten Gemeinde zu- 
gewiesen waren. 

Je nach der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit, als 
deren Grundlage der Viehbesitz des einzelnen angesehen 
wurde, wurde der Fronpflichtige entweder zu Fuhr- oder 
Handfronen herangezogen. Für die Fuhrfronen galt der 
Grundsatz: wie bespannt, so gefront, d. h. Massstab der 
Spannfronpflichtigkeit war die Anzahl des fronpflichtigen 
Viehes. Dabei war es freilich nicht ausgeschlossen, dass der 
Fuhrfröner auch einmal zu Handdiensten verwendet wurde. 

Vielseitig war nun die Art und Weise der Verwendung 
der Fronen. Es waren Schlossfronen im engeren Sinne zu 
leisten. Das Schloss war zu bewachen!); das nötige Brenn- 
holz für den Winter zu machen (Beholzungspflicht); der Mist 
wegzufahren; die zugefrorenen Gräben um das Schloss 
mussten im Winter aufgehauen werden usw. Dazu kamen 
Kelterbaufronen an den herrschaftlichen Keltern; Dienste 
aller möglichen Art zum Bau und zur Unterhaltung der 
Schlösser und herrschaftlichen Gebäude, Baufronen. Die herr- 
schaftlichen Gefälle, die Zinsen und sonstigen Abgaben, vor 
allem der Zehnte, soweit er in natura von der Herrschaft 
selbst eingescheuert wurde, mussten in der Fron an ihren 
Bestimmungsort gebracht werden. Handfröner wendeten 


!) z. B. Schloss Kisslau: Die hiesige ordinari Wacht wird durch die 
folgenden Amtsdörfer versehen ... Sie geben täglich 7 Mann dahin, wenn 
keine besonderen Arrestanten dahier sind. Wenn aber ein besonderer Zufall 
sich ereignet, so haben die ı4 Dörfer die Wacht nach der Anzahl, wie ein 
Beamter es für gut befunden, halten müssen. Die ordinari gebaltene Wacht 
geht in den Dörfern nach der Reihe oder Wohnung der Untertanen um. Ab- 
lösung erfolgt täglich. Von den 7 Wächtern wird einer zum Gefreiten gemacht. 
Er weist die übrigen 6 zum Stehen der Schildwacht an. Im Winter abends 
8 Uhr, im Sommer um 9 Uhr werden 2 zur Schildwacht ausgestellt, von 
Stund zu Stund, sofern sie der Schlaf allesamt nicht übernehmen tut, abgelöst 
und bis morgens 4 Uhr continuirt. Die Wächter sind gewöhnlich alte untaug- 
liche Leute oder gar junge Buben. So hat z. B. heut das Ort Rot die Wacht 
mit folgenden bestellt: 34 Jahre; 25 Jahre und taub; 18; 17; 17; 16; 13 Jahre 
alt (Bericht des Amts Kisslau 1720, Juni 4, Akten Kisslau Amt Fronschul- 
digkeit). 
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von Zeit zu Zeit die Früchte auf den herrschaftlichen 
Speichern, Iluden den Dung, den die Fuhrfröner abfahren 
mussten, ebenso das Bestallungsholz und den Bestallungs- 
wein für die herrschaftlichen Beamten. Wurde ein Beamter 
versetzt, so wurde sein Hausrat in der Fron an seinen neuen 
Wohnort verbracht. Den Beamten und auch den Ortsvor- 
stehern mussten oft Pferde gestellt werden, wenn sie in 
herrschaftlichen Geschäften über Feld fahren wollten. Der 
Handfröner bediente man sich auch für das Botengehen und 
Brieftragen!). Wittweiber wurden vorzüglich zur Gartenfron 
(Jäten, Schoren in den herrschaftlichen oder von der Herr- 
schaft den Beamten als Besoldungsteil überlassenen Gärten) 
herangezogen. Von besonderer Wichtigkeit waren die aus 
der forstlichen Obrigkeit entspringenden Dienste, die Jagd- 
und Forstfronen. Unter den letzteren wurden diejenigen 
Dienste zusammengefasst, die das Forstwesen im eigent- 
lichen Sinne erforderte. Die Untertanen waren verpflichtet, 
alle forstlichen Dienste zu tun, zu hagen und zu jagen, 
Treiberdienste zu verrichten, die Hunde zu führen, das 
Garn, die Netze nachzufahren und das geschossene Wild- 
pret abzutransportieren. Nach vollbrachter Jagd hatten sie 
das Garn zu trocknen, aufzuhängen, eventuell das zerrissene 
zu flicken. Sie mussten in den Forsten junge Bäume setzen, 
Reben auswerfen, Holz fällen, aufmachen und heimfahren. 
All das unbeschränkt, wo und so oft die Herrschaft es 
nötig hatte. Die Jagddienste zumal stellten sich als die 
hauptsächlichste Art der ungemessenen Fronen dar. 


Umgekehrt zählten die landwirtschaftlichen Fronen, die 
für den herrschaftlichen Eigenbetrieb erforderlichen Dienste. 
durchaus zu den gemessenen?), wie sie oben charakterisiert 
wurden. Es war eindeutig bestimmt, dass diese Gremeinde 
auf der herrschaftlichen Wiese das Gras zu mähen, dürr zu 
machen, das Heu und Öhmd auf Haufen zu setzen, dass 
jene es einzufahren hatte. Die eine Dorfschaft musste die 
Fronäcker bauen, d. h. pflügen, eggen und einsäen, die 


1) BrG 451. Die Stadt Bruchsal hat für ein Jahr 1190 Briefe in der 
Botenfron besorgen müssen (BrG 466, Gutachten vom 3. Januar 1742). — 
?) Siehe die Kisslauer und Rotenberger Lagerbücher; ferner eine Zusammen- 
stellung der gemessenen Fronen aller Gemeinden BrG 466 (v. J. 1774). 
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zweite die Frucht schneiden und binden, die dritte die 
Ernte einfahren. Gleicherweise waren die Weingarten- 
arbeiten geregelt: das Schneiden, Richten, Seilen usw., wie 
all diese Verrichtungen hiessen. Als gemessene Fron ist 
auch die Spinnfron anzusehen, die für Untergrombach er- 
wähnt wird: alle Weiber daselbst mussten jährlich je etwa 
ı!', Pfund Flachs oder 2 Pfund Hanf oder 3 Pfund Werg 
spinnen!). 

Die Dienste brauchte der Pflichtige nicht in Person zu 
verrichten. Die Fronpflichtigkeit bedeutete rechtlich ledig- 
lich die Pflicht zur Stellung einer tauglichen Arbeitskraft 2), 
So kam es denn häufig genug vor, dass der Untertan seine 
Kinder?) oder Dienstboten, wenn er solche hatte, zur Fron 
schickte, oder irgend einen beliebigen Ersatzmann, der um 
den ortsüblichen Taglohn die Stelle des Pflichtigen vertrat. 


„Es wäre ein Wunder, wenn nicht auch in unserem 
Grebiet‘) die Klagen über die Minderwertigkeit und Un- 
produktivität der Fronarbeit an der Tagesordnung gewesen 
wären. Schon die Tatsache, dass häufig Kinder kamen statt 
der Erwachsenen selbst begründete, wenigstens soweit Hand- 
fronen in Betracht kamen, für die Herrschaft jenen Übel- 
stand. Zu Arbeiten, die in einem Tag hätten verrichtet 
werden können, waren oft 2 bis 3 Tage nötig. Und für 
Arbeiten, die im Taglohn allenfalls mit 10 Personen mochten 
bestritten werden, mussten 30o und mehr Handfröner ange- 
ordnet werden. Die Fuhren nahmen ganz nach Willkür 
nur geringe, öfters kaum halbe Ladungen; z. B. wo ein 
Klafter Holz oder ı0o Wellen mit zwei, höchstens drei 
Wagen zu fahren gewesen wäre, wurden hierzu bedeutend 
mehr gebraucht. Der tiefste Grund der Liederlichkeit der 
Arbeit lag in der Arbeitsmethode selbst. Zwangsdienst ist 


4) Tandesvisitationsprotokoll vom J. 1720, unter: Untergrombach., — 
2) GLV III, S. 208, $ 5 (1768). — ®) Vgl. z. B. oben S. 36 Anm. 1. — 
4) Andere Territorien: Kurpfalz: E. Gothein, Bilder aus der Kulturgeschichte 
der Pfalz nach dem zojährigen Kriege (= Badische Neujahrsblätter, 5. Blatt), 
Karlsruhe 1895, S. 17 (= Gothein, Kurpfalz). Erbach und Breuberg: Killinger, 
Erbach, S. 219. Markgrafschaft Baden Ludwig, Baden: S. 86 f. Württem- 
berg: Knapp, Beiträge, S. 143 f., 322; Neue Beiträge I, S. 77, besonders II, 
S. 81. Hohenzollern: Moser, Landeshoheit in Ansehung der Unterthanen, 
Personen u. Vermögens (1773), S. 137. 
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das schlechteste und am wenigsten produktive Arbeits- 
system!) 


Der mangelnde Eifer und Wille bei der Arbeit steigerte 
natürlich seinerseits wieder das Mass der Dienste. Wie die 
Herrschaft über die Schlechtigkeit, so klagten die Unter- 
tanen über die Höhe der Fronen. Diese ganze Arbeits- 
methode war gleichsam ein circulus vitiosus, aus dem es 
kein Entrinnen gab. Viel zur Vermehrung der Fronen 
trug freilich auch die Art der äusseren Fronverwaltungs- 
organisation bei. Es herrschte keine Einheitlichkeit in der 
Fronausschreibung. Eine Zentralisation, die allein hier besser 
hätte wirken können, fehlte vollständig. Das Forstamt ord- 
nete selbständig die Holzfuhren an, die Jäger die Wildpret- 
fuhren, der Hausmeister zu Altenbürg schrieb die für den 
Altenbürger Ökonomiehof erforderlichen Dienste aus. Dazu 
kamen oft noch die eigenmächtig von den Beamten , für 
ihre Privatzwecke in Anspruch genommenen Fronen. Die 
Folge war neben der Höhe der Fronen auch noch die 
grösste Ungleichheit der Belastung der einzelnen Gemeinden. 
Keine ausschreibende Stelle wusste eben, wann und wieviel 
Fronen die andere angefordert hatte. Es finden sich Klagen 
der Bauern dahingehend, dass die ganze fronbare Ein- 
wohnerschaft einer Gemeinde zur Fron beordert worden 
sei. Vielleicht mag das übertrieben sein; dass aber die Ver- 
hältnisse für die Leute sicherlich nicht zum Besten waren, 
geht aus einer Verordnung?) des Fürstbischofs Franz Chri- 
stoph von Hutten hervor, die bestimmte, dass zu herr- 
schaftlichen Fronen auf einmal nicht mehr als ein Drittel 
der Einwohner eines Ortes auf die Fron geschickt werden 
dürfe, dass zwei Drittel zu Hause bleiben müssten. 


Der Fronpflicht der Untertanen stand auf der anderen 
Seite deren Recht auf eine gewisse Entschädigung gegen- 


!) Bezeichnend für die Auffassung vom Wert der Fronarbeit sprechen 
die Ablösungsgesetze davon, dass Fronarbeit um 2 Fünftel geringer anzuschlagen 
sei, als die normale Lohnarbeit (1833, Akten Bruchsal Amt und Stadt 143). 
Desgleichen die Berechnung, dass 1 Wagen, der normalerweise 13 Zentner 
lädt, in der Fron kaum 8 Zentner lädt (z. B. Kisslauer Kellereirechnung v. J. 
1788). — °) Verordnung vom 30. April 1768 (GLV III, S. 306 £.). 
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über, — das Recht auf Abgabe der Frongebühren !) 
seitens der Herrschaft, gewöhnlich in Brot und Wein be- 
stehend. Ein Handlöhner erhielt pro Tag im Vizedomamt 
Bruchsal — 2 Schoppen Wein und 2 Pfund Brot, in den 
übrigen Ämtern ı Schoppen Wein und ı Pfund Brot; ein 
Zugfröner pro Stück Vieh und pro Tag ı Schoppen Wein 
und ı Pfund Brot. Als Fronwein wurde der schlechteste 
Wein genommen. Bischof August von Limburg-Stirum nahm 
1775 eine Neuregelung der Frongebühren vor, indem er sie 
nicht mehr in natura reichen liess, sondern ein Geldsurrogat 
einführte; darnach entfielen auf einen Handfröner im Tag 
4 Kr. auf einen Fronkarch, d. h. ein mit 2 Zugtieren be- 
spanntes Gefährt, 3 Kr., und auf einen drei- oder vier- 
spännigen Fronwagen 6 Kr. Nach dem Tode des Fürst- 
bischofs wurde ı798 die alte Ordnung wieder hergestellt, 
die Naturalgebühr wieder eingeführt. Diese Sätze bezogen 
sich auf die Fröner bei ungemessenen Fronen. Für die ge- 
messenen Fronen galt spezielle Regelung von Fall zu Fall. 


Einerseits die unablässigen Klagen der Bevölkerung 
über die Fronlast, andererseits wohl auch die starke Be- 
lastung der Herrschaft mit Frongebühren, ihrerseits wieder 
die Folge des durch die Unwirtschaftlichkeit der Fronarbeit 
bedingten stets grossen Bedarfs an Frondiensten, diese zwei 
Momente veranlassten den Fürstbischof Franz Christoph von 
Hutten im Jahre ı763 an die Gemeinden die Frage zu 
richten, ob sie bereit wären, statt der ungemessenen Natural- 
fronen, einige wenige ausgenommen, ein jährliches Fron- 
geld zu zahlen. Ein solches Dienstgeld, ein durch Vertrag 
zwischen den Fronschuldigen und ihrer Fronherrschaft be- 
stimmtes Geldquantum entrichteten einzelne Gemeinden schon 
seit längerer Zeit. So z. B. Rettigheim?) seit 1569 ı6 fl. 
seit 1595 ı8 fl, ı651 wurde die Summe auf 27 fl. erhöht, 
ı663 auf 30 fl, wobei es auch im ı8. Jahrhundert blieb; 
einige Transportdienste waren nicht mit einbezogen worden, 
die herrschaftlichen Gefälle mussten in Naturalfron nach 


ı) Einige Arten von Fronen hatten keinen Anspruch auf die Frongebühr, 
so z. B. die Jagdfron und das Botenlaufen. — ?) Kisslauer Lagerbuch v. J. 
1595 (Berain 4456). Rettigheimer Zinsbuch v. J. 1651 (Berain 6823). Gut- 
achten des Hofkammerrats Cassinone v. J. 1795 (Akten Rettigheim Fronen). 
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Kisslau befördert werden. Dielheim gab ursprünglich 31 fl., 
später 40 fl. und war dafür bis auf einige kleinen Fronen 
von der,Naturalprästation befreit. Auch Kirrlach zahlte ein 
Dienstgeld. Ein Frongeld war da und dort auch dadurch 
entstanden, dass für manche Dienste keine Verwendung 
mehr bestand, weil die Gelegenheit dazu abhanden ge- 
kommen war. Als z. B. der Fronhof zu Obergrombach 
ı5ıı in ein Erblehen verwandelt worden und damit die 
bisher dazu geleisteten Dienste gegenstandslos geworden 
waren, bedang sich ı522!) die Herrschaft ı2 Pfund Pfennig 
an Geld aus. Im ı8. Jahrhundert waren es 3 fl. 26 Kr. 
Hierher mag man auch die sog. Spatzenkopfgelder rech- 
nen?); jeder Bürger und Hintersasse war verpflichtet, jähr- 
lich um die Fastnacht entweder ı2 Spatzenköpfe bzw. die 
Eier, oder für jeden Kopf 6 Kr. an die Kellerei abzuliefern. 
1760 wurden die diesbezüglichen Bestimmungen aufgehoben, 
lediglich Vernichtung der Jungen, der Nester und Eier ein- 
geschärft. 


Um zurückzukommen: der Anfrage des Fürsten vom 
Jahre ı763, die den Anfang der Abschaffung des Natural- 
frontributs bedeuten sollte, blieb jeder Erfolg versagt. Die 
Gemeinden erklärten, lieber die Naturalfronen zu leisten, 
als an deren Statt Geld zu zahlen. ı00 Jahre früher hatten 
die pfälzischen Bauern das Ansinnen Karl Ludwigs, die 
Ersetzung der Naturalfronen durch ein Dienstgeld abge- 
lehnt. Hier wie dort dieselben Motive als die ausschlag- 
gebenden: kein Geld, Geldknappheit. »Der Bauer in der 
Naturalwirtschaft glaubt immer Zeit und niemals Geld über- 
flüssig zu haben«®). Einem zweiten Versuch, eine Änderung 
der Dinge herbeizuführen, diesmal unternommen durch Fürst- 
bischof August von Limburg-Stirum gleich nach seinem 
Regierungsantritt 1770, erging es nicht viel besser. Von 
überall her liefen negative Antworten ein, nur Obergrom- 
bach erklärte sich bereit, ı fl. 30 Kr. pro Stück Vieh 
und ı fl. auf den Handfröner zahlen zu wollen. Auch ein 
drittes Mal, 1790, blieb jeder Erfolg versagt. 


!) Siehe die Urkunde darüber ZGO 5, S. 288 f. — °) Siehe GLV 
Register unter: Spatzenköpfe. — °) Gothein, Kurpfalz, $. ı7. 
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So hatte es denn bei der Naturalprästation der Fronen 
durchaus sein Bewenden. Die Untertanen fühlten sie als 
eine schwere Last. Andererseits glaubten sie, aus welchen 
Gründen auch immer, nicht imstande zu sein, deren Um- 
wandlung in ein fixiertes Frongeld sich zu gestatten. »Wir 
könnten wol hier sagen, wie jener böhmische Bauer dem 
allerhöchstseelig verstorbenen Kaiser Joseph II. zugerufen, 
sich über seinen Edelmann beschwerend: Allergnädigster 
Kaiser! Es sind nur 7 Tage in der Woche, 6 Tage mus 
ich dem Edelmann fröhnen, der 7. ist der Tag des Herrn, 
und wo soll ich Brod für Frau und Kinder hernehmen! 
Wir können Beispiele beibringen, dass mancher mehrere 
Wercktage hintereinander hat fröhnen müssen und wegen 
der Frohnd den Sonntag nicht habe heiligen können. Der 
Frohndlast ist unter der letzten Regierung so unbarmherzig 
ausgeübt worden, dass es auszustehen kaum möglich ware. 
So klagten 1797 während des Interregnums die Neutharder 
beim Domkapitel. Also östliche Verhältnisse? Wohl mochte 
es sein, dass die eine Gemeinde stärker belastet war als die 
andere. Trotzdem 'wird man diese Klagen unbedingt als 
übertrieben ansehen müssen. "Leider haben wir keine Zahlen 
zur Verfügung, die einen klaren, eindeutigen Einblick in die 
Höhe der Fronbelastung gewährten, die vor allem — was 
unentbehrlich wäre zu einer abschliessenden Beurteilung — 
einen Schluss zum mindesten auf die durchschnittliche Zahl 
der jährlichen Frontage erlaubten. Bei einem Stande von 
ı460 Hanfffrönern und 3064 Stück fronbaren Viehes!) be- 
schäftigten die herrschaftlichen Fronen im Jahre 1778 in 
6 Rubriken (Acker-, Weinbau-, Wiesenfron, Heu- und Öhmd- 
ernte, Zehnt-, Früchte- und Weinfuhrfron, Holzfuhrfronen, 
Bauwesen) 22 248 Personen und 27037 Stück Vieh. In diesen 
Zahlen nicht mit inbegriffen sind die Jagdfronen, die Schloss- 
wachen und das Botenlaufen, Dienste, von denen besonders 
die ersteren oft eine starke Belastung bedeuteten’?). 


!) Diese Zahlen aus dem Jahre 1781 (BrG 1067). — °) Nach einem 
Gutachten des Hofkammerrats Cassinone vol 23. Mai 1797 wurden zu einer 
Schweinsjagd gewöhnlich ausgeschrieben 200 Mann zu 5 Tagen und 4 Nächten, 
96 Zugtiere zu 16 Zeugwagen und 32 Zugtiere zu 16 Gabelwagen (BrG 964). 


a 


Persönliches. 





Professor Dr. Willy Andreas in Berlin, unser langjähriger 
Mitarbeiter, hat eine Berufung auf den Lehrstuhl für neuere Ge- 
schichte in Heidelberg als Nachfolger H. Onckens erhalten und 
angenommen. Der aus Heidelberg gebürtige o. Professor für Ge- 
schichte an der Universität Breslau Dr. Robert Holtzmann ist 
an Stelle von Albert Werminghoff in gleicher Eigenschaft nach 
Halle berufen worden. 


Seinen 70. Geburtstag feiert am 6. Mai d. J. in voller Geistes- 
frische einer unserer ältesten, treuesten und verdientesten Mitarbeiter. 
der in weitesten Kreisen bekannte und hochgeschätzte frühere 
Direktor der Heidelberger Universitätsbibliothek Geh. Rat Prof. 
Dr. Jakob Wille. Sein erster Beitrag für diese Zeitschrift erschien 
vor 45 Jahren. : 

Ende November 1922 starb in Heidelberg im Alter von 
67 Jahren Dr. Adolf Koch, früher a. o. Professor der Ge- 
schichte an der dortigen Hochschule und Mitarbeiter am ersten 
Bande der »Regesten der Pfalzgrafen bei Rhein«, im Februar 1923 
zu Karlsruhe Studienrat Dr. Robert Goldschmit, Verfasser einer 
Geschichte der Stadt Karlsruhe, deren Chronik er lange Jalıre 
bearbeitete, und anderer auf die Geschichte Badens bezüglichen 
Schriften, eine auch im parteipolitischen Leben bekannte Persön- 
lichkeit. 

In Halle verschied Ende Februar nach langem Leiden, ehe 
er sein neues Lehramt in Leipzig antreten konnte, Geh. Regierungs- 
rat Prof, Dr. Albert Werminghoff; als Hilfsarbeiter der Bad. 
Histor. Kommission hat er sich in jungen Jahren, auch in dieser 
Zeitschrift, vielfach auf dem Gebiete der oberrheinischen Geschichts- 
forschung betätigt und ist auch später stets mit ihr in Fühlung 
geblieben, wie er dem Badener Lande und den dortigen Freunden 
zeitlebens ein treues, freundliches Gedenken bewahrte. — 


Aus Freiburg i. B. kommt die Trauerkunde, dass Professor 
D. Dr. Otto Winckelmann — ein Menschenalter lang Leiter 
des städtischen Archivs in Strassburg — am 28. Februar im Alter 
von 65 Jahren unerwartet verstorben ist. Schüler vornehmlich 
Scheffer-Boichorsts und Baumgartens hat der verdiente Forscher 
nach vorübergehender Beschäftigung mit der mittelalterlichen Ge- 
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schichte schon 1882 sich der Reformationszeit zugewandt, der er 
dauernd treu bleiben sollte. So hat er 1887 und 1898 den zweiten 
und dritten Band der Politischen Korrespondenz der Stadt Strass- 
burg im Zeitalter der Reformation in vorbildlicher Weise bearbeitet 
und damit der Forschung wirksame Anregung gegeben. Gleich stark 
fast benutzt sind die in Verbindung mit Joh. Ficker entstandenen 
‚Handschriftenproben des 16. Jahrhunderts nach Strassburger Ori- 
ginalen« (2 Bde. 1902 u. 1905, kleine Ausgabe 1906), bei ihrem 
Erscheinen das erste auf streng wissenschaftlicher Grundlage ruhende 
Hilfsmittel zur Einführung in die Schrift jener Zeit und gleichzeitig 
für den Forscher durch die beigegebenen, mit besonderer Sorgfalt 
behandelten Viten von hohem Wert, Ein über den oberrheinischen 
Rahmen hinausgehendes Buch über den Schmalkaldischen Bund 
und den Nürnberger Religionsfrieden 1530—32 war 1892 schon 
vorangegangen. Nach seinem unfreiwilligen Scheiden von Strass- 
burg ist es ihm noch vergönnt gewesen, als Frucht langjähriger 
Studien das grossangelegte Werk: »Das Fürsorgewesen der Stadt 
Strassburg vor und nach der Reformation bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts« zu veröffentlichen, das einen in heutiger Zeit 
besonders eindringlich wirkenden Beitrag zur deutschen Kultur- 
und Wirtschaftsgeschichte darstellt und dem Verfasser von der 
Heidelberger theologischen Fakultät den Doktorhut eingebracht hat. 
Unsere Zeitschrift ist ihm für langjährige Mitarbeit zu besonderem 
Dank verpflichtet, hier sei nur auf seine Studien über Sleidan und 
seine Kommentare, wie über die Kulturgeschichte des Strassburger 
Münsters im ausgehenden Mittelalter, vor allem aber auf die Dar- 
stellung von Strassburgs Verfassung und Verwaltung im 16. Jahr- 
hundert hingewiesen. Auch zwei Arbeiten, die von seiner Beschäf- 
tigung mit der Strassburger Ortsgeschichte im engeren Sinne zeugen 
und zugleich für Baden von Interesse sind, haben hier ihre Stätte 
gefunden: die Untersuchung über den Badischen und Nassauischen 
Hof in Strassburg und über das Drachenschlössel als Baden- 
Durlacher Hof. So ist es ein reiches Gelehrtenleben, das nun zur 
Rüste gegangen ist. HK. 
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Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung. Heft sı. (1922). — Vorbericht des 
Vereinspräsidenten Victor Mezger: S, IU—IX. — + Heinrich 
Schützinger, Der Lindauer Pulverturm. S. ı—ı3. Mit- 
teilungen über dessen Entstehung und Schicksale, seine Verwer- 
tung als Stätte der Geselligkeit und darin gefeierte Feste, — 
W. Schmidle, Zur Geologie von Heiligenberg und Um- 
gebung. S. 14—27. — T. Schieß, Der Glaubenszwang in 
der st. gallischen Kirche des 17. Jahrhunderts. S, 28—50. 


u er 
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Behandelt den Fall des Jakob Hochrautiner, der wegen seiner 
Stellung zur Kindertaufe von den Behörden als Wiedertäufer, der 
er nicht war, engherzig verfolgt wurde, sowie den Konflikt des 
Pfarrers Michael Zingg mit dem Kirchenregiment, in St. Gallen, 
wie später in Zürich, der wiederholt zur Ausweisung führte und 
für die theologische Unduldsamkeit an beiden Orten bezeichnend ist. 





Aus dem Inhalt des in erfreulich guter Ausstattung vorliegen- 
den Elsass-Lothringischen Jahrbuchs, Band I, heraus- 
gegeben vom Wissenschaftlichen Institut der Elsass-Lothringer im 
Reich (Berlin u. Leipzig, Verlag Wissenschaftlicher Verleger 1922. 
193 S.) ist eine Reihe von Aufsätzen herauszuheben, die in för- 
dernder Weise Fragen der Eisässischen Geschichte behandeln. 
Jul. Cahn veranschaulicht die deutsche Vergangenheit des Elsass 
an der Hand der Münzen und Medaillen, während O. Winckel- 
mann die Haupteigebnisse seines mit verdientem Beifall aufge- 
nommenen Werks über das Fürsorgewesen der Stadt Strassburg 
vor und nach der Reformation bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
skizziert. Über die alte Freundschaft zwischen Strassburg und 
Frankfurt, den geistigen und wirtschaftlichen Austausch zwischen 
beiden Städten plaudert Alexander Dietz; eines Frankfurters, 
des Johann Friedrich von Uffenbach, Tagebuch über seinen Strass- 
burger Aufenthalt (1712 — 14), auf das übrigens H. Rott in unserer 
Zeitschrift vor Jahren zuerst hingewiesen hat, veröffentlicht mit 
sachkundigen Erläuterungen Ernst Blaczek. Wie es kam, dass 
Grab und Grabmal des Marschalls von Sachsen sich grade in 
Strassburg finden, schildert Joh. Fritz in bemerkenswerten, die 
langwierigen Verhandlungen kennzeichnenden Ausführungen, die 
vornehmlich in dem Aktenmaterial des Strassburger Stadtarchivs 
ihre Stütze finden. Wir erwähnen noch kurz die literarhistorischen 
Vorträge von F. Schultz über den deutschen Charakter der 
Elsässischen Literatur und von J. Ries über Goethes Lili, die 
Darlegungen von Hugo Rahtgens über Bandornamente in der 
Elsässischen Volkskunst und nicht zum letzten die meist selır 
treffende Beurteilung hervorragender Elsässischer Persönlichkeiten 
in Martin Spahns Totenschau für das Jahr 1921. 

So erweist sich dieser erste Band des Jahrbuchs als ein treff- 
liches geistiges Bindemittel für die in ganz Deutschland nun zer- 
streute Elsass-lothringische Gemeinde. Es ist zu hoffen und zu 
wünschen, dass es sich zu behaupten vermöge; der zweite Band 
ist, wie wir hören, durch die Hilfe der Notgemeinschaft gesichert. 

HK. 


Über die Beziehungen zwischen »Reichenau und Island- 
geben Mitteilungen von Leop. Bachinger (Studien zur Gesch. 
des Benediktinerordens N.F. 10, 280/1) kurze Auskunft, Das 
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Kloster diente isländischen Pilgern und Romfahrern als Reise- 
station. 


Die geschichtlichen Beziehungen der Reichenau zu 
Italien und zum Osten nennt J. Sauer seinen Beitrag, der 
S. 72—83 in der Festschrift für Strzygowski (Studien zur Kunst 
des Ostens. Wien und Hellerau: Avalun-Verlag 1923) erschienen 
ist. Er stellt die historischen Notizen zusammen, die die Grund- 
lage bieten sollen zur Beantwortung der noch nicht gelösten Frage: 
woher stammen die Einflüsse, die in der Reichenauer Kunst in 
den Wandgemälden, Reliquiaren, in und auf Büchern zum Aus- 
druck kommen. Die Beziehungen zu Italien, bald sachlicher Art 
durch die Reichenauer Besitzungen jenseits der Alpen, bald’ per- 
sönlicher Natur durch die Personalunion der Reichenauer Äbte 
mit oberitalienischen Bischofssitzen, durch rege Beziehungen zu 
Rom selbst, die in der Kopierung römischer Kirchen- une Kirchen- 
anlagen in der Reichenauer Heimat zum Ausdruck kommen, werden 
dargelegt. Während die künstlerische Beeinflussung durch irische 
Mönche gering angeschlagen wird, legt S. den Beziehungen der 
Reichenau zum Osten mehr Bedeutung bei. Durch Wallfahrten, 
Handelsverkehr und diplomatische Reisen im Auftrage der Kaiser 
wurden die Brücken geschlagen. Reliquien und Translationsberichte 
bekunden das rege Interesse für den Osten in der Reichenau, wo 
durch Walafrid Strabo und Hermannus Contractus auch die Kennt- 
nis der griechischen Sprache lebendig erhalten blieb. S. betrachtet 
und würdigt dann historisch und kunsthistorisch eingehend drei 
Zeugnisse, welche die Reichenau mit dem Östen verbinden: ein 
grosses Stück Glasfluss, den sogenannten Krug der Hochzeit von 
Kana und das Reliquiar der hi. Blutreliquie. ‚Rest. 


Einen Beitrag zur Geschichte der klösterlichen Reform- 
bestrebungen des ı5. Jahrhunderts bietet Josef Zeller in seinem 
Aufsatze: Das Provinzialkapitel im Stifte Petershausen im 
Jahre 1417 (Studien u. Mitteilungen zur Gesch. des Benediktiner- 
ordens 4ı (1922), ı—73). Das Kapitel ist zur Belebung der 
Reformtätigkeit vom Konstanzer Konzil für die Ordensprudenz 
Mainz-Bamberg im November 1416 nach Petershausen einberufen 
worden. Einer der beiden deutschen Vorsitzenden war Abt 
Johann III. Kern von St. Georgen, der andere bedeutendere Abt 
Siegfried von Ellwangen. Die Verhandlungen, vor allem die Be- 
schlüsse über die Ordensreform werden eingehend dargestellt und 
gewürdigt; sie gaben eine Fülle von Anregungen, wenngleich man 
sich vor einer Überschätzung der praktischen Erfolge, die aus 
mancherlei Gründen beeinträchtigt wurden, hüten muss. Neben 
Münchner und Stuttgarter Handschriften sind für die Arbeit vor 
allem Archivalien des Stifts Ellwangen verwertet. K. O0. 
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Otto Winckelmann. Das Fürsorgewesen der Stadt 
Strassburg vor und nach der Reformation bis zum Aus 
gang des ı6. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur deutschen 
Kultur- und Wirtschaftsgeschichte. Zwei Teile in einem 
Band (= Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte, 
(früher »Studien zur Kultur und Geschichte der Reformation) 
herausgegeben vom Verein für Reformationszeschichte Band V\. 
Leipzig, Verein für Reformationsgeschichte (Vermittlungsverlag von 
M. Heinsius) 1922. XVI, 208 + 301 S. ı Tafel. 

Mit dem Erscheinen dieses Buches erfüllt sich uns zu unserer 
grossen Freude trotz der inzwischen hereingebrochenen, für die 
deutsche Forschertätigkeit auf dem Gebiet der elsässischen Geschichte 
verhängnisvollen Katastrophe ein alter Wunsch, dem auch in dieser 
Zeitschrift (vgl. N.F. Bd. 30, S. 128 f) gelegentlichAusdruck verliehen 
worden war. Wir beglückwünschen den verdienten früheren Leiter 
des Strassburger Stadtarchivs, den inzwischen schnöder Undank aus 
dem jahrzehntelang treulich versehenen Posten und der ihm in ihrer 
Vergangenheit und Gegenwart ans Herz gewachsenen Stadt vertrieben 
hat, zur rechtzeitigen Vollendung der Sammlung und Bearbeitung 
des von ihm in der Hauptmasse im Strassburger Hospitalarchiv 
aufgespürten Materials zur Geschichte der städtischen Armen-, 
Kranken- und Waisenpflege vor und nach der Reformation. Musste 
auch der Plan einer Erweiterung durch nachträgliche Sammlung 
alles Handschriftliichen über die sonstigen Fürsorgemassnahmen der 
Stadt auf dem Gebiet der Gesundheitspolizei unausgeführt bleiben, 
so haben wir dadurch nach W.s eigenem Urteil nichts wesentliches 
verloren. Dem Verein für Reformationgeschichte sind wir für die 
Ermöglichung der ungekürzten Drucklegung von W.s Arbeit zu 
Dank verpflichtet. 

Im ersten Teile des Buches fasst W. die Ergebnisse seiner 
Studien und die wichtigsten Ertriägnisse seiner als zweiter Teil 
angeschlossenen Urkunden- und Aktensammlung zu einer :Ge- 
schichtlichen Übersicht« zusammen, die zunächst einen Überblick 
über die Entwicklung des Strassburger Fürsorgewesens während 
des Mittelalters gibt. Daran reiht sich die Schilderung der Neu- 
ordnung des »offenen«e Armenwesens zur Reformationszeit sowie 
der Geschichte des Almosenkastens und der aus dem Mittelalter 
überkommenen Fürsorgeanstalten bis in die Zeit des für Strassburgs 
Wohlstand verhängnisvollen bischöflichen Kriegs am Ende des 
16. Jahrhunderts; dabei enthüllt sich uns im engeren Rahmen ein 
treuliches Abbild des opferfreudigen und schöpferischen Geistes 
der reformatorischen Frühzeit wie auch des unter dem Druck der 
lutherischen Orthodoxie erstarrten und doch so grenzenlos genuss- 
süchtigen Zeitalters der Gegenreformation. Öbschon für das von 
W. kurz behandelte Mittelalter treffliche neuere Untersuchungen, 
wie die von Goldberg, vorliegen, hat er u.a. auch zu wichtigen 
Fragen neues Material erschliessen oder neue Ergebnisse erzielen 
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können, so z.B. zur ältesten Geschichte des grossen Spitals, zur 
Geschichte des Waisenhauses, zur Gründung des Blatterhauses. 
Die Schilderung der — nicht durchweg erfreulichen — Entwick- 
lung nach der Reformation führt u.a. zu dem zwingenden Ergeb- 
nis, dass die reformatorische Neuschöpfung durch Bewährung in 
schweren Zeiten die Gesundheit der ihr zugrundeliegenden Gedanken 
erwiesen und dass die Bürgerschaft auch unter der angeblich die 
Barmherzigkeit lähmenden Herrschaft der reformatorischen Recht- 
fertigungslehre ihre alte Gebefreudigkeit in zahlreichen privaten 
Zuwendungen an das Almosen und die Anstalten trotz gelegent- 
licher Stockungen durchaus bewährt hat. Nachdrücklich wiederholt 
W. den von ihm schon früher geführten Nachweis, dass der Grund- 
gedanke der Neuordnung (»pflichtmässige Obrigkeitsfürsorge nebst 
Bettelverbot«) etwas grundsätzlich Neues darstellt, das auf dem 
Boden der Reformation aus Anregungen Luthers erwachsen ist 
(vgl. auch W.s Selbstanzeige »Vom Fürsorgewesen im alten Strass- 
burg« im Elsass-Lothring. Jahrbuch I (1922), S. 44 ff.). 

Der Inhalt der umfangreichen Urkunden- und Aktensamm- 
lung (204 Nummem), der durch W.s Ergebnisse lange nicht er- 
schöpft ist, verheisst mit Hilfe der sorgfältigen Register der kirchen- 
kultur- und medizingeschichtlichen wie auch der philologischen 
Forschung reiche Ausbeute. Besonders teuer aber wird dieses 
Denkmal treuer deutscher Forscherarbeit im Elsass dem Freund 
der Strassburger und Elsässer Geschichte sein, als ein köstliches, 
wehmütig und wieder hoffnungsfreudig stimmendes Zeugnis von 
der deutschen Vergangenheit der alten Reichsstadt. K. Sienzel. 


Dem vor Jahresfrist an dieser Stelle (N.F. 37, 233 ff.) ange- 
zeigten ersten Band von Adolf Hauffens »Johann Fischart. 
Ein Literaturbild aus der Zeit der Gegenreformation« ist 
in kurzer Frist der zweite gefolgt (Berlin u. Leipzig, Vereinigung 
Wissenschaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co. 1922. 429 S.), 
der wie der erste, hohen Lobes würdig ist. Ausser den die wirk- 
lich wichtige Literatur fast durchweg anführenden und kennzeich- 
nenden Anmerkungen bilden wieder fünf umfangreiche Bücher 
seinen Inhalt: Fischart als politischer Dichter und Journalist (seiner 
der wenigen, die damals in Schriften und Dichtungen ihr Augen- 
merk auf das ganze Vaterland richteten:), seine Wirksamkeit im 
Dienste des protestantischen Bekenntnisses, der Liebhaber der 
Künste und Polyhistor, Versbau und Sprache, Stil und Persön- 
lichkeit. Das Gesamturteil geht mit.Recht dalıin, dass der »auf- 
rechte, fromme, starke und eigenartigee Mann, wiewohl keineswegs 
der begabteste Dichter des ı6.. Jahrhunderts doch durch seine 
belehrenden, polemischen und satirischen Schriften den Zeit- 
genossen im wahren Sinne des Wortes ein Führer gewesen ist, 

Von zahlreichen kleinen Flüchtigkeiten, die auch Verfasser- 
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namen, Titel und Jahreszahlen betroffen haben, hätte man das 
ausgezeichnete Werk, zu dessen Herausgabe der Verfasser wie das 
Wissenschaftliche Institut der Elsass-Lothringer im Reich lebhaft 
beglückwünscht werden dürfen, gerne frei gesehen. Z. Kaiser. 


Unter dem Titel »Die Strassburger Priester-Märtyrer der 
Schreckenszeit 1793— 1794, Vier biographische Skizzen« 
(Rech, Colportage Catholique 1922, VII, ı42 S.) berichtet der 
Strassburger Diözesan-Archivar Joseph Brauner unter Verwertung 
einer umfangreichen Literatur und auf Grund eingehender archi- 
valischer Studien in ansprechender Weise von den Schicksalen des 
Münsterpredigers und Seminardirektors Bernardin Saglio, des Münster- 
vikars Johann Friedrich Beck, des Hagenauer Franziskanerpaters 
Daniel Frey und des Münstervikars und Kaplans des Hohen Chors 
Heinrich Wolbert, die alle als eidweigernde Priester dem Wüten 
des »Terreur« zu Opfer fielen. Das Büchlein, das zugleich eine 
Werbeschrift zur Einleitung eines Seligsprechungsprozesses dieser 
kirchlichen Blutzeugen sein will, darf als ein wertvoller Beitrag zur 
Geschichte der Schreckensherrschaft im Elsass, in der vorübergehend 
die deutschen Truppen als Erlöser und Befreier auftraten, be- 
zeichnet werden. Ä. St. 


In der Westmark II (1922) S. 863/84 teilt Ernst Trau- 
mann (»Unveröffentlichte Briefe K. G. Nadlers an August 
Reichenspergere) acht Briefe des Pfälzer Dichters an den Heidel- 
berger Studienfreund aus den Jahren 1830—1849 mit, die sein 
Verhältnis zu diesem und dem Bunde der »Faustina« beleuchten. 
Sehr bemerkenswert und bezeichnend für seine Stellung zur Revo- 
lution ist der letzte Brief von 1849, wo der Umfall eines Teiles 
der Bürokratie und andere Erfahrungen ihn in seiner Menschen- 
verachtung bestärken und brutaler Fanatismus sein eigenes Leben 
bedroht. 


Im Dezemberheft der Deutschen Revue S. 227—252 bespricht 
Oswald Dammann die Beziehungen zwischen Gustav Freytag 
und Alfred Dove, in deren freundschaftliches Verhältnis und 
geistigen Verkehr die bisher unveröffentlichten Briefe aus den 
J. 1870—1894 einen reizvollen Einblick gewähren. — Ebenda 
weist (S. 260—273) Paul Wentzcke (Aus Scheffels poli- 
tischen Anfängen) auf Aufzeichnungen in des Dichters Nachlass 
hin, die aus seiner Frankfurter politischen Lehrzeit stammen und 
zeigen, wie lebhaft der Kampf um die Gestaltung der deutschen 
Zukunft ihn damals beschäftigte. - Die mitgeteilte Abhandlung über 
die Bildung der Parteien im ersten deutschen Parlament zeichnet 
sich durch Klarheit und Sachlichkeit aus. 
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Oswald Floek, Heinrich Hansjakob. .Ein Bild seines 
geistigen Entwicklungsganges und Schrifttums. Karlsruhe, Gutsch, 
1921. 502 S. 

Gegenüber dem ersten, an sich veralänstlichen: aber unzu- 
länglichen Versuche einer Hansjakob-Biographie, dessen an dieser 
Stelle (N.F. 34, 528) gedacht wurde, bedeutet das Buch von 
O. Floek, das von höherer Warte und in weiterem Rahmen seine 
Aufgabe zu lösen sucht, einen erfreulichen Fortschritt. Äusserlich 
wie innerlich ist es weit über seinen Vorgänger hinausgewachsen. 
Aus umfassenden Vorarbeiten entstanden, ruht es schon stofflich 
auf breiterer Grundlage: neben den bekannten sind auch halbver- 
schollene, schwer zugängliche kleinere Schriften, zumeist politischen 
Inhalts, herangezogen worden; auch Handschriftliches, wie der 
Briefwechsel mit Vierordt, ist gelegentlich verwertet. Überall zeugt 
es von gründlicher Vertrautheit mit dem Gegenstande, von feinem 
Verständnis für die Eigenart H.s und Wesen und Wert seiner 
Werke, von Unbefangenheit und Sachlichkeit des Urteils. Mängel 
und Schwächen werden mit demselben Freimut behandelt, mit dem 
gehässige, ungerechte Angriffe zurückgewiesen werden. Zum ersten 
Male erhalten wir ein erschöpfendes klares, zuverlässiges Bild von 
der geistigen Entwicklung und der ganzen vielseitigen Lebensarbeit 
H’s, von seinem Wirken in Kirche und Schule, von seiner Teil- 
nahme an den kirchenpolitischen Kämpfen inner- und ausserhalb 
des Landtags, und vor allem von seiner fruchtbaren schriftstelle- 
rischen Tätigkeit, auf der seine Bedeutung beruht, von jenen ersten 
Studien rein geschichtlichen Inhalts ab, mit denen er begann, bis 
zu. den letzten literarischen Kundgebungen in dem Weltkriege. 
Auf den Abschnitt, der von Hansjakob dem Volksschriftsteller und 
seinem Verhältnis zur Volkserzählung des ı9. Jahrhunderts handelt, 
sei besonders verwiesen. Auch was weiter über seine komplizierte 
Persönlichkeit zusammenfassend gesagt wird (S. 4ıı ff.) enthält viel 
Treffendes und gehört mit zum Besten, was das dankenswerte 
Buch, dem wir viele ‚Leser wünschen, uns bietet, K. Obser. 


Julie Schlosser, Aus dem Leben meiner Mutter. Berlin, 
1923, Furche-Verlag. 206 S. — Gr. Z. 4 X Schlüsselzahl. 

Es ist das anziehende Lebens- und Charakterbild einer hoch- 
gemuten tapferen Frau, das die Tochter auf diesen Blättern in 
liebevollem Verstehen mit feinen Strichen zeichnet. Aus altem 
angesehenem Geschlechte entsprossen, Tochter eines baltischen 
Edelmanns von vornehmer, vorurteilsfreier Denkweise und künst- 
lerischer Bildung, der zeitlebens schwer ums Dasein zu kämpfen 
hatte, und Nichte jenes Wilhelm von Kügelgen, der als Verfasser 
der »Jugenderinnerungen eines alten Mannes« uns allen vertraut 
geworden ist, hat Gräfin Lilla Rehbinder ihre Kindheit und erste 
Jugend in der schönen Heimat an der Ostsee verbracht, die ihr 
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ans Herz wuchs. Als Zögling des Stiftes Finn empfing sie Ein- 
drücke, die für ihre Zukunft bedeutsam wurden. Äussere Not, 
die Sorge um Eltern und Geschwister, trieb sie früh, ihr Brot zu 
verdienen; innere Neigung und Begabung wiesen sie auf den Beruf 
der Lehrerin. So begann sie schon mit ı7 Jahren sich erziehe- 
rischer Arbeit zu widmen, in der sie fortan ihre Lebensaufgabe 
suchte und fand. In Mitau erstand ihre erste Schule. Aber schon 
1874 folgte sie einem Rufe der Grossherzogin Luise, um die 
Leitung des Grossh. Pensionats in Mannheim zu übernehmen. Das 
Amt war kein leichtes, allein sie wusste durch hohen sittlichen 
Ernst, selbstlose Hingabe ihrer Persönlichkeit und verständnisvolles 
Eingehen auf die Eigenart eines Jeden die Neigung ihrer Pfleg- 
linge in reichem Masse zu erwerben und sich durchzusetzen, wenn- 
gleich ihr bittere Erfahrungen nicht erspart blieben. 1876 siedelte 
sie nach Karlsruhe über, um dort mit Hilfe eines Grossindustriellen 
ein eigenes Institut zu gründen, das sie 6 Jahre lang leitete und 
zu hohem Ansehen brachte, bis ihre Verheiratung mit dem Pfarrer 
Schlosser ihr auf sozialem Gebiete neue Wege und Pflichten wies. 
Was sie in dieser Mannheimer und Karlsruher Zeit erlebte, wie 
sie ihre Aufgabe erfasst und gelöst, ihr Verkehr mit Heinrich 
Ordenstein und im. Ispringer Pfarrhause Max Frommels, ihre Be- 
ziehungen zu dem Grossherzogspaare, das alles bildet den Inhalt 
des zweiten Teiles des Buches, dessen intimerem Reize sich wohl 
kein Leser verschliessen wird. Der Erinnerung an die Grossher- 
zogin Luise, die ihr in allen Lebenslagen ein unerschütterliches 
Vertrauen bewahrte und freundschaftlich gesinnt blieb, ist ein 
eigener Abschnitt gewidmet, K. Obser. 


Otto Cartellieri. Heidelberger Erinnerungsstätten, 
Eine Wanderung durch die Jahrhunderte. Mit 40 Mezzotintos 
nach Paul Wolff. Heidelberg 1922. — Kein Ergebnis neuer For- 
schung, aber eigenartig durch die äussere Form der Darstellung in 
einzelnen getrennten Bildern und zugleich als ein Bekenntnis innern 
Erlebens und der Freude eines bekannten, sonst in der reichen 
burgundischen Kulturwelt forschenden Historikers: am Fusse des 
Heidelberger Schlosses leben und lehren zu dürfen. Dies gibt dem 
Buche eine besondere Wärme, die in innerlicher Auffassung und 
lebendiger Stilform zum Ausdruck kommt. »Eine Wanderung« nennt 
der Verfasser sein Werk. Da aber ein Wanderer am liebsten und 
längsten da Halt macht, wo sich die Blicke weiten, so sind auch 
diese Bilder da am frischesten und lebendigsten gezeichnet, wo 
das historische Leben am reichsten sich gestaltet und auch die 
Gedankenwelt unserer Tage berührt. Eingehender, als sonst in den 
Büchern über Heidelberg sind auf Grund der nur dem Fach- 
gelehrten vertrauten gleichzeitigen Berichte, und darum für die 
meisten Leser neu, die Erlebnisse und ‚Leiden von Stadt und 
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Schloss während des dreissigjährigen und Orl&ans’schen Krieges 
erzählt. Schilderungen, denen sich das Bild des aus seiner Asche 
wieder aufblühenden Heidelberg im Leben seiner »Romantiker« und 
seiner Universität in gleicher Lebendigkeit anschliesst. /. Wille. 


Im Vorwort zum ersten Bande der von der Deutschen Ver- 
lags-Anstalt in Stuttgart und Berlin ins Leben gerufenen »Histo- 
rischen Stadtbilders, der »Die Stadt Konstanz« behandelt 
(1922. 164 S. kl. 8), hat Albert von Hofmann die Leitsätze 
entwickelt, welche für das Unternehmen maßgebend sein sollen 
(S. 8). Er bezeichnet als Aufgabe der neuen Stadtbilder, »die 
Geschichte einer Stadt zu zeichnen, aber losgelöst von lokalen 
Gesichtspunkten, ein äusseres Bild der Stadt zu zeichnen, ein hi- 
storisches Bild, aber losgelöst von dem noch vorhandenen Denk- 
mälerbestande«e, endlich »die Denkmäler einer Stadt verstehen zu 
lehren, aber losgelöst von dem Gedanken irgendwie führen oder 
gar registrieren zu wollen!« Dann fährt er fort: »Es gibt eine ganze 
Reihe guter Konstanzer Stadtgeschichten, aber das Wesentliche in 
der Konstanzer Geschichte, die Lage der Stadt zwischen Schwaben 
und Schweiz ... das findet sich nirgends behandelt. Die Be- 
achtung dieses einen Punktes allein hebt schon mit einem Griff 
die Konstanzer Geschichte weit über alles Lokale hinaus. Es gibt 
Stadtbeschreibungen genug; aber nur die wenigsten denken daran 
erst einmal in den Geist eines tausendjährigen ehrwürdigen Gassen- 
netzes einzudringen, auf dem man in einer alten Stadt wandeln 
darf. Es gibt Darstellungen der Denkmäler genug, aber kaum eine 
halt es für nötig an allererster Stelle ein Denkmal in Beziehung 
zu setzen zu dem Platz, an welchem es steht oder stand. Damit 
sind aber schon drei wesentliche Gesichtspunkte für eine neue 
Behandlung gegeben !« 

Es sind dies Gedanken, die Beachtung verdienen, wenn man 
sich auch fragen mag, ob sie bisher tatsächlich stets so ganz bei- 
seite gesetzt worden sind, wie es nach den obigen Sätzen den 
Anschein haben könnte, vor allem aber auch, ob sie, in strenger 
Folgerichtigkeit in die Wirklichkeit übertragen, nicht zu Einseitig- 
keiten führen, und indem besondere Momente allzusehr in den 
Vordergrund gerückt werden, andere zurücktreten müssen, ein den 
wirklichen Verhältnissen nicht immer entsprechendes Bild der ge- 
schichtlichen Vergangenheit zu geben geeignet sind. Jedenfalls 
ist das Buch selbst nicht dazu angetan, solche Bedenken zu ent- 
kräften. Es ist auffallend, was in demselben alles steht, von dem 
in solcher Breite wirklich überflüssigen Bericht über den Freiherrn 
von Dalberg und seine Familie und den überdies sehr an der 
Oberfläche haftenden Ausführungen über die Wessenbergsche Re- 
formbewegung an, die mit der Geschichte der Stadt Konstanz als 
solcher doch wahrlich nichts zu tun haben, bis herab zu der ge- 
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lehrten Bemerkung, dass der alte Ausdruck »Metzig« sich in der 
deutschen Stadt Strassburg bis heute erhalten habe, während man 
über Handel und Gewerbe, mittelalterliche Verfassungskämpfe, 
Rechts- uud Wirtschaftsversältnisse und manches andere, was wissens- 
wert wäre, kaum aus gelegentlichen Bemerkungen etwas erfährt. 

Wie man gesehen, gibt die Lage der Stadt zwischen Schwaben 
und der Schweiz die Grundrichtung der ganzen Betrachtungsweise 
an. Dabei geht es indes nicht immer ohne gewaltsames Kon- 
struieren ab. Konstanz, die alte alamannische Bischofsstadt, wird 
in Gegensatz und auch wieder in Beziehung zu Zürich gesetzt, 
der angeblich alamannischen Herzogsstadt, Um diese Eigenschaft 
als Herzogsstadt zu erhärten, wird behauptet, dass der Herzog von 
Alamannien, als er seine Burg, den Hohentwiel, verlassen, nach 
Zürich gezogen sei, Kaiser Heinrich IV. das Herzogtum Schwaben 
geteilt habe und dabei die alte Herzogsstadt Zürich, dem für die 
Zähringer abgeteilten neuen Herzogtum verblieben sei (S. 20. 22), 
Vorgänge, von denen bisher nichts bekannt war. Die vielgenann- 
ten »Kammerboten« Erchanger und Berthold werden zu schwä- 
bischen Herzogen (S. 26), wohlgemerkt gleichzeitigen Herzogen, in 
einer Zeit, in der es überhaupt einen Herzog in Schwaben eben- 
sowenig gegeben hat als im Jahre 839, in welchem die königlichen 
Truppen einen solchen bei Wahlwies geschlagen haben sollen 
(S. ı2), wobei allem Anschein nach eine Verwechslung mit der 
Schlacht bei jenem Orte im Jahre gı5 vorliegt. Auch andere Partien 
des Buches weisen ähnliche geschichtliche Entgleisungen auf; statt 
aller sei nur auf das hingewiesen, was an verschiedenen Stellen 
über die Anfänge und die älteste Geschichte des Bistums Kon- 
stanz berichtet wird; die Ergebnisse der neueren Forschung sind 
dabei unberücksichtigt geblieben und von dem, was gesagt ist, ist 
so gut wie die Hälfte ungenau und falsch oder zum mindesten 
missverständlich.” An Missverständnissen fehlt es überhaupt nicht, 
Auf solchen beruht es, wenn behauptet wird, dass der Henker die 
Aufsicht über die Insassen der Frauenhäuser (ob nur in Konstanz 
oder allgemein?) zu führen pflegte, oder dass im alten Konstanz 
die Aborte den »merkwürdigen«e Namen Propheten geführt hätten; 
merkwürdig ist nämlich an der Sache nur, dass H. den Namen 
offenbar mit den biblichen Propheten zusammenbringt, während ihm 
jedes Wörterbuch der älteren deutschen Sprache gesagt hätte, dass es 
sich um eine Entstellung aus privet = heimliches Gemach handelt, 
zu allem Überfluss dies auch aus dem als Quelle angeführten »Kon- 
stanzer Häuserbuch« von Hirsch und Beyerle (die Namen der 
Verfasser sind nicht genannt) zu ersehen gewesen wäre (I, 125, 
ı3ı und ö). Zu Missverständnissen geben nicht selten auch die 
Vorliebe des Verfassers für seltsame Redewendungen und Satz- 
bildungen, sowie die Anwendung von Fremdwörtern in einer der 
herkömmlichen widersprechenden Bedeutung Anlass. Wird man 
sich vielleicht nur wundern einen Bischofsitz als einen Platz be- 
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zeichnet zu sehen, an dem ein Bistum liegt (S. 14), so fängt die 
Schwierigkeit an, wenn man beispielsweise liest, dass der Bischof 
als »Legatar«e des Königs Marktherr geworden sei (S. 107), oder 
für die Emser Punktation die seltsame Bezeichnung »Emser Pak- 
tanten« (S. 98) findet. Vor einem vollständigen Rätsel aber steht 
man, wenn es gelegentlich der Erwähnung des Konstanzer Häuser- 
namens Egli heisst: »Egli ist ein bekannter Bodenseefisch .... 
Egli ist wahrscheinlich der kleine Egel Igele. (S.130). Das Eıste ist 
richtig, wenn es auch kaum allgemein so bekannt sein dürfte, wie es 
hingestellt wird; Egli ist ein Name für den Barsch (Schweizerisches 
Idiotikon ı, 144). Aber was mag sich der Verfasser bei dem Nach- 
satz gedacht haben? Beispiele ähnlicher Art liessen sich noch in 
beliebiger Zahl anführen, doch werden die vorliegenden genügen, 
es zu rechtfertigen, wenn wir unser Urteil dahin zusammenfassen, 
dass wir Hs. Buch keineswegs als eine erfreuliche Bereicherung 
unserer Literatur ansehen können. Mag sein, dass wer über das 
nötige wissenschaftliche Rüstzeug verfügt, vielleicht gelegentlich einen 
glücklichen Gedanken erfassen oder auf eine ihn fördernde An- 
regung stossen wird, auf den grossen Kreis der Gebildeten, für 
den das Werk doch augenscheinlich in erster Linie bestimmt ist, 
kann es nur irreführend und verwirrend wirken. —r. 


Hans Lehmann, Die Burg Wildegg und ihre Bewohner. 
Aarau, H. R. Sauerländer, 1922, 556 S. Mit zahlreichen Tafeln, 
Plänen und Textillustrationen. — Die Burg Wildegg im unteren 
Argau, mit der sich die vorliegende Veröffentlichung beschäftigt, 
wurde von den Habsburgern zu militärpolitischen Zwecken ge- 
gründet und wird erstmals 1242 urkundlich genannt. Nach mehr- 
fachem Besitzerwechsel ging sie durch Kauf 1484 an die Effinger 
über, bei denen sie verblieb, bis sie ıgı2 nach dem Tode der 
Letzten dieses Stammes als deren Vermächtnis zu Handen des 
Schweizerischen Landesmuseums an die Eidgenossenschaft fiel. Die 
Geschichte dieses landadeligen Geschlechtes, das zwar niemals eine 
führende Rolle gespielt, in seinen Reihen aber zahlreiche wackere, 
kluge Männer und Frauen aufzuweisen hat, bildet den Hauptinhalt 
des Buches. Daran schliesst sich eine auf eindringende Forschung 
gestützte Geschichte und Schilderung des in seinem Gesamtbestande 
wohlerhaltenen stattlichen Bauwerks und seiner bemerkenswerten, 
pietätvoll restaurierten Innenräume, sowie eine auf bewährter Sach- 
kunde beruhende Beschreibung und Würdigung der wertvollen, bis 
ans Ende des ı5. Jahrhunderts zurückreichenden Sammlung von 
Glasgemälden. Das vortreffliche Werk, das mit Umsicht und Sorg- 
falt ein ausgebreitetes Quellenmaterial verarbeitet, ist mit Hilfe von 
Stiftungsmitteln und mit Unterstützung des Kantons, fast beneidens- 
wert aufs reichste ausgestattet. K. O0. 
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Auch an dieser Stelle soll auf die wundervolle Gabe hinge- 
wiesen werden, die uns Georg Dehio in seiner Monographie: 
»Das Strassburger Münster. Mit 77 Abbildungene (München, 
R. Piper & Co. 1922. ı10 S.) geschenkt hat. Von echt histo- 
rischem Verständnis und echter Herzenswärme erfüllt, ist das Buch 
gradezu ein Vermächtnis für alle, die einst in des Münsters 
Schatten wandelten, nicht minder aber für die vielen, die in Zu- 
kunft dies »vollkommenste Bauwerk aus dem schönsten Jahrhundert 
unserer mittelalterlichen Kunst ... nicht einmal sehen dürfen.< 
Denn es wird vorerst leider ja so sein, dass für die nächste Gene- 
ration das Strassburger Münster den Deutschen eine blosse Sage 
sein wird. A. K. 

Rudolf F. Burckhardt, Gewirkte Bildteppiche des 
XV. und XVI. Jahrhunderts im Historischen Museum zu 
Basel. 66 S. Text mit 25 Tafeln in farbigem Lichtdruck. Leipzig, 
1922, K. W. Hiersemann. 

Basel war, wie in dem vorliegenden Prachtwerke nachgewiesen 
wird, im 15. und 16. Jahrhundert der Mittelpunkt einer meist von 
Frauenhand geübten hochentwickelten Heidnischwirkerei; von der 
Fülle ihrer Erzeugnisse und ihrer Verbreitung geben die in einem 
Anhange vom Verfasser zusammengestellten, meist aus Inventaren 
geschöpften urkundlichen Nachrichten einige Vorstellung. Verhält- 
nismässig nur Weniges hat sich davon erhalten, weitaus das Meiste 
im Basler Historischen Museum, das seinen kostbaren Besitz noch 


- in den letzten Jahren durch wertvolle Erwerbungen zu vermehren 


wusste. Dass diese Schätze hier zum erstenmale in prächtigen 
Farblichtdrucken weiteren Kreisen zugänglich gemacht werden, wird 
von Kunstgelehrten, wie Kunstfreunden dankbar begrüsst werden; 
sie könnten in ihrer einfachen Volkstümlichkeit, mit ihrer kraft- 
vollen tiefen Farbenharmonie, wie der Verfasser meint, die An- 
regung zu einer neuen Wirkekunst am Oberrhein geben. Ein ein- 
leitender Textabschnitt unterrichtet allgemein über Benennung, 
Material, Technik und Verwendung der Wirkereien zu kirchlichen 
und profanen Zwecken. Daran schliessen sich unter Hinweis auf 
Tafeln und Abbildungen Beschreibungen der einzelnen Stücke und 
Mitteilungen über Herkunft und Datierung, während im letzten 
Kapitel die Entwicklung der Basler Heidnischwirkerei skizziert und 
ihre Eigenart in der Wahl der Motive, Farbengebung und Stili- 
sierung gekennzeichnet wird. KO. 


In der Zeitschrift für bildende Kunst 1922 Heft 7/8 S. 79 
— 93) beginnt Gust. Münzel auf Grund der Ergebnisse neuerer, 
auch eigener Forschungen, mit der Veröffentlichung von »Bei- 
trägen zu Christian Wenzingere Das Datum des ersten 
Pariser Aufenthalts (1737) wird erstmals festgestellt; das erste be- 
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kannte Bildwerk (Oberried) stammt aus dem Jahre 1738, nach 
abermaligen längeren Studien erscheint er erst 1745 wieder in der 
Heimat, wo er eine rege künstlerische Tätigkeit entfaltet. Auch 
seine Beziehungen zur Universität, seine Arbeiten in Ebringen und 
verwandte Skulpturen an Freiburger Häusern, die auf ihn zurück- 
geführt werden können, werden behandelt. K. O0. 





Zu den Künstlern, die, unbekümmert um herrschende Mode 
und marktschreierische Reklame, gelassen und sicher ihre eigenen 
Wege gehen, gehört auch Wilhelm Süs, der seit zwei Jahrzehnten 
in unserer badischen Heimat wirkt. Mit seiner künstlerischen Per- 
sönlichkeit und seinem Lebenswerke beschäftigt sich Gustav 
Jacob in einer beachtenswerten, in den Gegenstand sich liebe- 
voll vertiefenden Studie, die, als Manuskript gedruckt, unlängst 
erschienen ist (Verlag von G. Jacob, Mannheim, ı2 S., mit zwei 
Originalradierungen) und die Entwicklung des Meisters von der 
Düsseldorfer Gebhardtschule aus über München und Dresden, 
Cronberg, Karlsruhe und Mannheim bis zur Gegenwart verfolgt, 
indem sie Wesen und Eigenart seiner Kunst, wie sie sich in seiner 
Formensprache, seiner symbolischen Verinnerlichung der Aussen- 
welt und einer romantischen Grundstimmung ausprägen, verständ- 
nisvoll würdigt. 





Über Konstanzer liturgische Drucke haben wir gleich zwei 
gute Veröffentlichungen erhalten, einmal ein Buch des Beuroner 
Paterss Alban Dold: Die Konstanzer Ritualientexte in 
ihrer Entwickelung von 1482— 1721. (Liturgiegesch. Quellen 
Heft 5—6. Münster: Aschendorff 1923), worin unter zu Grunde- 
legung eines Konstanzer Rituals (gedruckt 1482 von Wensler in 
Basel) die Entwicklung der Weiheriten verfolgt wird von der Aus- 
gabe des Jahres 1502 ff. bis zur Ausgabe von 1721. Die Schrift 
bietet neben druckgeschichtlichen Notizen und dem theologischen 
Inhalt in den Texten auch willkommenes Material für die Volks- 
kunde. 


Die auch in der äusserlichen Aufmachung hervorragende Publi- 
kation des bekannten Münchener Oberbibliothekars Dr. Schotten- 
loher: Die liturgischen Druckwerke Erhard Ratdolts aus 
Augsburg 1485— 1522 (Sonderveröffentlichungen der Gutenberg- 
Gesellschaft Bd. ı. Mainz: Gutenberg-Gesellschaft 1922) berührt 
naturgemäss auch die Konstanzer Diözese. Konstanz hat ja schon 
sehr frühzeitig die neue Erfindung in den Dienst der Kirche ge- 
stellt, Missalien und Breviere drucken lassen und für deren Ver- 
breitung entsprechende Anweisungen erlassen. Dass es dann später 
seine Aufträge an den besonders durch seine glänzenden Leistungen 
auf dem Gebiete des liturgischen Druckes hervorragenden Augs- 
burger Drucker Ratdolt gab, ist nur natürlich. Schottenloher hat 
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als Typen Konstanzer Bücher von dem Chorbrevier vom Jahre 
1499, den Vigiliae mortuorum von 1502, den Missalien von 1504 
und ı505 und dem Brevier von ı516 Proben gegeben, dabei vor 
allem auf die künstlerischen Beigaben der Holzschnitte Burgkmairs 
und Jörg Preus und auf die Wiedergabe des Notendruckes sein 
Augenmerk gerichtet. . Rest. 


Im Zentralblatt für Bibliothekwesen (J. 1922, S. 18—22) be- 
handelt J. Rest auf Grund eines Aufsatzes von J. Gass »das 
Schicksal der elsässischen Klosterbibliotheken in der 
französischen Revolution«. 


Georg Hedinger: Landgrafschaften und Vogteien im 
Gebiete des Kantons Schaffhausen. Konstanz, Reuss und 
Itta. 1922. 251 S.+ ı Karte. [Berner Diss.]. 

Die vorliegende Arbeit ist ein sprechender Beweis dafür, was 
auch auf räumlich beschränktem Gebiete bei entsprechender Kennt- 
nis der Literatur und sorgfältiger Verwertung der Quellen für die 
allgemeine Erkenntnis gewonnen werden kann. Sie nimmt mit 
grossem Geschick Stellung zu der nicht abreissenden Auseinander- 
setzung über die Immunitäten, die teilweise den Fehler beging, 
sich ins Allgemeine zu verlieren, ohne zu bedenken, wie ver- 
schiedenartige Fortbildungen im Rechtsleben möglich sind. Die 
— für die älteste Zeit nicht ganz vollständige — Behandlung des 
Stoffes unter Trennung nach den beiden Landgrafschaften Kletgau 
und Hegau führt zu mannigfachen Wiederholungen, ist aber ent- 
schieden der gemeinsamen Behandlung mit der dann schwer zu 
vermeidenden Unübersichtlichkeit vorzuziehen. Gut gelungen er- 
scheinen die Abschnitte über die Landgerichte, für die ältere Zeit 
vielfach etwas zu breit die Ausführungen über die Exemtionen. 
Wenn man bedenkt, wie erbittert um die Gerechtsame an manchen 
Orten gestritten wurde, ist man fast erstaunt, feststellen zu müssen, 
dass wir über die Jurisdiktionsverhältnisse an anderen Orten, wo 
Hoch- und Niedergerichtsbarkeit ebenfalls in verschiedenen Händen 
lagen, durch Jahrhunderte hindurch so gut wie nichts wissen. #7. 2. 
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Rudolf Schick. 





ı. Die Überlieferung. 


Das Stadtrecht Freiburgs i. Br. ist eines der historischen 
Probleme, die in den letzten Jahrzehnten die Forscher am 
meisten beschäftigten; eine ganze Literatur ist über die 
Fragen seines Werdens und seiner Entwicklung entstanden. 
Alle diese Untersuchungen gingen von der Voraussetzung 
aus, Freiburg sei im Jahre ı 120 durch Konrad von Zähringen 
gegründet worden. Jeder dagegen auftauchende Zweifel 
wurde immer wieder zurückgedrängt, alle möglichen, auch 
die unwahrscheinlichsten Hypothesen wurden aufgestellt, um 
der von allen Seiten auftauchenden Schwierigkeiten Herr zu 
werden, ohne dass dies aber gelang. Die Grundlagen für 
dieses feste Vertrauen bot die Untersuchung Eduard Heycks 
über »Gründer und Gründungsjahr von Freiburg i. Br.« in 
seiner »Geschichte der Herzoge von Zähringen«. Eine Nach- 
‚prüfung von Heycks Ergebnissen auf Grund des gesamten 
dafür in Betracht kommenden Quellenmaterials musste er- 
geben, ob jenes Vertrauen berechtigt war. 


Wir beginnen mit der Betrachtung unserer Überliefe- 
‘rung, mit ihrer kritischen Prüfung, um so für die folgende 
Untersuchung eine feste Grundlage zu schaffen. Doch be- 
gnügen wir uns hierbei nicht mit der Beachtung der ältesten 
Überlieferung, sondern werden alle erreichbaren Nachrichten 
über Freiburgs Gründung bis ins ı6. Jahrhundert hinein 


*4) Die Grundlage dieser Arbeit bildet ein Exkurs von des Verfassers 
Freiburger Dissertation »Herzog Konrad von Zähringen« (1921), der aber voll- 
ständig überarbeitet und, soweit möglich und nötig, ergänzt wurde. 
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prüfen, um festzustellen, ob etwa bei späteren Schriftstellern 
noch Nachrichten zu finden sind, deren ursprüngliche Form 
uns verloren gegangen ist, da nur auf diesem Wege gefunden 
werden kann, wie Freiburg wirklich entstanden ist. 


Wohl unsere älteste Nachricht ist die der sog. Annales 
Marbacenses, die zum Jahre 1092 melden: »Hic preterito anno 
in proprio allodio Brisaugie Friburch civitatem iniciavit«'). 
»Hic« bezieht sich hierbei auf »Bertholdum de Zeringen, 
ducem totius Sueviae«, wozu er in diesem Jahr gewählt 
wird; die letztere Meldung entnehmen die Annalen der 
Chronik Bernolds?), wobei sie aber das bei Bernold fehlende 
»de Zeringen« einschieben. Der Satz über Freiburgs (Grün- 
dung ist, wie Bloch?) feststellte, eine der Notae Marbacenses- 
Swarzendanenses, »wohl zwischen 1136 und 1144 zu Mar- 
bach oder Schwarzentann zusammengestellte«, auf die Um- 
gebung sich beschränkende Lokalnachrichten, die ızı0 in 
die später zu den sog. Annales Marbacenses fortgesetzte 
Hohenburger Chronik aufgenommen wurden. Wahrscheinlich 
geht, ebenfalls nach Blochs Ansicht, der unter meist aus 
Martin von Troppau stammenden, im ı4. Jahrhundert ein- 
getragenen Randbemerkungen stehende Satz: »Anno ıogı 
Ber[tholdus de] Zeringen dux Swf[evie] iniciavit civitatem 
[Fri]Jbure in Brisgue[we]« in der Cronica minor des Erfurter 
Minoritent) auf dieselbe Quelle zurück). Die von Flamm 


4) Annales Marbacenses, qui dicuntur (hrsg. von H. Bloch in Scr. Rer. 
Germ., 1908), S. 37. — °”) M.G. SS. V, S. 454 (hrsg. von Pertz, 18441. — 
®) Bloch, Die elsässischen Annalen der Stauferzeit, 1908 (= Band 1, ı der 
von P. Wentzcke bearbeiteten Regesten der Bischöfe von Strassburg), S. 86 
und 87. — *) Cronica minor Minoritae Erphordensis (hrsg. von O. Holder- 
Egger in: Monumenta Erphesfortensia, S. 486 ff., in: Scr. Rer. Germ., 1899) 
S. 517; Mone, Quellensammlung der badischen Landesgeschichte, Band ı 
(1848), S. 216 zitierte die Cronica minor als Einsiedler Handschrift des Mar- 
tinus Polonus von 1288. Holder-Egger stellte (Cronica minor, S. 516) fest, 


‘dass dieser Einsiedler Kodex Nr. 628 die Cronica minor mit Randbemerkungen 


(s. o.) enthält. Völlig unbegründet und wohlauch nur aus einem Versehen 
entstanden, ist Alberts Aufstellung (Urkunden und Regesten zur Geschichte des 
Freiburger Münsters, in: Freiburger Münsterblätter, Band 3, S. 30), die Ann. 
Marb. und Königshofen hätten die Nachricht aus dieser »Polonus«-Handschrift 
entnommen, was dann zuletzt Flamm (Der Titel »Herzog von Zähringen«, in 
dieser Zeitschrift, N.F. 30, S. 283) übernahm, wenn er auch vorsichtiger vom 
»Einsiedler Annalisten« spricht; so nennt ihn auch Albert (Zähringen, die Burg 
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ausgesprochene Vermutung, der Satz in den Annales Mar- 
bacenses könne ein selbständiger Zusatz des Chronisten von 
ızı0 sein!), scheint mir ausgeschlossen, da sich ebenso ein 
Satz über die Gründung Marbachs in den Annales Marba- 
censes und in der Cronica minor findet, was nicht reiner 
Zufall sein kann. Nach Bloch?) ist aber auch die Möglich- 
keit zu verneinen, dass die Cronica minor aus den Annales 
Marbacenses abgeschrieben habe. Ebensowenig lässt sich 
eine Spur entdecken, dass der Schreiber der Randbemer- 
kungen die Chronik des Matthias von Neuenburg kannte, 
welcher ja in verschiedenen Handschriften das »Fragmentum 
historicum incerti auctoris«, ein auch unsere beiden Sätze 
enthaltender Auszug aus den Annales Marbacenses?) voraus- 
geht. Erscheint so schon die Quelle ziemlich alt, also den 
Ereignissen nahestehend und daher wertvoll, so wird dieser 
Eindruck noch verstärkt, wenn wir unseren Satz genauer be- 
trachten. ı092 wurde Bertold Il. zum Herzog von Schwaben 
gewählt‘); zu diesem Jahre stellen auch die Annales Mar- 
bacenses mit »preterito anno« zurückgreifend die Meldung. 
Die Cronica minor hat zwar diese, wohl aus der gemein- 
samen Quelle stammende Verweisung aufgelöst und die 
Bemerkung mit »anno ı0g91« niedergeschrieben; dafür hat 
sie aber Bertolds Titel genau überliefert, der uns zeigt, dass 
die Niederschrift zeitlich und örtlich den Ereignissen nahe 


und ihre Besitzer, in: Freiburger Zeitschrift 28, S. 17) wieder, mit Verweis 
auf Mone. — 5) Während Hampe, Die elsässischen Annalen der Stauferzeit 
(diese Zeitschrift, N.F. 24) und Holder-Egger in: Neues Archiv 34, S. 245, 
nur Blochs Ergebnisse über die Schreiber und einige zu weitgehende Folgerungen 
ablehnten, suchte Haller (Die Marbacher Annalen) eine neue Theorie über die 
Entstehung der Ann. Marb. aufzustellen, was Oppermann, Zur Entstehungs- 
geschichte der sog. Marbacher Annalen (in: M.J.d.G. 34) noch viel weiter 
gehend fortsetzte. Bloch selbst, Über die sog. Marbacher Annalen (in N.A. 38, 
S. 297 ff.) wies Haller zurück; dass ihm dies gelungen, stellte Hofmeister 
in: N.A. 39, S. 558 ff., fest, indem er gleichzeiiig Oppermanns Versuch 
als völlig auf Irrwege gekommen und misslungen bezeichnete, dessen neuester 
Vorstoss gegen Haller, Zu den sog. Marbacher Annalen (in: Historische Vier- 
teljahrschrift 18) wiederum nichts Neues ergibt. 

1) Flamm, diese Zs. N.F. 27, S. 182; Flamm, Zum Freiburger Stadt- 
rodel, in: M.J.ö.G. 34, S. 204. — ?) Bloch, Annalen, S. 85. — °) Vergl. 
Bloch, Annalen, S. 8 ff. — *) Heyck, S. 166; Meyer von Knonau, Jahrbücher 
des deutschen Reiches unter Heinrich IV. und Heinrich V., Band 4, S. 383. 
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erfolgt sein muss; denn nur selten ist er so deutlieh und 
nach allen Seiten richtig!) gemeldet: »Bertholdus de Zerin- 
gen dux Swevie«, Bertold von Zähringen, der Herzog von 
Schwaben. Wenn auch »der Beisatz »von Zähringen« in 
Einsiedeln selbst in Notizen für das ıo. Jahrhundert nach- 
träglich eingefügt worden«?) ist, so ist das hier sicher nicht 
der Fall gewesen; denn die in den Annales Marbacenses 
erfolgte Einschiebung des »de Zeringen« in die aus Bernold 
übernommene Stelle®) beweist, mit der Cronica minor ver- 
glichen, dass der volle Titel in dieser Form in der ursprüng- 
lichen Quelle gestanden sein muss. Da unser Chronist aber 
den Titel so genau und richtig wiedergibt, dürfen wir wohl 
annehmen, dass er Bertold, hätte er den Satz nach 1098, 
wo dieser auf das Herzogtum Schwaben verzichten musst), 
niedergeschrieben, sicher nicht mehr »dux Swevie« genannt 
hätte. Nach all dem müssen wir die Niederschrift unseres 
Satzes in den Notae Marbacenses-Swarzendanenses sehr früh, 
den Ereignissen fast gleichzeitig ansetzen, infolgedessen aber 
auch als volle Wahrheit aus bester Quelle bietend®), wie 
dies ja für die Nachricht von der Gründung Marbachs nach- 
gewiesen ist‘), betrachten’). 


Ein Auszug aus den Annales Marbacenses ist, wie schon 
erwähnt, das von Urstisius sogenannte Fragmentum histo- 
ricum incerti auctoris®), das in Verbindung mit den Hand- 
schriften der dritten Bearbeitung) des Matthias von Neuen- 


') Vergl. Flamm, Titel. — ?) Heyck, Anm. 614. — °) S. o. Anm. 3. 
— *) Heyck, S. 185; Meyer von Knonau, Jahrbücher, Bd. 5, S. 23 f. — 
°) Völlig lehnt unsere Stelle ab Labusen (Nochmals der Freiburger Stadtrodel, 
in: M.J.ö.G. 33, S. 362), ohne aber diese Stellungnahme eingehend zu be- 
gründen; dasselbe tut Heyck, S. 587, der aber den Aufbau der Ann. Marb., 
den uns inzwischen Blochs Untersuchungen klargelegt haben, noch nicht kennt; 
so hält er die Stelle für eine späte Einschiebung, deren Unwahrheit er haupt- 
sächlich durch die sonstige Nichterwähnung der gemeldeten Tatsache zu be- 
weisen sucht. — °) Bloch, Annalen, S. 87, Anm. 4. — °) So wird unsere 
Stelle auch zum Beweis dafür, dass sich Bertold II. damals schon nach seiner 
Burg Zähringen, die also 1091 sicher und wohl schon länger bestand, genannt 
hat. Auch sichert sie, dass die Erhebung Bertolds zum Herzog zum richtigen 
Jahr eingetragen ist, dient so zur Kontrolle Bernolds. — ®) Fragmentum histo- 
ricum incerti auctoris’ (hrsg. in: Christianus Urstisius, Historici Germaniae, 
Band 2, S. 74 ff., Frankfurt 1670), S. 83. — °) Bloch, Annalen, S. 8 und 
S. 58. 
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burg erscheint!). Aus diesem hat dann?) später Jakob Twinger 
von Königshofen geschöpft): »Do men zalte ı0g1 jor, do 
ving her Behtolt die stat zuo Friburg ane zu buwende uft) 
syme eygen, daz°) vor ein dorf was«‘°). 


Eine weitere Anzahl von Chroniken melden Freiburgs 
Gründung zum Jahre ııı2. Der früheste Vertreter ist der 
Humanist Johannes Nauclerus, der uns erzählt: »Anno ı1ı2 
Bertoldus dux de Zeringen condere cepit civitatem Fribur- 
gensem in Brisgaudia ex villa«”, Wie Joachim feststellte, 
benützte er neben Königshofen®) die Strassburger Hand- 
schrift des Matthias von Neuenburg (A)?); er muss daher 
auch das Fragmentum historicum gekannt haben; nicht aus- 
geschlossen ist natürlich, und das möchte ich als wahrschein- 
lich annehmen, dass er eine inzwischen verlorengegangene 


1) Hauptsächlich vertreten durch die Strassburger Handschrift A; vergl. 
Boehmer, Fontes Rerum Germanicarım, Bd. 4, S. XXV ff. — ?) Bloch, 
Annalen, S. 58. — °) Jakob Twinger von Königshofen, Strassburger Chronik, 
hrsg. von C. Hegel, Chroniken der Stadt Strassburg, Bd. 2 (= Die Chroniken 
der deutschen Städte, Bd. 9), S. 792. — *) »uf syme eygen« steht nur in der 
letzten, etwa 1415 vollendeten Redaktion, fehlt z. B. in Schilters Ausgabe 
(Strassburg 1698), S. 316; an die zitierte Stelle schliesst sich die Meldung an, 
derselbe Bertold — der also mit seinem gleichnamigen Sohn zu einer Person 
verschmilzt — sei dreissig (in der letzten Redaktion: zweiunddreissig) Jahre 
später bei Molsheim erschlagen worden. — 5) Auf diesen Zusatz werde ich in 
Abschnitt 3 zurückkommen. — ®), Wie Bloch, Annalen, S. 59 feststellt, hat 
Tritbemius die Ano. Marb. von 1198 ab eifrig benützt. Vielleicht geht auch 
dessen bei der Meldung der Stadtgründung zu 1118 beigefügte Bemerkung 
(Trithemius, Annales Hirsaugienses, Tomus I, nach des Verfassers Handschrift 
hrsg., St. Gailen, 1690, S. 366) »Fryburg dudum a germano inchoatum« auf 
sie zurück. Bestimmtes lässt sich hier nicht ermitteln, da die ganze Stelle, 
auch in ihren Zeitangaben, höchst verwirrt ist. — ?) Nauclerus, Memorabilium 
Chronici Commentarii (Tübingen, 1516), S. 184. — ®) Joachim, Johannes Nau- 
clerus und seine Chronik (Göttinger Dissertation, 1874), S. 53 ff.; auf Königs- 
hofen ist wohl das »ex villa« und die zu der geänderten Jahreszahl gar nicht 
mehr passende Nachricht, dass Bertold 30 Jahre später gefallen sei (s. 
o. Anm. 4), zurückzuführen. —?) Joachim, Nauclerus, S. 46 f.; damit fällt wohl 
auch die Ansicht von L, Weiland (Besprechung von: Joachim, Nauclerus, in: 
Historische Zeitschrift 34, S. 423 ff. und 426), dass Nauclerus die Ann. 
Marb. benutzt habe, die wohl durch Nichtbeachtung der Tatsache ent- 
stand, dass der genannten Matthias-Handschrift das Fragmentum historicum 
vorausgeht. Die Aufsätze von D. König, in: Forschungen zur deutschen Ge- 
schichte ı8 und Herm. Müller ebenda 23 über Nauclerus brachten für unsere 
Fragen nichts Neues. 
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Abschrift dieser Handschrift benützte. Die Jahresangabe 
ııı2 scheint mir nämlich durch Verschreibung aus 1092 
entstanden zu sein. Denn leicht konnte das »preterito annos, 
mit dem unsere Nachricht, wie in den Annales Marbacenses, 
so auch im Fragmentum historicum bei 1092 erscheint, beim 
Abschreiben wegfallen, so dass unsere Nachricht wirklich in 
das spätere Jahr zu stehen kam. Das Entstehen dieses 
Fehlers dünkt mich aber bei einem Abschreiber wahrschein- 
licher wie bei dem gelehrten Kanzler der Universität Tü- 
bingen. Die mit lateinischen Ziffern geschriebenen Jahres- 
zahlen MXCH und MCXII unterscheiden sich nur durch 
die Stellung von X vor und hinter C, so dass ihre Verwechs- 
lung leicht möglich ist!). Vielleicht nahm aber Nauclerus 
diese Umstellung auch absichtlich vor, um die Annalen zu 
verbessern. Denn bei Nauclerus’ Belesenheit ist es wohl 
möglich, dass er, wenn wir es auch nicht feststellen können, 
die Meldung der Stadtgründung zu ı118 oder ıı20 kannte 
und dieser die Nachricht seiner Quelle durch kritische Ver- 
besserung anzunähern versuchte?). An Wahrscheinlichkeit 
gewinnt die Annahme, dass die Jahreszahl ııız so ent- 
standen ist, dadurch, dass alle andern Quellen, die dieses 
Jahr melden, sich aus Nauclerus ableiten lassen?). 

Aus Nauclerus übernahm Johannes Stumpf die Nach- 
richt), wenn er seine Quelle auch an dieser Stelle nicht 
nennt: »Bertold III. hat Fryburg im Bryssgow, das herrlich 
gelegene dorff, zu einer statt gernachet, bevestiget und be- 
fryet ı112«<°), wobei das »befryet« deutlich zeigt, dass Stumpf 


!) Ich verweise auf St. 3411, das MCLX statt MCXL hat. — °) Diese 
Verwechslung umgekehrt anzunehmen und so die Meldung der Ann. Marb. zu 
ı112 zu stellen, ist sowohl wegen der oben angeführten Gründe, die ihr Ent- 
stehen vor 1100 festlegen, unmöglich, als auch, weil sich dann das »preterito 
anno« nicht erklären liesse. — °) Heyck, S. 589 will ı112 aus 1120 durch An- 
nahme der Verwechslung von »bis deno« mit »duodeno« ableiten; dies erscheint 
äusserst unwahrscheinlich; denn einerseits erscheint die Überlieferung von 1120 
vor 1510 (Nauclerus’ Todesjahr) fast gar nicht (s. u.), andererseits schrieb man 
Jahreszahlen meist in Ziffern oder sonst für 20 das allgemein gebräuchliche 
»vicesimo«, was die Verwechslung ebenso unmöglich macht, wie in Denkversen 
der Takt. — *) Gustav Müller, Die Quellen zur Beschreibung des Zürich- und 
Aargaus in Johannes Stumpfs Schweizerchronik, 1916, S. 161 f. und S. 278. 
— °) Stumpf, Johannes, Gemeyner loblicher Eydgnossenschafft Stetten, Landen 
und Völckeren chronickwirdiger Thaaten Beschreybung (Zürych 1548), S. 231. 
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noch eine weitere Quelle hatte, worauf wir noch zurück- 
kommen werden!). Enger noch lehnt sich Tschudi an Nau- 
clerus an: »In disem Jar (1112) fieng an Hertzog Berchtold 
von Zeringen...., dess Namens der Dritte, Hertzog 
Cunrats von Zeringen Bruder, uss dem Dorff Fryburg im 
Brisgoew ein Statt ze buwen«?). Auch Sebastian Münster‘) 
entnahm das Jahr ııı2 aus Nauclerus. Verwandtschaft mit 
einer dieser Schriften oder mit weiteren Ableitungen der- 
selben ist wohl auch bei der nach den Angaben ihres Heraus- 
gebers erst im 17. Jahrhundert zusammengestellten Chronik 
von Sinsheim anzunehmen, die berichtet: »ı1ı12 Bertoldus 
dux Sueviae fundat urbem Friburg in Brisgoia«%). 


Können wir die bisher besprochenen Quellen als eine 
von den Notae Marbacenses-Swarzendanenses ausgehende 
und ıogı als Freiburgs Gründungsjahr meldende Gruppe 
zusammenfassen, so verlegt unsere zweite Nachrichtengruppe 
dieses Ereignis in das Jahr 1118. Auch sie gruppiert sich 
um einen Mittelpunkt, um die wohl Ende des ız2. Jahr- 
hunderts niedergeschriebene Genealogia Zaringorum. Diese 
ziemlich knappe Familiengeschichte der Zähringer, die uns 
nur in zwei späten Abschriften, einer von etwa ı320 im 
Tennenbacher Lagerbuch und einer von 1497 durch Abt 
Peter Gremelspach°) aus St. Peter, wo wohl auch einst ihre 
Vorlage entstanden, erhalten ist, berichtet in ihren beiden. 
Fassungen: »Bertoldus civitatem Friburg conditit anno 1118«9). 
Ich schliesse mich Heycks Ansicht an, dass die Ergebnisse 
von Baumanns Forschungen über sie zwar nicht völlig zwin- 
gend sind’), möchte aber schärfer als jener deren grosse 
Wahrscheinlichkeit betonen. Denn wenn auch eine erneute 
kritische Untersuchung der ganzen Genealogia im Rahmen 


1) Vergl. unten S. 193, Anm. 2 u. 3 mit zugehörigem Text. Aus jener 
Quelle stammt auch Bertold III. statt Bertold 11. — ?) Tschudi, Aegidius, 
Chronicon Helveticum; hrsg. von J. R. Iselin 1734/36, Bd. ı, S. 50. Tschudi 
hat wohl Bertold III. statt Bertold II. nach seinen eigenen Geschichtskennt- 
nissen verbessert. — °) Münster, Cosmographia, Bd. 3 (Basel 1628), S. 936. 
— 4) Mone ı, S. 203 u. 212. — °) Diese benutzt Martinus Crusius, Annales 
Suevici, sive Chronicon, Pars II. (Frankfurt a. M., 1595), S. 220 nach seiner 
eigenen Angabe. — °) Fr. L. Baumann, Geschichtliches aus St. Peter, in: 
Freiburger Diöcesanarchiv 14, S. 84. — ’) Heyck, S. 588. 


T—— . 


a nn 





188 % Schick. 


dieser Arbeit nicht möglich war, so ergibt doch die Betrach- 
tung der Tatsachen in unserem Falle, wie wir weiter unten 
sehen werden!), dass nichts dagegen spricht, dass wir ihren 
Angaben Glauben schenken. Ist es schon an und für sich 
sehr wahrscheinlich, dass man in St. Peter über die Zäh- 
ringer noch lange gut unterrichtet war und gute Quellen 


besass, so ist das zu Ende des ı2. Jahrhunderts noch als Ge- 


wissheit anzusehen, zu einer Zeit, in der das Geschlecht der 
Stifter noch blühte. Was aber gerade Freiburgs Gründung 
betrifft, so mussten sich die ältesten Mönche ihrer fast noch 
erinnern können. Gerade dieses Ereignisses Aufzeichnung 
zu 1118 dürfen wir wohl sogar als neuen Beweis dafür be- 
trachten, dass die Genealogia wirklich zur angenommenen 
Zeit nach den Quellen des Klosters niedergeschrieben wurde. 
Denn bald darauf, zu Anfang des ı3. Jahrh., entstand in 
Freiburg der, wie wohl alle vorhergehenden Verfassungs- 
aufzeichnungen, 1120 als Gründungsjahr nennende Stadtrodel, 
und es ist kaum anzunehmen, dass man in St. Peter, das 
doch auch in Freiburg Besitzungen hatte, von ihm und da- 
mit von der Betonung des in der Genealogia völlig fehlenden 
Jahres ı 120 nichts gehört haben sollte. In späterer Zeit aber 
musste die Überlieferung der Stadt doch so stark einwirken, 
dass ihr gegenüber die des Klosters wohl als unrichtig be- 
trachtet und kaum mehr in eine Aufzeichnung aufgenommen 
worden wäre. 


Bald nach ı320 wurde dann die Genealogia in das 
Tennenbacher Lagerbuch eingetragen, gerade vor ihr aber 
ein Freiburger Stadtrecht mit der Jahreszahl ı120. Der 
Schreiber fand sich mit dem Widerspruch in .den Angaben 
von Freiburgs Gründungsjahr ab und suchte ihn durch 
eine Wendung, der man seine Verlegenheit ansieht, zu über- 
brücken; da aber der gelehrte, bald zum Abt von Tennen- 
bach gewählte Johannes Zenli wohl selbst der‘ Schreiber 
war?), dürfen wir annehmen, dass die »Cronice«, wie er die 


1) Vergl. Abschnitt 4. — ?) Nach freundlicher Mitteilung des Herm 
cand. hist. Max Weber in Freiburg. Ihm verdanke ich auch die Angabe, dass 
der Eintrag bald nach 1320 erfolgte, dass das Lagerbuch also schon vor dem 
bisher dafür angenommenen Jahre 1341 angelegt wurde. Alles Nähere wird 
die Arbeit Webers bringen. 
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Genealogia nennt!), schon älter waren und somit eine ge- 
wisse Autorität ausübten. Eine Abfassung der Genealogia 
in Tennenbach anzunehmen, verbieten aber für die Zeit 
nach dem Beginn des ı3. Jahrhunderts dieselben Gründe, 
wie in St. Peter. Ja, Tennenbach steht dem Freiburger 
Stadtrecht sogar noch viel näher; hat doch einer seiner 
Mönche, der 1246 noch lebte?), den Stadtrodel geschrieben), 
was wohl auch eine Abfassung der Genealogia in den auf 
seinen Tod folgenden Jahrzehnten ausschliesst. Eine Ab- 
fassung vor dieser Zeit aber würde, da Tennenbach erst 
um ı161ı gegründet wurde, wieder auf St. Peter als Quelle 
zurückweisen. 

Ende des ı3. Jahrhunderts entstand die zweite Quelle 
dieser Gruppe. Es sind dies die Annales St. Trudperti, die 
melden: »Hoc anno (1118) condita est civitas Friburch a 
duce Bertholdo«‘, Wie schon Heyck erkannte®), lässt der 
Wortlaut dieser Nachricht auf ihre enge Verwandtschaft mit, 
der Genealogia schliessen. Doch hat Heyck das Abhängig- 
keitsverhältnis entschieden falsch beurteilt, wenn er die Ab- 
hängigkeit der Genealogia für wahrscheinlich hält. Bis in. 
das ı3. Jahrhundert hinein sind die Annales St. Trudperti 
aus anderen Chroniken zusammengeschrieben; einer neuen 
Untersuchung gelingt es vielleicht, auch die Vorlagen der 
wenigen bis jetzt noch als selbstständig geltenden Stellen 
aufzufinden; für unsere Stelle ist sicher Benutzung der Ge- 
nealogia anzunehmen. Diese dagegen ist vollkommen unab- 
hängig; ein Vergleich der von Heyck als entlehnt bezeich- 
neten Stelle mit ihren vermuteten Quellen ergibt die Halt- 
losigkeit seiner Behauptung"). Vielleicht kann man auch 


1) Baumann, St. Peter, S. 83. Aus der Pluralform »Cronice« schliessen 
zu wollen, Abt Zenli habe erst jetzt das Werk aus verschiedenen alten Chro- 
niken zusammengearbeitet, wäre wohl verfehlt; wir haben hier nur einen un- 
genauen Ausdruck für die folgenden »Geschichtene. — ?) Fr. Rörig, Der Frei- 
burger Stadtrodel, diese Zeitschrift N.F. 26, S. 47, Anm. 3: »1246/47 ist die 
letzte von der Hand dieses Mönches geschriebene erhaltene Urkunde anzusetzen. 
— 3) Vergl. Rörig, Stadtrodel; Lahusen, Besprechung hierzu, in: M.J.d.G. 32; 
Rörig, Nochmals Freiburger Stadtrodel, Stadtschreiber und Beispruchsrecht, 
diese Zeitschrift, N.F. 27. — *) M.G. SS.XVII, S. 290 (hrsg. von 
Pertz, 1861). — ®) Heyck, S. 588. — °) Es handelt sich um die Nachricht 
über die zweite Ehe von Bertolds III. Gemahlin. Hierüber berichtet die 


190 Schick. 


den im Necrologium minus St. -Petri bei dem Namen Ber- 
tolds III. stehenden Zusatz »conditor civitatis Friburgensis«t) 
als Zeichen dafür ansehen, dass der Satz mit »condere« aus 
St. Peter stammt; doch kann diese Stelle nicht zum Beweis 
herangezogen werden, da sich nicht feststellen lässt, ob dieser 
Zusatz alt ist oder ob er erst 1497, als man das Necrologium, 
das uns nur so erhalten ist, gleichzeitig mit der Genealogia 
abschrieb?®), nach deren Wortlaut gebildet und zur Erklärung 
beigefügt worden ist?). 


Eine weitere Vertretung findet das Jahr ı 118 in der 1514 
abgeschlossenen) Cronica von den Hertzogen von Zäringen 
des Freiburger Kaplans Johannes Sattler: »Berchtoldus der 
ellter Sunn ward regierennder Herr. Der macht do Frev- 
burg das Dorffe zu einer Freyen Statt nach Rechten unnd 
Freyheiten der Stadt Cöln ..., do man zallt... ı118 Jare>,. 
Manches spricht dafür, dass er neben andern uns bekannten *; 
oder unbekannten Quellen?) auch die Genealogia gekannt 


Genealogia (Baumann, St. Peter, S. 84): »Uxor eius Sophya, soror Heinrici, 
ducis Saxonie, postea comite de Stire copulata fuit«. Man vermerkte dies in 
St. Peter als Ergänzung zu den Nachrichten über Bertold, ohne sich aber, da 
Sophia ja hiernach für St. Peter nicht mehr von Bedeutung war, genau nach 
Namen und Stand des neuen Gemahls zu erkundigen. Anders war dies in der 
Historia Welforum Weingartensis und bei Annalista Saxo, die Sophia als 
Welfin interessierte; daher lesen wir bei dem letzteren (M.G. SS.VI, S. 744, 
hrsg. von Waitz, 1844): »Alteram (sororem) nomine Sophiam Bertoldus dux de 
Zaringe illoque interfecto duxit eam marchio Liuppoltus de Stire, qui de forti- 
tudine cognomen habuit«, während die Historia (Schulausgabe, S. 224, hrsg. von 
L. Weiland, 1869) schreibt: »Sophiam Bertoldus dux de Zaringen et eo mortuo 
Leopaldus marchio de Stira in uxorem accepite. Die drei Quellen berichten 
allerdings dasselbe; doch ist der Wortlaut, soweit es in den kurzen Sätzen 
möglich ist, so verschieden, dass er den Gedanken an eine Entlehnung aus- 
schliessen muss. 


1) M.G. Necr. I, S. 333 (hrsg. von Baumann, 1888). — *) Baumann, 
St. Peter, 5. 67. — °) S. Heyck, S. 589; ihm folgt Meyer von Knonau, 
Jahrbücher des deutschen Reichs unter Heinrich 1V. und Heinrich V., Bd. ;, 
S. 222, Anm. 40. — *) Sattler, Cronica von den Hertzogen von Zäringen, 
Stiffter der Statt Freyburg im Breyssgaw (Handschrift »Karlsruhe Nr. 643«, 
Landesbibl. Karlsruhe), Eintrag auf S. 4. — °) Sattler, Cronica, S. 16; mit ge- 
ringen Abweichungen ebenso Sattlers jüngere Handschriften im Stadtarchiv in 
Freiburg und der Druck bei Schilter. — °) Das in seine Chronik aufgenommene 
Stadtrecht ist eine wenig kürzende Übersetzung des Stadtrodels. — ?) Albert, 
Geschichtsschreibung der Stadt Freiburg i. Br. (1902), S. 39. 
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hat, so gerade auch an unserer Stelle die Bezeichnung 
Bertolds als »ellter Sunn«, was von uns bekannten älteren 
Quellen eben nur die Genealogia, die Bertold »prior natu« 
nennt, enthält!) Sattlers Chronik, die Schilter, allerdings 
ohne den Verfasser zu nennen, nach einer Handschrift in 
Strassburg druckte?), haben wir wohl auch in den »allerley 
Geschrifften von den Herzogen von Zäringen« zu sehen, 
die »die Herren des Rats von Freiburg« Sebastian Münster 
für seine Kosmographie zuschickten, in der er auch die 
Gründung Freiburgs zu ı118 berichtet?). 


Verwandtschaft mit dieser Überlieferungsgruppe beweist 
wohl auch das Wort »condidit« in Buch I der »Historiae 
Suevorum« Felix Fabris: »Bertholdus huius nominis tertius 
Dux Sueviae anno ı1ı8 Friburgum oppidum condidit«t). 
Doch haben wir bei diesem ı498 in Ulm schreibenden 
Dominikaner) den Rest eines uns sonst verlorenen Zweiges 
dieser Überlieferungsform zu sehen, die vielleicht durch die 
Herzöge von Teck nach Schwaben kam®$); einstweilen ist 
es mir wenigstens nicht möglich, die Verbindung mit Ulm 
auf andere Weise befriedigend zu erklären. »Dux Sueviae« 
ist dabei wohl ein Zusatz Fabris, der Bertold III. mit seinem 
Vater verwechselte. 

Ein weiteres Jahr noch wird im Zusammenhang mit 
Freiburgs Gründung angegeben, das schon mehrmals er- 


1) M.G. SS.XUI, S. 736. — Vergl. des Verfassers Dissertation »Herzog 
Konrad von Zäringen«, Kap. I, $ 1. — ?) J. Schilter, Die Chronik von Jakob 
von Königshofen (Strassburg, 1698); Anhang: Chronicke der Stadt Freyburg 
im Brisgaw. — ®) Münster, Cosmographia III, S. 950, 952, 956; doch kannte 
er daneben auch ı112 aus Nauclerus; s. o. S. 187. — 4 M. H. Goldastus, 
Suevicarum Rerum Scriptores (Frankfurt a. M., 1605), S. 95; auch sonst sind 
Anlehnungen festzustellen. — ®) Goldast, SS. Rer. Suev., S. ı2. — °) Die 
Untersuchungen Veesenneyers (Des Fraters Felix Fabri Tractatus de civitate 
Ulmensi, in: Verhandlungen des Vereins für Kunst und Altertum in Ulm und 
Oberschwaben, Neue Reihe, Heft 2, S. 29 ff), H. Eschers (Felicis 
Fabri Descriptio Sveviae, in: Quellen zur Schweizer Geschichte, Bd. 6, S. 107 ff.) 
und Max Häusslers (Felix Fabri aus Ulm und seine Stellung zum geistigen 
Leben seiner Zeit, in: Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der 
Renaissance — hrsg. von W. Goetz — Bd. ı5, bes. Kap. ı u. 7), bringen 
nichts zu unserer Frage. Ebenso ergab nichts: P. Joachimsen, Geschichtsauf- 
fassung und Geschichtsschreibung in Deutschland unter dem Einfluss des 
Humanismus, Bd. I (1910), obwohl Fabri ziemlich ausführlich behandelt ist. 
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wähnte ıı20. Doch scheiden sich die es nennenden Quellen, 
indem die einen Bertold III., die anderen aber seinen Bruder 
Konrad als Gründer bezeichnen. 

Bertold III. nennt hierbei zuerst der bald nach 1215!) 
entstandene Stadtrodel?), dessen Einleitung erzählt: »Notum 
sit... quod Berhtoldus dux Zaeringie in loco proprii fundi 
sui friburc videlicet secundum iura colonie liberam constituit 
fieri civitatem anno ab incarnatione domini ıı20«. Hierauf 
greifen natürlich die folgenden Stadtrechte zurück), wenn 
sie auch diese Einleitung, je später ihre Entstehung nach 
dem Aussterben der Zähringer fällt, immer mehr verkürzen. 
Das sich eng an den Rodel anlehnende Stadtrecht von Juli 
1273*) nennt »herzogen Berchtolden säligen von Zäringen« 
als Erbauer der Stadt, der ihr auch ihre Freiheiten ver- 
liehen, und ebenso die von diesem abhängige Stadtrechts- 
urkunde vom 28. August ı293°); bei diesem Bertold ist 
natürlich nur an den dritten seines Namens zu denken. So 
kann auch die die ruhige Entwicklung des Stadtrechts 
unterbrechende Verfassungsurkunde von 1248 unter »squodam 
illustri domino nostro felicis memorie Bertholdo duce Zaringie 
et suis antecessoribus«®) nur Bertold III. und Bertold II. 
verstehen; in dem Plural liegt allerdings eine Ungenauig- 
keit; doch glaube ich nicht mit der Sicherheit, wie Flamm 
dies tut’), in »et suis antecessoribus«e nur eine nichts be- 
deutende Phrase sehen zu dürfen. 

Nunmehr entschwindet diese Nachricht, die kein Chro- 
nist uns meldet, unseren Blicken völlig, um erst ı530 in 


1) Weder der Datierungsversuch A. Schultzes (Zur Textgeschichte der 
Freiburger Stadtrechtsaufzeichnungen, in dieser Zeitschrift, N.F. 28, S. 204): 
zwischen 1235 und 1245, noch der H. Flamms (Zur Datierung des Freiburger 
Stadtrodels, diese Zeitschrift, N.F. 29, S. 119): 1218 vermochten mich völlig 
zu überzeugen. Doch erscheint mir, besonders nach den schon erwähnten 
Untersuchungen Rörigs (Stadtrodel und: Nochmals Stadtrodel) und nach den 
Ausführungen in Abschnitt 5 dieser Arbeit eine Festlegung bald nach 1218 
am wahrscheinlichsten. — ?) Abdruck bei Heinrich Schreiber, Urkundenbuch 
der Stadt Freiburg i. Br., Bd. ı, a. (1827), S. 3 ff. — °) Vergl. Flamm, Die 
älteren Stadtrechte von Freiburg i. Br., in: M.J.8.G. 28, S. 442 mit Anm. 3 
und: Lahusen, Nochmals Stadtrodel (M.J.8.G. 33), S. 363. — *) Freiburger 
Urkundenbuch I, a, S. 73. — 5) Freiburger Urkundenbuch I, a, S. 123; hier 
steht: »herzogen Berchtolden seligen von Zeringen«. — °) Freiburger Ur- 
kundenbuch I, a, S. 54. — ') Flamm, Stadtrechte, S. 442, Anm. 3. 
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Gebwilers Epitome!) wieder für uns aufzutauchen. Von hier 
übernahm sie Stumpf in seine Chronik), wo er sie mit »oder 
als etlich wöllend ı 120«3) an das aus Nauclerus übernommene 
ııı2 anschliesst; ihr entstammt wohl das »befryet«, auf 
das ich oben aufmerksam machte. Ebenfalls bei Gebwiler 
fand er den Gedenkvers®): 
»Anno milleno bis quoque deno 
Friburg fundatur, Bertholdus dux nominature’). 


In seinem kurzgefassten »Handbüchle« schreibt Stumpf da- 
gegen nur: »Fryburg im Bryssgow ward zu einer statt gestifft 
durch Hertzog Berchtold III. von Zähringen« 1120%. Er 
hat sich also jetzt entweder für ı 120 entschieden oder mel- 
det, was wahrscheinlicher ist, der Kürze wegen nur dieses 
Jahr, das er in der Chronik dadurch mit ı112 vereinigen zu 
können glaubt, dass er annimmt: »Ist wol müglich, dass beyde 
jarzal gerecht, namlich die eine auf den anfang, die ander 
auf den ausgang des bauwes gestellt seynd«°). Auch Crusius 
kennt dieses Jahr neben 11183). 


Konrad als Stadtgründer erscheint in unserer Überlie- 
ferung sehr selten, nämlich nur in der oben erwähnten Auf- 
zeichnung des Freiburger Stadtrechts im Tennenbacher 
Lagerbuch und in der Berner Handfeste vom ı5. April ı2 18, 
deren Echtheit nicht unbestritten ist, sowie in deren wört- 
licher Wiederholung in der Bestätigung durch Karl IV. am 
6. Mai 1365; die Besprechung dieser Stücke wird im fünften 
Abschnitt dieser Arbeit erfolgen. Ausserdem habe ich 
nur noch eine Stelle finden können, die vielleicht auf Kon- 


1) H. Gebwiler, Epitome ... ortus ... Habsburgensium Comitum . 
(Hagenoae, 1530), lib. V. (das Buch hat keine Paginierung): »moenibus cingere 
aggressus, ipsum a libertate, Friburg, quasi libertatis arcem vocari iussit.e Auf 
welche Quellen Gebwiler zurückgeht, war nicht festzustellen. — *) Nach: 
G. Müller, Stumpf, S. 162 u. S. 278. — °) Stumpf, Chronik, S. 231; vergl. 
oben S. 187, Anm. ı und den zugehörigen Text. — *) a. a. O. — °) Heyck, 
S. 588/89 sagt, Stumpf bringe den Vers (den u. a. auch P. Bernardus Mugg, 
S. 185 — s. S. 199 — so überliefert), mit »bis quatuor deno«; ich konnte 
aber diese Form weder bei Stumpf noch anderswo finden; statt >»nominatur« 
hat Gebwiler das sinnvollere und wohl auch ursprüngliche »dominature. — 
© J. Stumpf, Schwytzer Chronica, Handbüchle (Zürych, 1554), S. 106. — 
”) Stumpf,- Chronik, S. 503. —: ®) Crusius, Bd. 2, S. 220; vergl. oben 
S. 187, Anm. 5. 
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rad von Zähringen als Stadtgründer hindeutet; es ist dies 
der in der Chronika nova des Dietrich Engelhus (gestorben 
1434) stehende Denkvers: 
»Anno milleno bis duodeno 
Friburg fundatur, Conradus dux nominature, 


den allerdings Engelhus nach dem Zusamenhang der ganzen 
Stelle auf Konrad von Staufen, den späteren König Kon- 
rad III. zu beziehen scheint!). Seine Quelle konnte ich bis- 
her nicht feststellen; da Engelhus keinen seiner Denkverse 
selbst gedichtet haben soll?) lassen sich natürlich weitere 
Schlüsse erst ziehen. wenn dies gelungen ist®). Sicher ist 
nur, dass ıı24 als Gründungsjahr Freiburgs nicht in Be- 
tracht kommt; diese Zahl ist wohl durch ein Versehen ent- 
standen. 

- Zuletzt in dieser Gruppe ist noch eine Basler Hand- 
schrift des Kaplans Nikolaus Gerung, gen. Blauenstein (ge- 
storben etwa 1478) anzuführen, die auf Blatt X unter ver- 
mischten Chronikalien auch einige Nachrichten über Frei- 
burg enthält, deren eine zwar sagt: »Als man zalt von 
Christus geburt 1120 jor, wart angevangen ze buwen die 
stat Friburg im Brisgoew«t), aber leider den Gründer nicht 
nennt. In einer Abschrift des Königshofen durch Ehrhard 
von Appenwiler (gestorben ı472) befinden sich auch Fort- 
setzungen und Zusätze eines Anonymus und unter diesen 


4) D. Engelhusius, Chronica nova, hrsg. in: G. W. Leibnitz, Scriptores 
Rerum Brunsvicensium, Bd. 2 (Hannover, 1710), S. 1098. — ?) O. Lorenz, 
Deutschlands Geschichtsquellen seit der Mitte des 13. Jahrhunderts, 2. Bd., 
3. Auflage (1887), S. 152. — °) K. Grube, Beiträge zu dem Leben und den 
Schriften des Dietrich Engelhus, in: Historisches Jahrbuch der Görresgesell- 
schaft 3 und L. v. Heinemann, Über die deutsche Chronik und andere 
historische Schriften des Magister Engelhus in: N.A. 13 führen nicht weiter. 
Im »Pantheon« Gottfrieds von Viterbo (M.G. SS. XXIl, hrsg. von Waitz, 
1872), dem andere Verse auf S. 1098 des Engelhus entstammen, findet 
sich der Vers nicht. H. Meibomius, SS. Rer. Germ. I (Helmstedt, 1688) 
enthält die von Lorenz als häufig benutzte Quellen des Engelhus genannten 
Henricus Rosla — S. 775: Herlingsberga — und Tidericus Lange — S. 806: 
Saxonia —, in denen sich aber unser Vers nicht findet. H. Österley, Gedenk- 
verse bei mittelalterlichen Geschichtsschreibern, in: Forschungen zur deutschen 
Geschichte, Bd. ı8, der unsern Vers als Nr. 35 bringt, kennt als Belegstelle 
nur Engelhus. — *) Mone, I, S. 217; jetzt: Basler Chroniken hrsg. von Aug. 
Bernoulli, Bd. VII (1915), S. 27, 33, 80. 
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auch einige Notizen über Freiburg, »die teilweise auf derselben 
unbekannten deutschen Quelle zu beruhen scheinen«!) wie die 
oben genannten; hier lautet unsere Nachricht: » Anno domini 
ı122 jor wart Friburg buwen«?). »Diese Nachrichten finden 
sich auch als Anhang zu der bis 1403 reichenden Kolmarer 
Chronik, in einer aus Basel stammenden Handschrift der 
Stadtbibliothek Augsburg«°. Solange die Quellenfrage für 
diese Meldung zu 1122 nicht gelöst ist, können wir sie nicht 
weiter beachten; wahrscheinlich liegt aber ein Verschreiben 
der Zahl ıı20 vor*); denn da Konrad als Gründer nicht 
genannt ist, verliert die allenfalls anzunehmende Verbesse- 
rung von 1120 in ıı22, um die Schwierigkeit zu beseitigen, 
dass Konrad die Stadt während der Regierungszeit seines 
Bruders gegründet habe, jede Bedeutung und jeden Sinn. 
Allerdings findet sich ıız2 auch nach P. Bernardus Mugg’) 
in einer Freiburger Chronik; da aber der beigefügte (e- 
denkvers »bis quoque deno« hat, ist diese Zahl hier sicher als 
Schreibfehler aus 1120 anzusehen. 

Während das bisher genannte Quellenmaterial bestimmte 
Daten und Tatsachen berichtet, folgen nunmehr noch zwei 
Urkunden des ı3. Jahrhunderts, die aus ihrer Fassung Rück- 
schlüsse auf die Anfänge der Stadt zulassen. Beide sind am 
$5. August ı220 ausgestellt und bestätigen dem Kloster 
Tennenbach eine Schenkung bei Freiburg. Die eine stellt 
Egino der Ältere von Urach, der Gemahl von Bertolds V., 
des Letzten aus dem Geschlechte der Herzöge von Zähringen, 
Schwester Agnes, an die ı2ı8 Freiburg als Erbe fiel, aus 
»secundum libertatem, qua eadem civitas (Freiburg) ab illu- 
stribus ducibus Zaringie progenitoribus uxoris mee Agnetis 
comitisse, cuius ego matrimonialis consortii advocatus existo, 
ab antiquo fundata esse dinoscitur«®) während sein Sohn 


2) Basler Chroniken VII, S. 79. — *°) Basler Chroniken IV, S. 409 f. 
u. 428. — °) Basler Chroniken IV, S. 428, Anm. ı. — *) An Verschreiben 
aus 1112 zu denken, wäre natürlich auch möglich; wir müssten dann aber 
annehmen, dass die unbekannte deutsche Chronik entweder die Vorlage für 
.Nanclerus gewesen ist, oder dass sie dieselbe Quelle, wie er benützt hat, die 
dann diesen Fehler schon enthalten hätte; vergl. S. 185/6. — ®) P. Bernardus 
Mugg Konventual in Ettenheimmünster), Antiquitates Alsaticae et Brisgoicae, 
1702 (Generallandesarchiv Karlsruhe, Handschrift Nr. S. 185. — 9) Frei- 
burger Urkundenbuch I, a, S. 46. 
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Egino der Jüngere, der Herr der Burg Freiburg, dies in 
der seinen tut »secundum libertatem, qua eadem civitas ab 


“ avis et proavis nostris illustribus Zaringie ducibus ab 


antiquis temporibus fundata esse dinosciture!, Aus diesen 
scharfen Formulierungen der Verwandtschaftsgrade, die man 
nicht, wie Flamm richtig betont?) mit Lahusen®°) als »allge- 
meine Hinweise« bezeichnen kann, ergibt sich ganz klar, 
wie auch Rietschel®), und Schultze5) zugeben‘), dassman Kon- 
rad, Bertold III. und auch, was Flamm’) nur andeutet, Ber- 
told II. mit der Stadtgründung in Beziehung gebracht hat. 
Bertold III. ist zwar nicht direkter Ahne, aber in dem Plural 
sicher mitenthalten, da seine genaue verwandtschaftliche 
Stellung zu bezeichnen sehr umständlich gewesen wäre. 


2. Gründung der Burg Freiburg im Jahre ıogı. 


Überblicken wir das gesamte uns vorliegende Quellen- 
material, das sich mit der Gründung Freiburgs beschäftigt, 
so müssen wir es als sehr dürftig bezeichnen, da sich, wie 
gezeigt wurde, die anscheinend so grosse Nachrichtenmasse 
auf nur ganz wenige Quellen zurückführen lässt, aus denen 
alle übrigen abgeleitet sind. Den berichteten Ereignissen 
gleichzeitige Quellen mangeln dabei fast völlig; die zeit- 
genössischen Annalisten haben das Entstehen der neuen 
Stadt nicht beachtet. Das festzustellen, ist deshalb von 
Wichtigkeit, weil diese Tatsache uns ganz besonders ver- 
pflichtet, jede uns vorliegende Nachricht scharf zu prüfen. 
Wir dürfen keine Nachricht verwerfen, die uns nur einmal 
vorliegt, vor allem aber dürfen wir bei der ganzen Unter- 
suchung keine Schlüsse daraus ziehen, dass etwas nicht be- 
richtet ist; gar manches Mal aber werden wir gezwungen 
sein, den >wohl bekannten Pfad der Kombination«, von dem 


ı) J. D. Schöpflinus, Historia Zaringo-Badensis (Carlsruhe, 1763/66), 
Bd. 5, S. 162, Nr. 88. — ?) Flamm, Stadtrodel (M.J.d.G. 34), S. 205. — 
— ®) Lahusen, Nochmals Stadtrodel (M.J.6.G. 33), S. 363. — *) 5. Rietschel, 
Die älteren Stadtrechte von Freiburg i. Br., in: Vierteljahrschrift für Sozial- 


‚und Wirtschaftsgeschichte, Bd. 3, S. 480. — °) Schultze, Textgeschichte (diese 


Zeitschrift, N.F. 28), S. 191. — °) Siehe Flamm, Datierung (diese Zeitschrift, 
N.F. 29), S. ı19. — ’) Flamm, diese Zeitschrift, N.F. 27, S. 183 ff. 
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Heyck so ironisch spricht!), zu betreten, um Lücken, die 
uns keine Nachricht ausfüllt, zu überbrücken. 

Gleich bei der ersten Frage, die uns entgegentritt, ist 
das eben ausgeführte genau zu beachten. Es handelt sich 
um die Nachricht der Notae Marbacenses-Swarzendanenses, 
dass Bertold II. 1091 »in proprio allodio Brisaugie Friburch 
civitatem iniciavit«e, Ich habe oben diese Nachricht als den 
Ereignissen fast gleichzeitig nachgewiesen. Die Haupt- 
schwierigkeit in diesem Satze bildet das Wort »civitas«; 
denn, wie Heyck richtig bemerkt, war ıogı »im Lande 
Alamannien ein schlechter Zeitpunkt für die Gründung eines 
Marktortes«?). Kaiser Heinrich IV. war in Italien in sieg- 
reichem Vordringen begriffen®), und wenn auch die Kämpfe 
in Deutschland ziemlich ruhten, so mussten die Anhänger des 
Papstes, deren eifrigster einer Bertold IL war,. sehr damit 
rechnen, dass der Kaiser nach vollendetem Siege über die 
Alpen zurückkehre, um auch hier seine Gegner zu ver- 
nichten; da lag es wahrlich näher, statt Marktorte feste 
Plätze zu schaffen, auf die gestützt die ziemlich starke 
deutsche Opposition gegen Heinrich den Kampf mit Aus- 
sicht auf Erfolg durchführen konnte. Und so erbaute Ber- 
told Il. zwar nicht den Markt, wohl aber die Burg Freiburg‘), 
Wir müssen beachten, dass die Gründung ı0gı, die Nieder- 
schrift dieses Ereignisses ganz kurz darauf, beides also noch 
im ıı. Jahrhundert erfolgt ist. Zu dieser Zeit dürfen wir 
aber noch nicht in jeder »civitas« eine Stadt sehen. Rietschel 
sagt hierüber: »die lateinischen Ausdrücke civitas und urbs, 
die lediglich Übersetzung des deutschen Wortes burg sind, 
werden im frühen Mittelalter nicht nur für wirkliche Städte, 
sondern für jeden ummauerten Ort gebraucht«°). Die genaue 
begriffliche Trennung ist erst ziemlich spät eingetreten. 
»Seit Anfang des ı2. Jahrhunderts beginnt sich die Scheidung 

!) Heyck, S. 586. — ?) Heyck, S. 587. — °) Vergl. zum folgenden: 
K. Hampe, Deutsche Kaisergeschichte im Zeitalter der Salier und Staufer, 
4. Aufl, 1919, S. 66 ff und Meyer von Knonau, Jahrbücher Heinrichs, Bd. IV, 
S. 348 ff. — *) Auch v. Below (Deutsche Städtegründungen im Mittelalter mit 
besonderem Hinblick auf Freiburg i. Br. — 1920 — S. 14) nimmt eine Burg 
auf dem Schlossberg vor 1120 an, ohne aber die Gründe, die ihn dazu führten, 
anzugeben. — °) S. Rietschel, Markt und Stadt, in ihrem rechtlicben Ver- 


hältnis (1897), S. 150. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXX VIII. 3. 14 
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von burg und stat geltend zu machen«, hat Ed. Schröder 
für unsere deutschen Begriffe feststellen können); dass es 
sich aber allgemein so verhalten hat, sagt uns R. Schröder: 
»Vor dem ı2. Jahrhundert fasste man, im Gegensatz zu den 
Dörfern und offenen Märkten, alle befestigten Plätze, wie 
die ehemaligen Römerstädte und einfache Burgen, ohne 
Unterschied unter Ausdrücken wie burg, civitats, urbs zy- 
sammen«?®), Aber, könnte man uns entgegenhalten, gerade 
in dieser Gegend ist Bertold ja schon im Besitz von Burg 
Zähringen?). Auch diesem Einwand begegnet unsere Quelle: 
»in proprio allodio« baute er, hebt sie besonders hervor; 
Burg Zähringen aber, die ausserdem sehr klein war, lag auf 
Reichsgutt), was bei einem Sieg des Kaisers von Bedeutung 
werden konnte. 1090 war das reiche Erbe seines Schwagers 
Bertold von Rheinfelden an den Zähringer gefallen), wo- 
durch er auch über die für ein solches Unternehmen nötigen 
Mittel verfügte. Inmitten eigenen Besitzes‘), auf dem durch 
seine »glänzende topographische Lage«”) dazu herausfor- 
dernden Schlossberg entstand die neue Feste; mochte nun 
der Kaiser kommen, leicht sollte ihm der Sieg nicht werden; 
doch sollte er ihn schliesslich auch erringen, sollte er auch 
des Geschlechtes Stammburg als Reichslehen einziehen, hier 
stand auf eigenem Boden: der Zähringer Frei-Burg. 


1) Edward Schröder, Stadt und Dorf in der deutschen Sprache des Mittel- 
alters, in: Nachrichten der kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 
1906, Philosophisch-Historische Klasse, Heft ı, S. 103. — *) R. Schröder, 
Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, Bd. ı, 6. Auflage — 1919 — S. 678. 
Die Untersuchungen W. Gerlachs: Die Entstehungszeit der Stadtbefestigungen 
in Deutschland,: in Leipziger hist. Abhandlungen, Heft 34 (1913), und: Zur 
Grundrissbildung der deutschen Stadt, in: Historische Vierteljahrschrift, Bd. ı7 
(1916) sind für unsere Frage nicht von wesentlicher Bedeutung; ebensowenig 
die Besprechung der ersten Arbeit durch A. Helbok in: Historische Viertel- 
jahrschrift, Bd. 18 (1918). — °) Vergl. Albert, Zähringen; s. auch diese Arbeit 
S. 184, Anm. 7. — *) H. Fehr, Die Entstehung der Landeshoheit im Breisgau 
— 1904 — S. 10 und S. 57; Flamm, diese Zeitschrift, N.F. 30, S. 282 — 
8) Heyck, S. 157; Meyer von Knnonau, Jahrbücher, Bd. 4, S. 284. — °) Heycks 
auf der Gleichheit des Ausdrucks ruhende Vermutung (S. 587), »in proprio 
allodio« sei eine »Reminiscenz aus dem Freiburger Stadtrechte, ist wohl nach 
dem bisher erörterten hinfällig; es wird auch schwierig sein, diesen Begriff mit 
andern Worten so kurz auszudrücken. — ?’) E. Hamm, Entstehung und Ent- 


"wicklung des Altstadtgrundrisses von Freiburg i. Br., Karlsruher Dissertation 1920 


(ia Maschinenschrift in der Bibliothek der Technischen Hochschule in Karlsruhe). 
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Fast ein Menschenalter später erstand zu Füssen der 
Burg die Stadt Freiburg. Mit keinem Wort wird dabei der 
Feste gedacht; sofort erhebt sich der Zweifel: ist es denkbar, 
dass keine Silbe die Burg erwähnt? Die Zweifler übersehen 
aber den besten Beweis für ihr Bestehen: die Stadtgründung. 
»Regelmässig wurden die Märkte weder neu angelegt, noch 
in schon vorhandene Orte hinein verlegt, sondern als selb- 
ständige Ansiedlung an einen schon vorhandenen Ort an- 
geschlossen, der dann auch den Namen für den Markt her- 
zugeben pflegte«, belehrt uns R. Schröder '!); dieser Ort kann 
nach Hamm eine »dörfliche Siedlung, die um einen festen Kern, 
wie Burg, Fronhof, Kloster und dergl. entstanden war«?) 
sein; nach v. Below finden wir oft, »dass ein Burgherr am 
Fusse seiner Burg, in der Ebene eine Stadt gründet«?). 
Freiburg hat bisher als schwer zu erklärende Ausnahme 
unter den deutschen Städtegründungen des Mittelalters ge- 
golten. Doch diese Sonderstellung schwindet jetzt: wir 
können als sicher annehmen, dass Freiburg sich am Fusse 
der ıogı erbauten Burg ausgebreitet hat, von ihr behütet, 
bis seine eigenen Mauern es zu schützen vermochten. 

Von neuem entschwindet die Burg unseren Blicken, 
Erst 1146 scheint ihre Spur wieder aufzutauchen. Gaufrieds 
Vita prima St. Bernardi erzählt die Heilung eines Blinden 
»prope castrum Frieburg«*t); doch ist die Beweiskraft dieses 
Satzes sehr schwach, da das vierte Buch der Vita, in dem 
er steht, nur eine Umarbeitung des zehn Jahre älteren Liber 
Miraculorum ist, der, tagebuchartig während St. Bernhards 
Reise geführt, Freiburg zweimal »vicus« nennt und, obwohl 
man zwei Tage dort verweilte, die Burg nicht erwähnt?) 
Allerdings könnte Gaufried, der ja jene Reise mitmachte®), 
"HR. Schröder, Rechtsgesch. Bd. I, S. 678; vergl. auch: P. J. Meier, Die 
Fortschritte in der Frage der Anfänge und der Grundrissbildung der deutschen 
Stadt, in: Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine, Bd. 62, Heft 6/7 (1914). — ?) Hamm, S.6. — ?) v. Below, Städte- 
gründungen, S. 14. — *) M.G.S.S. XXVI, (hersg. von Waitz, 1882), S. 116 — 
®) M.G.S.S.XXVIL,S. 123; das ins vierte Buch aufgenommene Wunder ist eines der 
hier erzählten. — °) Dass dieser Gaufried (von Auxerre) derselbe ist, der das vierte 
‚Buch der Vita schrieb, was L. Kästle (des heiligen Bernbard von Clairvauz Reise und 
Aufenthalt in der Diözese Konstanz, in: Freiburger Diöcesanarchi v, Bd. 3 — 1868 — 


S. 291) bestritt, nach: G. Hüffer, Handschriftliche Studien zum Leben Bernhards 
von Clairvaux, in: Historisches Jahrbuch der Görtesgesellschaft, Bd. 5, S. 603. 
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»castrum« aus seiner Erinnerung heraus eingesetzt haben; 
doch scheint mir Heycks Vermutung das Richtige zu treffen, 
dass Gaufried diese Bezeichnung, »ohne viel Bedacht« an- 
gewendet hat! Da ich in der in demselben Jahre von 
Friedrich von Staufen eingenommenen ungenannten Burg 
die Feste auf dem Schlossberg nicht zu sehen vermag‘), 
fiele ihre erste Erwähnung, da ihrer auch ı152 beim Auf- 
enthalt König Konrads III. nicht gedacht wird®), ins Jahr 
ı215%. Wer demnach die Gründung im Jahre ı091 auch 
jetzt noch ablehnt, kann auch während des ganzen ı2. Jahr- 
hunderts ihre Erbauung nur vermuten. Heute ist Bertolds I. 
Werk völlig verschwunden, und die Hoffnung ist gering, 
je noch Baureste von ihm zu finden; denn nur sehr um- 
fangreiche Grabungen könnten Erfolg versprechen, da der 
französische Festungsbau im ı7. Jahrhundert und dessen 
spätere Schleifung die Verhältnisse gründlich verändert 
haben. Als festeres Denkmal wie die Steinmassen der Burg 
hat sich aber ein anderer Teil von Bertolds Schöpfung er- 
wiesen; noch heute lebt ihr Name: Freiburg. 


3. Die Ministerialensiedlung in der Oberen Au. 


Schon vor Gründung der Stadt Freiburg entstand zu 
Füssen der Burg eine Ministerialensiediung. Keine Quelle 
berichtet zwar von ihr; dennoch können wir ihr Vorhanden- 
sein, das schon nach der allgemeinen Art des Entstehens 
von Städten in jener Zeit sehr nahe liegt, mit einem hohen 
Grad von Sicherheit erweisen. 

Noch zur Zeit von Sickingers Stadtplan im Jahr 1589 


!) Heyck, Anm. 921. — ?) Näheres ist ausgeführt in des Verfassers 
Dissertation, Kap. III, $ 2. — ®% Heyck, S. 325 f, Anm. 989. W. Bernhardi, 
Jahrbücher des deutschen Reiches unter Konrad II. (1883), S. 116 f. Vergl. 
auch des Verfassers Dissertation, Kap. III, $ 4. — *) Heyck, S. 475. Aller- 
dings meldet Felix Fabri im cap. XIX seines Werkes (Goldast, S.S. Rer. 
Suev. S. 2ı1), als er erzählt, 1152 habe Friedrich I., als er aus Mainz fliehen 
musste, unerkannt bei Herzog Bertold IV. Schutz gefunden, von diesem: »erat 
vir nobilis .... , residentiam habens in Brisgaudia in quodam castro, cui 
suberat villa«. Doch ist die ganze Erzählung sehr sagenhaft; ihr Alter war bis. 
her nicht festzustellen. So könnte der Ausdruck, der übrigens auf Zähringen 
ebenso passt, wie auf Freiburg, auch von Fabri stammen. 
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ist, wie ein Blick auf ihn zeigt, die »Obere Au«, das Ge- 
biet vor dem Schwabentor, zwar bebaut, aber nicht in den 
Mauerring der Stadt einbezogen!). Im Jahre 1302 hören 
wir, dass jene Siedlung hauptsächlich von Ministerialen des 
Stadtherrn bewohnt ist; denn am ı4. September dieses 
Jahres schliesst dieser mit der Stadt einen Vertrag, nach 
dem, wer in der »Oberau« »des Grafen Egon gesinde nüt 
were«, der Strafgewalt der Stadt, nicht der des gräflichen 
Vogtes unterliege?). »Die Siedlung muss aber schon sehr 
alt, zum mindesten älter sein, als die im Süden der Stadt 
entstandene Schneckenvorstadt«®), »dü nüwe stat vor Nor- 
dinger tor (Martinstor), alse dü mure umbe gat«, die 1303 
mit dem Stadtrecht belehnt wurde®). Denn sicher hätte sich 
eine Bürgervorstadt nicht zuerst an dieser Stelle entwickelt, 
sondern an der viel günstigern Stelle vor dem Schwabentor, 
in der »OÖberen Au«. Dort war »eine Dreisam-Furt, die 
den Zugang zu Adelhausen-Wiehre vermitteltee°); eine Sied- 
lung dort konnte ihn aber im Notfall auch ebenso sperren. 
Ausserdem treten in jenem Gebiete Quellen zutage®), eine 
besonders günstige Bedingung für eine menschliche Nieder- 
lassung. So ist denn der Schluss nicht abzuweisen, dass 
»beim Bauabschluss der Altstadt, der ins Ende des zwölften 
Jahrhunderts zu datieren sein dürfte und von welchem Zeit- 
punkt ab die Vorstädte sich zu bilden begannen«’), in der 
»Oberen Au« schon eine Ministerialensiedlung des Herzogs 
bestanden haben muss. 

Doch wir können diese Siedlung noch bedeutend weiter 


!) Hamm, S. ıı u. Abb. ı; Hamms Arbeit ist zum folgenden stets zu 
vergleichen. Sickingers Plan auch bei A. Poinsignon, Geschichtliche Orts- 
beschreibung der Stadt Freiburg i. Br., ı. Teil, in: Veröffentlichungen aus 
dem Archiv der Stadt Freiburg, Band 2 (1891). — ?) Freiburger Urkunden- 
buch I, a, S. 166. — °) Hamm, S. ı2. — *) Freiburger Urkundenbuch I, a, 
S. 173. Die Schneckenvorstadt war also um 1300 schon in den Mauerring der 
Stadt einbezogen. Da nach Heinrich Meier, Deutsche Stadtmauern, in: Deutsche 
Geschichtsblätter, Bd. 14 (1913), S. 72 seit 1300 »Neubauten von Stadtmauern 
nicht mehr erwartet werden können«, weil man in den meisten deutschen 
Städten schon »vor 1250 an die Grenze des Ausdehnungsbedürfnisses gelangt« 
war, ist die Nichtummauerung dieses Teiles noch 1589 nicht weiter ver- 
wunderlich.. — °) Hamm, $. ı5. — °% Hamm, S. ıı mit Anm. 3. — 
’) Hamm, S. ı2. 
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zurück verfolgen. Zwischen ı122 und ıı32 nämlich schloss 
Herzog Konrad mit Abt Eppo von St. Peter einen Tausch 
ab, dem sein Ministeriale Burgolt de Friburc als Zeuge bei- 
wohntet). Bald darauf wohl, nach der Stellung der Nach- 
richten, die leider keine Zeitangaben tragen, im Rotulus 
Sanpetrinus zu schliessen, schenkten Wolfger de Friburg 
und seine Frau fünf Häuser mit einem Hof an St. Peter‘) 
und Lampertus de Friburc Besitz bei Villingen und Wald- 
hausen); Wolfgeör und Lampertus sind, wie ein Vergleich 
mit der Namensbildung Uer übrigen im Rotulus Sanpetrinus 
erwähnten Freiburger zeigt‘), sicher auch als Ministerialen 
zu betrachten, wenn auch bei dem letzteren auffällt, dass er 
seine Schenkung durch einen freien Mann und nicht, wenn 
er auf eine Vermittlung Wert legte, durch seinen Herrn 
vollziehen liess. Nun ist aber Wolfgers Schenkung, da wir 
die Häuser zweifellos mit Flamm in Freiburg annehmen 
müssen’), eigentlich unmöglich; denn das Freiburger Stadt- 
recht besagt, wie uns seine im Tennenbacher Lagerbuch 
erhaltene Form zeigt: »Nullus de hominibus vel ministe- 
rialibus ducis vel miles aliquis in civitate habitabit nisi ex 
communi consensu omnium urbanorum et voluntate®). Und 
dieser Satz ist sicher alt; denn wie Rietschel und seine 
Schule nachgewiesen haben, ist in den mittelalterlichen 
Städten das Marktgebiet von hofrechtlichen Ansiedlungen 

ı) E. Fleig, Handschriftliche, wirtschafts- und verfassungsgeschichtliche 
Studien zur Geschichte des Klosters St. Peter auf dem Schwarzwald; Frei- 
burger Dissertation, 1908. Darin: Neudruck des Rotulus Sanpetrinus, Ab- 
schnitt Nr. 104. — ?) Fleig, Nr. 108. — ®) Fleig, Nr. 113. — *) Fleig, 
Nr. 145: Burchardus Zophilare, Heinricus Zosili, Roudolfus Trapezita, Gun- 
trammus; Nr. 146: Counradus, Heinricus de Tusilingen, Burchardus Niger de 
Friburc; Nr. 182: Ruodger cognomento Angist, Heinricus et Counradus de 
Colonia, Heinricus qui dicitur Angist, Hermannus, Heinricus Greninc, Albertus 
Judeus, Albertus Chozzo, Wernherus Amilunc (vielleicht derselbe, der für Lam- 
pertus die Schenkung vollzog: vergl. Nr. 113); Nr. 184b: Heinricus Bettscarus 
de Friburc; Nr. 184c: Manegoldus Rebil; Nr. ı85b: Hermannus, lictor 
de Friburc; Nr. 1ı85c: Roudolfus Tuschilinus. — °), Flamm, Stadtrechte 
(M.J.8.G. 28), S. 408. — °) F. Keutgen, Urkunden zur städtischen Verfassung 
(1899) = Bd. ı von: G. v. Below u. F. Keutgen, Ausgewählte Urkunden zur 
deutschen Verfassungsgeschichte, S. 117 f.; vergl. Flamm, Besprechung von: 
F. Hirsch, Konrad Beyerle und A. Maurer, Konstanzer Häuserbuch (1906 ff.), 


in: Historisches Jahrbuch der Görresgesellschaft, Bd. 32 (1911), S. 122, und: 
Flamm, Stadtrodel, S. 205. 
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streng geschieden!); wohl könnten ja nun die Ministerialen 
auf der Burg wohnen, nach der sie sich benennen; aber in 
dieser können wir nicht gut Wolfgers Häuser annehmen. 
Diese müssen wir in der Ministerialensiedlung Freiburg 
suchen, in derselben, die wir für das Ende des ı2. Jahr- 
hunderts schon festgestellt haben?, und in diesem Sinne 
haben wir Flamms Ansicht zu berichtigen). 

Können wir so die Ministerialensiedlung um das Jahr 
1132 nachweisen, so dürfen wir sie auch schon früher an- 
nehmen. Bald wohl nach der Erbauung der Burg siedelten 
sich Ministerialen und Knechte Bertolds II. in der, wie oben 
dargelegt, zur Ansiedlung so geeigneten »Oberen Au« an, 
um da im unmittelbaren Schutz der Feste besser zu wohnen 
als in deren engen Verhältnissen, während man sich bei 
feindlichem Angriff leicht in sie zurückziehen konnte. 


Überblicken wir nunmehr nochmals unsere Quellen, so 
finden wir vielleicht in ihnen doch eine Spur von unserer 
Ministerialensiedlung; ich denke dabei an Königshofens: 
»daz vor ein dorf was«, und an Sattlers; »macht do fryburg 
das Dorffe zu ainer Freyen statt«. Es war nicht möglich, 
eine alte Quelle für dieses »Dorff« festzustellen. So ist es 
natürlich leicht möglich, dass diese Chronisten, von den An- 
sichten ihrer Zeit ausgehend, sich Freiburg aus einem Dorf 
entstanden dachten; andererseits ist aber auch die Möglich- 
keit zu erwägen, dass wir hier die Spur einer alten, uns 
verlorenen Quelle vor uns haben, die später missver- 
standen wurde, so dass sich die offene Ministerialensiedlung 
zum Dorfe wandelte, das uns auch in den Gründungssagen 
am Fuss der Burg entgegentritt‘). Mit dieser Andeutung 


4) Vergl. Flamm, Bespr. Häuserbuch, S. ı22, und: Flamm, Stadtrodel 
(M.J.8.G. 34), S. 205. — ?) Wie Flamm (Stadtrodel, S. 205) kann auch ich 
die Bedenken Lahusens (Nochmals Stadtrodel, M.J.ö.G. 33, S. 362), die sich 
hauptsächlich auf die Ablehnung der Gründungsnachricht der Annales Marba- 
censes stützen, nicht teilen. — °) Wolfgers Schenkung beweist nun auch nichts 
mehr für die Erfüllung des Stadtrechts durch Konrad, zeigt dafür aber, dass 
sein Versprechen in Kraft ist, nach dem seine Ministerialen ohne seine be- 
sondere Erlaubnis ihre Güter an St. Peter schenken dürfen; s. Kap. IL, $ ı 
der Diss. d. Verf. — *) Vergl. H. Schreiber, Gesch. der Stadt Freiburg, Bd. ı 
(1857) u. J. Bader, Die Gründung v. Freiburg i. Br., in Ztschr. d. Gesellsch, 
f. Beförd. d. Geschichts-, Altertums- u. Volkskunde v. Freiburg i. Br., Bd. 5 (1882). 
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können wir aber diese Frage verlassen, über die Klarheit 
doch nicht mehr zu erreichen ist!). 


4. Die Stadtgründung Bertolds III 


Am 2. Mai ı092 wurde der Erbauer der Burg Freiburg 
in Ulm?) gegen den in Italien beim Kaiser weilenden Fried- 
rich von Staufen von einer Anzahl süddeutscher Grosser 
unter der Führung seines Bruders, des Bischofs Gebhard 


!) Bei Fr. Guillimanmus, Habsburgiaca, sive de antiqua et vera origine 
Domus Austriae ... libri septem (Ratisbonae, 1696), S. 265 lesen wir: »Anno 
1118 condere caepit Berchtoldus III. ex vico in Brisiaca, per metallarias offi- 
cinas haut infrequenti, nobilem et eximiam urbem haut procul arce Zeringa 
quatuor scilicet passuum millibus, quam Friburgum vocari voluit«e und ähnlich 
bei P. F. Romualdus Stockacensis, Historia Provinciae anterioris Austriae 
Fratrum minorum Capucinorum (Campidonensi, 1747), S. 105: »Eo in loco, 
quo urbs (Friburg) hodierna sita est, tempore Bertoldi III. Zaeringiae Ducis 
vicus erat, quam per liberales metalli fodines quater mille passibus ab arce 
Zäringen se distantem anno 1518 in civitatem erexit«e. Beide, sicher verwandte 
Nachrichten werden uns ohne Quellenangabe mitgeteilt; sie weiter zurückzu- 
führen war nicht möglich, weswegen sie auch in $ ı nicht erwähnt worden 
sind. Hier wird das Dorf, d. h. nach unserer Untersuchung die Ministerialen- 
siedlung ausdrücklich mit dem Erzbergbau in Verbindung gebracht, wie ver- 
schiedentlich in den Gründungssagen der Stadt. (Vergl. ausser Schreiber und 
Bader besonders Fr. Pfaff, Die Sage vom Ursprung der Herzoge von Zähr’ngen, 
in: Fr. Pfaff, Volkskunde im Breisgau — 1906 — und W. Deecke, Der geolo- 
gische Inhalt des südbadischen Sagenkreises, in: Monatsblätter des badischen 
Schwarzwaldvereins, 21. Jahrgang — 1918 —). Wir erwähnen diese Stelle, weil 
sie genau die Lage der Erzgrube angibt; es ist wohl der Erzgang in der 
Gegend des »Jägerhäuslee gemeint. Vielleicht wurde unsere Siedlung also 
ausser von Ministerialen auch von Knechten des Herzogs bewohnt, die im 
Bergbau beschäftigt waren. Für diesen Bergbau käme nur die genannte Stelle 
in Betracht. Zwar ist das entsprechende Blatt der geologischen Landesaufnahme 
noch nicht erschienen, und auch die geologische Literatur für Südbaden gibt 
keine genügende Auskunft; aber Herr Geheimer Hofrat Professor W. Deecke 
in Freiburg hatte die Freundlichkeit mir mitzuteilen, dass der Schlossberg, auf 
dem einst die Burg Freiburg stand, keine Erzgänge enthält. Daher können 
auch die in dem von Poinsignon (Geschichtliche Ortsbeschreibung, S. 137, Anm.) 
erwähnten Freiburger Ratsprotokoll vom 27. März 1669, das ich auch selbst 
im Freiburger Stadtarchiv eingesehen babe, erwähnten Werkzeuge nicht von 
hier getriebenem Erzbergbau herrühren, womit auch alle weiteren Schlüsse 
Poinsignons hinfällig werden. — °) Vergl. Meyer von Knonau, Jahrbücher der 
deutschen Geschichte unter Heinrich IV. und Heinrich V., Bd. 4, S. > ft.; 
Heyck, S. 166. 
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von Konstanz, zum Herzog von Schwaben gewählt. Und 
. das Glück war ihm zunächst günstig; im Oktober dieses 
Jahres wandte sich der Sieg von den kaiserlichen Fahnen, 
sodass sich die päpstliche Partei wieder regen konnte. Eines 
der Mittel zur Verbreitung ihrer Macht war die Gründung 
von Klöstern der Hirsauer Reformrichtung; in diesem Sinne 
gründete auch Bertold das früher in Weilheim stehende, 
aber seit Bertolds I. Tod in Asche liegende Hauskloster 
seines Geschlechtes neu: das in nächster Nähe seiner beiden 
Burgen Zähringen und Freiburg liegende St. Peter im 
Schwarzwald). 

Doch nicht lange dauerte Bertolds neue Macht: die 
päpstliche Partei in Deutschland zerfiel, und 1098 musste 
auch er seinen Frieden mit dem Kaiser schliessen, wobei 
er für den Verzicht auf sein Herzogtum »mit dem Reichs- 
lehen Zürich und dem Herzogstitel abgefunden wurde«?). Er 
verlegte nun, wie Flamm wohl im allgemeinen richtig ge- 
schildert hat?), seine Hauptmacht nach dem Breisgau; doch 
die Macht des Geschlechtes schien gebrochen; immer enger 
gestalteten sich, besonders unter seinem Sohn und Nachfolger 
Bertold III, die Verhältnisse; nur der stolze Herzogstitel 
unterschied die Zähringer noch von der Zahl der Grafen. 


ıı14 weilte Bertold längere Zeit als Gefangener aus 
dem Gefecht bei Andernach in dem reichen Köln‘), der 
berühmten Handelsstadt; mit ziemlicher Sicherheit dürfen 
wir wohl annehmen, dass die dort empfangenen Eindrücke 
in ihm den Plan reifen liessen, bei dessen Ausführung wir 
ihn, der nun für einige Jahre völlig unseren Augen ent- 
schwindet), ı118 wiederfinden: in diesem Jahr erliess er 
einen Aufruf in den Landen, der einlud zur Niederlassung 
in der, wie besonders v. Below betont®) ungewöhnlich 
günstigen Marktlage am Fuss der Feste Freiburg, neben 


’) Vergl. Meyer von Knonau, Jahrbücher, Bd. 4, S. 398 ff.; Heyck, 
S. 170 ff. — °) Hampe, Kaisergesch., S. 70; Heyck, S. 185 ff. — °) Vergl. 
Flamm, diese Zeitschrift, N.F. 30, S. 278 ff.; zu berichtigen ist jetzt wchl 
(vgl. oben S. 184 Anm. 7), dass Bertold um 1100 Zähringen zur Stammburg 
erhoben habe; dies muss vor t0g1 erfolgt sein. — *) Heyck, S. 238 f.; Meyer 
von Knonau, Jahrbücher, Bd. 6 (1907), S. 306. — 5) Heyck, S. 241. Weiteres 
ergab die neuere Literatur. nicht; eine Nachprüfung nach den Quellen fand 
nicht statt. — °) v. Below, Städtegründungen, S. 25 ff. 
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der Siedlung seiner Ministerialen, zum Bau der Stadt 
Freiburg. ‚ 
Lassen wir zunächst die im Tennenbacher Lagerbuch 
überlieferte Urkunde, sowie diesie erwähnende Berner Hand- 
feste, deren Betrachtung der folgende Paragraph gewidmet 
sein soll, beiseite, so sehen wir, dass alle anderen Quellen 
für die Gründung der Stadt Freiburg, der Stadt Anfänge 
mit Bertold dem III. in Verbindung bringen. Nur in den 
Jahreszahlen scheinen sie sich zu unterscheiden; sieht man 
jedoch genauer zu, so meldet die Genealogia scharf und 
unzweideutig die Gründung der Stadt ı118, der Stadtrodel 
aber: »Bertoldus ... liberam constituit fieri civitatem anno 
ı120<: er beschloss, die Stadt solle frei werden. So glaube 
ich, dass wir unbedenklich beiden Nachrichten folgen können. 
Selbst wenn uns nur das Jahr ı ı20 überliefert wäre, müssten 
wir doch wohl annehmen, dass Bertold schon einige Zeit 
vorher seinen Aufruf erliess, der ihm die Siedler zuführen 
sollte, dass schon einige Zeit vergangen, bis der Grundriss 
der neuen Siedlung, die nach einheitlichem grosszügigem 
Plane entstehen sollte, abgesteckt war!), bis man die Hof- 
stätten ausgemessen und verteilt hatte, bis die ersten Häuser 
auf dem Gelände, das vielleicht zuerst noch gerodet werden 
musste, sich erhoben; und erst zu diesem Zeitpunkt wird 
Bertold doch wohl — wie auch schon Fr. Beyerle annimmt, 
der mit guten Gründen eine noch vorhergehende, später in 
das Gründungsprivileg übernommene Urkunde über »die 
Austeilung des Marktareals« für möglich hält, die dann 
ı118 anzusetzen wäre — die wirklichen Rechte und Frei- 
heiten verliehen haben’). Es ist also 1118 nicht, wie Heyck 
es erklären zu können glaubt, später erfunden worden, um 
auch noch (Bertold und) die Stadtgründung neben der Stadt- 
rechtsverleihung (Konrads) von ı120 unterzubringen®), son- 
dern die Genealogia hat uns dieses Jahr überliefert, ohne 
die Stadtrechtsverleihung (und noch weniger, dass diese 
durch Konrad erfolgt sei), auch nur zu erwähnen, was allein 


!) Vergl. Hamm, S. 17. —.?) Franz Beyerle, Untersuchungen zur Ge 
schichte des älteren Stadtrechts von Freiburg i. Br. und Villingen, in: Deutsch- 
rechtliche Beiträge (hrsg. von Konrad Beyerle), Bd. 5, Heft ı (1910), S. 78. 
— ®) Heyck, S. 588. 
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schon die ganze Vermutung unhaltbar macht. Wir haben 
hier nämlich, was Heyck völlig übersieht, zwei voneinander 
unabhängige Überlieferungen vor uns, deren Vermischung 
erst im ı6. Jahrhundert einzutreten beginnt!) Weahrschein- 
lich erfolgte in St. Peter ein Eintrag in einem Kalender 
oder in der Klosterchronik, als des Herzogs Aufruf durch 
die Lande getragen wurde; und von da aus ging er dann 
in andere Aufzeichnungen, so auch in die Genealogia über. 
ıı20 schuf Bertold dann die städtische Ordnung, »cum ... 
iuxta consensum ac decreta regis et principum eiusdem 
confirmata fuisset«?2. Wann diese königliche Genehmigung 
erfolgte, sagt uns die Chronik Sattlers: »... und ward be- 
stettigett von Heinrichen, dem fünfften Romischen Kunig 
am ı4. jar seines Reichs auch mit andern fürsten radtt 
und hilffe®. Man könnte zwar zunächst vermuten, das 
>14. Jahr König Heinrichs« sei eine von Sattler berechnete 
Umschreibung des Jahres ı120; überblicken wir aber die 
Geschehnisse des Jahres ı120, so zeigt sich, dass die Er- 
eignisse dieses Jahres keinen Raum für die Genehmigung 
der der Stadt zu erteilenden Freiheiten lassen; und be- . 
achten wir den Wortlaut des Stadtrodels genau, so erkennen 
wir, dass sie vor der Stadtrechtsverleihung, also wohl schon 
ı1ı9 stattgefunden haben muss, was ja auch Sattler meldet: 
das ı4. Regierungsjahr Heinrichs endet am 5. Januar 1120. 
Eine derartig genaue historische Kritik, dass er für 1119 
das richtige Regierungsjahr des Kaisers ausgerechnet hätte, 
dürfen wir aber Sattler doch wohl nicht zutrauen; er muss 
die Mitteilung in einer seiner uns heute verlorenen Quellen 
gefunden haben, da auch an eine falsche Berechnung oder 
an einen Schreibfehler kaum zu denken ist. Durchforschen 
wir nun das uns so doppelt gesicherte Jahr ı 119, so ergibt 
sich der Aufenthalt Heinrichs in Strassburg zu Ende Sep- 
tember als anzunehmender Zeitpunkt; wohl wissen wir, dass 
Fürsten den Kaiser umgaben, doch kennen wir nur wenige 
Namen, da uns keine in diesen Tagen ausgestellte Urkunden 


!) Vergl. Sattler und Stumpf. — *) Aus der Einleitung des Stadtrodels, 
Freiburger Urkundenb. I, a, S. 3. — ®) Sattler, S ı6. Auffällig und ungeklärt 
bleibt, warum sowohl Sattler wie auch der Rodel nur von königlicher, nicht 
von kaiserlicher Genehmigung sprechen. 
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erhalten sind!), Hierher eilte Bertold, um sich die grossen 
Rechte gewähren zu lassen, die ihn und seine neue Stadt, 
die ihm doch wohl vor allem eine »wertvolle finanzielle 
Einnahmequelle« werden sollte?), fast völlig der Amtsgewalt 
des Breisgaugrafen entziehen sollten. 

So hat die Betrachtung der Tatsachen bestätigt, was 
oben über die Glaubwürdigkeit der Genealogia ausgeführt 
wurde. Was den Stadtrodel betrifft, so bietet er uns sicher 
nicht mehr den genauen Wortlaut von Bertolds leider ver- 
torener Handfeste, in der dieser, wie anzunehmen ist, in der 
ersten Person redete, sondern das aus dieser im Lauf der 
Jahre entwickelte Stadtrecht. Dass dieses aber noch die 
seine Verleihung durch Bertold enthaltende Einleitung über- 
liefert, ist ein sicheres Zeichen dafür, dass dieselbe, auch in 
den ihr vorausgehenden Entwicklungsstufen der Stadtver- 
fassung enthalten war: wir können sie also als gute, nur 
aus der ersten in die dritte Person umgeschriebene Über- 
lieferung ansehen. Einen weiteren Beweis für diese gute Über- 
lieferung der Einleitung des Stadtrodels gibt uns die bisher 
von der Betrachtung ausgeschlossene Urkunde Konrads. 


5. Die Konradsurkunde im Tennenbacher Lagerbuch. 


Seit Schreiber die Freiburger Stadtrechtsurkunde im 
Tennenbacher Lagerbuch, die sog. Konradsurkunde, 1833 
zuerst veröffentlichte), und besonders seit Maurers Unter- 
suchungen‘) hat sie die Forschung dauernd beschäftigt; 
Schreiber hielt sie für die Abschrift der Originalgründungs- 
handfeste Konrads, Maurer konnte feststellen, dass sie aus 
Teilen verschiedenen Alters zusammengesetzt ist. Von da 
ab bemühte sich eine ganze Reihe von Gelehrten, die ein- 
zelnen Bestandteile zu sondern und zeitlich festzulegen: 
man zog allmählich die übrigen Freiburger Stadtrechtsauf- 


1) Meyer von Knonau, Jahrbücher, Bd. 7, S. 118 ff. — ?) Vergl. über 
die Bedeutung der Städte in diesem Sinne auch die Bemerkungen bei H. Wibel, 
Die ältesten deutschen Stadtprivilegien, insbesondere das Diplom Heinrichs V. 
für Speyer, in: Archiv für Urkundenforschung, Bd. 6 (1918), S. 235 f. — 
®) H. Schreiber, Die älteste Verfassungsurkunde der Stadt Freiburg; Freiburger 
Universitätsprogramm 1833/34. — *) H. Maurer, Kritische Untersuchung der 
ältesten Verfassungsurkunde der Stadt Freiburg, diese Zeitschrift, N.F. Bd. ı. 
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zeichnungen, sowie die zu verschiedenen Zeiten vom Recht 
Freiburgs entliehenen und abgeleiteten Stadtrechte heran, um 
die Entwicklung des Freiburger Stadtrechts und den unserer 
Urkunde hierhin gebührenden Platz festzustellen. Die letzte 
zusammenfassende Arbeit hierüber ist die Franz Beyerles!). 
Mag auch, wie Rietschel und Lahusen betonen?) seine 
\WViederherstellung des urspünglichen Gründungsprivilegs 
nicht zu überzeugen, mögen auch manche Einzelergebnisse 
noch verbessert werden können und müssen: darin hat er 
eine feste Grundlage geschaffen, dass er das Verhältnis der 
verschiedenen Stadtrechte zueinander festgelegt hat. In 
einem Punkte vor allem aber bedarf seine Untersuchung 
der Nachprüfung, da ihm hier, wie schon Rietschel mit 
Recht feststellte, die Lösung nicht gelang: von unserer 
Konradsurkunde »ist nicht erwiesen, dass dies so eigenartig 
zusammengefügte Machwerk jemals in Freiburg als »die 
offizielle Rechtsaufzeichnung« gegolten hat«°). Beyerle hat 
wohl die Teile dieser Urkunde geschieden, aber nicht er- 
klären können, wie diese merkwürdige Zusammensetzung 
entstanden ist. Er konnte auch zu keinem Ziele kommen, 
weil er meines Erachtens, wie alle, die sich bisher mit diesem 
Stück beschäftigt haben, von einer falschen Voraussetzung 
ausging. Seit Schreiber hat man nicht vermocht, sich von 
dem Vorurteil freizumachen, dass Konrad von Zähringen 
Freiburg gegründet habe, eine Annahme, die, wie der bis- 
herige Gang unserer Untersuchung zeigt, unberechtigt ist, 
da sie sich nur auf unsere so merkwürdige Urkunde stützt; 
ob deren Angaben aber imstande sind, unsere bisherigen 
Ergebnisse umzustürzen, soll das Folgende zeigen. 
Versuchen wir daher nunmehr, auf der bisher aufge- 
stellten Grundlage uns die Entstehung der Konradsurkunde 
zu erklären, sie den dort festgestellten geschichtlichen Tat- 
sachen einzufügen, so ihre wahre Bedeutung zu erkennen. 
!) Fr. Beyerle, Untersuchungen (Deutschrechtliche Beiträge, Bd. 5, Heft ı). 
— ?) Vergl. S. Rietschel, Besprechung von Fr. Beyerle, Untersuchungen, in: 
Zeitschrift der Savignystiftung für Rechtsgeschichte, Germanistische Abteilung, 
Bd. 31 (1910), S. 564 f., und: Lahusen, Bespr. dess. in: Göttinger gelebrte 
Anzeigen, 1912, Nr. 2; die Besprechung Rörigs in Historische Vierteljahr- 


schrift, Bd. 13 (1910), S. 521 ff. ist ohne Bedeutung. — °) Rietschel, Bespr, 
von Beyerle, S. 562. 
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Als Bertold III. 1122 starb, waren kaum zwei Jahre ver- 
flossen, seit er seiner jungen Stadt ihre Freiheiten verliehen. 
Da lag es nahe, dass diese danach strebte, sie von dem 
neuen Stadtherrn bestätigt zu erhalten; zu diesem Zwecke 
fertigte man, wie üblich, die nötige Urkunde, um sie von 
Konrad: besiegeln zu lassen (sog. Empfängerausstellung) }). 
Der zuerst mit dieser Aufgabe beauftragte Schreiber machte 
sich, wie wir heute noch feststellen können, die Arbeit 
leicht. Er schrieb einfach die Urkunde Bertolds III. ab, er- 
setzte nur dessen Namen durch Konrad. Teile dieses Schrift- 
stücks sind uns in der Einleitung, den Paragraphen ı—5 
und in dem Schluss der Konradsurkunde erhalten‘. Die 
Stadt oder der Stadtherr aber war mit dieser Leistung — so 
können wir annehmen — nicht zufrieden. Eine neue Ur- 
kunde wurde ausgestellt), die die einzelnen Sätze aus der 
ersten in die dritte Person umschrieb, so zur richtigen Be- 
stätigungsurkunde wurde. Diese Urkunde selbst ist uns 
verloren, nur ihre Einleitung hat sich als Vorlage der Ein- 
leitung aller folgenden Stadtrechtsurkunden bis einschliess- 
lich des Stadtrodels erhalten. 


Als Freiburg in der Schweiz von Bertold IV. gegrün- 
det wurde, wandte dieses sich an unser Freiburg, um dessen 
Stadtrecht zu erhalten; sein Gründer hatte ihm dieses wohl 
verliehen, überlies es aber der Stadt, es sich zu verschaffen 9, 
In Freiburg wollte man aber wohl die alten Privilegien 


1) So, neben vielen andern Urkunden, auch die erste Stadtrechtsurkunde 
von Neuenburg, 1292; vergl. Aloys Schulte, Das Stadtrecht von Neuenburg i. Br. 
von 1292, diese Zeitschrift, N.F. Bd. ı (1886), S. 100, und: Walter Merk, 
Neuenburg am Rhein, S. XXXII (= Oberrheinische Stadtrechte, 2. Abteilung, 
3. Heft — 1913). — *) Der Streit, ob $ 6 noch hierzu oder zum Folgenden 
gehört, ist für unsere Frage ohne Bedeutung; wir beachten ihn daher nicht. 
— Vergl. Keutgen, Urkunden, S. ı17 ff. — ®) Dass dies kein einzeldastehender 
Fall ist, zeigt u.-a. auch das Beispiel von Bremgarten: »die von der Stadt 
vorgelegte Urkunde erhielt aber die Anerkennung nicht und liegt heute noch 
unbesiegelt im Archiv zu Bremgarten«; Walter Merz, Die Stadtrechte von 
Bremgarten und Lenzburg (1909), S. 7, in: Die Rechtsquellen des Kantons 
Argau, ı. Teil, Bd. 4. — *) Darüber, dass dies die übliche Art und Weise 
war, Stadtrechte zu verleihen, vergl. Fr. Beyerle, Untersuchungen, S. 20. 
Nicht kann ich ihm darin zustimmen, dass Freiburg bei solchen Anfragen stets 
sein gerade geltendes Recht übermittelte; die Angabe ist nicht erwiesen; die 
folgenden Ausführungen werden dies zeigen. 
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nicht aus der Hand geben. Da erinnerte man sich jenes 
alten Entwurfs von ıı22 der noch immer sein zweckloses 
Dasein fristete; man holte ihn hervor, schabte seine inzwischen 
durch weiterentwickelte neue Privilegien überholten Partien 
ab, liess nur den Anfang und den Schluss stehen, die ja 
für den gewünschten Zweck ohne Bedeutung waren, und 
fügte dazwischen das neue Stadtrecht ein, konnte so den 
Bittstellern sogar ein vollständiges Privileg leihen ($ ı bis 
ı5 der Tennenbacher Urkunde). Von dem jüngeren Frei- 
burg bezog die Stadt Flumet eine Abschrift!). Die auf so 
merkwürdige Weise entstandene Konradsurkunde aber 
wurde ı178 von Freiburg im Breisgau aus nach Diessen- 
hofen ausgeliehen, wo sie Graf Hartmann übernahm, fast wie 
sie war, selbst mit dem Wechsel von persönlichen und un- 
persönlichen Sätzen; den Namen Konrads ersetzte er durch 
den seinen?). Die Stadtrechtsentwicklung in Freiburg aber 
schritt weiter. Die neue Form war wohl die, die uns im 
Recht von Bremgarten überliefert ist. Doch der sich rasch 
entwickelnden Stadt genügte bald auch dieses Recht nicht 
mehr. Und wieder spielte der einstige Entwurf, die Kon- 
radsurkunde, die inzwischen zum Bewidmungsexemplar ge- 
worden war, eine Rolle. Auf diesem Pergament, das etwas 
grösser als ein Folioblatt gewesen sein muss, entstand unter 
Benützung der Rückseite der erste Entwurf des neuen Rodels, 
indem man dem alten Stadtrecht das neue — durch die 
Bremgartner Urkunde vertretene — unter Weglassung 
einiger sonst doppelt vorhandenen Abschnitte, hinzufügte, 
sowie einen Zolltarif einschob, ($ 16 bis 49 der Tennenbacher 
Urkunde)3. Den Schlussabsatz des vorhergehenden Teils 
wird man dabei wohl einfach durchgestrichen haben. Der 
Entwurf erhielt nie Rechtskraft. An seine Stelle trat der 
auf denselben Grundlagen beruhende, aber besser durchgear- 
beitete Stadtrodel. Bevor aber dieser noch fertiggestellt war, 


4) Beyerle, Untersuchungen, S. 23. — ?) Beyerle, Untersuchungen, S. 24. 
— ®) Dass der Bremgartner Text die neue Stadtrechtsform darstellt, nach 
Beyerle, Untersuchungen, S. 26. Unsere Annahme stimmt auch mit der von 
Merz, Stadtrecht von Bremgarten, S. 6 überein, dass nach allem der Brem- 
gartner »Text direkt die Vorlage des andern«, d. h. des Tennenbachers ist. 
Betr. die Auslassungen vergl. S. 212 Anm. 3. 





212 Schick. 


bat Bern um ein Exemplar des Freiburger Stadtrechtes; 
die Konradsurkunde trat ihre letzte Fahrt in die Ferne an, 
und deutlich hinterliess sie ihre Spuren. Noch heute können 
wir in der Berner Handfeste lesen, dass Konrad von Zäh- 
ringen ıı20 Freiburg gegründet habe!). Inzwischen hatte 
ein Tennenbacher Mönch die Niederschrift des Stadtrodels 
beendet? Als er in sein Kloster, das wegen seiner Frei- 
burger Besitzungen sicher gern ein Exemplar des Freiburger 
Stadtrechts besessen hätte, zurückkehrte, nahm er die für 
Freiburg nunmehr wertlosse Konradsurkunde mit sich. 
Vielleicht durch ihn, der ja auch weiterhin als Urkunden- 
schreiber mit Freiburg in Beziehungen blieb, erfolgte dann 
vor ı244 der letzte Eintrag auf unserem Pergament, die 
inzwischen in Freiburg neu entstandenen Stadtrechtspara- 
graphen 5o bis 55, die man in der Stadt der zu dieser Zeit 
zum täglichen Gebrauch dienenden — später zur Vorlage 
für Bremgarten benutzten — Urkunde anfügte?). 


1249 diente die im Tennenbacher Klosterarchiv ruhende 
Konradsurkunde zum letzten Male als Vorlage; als in diesem 
Jahre nämlich der in engsten Beziehungen zum Kloster 
stehende) Graf Rudolf von Üsenberg Kenzingen gründete, 


1) Keutgen, Urkunden, S. 126 u. 133. Wörtliche Wiederholung dieser 
Urkunde in der Bestätigung durch Kaiser Karl IV. vom 6. Mai 1365 (nach: 
Fontes Rerum Bernensium, bearb. von M. v. Stürler, Bd. 2 — 1883 —, S. 2). 
— % Vergl. Rörig, Nochmals Stadtrodel (diese Zeitschrift, N.F. Bd. 27), 
S. 26 f. — °) Vergl. Flamm, Stadtrechte (M.J.d.G. 28), S. 438 und: Konrad 
Beyerle, Besprechung von S. Rietschel, Neue Studien über die älteren Stadt- 
rechte von Freiburg i. Br. in: Zeitschrift der Savignystiftung für Rechts- 
geschichte, Germanistische Abteilung, Bd. 30 (1909), S. 408 ff. — Auch die 
hier ausgesprochene Annahme stimmt mit der auf Rietschel (Stadtrechte; 
fussenden Ansicht von Merz (Stadtrecht von Bremgarten, S. 6) über das Ver- 
hältnis des Stadtrodels zur Konradsurkunde überein; nur hat wohl nicht der 
Verfasser des Rodelentwurfs, sondern später beim Eintrag in sein Lagerbuch 
Zenli die Wiederholungen, die ihm auffielen, weggelassen. — *) Nach freund- 
licher Mitteilung des Herrn cand. hist. Max Weber. Auf enge Beziehungen 
zwischen Tennenbach und Kenzingen lässt auch die Verwandtschaft der Ken- 
zinger Stadtkirche mit der ehemaligen Tennenbacher Klosterkirche, die jetzt 
als Ludwigskirche in Freiburg steht, schliessen. Eine kunstgeschichtlicbe Unter- 
suchung dieser Frage fehlt noch, Zur Kenzinger Kirche vergl. Die Kunst- 
denkmäler des Grossherzogtums Baden, Bd. 6, ı. Abtlg.: Landkreis Freiburg 
(1904), S. 158 ff., zur Ludwigskirche: K. Ritter, Die evangelische Ludwigs- 
kirche in: Freiburg i. Br., die Stadt und ihre Bauten; hrsg. vom Bad. Archi- 
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dem er mit Freiburgs Erlaubnis dessen Stadtrecht verlieh!), 
wurde diesem Freunde die Gründungsurkunde wohl im Kloster 
geschrieben, nach dem im Besitz der Mönche befindlichen 
Freiburger Recht, d.h. eben nach der Konradsurkunde; da 
die neue Stadt aber noch keines weiter ausgebauten Rechts 
bedurfte, wurde. nur der erste Teil der Vorlage, bis zum 
Beginn des Rodelentwurfes ($ ı6) benützt). Im Jahre ı258 
wandte sich der Graf Rudolf von Habsburg, der spätere 
König, an Freiburg mit der Bitte um dessen Stadtrecht. 
Nach altem Brauch aber gab Freiburg sein neuestes Recht, 
das von 1248, nicht aus den Händen. Doch auch den Stadt- 
rodel konnte man nicht entbehren; denn die letzte Ver- 
fassungsänderung, die die Geschlechter stark zurückgedrängt 
hatte, war wohl auf starken Widerspruch gestossen); man 
konnte also nicht wissen, ob man nicht, wie es dann 1275 
wirklich geschah, zu dem im Stadtrodel enthaltenen Recht 
zurückkehren würde. Das Bewidmungsexemplar war — man 
mag seine Weggabe jetzt sehr bedauert haben — nicht mehr 
vorhanden; so griff man denn auf das vor dem Stadtrodel 
geltende Recht zurück; seine treue Abschrift in Bremgarten 
hat es uns mit den späteren Zusätzen rein erhalten’). 

Bald nach ı320 legte Johannes Zenli, der bald Abt von 
Tennenbach werden sollte, ein Lagerbuch über den Besitz 


tekten- und Ingenieurverein, S. 357 ff. (1898), und: Anton Schneider, Die 
ehemalige Zisterzienserabtei Tennenbach, Porta Coeli, i. Br. (1904), S. 84 ff. 

!) Nach der Urkunde vom 6. Juli 1283; J. Dambacher, Urkunden zur 
Geschichte der Grafen von Freiburg, in d. Zeitschrift, Bd. 10 (1859), S. 104. 
— Die Gründungsurkunde von 1249 ist, wie ich mich selbst überzeugte, im 
Stadtarchiv Kenzingen nicht mehr vorhanden. Aus dem Archiv wurden, wie 
mir der bis ı922 mit seiner Neuordnung beschäftigte evang. Stadipfarrer 
Renner freundlichst mitteilte, früher öfters Stücke an Private ausgeliehen, ohne 
dass heute festgestellt werden könnte, ob alle wıeder zurückerstattet wurden. 
Ein, wie aus einer Notiz ersichtlich, früher auch ausgeliehener” Umschlag, der 
z. Z. die Urkunde von ı283 enthält, trägt die Aufschrift: »Gründungsurkundee; 
er könnte also wohl einmal die dann noch nicht allzulange verlorene Grün- 
dungsurkunde wirklich enthalten haben; andererseits aber könnte die Aufschrift 
auch nur eine falsche Bezeichnung für die Urkunde von 1283 sein. — 
®) Beyerle, Untersuchungen, S. 21. — °) Beyerle, Untersuchungen, S. 26; Merz, 
Stadtrecht von Bremgarten, S. 3. — *) K. Beyerle, Neue Studien (Savigny- 
zeitschrift 30), S. 422; Schreiber, Geschichte Freiburgs, Bd. 2, S. 47 f. — 
&) Vergl. Ende des vorhergehenden Abschnitts; Beyerle, Untersuchungen, S. 26; 
Druck bei: Rietschel, Neue Studien (a. a. O.). 
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des Klosters an!). Der Besitz in Freiburg‘ war im Laufe 
der letzten hundert Jahre stark angewachsen, ausserdem 
hatte Graf Egeno von Freiburg am ıo. August ı2zg9ı dem 
Kloster das Bürgerrecht von Freiburg verliehen ?); so hatte 
man mindestens noch eben so sehr wie z.Z. der Rodelab- 
schrift das Bedürfnis nach dem Freiburger Stadtrecht. Und 
so trug denn Zenli auch unsere Konradsurkunde, mit kleinen 
Kürzungen, wie er solche ja auch in der Genealogia vor- 
nahnı, in sein Lagerbuch ein; vor allem liess er einige im 
Entwurf zum Stadtrodel stehengebliebene Wiederholungen 
aus. Ihr voraus schickte er aber eine bis jetzt völlig unbe- 
achtet gebliebene Einleitung, wie er ihr auch einen zu der 
ja schon besprochenen Genealogia Zaringorum überleitenden 
Satz folgen lässt?). Für uns kommen hiervon vor allem die 
Ausdrücke in Betracht, mit denen er die Konradsurkunde 
bezeichnet; da spricht er in dem letzteren Satze »de iure 
antiquo et rodulo fundationis civitatis Friburg«, während er 
sie in der Einleitung, »iura ab inicio civitatis exarata et in- 
cepta a fundators ac etiam confirmata« nennt. Einmal scheidet 
er also unzweideutig und scharf zwischen einem alten Stadt- 
recht und dem Gründungsrodel der Stadt, das andere 
Mal ist die Scheidung nicht so recht deutlich zu erkennen, 
doch dürfen wir wohl auch »die seit der Stadtgründung 
aufgezeichneten Rechte« von den »vom Gründer bei der 
Gründung gegebenen (incepta) und bestätigten« trennen, 
Dass dies richtig ist, beweist, ausser der anderen, ganz klaren 
Stelle, auch die Art, wie der auch juristisch gut gebildete 
Zenlit), beim Abschreiben des Originals vorgeht. Er erkennt, 
dass er zwei verschiedenartige Stücke vor sich hat: den 


1) Vergl. Abschnitt ı dieser Arbeit, S. 188 Anm. 2. — °) Vergl. Dam- 
bacher, Urkunden (diese Zeitschrift 10), S. 104. Flamm, Stadtrechte (M.J.8.G. 28), 
S. 440 setzt diese Tatsache versehentlich in das Jahr 1341. — 3) Herr 
M. Weber hatte die Freundlichkeit, mir die Einleitung, die bisher noch nir- 
gends gedruckt ist, in seiner nach dem Original gefertigten Abschrift'zur Ver- 
fügung zu stellen; doch habe ich das Original auch selbst eingesehen. Der 
Überleitungssatz zur Genealogia ist vollständig nur gedruckt bei: Bader, Grün- 
dung von Freiburg (Zeitschrift der Gesellschaft... von Freiburg, Bd. 5), S. 356. 
— In der Handschrift (Generallandesarchiv Karlsruhe, Berain Nr. 8553) steht 
die Einleitung fol. 80. — *) Die zeigen z. B. seine juristischen Erörterungen 
in der Einleitung zur Urkunde. i 
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Gründungsrodel, dessen Schluss durchgestrichen ist!), und 
dahinter ein Stadtrecht; er vereinigt jetzt die beiden zu dem 
uns erhaltenen Ganzen, indem er den durchstrichenen Schluss 
des Rodels am Ende des Stadtrechts anfügt. 

Wir sind am Ende. Es lässt sich wohl nicht leugnen, 
dass diese Erklärung der Entstehung der Konrads-Urkunde, 
wenn sie sich auch hauptsächlich auf Vermutungen aufbaut ?), 
doch nichts unmögliches oder feststehenden Tatsachen wider- 
sprechendes bringt, dafür aber verschiedene bisher ungelöste 
Schwierigkeiten beseitigt. Unbeachtet blieb bisher die Frage 
nach ‚dem genauen Eintritt der einzelnen Veränderungen; 
hierauf näher eingehen will ich auch in dieser Arbeit nicht, 
hoffe aber diese Untersuchung später durchführen zu können. 
Einstweilen ist aber festzustellen, dass es, wenn wir die 
ganze Entwicklung überblicken, sehr wahrscheinlich ist, dass 
während der Herzogszeit die Einführung des erweiterten 
Rechtes immer mit den Bestätigungen der Freiheiten durch 
den neuen Stadtherrn zusammenhängt. So wäre also die erste 
Erweiterung des Stadtrechts ($ 6 bis ı5 der Konradsurkunde 
durch Bertold IV. bald nach ıı52 erfolgt. Diese Form, noch 
nicht die durch den Bremgartner Text vertretene, lag vor 
als zwischen ı1ı85 und ı196, wie Fr. Beyerle meint, das 
erste Breisacher Stadtrecht entstand; sie »ist sehr wahr- 
scheinlich als Ganzes von Brs. benutzt« worden). Die zweite 
Erweiterung (am besten erhalten im Text von Bremgarten) 
hätte dann Bertold V. bald nach 1186 gegeben, ein Ansatz, 
der wohl zunächst auf starken Widerspruch stossen wird; 
dabei ist aber nicht zu vergessen, dass ja das Original dieses 
Stadtrechts nicht erhalten ist, sondern nur Ableitungen. 
Diese Feststellung würde Beyerles Ergebnisse für Breisach 
dahin ergänzen, dass dessen erstes Recht wohl bald nach 
1185, d.h. 1186 oder 1187 gegeben wurde, wenn auch hier- 


4) Dass Zenli auch die zwei Teile des scheinbaren Gründungsrodels er- 
kennen konnte, ist natürlich ausgeschlossen. — ®) Verschiedene derselben finden 
sich schon früher angedeutet; so hält, um nur ein Beispiel anzuführen, 
K. Beyerle (Besprechung von Rietschel, Neue Studien, S. 420) für die beste 
Erklärung der Konradsurkunde, »wenn man sie fasst als Versuch der Redaktion 
einer ins Grosse erweiterten Gründungshandfeste«e. — °) Fr. Beyerle, Das 
älteste Breisacher Stadtrecht, in: Zeitschrift der Savignystiftung für Rechts- 
geschichte, Germanistische Abteilung; Bd. 39 (1918), S. 345. 
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für der feste Beweis noch nicht gegeben werden kann. Der 
oben angenommene Entwurf zum Stadtredel würde so in 
den Beginn der Grafenzeit fallen, wodurch aueh erklärlich 
wird, warum im zweiten Teil der Konradsurkunde der 
Stadtherr nicht wie im ersten »dux«, sondern »deminus« 
genannt wird; dies hindert aber nicht anzunehmen, dass 
das Original dieses zweiten Teiles, d.h. die Bremgartener 
Form, statt dessen »dux« hatte; das Umschreiben war nicht 
schwierig und wurde ja auch in der Bremgartner Abschrift 
vorgenommen, die so an einer Stelle den Ausdruck »comes« 
anwendet, wo die Konradsurkunde und der Stadtrodel »do- 
minus« haben!). Die Schwierigkeit, die früher »comitia« ge- 
bildet hat, ist inzwischen von Schultze durch seine Fest- 
stellung, dass es an dieser Stelle die Breisgaugrafschaft 
bedeutet, beseitigt worden; es bildet also jetzt für die Zeit- 
festsetzung kein Hindernis mehr’). 

Ist der Entwurf sofort nach Bertolds V. Tod, dem ı8. 
Februar ı21ı8, entstanden, so kann er am ı5. April dieses 
Jahres schon der Urkunde Friedrichs II. für Bern vorge- 
legen haben; ist diese aber eine spätere Fälschung, so ist 
es doch wahrscheinlich, das man sich in Bern bald nach 
dem Aussterben der Zähringer das Freiburger Stadtrecht 
besorgte, wenn man auch erst unter Rudolf von Habsburg 
dazu kam, es sich als Urkunde Friedrichs II. bestätigen zu 
lassen®). Auch diese Urkunde spricht, wie der Stadtrodel, 
von der königlichen Genehmigung, ‚wenn sie dabei auch 


!) Konradsurkunde $ 35 (Keutgen, Urkunden, S. 121) = Bremgartener 
Text $ 27 (Rietschel, Neue Studien, S. 38); vergl. Schultze, Textgeschichte 
(diese Zeitschrift, N.F. Bd. 28, S. 203). — ?) Schultze, Textgeschichte, S. 196 ff. 
u. 199; auf S. 205 will er dann allerdings die Freiburger Vorlage des Brem- 
gartner Textes als »wabrscheinlich zwischen 1218 und 1225« festlegen; er 
bat aber auch die Schwierigkeit mit »dominus« noch nicht beseitigt. — °®) Die 
letzte Untersuchung über die Berner Handfeste in der: Festschrift zur siebenten 
Säkularfeier der Gründung Berns (1891), die ihre bei: Böhmer-Ficker, Regesta 
Imperii, Teil 5, Bd. ı, ı. Abulg. (1881/82), S. 222, Nr. 935 auf das schärfste 
bestrittene Echtheit erweisen will, war mir nicht zugänglich; die Kritik trat 
ihr ziemlich ablehnend gegenüber; doch lässt sich auch Meyers von Knonau 
die Echtheit ablehnendes Urteil (in Historische Zeitschrift, N.F. Bd. 34, S. 268): 
»dass Friedrichs II. Zusicherungen von 1218 in die später erst wirklich ange- 
fertigte Handfeste, mit Festhaltung des alten echten Datums, übergegangen 
sein mag, ist als sicher anzunehmen«, gut mit dem oben gesagten vereinen. 
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kaum an Heinrich V. sondern an Heinrich VL. denkt. So: 
wird nochmals gesichert, dass Bertold III. Heinriehs Erlaub- 
nis einholte!); dass diese Stelle in der Konradsurkunde fehlt, 
ist wohl eine von Abt Zenlis Kürzungen?. Bald nach diesem’ 
Entwurf entstand dann der Stadtrodel, wie auch sein paläo- 
graphischer Befund ergibt°); ausserdem ist so der nötige 
Abstand gegenüber seiner Vorurkunde gesichert‘). 

Nehmen wir die eben gegebene Erklärung der Kon- 
radsurkunde an, so fällt, was sicher nicht gegen sie spricht, 
die ganze Reihe von Schwierigkeiten weg, die bisher die 
Annahme, dass Konrad der Gründer Freiburgs sei, bedingt 
hat, und deren Lösung — weil unmöglich — noch keinem 
Forscher gelungen ist. Wir brauchen nun nicht mehr zu 
erörtern, wie Konrad zu den für die Gründung notwen- 
digen Hoheitsrechten gelangte; das Problem liegt für Ber- 
told, wenn auch »dessen Titularherzogtum nicht von sich 
aus staatliche Rechte in sich schloss«5), bedeutend einfacher; 
bei ihm ist die vom König für den Stadtbezirk gewährte 
Exemtion nicht auffällig: er besass auch die grundherrlichen 
Rechte‘). Der vor allem von Heyck gemachte Versuch, die 
» Ausscheidung von Hausgütern« für Konrad nachzuweisen ’), 
kann nicht überzeugen. Heyck hat aber auch völlig über- 
sehen, dass die nach seiner Ansicht unbewohnte Gegend 
des späteren Freiburg Konrad ja gar nichts nützen konnte; 
denn die Annahme, dass ihm Bertold dieses Gebiet abge- 
treten habe, um darauf eine Stadt zu gründen, ist unbedingt 
abzuweisen; auf ein derartiges Mittel, sein Haus wieder 
emporzuführen, konnte der Herzog nicht verzichten. Diese 
Fragen kommen heute aber gar nicht mehr in Betracht. 
Denn oben wurde nachgewiesen, dass die Burg Freiburg 


1) S. oben S. 207/8. — N S. oben S. 214. — °) Vergl. Rörig, Stadt- 
rodel, diese Zeitschrift, N.F., Bd. 26 und: Nochmals Stadtrodel, diese Zeit- 
schrift, N.F., Bd. 27. — 4) Diese Schwierigkeit spielt in allen Datierungsfragen 
eine grosse Rolle. — °) v. Below, Städtegründungen, S. 14 und: Zur Deutung 
des ältesten Freiburger Stadtrechts, in: Zeitschrift der Gesellschaft... von 
Freiburg, Bd. 36 (1920), S. ı3 f. Vergl. zu diesem ganzen Abschnitt auch 
Kap. I, $ 4 der Dissertation des Verfassers. — °) H. Fehr, Die Entstehung 
der Landeshoheit im Breisgau (1904), S. 17 ff. u. 31 ff. Seine Untersuchung 
beruht auch auf. der Voraussetzung, dass Konrad der Stadtgründer sei, was 
natürlich die Ergebnisse beeinflusst. — ”) Heyck, S. 249/50. 
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seit 1091 bestand. Gab also Bertold Konrad hier Gebiet, 
so musste dieses die Burg mit einschliessen; dann aber hätte 
sich Konrad ohne Zweifel, wie alle Dynasten der Gegend, 
nach dieser seiner Burg genannt, würde im Rotulus San- 
petrinus nicht nur einfach als »dominus« bezeichnet. Anzu- 
nehmen, wie es Bader tut!), Bertold sei 1120 schon schwer 
krank gewesen, und deshalb habe Konrad die Stadt ge- 
gründet, ist auch unhaltbar, da der Herzog bei wirklich 
schwerer Krankheit nicht ıız2 nach Worms und dann in 
die Fehde gezogen wäre, in der er seinen Tod fand. Kon- 
rad hatte also nicht den geringsten Grund, damit zu rechnen, 
dass er dem Bruder in der Herzogswürde folgen solle, und 
und sich deshalb nicht nach seiner Burg zu nennen. Und 
noch etwas spricht gegen eine Ausscheidung von Haus- 
gütern für Konrad: die Verhältnisse unter seinen Söhnen; 
da erscheint Bertold IV. als regierender Herr, seine Brüder 
ganz unselbständig neben ihm?); weitere Beispiele bietet 
das Zähringer Haus allerdings nicht mehr, da die Verhält- 
nisse nach Bertolds I. Tod doch insofern wesentlich anders 
lagen, als ihm der jüngere Sohn folgte; da musste für den 
Enkel, den Sohn des älteren, doch wohl gesorgt werden). 


Vor allem können wir aber jetzt auf die so unglaub- 
liche Annahme verzichten, dass man in St. Peter zu Ende 
des ı2. Jahrhunderts und wenig später auch in Freiburg 
nicht mehr gewusst habe, wer die Stadt gegründet, dass 
die Tradition den so viel bedeutenderen, dazu viel länger 
und später regierenden Konrad durch seinen — wenn er 
nicht eben Freiburg gegründet hätte, völlig bedeutungs- 
losen — Bruder verdrängt habe, womit man bisher allein 
zu erklären vermochte, dass Konrad in keinem Doku- 
ment und in keiner Chronik als Gründer Freiburgs er- 
scheint, ausser in der Tennenbacher Konradsurkunde und 
der Berner Handfeste. Eine Tat, wie die Gründung dieser 
so schnell aufblühenden Stadt lässt sich meines Erachtens 
in jener Zeit nicht so leicht vom Namen des Gründers 
trennen, dass ihn sogar die Tatsache, dass zur Gründungs- 


!) Bader, Gründung von Freiburg, S. 350. — ?) Vergl. Heyck, S. 418. 
— °) Vergl. Heyck, S. 106 u. 114. 
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zeit Bertold III. regierender Herr war, durch diesen hätte 
verdrängen können, besonders da unter Konrad das Auf- 
blühen der Stadt begann, während Bertold nur ihre ersten 
Jahre sah. Ja, nach all dem müssen wir uns wundern, dass 
nicht Konrad in der Überlieferung Bertold verdrängt hat, 
ein neues Zeichen dafür, dass wir unserer Überlieferung 
vertrauen dürfen!). 


1) Heycks letztem, zur Stütze seiner Ansicht beigebrachten Beweisgrund 
{S. 587), dass bei Vadian »Bertold »»der jüngere«« (!) zu der Landgrafschaft 
Burgund gekommen seie Vadianus, Chronik der Äbte von St. Gallen; hrsg. 
in: Ernst Grötzinger, Joachim von Watts deutsche historische Schriften, Bd. ı 
(1875), S. 219 mit Anm. 7, ist jede Bedeutung abzusprechen; denn die Stelle 
beziebt sich auf Bertold IV. und den Vertrag von 1152 mit Kaiser Friedrich I.; 
den Jüngeren nennt er ihn, da er ihn für den Sohn Bertolds 1. hält, in ihm 
die Taten aller auf diesen folgenden Herzöge vereinigt. 


nn mn 





Persönliches. 





Seinen 80. Geburtstag feierte am 5. August in voller Geistes- 
frische der Senior der schweizerischen Historiker, Professor Dr. 
Gerold Meyer von Knonau in Zürich. 

Auf Schloss Steisslingen starb am 2. Juni Freiherr Othmar 
von Stotzingen. Geschichtliche Interessen führten den jungen 
Offizier schon früh zu archivalischen Arbeiten, durch die er sich 
insbesondere auf dem Gebiete oberrheinischer Familienkunde 
vielseitige und gründliche Kenntnisse erwarb. Nach dem Tode 
Kindler’s von Knobloch übernahm er im Auftrage der Badischen 
Historischen Kommission die Fortführung des »Oberbadischen 
Geschlechterbuchs«. Sein Werk fast ausschliesslich ist der dritte 
Band, dessen Schlusslieferung ı9ıg9 erschien; durch ihn hat er 
sich dauernd um die oberrheinische Geschichtsforschung verdient 
gemacht. Seine Auswanderung nach Brasilien bestimmte ihn, die 
Vollendung des Werks Anderen zu überlassen. Nach schwerer Er- 
krankung, die ihn im vorigen Winter zur Heimkehr zwang, hat 
der Tod ihn von seinen Leiden erlöst. Die Badische Historische 
Kommission wird seiner bewährten Mitarbeit stets dankbar gedenken. 
(Vergl. Karlsruher Tagblatt vom 16. September.) 

Zu Dessau wurde infolge eines Schlaganfalls am 3. Juni Ge- 
heimer Rat Prof. Dr. Adolf von Oechelhäuser vom Tode 
abgerufen. Nahezu 40 Jahre hindurch hat er, erst als Prrivat- 
dozent in Heidelberg, dann als Ordinarius für Kunstgeschichte in 
Karlsruhe, im Badner Lande, das ihm zweite Heimat wurde, er- 
folgreich gewirkt. Die wertvollen Erträgnisse seiner wissenschaft- 
lichen Arbeit, unter denen vor allem die von ihm bearbeiteten Bände 
der Bad. Kunstdenkmäler, sowie seine Veröffentlichungen über 
die Heidelberger Miniaturen und das Heidelberger Schloss hervor- 
zuheben sind, sichern ihm dauernd ein ehrenvolles Angedenken. 

Im Alter von 63 Jahren starb am 30. August zu Heidelberg 
der Privatgelehrte Dr. Ernst Traumann, ein Schüler und Freund 
Kuno Fischers. Heidelberg und Goethe standen im Mittelpunkt 
seiner Studien. Die Vollendung einer Biographie G. Nadlers, in 
der er ein Pfälzer Kulturbild der Zeit lebendig zu gestalten ver- 
sprach, ist ihm nicht beschieden gewesen. 

Aus ihrem deutsch-amerikanischen Leserkreise hat die Zeit- 
schrift zwei bewährte Freunde und Helfer durch den Tod ver- 
loren. Am 31. Juli starb zu New York im 74. Lebensjahre Herr 
Louis Baumann, Mannheimer von Geburt, der allezeit der alten 
deutschen Heimat die Treue bewahrte und während der letzten 
Jahre überall unermüdlich mit an der Spitze stand, wo es galt, 
ihrer Not zu steuern, und im Juli verschied zu Freiburg i. Br. 
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bei einem Besuche in der früheren Heimat Professor Dr. Karl 
Friedrich Kayser, der als Lehrer der deutschen Sprache und 
Literatur am Hunter-College in New York wirkte. Der regen 
Werbearbeit und tatkräftigen Unterstützung dieser beiden wackeren 
Männer ist es wesentlich zu verdanken, dass unsere Zeitschrift 
trotz aller Schwierigkeiten bis heute fortgeführt werden konnte. 
Wir werden ihnen eine treue Erinnerung bewahren. 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 





Schau-ins-Land. 47.—50. Jahrlauf, 1923. — Josef Riegel, 
Lose Blätter aus dem lateinischen Tagebuche des Mün- 
sterpfarrers Bernhard Galura. S. ı—ı6. DBehandelt die 
Kriegsereignisse in Freiburg und am Oberrhein 1792— 1805. — 
Fr. Geiges, Die letzten Herren der Wilden Schneeburg 
und ihre Sippe. S. 17—42. Weist die Annahme, dass die 
Kolmann zu den Snewelin gehören, mit guten Gründen zurück, 
untersucht ihr Wappen, dessen Helmzier einen Straussenkopf mit 
Hufeisen zeigt, und seine Bedeutung und versucht eine Erklärung 
des Wort- und Bildnamens. — ]J. Sauer, Das Portalrelief der 
Albanskapelle in Öberschaffhausen und seine ikono- 
graphische Bedeutung. S.43—51. Untersucht das Motiv der 
gefiederten Engel, seine Verbreitung und seinen Ursprung. Am 
Oberıhein ist der Einfluss des Meisters E. S. massgebend. — F. 
Ziegler, Grabplatte aus dem Ende des ı6. Jahrh. für 
zwei Glieder der Familie Baldung. S. 5ı. In der Kirche zu 
Eschbach, mit Allianzwappen von 1596. — ]J. A. Beringer, Er- 
hard Joseph Brenzinger. S. 52—6g. Lebensbild und Wür- 
digung des künstlerischen Schaffens des einer alten Freiburger 
Familie entstammenden hervorragenden Bildnismalers der Bieder- 
meierzeit (t 1871. — G. Münzel, Die Bibliotheksfiguren 
Christian Wenzingers im Kloster zu St. Peter. S. 70—75. 
Nach Modellen Ws. in Holz geschnitzt von M. Faller, von aus- 
gesprochen dekorativem Charakter. 


Das in zweiter Auflage im Verlag von B.G. Teubner (Leip- 
zig) erschienene Büchlein von E. Devrient über »Familienfor- 
schung« (Aus Natur und Geisteswelt, B. 350, 132 S.) bietet bei 
aller Kürze eine vorzügliche, das Wesentliche klar und eindring- 
lich zusammenfassende Einführung in das Gebiet der genealogischen 
Forschung und kann jedem, der dieses als Neuling betritt, als Leit- 
faden bestens empfohlen werden. Die Abschnitte über Ouellen, 
Hilfsmittel und Hilfswissenschaften, über die Darstellung der For- 
schungsergebnisse, sowie die wichtigen vielfach noch umstrittenen 
Probleme der Vererbungslehre (Hertwig Mendel, Weinberg) ver- 
dienen besondere Beachtung. K. 0. 


FIRE FEISRERBRENEEGREE NIEREN 


222 Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 


E.C. Scherer, Die Strassburger Bischöfe im Investitur- 
streit. Ein Beitrag zur Elisässischen Kirchengeschichte 
(Schriften des Wiss. Instituts der Elsass-Lothringer im Reich.) Bonn, 
Tinner 1923, XV, 192 S. " 

Im engsten Anschluss an den ı. Band der Strassburger Bi- 
schofsregesten, dessen Ergebnisse trotz gewissenhaftester Nachprüfung 
nur an wenigen Stellen Ergänzungen und Berichtigungen erfahren, 
versucht ein mit der neueren Forschung vertrauter jüngerer elsässi- 
scher Theologe aus dem Kreise A. Ehrhards die Stellungnahme 
der vier während des Investiturstreits amtierenden Strassburger Bi- 
schöfe zu diesen welterschütternden Kämpfen zeitgeschichtlich und 
persönlich-psychologisch zu beleuchten und verständlich zu machen. 
Die — manchmal etwas ins Breite verlaufende — Studie bestätigt 
im wesentlichen das bekannte, auch für die Nachbardiözesen gel- 
tende Bild: die Bischöfe, im Grunde treue Verfechter der Sache 
von Kaiser und Reich, sind zur Durchführung einer geradlinigen 
Politik in diesem wechselvollen Ringen nicht stark genug. Auf 
die von Sch. mit besonderer Liebe entworfenen Charakterstudien, 
die unter dem Eindruck des in den Quellen zum Ausdruck kom- 
menden Gegensatzes zwischen streng klerikaler und reichs- und 
nationalpolitischer Auffassung der Kämpfe ein reichlich zwiespältiges 
Gesicht behalten haben, und auf sonstige gelegentliche allzu vor- 
behaltlos den Quellen entnommene Beurteilungen (z. B. der Mo- 
tive, die viele Grosse in die Reihen der Gregorianer trieb), einzu- 
gehen, verbietet leider der Raum, so lockend es wäre. Bei der 
— übrigens keineswegs erschöpfenden — Schilderung der Reform- 
bewegung in der Diözese Strassburg (S. 85) hat sich Sch. durch 
Albers unzulänglichen Aufsatz zur Wiederaufwärmung längst wider- 
legter Irrtümer des Trithemius u. a. hinsichtlich des Wirkens der 
Hirsauer im Elsass verführen lassen. Durch die Bemerkung (S. 93), 
dass des Gegenkönigs Hermann »Stammgüter um Lützelburge dem 
»Dagsburger Gebiet des Grafen Hugo benachbart« waren, soll 
hoffentlich nicht das Vogesenschloss Lützelburg als Hermanns 
Stammsitz ausgegeben werden! Unangenehm berührt, dass der 
Name des Bearbeiters des ı. Bandes der Bischofsregesten Seite 
für Seite in falscher Schreibung wiederkehrt! Zusammenfassend 
muss der mit Liebe durchgeführten Studie das nicht zu unter- 
schätzende Verdienst zugestanden werden, dass hier mit der Aus- 
wertung und Nutzbarmachung der reichen Einzelergebnisse der 
neuesten Forschung für die elsässische Geschichtsschreibung auf 
einem grösseren Sondergebiete wiıklich einmal Emst gemacht 
worden ist. K. Stenzel. 

Julius Krieg: Die Landkapitel im Bistum Würzburg 
von der zweiten Hälfte des ı4. bis zur zweiten Hälfte 
des ı6. Jahrhunderts. Stuttgart, Enke, 1923. XII+ 228 S. 
[> Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgeg. von Ulrich Stutz. 
99. Heft]. 
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Krieg hat bereits 1914 eine Geschichte des Archidiakonats 
im Bistum Würzburg und 1916 'eine Geschichte der Landkapitel 
desselben Bistums bis zum Ende des 14. Jahrhunderts veröffent- 
licht. Die vorliegenden Untersuchungen stellen somit eine Fort- 
setzung der zuletzt genannten Arbeit dar seit der Zeit des Zu- 
sammenbruchs der Macht der Archidiakone, des Verschwindens 
der Kämmerer und des Neuauftretens der Definitoren bis zur 
Neuorganisation der Landkapitel durch Bischof Julius Echter von 
Mespelbrunn zur Zeit der Gegenreformation. Hauptquelle sind die 
Statuten der Landkapitel, die grossenteils unbekannt waren und 
mit Ausnahme der von Ehrensberger 1902 im Freiburger Diözesan- 
archiv zugänglich gemachten Statuten des Landkapitels Buchen von 
1561 als Beilagen veröffentlicht werden. Nach ihnen werden die 
Rechtsstellung der Kapitelsglieder, die Landkapitelsversammlungen 
und die Geldverhältnisse der Kapitel einer eingehenden Besprechung 
unterzogen. Beachtenswert sind vor allem auch die Ausführungen 
aber die Regelung der Erbschaften der Pfründeinhaber, die im 
Landkapitel Karlstadt eine gänzlich andere war als in den übrigen 
Kapiteln. Die Herstellung eines einwandfreien Textes war sichtlich 
mit grossen Schwierigkeiten verbunden. Ein ausführliches Register 
erhöht den Wert der Arbeit. H.B. 


Auszüge aus einer Gesindeordnung des Pfalzgrafen Ott-Hein- 
rich vom Jahre 1547 teilt Joh. Wölfle (Aus Ott Heinrichs 
Weinheimer Aufenthalt) im »Korrespondenzblatt des Gesamt- 
‚vereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine« 1923, 
:Sp. 23—31 mit. 





Bald nachdem in der Kurpfalz durch Otto Heinrich die Reforma- 
‚tion eingeführt worden war, trat in dem Streite, ob die lutherische oder 
die calvinische Lehre die Oberhand gewinnen sollte, in Heidelberg 
.als einer der Verfechter der letzteren Diakonus Wilhelm Klebitz 
auf. Während das Wirken seines Gegners, des Generalsuperinten- 
denten Tilemann Heskusius vielfach literarisch verwertet ist, fehlte 
bis jetzt eine Lebensbeschreibung des ersteren. Dem holländischen 
Gelehrten A. A. van Schelven verdanken wir nunmehr eine sehr 
fleissige und volle Beachtung verdienende Arbeit: »Willem Klebi- 
tius« in den »Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis 
en Oudheidkunde« S. 80—ı33, die wir Freunden der pfälzi- 
schen Kirchengeschichte bestens empfehlen können. M. AH. 


Gustav Turba, Reichsgraf Seilern aus Ladenburg am 
Neckar 1646— 715 als kurpfälzischer und österreichischer 
Staatsmann. Veröffentlichung der Stadt Ladenburg. Heidelberg 
ı923, Carl Winters Universitätsbuchhandlungg. VIII+352 S. 
3 Tafeln. 8°, , 
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Weltgeschichtliche Krisen haben von jeher das Aufsteigen der 
homines novi begünstigt, in hohem Mass auch die Zeiten nach 
dem dreissigjährigem Krieg. Ein typisches Beispiel ist der kur- 
pfälzische und österreichische Staatsmann Johann Friedrich Reichs- 
graf Seilern, »einer der vertrautesten Ratgeber dreier Kaiser und 
ein Baumeister der österreichischen Monarchie«. In gebotener 
Kürze sei hier nur auf seine Herkunft und Laufbahn in kurpfälzi- 
schen Diensten hingewiesen. Turba hat in ausserordentlich müh- 
samen aber erfolgreichen Untersuchungen, von Maximilian Huff- 
schmid in topographischen Fragen trefflich unterstützt, die bisher 
in Dunkel gehüllte Herkunft Seilerns in helles Licht versetzt und 
damit die zur Beurteilung seines Lebens notwendige biologisch- 
biographische Grundlage getroffen. Im Jahr 1646 als Sohn des 
später in Heidelberg ansässigen wohlhabenden Schwarzfärbers Jo- 
hann Jakob Seyler, Bürgermeisters in Ladenburg am Neckar, ge- 
boren und katholisch getauft, wächst Seilern in Heidelberg zunächst 
nach lutherischem Bekenntnis erzogen, auf, nimmt als Stipendiat 
der kalvinischen »Neckarschulee in Heidelberg ı4 Jahre alt am 
kalvinischen Abendmahl teil und kehrt 14 Jahre später in Österreich, 
der Mode und seinem Vorteil folgend, zu seiner Taufkonfession 
zurück, nicht ohne sich ob dieser Konversion den Tadel Samuel 
Pufendorfs, seines von ihm huchgeschätzten Lehrers des Natur- 
und Staatsrechts an der Heidelberger Universität zuzuzichen. Den 
Bildungsgang Seilerns nur andeutend nehmen wir hier nur Kenntnis 
von seinen unter Pufendorfs Einfluss stehenden historischen Studien, 
die er schon fünfzehnjährig in der philosophischen Fakultät der 
Universität Heidelberg beginnen konnte. Später finden wir ihn 
auf Reisen in Frankreich und Italien, vornehmlich in Padua 
juristischen Studien hingegeben. Zwanzigjährig von Kurfürst Karl 
Ludwig von der Pfalz zum Bibliothekar der Heidelberger Schloss- 
bibliothek berufen, steht er ein Jahr darauf schon in der unmittel- 
barsten Umgebung des Pfalzgrafen als geheimer Kabinettsekretär 
und wird alsbald zu wichtigen Staatsgeschäften verwendet. Wie 
sich Seilern dann das Misstrauen seines zu Argwohn neigenden 
Landesherrn zuzog, wie ihn dieser schliesslich nach zehnjährigen 
für Kurpfalz wertvollen Diensten in Haft setzte und in Ungnaden 
entliess, wieviel Undank Seilern auch von Karl Ludwigs ihm miss- 
günstiger Tochter Liselotte geerntet, erfahren wir aus feinsinnigen 
und aufschlussreichen Untersuchungen des Verfassers. Nicht als 
zufällige Tatsache ist festzustellen, dass der Zeitpunkt des Aus- 
scheidens Seilerns aus kurpfälzischen Diensten mit der Neuorien- 
tierung der Politik Karl Ludwigs im Sinne der Annäherung an die 
französische Politik zusammenfällt. Letzten Grundes waren für 
die Entfremdung zwischen dem Kurfürsten und seinem Geheim- 
sekretär Seilerns Anschauungen, die dieser jederzeit »für die Un- 
verletzlichkeit der Westgrenze des römisch-deutschen Reiches« ein- 
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gesetzt hat, entscheidend gegenüber der den Utilitätsstandpunkt 
vertretenden Staatsraison des Kurfürsten. Von höchstem Interesse 
sind Turbas Erörterungen zu Liselottens »Prozess«, in den Seilern 
einzugreifen mehrfach Gelegenheit fand, wie zur sogenannten 
zweiten, in Wirklichkeit nur als Gewissensehe anzusprechenden 
Ehe Karl Ludwigs mit der Freiin von Degenfeld. Die Erlangung 
des kaiserlichen »Raugrafenbriefse im Jahre 1672 zugunsten der 
raugräflichen Kinder des Kurfürsten war ein Erfolg Seilerns, der 
dem Kurfürsten in dankbarer Erinnerung hätte bleiben sollen, der 
freilich auch den mehr auf kavaliermässig politisches Arbeiten ein- 
gestellten Kaiserhof auf die politische Klugheit ünd Gründlichkeit 
des kurpfälzischen Staatsmannes aufmerksam gemacht hat. — Dies 
nur einige der neuen Ergebnisse, die der Wiener Historiker den 
pfälzischen Geschichtsfreunden beschert hat. 

‘Dass der zweite Teil der Darstellung, der die Tätigkeit Sei- 
kerns am Kaiserhof, insbesondere sein politisches Meisterwerk, »die 
Pragmatische Sanktion« für die österreichische Monarchie, schildert, 
sich ebenbürtig dem ersten anreiht, war von dem Verfasser der 
ıgıı erschienenen wertvollen Studie über die »Grundlagen der 
pragmatischen Sanktion« nicht anders zu erwarten. NR. Sulib. 


Die kleine Schrift von Carl Walbrach, Goethes Schwager 
Johann Georg Schlosser und der Fürstenbund (Giessen, 
Ferber, 1923, 64 S.) behandelt auf Grund bekannter gedruckter 
Quellen, insbesondere des ersten Bandes der Polit. Correspondenz 
Karl Friedrichs, zusammenfassend Schlossers Stellung zum Fürsten- 
bunde und den bescheidenen Anteil, den er an den Verhand- 
fungen in ihrem ersten Stadium hatte. Wesentlich neue Gesichts- 
punkte treten dabei nicht hervor. KO. 


M. Marion: Les fugitifs Alsaciens sous la Revolution 
behandelt die bekannten Erscheinungen des Jahres 1793 und die 
Entwicklung bis zur grossen Amnestie vom ı. Floreal X; mehrfach 
ist Material aus dem Nationalarchiv herangezogen (Revue historique 
Bd. 142 (1923), S. 210— 228). Dass in diesen Jahren, in denen 
angeblich die Seele des Elsass erwacht ist, in Wirklichkeit der 
»malaisee sehr gross gewesen ist, darf als bezeichnendes Ergebnis 
auch dieser Ausführungen vermerkt werden. A. K. 


Paul Wentzcke, Der deutschen Einheit Schicksals- 
land, Elsass-Lothringen und das Reich im ı9. u. 20. Jahr- 
hundert. Geschichtliche und politische Untersuchungen 
zur grossen rheinischen Frage. München, Drei-Masken-Verlag 
1921. 228 S. 

Aus dem ıgıı in den »Süddeutschen Monatsheften« ver- 
öffentlichten Aufsatz »Zur Entstehungsgeschichte des Reichslandes 
Elsass-Lothringen« (vgl. diese Zeitschrift N.F. Bd. 27, S. 175 ff.) 
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und einer ıgı8 in den »Grenzboten« erschienenen Aufsatzreihe 
»Ideale und Irrtümer der elsass-lothringischen Frage«e erwachsen, 
darf Wentzckes Buch unstreitig den bedeutendsten Leistungen des 
historisch-politischen ‚Schrifttums der schicksalschweren letzten 10 
Jahre zugezählt werden. Über das zeitpolitische Interesse, dem 
sie übrigens in mustergiltiger Weise gerecht wird, ragt die gewandt 
und fesselnd geschriebene Studie weit hinaus durch die Entschieden- 
heit und grundsätzliche Folgerichtigkeit, mit der hier die Entwick- 
lung der elsass-lothringischen Frage während der letzten 120 Jahre 
aus der allzu üblich gewordenen isolierten Behandlungsweise los- 
gelöst und als wichtiges, geradezu entscheidendes Glied in das 
grosse gesamtrheinische Problem, dem das nun über ein Jahrtausend 
währende Ringen zwischen Deutschland und Frankreich gilt, ein- 
gereiht wird. Mit innerer Anteilnahme folgt man dem Verf. in 
seinem durch geographisch-geschichtlichen und politisch-wirtschaft- 
lichen Scharfblick und gründliche Sachkenntnis unterstützten Be- 
mühen, aus den verschlungenen Wegen der inneren und äusseren 
Politik gerade die Momente, in denen sich der widernatürlichen 
Lösung von 1815 zutrotz die wirtschaftlich und politisch bedingte 
Einheit des Rheintals immer wieder zu ihrem Rechte meldet, 
hervorzuheben und im Zusammenhang damit die wichtige, schicksal- 
hafte Rolle zu kennzeichnen, die er der elsass-lothringischen Frage 
in allen die deutsche Geschichte bestimmenden inneren und äusseren 
Problemen und Zeitströmungen zuweist. In zahlreichen Aufsätzen, 
die in der »Deutschen Rundschau« (Bd. 185, S. 27 ff.: »Rheinische 


.Lebensfragen«), den »Preussischen Jahrbüchern« (Bd. 187, S. 79 ff.: 
.»Die Rheinlande als Grenzgebiet und als europäische Verkehrs- 
.liniee, 192, S. 6gff.: »Die tausendjährige Jubelfeier des Deutschen 


Reiches«), der »Westmark« (Bd. ı, S. ı6ff.: »Die geschichtliche 
Einheit des Rheintalse; S. 836 ff.: »Die elsass-lothringische Frage 
im Weltkriege) und anderwärts während der letzten Jahre erschienen 
sind, ergänzt er namentlich durch Weiterspannung des zeitlichen 
Rahmens für die geschichtliche Betrachtung, das in seinem Buche 
Vorgetragene aufs glücklichste. Da diese Studien ohne weiteres 
auch eine grundsätzliche Neuüberprüfung der Hauptprobleme der 
elsässischen und lothringischen Geschichte in sich einschliessen, hat 
W. geıne die Gelegenheit ergriffen, in einem besonderen Artikel 
der »Histor. Zeitschrift« (Bd. ı25, S. ıgff.: »Drei Darstellungen 
elsass-lothringischer Geschichte«) von seinem eben gekennzeichneten 
Standpunkt aus sich mit den drei jüngsten Gesamtdarstellungen 
elsässischer und elsass-lothringischer Geschichte (Wackernagel, Spahn, 
Stählin) auseinanderzusetzen. Man wird dem von ihm besonders 
hart angegriffenen K. Stählin, der sich an gleicher Stelle (Bd, 126, 
S. 8off.: »Zur neueren els.-lothr. Geschichte«) in Form einer Be- 
sprechung des ‘uns vorliegenden Buches zur Wehr setzt, gerne zu- 
gestehen, dass man in manchen Einzelfragen (z.B. der ‚Beurtei- 
lung der Vorgänge bei der Reichsgründung, der Bismarckschen 
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Reichslandpolitik) wohl anderer Auffassung sein kann als W. Um 
so entschiedener muss aber unter Zurückweisung der von St, vor- 
getragenen, leider nicht immer sachlich formulierten grundsätzlichen 
Bedenken betont werden, dass es W. gerade dank seiner Grund- 
auffassung in bewundernswürdiger Weise gelungen ist, die grossen 
unveränderlichen Triebkräfte, die den ganzen Verlauf der elsass- 
lothringischen Geschichte bestimmen, scharf zu erfassen und unter 
Beiseitesetzung des Zufälligen und Nebensächlichen ihre Aus- 
wirkung in dem Einzelgeschehen bis in unsere Tage herab plastisch 
herauszuarbeiten; in diesem Punkte lässt er alle anderen bisher 
vorliegenden Darstellungen — auch die Stählins — weit hinter 
sich zurück. In diesem Fortschritt liegt — von sonstigen Einzel- 
ergebnissen abgesehen — die hohe wissenschaftliche Bedeutung 
seines kühnen Wurfes für die elsässische Geschichtsschreibung: wer 
nach Sinn und Wesen der Geschichte der verlorenen Westmark 
forscht, wird sich aus Ws. Studie befruchtende und gewinnreiche 
Anregung holen und sie nicht ungestraft vernachlissip n dürfen. 
K. Stenzel. 


Gustav Binz entwirft in seinem Büchlein: Die Stadt Mahl- 
berg (Selbstverlag, 1923, go S.) ein pietätvoller Gesinnung ent- 
sprungenes, ansprechendes Heimatsbild. Das Hauptgewicht wird 
bewusst auf die Schilderung der gegenwärtigen Verhältnisse und 
der Entwicklung im ı8. Jahrhundert gelegt. Darüber hinaus wird 
nur gelegentlich zurückgegriffen. Der kurze geschichtliche Über- 
blick über die äussere Geschichte bedarf mehrfacher Korrekturen. 


In der Beilage zu dem Jahresberichte des Historischen Museums 
zu Basel für 1922 bespricht dessen Konservator Dr. Rudolf F, 
Burckhardt (S. 32—43) »ein silbernes Fahnenkreuz des 
14. Jahrh. mit Tiefschnittschmelz aus dem Basler Münster- 
schatz«, das kürzlich erworben wurde und gleich andern bekannten 
Silberschmelzarbeiten, vermutlich um 1350 aus einer Basler Werk- 
statt, hervorgegangen ist. Über zwei Konstanzer Silberschmelze 
vergl. ebenda S. 36. 


Fr. Kempf und Schuster, Das Freiburger Münster. Ein 
Führer für Einheimische und Fremde. Mit 74 Bildern. Zweite 
bis vierte Auflage, 1923, Freiburg i. Br., Herder. 

- Die Neuauflage stellt sich als eine durchgreifende Über- 
arbeitung der 1906 erschienenen, mit ihren Vorzügen längst gewür- 
digten und seit geraumer Zeit vergriffenen Erstausgabe dar und 
bekundet überall die bewährte, sorgsam bessernde Hand der 
sachkundigen Bearbeiter. Wenn manche Kürzungen infolge der 
Zeitlage notwendig wurden, haben sie dem Ganzen keinerlei Abbruch 
getan, insofern das Wesentliche zur rascheren Orientierung um so 
schärfer herausgearbeitet ist. Die Ausstattung verdient vollstes Lob. 
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Einen Neudruck der von dem speyerischen Kammergerichts- 
advokaten Dr. Jakob Schenck im Auftrag des Bischofs Georg von 
Speyer 1521 verfassten Gerichtsordnung, die erstmals 1530 von 
Veltin Kobian zu Ettlingen gedruckt wurde, hat nach einem 
Exemplar der Heidelberger Universitätsbibliothek August Günther 
in Ettlingen, im Selbstverlag herausgegeben. (Die Gerichtsord- 
nungdesJacobSchenck. Ein Dokument populärer Jurisprudenz, 40S.). 
Der Herausgeber beschränkt sich auf Wiedergabe des Textes und 
verzichtet auf Kommentar und Würdigung. In diesen Zeiten der 
Not hätten Papier und Druckerschwärze für bessere Zwecke ver- 
wendet werden können. KO. 


Als erste Jahresgabe hat die »Frankfurter Bibliophilen-Gesell- 
schaft« ihren Mitgliedern ein Alsaticum gewidmet: Schiffart von 
dissem ellenden iamertal. Frankfurt, Batt Mumer ı512. In 
getreuer Nachbildung mit Nachwort von Moriz Sondheim. Frank- 
furter Bibliophilen-Gesellschaft 1922. [24], 17 S. In dem Nach- 
wort unterrichtet uns der Herausgeber des in nur 154 Exemplaren 
hergestellten Faksimile-Druckes, der als Murner-Forscher bekannte 
Frankfurter Antiquar Moriz Sondheim, über den Aufenthalt der 
Brüder Thomas und Batt (Beatus) Murner in Frankfurt. Der 
jüngere Murner druckte ı5ıı und ı512 in Frankfurt 8 Schriften 
seines Bruders Thomas und die »Schiffart«. Sondheim untersucht 
in dem Nachwort besonders die Holzschnitte der »Schiffart«e und 
spricht sie Thomas Murner zu. Er weist die noch von Charles 
Schmidt aufgestellte Behauptung zurück, dass die »Schiffart« ein 
astrologisches Buch sei, er erklärt mit vollem Rechte die »Schiffarte, 
die Reise von dieser Erde nach dem besseren Jenseits, für einen 
asketischen Traktat über das Seelenheil, wie sie im ausgehenden 
Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit von der von religiösen 
Fragen mächtig bewegten Menge eifrig gelesen wurden, Die Frage 
nach dem Verfasser wird eingehend erörtert, Sondheim spricht die 
Verfasserschaft sowohl Thomas Murner, wie auch, entgegen Scherers 
und seiner eigenen früheren Annahme, Batt M. entschieden ab. 
Er sucht den Verfasser in den Kreisen der Barfüsser und macht 
darauf aufmerksam, dass die Sprache des Gedichtes nach dem 
Elsasse hinweist. Ernst Marckwald. 





Mitteilung der Schriftleitung. 

Mit der Hilfe badischer Landsleute in Amerika und Unter- 
stützung der Notgemeinschaft für deutsche Wissenschaft ist es bis- 
her gelungen, diese Zeitschrift fortzuführen. Dafür sei auch an 
dieser Stelle herzlich gedankt. Wenn jene uns weiter die Treue 
bewahren und diese uns ferner zu Teil wird, hoffen wir, dass die 
Zeitschrift auch künftig erhalten bleibt. Das nächste Heft erscheint 


im Januar 1924. Die Schriftleitung. 























Studien zur Talgeschichte der Großen Wiese 


badischen Domäne Insultheim, unter besonderer Berücksich- 
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des Kraichgauer Niederungsgebietes und der markgräflich | 
tigung ihrer Entstehung und Entwicklung im 19. Jahrhundert. | 
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im Schwarzwald 
Von Dr. BERNHARD BRANDT 


Mit zwei Karten und dıei Tafeln 


Grundpreis 2.70 M. 


Die Ausnützung der Wasserkräfte des 
Oberrheins 


Von Dr. phil. HEINRICH DRÖSE 


Grundpreis 3..— M. 


Die Oberflächenformen des nördlichen 
Schwarzwaldes 


Von Dr. HEINRICH SCHMITTHENNER 
Grundpreis 3.40 M. 


Die Entwicklung der Kartographie 
Südbadens im 16. und ı7. Jahrhundert 


Von Dr. JOHANNES WERNER 


(rrundpreis 3.60 M. 


Kultur- und Arrondierungswesen 


Von Dr. FRIEDRICH WENDLIN ZATN 
Grundpreis 4.80 M. 
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Seine Bau- und Kunstpflege 


Von 
Münsterbaumeister FR. KEMPF 
Mit vielen, 2. T.ganzsceitigen Abbildungen 
Sonderband „Badische Heimat“ 
Grundpreis gebunden 3 M. 


Die Baar 


Land / Leute 7 Kultur 
Mit vielen Abbildungen 
Sonderband „Badische Heimat“ 


Grundpreis broschiert 2 M., gebunden 3 M. 


Geschichten und Bilder aus dem Kraichgau 
Land, Leute, Kunst und Kultur 


# 4 ; 
Sonderband „Badische Heimat“ 
Mit 79 Abbildungen 


Grundpreis broschiert 2 M., gebunden 3 M. 
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badische Landeswetterwarte Karlsruhe 
Ihre Einrichtungen und Arbeiten 
Von 


Prof, Dr. ALBERT PEPPLER 


Direktor der Landeswetterwarte 
Mıt 22 Textfiguren, 2 Tabellen und ı Karte 


Grundpreis 4 M. 


Ekkhart 
Jahrbuch für das Badner Land 
Herausgegeben vom Landesverein „Badische Heimat“ 


1921 u. 1923 Grundpreis je ı M., 1924 Grundpreis 2,50 M. (1922 vergriffen) 
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Zeitschrift 


für die 


Geschichte des Oberrheins 


herausgegeben 


von der 


Badischen Historischen Kommission. 


Neue Folge. Band XXXIX. Heft ı. 


[Der ganzen Reihe 78. Band.) 


Karlsruhe i. B. 
G. Braun, Verlag. 
1924 


Redaktionelle Bestimmungen. 
Gültig ab ı. April 1924. 


Jeder Band umfaßt 4 Hefte im Gesamtumfang von mindestens 32 Bogen. 
Bezugspreis für den Band im Inland jährlich 16 Goldmark; nach dem Auslande 
wird 1 Goldmark mit 10/42 U.S.A.-Dollar berechnet, auf Grund der Um- 
rechnungstabelle II des Deutschen Buchhändler-Börsenvereins. 

Die für die »Zeitschrift« bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Herrn Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe, Nördliche Hildapromenade 2, 
einzusenden. Als Berater für elsässische Geschichte wird Herr Oberarchivrat 
Prof. Dr. Kaiser beim Reichsarchiv in Potsdam auch ferner der Redaktion 
zur Seite stehen. Das Manuskript ist druckfertig einzureichen; nachträgliche 
Korrekturen im Satz fallen dem Autor zur Last. 


Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 30.—, für 
Quellenpublikationen usw. M. 20.— pro Druckbogen. 


Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag 20 Sonderabzüge gratis, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mit 30 Pfg., für Mitglieder der Kommission mit 20 Pfg. 
pro Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Umschlag 
zählt als voller Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare (für Literaturnotizen) sind an Herrm 
Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. 

Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 


Die Badische Historische Kommission. Die Verlagsbuchhandlung. 


Die Leibeigenschaft 


im rechtsrheinischen Teil des Fürstbistums Speyer, 
vornehmlich im ı8. Jahrhundert!). 


Von 
Emil Bühler. 


Die Landes- und Gerichtsherrschaft ist ein Herrschafts- 
verhältnis, das die ihm unterworfenen Personen öffentlich- 
rechtlich, als Untertanen erfasst: sie ist eine Kategorie des 
öffentlichen Rechts. Wie diese, begründet auch die Leib- 
eigenschaft eine Personalabhängigkeit der Unterworfenen. 
Aber sie ist nicht eine öffentlich-rechtliche, sondern eine 
privat-rechtliche Institution. 


Ihrer tieferen juristischen Natur nach ist die Leibeigen- 
schaft unseres Gebiets im ı8. Jahrhundert ausgesprochen 
Lokalleibeigenschaft?), ein Zustand, dessen Entwicklung und 


!) Vgl meine frühere Abhandlung in dieser Zs., N.F. 38, S. 124. Ab- 
kürzungen: BrG = Akten der Archivabteilung Bruchsal Generalia im General- 
Landesarchiv in Karlsruhe. KB = Kopialbuch. — ?) »Bürgerrecht macht keine 
Leibeigene ... Wohl aber macht leibeigene Leute, es seien Bürger oder 
Hintersassen, wenn sich einer wohnbar in ein unfreies Ort einlässt, wohnhaft 
setzt, daselbst Nahrung treibt, Feuer, Wasser, Weide, auch den herrschaftlichen 
Schutz geniesst.e Eigenhändige Anm. des Fürstbischofs Damian Hugo vom 
ı. Okt. 1739 zu einem Auszug des Hofratsprotokolls vom 4. Febr. 1736 BrG 
1033. Derselbe: Es ist bekannt, dass diejenigen, die sich als Untertanen: in 
des Hochstifts leibeigene Orte begeben und einige Zeit da sind, mit Weib und 
Kind leibeigen werden Hofratsprotokoll 1739 Mai 23. — Resolutio Celsissimi 
(des Fürstbischofs August von Limburg-Stirum] 1780: »Indem der... nur 
allein 4 Jahre in dem leibeigenen Ort Zeutern gewohnt hat, wird er auch ein 
Leibeigener geworden seine BrG 3073 und Hofratsprotokoll v. J. 1781. Es 
kommen auch Ausdrücke vor, wie: ein mit Leibeigenschaft affizierter Ort, oder: 
Ortschaften, denen die Leibeigenschaft anklebt. 
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Herausbildung später noch des Näheren geschildert werden 
soll. Das Prinzip der Lokalleibeigenschaft ist ausgedrückt 
in dem Satz: die Luft macht leibeigen. Den von diesem 
Prinzip beherrschten, den unfreien Orten stehen andere gegen- 
über, die grundsätzlich frei, d. h. nicht der Leibeigenschaft 
unterworfen sind: verschlossene Orte. Wer darin wohnte, 
gleichgültig ob Bürger oder Hintersasse, konnte nicht leib- 
eigen sein. Zur Klasse dieser Gremeinden zählten vor allem 
die Städte Bruchsal, Philippsburg, Obergrombach, Roten- 
berg, Waibstadt, Gernsbach, Neckarsteinach. Die Leibeigen- 
schaft vertrug sich nicht mit dem städtischen Recht!). 
Weiterhin waren auch noch einige Dörfer leibeigenschafts- 
frei: Neuenbürg, weil es vor dem Heimfall an das Hoch- 
stift Speyer, als es noch, als speyerisches Lehen, ein ritter- 
schaftlicher Ort war?), auch nicht mit der Leibeigenschaft 
behaftet war; Neuthard, Büchenau und Forst, weil sie in 
diesem Punkt Bruchsaler Stadtrecht genossen). 


Von der Leibeigenschaft befreit waren auch bestimmte 
Personenkategorien: die herrschaftlichen Beamten und der 
Gelehrtenstand. Über sie hatte dank ihrer bevorrechteten 
Stellung der Grundsatz der Lokalleibeigenschaft keine Ge- 
walt®). 


Die Begründung des Leibeigenschaftsnexus konnte auf 
verschiedene Art und Weise erfolgen. Die ursprünglich 
wichtigste und gleichzeitig auch im wahren Wortsinn natür- 
lichste Begründungstatsache war die Geburt. Hierbei galt 


4) Vgl. hierzu BrG 2472 Verzeichnis der leibeigenen und leibeigenschafts- 
freien Orte 1779. Für Rotenberg siehe auch noch Oberrheinische Stadtrechte, 
1. Abt. Fränkische Rechte, Heft 7. Heidelberg 1895, S. 948 ff., 945. Für 
Philippeburg ebenda S. 951. — *) Feigenbutz, Der Kraichgau, S. 153. — 
®) Vgl. Hofratsprotokoll 1739 Okt. 14 Bericht des Amtsverwesers Schommarz 
an die Regierung: Im Stadtbuch von Bruchsal stehe: »Erstlich ist zu wissen, 
dass Forst, Büchenau, Neuthard auf Bruseler Markung liegen und mit denen 
von Brusel Stadtrecht haben.e Er erwähnt auch 2 Regierungsreskripte v. J. 
1720 ans Oberamt Bruchsal, wonach die 3 Orte bei ihrer Lefbeigenschafts- 
exemtion zu belassen seien. Vgl. auch Regierungsbeschluss v. 20. Aug. 1739 
Hofratsprotokoll 1739, ferner Hofratsprotokoll 1739 Mai 23. Konferenz 
zwischen Speyer und Kurpfalz [1688 Aug. 3 Protokollsammlung 12552. — 
*) Vgl. unten S. ıo0. 
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das Prinzip: partus sequitur ventrem!). Es besagte, dass ledig- 
lich der Stand der Mutter für das Kind bestimmend ‘sei; 
auf das Verhältnis des Vaters kam garnichts an. Also wenn 
sich ein leibeigener Mann mit einer der Leibeigenschaft 
nicht unterworfenen Frau verheiratete, endigte mit dem 
Tode des Ehemannes in dieser Familie die Leibeigenschaft. 
Umgekehrt aber wurden alle Kinder leibeigen. 

Aber diese ursprünglich so wichtige Leibeigenschafts- 
begründung trat mit der Ausbildung des Prinzips der Lokal- 
leibeigenschaft in den Hintergrund, erhielt nur noch sekun- 
däre Bedeutung. Nun wurde ein anderes Moment ent- 
scheidend als Erwerbsgrund der Leibeigenschaft: die Nieder- 
lassung in einer unfreien, von der Leibeigenschaft nicht 
befreiten Gemeinde. Es erhielt der Satz: die Luft macht 
leibeigen hier seine praktische Wirksamkeit. Wer als Freier, 
mochte er frei geboren sein oder sich von der Leibeigen- 
schaft losgekauft haben, in solch einem unfreien Ort sich 
niederliess, verfiel damit der Leibeigenschaft des Fürstbischofs 
von Speyer. Gegenüber anderen Territorien?) ergab sich in 
einem Punkte ein bedeutsamer Unterschied, indem in unserem 
Gebiet nicht nur, wie dort, die Niederlassung zu Bürgerrecht 
die Leibeigenschaft im Gefolge hatte, sondern auch die 
Hintersassen, vermöge ihrer Stellung innerhalb der Gemeinde, 
mit ihrer Niederlassung zu Beisassenrecht Leibeigene wurden. 

Welches waren nun die Verpflichtungen, die sich aus 
dem Verhältnis zwischen Leibherrn und Leibeigenen für 
diese letzteren ergaben? Was war, mit anderen Worten, der 
rechtliche und wirtschaftliche Inhalt der Leibeigenschaft? 

Rein theoretisch betrachtet, unter Fervorkehrung des 
Prinzipiellen, das in dem Institut der Leibeigenschaft lag, 
ist zu sagen, dass der Leibeigene zwar nicht schollenpflich- 


ı) Vgl. z. B. den Bericht des Kammerregistrators Schütz v. 9. Febr. 1779 
BrG 2472. Ferner das Gutachten des Hofrats Hüppmann Hofratsprotokoll 
1762. Die Manumissionsordnung v. 12. März 1744 BrG 1016. — ?) Z.B. 
Markgrafschaft Baden Theodor Ludwig, Der badische Bauer im ı8. Jahrh., 
Strassburg 1896 (= Ludwig, Baden), S. 33 mit Anm. ı, S. 35 f. Grafschaft 
Erbach und Herrschaft Breuberg German Killinger, Die ländliche Verfassung 
der Grafschaft Erbach und der Herrschaft Breuberg im 18. Jahrh., Strassburg 
1912 (= Killinger, Erbach), S. 122. Kurpfalz BrG 1033, Bericht des Ober- 


amts Bretten v. 12. Jan. 1736. 
ı* 
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tig war, wie sein Standesgenosse im Osten, also nicht erb- 
untertänig, dass er aber immerhin in die Gemeinde als un- 
freie Korporation gebannt war, dass er aus ihr ohne besondere 
Erlaubnis seines Leibherrn weder an einen freien Ort inner- 
halb, noch an einen leibeigenen ausserhalb des Grebiets 
ziehen durfte. In praxi jedoch war er viel freier gestellt, 
hatte er dieselbe Bewegungsfreiheit wie der Nichtleibeigene, 
sofern er nur von der Leibeigenschaft sich loskaufte. Die 
Entlassung aus der Leibeigenschaft stand im Belieben des 
Leibherrn, war ein Gnadenbeweist), der freilich nur in ganz 
wichtigen Fällen, wo die Interessen des Landes- und Gerichts- 
herrn es geboten, verweigert wurde. Diese Verweigerung 
war z.B. ein Mittel, um die Auswanderung vermöglicher 
Untertanen hintanzuhalten, um den »status der frondbaren 
Leuten«e nicht zu sehr zu vermindern?) usw. Kurz: mit 
Mitteln, für deren Handhabung die Rechtsbasis in einem 
privtarechtlichen Abhängigkeitsverhältnis war, war man be- 
strebt, öffentlich-rechtliche Ziele, Ziele polizeilicher Art im 
Verstande des ı8. Jahrhunderts zu erreichen, Tendenzen, die 
uns auch anderwärts im Südwesten begegnen?). 


War also der speyerische Leibeigene, die Erfüllung 
einer bestimmten Bedingung vorausgesetzt, tatsächlich im 
allgemeinen im Besitze der Freizügigkeit, so bestand der 
Inhalt der Leibeigenschaft in nichts weiter als in der Ver- 
pflichtung zur Entrichtung verschiedener Abgaben durch 
den Leibeigenen. 


Diese Abgaben wurden teils periodisch, will sagen: all- 
jährlich, teils nur einmalig aus besonderen Anlässen entrichtet. 


1) Als einmal der Fürstbischof Damian Hugo mit einem Entlassungsge- 
such sehr belästigt wurde, schrieb er (1734): »als ob die Loslassung eine Schul- 
digkeit und kein Gratialee KB 410. Vgl. auch Gutachten des Hofrats Metzger 
betr. Manumissionsordnung und das Conclusum Regiminis dazu Hofratsprotokoll 
vom Jahre 1742. — ?) Vgl. hierfür z. B. Speirische Verordnung v. 31. Oktober 
1763 und 8. November 1763; Verordnung v. 2. März 1765, wo befohlen 
wird, dass »keinem sich meldenden Supplikanten, der von gutem Aufführen, 
ein fleissiger Arbeiter und sonst von hinlänglichen Mitteln ist, das gerichtliche 
Attestat zu seinem unzeitigen Vorhaben corroboriret werde. — °) So wurde 
in der Markgrafschaft Baden in Auswanderungsfällen allen denen die Manu- 
mission abgeschlagen, die mehr als 300 fl., später nur mehr als 200 fl. Ver- 
mögen hatten Ludwig, Baden, S. 90. 


— En Me nn um. nn 
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Zur ersten Kategorie ist der Leibzins zu zählen. Dass 
in der neueren Zeit der Leibzins von allen Leibeigenen, 
die in der Hörigkeit des Fürstbischofs als ihres Leibherrn 
sich befanden, von den im Territorium wie ausserhalb des- 
selben Sitzenden, entrichtet worden wärel), dafür ergaben 
sich aus den Quellen keine Anhaltspunkte. Weder zur Zeit 
der Durchkreuzung von Territorialherrschaft und Leibherr- 
schaft, noch — und dies um wieviel weniger — zur Zeit der 
Lokalleibeigenschaft bestand eine allgemeine Leibzinspflich- 
tigkeit aller speyerischen Leibeigenen. Vielmehr beschränkte 
sich die Verpflichtung zur Abgabe, abgesehen von einer 
gleich zu besprechenden Ausnahme, durchaus auf die ausser- 
halb des Territoriums der speyerischen Bischöfe, hinter frem- 
den Herrschaften, oder, was vereinzelt auch vorkam und 
dann wie Ausland betrachtet wurde, in von der Leibeigen- 
schaft privilegierten Orten des Fürstentums sitzenden Leib- 
eigenen?). 

Diese Beschränkung lag durchaus in der Natur der Ab- 
gabe als einer Rekognitionsgebühr begründet, denn eine 
alljährliche recognitio dominii, eine stetige »Erkantnus der 
Leibeigenschaft«®) war doch wohl nur notwendig gegenüber 


3) So nämlich z. B. in den 4 Dörfern der Reichsstadt Heilbronn Theodor 
Knapp, Gesammelte Beiträge zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, vornehm- 
lich des deutschen Bauernstandes, Tübingen 1902 (= Knapp, Beiträge), S. 4 ff. 
Ebenso in der Markgrafschaft Baden im ı5. Jahrhundert Ludwig, Baden, 
S. 39, 99. — ?) Dies wird als Tatsache übereinstimmend behauptet. Bericht 
des Fauts von Kisslau Hofratsprotokoll 1739 Okt. 29: Soviel ihm bekannt sei, 
praestiere ein leibeigener Untertan, der in dem Land des Leibherrn wohne, 
keinen Leibzins. Dieser werde nur von ausländischen [im fremden Territorium 
wohnbaften] Leibeigenen in recognitionem dominii entrichtet. Ebenda, De- 
zember 5, Antwort der Kammer auf eine Anfrage der Regierung: Von langen 
Jahren her herrsche die Observanz, dass die speyerischen Leibeigenen, die unter 
speyerischer Territorialjurisdiction sässen und nicht in freie Orte oder gar ausser 
Land ohne vorherige Manumission gezogen seien, zur Bezahlung eines beson- 
deren Leibzinses nicht herangezogen würden. Darüber sei weder iu jüngeren 
noch älteren Rechnungen etwas zu finden. Ebenda 1740, Bericht des Aus- 
fauts Catty an die Regierung v. 5. Dez. 1739: Von sämtlichen leibeigenen 
eingesessenen speyerischen Untertanen werde von unvordenklichen Zeiten her 
kein Leibzins erhoben. Dasselbe besagt das Kisslauer Lagerbuch v. J. 1595 
(Berain 4456). — °) Kisslauer Lagerbuch 1595 (Berain 4456); Rotenberger 
Lagerbuch ı531 (KB 315); Kisslauer Kellereirechnung 1604; Bruchsaler 
Kellereirechnung 1581, 
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Leibeigenen, die der gerichts- und landesherrlichen Gewalt 
des Fürsten, der ihr Leibherr war, entzogen waren, die so 
ihre Hörigkeit leicht bestreiten mochten, ja in ihrem Trotz 
und ihrer ablehnenden Haltung vielleicht gar noch von ihrem 
Landes- und Gerichtsherrn unterstützt wurden. Und unter 
der Herrschaft des Prinzips der Lokalleibeigenschaft wäre 
eine Rekognitionsgebühr vollends überflüssig gewesen, da 
der Aufenthalt an einem unfreien Ort eo ipso die Leibeigen- 
schaft begründete und ausser allen Zweifel setzte. Den Leib- 
zins also entrichteten, um es zu wiederholen, die ausser dem 
territorialen Herrschaftsbezirk ihres Leibherrn sitzenden Leib- 
eigenen. Doch mit einer bedeutenden Ausnahme, deren 
Gründe anhand des vorliegenden Quellenmaterials aufzudek- 
ken mir allerdings nicht möglich war. Leibzinspflichtig wa- 
ren nämlich zu Neibsheim und Büchig diejenigen, die über 
Berg und Tal oder auch über fliessende Wasser dahingezo- 
gen waren und sich bürgerlich eingelassen hatten und die 
ex ventre censitico geboren waren. 

Der Leibzins der Männer betrug ı Sch. Pfg.!), weshalb 


1) Siehe vorige Anm. — Leibschilling auch anderwärts, z. B. Mark- 
grafschaft Baden Ludwig, Baden, S. 38, 99. In Territorien des heutigen 
Württemberg Knapp, Beiträge, S. 20, 31, 70. Gemmingisches Gebiet Hans 
Völter, Die grundherrlich-bäuerlichen Verhältnisse im nördlichen Baden, darge- 
stellt an der Geschichte des ehemals reichsritterschaftlich von Gemmingischen 
Gebietes hinter dem Hagenschiess vom 15. bis Ende des ı8. Jahrhunderts in: 
Neue Heidelberger Jahrbücher 19 (1916), S. 80. Andere Bezeichnung der 
Abgabe: Leibbede Rotenberger Lagerbuch 1531. Weisgeld Kisslauer Kellerei- 
rechnung 1700, 1750. Die Leibeigenen, die das Weisgeld entrichteten, wurden 
»Weissmannen« genannt (Rotenberger Lagerbuch 1531) oder »Weissleute« (Kiss- 
lauer Kellereirechnung 1634, 1700). Weisen ist das althochdeutsche wisön = 
besuchen Graff, Althochd. Sprachschatz I, Berlin 1834, S. 1067 f.; wohl zu 
unterscheiden wisjan ebenda S. 1065, von dem unser weisen = zeigen sich 
herleitet. Im Mittelhochdeutschen sind beide Wörter zu wisen geworden, wisen 
heisst: bei festlichem Besuchanlass ein Geschenk (wisöt) bringen, vgl. Knapp, 
Neue Beiträge zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte des württembergischen 
Bauernstandes, Tübingen 1919, 2. Band (= Knapp, Nene Beiträge II), S. 145. 
Während z. B. im Heilbronnischen bis 1624 der Leibzins der Männer anlässlich 
der alljährlich Weisung entrichtet, d. b. persönlich überbracht wurde (Knapp, 
Beiträge, S. 4 ff.) — weisen, Weisgeld —, ist von diesem Vorgang in unserem 
Gebiet keine Rede; wenigstens sagt schon 1531 das Rotenberger Lagerbuch: 
»Alle Jahr vff St. Steffanstag geit ein Yeglicher Weissmann zu Leibsbethe ı Sch. 
Pfg. Diesen sammelt der Hühnerfauth bei einem yeglichen Iybs aigen man.< 
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die Abgabe selbst auch Leibschilling genannt wurde. In 
späteren Zeiten finden sich folgende Beträge: ı Kr. 2 Pfg.; 
3 Kr. 2 Pfg.; 3 Kr. pro Mann. : 

Von Zeit zu Zeit, in unserem Gebiet alle sieben Jahre‘) 
wurde den leibzinspflichtigen Männern auf Kosten der Leib- 
herrschaft ein Weis- oder Leibs-ims gegeben. An einem 
bestimmten Tag kamen sie zusammen. Diese Zusammen- 
kunft bezweckte zunächst eine Kontrolle der Leibeigenen, 
dann aber hatte sie auch eine Gegenleistung des Leibherrn, 
eben den Leibs-ims, im Gefolge, um, wie es einmal hiess?), 
die Leibeigenen bei ihren schuldigen Prästandis willig zu 
erhalten. Im ersten Viertel des ı8. Jahrhunderts scheint 
diese ehemals wohl regelmässige Bewirtung, die von den 
Leibeigenen als ein Recht in Anspruch genommen wurde, 
in Abgang gekommen zu sein?). 

Die leibzinspflichtigen Frauen waren zur Entrichtung 
eines Leibhuhnes verpflichtet, statt dessen aber schon immer 
ein Aequivalent in Geld, verschieden zu verschiedenen Zeiten 
und an verschiedenen Orten (6 Pfg.; 9 Pfg.; 7 Pig.; 8 Pfg.; 
2 Batzen oder 8 Kr‘; 6 Kr.; 4 Kr.; 2 Kr.) seitens der Leib- 
herrschaft genommen werden konnte, tatsächlich auch, so- 
weit sich sehen liess, verlangt wurdet). Der Leibzinsbetrag, 
den die Frau zu erlegen hatte, war teils grösser, teils kleiner 
als der des Mannes. Kleinerer Betrag: Bruchsal ı58ı ein 
Mann ı Sch. Pfg., ein Weib 6 Pfg.; 1621, 1626, 1651 ein 


1) Vgl. Bericht des Kellers Beck v. 13. März 1737, Rentkammerproto- 
koll v. J. 1737. Ferner kommissarische Vernehmung des Hühnerfauts Werle 
1732 Sept. ı BrG 1034. — *) Regierungsdekret an den Ausfaut Sartorius v. 
14. Mai 1723 Beilage III zum Bericht des Kellers Beck v. 13. März 1737 
Rentkammerprotokoll v. J. 1737. — °) Ausser dem Bericht des Kellers Beck 
v. 13. März 1737 vgl. den Bericht des Ausfauts Sartorius v. ı2. Mai 1723, 
BrG 1027, dass wegen des Ausbleibens der Leibeigenen bis. dato der Leibims 
im Amt Kisslau noch nicht habe abgehalten werden können. Für das Amt 
Rotenberg kommissarische Vernehmung Anm. ı oben: Soviel er sich entsinne, 
sei kurz vor dem Ableben des letzten Fürsten [Heinrich Hartard, gestorben 
1719] ein Leibs-ims gegeben worden. — *) z. B. Rotenberger Lagerbuch 1531 
(KB 315): »Gelt von lybaigen frawen hüner vff Wyhennacht fellig.« Kisslauer 
Lagerbuch 1595 (Berain 4456): Jede ausserhalb des Bistums sesshafte leib- 
eigene Frau hat jährlich eine Leibhenne zu geben oder was die Herrschaft da- 
für nehmen lässt. Vgl. auch den Bericht des Fauts von Kisslau 1655 Juli ı5 
BrG 1037. j 
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Mann ı2 Pfg., eine Frau 6 Pfg.; 1604 ein Mann ı Sch. Pfg., 
ein Weib 7 Pfg. und 8 Pfg. Grösserer Betrag: Lussheim 
1744 ein Mann ı Kr. 2 Pfg. eine Weibsperson 6 Kr. 
Neibsheim und Büchig 1780 der Mann 3 Kr., die Frau 4 Kr. 
Odenheim, Eichelberg, Tiefenbach ı732 der Mann ı4 Pfg., 
die Frau 2 Batzen. 

Die Verpflichtung zur Entrichtung des Leibzinses be- 
gann mit der Verheiratung. 

Mit der Einsammlung der Leibzinsgefälle finden wir 
die unter der Oberaufsicht der Ausfauten stehenden Hühner- 
faute beschäftigt, deren jedes Amt im ı8. Jahrhundert einen 
besasst), Ihre Aufgabe war nicht gerade reizvoll, mussten 
sie doch, bis sie die für jedes Amt auf nicht viel mehr 
als ı0 fl., oft auf noch weniger sich belaufenden Leibzinse 
eingetrieben hatten, den ganzen Bruhrain durchlaufen, ja sich 
auch über den Rhein bis Landau begeben. Von jedem 
Gulden Zins erhielten sie ı2 Kr. als Sammelgebühr. 


Von ganz anderer Art war eine zweite aus der Leibeigen- 
schaft entspringende Leistung: das Hauptrecht?. Im Gegen- 
satz zum Leibzins war das Hauptrecht erstens nur einmal 
fällig — und zwar jeweils beim Tode einer leibeigenen Person; 
mochte diese im Ausland oder im speyerischen Territorium 
sitzen, verheiratet, verwitwet oder ledig sein, entscheidend 
war einzig, dass sie eigenes Vermögen besass, von dem diese 
Abgabe erhoben wurde — und zweitens, finanziell warf es 
andere, bedeutend höhere Erträge ab als der Leibzins, der, 
wie wir sahen, geringfügig genug war. Das Hauptrecht 
war »eine der fürtrefflichsten Leibeigenschaftsgerechtsamens«S). 

1) 1655 hatte das Amt Kisslau 3 Hühnerfauteien, je eine in Odenheim, 
Oberöwisheim, Unteröwisheim; von den zwei ersten war einer jeden eine An- 
zahl Ortschaften zugewiesen, die dritte batte Unteröwisheim allein BrG 1037. 
— 2) Dafür auch die Ausdrücke Todfall oder Fall schlechthin, lateinisch mor- 
taarium, Besthaupt, bestes Haupt, Hauptgeld. Im Würzburgischen auch Sterb- 
handlohn. Schreiben der würzburgischen Regierung an die speyerische 1742 
Nov. 22 BrG 1046. Sterbhandlohn gewöhnlich die Bezeichnung einer grand- 
berrlicben Abgabe vgl. Knapp, Beiträge S. 400, Anm. 7; S. 403, Anm. 2; 
Knapp, Neue Beiträge II, 126. Das Hauptrecht wird ein supplementam ser- 
vitorium genannt: Regierung an Rentkammer 1743 Aug. 6 BrG 1046. — 
®) »Wie nun dieses annoch die hauptsächlichste und fast einzigste Nutzbarkeit 
ist, so das Hochstift von dem Regali der Leibeigenschaft bezieht, inmassen die 
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Was die Erhebungsart und -technik betrifft, so lassen 
sich deutlich zwei Abschnitte unterscheiden. In der ersten 
Periode, die bis 1743 reicht, wurde durch die dazu verord- 
neten Personen, im ı8. Jahrhundert durch den Ausfaut 
unter Beiziehung des Amtmanns, das Hauptrecht getätigt!). 
Unter Zugrundelegung gerichtlicher Attestate über das Ver- 
mögen und die eventuellen Schulden des Verstorbenen, 
unter Berücksichtigung der Anzahl seiner Kinder wurde 
nach dem Ermessen des Ausfauts die Höhe des Todfalls 
angesetzt. Effektiv belief sich das Hauptrecht in den ein- 
zelnen Fällen auf ı—z/, des Vermögens. Der Fall wurde 
dann stets in Geld bezahlt. Der Naturaleinzug des Haupt- 
rechts, des Besthaupts im wahren Sinne, scheint nicht statt- 
gefunden zu haben. Es ist ersichtlich, dass diese Methode 
der Hauptrechtsfestsetzung dem freien Ermessen der Beamten 
den grössten Spielraum lies. Und es ist kein Wunder, 
wenn es nicht selten zur Willkür, und das heisst: zur Günst- 
lingswirtschaft, zur Benachteiligung der einen, zur Bevor- 
zugung der anderen ausartete. 


Dem schob die Verordnung vom 7. September 1743 
einen Riegel vor?). Mit ihr beginnt die zweite Phase. Jetzt 
soll als Fall eines leibeigenen Mannes soviel gegeben werden, 
als dessen Jahresschatzung beträgt, und als Fall einer Frau 
soll eine halbe Jahresschatzung gereicht werden. Wenn 
Eltern ‘bei Lebzeiten einen Teil ihres Vermögens ihren 
Kindern abtreten, wird das Hauptrecht trotzdem nach dem 
Schatzungsanschlag ihres ganzen ehemaligen Vermögens 





Beziehung des Leibzinses von schier ohnerforschlichen uralten Zeiten her nicht 
in Uebung ist, so wird auch auf die Beybehaltung dieses Rechts aller Bedacht 
genommen werden müssen« Gutachten des Hofrats Catty 1770 BrG 878. 


1) So bestimmt schon 1595 das Kisslauer Lagerbuch: »Wann nun eine 
solche [d. h. eine, die »hausheblich und bürgerlich sitzt und wohnt«] leybeigne 
Mannsspersohn todt abgeth, so gefellt der Leybsherrschaft ein Hauptrecht, zum 
fall vnd würdet solches durch einen Fauth vnd oberamptman am Bruhrain nach 
gelegenheit des abgestorbenen vermögen wnd verlassenschaft gegen den Erben 
gethetigt wnd der Leibsberrschaft eingezogen.e — ?) Sammlung der Hochfürst- 
lich-Speierischen Gesetze und Landesverordnungen, Bruchsal 1788 (= GLV) 
IN. Teil, S. 2. Ferner ebenda S. 45 Verordnung v. 10. Jan. 1747; S. 293, Ver- 
ordnung v. 14. März 1767. 
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eingezogen‘). Zu Brombach wird der Anschlag eines Ochsen 
als Sterbfall eines Mannes, des besten Kleides als Sterbfall 
einer Frau genommen?). 

Aufgelöst wurde das Leibeigenschaftsverhältnis, abge- 
sehen natürlich vom Tode, durch Eintritt in den herrschaft- 
lichen Dienst und in einen höheren Stand und schliesslich 
durch die Entlassung aus der Leibeigenschaft, die im ı8. 
Jahrhundert als Manumission bezeichnet wurde?). 


Eintritt in den höheren herrschaftlichen Dienst, die Be- 
kleidung herrschaftlicher Ämter hatte die Leibeigenschafts- 
befreiung für die Betreffenden, sofern sie Leibeigene waren, 
zur Folge; nicht aber hatte auch die Eigenschaft als niederer 
Diener, z.B. als Jäger, Hofbedienter, Amtsbote usw. diese 
Wirkung. Die Leibeigenschaft betraf ferner nicht den Ge- 
lehrtenstand. Der Leibeigene, der die Feder ergriff, trat 
damit eo ipso in die Freiheit. Gleicherweise erstreckte sich 
die Leibeigenschaftsfreiheit auch auf die Frauen und damit 
auch auf die Kinder dieser Personen‘). 

Die wichtigste Auflösungsursache der Leibeigenschafts- 
beziehungen . war die Entlassung aus der Leibeigenschaft. 
Die Manumission war erforderlich, wann der speyerische 
Leibeigene aus irgendwelchen Gründen (Heirat, Auswande- 
rung) das Gebiet, in dem er angesessen war, verlassen oder 
von einem inländischen Leibeigenenort an einen freien über- 
siedeln wollte. 


!) In der benachbarten Kurpfalz regelte eine Generalverordnung v. 10. Juli 
1737 die Bestimmung des Hauptrechts folgendermassen: a) Falls beim Tode 
eines kurpfälzischen Leibeigenen unmündige Kinder vorhanden sind, beträgt der 
Satz ı °/, des nach Abzug der Schulden noch vorhandenen Vermögens, bei 
Zurücklassung erwachsener Kinder 2°/,. b) Sofern nur Aszendenten vorhanden 
sind, von jedem 100 fl. Vermögen 2 fl. ı5 Kr. c) Sofern nur Kollateralen vor- 
handen 3 °/,. Siehe Hofratsprotokoll 1739 Aug. ı3. — Ein fester Prozentsatz 
vom Vermögen auch in der Markgrafschaft Baden-Baden Ludwig, Baden, S. 41 f. 
— 2) Nach dem Referat des Hofkammerrats Holzmann v. 28. Juni 1797 BrG 
1080. — ®) Ganz vereinzelt Manumission auch schon früher, z. B. 1575 Bitt- 
gesuch des N. Krämer, eines speyerischen Leibeigenen zu Weingarten, BrG 1036. 
Andere Bezeichnungen: Leibeigenschaftsentlassung, Leibsledigung, Ledigrählung 
der Leibeigenschaft, Lediglassung. — *) Vgl. hierzu die Hofratsprotokolle v. J. 
1763, 1775, 1778. Verordnung v. 23. Jan. 1763 GLV II, S. 303. August 
Ludwig Schlözer’s Briefwechsel meist historischen und politischen Inhalts, 
ı0. Teil, Heft 50—60, Göttingen 1782 (= Schlözer), S. ı14 ff., 287 ff. 
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Schon oben haben wir gesehen, dass die Erteilung der 
Manumission grundsätzlich ein Gnadenakt der Herrschaft, 
heisst des Fürsten war, und welches Machtmittel ihm 
damit in die Hand gegeben war, ein Mittel, das seine 
öffentlich-rechtliche Gewalt, wenn dies noch nötig war, 
potenzierte. 


Während in früherer Zeit, z. B. im ı6. Jahrhundert in 
der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle die Entlassung 
aus der Leibeigenschaft unentgeltlich gewährt wurde!), musste 
später, zumal im ı8. Jahrhundert, der Leibeigene, der manu- 
mittiert werden wollte, regelrecht mit Geld sich loskaufen. 
Er musste, um die Leibherrschaft für den Verlust ihrer 
herrschaftlichen Gerechtsame zu entschädigen, einen Teil 
seines Vermögens an diese abtreten. Die Art und Weise 
der Regelung der Manumissionsgebühren war im Laufe des 
17. und ı8. Jahrhunderts, welch letzterem wir unsere beson- 
dere Betrachtung zuwenden, verschiedenen Änderungen 
unterworfen. Wurde im ı7. und auch noch zu Beginn des 
18. Jahrhunderts die Manumissionstaxe ganz arbiträr festge- 
setzt?), so traten unter Damian Hugo (1719— 1743) in dieser 
Beziehung ganz bestimmte Grundsätze an die Stelle, Prin- 
zipien, nach denen sich die Behörde, der die Aufgabe der 
Fixierung der Manumissionsgebühren zugewiesen war, die 
Rentkammer, strikte zu richten hatte. 


1) Vgl KB 321, 324, wo sich zahlreiche Urkunden über Leibeigenschafts- 
entlassungen finden. — ?) Z. B. Regierung an den Faut am Bruhrain 1606 
Sept. 22: Wofern die Supplikanten wegen Entlassung ihrer Tochter 10 oder . 
11 fl. — der Faut hat die Vermögensbeschaffenheit der Supplikanten durch 
den Ausfaut von Mingolsheim erkundigen lassen — ein Häuslein und 300 fl. 
Geld, so wir deiner Diskretion hiermit anheimstellen, erlegen und 
dessen eine Urkunde zu unserer Kanzlei bringen, soll ihnen der gewöhnliche 
Schein der Erlassung der Leibeigenschaft gefolgt werden. BrG 1026. Regierung 
an den Keller zu Rotenberg 1773 Aug. 20: Des Hans Dürr, Bürgers zu 
Balzfeid, Tochter ist der Leibeigenschaft zu entlassen, jedoch mit dem Vorbehalt, 
dass sie sich ihrem Vermögen wegen bei der Regierung mit einem Stück Geld 
abfinden möge. BrG 1025. Jost Neudeck, Bürger zu Oberöwisheim, bittet, 
da er ins Württembergische ziehen will, um Entlassung aus der Leibeigenschaft 
gegen billige Prästanda. Dazu nun der Beschluss der Regierung 1707 Juni 16: 
Der Faut soll berichten, was derselbe pro redemptione a servituto seinem Gut- 
dünken nach bezahlen könne. BrG 1037. 
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Darnach bestand folgende Ordnung!), Das Vermögen 
derjenigen, die manumittiert werden wollten, wurde aufs ge- 
naueste von dem Ortsgericht inventarisiert und taxiert. Alles 
Vermögen, bis ins kleinste, wurde aufgenommen: von den 
Äckern, Weinbergen, dem Haus, den Wiesen, dem Vieh, 
bis herab zur Bettstelle, bis zum Weisszeug, Kupfer-, Zink- 
und Eisengeschirr. Alles wurde taxiert: die Mistgabel, der 
eiserne Schaumlöffel, die Schmelzpfanne. Die Schulden wur- 
den davon abgezogen. Von diesem so festgestellten Ver- 
mögen musste nun der Mann ı0°/,, die Frau ı2 °/, als Manu- 
missionsgebühr entrichten, ein Unterschied in der Belland- 
lung, der sich ohne weiteres aus der Leibeigenschaftsqualität 
der Frau ergab, wurde doch durch sie allein das Verhältnis 
fortgepflanzt. Von kindlichen Anteilen, auch wenn die EI- 
tern sie noch nicht aushändigten, Sohn oder Tochter noch 
nicht über sie verfügten, Anteilen, die sie nur erst erhoffen, 
die sich noch mehren oder mindern konnten, davon mussten 
diese bei ihrer Manumission trotzdem die vorschriftsmässigen 
Gebühren voll und ganz bezahlen. Handwerker wurden 
überdies noch wegen ihres Handwerks mit zoo fl. veran- 
lagt, d.h. sie mussten besonders noch 20 fl. Manumissions- 
geld entrichten. Wurde eine Familie mit Kindern aus der 
Leibeigenschaft entlassen, so war die Sache derart geregelt, 
dass zunächst die Eltern ı0 bezw. ı2 °;, ihres Vermögens 
gaben, der Rest des nun noch vorhandenen elterlichen Ver- 
mögens wurde in so viele gleiche Teile geteilt, als Kinder 
da waren. Auf die einzelnen Quoten wurden einem Sohn 
unter ı2 Jahren 2 °/,, über ı2 Jahren 3 °/,, einer Tochter 


“ unter ız Jahren 3°/, und über ı2 Jahren 4°/, als Manu- 


missionstaxe angesetzt. 

Mit einer fiskalischen Raffiniertheit ohnegleichen wurde 
hier vorgegangen. Und die Rentkammer erklärte einmal, 
dass sie sich jederzeit streng an diese Ordnung gehalten habe. 

Die Rigorosität dieses Manumissionssystems war evident, 
die Ungerechtigkeiten, die furchtbare materielle Belastung 
des Manumittierten lagen klar zutage Bald nach dem 
Regierungsantritt des Nachfolgers Damian Hugos, des Kar- 


!) Vgl. hierfür besonders BrG 1016, 1087 und Hofratsprotokoll v.J. 1762. 
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dinals Franz Christoph von Hutten (1743—1770), im Jahre 
1744, wurden denn auch wesentliche Milderungen eingeführt. 
Die minutiöse Inventarisation wurde aufgehoben, an ihre 
Stelle trat ein ungefährer An- und Überschlag. Die Pro- 
zentsätze wurden für Mann und Frau je auf die Hälfte, auf 
5 und 6°/, herabgesetzt. Die Veranschlagung des Hand- 
werks fiel weg, Kinder wurden unentgeltlich freigegeben. 
Später freilich, 1765), kehrte man wieder zu den alten hohen 
Sätzen von ıo und ı2°/, für Mann und Frau zurück. Im 
übrigen jedoch scheint es, soviel sich sehen lässt, bei den 
1744 getroffenen Änderungen geblieben zu sein. 

Ein Manumissionsgeld war nicht zu entrichten, vielmehr 
wurde die Leibeigenschaftsentlassung unentgeltlich gewährt, 
wenn mit dem Gebiet, in das der um die Manumission 
Bittende auswandern wollte, das Verhältnis gegenseitiger 
Freizügigkeit bestand. Gratis erfolgte die Manumission auch 
dann, wenn kein Vermögen vorhanden war. Der patriar- 
chalische Wohlfahrtsstaat liess mit Freuden arme unvermö- 
gende Leute von dannen ziehen. “ 


Wer, ohne um Manumission nachgesucht zu haben, 
heimlicherweise ausser Land zog, wer sich »erfrechte, die 
obhabende Leibeigenschaft gleichsam eigenmächtig von sich 
zu schütteln«®), dessen Vermögen — wenn solches da war — 
wurde zunächst einmal, um die leibherrschaftlichen Forde- 
rungen sicher zu stellen, beschlagnahmt. Ergaben Nachfor- 
schungen, dass der Betreffende sich anderwärts nieder- 
gelassen hatte, also nicht mehr anzunehmen war, dass er 
wieder zurückkehre, so wurde das Vermögen konfisziert. 

Das nun waren die Wirkungen der Leibeigenschaft im 
ı8. Jahrhundert. In ihrer wesentlichen Wirkung war dar- 
nach die Leibeigenschaft nichts als eine Quelle persönlicher, 
zum Teil allerdings hoher Abgaben, eine »besondere Form 
der Besteuerung«°). Es besteht durchaus das Wort zurecht, 
das dem Professor Schlözer, dem unerbittlichen Kritiker 
seiner Zeit, als er die speyerische Institution des Ausfauts 


ı) Eingeführt durch Verordnung v. 20. Juli 1765 (nach den Angaben des 
Hofkammerrats Holzmann BrG 1080), — °) Verordnung v. 8. Febr. 1731, 
GLV IL S. 118. — ®) Knapp, Beiträge, S. 368. 
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und Hühnerfauts angriff, satyrisch sie »privilegirte und be- 
vollmächtigte Sklavenjäger«e nannte, von Bruchsal aus 
erwidert wurde: »Leibeigene am Rheinstrom sind keine 
Sklaven, keine Leibeigenen, wie sie in Böhmen waren. In 
ihrer Leibeigenschaft sind sie weniger gedrückt, weniger 
mit Abgaben belästigt, als die freien Untertanen man- 
cher Staaten. Wenigstens hat noch kein Reisender die ver- 
meinte Sklaverei bemerken, oder den Leibeigenen von dem 
freien Bürger unterscheiden können... Sie bauen und 
benutzen ihr Eigentum so frei wie jeder freie Bürgerc«!). 

Wie drückend und wirtschaftlich schädlich die aus der 
Leibeigenschaft fliessenden Schuldigkeiten häufig auch sein 
mochten, zumal, wenn noch die Abzugs- und Landesfundi- 
gelder mit ı10°/, und 2°/, dazu kamen, wenn der Leibeigene 
nicht ganz frei mit seinem Vermögen schalten konnte, es 
obrigkeitlich aufnehmen lassen musste, wenn er oft genötigt 
war, Geld aufzunehmen, um seine Entlassungsgebühr damit 
entrichten zu können, wenn er so in seinem neuen Wohn- 
ort gleich mit Schuldenrbelastet war, — all dies, aber wie 
wenig passte doch der Name zum Inhalt der ganzen Insti- 
tution. Das sah ganz wie Sklaverei aus und wurde auch 
häufig genug dafür gehalten. Aber das Harte, welches 
die Leibeigenschaft dieser Lande hat, besteht bloss in dem 
Namen, so meinte die Replik gegen Schlözer. Von der 
finanziellen Seite freilich sprach sie nicht. Aber sie traf 
doch wohl den Kern der Sache: der perhorreszierende 
Name war verhasst, mehr als die Abgaben schliesslich. 
Man forderte die Aufhebung, damit »das ewige Geschrei 
wegen der an sich gehässigen Leibeigenschaft«?) einmal ein 
Ende nehme. 

Das war die wirtschaftliche und rechtliche Struktur der 
speyerischen Leibeigenschaft im ı8. Jahrhundert. Doch so 
war die Gestaltung der Leibeigenschaftsverhältnisse, zum 


!)"Schlözer, S. 114 ff., 287 ff. — ?) Vgl. den Bericht des Ausfauts Sens- 
burg an die Rentkammer 1797 Juni ı2 BrG 1080. Die Ortsvorsteher der 
Ämter Bruchsal und Kisslau bitten 1767 Mai ı, die »die Menschheit entehr- 
ende Servitut« aufzuheben BrG 964. Über die Anstössigkeit und Verhasstheit 
des Namens Leibeigenschaft siehe auch Josef von Sartori, Geistliches und Welt- 
liches Staatsrecht der Deutschen, Katholisch-geistlichen Erz-, Hoch- und Ritter- 
stifter II, 2. Teil, 2. Abschnitt, Nürnberg 1791, S. 422. 
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mindesten ihrem rechtlichen Charakter nach, nicht auch in 
früherer Zeit. Diese ihre Verfassung, voran die restlos 
durchgeführte Lokalleibeigenschaft innerhalb des Fürstentums 
derart, dass jeder innerhalb der territorialen Grenzen an einem 
unfreien Ort wohnende Untertan Leibeigener des Fürst- 
bischofs war, sie ist durchaus ein Produkt der Entwicklung, 
das Resultat unablässigen zielbewussten Strebens und Zu- 
sammenwirkens von Territorial- und Leibherrschaft nach 
Arrondierung ihrer Gerechtsame, was vor allem bedeutet: 
Absorbierung fremdherrschaftlicher Berechtigungen im 
Staatsinnern. 

Ein deutliches Bild der Leibeigenschaftsverhältnisse der 
früheren Zeit bietet uns eine Beschreibung der leibeigenen 
Leute inner- und ausserhalb des Hochstifts, wie sie im Jahre 
1530 vorgenommen wurde!), Da sassen in den Ortschaften 
des Fürstentums neben den Leibeigenen des Landesherrn 
kurpfälzische, badische, württembergische, mainzische Leib- 
eigene; Eigenleute des Ritterstifts Odenheim, des Klosters 
Maulbronn, des speyerischen Domkapitels, des Deutschordens. 
Da gab es Leibeigene des reichsritterschaftlichen Adels, der 
nirgendwo zahlreicher vertreten war, als im Kraichgau, der 
Venningen, Gemmingen, Menzingen, Sickingen, der Hof- 
wart, Metternich, Helmstatt, Sturmfeder, Göler, Neipperg 
usw.: ein ganzer Katalog. Leibeigene naher und entfernter 
Herrschaften sassen neben- und durcheinander: die bunteste 
Mannigfaltigkeit der Herrschaftsrechte aller möglichen Leib- 
herren, eine wahre Musterkarte. Dass ganz ebenso Speyer 
auch Leibeigene in fremden Gebieten hatte, Ausleute, wie 
sie genannt wurden, war nichts anderes als die Parallel- 
erscheinung, die andere Seite des Bildes, So gab es, um ein 
Beispiel anzuführen, in den Ortschaften der unteren Mark- 
grafschaft Baden-Durlach 1564 an speyerischen Leibeigenen, 
deren Landesherr der Markgraf war, ı36 Männer, ı25 
Frauen, 378 unverheiratete Kinder?). Wie hier sassen speye- 
rische Leibeigene auch in den Herrschaftsbezirken des 
Herzogs von Württemberg, des Kurfürsten von der Pfalz, 
des Domkapitels von Speyer, im Maulbronner Gebiet und 
in zahlreichen Dörfern der Edelleute. 


2), KB 314. — ?) Sämtliche Personen sind namentlich aufgeführt BrG 783. 
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Was wir hier beobachten, ist ein Zustand, wie er sich 
auch anderwärts im Südwesten Deutschlands vorfand: die 
Durchkreuzung von Landeshoheit und Leibherrschaft. 

Wie noch im ı8. Jahrhundert, so war auch zu. dieser 
Zeit, freilich in einem viel grösseren Ausmass, die Aufsuchung 
der Leibeigenen in den fremden Territorien, die Führung 
der Leibeigenenregister, die Einziehung der aus der Leib- 
eigenschaft fliessenden Abgaben, der Leibzinse und Tod- 
fälle, den Hühnerfauten anvertraut. Und das Weismahl 
wurde den Leibeigenen regelmässig zu den herkömmlich 
bestimmten Zeiten gegeben. 

So lagen die Verhältnisse bis zum Jahre 1562. Speye- 
rischerseits schien man so, wie es nun einmal war, ganz 
zufrieden zu sein. An all die Unzuträglichkeiten, Irrungen 
und Streitereien, die sich aus einer solchen Streuverfassung 
der Leibherrschaft und aus der Ausübung ihrer Rechte er- 
geben mussten, war man wohl gewöhnt. Nichts deutet darauf 
hin, dass irgendwelche Tendenzen einer Änderung dieser 
Verfassung seitens des fürstbischöflichen Leibherrn am Werke 
waren, denn was wollte es besagen, wenn hin und wieder 
ein ganz individueller Austausch beiderseitiger Leibeigener 
vorgenommen, dieser oder jener auf Bitten ledig gezählt 
wurde. Der Anstoss zur grundlegenden Änderung kam von 
aussen, von dem Markgrafen Karl II. von Baden-Durlach. 
Mit den radikalsten Mitteln, die dem Landesherrn überhaupt 
zur Verfügung standen, ging er ans Werk, an die Aus- 
löschung der fremden, in unserem Fall der speyerischen 
Leibherrschaftsrechte. Die speyerischen Leibeigenen wurden 
kurzerhand vor die Alternative gestellt: entweder Entlassung 
aus der Leibeigenschaft oder Verlassen des Landes. Und 
ein Fremder, ein Einwandernder, sollte in Zukunft nur dann 
noch zum Bürger in einer badischen Gemeinde angenommen 
werden, wenn er Leibeigenschaftsfreiheit nachweisen könnte. 


Diese wurde als Bedingung der Aufnahme ins Bürgerrecht 


statuier. Keine Beschwerde des Fürstbischofs half, Mark- 
graf Karl bestand auf seinem Willen. Aber als Ausweg 
zur Vermeidung von gegenseitigem Streit, weiteren Diffe- 
renzen und schliesslich Repressalien schlug er einen gegen- 
seitigen generellen Austausch der beiderseitigen Leibeigenen 
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vor. Auf dieser Grundlage wurde dann auch tatsächlich 
1564 zwischen den beiden Herrschaften ein Vertrag abge- 
schlossen. Er begriff in sich das speyerische Gebiet ein- 
schliesslich der Probstei Weissenburg und die untere dur- 
lachische Markgrafschaft, die Markgrafschaft Baden »Pfortz- 
heimer Theilse. Die Leibeigenen wurden — ohne Rücksicht 
darauf, dass Baden-Durlach 48 leibeigene Personen mehr im 
Fürstentum Bruchsal sitzen hatte, als dieses im Durlachischen — 
gegenseitig ausgetauscht. Dieses Austauschgeschäft bedeu- 
tete bei dem Charakter unserer Leibeigenschaft als eines 
Rentenbezugssystems keine willkürliche Veräusserung von 
Personen, dem Sklavenhandel vergleichbar, sondern tatsäch- 
lich nur die Vertauschung der in der Qualität unserer Leib- 
eigenschaft begründeten Abgabeansprüche. Um den so ge- 
schaffenen Tatbestand nun dauernd aufrecht zu erhalten, um 
auch für die Zukunft allen Vermischungen vorzubeugen, 
wurde weiter verabredet, dass zwischen den beiden Territo- 
rien ein freier Zug herrschen solle, das heisst, dass der Leib- 
eigene, der auswanderte, Anspruch auf unentgeltliche Ent- 
lassung aus der Leibeigenschaft hatte. Mit der Auswande- 
rung wurde er aus der bisherigen Leibeigenschaft entlassen 
und trat in die Leibherrschaft seines neuen Landesherrn. 
Der Stein war nun ins Rollen gekommen, das endliche 
Ziel wurde gesehen. Es begann eine Epoche der Reformierung 
des äusseren Aufbaues der Leibeigenschaftsinstitution. 
Wenig mehr als ein Jahrzehnt später, 1578, wurde in 
gleicher Weise unter denselben Bedingungen auch mit der 
Markgrafschaft Baden-Baden ein Vertrag abgeschlossen!). 


ı) Des Näheren beschrieben bei Ludwig, Baden, S. 103 f. Im ganzen 
Südwesten Deutschlands wurden um diese Zeit, teils schon früher, teils noch 
später, solche Vereinbarungen über die Leibeigenen getroffen, alle mit demselben 
Ziel: Entfernung fremder Berechtigungen im eigenen Territorium, alles Handeln 
in diesem Bezug diktiert von den Tendenzen einer Politik, die auf Beschrän- 
kung und Verdrängung fremder, im Innern des Hoheitsgebiets ausgebildeter Be- 
ziehungen ausgerichtet war. — Verträge dieser Art: 1509 Erbach und Kurpfalz, 
1515 Erbach und Kurmainz, 1527 Erbach und Hessen-Darmstadt, 1551 Erbach 
und Breuberg siehe Killinger, Erbach, S. 139. 1596 Domkapitel von Speyer 
und Markgrafschaft Baden-Durlach General-Landesarchiv Karlsruhe Urkunde 
42/142 und KB 321. 1565 Kurmainz und Löwenstein-Wertheim vgl. Franz 
Josef Bodmann, Äußeres oder nachbarliches Territorialverhältniß des Abzugs- 
und Nachsteuerrechts in Deutschland überhaupt und im Erzstift Mainz ins- 
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Soweit nicht der Weg des generellen Austausches als 
Massregel zur Entfernung fremder Leibeigenschaft beschrit- 
ten wurde, griff man zum individuellen Austausch von Fall 
zu Fall, so besonders im Verhältnis zur Reichsritterschaft. 


Aber all diese Massnahmen verlangten ganz automatisch 
Ergänzungsvorschriften, ohne die jene wirkungslos hätten 
sein müssen. Gegenüber denjenigen Leibherrschaften, mit 
denen kein gegenseitiger freier Zug vereinbart war, be- 
durfte es des Grundsatzes, dass ohne den Nachweis der 
Leibeigenschaftsfreiheit kein Zuwandernder als Bürger oder 
Hintersasse in eine Gemeinde des Fürstentums aufgenommen 
werden könne, ein Mittel, das überall von den Landes-, Ge- 
richts- und Dorfherren, den Reichsständen wie den Reichs- 
rittern angewandt wurde!). Nur so war es möglich gemacht, 
auf die Dauer fremde Leibeigene und damit fremde leib- 
herrschaftliche Gerechtsame fernzuhalten. 


So schienen die speyerischen Fürstbischöfe auf dem 
besten Wege zu sein, ihr Ziel zu erreichen: alleinige Leib- 
herren all ihrer Untertanen zu sein. Aber noch war ein 
mächtiger Nachbar da, der nicht gewillt war, seine eigenen 
Rechte, seine ausserterritorialen leibherrlichen Beziehungen 


besondere, Mainz 1795, S. 232 u. 234, Anm. b. 1671 Kurmainz und Graf- 
schaft Isenburg ebenda S. 237 u. 241, Anm. c; ebenda $. 242 ff. weitere Ver- 
träge. 1624 Württemberg und Ulm Knapp, Beiträge, S. 364, Anm. ı; 1506 
Gemmingen und Pfalz ebenda S. 359, Anm. 5. Weitere Angaben Killinger, 
Erbach, S. 138, Anm. 2. 


1) z. B. Herzogtum Württemberg 1572, 1582, 1607 BrG 1037, 1043; 
Knapp, Beiträge, S. 231, Anm. 4. Sulzfeld Göler v. Ravensburg 1616 BrG 
1036. Helmsheim 1598 Landschad BrG 1036. Sehr deutlich und energisch 
Münzesheim 1582 Hofwart von Kirchheim BrG 1026, besonders hier die Ant- 
wort des Dorfherrn auf die Vorstellungen des Fürstbischofs Eberhard. Heil- 
bronn 1553 Knapp, Beiträge, S. 27 ff. Thalheim 1559, Biberach 1620, Sont- 
heim 1654 Knapp, Beiträge, S. 231; Haunsheim 1616 ebenda, S. 327. Baden- 
Durlach Ludwig, Baden, S. 103. Erbach 1596 Killinger, Erbach, S. 139. 
1630 privilegierte Kaiser Ferdinand II. die Reichsritterschaft zum Schutze gegen 
die fortwährenden Übergriffe der Reichsstände dahin, dass diejenigen Leibeigenen 
der Reichsstände, die sich unter einem Reichsritter niedergelassen hätten, ihre 
Leibeigenschaft abkaufen müssten, widrigenfalls der Reichsritter das Recht habe, 
sie aus seinem Gebiet schaffen zu lassen, siehe J. St. Burgermeisterus, Codex 
diplomaticus equestris oder Reichsritterarchiv, ı. Band, Ulm 1721, S. 312 f., 
bes. S. 316a. 
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aufzugeben. Während überall sonst Austausch- und Frei- 
zügigkeitsverträge abgeschlossen wurden, kames ı580zwischen 
Speyer und Kurpfalz zur Vereinbarung!), dass zur Vermei- 
dung »nachbarlicher spenn vnnd ihrrungen« und »erhaltung 
guter nachbarschaft« keinem Leibeigenen, der aus den Äm- 
tern Heidelberg und Bretten in das Fürstentum Bruchsal, 
in das »Stift Speyer auf dieser seitten Rheins da Heidel- 
berg vnnd Vdenheim ligen«, und umgekehrt in offenen un- 
verschlossenen Flecken sich niederlassen wolle, der Einzug 
verwehrt werde. Ausdrücklich wird vorbehalten, dass die 
leibherrlichen Rechte an den ausgewanderten Leibeigenen 
völlig unberührt bleiben sollen. Der alte Zustand, die Durch- 
kreuzung von Landeshoheit und Leibherrschaft, wird nicht 
etwa beseitigt, sondern ganz im Gegenteil konserviert. Doch 
damit nicht genug: um die Mitte des 17. Jahrhunderts liess 
der Kurfürst Karl Ludwig das halb schlummernde Wild- 
fangsrecht zu neuem Leben erstehen, das alte Regal der 
pfälzischen Kurfürsten, fremde Personen, die keinen nach- 
folgenden Herrn hatten, nicht nur im eigenen Territorium, 
sondern auch in benachbarten Herrschaften als Wildfänge, 
als pfälzische Leibeigene behandeln und von ihnen die Leib- 
Er durch den pfälzischen Ausknecht einziehen 
zu en. Speyer fiel fast ganz unter dies Privileg der Pfalz. 
Der Zwistigkeiten, Plackereien und Irrungen gab es kein 
Ende?). Es kam sogar zu einem Streit, zum sog. Wildfang- 
streit (1664— 1667)°). Sein Abschluss, der Heilbronner Schieds- 


!) Vgl. 1580 April 1, General-Landesarchiv Karlsruhe Urkunden Geneıalia. 
2) M.C. Londorp, Acta publica (= Londorp), 7. Teil, Frankfurt a. M. 1669, 
S. 399b—407 a, Memoriale verschiedener von Kurpfalz hinsichtlich der Leibeigen- 
schaft beschwerter Reichsstände 1653. Ferner ebenda S. 623a—626a, 685 b 
—686a. — °) Vgl. darüber K. Brunner, Der pfälzische Wildfangstreit unter 
Kurfürst Karl Ludwig (1664— 1667). Darnacb, S. 49, handelte es sich für 
den rechtsrheinischen Teil des Bistums Speyer um gı Männer, 107 Weiber, 
230 Kinder, die pfälzische Wildfänge waren. Die »Utilia« von ihnen machten, 
zu Kapital angeschlagen, 22869 fl. 38 Kr. aus, die jährlichen Zinsen bei einem 
Zinsfuss von 5°, 1143 fl. 46 Kr. Das also war der Jahresertrag des Wild- 
fangrechtes aus dem Fürstentum Bruchsal, Grund genug für einen Reichsstand, 
sich dagegen zu wehren. Die während des Wildfangstreites von den beiden 
Parteien ergangenen Schreiben siehe Londorp 9. Teil, Frankfurt a. M. 1686, 
S. 337b—382a; vgl. ferner Johann Jakob Moser, Teutsches Nachbarliches 
Staatsrecht, Frankfurt und Leipzig 1773, S. 107, 406 ff. 
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spruch, das sog. laudum Heilbronnense!) kräftigte und stärkte 
nur noch die Position der Kurpfalz. Die Reibereien hörten 
nicht auf. Übergriffe, unberechtigte Forderungen an die 
Leibeigenen im fremden Gebiet fanden wieder und wieder 
statt. Man stritt über die Auslegung des Heilbronner Spru- 
ches, ob er der Kurpfalz nur für das linksrheinische speye- 
rische Territorium oder auch für den rechtsrheinischen Teil 
das Wildfangprivileg einräume. Man konferierte, ohne die 
Sache zu bessern. ı709 endlich kam ein Vertrag?) zwischen 
Speyer und Kurpfalz zustande, in dem neben anderem vor 
allem auch die wichtige Frage der Wildfänge und überhaupt 
der pfälzischen Leibherrschaftsrechte im speyerischen Terri- 
torium gelöst wurde. Kurpfalz trat alle seine Leibeigenen 
und Wildfänge, die es in »des gantzen Hoch-Stifftes jetzigen 
Landen..., Städten, Flecken, Dörffern ... wie nicht 
weniger der Probstey Weissenburg, des Domkapitels und 
übriger Neben-Stiffter Dorffschafften« sitzen hatte, an das 
Hochstift ab. Wer als Leibeigener in Zukunft aus einem 
der beiden Gebiete in das andere übersiedeln wollte, wurde 
nur auf Grund eines Manumissionsscheines angenommen. 
Das letzte Bollwerk war gefallen, das Ziel erreicht. 
Zwar kam pfälzischerseits vereinzelt noch der eine und 
andere Übergriff vor), so dass der Vergleich von &709 
im Jahre ı755 erneuert werden musste. Aber das alles 
war doch nebensächlich in Anbetracht des Erreichten: 
es befanden sich von ı709 an keine fremden Leib- 
eigenen mehr im Fürstentum. Wo Leibeigene im Herr- 
schaftsbereich des Fürstbischofs sassen, in allen offenen, 
unverschlossenen Orten waren sie gleichzeitig, sofern 
keine Privilegierung statt hatte, immer seine Leibeigenen. 
Niemand war einem fremden Leibherrn mit Leibeigenschaft 
zugetan. Nun war das Prinzip der Lokalleibeigenschaft 
völlig durchgebildet: Leibherrschaft, wo solche bestand, und 
Landesherrschaft deckten sich. Nun galt, uneingeschränkt 
durch hereinragende fremde Beziehungen, voll und ganz der 
Grundsatz: Die Luft macht leibeigen. Insofern kann man 


4) Gedruckt bei Londorp, 9. Teil, S. 486a—489a. — ?) Druck bei 
Lünig, Deutsches Reichsarchiv, ı7. Band, S. 850 ff. — °) Vgl. dazu Moser, 
Staatsrecht, S. 404. 
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auch von einer Territorialleibeigenschaft reden. Nur muss 
man sich immer bewusst bleiben, dass in diese Territorial- 
leibeigenschaft freie Orte eingestreut waren. 

Während auf solche Weise im Innern des Fürstentums 
fremde Rechte nach und nach ganz abgelöst wurden, hatten 
die speyerischen Fürsten nicht eben dasselbe Interesse an 
der Abrundung ihrer Leibherrschaft hinsichtlich ihrer noch 
im fremden Gebiet sitzenden Leibeigenen. In Betracht 
kommen hierfür einige kleinere Gebiete, domkapitelsche, 
Stift odenheimsche und reichsritterschaftliche Dörfer. Mit 
einer Zähigkeit ohnegleichen hielten sie während des ganzen 
ı8. Jahrhunderts noch!) an ihrem Recht der Nachfolge, der 
Hinterzugsgerechtigkeit, fest, an dem Recht, speyerische 
Leibeigene an diesen Orten zu haben, einem Recht, das 
doch nichts anderes mehr war, wie eine pure Rechthaberei, 
denn es handelte sich jeweils nur um ganz wenige Leib- 
eigene, die Gefälle waren minimal, der Tätigkeit der Hühner- 
faute wurden die grössten Schwierigkeiten bereitet, dieselbe 
oft ganz unmöglich gemacht. Der Widerstand der Orts- 
herren gegen die Durchführung des Rechts war sehr gross. 


So lagen die Verhältnisse, die herrschaftlichen Rechte, 
drinnen wie draussen, wohlbehütet und beobachtet. Noch 
1783 als der Geheime Rat und Lehenprobst Schraut anläss- 
lich der Aufhebung der Leibeigenschaft im benachbarten 
Baden sich darüber zu äussern hatte, welche rechtliche Lage 
durch die Leibeigenschaftsaufhebung für die lehensherrlichen 
Rechte?) des Hochstifts in den Orten, die Baden und Speyer 
zu Lehen trage, geschaffen sei und als er in schönen, tap- 
feren, freimütigen Worten die Leibeigenschaft als barbarische 
Sitte und grenzenlose Willkür geisselte, da noch schrieb der 


1) Noch 1781 beschloss die Regierung: Da aus der eingeschickten Spezifi- 
kation ersichtlich ist, dass zu Hoffenheim sich drei verheiratete hochstiftische 
leibeigene Weiber befinden, hierdurch also das Herkommen der Aufnahme 
hochstiftiger Leibeigener zu Bürgerrecht ohne Manumission begründet wird, so 
ist man seitens Regiminis des Dafürhaltens, dass der Supplikantin, um die 
Leibeigenschaft nicht zu vermindern, die Manumission nicht zu erteilen, son- 
dern sie dahin anzuweisen wäre, bei der Ortsherrschaft um bürgerliche Auf- 
nahme ohne Manumission anzustehen, in deren Verweigerung aber zu melden, 
um alsdann zur Verteidigung des Herkommens das Nötige vorzukehren. — 
2) Vgl. auch Ludwig, Baden, S. 158. 
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Fürstbischof August von Limburg-Stirum an den Rand der 
Akten: Dass höchst Ihnen der Inhalt des zu Handen ge- 
kommenen Gutachtens umsomehr seltsam. vorgekommen sei, 
als der Referens sich zum unberufenen allgemeinen Refor- 
mator der Leibeigenschaftsrechte und vielleicht auch gar 
anmasslichen Dictator Celsissimi et Regiminis habe aufstellen 
wollen. Die Leibeigenschaft wurde natürlich nicht aufge- 
hoben. Dann drangen die geistigen Wellen der franzö- 
sischen Revolution über den Rhein; die Aufrufe der Freiheit 
und Gleichheit predigenden Agitatoren fielen auf fruchtbaren 
Boden in den Herzen eines Volkes, das despotisch regiert 
wurde, dessen Glieder »unglücklich waren im Paradies, arm 
im Lande des Reichtums und Sklaven in einem freien 
Staate des heiligen römischen Reichs«!). Aber der Fürst- 
bischof war nicht der Mann, der auch nur einen Deut von 
seinen hergebrachten Rechten aufgegeben hätte!). Verge- 
bens waren Bitten und Eingaben seiner Untertanen. Da 
starb Fürstbischof August. Der neue Regent, der letzte 
zugleich, Wilderich von Waldersdorf, kam der Zeitstimmung, 
den neuen Ideen, die am meisten an der Leibeigenschaft 
Anstoss nahmen, ihre Abschaffung gebieterisch forderten, 
mehr entgegen. Zwei Tage nach seinem Regierungsantritt 
richtete er ein Reskript°) an die Regierung und forderte ein 
Gutachten über die Natur und das Wesen der Leibeigen- 
schaft, einen Vorschlag, ob und wie diese »ohne wesentlichen 
Nachteil unseres fürstlichen Ärariums: wenigstens dahin 
modifiziert werden könnte, dass die aus ihrem Geburtsort in 
ein anderes freies Hochstiftsort ziehenden Leibeigenen von 
den Manumissionsgebühren befreit würden. Das war die 
Fragestellung. Das Gutachten des Hofkammerrats Holz- 
mann vom 28. Juni 1797 wies darauf hin, dass, wenn die 
Leibeigenschaft nur in dieser Beschränkung gemildert werde, 
damit gar nichts erreicht sei, denn nur ein Zehntel der Leib- 
eigenen erlange dadurch eine Erleichterung, neun Zehntel 


1) Die Landschaft an den Fürstbischof August General-Landesarchiv 
Karlsruhe Handschrift 629. — ?) Jakob Wille, August Graf von Limburg- 
Stirum, Fürstbischof von Speyer, Neujabrsblätter der Badischen Historischen 
Kommission N.F. ı6), Heidelberg 1912, S. 92. — °) Vgl. für das Folgende 
BrG 1080, 1090. 
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seien davon ausgeschlossen. Drei Viertel Jahre später, am 
9. März 1798, lag der Entwurf der landesherrlichen Er- 
klärung über die Aufhebung der Leibeigenschaft der Re- 
gierung vor. Er weist gegenüber der endgültigen Fassung, 
in der das Reskript dann verkündet wurde, nur geringe 
Verschiedenheiten auf. Die Regierung machte in ihren 
Bemerkungen dazu auf denselben Punkt aufmerksam, wie 
schon zuvor das Kammergutachten, betonte, dass das Vor- 
haben des Fürsten schwerlich den erwünschten Zweck er- 
reiche, wenn die Manumissionsabgabe. nur beim Zug eines 
Leibeigenen innerhalb des Territoriums aufgehoben werde. 
Die volle Befreiung von den Manumissionsgebühren sei 
allein die landesherrliche Gabe, deren Wert von allen leib- 
eigenen Untertanen gefühlt werde. Aber der Entschluss 
des Fürstbischofs stand fest: die völlige Aufhebung der 
Manumissionsgebühren begünstige nur die Auswanderung 
der Untertanen, es sei genug, wenn nur die Leibeigenen 
beim Zug von einem leibeigenen Hochstiftsort in einen 
freien einstweilen nicht mehr beschwert würden. Mit dieser 
und einigen anderen Einschränkungen, von denen gleich 
noch die Rede sein wird, wurde dann auch tatsächlich durch 
das Edikt vom 22. Juni 1798!) die Leibeigenschaft im 
Fürstentum Bruchsal aufgehoben. Leibzins, Hauptrecht, 
Manumissionsgebühr beim innerterritorialen Zug wurden 
ohne irgendwelchen Ersatz, ohne Anspruch auf Gegenleistung 
abgeschafft. 


Es ist nicht zweifelhaft, dass der badische Vorgang?) 
das Vorbild und Muster für diese Regelung der Leibeigen- 
schaftsverhältnisse abgab. Hier wie dort die Einschrän- 
kung der Leibeigenschaftsbefreiung auf die Orte, die unter 
der alleinigen unmittelbaren Landeshoheit der Fürsten standen, 
der Ausschluss der Kondominate und der unter fremden 
Herrschaften wohnenden Leibeigenen. der Vorbehalt der 
Fron- und Kriegsdienste, der Manumission und Manu- 


1) Druck bei Remling, Urkundenbuch zur Geschichte der Bischöfe zu 
Speyer, 2. Teil, Mainz 1853, S. 762 ff. — ?) Siehe Ludwig, Baden, S. 146 ff., 
besonders 155 ff., dazu S. 198 ff. das Generalreskript über Aufhebung der 
Leibeigenschaft und des Abzugs vom 23. Juli 1783. 
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missionsgebühren für die ausser Land (rehenden. Freilich 
ergab sich aber auch ein fundamentaler Unterschied: 
während in der Markgrafschaft mit den Leibeigenschafts- 
lasten auch der gerichtsherrliche Abzug aufgehoben wurde, 
wurde er im Fürstentum Bruchsal ausdrücklich aufrecht 
erhalten, zum mindestens solange, bis eine wechselseitige 
Abzugsfreiheit mit anderen Herrschaften vereinbart sei. 


Hirsau und Alspach. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Hirsauer Reform im Elsass. 


Von 


Karl Stenzel. 





I 


In der Untersuchung über die Notitia fundationis cellae 
St. Johannis prope Tabernas!) wurde der wichtigen Rolle 
gedacht, die dem Kloster St. Georgen im Schwarzwald bei 
der Ausbreitung der Hirsauer Klosterreform im Elsaß zu- 
zuerkennen ist. Da aber die Wirksamkeit St. Georgens 
erst in den Anfang des ı2. Jahrhunderts fällt, so drängt sich 
uns die Frage auf, ob nicht schon früher die Hirsauer Be- 
wegung im Elsass Boden gefasst und Einfluss auf die Klöster 
gewonnen hat, und zwar unmittelbar vom Mutterkloster 
Hirsau aus, das ja nicht allzuweit von den Grenzen des 
rechtsrheinischen Teiles der Diözese Strassburg gelegen war. 


Die erste Nachricht, die von Beziehungen des Klosters 
zum Bistum Strassburg spricht, fällt nach der heute allgemein 
angenommenen und wohl auch durchaus wahrscheinlichen 
Datierung ins Jahr 1077°), also in einen Zeitpunkt, da Hirsau 
zwar schon entschieden auf der Seite der Gregorianer stand, 
aber noch nicht den Anschluss an die Cluniazenserreform 
gefunden und noch nicht den Vorkampf für die Reform- 


4) Vgl. diese Zeitschrift (N.F. Bd. 37, Heft 2—4; 38, Heft ı). — ®) Vgl. 
bes. diese Zeitschrift, Bd. 37, Heft 3, S. 331 ff., wo noch auf die durch Theoger 
eingeleitete und von seinem Nachfolger durchgeführte Reformierung der im 
rechtsrheinischen Teil der Diözese Strassburg gelegenen Abtei Gengenbach hin- 
zuweisen gewesen wäre. — °) Vgl. hierzu bes. Meyerv. Knonau, Heinrich IV., 
Bd. 3, S. zıf.; Wentzcke, Regesten der Bisch. v. Strassburg Nr. 331; zuletzt 
Scherer, Strassburger Bischöfe im Investiturstreit, S. 6off. 
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sache und die päpstliche Partei übernommen hatte!) Wenn 
daher Ende ı077 Bischof Werner von Strassburg, der eifrige 
Parteigänger Heinrich IV., auf einem Heerzuge — angeb- 
lich auf Befehl des Kaisers — einen Vorstoss gegen Hirsau 
unternahm, an dessen Durchführung ihn nur ein rascher Tod 
hinderte, so war dies Vorgehen wohl in erster Linie als Strafe 
gedacht für die Unterstützung des päpstlichen Gegenkönigs 
Rudolf, der hier vor kurzem das Pfingstfest gefeiert hatte, 
und für die Beherbergung des eben erst vom Kaiser recht 
ungern freigelassenen päpstlichen Legaten, Abt Bernhards 
von Marseille, der in Hirsau — für über ein Jahr — eine sichere 
Zuflucht gefunden hatte. Aber gerade unter dem Einflusse 
Abt Bernhards vollzog sich jetzt rasch die entscheidende 
Wendung bei Wilhelm von Hirsau: Die Einführung einer 
neuen straffen Klosterregel nach dem Vorbild Clunys und 
die den strengsten Anforderungen gerecht werdende Neu- 
ordnung des Klosterlebens verschaffte dem Kloster in den 
weitesten Kreisen der Gregorianer ein gewaltiges Ansehen 
und schuf es, dank Wilhelms rastloser Tätigkeit und seines 
Einwirkens auf die breite Laienwelt, um zu einer Hochburg 
der päpstlichen Partei in Oberdeutschland. 


Wie aus einem wohl dem Sommer 1085?) zuzuweisenden 
Schreiben?) hervorgeht, hatte sich auch im Strassburger Dom- 
kapitel im Gegensatz zu Bischof Otto, dem Staufer, der wie 
sein Vorgänger ein treuer Anhänger des Kaisers war, eine 
starke Gruppe gebildet, die der Sache der Reform anhing 
und mit Wilhelm von Hirsau in Fühlung getreten war. 
Wir erfahren, dass der Domsänger Herold schon früher nach 
Hirsau gekommen und von dort eine Abschrift einer gre- 
gorianischen Streitschrift, wahrscheinlich des Bernold von 
St. Blasien Apologeticus, mitgenommen hatte; die gleiche 
Gabe hatte der Domherr Heinrich aus St. Blasien mitgebracht. 
Das Problem, wie sie sich zu ihrem von dem gebannten 
Gegenpapst geweihten Bischof zu verhalten hätten, und die 
daraus sich ergebenden Gewissensskrupel mögen schon bei 


2) Vgl. hierzu bes. Süssmann, Forschungen zur Geschichte des Klosters 
Hirschau, S. 30ff.; ähnlich, nicht so scharf formuliert bei Giseke, Die Hir- 
schauer, S. 24f. — ?) Vgl. zuletzt Scherer, a.a.O., S. 85 ff., bes. auch Anm. 58; 
auch Wentzcke, a.a.0O. Nr. 338 u. 341. — °) Libelli de lite II, S. ro1 ff. 
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diesen Reisen Herolds und Heinrichs der bestimmende äußere 
Anlass gewesen sein; die gleiche Frage führte darauf den 
Dompropst Adalbert selbst zu Bernold, dem unentwegten 
Gesinnungsgenossen der Hirsauer, nach St. Blasien. An die 
dabei gepflogenen Unterredungen knüpft Bernold in dem 
eben erwähnten Schreiben, das er an den Propst richtete, an; 
als weiteren Freund der päpstlichen Sache nennt er noch den 
Domkämmerer Anselm. 


Des ferneren wird uns noch in der Lebensbeschreibung 
des Abtes Wilhelm von Hirsau!) von einem hier nicht nam- 
haft gemachten Strassburger Domherrn erzählt, der ungeachtet 
seiner hochedlen Abkunft und seiner stolzen, durch entschie- 
dene Festigkeit an Geist und Seele und durch. einen Schatz 
an Weisheit und Beredsamkeit einflußgebietenden Persön- 
lichkeit um Aufnahme als Mönch im Kloster bat, aber gleich 
zu Anfang seines Mönchslebens von einer völligen Lähmung 
heimgesucht wurde, von der er erst nach mehr denn einem 
Jahre auf das inbrünstige Gebet Abt Wilhelms hin befreit 
wurde. Nun weiss gleichfalls alte Hirsauer Überlieferung ?) 
vom Nachfolger Abt Wilhelms, Gebhard, einem Sprossen des 
Grafenhauses von Urach, ganz ähnlich zu berichten, wie er 
als Straßburger Domherr, um sich mit dem Kloster wegen 
der gewaltsamen Wegnahme einiger diesem gehöriger Weine 
zu vergleichen, hoffärtig und stolzen Sinnes nach Hirsau 
gekommen sei und unter dem Eindruck des dort herrschenden 
Geistes und der Persönlichkeit Wilhelms ganz im Gegensatz 
zu seinen ursprünglichen Absichten sich zum Eintritt in das 
Kloster entschlossen habe; bald darauf habe ihn eine Lähmung 
am ganzen Körper befallen und ihn erst einige Zeit später 
auf Fürbitte Abt Wilhelms wieder verlassen. Da die Schil- 
derung der Persönlichkeit Gebhards sich mit der des un- 
genannten Domherrn der Vita Wilhelmi deckt und beide 
Erzählungen in die gleiche Zeit weisen, dürfte wohl die schon 
von Trithemius®) vertretene Annahme, daß auch die Vita mit 


!) Vita Wilhelmi Cap. XI (M.G.S.S. XII, S. zı4f.). — °) Ed. Schneider 
in Württemb. Vierteljahrshefte für Landesgeschichte 10 (1887) (Anhang: Württemb. 
Geschichtsquellen S. ı10f.). Zum Alter dieser Aufzeichnungen (11./12. Jahrh.) 
s. ebenda S.6. — °) Vgl. Trithemius, Chronicon Hirsaug. (1559), S. 112f.; s. auch 
M.G.S.S. XII, S. 214, Anm. 12. 
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ihrer Erzählung die Geschichte Gebhards im Auge gehabt 
habe, kaum auf Bedenken stossen. 


Doch wäre es verfehlt, wollte man diese persönlichen 
Verbindungsfäden, die sich seit etwa Anfang der achtziger 
Jahre zwischen Hirsau und dem Strassburger Domkapitel 
angesponnen hatten, als Ergebnis oder Ausgangspunkt einer 
besonders einflussreichen, weite Kreise erfassenden Stellung 
des Klosters im Elsass betrachten‘), Zu einer solchen An- 
nahme fehlen — namentlich für die Zeit Abt Wilhelms 
alle äusseren Anhaltspunkte, wie sie uns in wirtschaftlicher 
Hinsicht in ausgedehntem auf Schenkungen zurückgehendem 
elsässischem Grüterbesitz des Klosters, nach der kirchlichen 
Seite hin in stärkerer reformatorischer Einwirkung auf die 
elsässischen Klöster entgegentreten müssten. 


Die wenigen Angaben über Besitzerwerb im Elsass, die 
wir bei einer Durchsicht der im Codex Hirsaugiensis ent- 
haltenen, fast ausschliesslich dem ıı. und ı2. Jahrhundert 
angehörenden Güter- und Schenkungsnotizen und sonstiger 
Quellen ausfindig machen, weisen uns durchweg in die Zeit 
nach Wilhelms Tod (1091), ja zumeist erst ins ı2. Jahrhundert; 
einige, die sich zeitlich nicht ganz sicher festlegen lassen, 
dürften auch wohl eher diesen späteren Jahrzehnten ange- 
hören). Gelegentlich wird ausdrücklich der Eifer Abt Bruns, 
des Nachfolgers Gebhards von Urach, (1105— 1120) bei der Ab- 
rundung dieses elsässischen Klosterbesitzes hervorgehoben 3). 
Dabei ist nun aber auffällig, ein wie geringer Bruchteil dieser 
ohnehin nicht zahlreichen Erwerbungen dem Kloster aus den 
Händen des alteingesessenen elsässischen Hoch- und Nieder- 
adels zugefallen ist. Es ist augenscheinlich, daß erst die engen 
Beziehungen Hirsaus zu dem mächtigen Achalmer Grafen- 
haus, die sich mit der Gründung des Hirsauer Tochterklosters 
Zwiefalten durch die beiden Grafen Kuno und Liutold (1089) 
angeknüpft hatten 4), und dessen weitreichende Verbindungen 
dem Kloster den Weg zu wirksamerer Einflussnahme und ernst- 
lichen Ausdehnungsmöglichkeiten im Elsass eröffnet haben. 


1) Wie es etwa Scherer, a.a.O., S. 84ff., der allgemein vertretenen An- 
schauung folgend, tut. — ?) Siehe das nähere unten! — °) Codex Hirsaugiensis 
ed. Schneider, S. 36f. (Erwerbung von Gütern in Mittelweier). — *) Vgl. 
Giseke, a.a.O., S. 63f. 
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Schon bei der Ausstattung des neugegründeten Zwie- 
falten, die aus dem Erbe, das die beiden kaiserlich gesinnten 
Brüder der Stifter, Graf Egino und der von uns oben als 
Gegner Hirsaus erwähnte Bischof Wernher von Strassburg, 
hinterlassen hatten, in der Hauptsache erfolgte, hatte das 
elsässische Gut Ebersheim .eine gewisse Rolle gespielt!); 
rechtliche Hindernisse, Einsprache erbberechtigter Anver- 
wandter, und die weite Entfernung hatten Zwiefalten nicht 
zum Genuss dieses ihm von Graf Liutold zugedachten Besitzes 
kommen lassen. Der Sohn von Liutolds Schwester Willibirc, 
Graf Werner von Grüningen, der als nächstberechtigter Erbe 
im Bempflinger Vertrag für die ihm durch die Dotierung 
Zwiefaltens entgangenen Güter von den beiden Stiftern bereits 
gütlich abgefunden worden war?) (um 1090), wusste später 
dem neugegründeten Kloster aus diesem zweifelhaften 
Besitztum doch noch einen Gewinn zu verschaffen, indem 
Heinrich V. auf seine Veranlassung und mit seiner Zustim- 
mung Ebersheim um 60 Mark erkaufte und die Witwe des 
Grafen Egino, des Vorbesitzers des Gutes, Sophie, die auch 
nach ihrer zweiten Verheiratung mit Konrad von Habsburg 
Ebersheim als das ihr von ihrem früheren Gatten zugewiesene 
Wittum beanspruchte, mit einem Drittel dieser Summe sich 
zufrieden stellen liess®). Graf Werner erwies sich nun auch 
dem Mutterkloster Hirsau gegenüber freundlich und schenkte 
dem Abt Gebhard ausser dem von seiner Mutter Willibirc 
ererbten Hof zu Essingen noch all sein Eigentum zu Scher- 
weiler bei Schlettstadt%). 

Überhaupt muss der Besitz der Achalmer Grafen im 
Elsass nicht gering gewesen sein; denn ein anderer Neffe 
Liutolds, Kuno, Sohn seiner Schwester Mathilde und des 
Grafen Kuno von Lechsgemünd, tritt uns als der erste der im 
Oberelsass reich begüterten und einflussgebietenden Grafen 
von Horburg entgegen’). Von ihm erhielten die Hirsauer 


1) M.G.S.S. X, p. 74 (Ortlieb), p. 99 (Berthold). — ?) Ebenda S. 76 
(Ortlieb); der Abschluss des Vertrags erfolgte sicher vor 1092, dem Todesjahr 
Cunos von Achalm. — °) Später (1167) erwarb Hirsau im Tausch gegen Hingabe 
seiner Güter in Endingen und Forchheim von Werner von Ortenberg dessen 
Besitz in Scherweiler und in Ebersheim (vgl. Wirt. Urkundenbuch II, S. 154 f.). — 
4) Codex Hirsaug. ed. Schneider, S. 54 (vgl. auch Ortlieb in M.G.S.S.X, S. 75.) — 
8) Vgl. Kindler von Knobloch, Oberbad. Geschlechterbuch II, S. 106). 
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— etwa um 1100!) — ein Gut zu Osthausen bei Erstein?), 
von seinem gleichnamigen Sohn — etwa 20 Jahre später — 
die Hälfte der Kirche und das Frohngut mit Zubehör zu 
Holzweier (bei Colmar) 3). 

Zweifellos hat demnach Hirsau seine ersten grösseren 
Erwerbungen auf elsässischem Boden dem Achalmer Grafen- 
haus und dessen Sprossen zu verdanken. Dem Beispiel der 
Grafen von Horburg scheint aus dem Kreise ihrer altein- 
heimischen Vasallengeschlechter nur der Ritter Sigfrid von 
Andolsheim gefolgt zu sein mit der — vermutlich der Zeit 
um 1150 zuzuweisenden +) — Schenkung eines Weinbergs zu 
Sigolsheim?), während Herren von Munzenheim, sicher auch 
Horburger Ministerialen, gelegentlich — zweimal im ganzen — 
als Zeugen bei Hirsauer Rechtsgeschäften Erwähnung finden). 

Aus den Kreisen des alten elsässischen Hochadels be- 
gegnen uns unter den Gönnern Hirsaus nur Graf Adalbert 
von Egisheim und seine dem gleichen Geschlecht entsprossene 
Gemahlin Heilwig’) mit Schenkung eines Fronguts und Reb- 
lands zu Winzenheim (bei Colmar)®), während die ihnen ver- 
wandten Grafen von Hüneburg sich mit der zweimaligen 
Rolle von urkundlichen Zeugen begnügen°). Der kleine Orts- 
adel ist — von den genannten Horburger Ministerialen ab- 
gesehen — nur durch Sigeboto von Truchtersheim vertreten, 
aus dessen Händen das Kloster ein in Sigolsheim gelegenes 
Gut mit Hof, Reben- und Wiesenland käuflich erwarb1°); die 


1) Kuno ist urkdl. belegt um 1090 (vgl. Trouillat, Monuments de l’&vech€ 
de Bäle II, Nr. 4) und lebte noch in der Zeit des Abtes Brun von Hirsau 
(T105— 1120) (vgl. unten, S. 39f.); sein Sohn Kuno ist 1123 u. 1125 belegt 
(vgl. Kindler a. a. O.). — ?) Codex Hirsaug., S. 36. — °) Ebenda, $. 36. — 
*) Ein Sigfrid von A. ist 1187 belegt (vgl. Kindler von Knobloch, Der alte 
Adel im Ober-Elsass, S. 7); in einer unten abgedruckten, leider undatierten 
Urkunde (Nr. ı2, S.61) tritt er neben dem zwischen 1130 u. 1162 belegten 
Walter von Horburg auf. — °) Codex Hirsaug. S. 36. — *) Ebenda, S. 33 
(1109: Wolffram de Muncenheim); S. 37 (um 1150 Conrat de Munzissheim); 
vgl. im übrigen Kindler, Der alte Adel, S.60f. — °) Graf A. ist 1137 sicher, 
wahrscheinlich schon 1118 tot; seine Gattin wird mit ihren Söhnen in beiden 
Jahren als lebend erwähnt (vgl. Wentzcke, Regesten I, Nr. 401 u. 462 sowie 
S. 394, wo aber die Stelle des Cod. Hirs. übersehen ist). — °) Cod. Hirs., 
S. 30. — ®) Ebenda, S. 33 (1109: Volmarus comes de Humburg et filius eius 
Volmarus); 1130 Volmarus comes de Huniburc (s. unten S. 40; Wirt. Urk. I, 
S. 381). — 1%) Ebenda, S. 36. Zum Geschlecht vgl. Kindler von Knobloch, 
Das goldene Buch, S. 377f. (1174 Sigfrid als erster belegt). 
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gelegentliche Erwähnung eines Sigfrid von Strassburg!) und 
eines Hesso von Gumbrechtshofen?) ist ohne selbständige 
Bedeutung. Vereinzelt sind Schenker aus den einfachen Be- 
völkerungskreisen festzustellen 3). 

Im wesentlichen erwächst dem Kloster die Abrundung 
und Ausdehnung seines elsässischen Besitzes von rechts- 
rheinischen Geschlechtern. So schenkte der um ı113 belegte 
Eberhard von Krenckingen den Hirsauern ein weiteres Gut 
in Scherweiler®). Neben Kraichgauer Rittern, wie den Herren 
von Eichtersheim), von Heidelsheim *) und von Oberacker’), 
die dem in ihrer Heimat einflussreichen Kloster durch Schen- 
kung oder Verkauf Gelegenheit zu weiteren Erwerbungen in 
Munzenheim boten, verdienen noch besondere Hervorhebung 
Angehörige einiger Geschlechter, die als Ministerialen der 
Grafen von Calw, der Gründer und Schirmvögte Hirsaus, 
mit dem Kloster in Berührung kamen: so der um 1150 be- 
legte Adalbert von Waldeck ®), dessen reiches, zweieinhalb 
Höfe mit ausgedehntem Acker- und Rebland umfassendes 
Erbgut zu Sigolsheim teils als Seelgerätstiftung, teils durch 
Kauf in Besitz der Hirsauer kam, Gerold von Waldeck, der 
dem Kloster einige Hufen in Munzenheim schenkte °); Udalrich, 
der Dienstmann des von ı113—ı129 mit der rheinischen 
Pfalzgrafenwürde ausgezeichneten Grafen Adalbert von Calw !°) 
war und den Hirsauern einen in ausgezeichnetem Stand be- 
findlichen, zu allen Marktgeschäften wohlgelegenen Hof in 
der Stadt Strassburg schenkte!!); und schliesslich Mathilde 
von Östelsheim, die ihre Reben zu Sigolsheim den Mönchen 
verkaufte!2). 

Der wesentlichste Bestand dieses nicht gerade umfang- 
reichen noch besonders wichtige Rechte umschliessenden 


3)u.*) Ebenda S.33 (1109). — °) z.B. Conradus homo liber in Sigols- 
heim (Cod. Hirs. S. 36). — *) Cod. Hirs. S. 4ı. Vgl. Kindler v. Knobloch, 
Oberbad. Geschlechterbuch U, S. 368. — 5) bis ’) Cod. Hirs. S. 42 u. 46. — 
®) Ebenda, S. 36. Zum Geschlecht vgl. Alberti, Wappenbuch II, S. g6gf.; 
Wirt. Urkundenbuch II, 154; Aus dem Schwarzwald VII, S. ı2ı ff. — °) Ebenda, 
S.57. — 1% Vgl. Bresslau in Allg. deutsche Biogr. IX, S. 475. A. ist 1119 
u. 1129 in Strassburg anwesend; beide Male tritt mit ihm in der gleichen Zeugen- 
liste ein Udalricus auf (Strassb. Urkundenbuch I, S. 60 u. 62). — !!) Cod. 
Hirsaug. S. 44. Später. verkaufte das Kloster den Hof und erwarb um den 
Kaufpreis einen andern in der gleichen Stadt. Beide Höfe sind urkundlich 
weiter nicht belegt und nicht mehr feststellbar. — !?) Cod. Hirsaug. S. 38. 
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Besitzes, der dem Kloster in dem ersten Jahrhundert seit 
Wilhelm von Hirsaus Wirken zugefallen und vor allem wegen 
der zahlreichen dazu gehörigen Weinberge der besten Wein- 
lagen des Elsasses von Wert war, liegt in Ortschaften der 
engeren und weiteren Umgebung Colmars!), also gerade in 
der Gegend, wo die Grafen von Horburg ihre Hauptgüter 
hatten und die angesehensten Dynasten waren. Ihre Unter- 
stützung und Hilfe ist zweifellos dem Kloster bei der Ver- 
waltung und Abrundung dieser Erwerbungen in erster Linie 
zugute gekommen. Zu diesem Hauptbestand treten dann 
etwas abseits gelegen in der Schlettstadter Gegend die Güter 
in Scherweiler?, bei Erstein das Gut in Osthausen, und 
schliesslich der Hof in Strassburg. 


Das Bild, das sich uns bei der Betrachtung des Besitz- 
standes des Klosters Hirsau erschloss und das vor allem 
durch die Zurückhaltung des altelsässischen Adels besonders 
bezeichnend wirkt, erhält seine Ergänzung durch eine Unter- 
suchung der Beziehungen der elsässischen Klöster zu Hirsau. 
Wenn wir freilich der geschäftigen Phantasie von Trithemius 
uns anvertrauen wollten,'so könnten wir zur Überzeugung 
gelangen, dass alle bedeutenderen Benediktinerklöster im 
damaligen Elsass von Hirsau aus reformiert und mit neuen 
Äbten und Mönchen bevölkert worden wären. Es ist zwar 
schon oft genug unbedingtes Misstrauen gegen die Nach- 
richten dieses ebenso kenntnisreichen wie gewissenlosen Ge- 
schichtsschreibers gepredigt und die Haltlosigkeit seiner 
Phantasiegewebe, besonders in seinen Werken zur Geschichte 
Hirsaus, kritisch erwiesen worden; aber die einzelnen, dem 
Lokalforscher so überaus erwünschten Nachrichten seiner 
Annales Hirsaugienses haben trotz alledem zäh sich am 
Leben gehalten und werden auch heute noch gerne unge- 
prüft und gläubig hingenommen?). Es ist hier nicht der Ort, 
um nochmals die überaus leichtfertige Art zu brandmarken, 
mit der Trithemius das ihm vorliegende ältere Hirsauer 


1) Holzweier, Winzenheim, Munzenheim, Sigolsheim, Mittelweier (vgl. oben 
S. 4, Anm. 3) und Kienzheim (Cod. Hirsaug., S. 37). — ?) Später auch in 
Ebersheim (vgl. oben S. 29, Anm. 3). — °) Vgl. hierzu u. a. Helmsdörfer, 
Forschungen zur Geschichte des Abtes Wilhelm von Hirsau, S. 28ff., Süss- 
mann, S. ııf. 
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Material, wie den Codex Hirsaugiensis und die Vita Wilhelmi 
verwertet, durch dreiste Erfindungen, Erweiterungen und 
Ausschmückungen in seiner Weise ergänzt, aber auch wieder 
durch grobe (— bewusste oder unbewusste? —) Missverständ- 
nisse entstellt. Es sei nur kurz und beispielsweise darauf 
hingewiesen, dass er sich, um auch Maursmünster mit einem 
aus Hirsau stammenden Abt zu versehen), ruhig mit der 
uns sicher überlieferten Maursmünsterer Abtreihe in Wider- 
spruch setzt?), dass er die Entsendung des Abts Welicho nach 
dem Welfenkloster Altorf bei Weingarten unbedenklich auf 
das elsässische Kloster Altdorf im Breuschtal überträgt ®) 
(— worin er leider neuerdings wieder in der sonst tüchtigen 
Arbeit Scherers über die Strassburger Bischöfe im Investi- 
turstreit Glauben gefunden hatt) —), und dgl. mehr. Es bleibt 
nach Ausmerzung all dieser Trugnachrichten aufGrundderalten 
Überlieferung, namentlich der Listen des Codex Hirsaugiensis, 
zunächst nur die Nachricht von der Einsetzung des Hirsauer 
Mönches Konrad zum Abt des elsässischen Klosters Hugs- 
hofen als einzig glaubhaft übrig’). Aber es ist doch auch 
wieder in diesem Falle bezeichnend, dass die Reformierung 
des Klosters und die Berufung Konrads nicht von Hirsau 
unmittelbar, sondern von Abt Theoger von St. Georgen aus- 
ging, wie uns durch dessen Lebensbeschreibung ausdrücklich 


1) Vgl. Annales Hirsaugienses I, S.277. Mit Dreistigkeit gibt er für den 
Einzug des von Hirsau geschickten Abtes »Ruthard« genau das Jahr (1133/34) an; 
Maursmünsterer Klostertradition und urkundliche Überlieferung bezeugen aber in 
erfreulichem Einklang für die Jahre 1133— 1146 den Abt Meinhardus und wissen 
nichts von Hirsauer Einwirkungen zu berichten. — °) Ähnlich ist sein Bericht 
über die Entsendung des Abts Ludwig nach Weissenburg zu beurteilen, die er 
ebenfalls keck mit interessanten Einzelheiten ausschmückt (Annales Hirsaugienses I, 
S. 278; vgl. die Abtreihe bei Rheinwald, L’abbaye et la ville de W.,S.XVI). — 
®) Chronicon (1559), S.1o1f.; Annales Hirsaugienses I, S. 268; dagegen die rich- 
tige Erkenntnis schon bei Hess, Prodromus seu Catalogus abbatum . . . monast. 
Weingartensis (1781), S. 46f.; neuerdings Helmsdörfer, a. a. O., S. 56. — 
*) Scherer, S.85. Sch. lässt sich durch Allers, »Hirsau und seine Gründungen« 
(Festschrift zum 1ı00jähr. Jubiläum des deutschen Campo Santo 1897, S. 115 ff., 
bes. S. 118) zur Übernahme dieser Nachricht verleiten. — °) Die beiden Äbte 
Erckinboldus und Bruno, die ein Schreibfehler im Cod. Hirsaug. statt nach 
Ussenhofen (Eisenhofen-Schleyern) nach H. schickt, sind allerdings zu streichen; 
vgl. M.G.SS XVIL S. 619, Anm. 50 und Abh. der Histor. Klasse der Bayr. 
Akad. IX (1862/63), S. 246ff. Zu Konrad vgl. Cod. Hirsaug. S. 20. 
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bezeugt wird!); denn die Annahme?) dass es sich um eine 
zweimalige Reformierung des Kiosters (einmal von Hirsau 
aus, ein zweites Mal durch Theoger) handele und der in der 
Vita Theogeri nicht namentlich genannte Abt ein späterer 
Nachfolger des Hirsauer Konrads gewesen sei, wird durch 
die Tatsache widerlegt, dass Konrad noch lange nach Theogers 
Tod, im Jahre 1138, als Abt von Hugshofen urkundlich 
bezeugt ist?). 

Es wird also nach alledem unser Urteil unter Ergänzung 
der von uns schon früher vertretenen Ansicht dahin lauten 
müssen, dass vor dem Auftreten Theogers von St. Georgen 
die kirchliche Reformbewegung in ihrer Hirsauer Ausprägung 
bei den breiten Schichten der Bevölkerung wie des Klerus 
im Elsass keinen besonders starken Anhang gefunden, dass 
vielmehr erst Theogers Wirken sie auch im Elsass volkstüm- 
licher gemacht und ihr Bahn gebrochen hat. Kam seine 
Tätigkeit auch zuvörderst seinem eigenen Kloster St. Georgen 
zugute, so zog doch auch das Mutterkloster selbst, freilich, 
wie sein Besitzstand zeigt, nur in geringem Umfang, von 
dieser Wandlung Nutzen. 

So ist denn auch schliesslich eine — allerdings bescheidene 
— Klostergründung, von der wegen der Kleinheit und des 
frühen Verlustes der Neugründung weder die alte zuverlässige 
Hirsauer Tradition noch der erfindungsreiche Trithemius zu 
berichten wissen und auch die moderne Forschung nur wenig 
oder zum mindesten in irreführender Form Notiz genommen 
hat, dem Kloster Hirsau auf elsässischem Boden doch be- 
schieden gewesen: es handelt sich um das Klösterchen (oder 
richtiger Priorat) Alspach bei Kaysersberg. 


I. 


Während Bucelin‘) noch die völlige Ergebnislosigkeit 
seiner Bemühungen um Aufklärung der Gründungsgeschichte 
von Alspach zugestehen musste und deshalb die älteste 
Greschichte des Klosters mit Stillschweigen überging, wussten 


1) M.G.S.S. XII, S. 462. Vgl. den Aufsatz über die Notitia fundationis 
S. Johannis, diese Zeitschrift N.F. 37, S. 331f. — ?) So Giseke, a.a.O., 
S. 161. — ®) Strassb. Urkundenbuch I, S. 67. — *) Germania Sacra II, S. 5; 
Germania Topo-Chrono-Stemmatographica II, S. 136. 
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die Verfasser des 5. Bandes der Gallia Christiana!) (1731) 
bereits zu berichten, dass Alspach ursprünglich ein Mönchs- 
kloster der Benediktiner gewesen und von seinen Insassen, 
die sich nach Hirsau zurückziehen wollten, aufgegeben und 
mit der Einwilligung König Rudolfs Ende des 13. Jahrhunderts 
den Nonnen des Clarissenordens überlassen worden sei. Im 
gleichen Jahr veröffentlichte der Etivaler Kanonikus Hugo, 
den ein längerer unfreiwilliger Aufenthalt in dem seinem 
Stift gehörigen Hofe Weinbach (bei Kienzheim) zur Be- 
schäftigung mit der Vergangenheit der benachbarten Klöster 
Pairis und Alspach veranlasst hatte, in dem äusserst seltenen 
2. Bande seiner »Sacrae antiquitatis monumenta« an siebenter 
Stelle?) »Alspachensis abbatiae monumenta«, in denen er 
die Geschichte Alspachs seit dem im Jahre 1282 vollzogenen 
Verkaufe und der Umwandlung in ein Frauenkloster ein- 
gehend aufhellte, dagegen für die ältere Zeit sich mit der 
Feststellung begnügte, dass die Abtei ursprünglich ein Tochter- 
kloster der Abtei Hirsau gewesen sei. Schöpflin®) stützt 
sich im wesentlichen auf seine Mitteilungen, fügt aber aus 
uns unbekannter Quelle hinzu, Alspach sei von den Vor- 
fahren Papst Leos IX., den Grafen von Egisheim, für die 
Benediktinermönche gegründet, später von Adalbert, Grafen 
von Calw, auf Ermahnung seines Verwandten, des Papstes 
Leo, wieder aufgerichtet und der Abtei Hirsau unterstellt 
worden. 


Erst mit dem Erscheinen des ersten Bandes des Wirtem- 
bergischen Urkundenbuchs (1849) wurde neues und wesent- 
liches Material zur ältesten Geschichte Alspachs erschlossen; 
aus einem von Zwiefalten in die Stuttgarter öffentliche 
Bibliothek gelangten, dem Kloster Alspach entstammenden 
Codex), den Stälin 1838 bereits kurz berührt hatte), wurde eine 
darin abschriftlich erhaltene Urkunde abgedruckt‘), deren 
Inhalt die wirklichen Vorgänge bei der Gründung Alspachs 
genügend aufklärte und schon allein die Unhaltbarkeit des 


1) p. 890 »Alspacense Monasteriume. — ?) p. 289—311. — °) Alsatia 
Illustrata II, S. 73 u. S. 448. — *) Cod. Bibl. Fol. Nr. 71. Vgl. über ihn 
Abschnitt III. — °) Zur Geschichte und Beschreibung alter und neuer Bücher- 
sammlungen im Königreich Württemberg . . . (Sonderabdruck aus den Württemb. 
Jahrbüchern) S. 80. — °®) Wirtemb. Urkundenbuch I, S. 381f. (Nr. CCC1). 
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Schöpflinschen Berichtes erwies. Nachdem ı854 Trouillat im 
zweiten Bande seiner Monuments de T’histoire de l’ancien 
eveche de Bäle!) auf Grund von Abschriften, die er von dem 
Stuttgarter Bibliothekar Pfeiffer erhalten hatte, zwei neue 
Alspacher Urkunden aus unserer Handschrift hatte veröffent- 
lichen können, wurde im zweiten Bande des Wirtembergischen 
Urkundenbuchs gelegentlich des Abdrucks eines zweiten, 
für die Geschichte Hirsaus interessanten Alspacher Stückes ?) 
ganz allgemein auf das Vorhandensein weiterer Alspacher 
Urkundenabschriften in dem gleichen Codex hingewiesen 3).. 
In denselben Jahren beschäftigten sich verschiedentlich auch 
Kunsthistoriker), wenn auch nur kurz, mit der Handschrift; 
schliesslich gab von ihr 1859 Merzdorf im »Serapäum« 5) bei 
der Besprechung der Bibliothek der ehemaligen Benediktiner- 
abtei Zwiefalten auf Grund des ı792 von dem Zwiefaltener 
Bibliothekar Gabriel Haas angefertigten handschriftlichen 
Katalogs‘) eine genauere Beschreibung, wobei namentlich 
auch der Alspacher Ursprung des Codex erörtert wurde, 

Obwohl also für die Bekanntgabe dieser neuen Quelle 
genügend gesorgt war, hat die elsässische Geschichtsschreibung 
sie völlig unbeachtet gelassen. So bot Huot in einem Vortrag 
über die Geschichte von Alspach im wesentlichen eine 
Kompilation aus Schöpflin und Hugo (1864/65)”). Selbst 
Kraus macht sich, wenn auch mit Vorbehalt, zum Echo der 
auf Schöpflin zurückgehenden Tradition, die die Gründung 
des Klosters dem ıı. oder gar ı0. Jahrhundert zuschreibt 3); 
das »Reichsland«°) und Clauss!®) wissen sogar bestimmt zu 
berichten, dass die Unterwerfung Alspachs unter Hirsau im 
Jahr 10491!) erfolgt sei. Sie haben also alle unter dem Banne 
Schöpflins und seiner Nachbeter von dem Inhalt der bis 
dahin veröffentlichten Urkunden, obschon deren Drucke ihnen 


1) S.709ff. (Nr. 534 u.535). — ?) S. 383. (Nr. DLI). — ) S. 384 Note. 
— *) Waagen, Kunstwerke nnd Künstler in Deutschland II (1845), S. 193 
(fälschlich auf Alpirsbach bezogen). Kugler, Kleine Schriften I (1853), S. 61f. 
— 5) S.ı80. — ®) Jetzt als Cod. misc. Fol. Nr. 37 in der Stuttgarter Landes- 
bibliothek. — ?) Bulletin de la Societ@ pour la conservation des monuments 
historiques d’Alsace, II serie, t. 3,S. ızı ff. — ®) Kunst und Altertum in Elsass- 
Lothringen II, S. zof. — °) Ortsbeschr. Wörterbuch S. ı4f. — !9%) Histor.- 
topogr. Wörterbuch, S.7f. — !!) Diese Jahreszahl ist offensichtlich aus der von 
Schöpflin behaupteten Beteiligung Leos IX. erschlossen worden. 
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bekannt waren und von ihnen allen als Belege für die ältesten 
Formen des Ortsnamens ausdrücklich angeführt werden, gar 
keine Kenntnis genommen !). Albers ?) verlegt gleichfalls die 
Gründung in die Zeit vor 1049, sucht aber der von ihm 
nicht genannten urkundlichen Überlieferung wenigstens soweit 
gerecht zu werden, dass er das nach seiner Ansicht früher 
begründete Kloster unter Abt Bruno von Hirsau mit Hirsauer 
Mönchen bevölkern lässt; er und Clauss sind die Gewährs- 
männer Scherers®), der aber in seinem bereits erwähnten 
Buche, wohl infolge eines Missverständnisses, die Reform 
von Alspach als das Werk der Mönche des, wie er nach 
Albers glaubt‘), zuvor von Hirsau aus reformierten unter- 
elsässischen Klosters Altorf hinstellt. 

All diese von der Schöpflinschen Tradition beeinflussten 
Berichte werden nun aber durch den Inhalt der durchaus 
vertrauenswürdigen urkundlichen Überlieferung des Alspacher 
Codex, — die, soweit sie nicht an den oben bezeichneten 
Stellen veröffentlicht wurde, am Schlusse dieses Aufsatzes 
in getreuem Textabdruck vorgelegt wird, — ohne weiteres 
Lügen gestraft. Wir erhalten hier einen klaren und ver- 
hältnismässig genauen Einblick in die Hergänge bei der 
Gründung und in die älteste Geschichte des Klösterchens, 
wenn wir auch nicht mehr jedes Ereignis genau aufs Jahr 
festlegen können. 

‚ Danach hatten zwei Kleriker, Bernhard und Immo, von 
einem Adalbert von Elrisbach 5) eine Örtlichkeit des Namens 


1) Wie ich nachträglich sehe, hat wenigstens Clauss später dies Ver- 
säumnis nachgeholt und in einer der späteren Lieferungen eines Wörterbuchs 
den Inhalt der Urkunden verwertet — freilich an so versteckter Stelle (s.S. 529 
unter der Rubrik »Johannisthal«!), dass dies den meisten Benutzern entgehen 
muss und z.B. auch von Scherer unbeachtet geblieben ist. Auch hat er eine 
kritische Auseinandersetzung mit seinen früher unter der Rubrik »Alspach« ge- 
machten Angaben und deren Widerrufung unterlassen, so dass nicht ganz klar 
wird, ob ihm die Unvereinbarkeit der Schöpflinschen Tradition mit dem Inhalt 
der Urkunden zum Bewusstsein gekommen ist. — ?) a. a. O. (Festschrift... ., 
S. 118). — 9) a.a.0.,S.85. — *) Vgl. Albers, a.a.O. und unsere Ausführungen 
oben S. 33. — °) Im Wirtembergischen Urkundenbuch I, S. 382, Anm. 4, ver- 
mutungsweise auf Erlenbach bei Weiler bezogen; da aber hier kein alter Orts- 
adel bezeugt ist, käme vielleicht eher Ellbach bei Dammerkirch (vgl. Clauss, 
Wörterbuch, S. 307 ; Trouillet II, S. 216 u. 224: Heinricus de Elnbach (1261)) 
in Betracht — oder das schwäbische in der Bodenseegegend begüterte Geschlecht 
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Alspach !) käuflich erworben; wir haben darunter, wie die 
weitere Entwicklung gleich zeigen wird, nicht den Bezirk 
des heutigen, im Tale der Weiss zwei Kilometer oberhalb 
der Stadt Kaysersberg gelegenen Weilers dieses Namens ?) 
zu verstehen, sondern ein benachbartes, mehr im Gebirge 
liegendes Gebiet, höchstwahrscheinlich die Stätte der in einem 
kleinen Seitentälchen etwa eine Viertelstunde nordwestlich 
vom heutigen Alspach entfernt gelegenen, gänzlich zerfallenen 
Einsiedelei St. Johann 3). Die beiden planten wohl von An- 
fang — vielleicht von dem Vorbilde des kurz zuvor ge- 
gründeten und in der Nähe liegenden Marbach angeregt —, 
dem gemeinsamen Leben der Kleriker hier in einsamer 
Gebirgsgegend eine neue Stätte zu schaffen, und verbrachten 
demgemäss auch an dem Platze miteinander eine geraume 
Zeit. Schliesslich aber standen sie für sich von dem Plane 
ab und übergaben Alspach dem Grafen Kuno von Horburg, 
dem uns bereits bekannt gewordenen Neffen der Gründer 
Zwiefaltens, mit der Bitte, er möge die Örtlichkeit den 


von Ellerbach (Kindler von Knobloch, Oberbad. Geschlechterbuch I, S. 291 f) 
bei dem allerdings Beziehungen zum Elsass nicht nachgewiesen sind. — Ob nicht 
auf Grund einer Verwechslung dieses Adalbert von E. mit dem irrtümlich dem 
Egisheimer Geschlecht zugeschriebenen Gründer und Schirmherrn von Hirsau, 
dem Grafen Adalbert von Calw, die ganze Tradition, wie Schöpflin sie bietet, 
entstanden ist? : 


!) »locum ... Alwisbach«. — ?) Vgl. die statistischen Angaben im Reichs- 
land, S. 14 und bei Clauss, S. 7. — ®) Vgl. Reichsland, S. 968 und Mündel, 
Vogesen (1911), S.528. Der alte Hauptheilige Alspachs war und blieb St. Johann 
Bapt., während das 1149 geweihte Oratorium an der Weiss der Maria geweiht 
wurde; so wird die Einsiedelei, die übrigens später eine Franziskanerniederlassung 
beherbergte und eine gefeierte Wallfahrt (St. Johann. Bapt.) nebst Heilquelle 
aufwies, mit ihrer Kapelle ein Überrest der ersten klösterlichen Niederlassung A. 
sein und von deren Heiligen ihren Namen erhalten haben. Clauss (S. 529f.), 
der das meiste über sie bringt, nennt sie »Johannisthal« (vgl. S. 37, Anm. ı) und 
geht mit der oben dargelegten Ansicht einig. — Übrigens wird wohl das bei der 
Einsiedelei vorbeifliessende Bächlein (St. Johannsthalbach; Reichsland, S. 1194), 
ursprünglich den auf das Kloster übertragenen Namen »Alspach« besessen haben 
und nicht, wie Hugo a. a. O. (sfluvioli Aleni (nunc vernacule Fecht)«) in Un- 
kenntnis der späteren Ortsverlegung will, und wie nach ihm Reichsland und 
Clauss ohne Beleg behaupten, der Weissbach. Dieser wird vielmehr in unsern 
Urkunden mit »Fechne« (nicht »Feohne«) bezeichnet und heisst im Volksmund 
auch heute noch oft »Fecht«, wahrscheinlich weil der Name seines grossen 
Zuflusses, der »Bechine« (= Fecht; vgl. Clauss, S. 340, Anm. ı), auf seinen 
Unterlauf von der Mündung der Böchine an übertragen wurde. (Vgl. unten S. 40). 
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Hirsauern zur Besiedelung mit einer Niederlassung von Be- 
nediktinermönchen überweisen!, Die Annahme, dass die 
beiden von sich aus auf die Heranziehung des berühmten 
Reformklosters gekommen waren und deshalb den benach- 
barten Grafen von Horburg mit Rücksicht auf die zwischen 
dessen Familie und dem Kloster Hirsau bestehenden Be- 
ziehungen als geeigneten Mittelsmann erkoren, dürfte mit 
ihrer ganzen Gedankenrichtung in Einklang zu bringen sein. 
Jedoch lässt sich auch die Vermutung hören, dass erst der 
Graf, von ihnen — vielleicht wegen etwaiger ihm von Alters 
zustehender Hoheitsrechte über die Örtlichkeit — ins Ver- 
trauen gezogen, ihr Augenmerk auf Hirsau lenkte, dem, wie 
wir schon sahen?), er wie sein Sohn günstig gesinnt waren. 
Dem Ersuchen der Kleriker entsprechend, gaben Graf Kuno 
und sein Sohn Konrad im Verein mit einem Kuno von 
Sigolsheim, der wohl als Vertreter des unmittelbar benach- 
barten, damals vor der Gründung Kaysersbergs im Weiss- 
bachtal massgebenden Ortes?) und der einflussreichsten 
örtlichen Adelsfamiliet) hinzugezogen wurde, Alspach zur 
Durchführung der Wünsche der ursprünglichen Besitzer 
an den Abt Bruno von Hirsau weiter5. Die kurze Abtszeit 
Brunos, den wir auch sonst mit der Erwerbung elsässischer 
Güter für sein Kloster beschäftigt fanden, lässt für den 
zeitlichen Ansatz dieser Übergabe nur den engen Spielraum 
zwischen ı105 und ıı20 übrig; die Beteiligung des Grafen 
Kuno, dessen Lebenshöhe sicher ins ıı. Jahrhundert fällt, 
lässt einen Ansatz um ııı0 wohl ratsam erscheinen. Wir 
können in Ermangelung von Belegen nicht bestimmt be- 
haupten, dass die Hirsauer unter dem Schutze der Grafen, 
die die erbliche Schirmvogtei über den Ort mindestens seit 
der Übergabe, vielleicht aber auch auf Grund älterer Rechte, 
unbestritten für sich in Anspruch nahmen $), nun auch sofort 
eine ihrer klösterlichen Kolonien hier ansiedelten, obschon 

1) »ut inibi monastica vita secundum regulam sancti Benedicti institueretur.« 
— ?) Vgl. oben S. 30. — °) Kaysersberg ist auf altem Sigolsheimer Banngebiet 
angelegt worden. Vgl. im übrigen Reichsland, S. 1038 und Clauss, S. 539f. 
(Kaysersberg). — *) Vgl. Kindler von Knobloch, Alter Adel im Ober- 
Elsass, S. 87. — °) Die ganze bisherige Erzählung beruht auf dem Wortlaut 


der narratio der Urkunde von 1130 (Württ. Urkundenbuch I, S. 381). — 
%, Das geht aus unsern Urkunden hervor; vgl. unten S. 41. 
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diese Annahme alle Wahrscheinlichkeit für sich hat. Als 
die beiden Grafen gestorben waren und daher Anfang 1130 
Abt Folmar von Hirsau (1120—ı156) in Strassburg die 
durch einen Aufenthalt König Lothars!) bedingte Anwesenheit 
zahlreicher Reichsfürsten — vor allem des ihm als Schirm- 
vogt seines Klosters nahestehenden Pfalzgrafen (Gottfried, 
von dem wir bereits kurz hörten, ferner des Herzogs Welf 
von Bayern, der Grafen Hugo von Dagsburg, Werner von 
Habsburg, Hermann von Salm und Folmar von Hüneburg —, 
sich zunutze machte, umin deren Gegenwart sich von dem Bluts- 
verwandten und Rechtsnachfolger der beiden Grafen, Walter 
von Horburg, am ı7. Februar die früher geschehene Über- 
gabe Alspachs feierlich bestätigen und bekräftigen zu lassen, 
wurde merkwürdigerweise in der dabei ausgestellten Urkunde 
eines dort bestehenden Klosters mit keinem Worte gedacht 2). 

Es muss aber doch schon um diese Zeit vorhanden ge- 
wesen oder mindestens gegründet worden sein ®); denn bereits 
zwischen 1138 und ı149 entschlossen sich die Alspacher 
Mönche, ihre »alte« Wohnstätte €) wegen der allzu eingeengten 
örtlichen Verhältnisse aufzugeben und ihr Kloster an die 
heutige Stelle, eine von zwei Armen der Weiss’) gebildeten 
Insel, zu verlegen, die ihnen wegen ihrer bequemeren und 
lieblichen Lage gleichsam für Wohnungen von Dienern Gottes 
vorbestimmt erschien. Dabei erfuhren sie offenbar in weitem 
Umfang die Hilfsbereitschaft der ihnen geneigten Laien, aus 
deren Kreise‘) sie z. B. den Grund und Boden für die neu 
zu erbauende Kirche geschenkt erhielten. Im Jahre 1149?) 


1) Vgl. hierzu Bernhardi, Lothar von Supplinburg, S. 255; freilich 
ist dieser Aufenthalt lediglich aus dem Wortlaute unserer Urkunde (s. ebenda 
Anm. 4) und den Namen der hier genannten Fürsten, die z. T. auch kurz zuvor 
in Lothars Umgebung in Basel bezeugt sind, erschlossen. — ?) Vgl. den Wort- 
laut der im Wirt. Urkundenbuch I], a.a.O. abgedruckten Urkunde; s. a. unten 
S. 59. — ?) Man könnte vielleicht aus dem Satz »ut ... . melius desiderii ipsorum 
utilitas convalesceret« herauslesen, dass tatsächlich der Plan damals noch nicht 
ausgeführt war; doch erscheint das bei der Farblosigkeit und Vieldeutigkeit des 
Wortlauts entschieden zu gewagt; jedenfalls liegt kein Zwang zu dieser Deutung 
vor. — *) »antiquam habitationem suame«e — °) = Weissbach (in der Urkunde 
Fechne = Bechine, Fecht, genannt; vgl. S.ı4, Anm. 3 und S. 59). — 9%) Vgl. 
unten S. 59 (Waltberus ante cimiterium). — ?) »Die Urkunde Ortliebs selbst 
(Trouillat II, S.709f.; s.a. unten S. 59) hat kein Datum; aber eine in der Hs. 
beigefügte Notiz von gleicher Hand gibt das Jahr 1149 als Weihedatum an. 
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weihte dann der von ihnen herbeigerufene Bischof Ortlieb 
von Basel mit Unterstützung der ihn umgebenden Kleriker 
und einer Reihe als Zeugen dienender Adligen aus der 
Nachbarschaft, worunter sich der Schirmvogt des Ortes, 
Walter von Horburg, ferner ein Bernher von Ammerschweier, 
zwei von Sigolsheim und andere mehr!) befanden, in Gegen- 
wart einer grossen Menschenmenge das neuerbaute Kloster?) 
mit seiner der Maria zugeschriebenen Kirche?) und seinem 
Kirchhof ein und stellte es feierlich unter seinen geistlichen 
Schutz. Da aber der neue Klostergrund der Kirche von 
Ammerschweier zehntpflichtig war, gestattete er zu gleicher 
Zeit in Gegenwart des Pfarrers von Ammerschweier den 
Mönchen, damit sie künftig an ihrer neuen Stätte ungestört 
blieben, den Rückerwerb dieser auf ihrem Boden lastenden 
Zehnten gegen Hingabe eines Gütleins, das sie bisher be- 
sessen. Damit war das Werk gekrönt; mit dieser Weihe 
tritt das Kloster des hl. Johannes des Täufers zu Alspach in 
das Licht der Geschichte. Der hl. Täufer bleibt nach wie 
vor sein Hauptpatron‘): die Weihe der neuen Kirche an 
die Gottesmutter hatte darauf keinen Einfluss, sondern be- 
wirkte lediglich, dass ganz gelegentlich neben dem hl. Johannes 
auch Maria als Schutzpatronin Alspachs angeführt wird’). 
Der Vorgang von ı130 ist zweifellos ein Zeichen dafür, 
dass dem Kloster Hirsau an dem Besitz dieses doch ziemlich 
entlegenen Klösterchens verhältnismässig viel gelegen war. 
Das wird uns auch verständlich, wenn wir den oben ge- 
schilderten Besitzstand der Hirsauer im Elsass ins Auge 
fassen. Alspach lag in der Nähe Colmars, also der 
unmittelbaren oder wenigstens weiteren Nachbarschaft der 
Orte, an denen sie ihre hauptsächlichen Güter hatten; wir 
nennen nur Sigolsheim oder Winzenheim. Vielleicht bildete 


4) »„Waltherum eiusdem loci advocatum, Baldimarum de Eginsheim, Ergin- 
boldum de Volcholvisheim, Berhtoldum de Isinheim, Hartlibum de Sonisheim, 
Bernherum de Amilrichiswilri, Hezisonem de Sigoltisheim, Sigibotonem de eodem 
loco, Wernherum, Cunonem, Gerhardum ... .«. — ?) In der Urk. »cella«, in der 
beigefügten Notiz »claustrum« genannt. — °) In der Urk. »ecclesia«, in der 
Notiz »oratorium Sanctae Marie« genannt. — *) Es finden sich die Bezeich- 
nungen: domus (cella, ecclesia, monasterium) »Sancti Johannis in Alespach« oder 
einfach: »Sanctus Johannes in Alfi)spach.. — 5) Vgl. unten S. 55: »honore 
sancte dei genitricis Marie et sancti Johannis Baptistee. — ®) Vgl. oben S. 32. 
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die Schenkung von Alspach überhaupt erst den Ausgangspunkt 
für diese, wie wir schon sahen, im Laufe des ı2. Jahrhunderts 
gemachten Erwerbungen; auf jeden Fall aber bot es eine 
vortreffliche Stütze für ihre Beaufsichtigung und Verwaltung. 
Hirsau hielt deshalb fest die Hand auf dieser Tochtergründung 
und organisierte sie in der Form des eng an das Mutter- 
kloster angegliederten und von diesem weitgehend abhängigen 
Priorats!), was freilich wohl auch der ursprünglich schmalen 
Basis der Schenkung entsprach. 


Die Verlegung und der Neubau des Klosters, bei denen 
mit Rücksicht auf die eben geschilderten Rechtsverhältnisse eine 
Mitwirkung Hirsaus für sicher anzunehmen ist, wenn sie 
auch in unserer Urkunde nicht zur Geltung kommt, sind 
übrigens der beste Beweis, dass die Neugründung trotz ihrer 
weitgehenden Unselbständigkeit wirtschaftlich zunächst gedieh 
und sich während des ı2. Jahrhunderts weithingehender 
Sympathie der Laien erfreute. Das bestätigt auch ein Blick 
auf die erhaltenen Schenkungsurkunden, die, obschön zum 
Teil undatiert, dank anderer Anhaltspunkte wenigstens un- 
gefähr zeitlich einreihbar sind. Für die Zeit, da Walther von 
Horburg, der uns bei der Bestätigung im Jahre ı130 und 
bei der Weihe von 1149 bereits begegnet ist und später bis 
11562) urkundlich sich belegen lässt, Vogt von Alspach war, 
sind mehrere Schenkungen an das Kloster festzustellen. So 
übergab Kuno von Egisheim, wie der 1149 erwähnte Baldi- 
marus zweifellos eher ein Mitglied des nach Egisheim ge- 
nannten Ministerialengeschlechts®) denn der Grafenfamilie, 
den Mönchen einen Hof zu Sigolsheimt); als diese später 


1) Vgl. hierzu die auf Wilhelm von Hirsaus Konstitutionen sich gründende 
Darlegung bei Giscke, Die Hirschauer, S. 74 und unsere Ausführungen über 
die Tochterklöster St. Georgens in dieser Zeitschrift Bd. 37, S. 334 f. (wo ver- 
säumt worden ist, auf das Hirsauer Vorbild hinzuweisen. — ?) Vgl. hierzu 
Kindler von Knobloch, Oberbadisches Geschlechterbuch II, S. 106 und 
Rappoltsteinisches Urkundenbuch I, S. 63. Man bringt ihn gewöhnlich mit der 
Eroberung und Zerstörung des Schlosses Horburg durch Graf Hugo von Dagsburg 
in Verbindung (1162) und lässt ihn als Gefangenen in des Grafen Hände fallen. 
Doch wird in den alten Berichten (vgl. Annales Marbacenses ed. Bloch, S. 50) 
sein Name nicht genannt; zeitlich wäre diese Annabme aber durchaus möglich. 
— %) Kindler von Knobloch, Alter Adel im Oberelsass, S. 23; Clauss, 
S. 298. — *) Vgl. unten Urkunde Nr. ı2 (S. 60). 
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im Tauschweg das Gut gegen ein anderes in Kienzheim an 
Luprand von Hohenack!) abtraten, und sich herausstellte, 
dass der Kienzheimer Hof eigentlich dem Kloster von 
Remiremont?) gehörte, traten dieV ögte beider Klöster, Walther 
von Horburg und Graf Hugo IX. von Dagsburg, zusammen 
und regelten die Sache in Gestalt eines Tausches zwischen den 
beiden Kirchen?). Die gleichfalls in Walther von Horburgs Zeit 
fallende Jahrzeitstiftung eines schlichten, unvermögenden 
MannesNamensEberhold, derum sein, seiner verstorbenenGattin 
Ellenbure und seiner übrigen Angehörigen Seelenheil willen 
dem Kloster sein Gut in Kienzheim zum Seelgerät überliess, 
begeisterte einen Alspacher Mönch 2er zu einigen gut- 
gemeinten Versen). 

Nur wenig später dürfte die Schenkung Kunos von 
Sigolsheim, eines Angehörigen des von uns schon mehrfach 
erwähnten Adelsgeschlechtes, fallen, der als Mönch in das 
Kloster eingetreten war°). Er überwies dem hl. Johannes 
sein ganzes Erbe; da er aber dabei vergessen hatte, eine 
Jahrzeit für seine Eltern zu stiften, gestand Abt Manegold 
von Hirsau (1156— 1165) ihm zu, dass ein zu seinem Besitztum 
gehöriger Rebacker in Sigolsheim als Seelgerät für ihn und 
seine Eltern dienen sollte. Etwa den sechziger Jahren ist 
die Jahrzeitstiftung der Adelheid von Hohenack °) zuzuweisen, 
die den Alspacher Mönchen für den Fall ihres Todes ein 
Erbgut in Bilzheim’) zusicherte®). 

Auch in finanzieller Hinsicht war das Priorat damals 
offenbar nicht schlecht gestellt, wie uns einige urkundlich 


2) Über die von Hohenack vgl. Clauss, S. 483. — *) »ad Rumilichis- 
bergensem ecclesiam«. — °) Die Leibeigenen beider Klöster (— soweit sie auf 
den vertauschten Gütern sassen —) mussten dabei eidlich beschwören, dass 
der Tausch der Kirche von Rem. zum Vorteil gereiche. — ‘) Vgl. unten Urk. 
Nr. 1, S.55 f. Die Schenkung fällt wahrscheinlich erst in die Jahre nach 1149, 
nach der Weihe der Kirche, da neben dem hl. Johannes auch Maria hervor- 
gehoben wird. Vgl. oben S. 38 f. — °) Zeitliche Gründe dürften seine Gleich- 
setzung mit dem Kuno von S., der bei der Übergabe Alspachs neben den beiden 
Horburgern mitwirkt, ausschliessen. Vgl. oben S. 39, Anm. 4. — °) Von 
1162 ab belegt. Vgl. Rappoltstein. Urkundenbuch I, S. 39 f., S. 61, S. 63. — 
?) Die überlieferte Form des Namens (Billolvesheim) würde eine Deutung auf 
Bilwishein (bei Brumath) gestatten. Doch scheint mir die Beziehung auf das 
näher gelegene Bilzheim (1296: Biloltzheim) bei Ensisheim geratener. — 
® Vgl. unten Urk. Nr. 2 (S. 56). 
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überlieferte Rechtsgeschäfte zeigen. So hatten die Mönche 
sich z. B. infolge des Widerstandes der weltlichen Inhaber 
nicht in den Besitz eines Gutes zu Sigolsheim setzen können, 
das ursprünglich ihnen gehörte, aber später irgendwie zum 
Bestandteil eines grösseren, der Abtei Murbach zustehenden 
Besitztum geworden wart); daraufhin erwirkte sich der Als- 
pacher Prior (Grebzo durch Zahlung von 2 Talenten an den 
Murbacher Kämmerer von dem neugewählten Abt von 
Murbach im Jahre 1178 eine Bestätigung des Besitzrechtes 


“ seines Klosters und das Zugeständnis, dass sofort nach dem 


Absterben der Widersacher Alspachs der Murbacher Käm- 
merer dem Prior die Besitzergreifung des Gutes einzuräumen 
habe, wogegen sich freilich die Alspacher zur Zahlung jährlicher 
Zinsen verpflichten mussten. Sechs Jahre später erwarben 
sie im Kaufe die Güter, die das Stift St. Ursitz in Sigolsheim 
und Kienzheim besass?2. Als Abt Konrad von Hirsau 
(1176— 1188) ein Besitztum seines Klosters zu Sigolsheim, da 
Hirsau damit ganz ähnliche Erfahrungen machte wie die 
Alspacher mit dem obenerwähnten Gute und trotz jahrelang 
ertragener Plackereien keinen ungestörten Genuss davon hatte, 
für verkäuflich erklärte, griff der Leiter des Alspacher 
Klosters®), der gleichfalls Konrad hiess, durch die Nähe des 
Kaufobjektes verlockt, zu‘). Er glaubte sicher zu sein, dass 
die Furcht vor seinem Schirmvogt — damals, wie auch aus 
der Urkunde von ı178 hervorgeht’), Cuno von Horburg, 
dessen Namen uns durch den blutigen Kampf mit Egenolf 
von Urslingen bei Logelnheim (1178) bekannt ist‘, — die 
Usurpatoren zur Nachgiebigkeit zwingen werde, und hatte 
sich zudem seiner Unterstützung von vornherein versichert. 


1) Der Wortlaut der Urkunde ist reichlich unklar. Vgl. unten S. sg 
(Urk. 10). — ?) Abgedruckt bei Trouillat II, S. 7ı1 (Nr. 535). Bischof Heinrich 
von Basel, der die Urkunde ausstellte, ist ein Mitglied des Horburger Grafen- 
geschlechts. — °) »Conradus curam gerens prepositure in monasterio sancti Jobannis 
in Alosbach«. Vgl. den Druck im Wirtemberg. Urkundenbuch I, S. 383 f. — 
4) Der an sich naheliegende Gedanke, dass es sich um das gleiche Gut, von 
dem in der Urkunde von 1178 die Rede ist, handele, und dass der mit Hirsau 
abgeschlossene Kauf den Vorgang zu den Abmachungen mit Murbach bilde, 
scheint mir durch den Wortlaut der Urkunden ausgeschlossen. — ®) »sub adovcato 
nostre ecclesie .,.. C. de Horburch«. — °) Vgl. Annales Marbacenses ed. Bloch, 
S. 51. 
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Er kaufte daher dem Hirsauer Abt, wie uns eine allerdings 
erst Jahrzehnte später (1211) ausgestellte Urkunde!) berichtet, 
das Gut um die Summe von 55 Mark ab, die er sich aber 
selbst erst durch Veräusserung eines entfernt gelegenen, 
daher seinem Kloster minder einträglichen Besitztums ver- 
schafft hatte. 


Ein Blick über diese Schenkungen und Käufe des 
Klosters genügt, um festzustellen, dass auch in seinen besten 
Tagen Alspach nie mehr als eine ganz lokal beschränkte 
Bedeutung besass.. Die Schenkgeber stammen meist aus 
der allernächsten Umgebung; soweit sie dem Adel ange- 
hören, sind es Angehörige in der Nähe gesessener Ge 
schlechter. Mit einer fast eintönig anmutenden Regelmässig- 
keit handelt es sich bei all diesen verschiedenen Erwerbungen 
um Grüter in den unmittelbar benachbarten Orten Kienzheim 
und Sigolsheim — von einer verschwindenden Ausnahme 
abgesehen. Die einzigen Schenkungen, die uns aus dem 
13. Jahrhundert überliefert sind, die Seelgerätstiftungen des 
Werner Joculator von Kienzheim und seines Sohnes Heinrich 
für ihre beiden Frauen (1267)?) betreffen wiederum Kienz- 
heimer Grundstücke Demgemäss kennt ein im ı3. Jahr- 
hundert aufgestelltes Verzeichnis der klösterlichen Eigenleute 
solche nur in den beiden Nachbarorten®). Ein einziges Mal 
werden daneben auch noch verschiedene Äcker in dem 
gleichfalls unweit gelegenen Ammerschweier genannt, die 
das Kloster offenbar nicht selbst bebaute, sondern, wie eine 
Notiz aus dem Jahre ı235 zeigt, in Pacht gab‘. Das Be- 
nediktinerpriorat reichte mit seiner Ausstrahlungs- und An- 
ziehungskraft wohl nie über den nächsten Umkreis hinaus?). 

Dieser Eindruck bestätigt sich uns auch aus dem kultur- 
geschichtlich nicht uninteressanten Verzeichnis der Reliquien, 


1) Zur Datierungsfrage vgl. die Notiz im Wirt. Urkundenbuch II, S. 384, 
Anm. 3. — ?) Vgl. unten Urkk. Nr. 6 u. 13 (S- 58 u. 61). — °) Vgl. unten 
Urk. Nr. 14 (S. 61). — *) Vergl. unten Urk. Nr. 4 (S. 57). — °) Der Voll- 
ständigkeit halber sei noch erwähnt, dass laut einer Privilegien- und Besitz- 
bestätigung, die Cölestin III 1196 dem Stift St. Maimboeuf in Mömpelgard 
erteilte, die Mönche von Alspach dem Stift (wohl jährlich) eine halbe »carrata« 
Wein zu entrichten hatten. (Vgl. Viellard, Documents pour servir & l’histoire 
de Belfort, p. 350). Nähere Angaben fehlen. 
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die das Klösterchen besass!)., Unter dieser bunten Reihe 
von Partikeln und Partikelchen, die auch bei dem unvor- 
eingenommenen Beschauer teilweise eher den peinlichen 
Eindruck eines Kuriositätenkabinetts hervorruft, befand sich 
kaum ein grösseres Heiltum, das die Pilger von weither 
lockte und anzog, mochten auch die umwohnenden Laien 
diese Schätze der Klosterkirche mit Ehrfurcht und Andacht 
betrachten. 

Aus dem ı3. Jahrhundert liegen über die weitere Ent- 
wicklung unseres Klosters — von dem oben erwähnten 
Pachtvertrag von ı235 und den beiden Seelgerätstiftungen 
von 1267 abgesehen — keine weiteren urkundlichen Nach- 
richten mehr vor. Nur noch die Namen von vier seiner 
Vorsteher sind uns überliefert, aber mit Ausnahme des bereits 
erwähnten Konrad, der ı2ıı den früher abgeschlossenen 
Kaufvertrag mit Hirsau beurkundete?), nur als Zeugen und 
Nebenpersonen in Geschäften und Urkunden des Mutter- 
klosters: Volland als Zeuge bei dem Verkauf des Hirsauer 
Hofs zu Pfrondorf an Berthold Loethe (3. Mai 1277)°), kaum 
drei Jahre später Johannes als beistimmender Bruder bei der 
Erneuerung der Konfraternität zwischen Hirsau und St. 
Eımmeran (5. Februar 1280)‘, und schon im Jahre darauf 
(1. August ı281) wieder ein Rukkerus als Zeuge bei dem 
Verkauf weiterer Hirsauer Güter zu Pfrondorf an den Vogt 
Berthold Loethe:). Alle vier werden nicht mehr »priore, 
sondern »prepositus< genannt, ohne dass eine Änderung in 
der Stellung Alspachs zu Hirsau nachzuweisen wäre®). 

Der befremdend rasche Wechsel dieser »praepositi«, ihre 
auffällige Anwesenheit bei einfachen Verkaufsbeurkundungen 
des Mutterklosters in Hirsau legen uns die Frage nahe, ob 
damals das Alspacher Kiösterlein, das ı178 einschliesslich 
von Prior und Kellermeister sicher mehr als sieben Mönche 
zählte”), überhaupt noch mit einem regelrechten Konvent 


'!) Vgl. unten Urk. Nr. 5 (S. 57). — ?) Vgl. oben S. 44, Anm. 3. — 
®) Wirtemberg. Urkundenbuch VIII, S. 30 f. »Vollandus prepositus in Allers- 
bach« (falsch zu Alpersbach ergänzt!). — *) Ebenda, S. 206 f.. »Johannes prepositus 
in Alisbach«. — 5) Ebenda, S. 288 f.: »Rukkerus prepositus in Allersbach«e — 
©) Neben ihnen tritt in den drei zuletzt genannten Urkunden auch der prepositus 
von Roth auf, während Reichenbach und Schönrain durch priores vertreten 
sind. — °) Vgl. die Zeugenliste S$. 60. 
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bestellt war oder mindestens einige — wenn auch nur wenige!) 
— Insassen barg, ob nicht vielmehr seine — vielleicht stark 
zusammengeschrumpften — Einkünfte der Unterhaltung eines 
— als prepositus von Alspach bezeichneten — Hirsauer Mönches 
dienten . Es sei in diesem Zusammenhang darauf hinge- 
wiesen, dass bei den beiden ı267 in Alspach beurkundeten 
Schenkungen?) der Minoritenbruder Erkenbolt mit seinem 
Genossen als einziger Zeuge erwähnt wird, was zum mindesten 
auffällig ist. Die Hirsauer Finanzen waren damals heillos 
zerrüttet‘); der Wortlaut der beiden oben angeführten Ver- 
kaufsurkunden von 1277 und ı28ı ist allein schon beredter 
Zeuge dieser Not. Ebenso stand es offenbar um das Priorat 
Alspach; als ein Jahr, nachdem der letzte Alspacher prepositus 
den zweiten, von der Not erzwungenen Verkauf mitbezeugt 
hatte, die Hirsauer sich für die Veräusserung des elsässischen 
Priorats entschieden, wurde dieser Entschluss mit der drücken- 
den Wucherzinsen- und Schuldenlast beider Klöster be- 
gründet). 

In unmittelbarer Nachbarschaft fand sich ein bereitwilliger 
Käufer: das in den ersten Anfängen stehende, von den Mi- 
noriten eben begründete Klarissinnenkloster, das zunächst in 
Kienzheim®) eine Stätte gefunden, wo es ihm aber am Raum 
und an der wünschenswerten Abgeschlossenheit fehlte. Der 
Plan einer Verlegung des Klosters, das in der Gattin König 
Rudolfs, Anna von Hohenberg, eine eifrige Förderin gefunden 
hatte”), scheint von Anfang bestanden zu haben; wenigstens 
wird in dem Schirmbrief, der nach dem plötzlichen Tod der 
Königin Anna (Februar ı281)$) vom König im September 
ı281%) den Minoritenbrüdern und ihrer Neugründung aus- 


1) So denkt Hugo, Sacrae antig. mon. II, p. 289, wenn er. A. »vix 
paucorum monachorum victui sufficiense nennt. — ?) Ähnlich wurde schon früh 
die Propstei Roth(=Mönchsrot) behandelt; vgl. Codex Hirsaug. ed. Schneider, 
S. 13 und 14. — ®) Vgl. oben S. 45 und unten $. 58 u. 61 (Urk. 6 u. 13). 
— *) Vgl. die kurze Bemerkung bei Klaiber, Hirsau, $S. 17. — °) Vgl. den 
Wortlaut S. 49, Anm. 1. — °) Vgl. hierzu Clauss, S. 8 u. S. s5of. — 
”) Siehe den Wortlaut des Schirmbriefs S. 48, Anm. 1, und Hugos Bericht 
a.a. O. — °) Zum Tod der Königin vgl. Regesta Habsburgica I. Nr. 697; 
Redlich, Rudolf von Habsburg, S. 372. — °% In Hugos Druck (p. 304 f.) 
fälschlich 1282 datiert. Bei Böhmer, Regesta Imperii VI, nr. 1396 an der 
Hand des Itinerars und des Königsjahres richtig zu 1281 eingereiht. Durch 
diese Korrektur ist auch die Darstellung Hugos S. 289 teilweise überholt. 
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gestellt wurde und der diese dem besonderen Schutz des 
Landvogts im Elsass und der Gemeinden von Kaysersberg, 
Kienzheim und Sigolsheim empfahl, das neue Kloster nicht 
nach einem bestimmten Orte, sondern allgemein als >in valle 
apud Keysersberg« gelegen bezeichnet!), Ob die Minoriten 
von vornherein die Erwerbung von Alspach dabei im Auge 
hatten, wissen wir nicht; jedenfalls verkauften schon im 
folgenden Jahre (1282) Abt Kraft und der Konvent von 
Hirsau mit der Zustimmung der Diözesane von Hirsau und 
von Alspach, der Bischöfe von Speyer und von Basel, die beide 
die Urkunde mitbesiegelten, den Sachführern der Kienzheimer 
Klarissen, als die der Dechant von Colmar, ferner der Colmarer 
Stiftsherr Werner Kurz?) der Ritter Conrad Schultheiss von 
Kaysersberg ®) und dessen Oheim Ortlieb auftraten, ihr Priorat 
mit allen zugehörigen Rechten, Gütern und Gefällen um 
800 Mark Silber; während die Käufer durch die Hand des 
von Hirsau beauftragten Meisters Ulrich von Konstanz in 
den unmittelbaren Besitz Alspachs eingesetzt wurden, erhielt 
zugleich mit Genehmigung des Speyrer Bischofs der von 


!) Wir geben hier den wesentlichen Teil des Wortlautes nach Hugo, in 
dessen Druck uns die Urkunde allein erhalten ist — mit Rücksicht auf die 
grosse Seltenheit dieses Bandes auf den Bibliotheken des heutigen Deutschlands — 
wieder: »Rudolphus dei gratia Romanorum rex semper augustus dilecto sibi 
advocato Alsatiae eiusque vicariis, sculteto, consulibus et universis civibus 
Columbariensibus ..... et universitatibus militum et villanorum in Keysersberg, 
Kinsheim et Sigolzheim ... nos religiosis viris et in Christo nobis dilectis 
provinciali ministro et patribus Alemanniae ordinis fratrum minorum, qui de 
beneplacito nostro in valle apud Keysersberg plantarunt quoddam novum mona- 
sterium dominarum ordinis Stae Clarae .. „favorem pium ad hanc plantationem 
damus in praesentibus et consensum, ut exinde ... pro nostra, sacri imperü, 
specialissime quoque dominae Annae foelicis recordationis coniugis nostrae 
‚charissimae salute, quae ad plantationem dicti monasterii tam in vita quam in 
morte devotis desideriis anhelabat, ab eisdem animabus praefati monasterüi ... 
speciales orationes et suffragia in perpetuum offerantur. Quapropter universitati 
vestrae mandarmmus ..., quatenus praedictis fratribus et sororibus ... speciali 
velitis favore consilium et auxilium impendere cum effectu, quotiescunque ab eis 
fueritis requisiti. nos enim praedictum monasterium et sorores in eodem Christo 
servituras ..... sub nostra et sacri imperii protectione suscipimus ... Datum Con- 
stanciae XI kal. octobris indictione IX (Hugo: XI) anno domini MCCLXXXI 
(Hugo: MCCLXXXII) regni vero nostri anno VIII. — ?) Zur Familie der Kurz 
4Colmar) vgl. Kindler von Knobloch, Der alte Adel, S. 49. — °) Zur 
Familie der Schultheissen von Kaysersberg, vgl. ebenda, S. 85. 
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Basel das Recht, das Kloster Alspach dem von Kienzheim 
in geistlicher Hinsicht zu unterstellen und einzuverleiben !), 
Nach umfassenden Wiederherstellungs- und Einrichtungs- 
arbeiten?) konnten dann im Juli 1283 die Clarissen — ungefähr 
vierzig an der Zahl — feierlich Alspach beziehen: offenbar 
ein Triumphtag für die Minoriten, die hier mit Erfolg den 
alten Benediktinerorden — nicht ohne dessen Verschulden 
— aus einer seiner Siedelungen hatten verdrängen können). 


1) Die bei Hugo ‚a.a.O., p. 303f. im Textabdruck erhaltene Urkunde ist 
leider versehentlich nicht in das Wirtemb. Urkundenbuch aufgenommen worden; 
aus diesem sowie aus dem S. 48 Anm. ı vorgetragenen Grunde sei sie im wesent- 
lichsten Teil ihres Wortlauts hier eingefügt: »Nos abbas et conventus de Hirsauve 
ordinis Sancti Benedicti Spirensis dioecesis omnibus, ad quos praesentes pervenerint, 
salutem cum hotitia subscriptorum. cum monasterium nostrum de Hirsauve ac 
monasterium de Alenspach Basiliensis dioecesis nobis tam in spiritualibus quam 
temporalibus subjecta, essent depressa debitorum onere maximo et urgenti, volentes 
consulere utriusque monasterii indemonitati et utilitati providere de usurarum 
voragine, quae multos incautos consumit et devorat, praecavere, praedictum 
locum nostrum de Alenspach Basiliensis dioecesis ... cum omnibus posses- 
sionibus suis, vineis, 'agris !urbanis et rusticis, silvis, pratis, pascuis, aquis, 
molendinis, praediis, ‚piscarlis, hortis, pensionibus, censibus, actionibus et aliis 
omnibus quibuscunque juribus ad locum pertinentibus vendidimus et vendimus, 
sub debita forma diligenti consideratione praehabita et de consensu venerabilium 
patrum et dominorum nostrorum dei gratia Spirensis et Basileensis ecclesiarım 
episcoporum, domino decano Columbariensi et Wernhero clerico dicto Kurce 
«anonico einsdem ecclesiae necnon Conrado dicto Sculteto de Keysersberg et 
Ortlebo patruo suo militibus nomine monasterii de Conbeim ordinis Stae Clarae 
iam inchoati Basiliensis dioecesis pro pretio octingentarum marcarum argenti puri 
et legalis .. ., potestate tradita vener. domino et patri ... Basileensi episcopo 
de consensu venerabilis .. . Spirensis episcopi subjiciendi et uniendi monasterium 
de Alenspach, quoad spiritualia, dicto monasterio de Consheim, ut ei subjaceat 
pleno jure ..., tradentes supradictis dominis clericis et militibus nomine dicti 
monasterii inchoati eundem locum de Alenspach vacuum, mittentesque ipsos 
per dilectum in Christo et discretum magistram Ulricum de Constantia ad hoc 
habentem speciale mandatum in corporalem possessionem dicti loci de Alenspach 
et omnium possessionum et jurium specialiter et generaliter superius nomina- 
torum. ... üt autem praedictus contractus ratus et firmus permaneat, praesens 
instrumentum venerab. patrum . . . Spirensis et Basileensis episcoporum ac 
nostronAn scilicet abbatis et conventus de Hirsawe sigillorum munimine robo- 
rames. Actum anno domivi MCCLXXXIl«e. — ”) So berichtet Hugo (p. 299: 
<ollapsa instauzsrunt aedificia, claustrum, dormitorium ad normam ordinis 
struxerunt, aptarımt officinas ...e. — °) Vgl. die Notizen in den Annales 
Colmarienses mtiinores (MGSS XVII, S. 192: (1283): »Ckustrum Alaspach 
fratres ordinis minorum multa pecunia comparabant«) und maiores (ebenda 
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.„ So ging den Hirsauern die einzige Tochtergründung 
und Kolonie, die sie auf elsässischem Boden besassen, ver- 
loren. Hatte diese auch, auf bescheidener Grundlage errichtet, 
nie eine grössere Bedeutung erringen können, so zeugt doch 
der interessante, zum guten Teil noch in die Anfangszeit 
(also in die Jahre kurz vor 1149) zurückreichende Kirchenbau, 
der erst in neuester Zeit teilweiser Zerstörung anheimgefallen 
ist, aufs nachdrücklichste von dem achtungswerten Vorrat 
an Energie, Tatkraft und geistiger Kultur, den selbst eine 
derartige Zwerggründung in den Tagen der Blüte in sich 
barg". Unrühmlich war freilich dann der Ausgang. 

Der kleine und enge Rahmen, innerhalb dessen sich 
die Geschicke des Alspacher Priorats abgespielt haben, ent- 
spricht nun aber ganz den oben gemachten Feststellungen 
über die sonstigen Beziehungen zwischen Hirsau und dem 
Elsass, die wir für die Zeit des ır. und ı2. Jahrhunderts 
nachweisen konnten. Das Bild, das wir für diese Dinge an Hand 
der alten und zuverlässigen Überlieferung gewonnen haben, 
ist wesentlich bescheidener ausgefallen, als es sich in einer 
von Trithemius irregeführten lokalen und provinzialen Ge- 
schichtsschreibung darstellte. Inwieweit diese Erkenntnis 
auch für die kunstgeschichtliche Forschung, die bei zahl- 
reichen Klosterkirchen des Elsass gerne mit der Annahme 
von direkten Hirsauer Einflüssen gearbeitet hat, von Wich- 
tigkeit sein dürfte, haben wir hier nicht zu untersuchen; 
immerhin sei hier wenigstens die Frage gestellt). 

Zum Schluss mögen noch einige Ausführungen der 
Handschrift gelten, die von den letzten Mönchen Alspachs 
nach Hirsau überbracht, uns fast allein das Material zur 


S. 209 (1282): »Minores emerunt claustrum Alaspac sororibus suis pro mille 
200 marcis«, und S. 210 (1283): »Fratres minores plus quam 31 virgines et 
quasdam viduas congregaverunt easque in claustrum Alaspach, quod eis emerunt 
pro 1300 marcis, I5 kalendas Augusti cum pompo et maxima gloria incluserunte). 
Siebe auch den darauf aufgebauten ausführlichen Bericht bei Hugo. 


4) Vgl. die ausführliche Baubeschreibung bei Kraus, Kunst und Altertem, 
II, S. 206 ff. — °) Unglücklicherweise sind gerade die elsässischen Bautes, an 
denen sich der durch St. Georgen übermittelte Hirsauer Einfluss etwa nach- 
weisen lassen könnte, alle verschwunden (St. Marx, Hugshofen, Graufthal, Lizkeim, 
Vergaville) mit der einzigen Ausnahme von St. Johann bei :Zabern, das aber 
vielleicht nur den Umbau einer älteren Kirche darstellt. 
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Geschichte des Alspacher Benediktinerpriorats erhalten hat 
und zusammen mit dem eben berührten Kirchenbau auch 
in der kunsthistorischen Forschung die Erinnerung an die 
kurze, keine zwei Jahrhunderte umfassende Zeit wachhalten 
wird, da Hirsauer Mönche in dem stillen Vogesenwinkel des 
Weissbachtals bei Kaysersberg wirkten. 
II. 

Die Handschrift der Stuttgarter Landesbibliothek, um 
die es sich handelt, trägt die Signatur Cod. Bibl. fol. Nr. 71; 
sie umfast ı2ı Pergamentblätter der Grösse ı71/, X 261/, cm. 
Der Einband besteht aus zwei aussen von weichem Leder 
überzogenen Holzdeckeln, über die eine kunstvoll gestickte 
Tuchhülle gelegt ist. Dem Inhalt nach stellt die Handschrift 
ein Evangeliar mit den üblichen Beigaben (Einleitenden 
Briefen, Canones, Capitulare) dar. Die ursprüglich freige- 
lassenen beiden ersten und drei letzten Blätter der Hand- 
schrift enthalten mancherlei Einträge, vor allem die uns bc- 
sonders wichtigen Urkundenabschriften, die sich fol. 2 und 
fol. 119—ı21 finden, daneben aber auch z. B. einige kirch- 
liche Hymnen (fol. 1) und weitere Notizen, auf die angesichts 
ihrer Unwesentlichkeit nur insoweit eingegangen werden 
soll, als der Gang unserer Untersuchung es jeweils erfordert. 

Die Schrift ist im allgemeinen einfach, aber sorgfältig; 
da aber die verwandte Tinte offenbar nicht einwandfrei war, 
ist sie an einzelnen Stellen der Handschrift verschwunden 
und hat nur den Eindruck der Federführung auf dem Per- 
gamente hinterlassen‘. Der Buchschmuck beschränkt sich 
auf die vier, jeweils zum Beginn eines Evangeliums einge- 
schalteten Evangelistenbilder?), die Verzierung der Stirps 
Christi®), der Kanonbögen*) und der Umrahmung zum Ka- 
pitulared) sowie auf im ganzen fünf Schmuckinitialen®), ist 
aber recht bemerkenswert. Besonders wertvoll sind die 
bunten Stickereien auf der von Anfang an für unsere Hand- 
schrift bestimmten Buchhülle; auf dem Vorderdeckel bieten 
sie die Darstellung der »maiestas Christi« in der Form eines 


1) Z. B. fol. 68 ff, 74—79. — *) Fol. ı5 (Matthaeus). 41 (Marcus), 60 
(Lucas), 90 (Johannes). — °) Fol. 64. — *) Fol. 6-12. — ®) Fol. 112— 118. 
— °), Zu Anfang des ganzen Plenars (fol. 3: »N«), und zu Anfang jedes Evan- 
geliums (fol. 15: L; 41: J; 61: Q; gı: J)» 
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Spitzovals, das seinerseits in ein auf der Schmalseite stehendes 
Rechteck gestellt und von einem Spruchband mit den Worten: 
»Sitientes huc properate, fons ego sum vitae« umrahmt ist; 
in den freigelassenen Winkeln des Rechtecks finden sich 
die vier Evangelistensymbole. Der hintere Deckel enthält 
die ein gleiches Rechteck völlig ausfüllende und nach der 
Aussenseite darüber hinausgreifendeAbbildung Christi und der 
Jünger bei der Bergpredigt mit den senkrecht neben Christus 
eingestickten Worten: »pater ar.c. Beide Rechtecke sind von 
hübschen Rankenornamenten umgeben, die ihrerseits wieder 
das auf dem Buchrücken eingestickte Wort »[P]lenarium« 
umrahmen. 

In einer Anmerkung zu seinem kürzlich erschienenen 
»Stuttgarter Passionale«!) hat A. Boeckler unsere Handschrift 
»nach Schrift und Ausstattung« den siebziger Jahren des 
ı2. Jahrhunderts zugewiesen und als wahrscheinlichen Ent- 
stehungsort Alspach selbst angenommen. Er glaubt im Bild- 
schmuck sogar den gleichen phantastischen Charakter, die 
gleiche Ausstattung (menschlicher Oberkörper, Köpfe, Hirsch, 
Hund, Schlange) und dasselbe »an Geriemsel irischer Hand- 
schriften erinnernde Flechtwerk«, wie dies einst Kraus für 
die Ornamentik der Alspacher Klosterruinen feststellte ?), 
wiederzuerkennen, ausserdem aber neben einem .deutlich er- 
kennbaren Einfluss der'bayerischen Klosterschule®) einen 
stärkeren französischen Einschlag nachweisen zu können. 

Die Datierung Boecklers tut aber zweifellos dem Charakter 
der Schrift Gewalt an; denn diese gehört einer der früheren 
Übergangsstufen von der alten Minuskel zur gotischen Schrift 
zu und kann nicht gut später als Mitte des ı2. Jahrhunderts 
angesetzt werden. Zudem bringt sich Boeckler dabei in 
einen gewissen Widerspruch zu seinen Bemühungen, das 
grosse Zwiefaltener Passionale, das den Hauptgegenstand 
seines Buches bildet und nach seiner — allerdings an einem 
dünnen Faden hängenden — Beweisführung ein Erzeugnis des 
Klosters Hirsau und seiner Schreibschule ist, recht früh, den 
ältesten . Teil sogar in das zweite Jahrzehnt des ı2. Jahrhun- 


!) Augsburg, Filser 1923; Anm. 25 auf S. 61f. — *) Kunst und Alkter- 
thum in Elsass-Lothringen II, S. 209— 213. — ?) Vgl. neuerdings ital. Bange, 
Eine bayerische Malschule des rt. u. ı2. Jahrh. (1923). 
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derts anzusetzen. Verlegen wir nun mit Boeckler die Ent- 
stehung unseres Evangeliars nach Alspach, so ist bei dem 
von uns oben gekennzeichneten Verhältnis zwischen diesem 
Klösterchen und Hirsau ohne weiteres stärkste Abhängigkeit 
von der Hirsauer Schreibschule gegeben; fiele doch die 
Niederschrift noch in die ersten Anfänge des an neuer 
Stelle aufgebauten Tochterklosters und besteht doch überdies 
die Möglichkeit, dass die Handschrift überhaupt in Hirsau 
selbst entstanden ist und den nach Alspach übersiedelnden 
Mönchen als Ausstattungsstück mitgegeben wurde!) Ein 
Vergleich des Evangeliars mit dem der gleichen »Schule« 
entstammenden ältesten Teil des Passionale hinsichtlich der 
Schrift zeigt aber sofort, dass zwischen beider Entstehung 
unmöglich eine derart grosse Zeitspanne angenommen werden 
darf, wie sie sich aus den beiden Datierungen Boecklers 
ergibt. Auch auf diesem Wege gelangen wir für unsern Als- 
pacher Kodex zu einem Zeitansatz, der uns in die Mitte 
des ı2. Jahrhunderts weist. 

Näheres Eingehen auf die Feststellungen Boecklers zur 
Buchkunst und zum Initialenschmuck unserer Handschrift 
sei berufeneren Federn überlassen; wir beschränken uns auf 
einige allgemeine Bemerkungen. Zunächst erscheint es reich- 
lich gewagt, lediglich auf Grund der mehr andeutenden und 
nicht scharf wissenschaftlich gefassten Beschreibung und der 
schematischen Abbildungen bei Kraus, den Buchschmuck des 
Evangeliars mit der Ornamentik der Klosterruinen in Verbin- 
dung zu bringen, wodoch stilistische Beziehungen zwischen der 
Schreib-und Malschuleeines Klosters und der Arbeit der Stein- 
metzwerkstätte nicht ohne weiteres gegeben sind. Zu derartigen 
Feststellungen bedarf es tiefer schürfender Untersuchung. 
Auch der Nachweis eines besonders starken französischen 
Einflusses ist nicht ohne weiteres überzeugend, da Boeckler 
offensichtlich durch die geographische Lage des von ihm 
angenommenen Ursprungortes stark voreingenommen ist 
und die Untersuchung unserer Handschrift in dieser Hin- 
sicht allzu isoliert vornimmt. Diese scheint doch nicht all- 


1) Der gestickte Buchüberzug stammt natürlich von Frauenhand und 
ist sicher als Geschenk, vielleicht eines Hirsauer Frauenklosters (?), anzusehen. 
Er gehört zweifellos auch der Mitte des ı2. Jahrhunderts an. 
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zu stark aus dem Rahmen der von Boeckler als Hirsauer 
Schule festgestellten Buchkunst herauszufallen, zumal er 
selber ja wieder enge Beziehungen zur »Hirsauer« Initialen- 
technik feststellt. Sollten aber tatsächlich diese französischen 
Beziehungen die Alspacher Handschrift von den übrigen 
Erzeugnissen der Hirsauer Schule trennen, dann müssten wir 
auf Grund unserer obigen Darlegungen annehmen, dass sie 
nicht in Alspach selbst entstanden, sondern den Mönchen als 
Geschenk einer ihrer weltlichen Gönner zugekommen wäre! 
Auf jeden Fall wird sich künftig jeder, der der Hirsauer 
Mal- und Schreibschule nachzugehen sucht, mit dem Alspacher 
Evangeliar eingehend auseinanderzusetzen haben! 

„- Es istein Zeichen für die Beschränktheit der Verhältnisse 
unseres Kiösterchens, dass die leeren Blätter zu Anfang und 
zu Ende unserer Handschrift den Mönchen ein Kopial- und 
Hausbuch ersetzen mussten. Noch in der zweiten Hälfte 
des ı2. Jahrhunderts ist auf dem zweiten Blatte der Wort- 
laut von drei Schenkungen in Urkundenschrift!) eingetragen 
worden; um ı200 hat dann wohl ein und dieselbe Hand 
auf den Schlussblättern eine Sammlung der wichtigeren Ur- 
kunden von Alspach angelegt?) Vielleicht etwas jünger ist 
das Reliquienverzeichnis®); im Laufe des ı3. Jahrhunderts 
kamen einige weitere Einträge hinzut), wohl auch die oben 
erwähnten Hymnen. Verschiedene Beobachtungen zeugen 
dafür, dass die Handschrift, ehe sie nach Zwiefalten kam 
geraume Zeit im Besitz des Klosters Hirsau gewesen sein 
muss. So hat z. B. eine Hand des ı6. Jahrhunderts das Als- 


. pacher Reliquienverzeichnis mit den Worten »Relliquiae 


Hirsaugiensium« °) überschrieben. Ein Hirsauer Mönch kann 
allerdings einen derartigen Irrtum kaum begangen haben, 
wohl aber ein Zwiefaltener, der davon wusste, dass die Hand- 
schrift früher sich in Hirsau befunden hatte. Auch ein der 
Zeit um ı400 angehöriger Eintrag, der von einem Zins 
pflichtigen in Glattbach (= Gross- oder Klein-Glattbach bei 
Vaihingen a.d. Enz) handelt®), ‘weist auf Hirsau hin. Wir 


1) = Nr. 1—3 unserer Urkunden. — ?) Fol. 1ıgv—ı20: = Nr. 7—ı2 
unserer Urkunden. — °) Fol. 119? = Nr. 5 unserer Urkunden. — *) Nr. 4, 
6, 13—ı5 unserer Urkunden. — 5) Fol. ııgr. — ®) Fol. ız1r: »Cuncz Schepff 
von Glatbach d[edit] IIII s. de duobus annis«. 
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werden also, wie wir schon oben erwähnten und wie auch 
Boeckler vermutet, annehmen dürfen, dass nach dem Ver- 
kauf des Klosters Alspach — vielleicht auch schon vorher 
— das Evangeliar von den abziehenden Mönchen ins Mutter- 
kloster zurückgebracht wurde. Wann und wie es von hier 
nach Zwiefalten gelangte, ist unklar: vielleicht noch vor der 
Zeit Trithems, so dass sich sein Stillschweigen über Alspach 
daher erklären würde. Bis ins ı6. Jahrhundert ist unsere 
Handschrift, wie gelegentliche Einträge, auch Versuche, die 
an einzelnen Stellen verschwundene Schrift wieder nachzu- 
ziehen!), zeigen, in Gebrauch geblieben. Viel später — um 
1700 — hat sich ein Zwiefaltener Bibliothekar?) mit der 
Herkunft unserer Handschrift beschäftigt, wobei er sich 
zwischen Alspach und Alpirsbach nicht zu entscheiden wagte?). 
In seinem 1792 geschriebenen Zwiefaltener Bibliothekskatalog 
hat dann aber der verdiente Pater Gabriel Haas richtig Als- 
pach als ihre Heimat erkannt‘). Bald darauf gelangte sie 
durch die Säkularisation in den Besitz des Württembergischen 
Staats, der sie den Handschriftenbeständen seiner öffentlichen 
Bibliothek, der heutigen Landesbibliothek, in Stuttgart ein- 
gliederte. 


Urkunden’). 


1. . 
Eberholdus schenkt dem Kloster Alspach sein Gut zu Kienzheim. o. D. 
[um 150, s. 0. S. 43). 
Stuttg. Cod. Bibl. fol. Nr. 71, fol. 2"; Kopie der 2. Hälfte des ı2. Jahrh, 
In nomine sanctae trinitatis et honore sancte dei genitricis 
Marie et sancti Johannis Baptiste et omnium sanctorum ego peccator 
Eberholdus pro peccatis meis et pro salutg anime mee et uxoris 
mee Ellenburc hic sepulte et Wolfhelmi fili mei et aliorum et 
patris mei ac matris tradidi deo et sancto Johanni et istis sanctis 


3) Vgl. z. B. fol. 69; Einträge 16. Jahrh. fol. ı u. 121. — 2) So vermutet 
Haas; vgl. Anm. 4. — °) Fol. ır: »hic liber aliquando pertinuisse ad monachos 
Alenspacenses videtur, cum contineat multas donationes ei monasterio factas, 
sive illud sit Alberspach, quod bodie dux Wirt. habet, seu Alenspach, quod 
Alsatiae conterninum et sub episcopo Basileensic. — *) Vgl. oben S. 36; bes. 
Anm. 6. — °) Wir geben hier die Urkunden in der Reihenfolge, in der sie 
sich in der Handschrift finden. - 
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ad subsidium hic deo servientium predium in Coneshem hubam 
unam et eo amplius in vineis, ut inde fiat anniversarius meus et 
uxoris meg et!) filii mei ex duabus libris in tres partes divisis 
cum pleno officio et tribus candelis. sciant omnes quia hoc predium 
tradidi?) et traditum pro censu annuo scilicet denario recepi, ne 
quisquam proximorum meorum quasi ex iure hereditatis sue 
querelam inde faciat. manifestum autem facio, quod ex hoc bono 
ad vestitum proprium mihi necessaria dari provideo ac firmiter con- 
stituo, si in hoc loco seculo renuncio. sub his vero testibus huic 
tradicioni presentibus hoc factum esse patefacimus, videlicet Walthero 
huius ecclesig advocato3) aliisque nobilibus Theoderico, Sigewaldo, 
Leowoflfo*), Focmaro, cum ceteris fidelibus monachis et fratribus. 

Innumeris annis hoc servet cura Johannis, 

Quod sibi dat munus Eberolt pauperculus unus. 

Hec data Baptistae servantem protege Christe. 

Pro tali dono placeat dator ipse patrono. 

Hoc duce cum Christo pro munere gaudeat isto 

Mundo sublatus per secula cuncta beatus, 


2. 


Adelheid von Hohenack schenkt dem Kloster Alspach ihr Erbgut in 
Bilzheim. o. D. [um 1162; s. oben S. 43, bes. Anm. 6). 


Ebenda, fol. 27; Kopie der 2. Hälfte des ı2. Jahrh.®). 


Presentium noticia est preteritorum sollertia. unde plena fide 
causas apicibus notamus ut presentium noticiam nobilius confirmemus, 
domina itaque Adelheidis de Hönac®) contulit huic domui sancti 
Johannis et monachis ibi deo servientibus quandam sui iuris 
hereditatem in Billolvesheim?), quod beneficii datum reddit XII ®) 
modios annone insuper et quindecim solidos. hoc?) donum ipsa, 
dum vivit, sibi retinuit at vero cum obierit, ecclesie liberum erit, 
ita ut eius exinde anniversarium celebretur singulis annis quatuor 
pro simila modii, quatuor pro vino, IlIIor pro piscibus, et ut pleniter 
omne servicium compleatur, quindecim solidi ad supplementum 
refectionis addantur et quicquid ex farine modiis subtilius ventilatur, 
pauperibus tribuatur. 


4) Von »et — quia hoc« auf Rasur. — 2) Text: tratradidi (. — 
% Vgl. oben S. 42. — #) sic! — ®) Der Eintrag scheint auf den ersten 
Blick von späterer Hand als ı und 3 herzurühren; doch handelt es sich 
wohl nur um eine andere Hand, die von der Nachahmung der Urkunden- 
schrift abstand. Der Eintrag ist ziemlich ungelenk geschrieben und weist zahl- 
reiche Verbesserungen auf. — °) Vgl. oben S. 43, bes. Aum. 6. — ') Zu dem 
Ortsnamen vgl. ebenda, Anm. 9. — ®) Ursprünglich stand XXV da; doch sind 
diese Zahlen getilgt. — °) Der Satz »hoc« bis »erit« ist unterstrichen, soll aber 
damit wohl kaum als zu tilgen bezeichnet werden. 
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3. 
Bruder Kuno von Sigolsheim erhält mit Bewilligung des Abts Manegold 
von Hirsau einen Teil eines von ıhm an das Kloster Alspach geschenkten 
Gutes ın Sıgolsheim zur Stiftung einer Jahrzeit für seine Eltern auf 
Lebenszeit zurück. o. D. [um 1160; vgl. oben S. 43). 
Ebenda, fol. 2v; Kopie aus der 2. Hälfte des ı2. Jahrh.!) 


Notum sit omnibus hic in Christo famulantibus, quod frater 
noster Cöno de Sigoldesheim, quicquid hereditario!) iure possederat, 
deo et sancto Johanni tradidit nec tamen ut anniversarium matris 
vel patris ageretur aliquid institut. post hoc rogatu quorundam 
amicorum suorum partem ipsius predii, vineam scilicet, que adiacet 
superiori ecclesie Sigoldesheim?) sibi reddi impetravit, ut ex ipsa 
anniversarium matris et patris ipso vivente cum pleno officio cele- 
bretur. ipse vero cum viam intraverit universe carnis ex predicta 
vinea anniversarium ipsius cum pleno officio celebretur, a domino 
Manegolbo®) abbate nostro firmatum est. 


4. 
Notie über einen Pachtvertrag. 1235. 
Ebenda, fol. 2v; gleichzeitiger Eintrag. 


Anno MOCCOXXX°V° concessimus Rütliebo et fratri suo Cünrado 
ad VIIII annos V agros iacentes in diversis locis apud Amilrichis 
wilri ea condicione ut annuatim dent quartale siliginis et si contigeri 
aliquem velle interim pro compotenti censu de dictis agris suscipere 
psi sine contra dictione manebunt. 


Fr 


PL 
Verzeichnis der Reliquien des Klosters Alspach. (Zu der ıirrlümlichen 
Überschrift »Relliquiae Hirsaugiensium« vgl, oben S. 53). 
Ebenda, fol. 119; um oder bald nach 1200 geschrieben. 


Reliquie®), que apud nos continentur, he sunt: de ligno domini 
de lapide super quem stilla vit sanguis yesu in passione, de lapide 
super quem oravit dominus, de sepulchro domini, de lapide super 
quem ieiunavit dominus, dens sancti Johannis baptste, Thome 
apostoli; de dente sancti Pauli, Gregorii pape, Aniani episcopi; 
de corporesancti Germani episcopi, reliquie sancti Amandi confessoris, 
reliquie sancti Blidolfi confessoris, de vestimentis sancti Godcehardi 
confessoris, de sepulchro sancti Panchratii martiris, de vestimentis 
sancti Leonis pape, de vestimentis sancti Lazari, de vestimentis 
sancte Adelheidis, de corpore sancti Lazari resuscitati, reliquie sanct 
Pantaleonis martiris; reliquie sancti Embodi martiris, IIIIorcoronatorum 
de pollice sancti Georgii martiris; reliquie sancti Sebastiani martiris, 


4) Text: hereditarioterio (!. — ?) Text: sighm. — °) So im Text für 
Mamegoldo; vgl. oben S.43. — ‘) Zum Ganzen vgl. oben S.45. 
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sancti Christofori martiris, sancti Ursi martiris, sancti Basilidis 
martiris, sancti Cratonis fratris sancti Gereonis, sancti Agapiti martiris; 
de reliquiis Ursi et Victoris, de corpore sancti Vincentii martiris, 
sancti Simphoriani, sanctorum Innocentum; de corpore sancti 
Therentii martiris, Basiliscg virginis, Agnetis virginis, Margarete 
virginis; de capite quam de membris Xlim milium virginum, Albine 
virginis, Felicitatis virginis, Canting virginis et martiris, sancte Adil- 
gundis virginis, Eutropie virginis; de capite sancte Margaret virginis 
et martiris, Eugenie virginis; de sanguine XIim milium virginum; 
reliquie Ursule et Pinnose. 


6. 


Wernherus genannt Joculator von Kienzheim und sein Sohn Henricus 
schenken dem Kloster Alspach gewisse Eigengüter. 1267, April 25. 
Ebenda, fol. ııgr; gleichzeitige Kopie. 


Anno domini MOCC’LXVII® in die beati Marci ewangeliste 
Wermherus dictus Joculator de Köshem!) et Henricus filius suus 
sponte bona sua?) propria, quae inferius specificantur, pro salute 
anime sue et Hedewigis uxoris sue sancto Johanni Baptist; in 
Alospach per modum subscriptum coram pluribus fide dignis contu- 
lerunt. debet autem anniversarium dicte Hedewigis singulis annis 
feria secunda ante purificationem beate Marie celebrari et hec sunt 
bona quae dederunt: unum stüke vinearum situm in Eschenloch 
et per idem stüke publica via per medium tenditur. inferior pars 
dicte vinee post mortem ipsorum libere sine reclamatione onınium 
heredum suorum prefate ecclesie cedit et, quam diu vixerint, sin- 
gulis annis de ipsa particula quatuor denarios ecclesie memorate 
dare promiserunt, et sciendum quod postquam vacaverit sepedicta 
particula, cultor ipsius vinum illius anni sibi habebit et postmodum 
cedet ecclesie supradicte. de superiori vero particula amam rubei 
vini sancto Johanni dari constituerunt imperpetuum, et si debitor 
dicte ame in festo beati Martini casu forte paupertatis solvere non 
potest, inducias habebit usque ad nativitatem domini, et si tunc 
non solvit, ecclesia sancti Johannis particulam possidebit quousque 
satisfactum fuerit ecclesie prelibate. item sciendum, quod dictam 
particulam superiorem et inferiorem hee vinee attingunt: in inferiori 
parte vinea sculteti de Keisersperc et in latere vinea sculteti de 
Columbaria, 


huic®) donationi interfuit frater Erkenbertus cum suo socio 
de ordine minorum, 


!) Vgl. hierzu Urkunde Nr. 13 (Schenkung des Sohnes Henricus vom 
gleichen Datum). — ?) Schrift fast erloschen; Lesung daher nicht sicher. — 
%) Der folgende Satz ist am Rande pachgetragen. 
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7. 
Die dereinst durch Cuno von Horburg und seinen Sohn Konrad sowie 
durch Konrad von Sigolsheim im Auftrag der Kleriker Bernhard und 
Immo erfolgte Übergabe des Ortes Alspach an das Kloster Hirsau wird 
dem Abt Folmar von Walter von Horburg in Gegenwart des Pfals- 
grafen Gottfried und anderer Fürsten bestähgt. Strassburg, 1130, Februar ı7. 
Ebenda, fol. s19v; Kopie aus der ı. Hälfte des 13. Jahıh. Danach gedruckt 
Wirtemb. Urkundenbuch I, Nr. CCCI (S. 381 £.). 

Berichtigungen zum Druck: S. 381, 7. Zeile von unten lies 

tradiderint (statt tradiderunt). 

8. 
Bischof Ortlieb von Basel beurkundet, dass er Kloster, Kirche una 
Kirchhof Alspach, die kürslich an geeignete Stälte verlegt worden seien, 
geweiht und dass er den Mönchen den Rückkauf des Zehnten, der der 
Kirche Ammerschweier vom Boden ihres neuen Klosters zusteht, um den 
Preis eines kleinen Gutes gestaltet hat. [1149]. Beigefügt eine Notiz 
über das Weihedatum!). 

Ebenda, fol. ııgv/ızor; Kopie aus der ı. Hälfte des 13. Jahrh. Nach einer 
aus der Handschrift genommenen Kopie des Stuttgarter Bibliothekars Pfeiffer 
gedruckt bei Trouillat, Monuments de l’&väche de Bäle II Nr. 534 (S. 709 f.). 

Berichtigungen zum Druck: S. 709, 4. Zeile von unten lies 
dereliquisse (statt reliquisse); 2. Zeile von unten Fechne (statt 
Feohne)?), necessitatis (statt necessitate); S. 740: Volcholvisheim 
(statt hein) usw. (Isinheim etc.), Sonisheim (statt Souishein); Amil- 
richiswilri (statt wili) (vgl. S. 40, Anm. 7). 

Am Schlusse (fol. 120) steht mit blasserer Tinte nachgetragen: 
Waltherus ante cimiterium dedit nobis fundum super quem con- 
structa est nova ecclesia. 

9. 

Bischof Heinrich von Basel beurkundet, dass die Stfisherm von St. 
Ursitz mit seiner Zustimmung dem Kloster Alspach ein Besilzlum ın 
Sıgolsheim und Kienzheim verkauft haben. 

Ebenda, fol. 1z0r; Kopie aus der ı. Hälfte des 13. Jahrh. Nach einer danach 
angefertigten Kopie des Stuttgarter Bibliothekars Pfeiffer gedruckt bei Trouillat, 
a. a. O., Nr. 535, (S. 711). 

Berichtigungen zum Druck: lies Sigoltisheim und Conesheim 
(statt hein). 

10. 

Abi Konrad von Murbach bestätigt den Mönchen von Alspach das 
Besitzrecht auf ein umstrittenes Gut in Sigolsheim. 1178. 
Ebenda, fol. ız0r; Kopie aus der ı. Hälfte des 13. Jahrh. 

Notum facimus tam posteris quam presentibus, quod ego C.?) 
dei gratia Murbacensium electus communi fratrum nostrorum assensu 
 % Vgleoben S.40. — ?) Zu dieser Lesung vgl. oben S.38, Anm. 3. 
— ) Konrad von Eschenbach, Abt von Murbach (f 1186); vgl. Gatrio, 
Murbach I, S. 242 if. 
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fratribus sancti Johannis in Alwisbach eorum ecclesig predii nostri 
in Sigoltisheim marcha siti dimidium mansum, quod et ante nos 
possederunt licet quibusdam pestilentibus eos impedientibus here- 
ditario iure, eternaliter stabilivimus. veniens namque ad nos predicti 
loci prior Gebzo camerario nostra Burchardo pro introitu eiusdem 
predii duo talenta dedit ea scilicet ratione, ut ipsis viventibus 
nullus introitus repetatur, eis vero defunctis prior supradicti loci a 
camerario nostre ecclesi: rite introitum petat nec ei denegetur. omni 
igitur humana circumventione in posterum remota idem predium 
supradictis fratribus confirmamus, ut annuum censum octo videlicet 
amones vini et reliqua sibi iura attinentia persolventes nullum in 
posterum patiantur impedimentum, acta sunt anno dominice incar- 
nationis MOCOLXX°VIIII regnante Friderico imperatore sub advocato 
nostre ecclesie A. comitel), eorum vero C. de Horburch?), his 
testibus decano, camerario Burchardo, celerario Hessone, Adilberto 
custode, eorum vero Gebzone, priore Cünone, celerario Atso, Cfinone 
Anshelmo, Cünrado, Diemone reliquisque fratribus eorum ac nostris. 
et ut hec rata permaneant, sigilli nostri impressione munivimus. 


11. 
Propst Konrad von Alspach urkundei über die käuflicke Übernahme 
des Gutes des Klosters Hirsau in Sigolsheim durch sein Kloster. ı2rı. 
Ebenda, fol. ızoretv; Kopie aus der ı. Hälfte des ı3. Jahrh. — Danach ge- 
druckt Wirtemberg. Urkundenbuch II Nr. DLI (S. 383 f.). 
Berichtigungen zum Druck: S. 383, 5. Zeile von unten lies 
offerebatur (afferebatur) 3). 


12. 
Gütertausch zwischen Kloster Alspach und dem Stift Remiremont. O.D. 
[um 1150; vgl. oben S. 43]. 
Ebenda, fol. 1ı20Y; Kopie der ı. Hälfte des 13. Jabrh. 

Omnibus Christi fidelibus notum esse cupimus quod fratres in 
Aloesbach curtem quandam in Sigoltisheim, quam *) dominus Cüne 
de Eginsheim libera manu sancto Johanni contradidit, pro curte, 
que est in Consheim°), Luprando de Hohinnac®) in concambium 
dederunt et ut firmius id factum maneret, eo quod curtis in Cons- 
heim ad Rumilichisbergensem’) ecclesiam proprietatis iure pertineret, 


!) Albrecht III., Graf von Habsburg, 1167—ı199 Landgraf im Ober- 
Elsass; 1196 wieder urkundlich als Murbacher Vogt belegt. (Gatrio I, S. 263). 
— ?) Cuno von Horburg, belegt 1178 und 1185; vgl. oben S. 17 sowie 
Kindler von Knobloch, Der alte Adel im Ober-Elsass, S. 40 f.; Oberbad. 
Geschlechterbuch II, S. 106. — °) Sonst hat die Hs. noch aliquatinus statt 
aliquatenus des Druckes (S. 383, 6. Zeile von unten), lecitum statt licitum 
(2. Zeile von unten). — *) Im Text fehlerhafte Abkürzung. — ®) Kienzheim. 
— °) Hohenack, zum Geschlechte vgl. oben S. 43, Anm. ı. — ”) Remiremont. 
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manu Hugonis comitis de Dagisburc!) eiusdem ecclesie advocati 
et manu advocati nostri Waltheri de Horburc!) super altare sancti 
Johannis tradiderunt?) Rumilisbergensis ecclesiv famulis et nostre 
ecclesig mancipiis Cünone et Cünrado reliquisque duobus Megin- 
gozone et Egilolfo iure iurando affirmantibus, quod Rumilichisbergensi 
ecclesig expediret et utile foret predium illud mutuasse. huius rei 
testes sunt Hugo comes de Dagisburc. Waltherus de Horburc. 
Rüdolfus de Meinheim?). Sigifridus de Ansolfisheim). Diethericus 
de Amilrichiswilri®). Erliwin de Aldorf®). Hugo de Sigoltisheim ’’). 
Heinricus de Durriche). 


13. 
Seelgerätstiftung des Henricus, Sohnes des Wernher Joculator von Kienz- 
heim, Alspach, 1267 April 25. 
Ebenda, fol. ı21?; gleichzeitiger Eintrag. 

Item sciendum quod Henricus filius Wernheri Joculatoris de 
Köshim°) ipso et patre suo vivente de curia sua sita in Kösheim °) 
ab altera parte ripe quam possidet nomine nuptiarum a Henrico 
de Barthenheim!°) solidum denariorum singulis annis pro salute anime 
sue, Mezzine uxoris sue, filie dicti Henrici de Barthenhim, et pro 
salute anime ipsius Henrici de Barthenhim in festo beati Martini in 
perpetuum dari constituit ecclesie sancti Johannis Baptiste de Alospach 
et idem solidus datur ante mortem quamdiu super terram erit 
idem Henricus et post mortem in perpetuum. acta sunt hec 
in Alospach coram fratre Erkenberto de ordine minorum in die 
beati Marci anno domini M°CCOLXPVII®, 


14. 
Verzeichnis der Eigenleute des Klosters Alspach. 
Ebenda, fol. 1217; um 1270. 


Isti sunt homines proprie pertinentes ad cellam sancti Johannis 
in Alesbach: 


1) 7 1180. Vgl. übrigens oben S. 42, Anm. 4; ebenda und S.23 auch 
das Nötige über Walter von Horburg. — ?) Infolge von Korrektur nicht ganz 
sicher lesbar. — °) Meienheim bei Ensisheim. Ein hierher gehöriges Adels- 
geschlecht (vgl. Kindler von Knobloch, Der alte Adel im Ober-Elsass 
S. 55) seit 1187 belegt (Fridericus de Meierheim). — *) Andolsheim; vgl. oben 
S. 30 und S. 30, Anm. 4 (S. v. A. belegt 1187). — °) Ammerschweier; ein nach 
diesem Orte benanntes Rittergeschlecht scheint nicht belegt. — *) Altdorf 
(zerstörtes Dorf zwischen Wettolsheim und Winzenheim); vgl. Clauss S. 10; 
ein danach genanntes Geschlecht scheint nicht belegt. — ?) Sigolsheim; zu dem 
Geschlecht v.S. vgl. oben S. 39 und Kindler S. 87 (seit 1149 belegt; aber kein 
Hugo). — °) Dornach (»Turnich«) bei Mülhausen: Ortsadel seit 1223 belegt (vgl. 
Clauss S. 262 und Kindler S. 2ı.) — ®) Kienzheim. Vgl. zu dieser Schenkung 
Urk. Nr. 6! — 1°) Bartenheim bei Landser. 
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In Conshein: Hermannus filius Ulrici de Minrewilre!), item 
Ernfridus filius eiusdem, item Cünradus, item Ebirhardus dictus 
Scanze et frater suus Trüto, item Comes et IIIIor pueri sui item relicta 
Stenungi et V pueri sui, item Cünradus sartor et uxor sua Gisela. 
hii sunt in Sigolshein: Reinboldus piscator et frater suus Hesso, 
item Kunner et frater suus Heinricus. 


15. 
Notizen über Zinspfhchtige des Klosters Alspach. 
Ebenda, fol. ız1r; um 1280. 


Item Rudolfus faber tenetur nobis XXXII denarios de curtile 
Rudolfi dicti Bener refundere in vigilia Johannis Baptiste. item R. 
dictus Hoffeman in Columbaria?) tenetur decem?) ecciam in vigilia 
Johannis Baptiste de domo, quam habet a nobis, 


1) Auch Meiweier; abgegangenes Dorf bei Ammerschweier. — *) Kolmar. 
— ®) Nicht sicher lesbar, kann auch La (?) heissen. 


Neues über die Reformation in der Landvogtei 
Ortenau sowie in den Städten 
Gengenbach und Offenburg. 

Von 
Ernst Batzer. 





Vierordt beklagt in seiner Geschichte der evangelischen 
Kirche Badens wiederholt den Mangel an gleichzeitigen Akten, 
die über die Reformation und Gegenreformation der Ortenau 
berichten, und muß sich meist auf Zeugnisse verlassen, die 
fast ein Jahrhundert später sind. Seit Vierordt ist nichts 
neues mehr bekannt geworden mit Ausnahme des Materials 
von Gengenbach, das Ruppert in der ZGORh. 31, 315; 
32, 309; 33, 128 ff und Freiburger Diözesanarchiv 16, 196 ff, 
Frank am letzteren Ort 7, 83 ff und Baumgarten im Schauins- 
land 23, ı2 ff verbreiteten. Die jüngeren Quellen stellen die 
Ereignisse nach katholischer Auffassung dar, und moderne 
Darsteller dieser Zeit haben sich gefühlsmäßig ihnen ange- 
schlossen (so Weiß, Geschichte des Landkapitels Offenburg 
4. Heft, S. 101), so daß es für eine objektive Behandlung des 
Gegenstandes freudig begrüßt werden muß, daß sich im 
Straßburger Bezirksarchiv noch Akten fanden, die bei dem 
Tausch der Archivalien, die sich auf badisches Gebiet beziehen 
und. in eisaß-lothringischem Besitz waren und umgekehrt, 
nach Karlsruhe resp, Straßburg oder Kolmar kamen.!) Es 
ist zwar wenig, aber immerhin. genug, die Zeit besser zu 
verstehen. : Die Akten rechtfertigen. eine neue Darstellung 
der Ereignisse in unserer heutigen armen Zeit nicht, zumal 
man hier. weit ausholen müßte: es handelt sich um vier 
politisch selbständige Existenzen: die Reichsstädte Offenburg 


1) Auf diese neuen Quellen wurde ich von Herrn Geheimrat Archivdirektor 
Dr. Obser aufmerksam gemacht. Es sind die Akten der Landvogtei Ortenau 
Nr. 225 f18298—77) und Nr. 1129 (1526— 1576). 
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und Gengenbach, das Kloster Gengenbach und die Landvogtei 
Ortenau, die ja allerdings ihren Einfluß auf die drei anderen 
geltend zu machen sucht. Ich habe es deshalb vorgezogen, 
die wichtigen Akten in extenso, die weniger wichtigen 
auszugsweise wiederzugeben, um so die Archivalien selbst 
sprechen zu ‚lassen. Die Erklärungen sind auf das not- 
wendigste beschränkt. | 


Der Faszikel Nr. 1129, der wichtigere, hat die alte 
Überschrift: »1526 Acta, was in Religionssachen, derer 
Kirchenordnungen zu Offenburg und dasigen Sonn- und 
Feyrtags Marcktägen bis ad annum 13576 verhandelt worden«. 
Diese Inhaltsangabe ist nicht richtig, der Faszikel enthält 
weit mehr; zuerst Akten über. Gengenbach, dann über die 
Einführung des Interims in der Landvogtei, über die Setzung 
eines luth. Predigers in Weingarten, die Anfechtung des 
Marktes an Sonn-. und Feiertagen in Offenburg und den 
Versuch des Landvogtes, Beamte der Stadt abzusetzen, endlich 
eine Beschwerde des Landvogts wegen Übergriffe hanauischer 
lutherischer Prediger. Diese Akten sind gebunden und das 
obere innere Eck verfault. Die Briefe der Bischöfe resp. 
des Domkapitels Straßburg sind im Concept, die anderen in 
Original-Fertigung erhalten. 


I 


Die Gründe der Kirchenneuerung von Grengenbach sind 
hinreichend bekannt, ich verweise auf die angeführte Literatur 
und auf Gothein, Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwalds 
L 256 ff, neuerdings auf die gedrängte Peelung von Sauer 
in, den Kunstdenkmälern ‚VII 368 ff. . 

‘ Graf: Wilhelm von Fürstenberg, Landvogb and kabeR 
licher Hauptmann in der Ortenau, und die Stadt Gengenbach 
machten von ihren Gelüsten;..das Kloster zu säkularisieren 
keirien Hehl, die Akten enthalten als erstes ein Schreiben 
vom 8. Dez. 1526, das unter dem Druck der - Forderungen 
des Grafen und der Stadt von dem Convent .an den Bischof 
Wilhelm von Straßburg geschickt wurde: ».:... . Wir haben 
E.F.G. nähermols ettlicher ungebürlicher predigen durch 
unsern aduocaten doctor Frantzen berichten lassen, die unser 
leutpriester zu Gengenbach in das arm einfaltig volk zeiget. 
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Do wir zu weiterem bericht E. F.G. auch noch ein beygelegten 
zedel zuschicken, das haben wir eins theils uf nesth gehaltenen 
tag zu Esslingen®) auch für tragen lassen. Aber die von 
Gengenbach haben iren leutpriester so hochenschuldiget, wie 
sy so frumen christelichen man haben, der nichts dann des 
gotz worte predige etc. Do ist unser underthenige bitt, die 
weil E.F.G. nit weniger dan uns an diesem gelegen, die 
wolle sollichs dem keiserlichen regiment fürhalten, damit Ir 
Gnaden doch eigentlich bricht werde. 


Am anderen so hat uns der zeit E.F. Gr. durch doctor 
Frantzen zuenbotten, wir sollen uns in den Örtnawischen 
vertrag?) nit lassen tädingen, dan uns der nit bindt. So 
unterstanden aber graff Wilhelm und die von Gengenbach, 
uns darin zu twingen. Do ist auch unser underthanig bitt, 
E. F. G. wolle uns hierinne by gemeltem key. regiment 
beholfen sin, das wir des entledigent werden, dan wo wir 
in solichen vertrag solten gebünden werden, mochten wir 
unser gotzhauß nit mer erhalten, noch dabey bliben, sunders 
kemen umb die besten gefell, die wir hettend, als zehenden, 
fall, kirchensatz und des best eigenthum, das das gotzhause 
hette. 

Item die von Gengenbach habend sich uf dem tag zu 
Esslingen vernemen lassen, als spän zwischen. uns sind des 
messners und siner gefel halben, das sy megend liden, das 
er die infordere von den kirchspel leuten, ietz aber, wo er 
das unterstad, bin ich (so) bricht, das sy im das by dem 
thurm verbotten haben und darzu das er solichs nieman 
sagen sol; also thund sy auch mit den vorstwelden und 
- wassern, das niemand mer den andern rügen darf und andere 
hinderung und betreugung, damit hat dem gotzhauß das sein 
gar zu scheitern. Da ist unser underthenig bitt, E. F. G. 
wolle doch ein genedigs insehen haben, das wir nit so gar 
verderpt werden oder, wo eß ye sin soll und müß, so wol 
doch E.F.G. uns das entdecken, so wollend wir unser hertz 
zu rügen stellen und es lassen beschehen und doch uns 


?) Im schwäbischen Kreistag. 
®) Wohl der Vertrag, den das Kloster am 25. Februar 1525 mit Graf 
Wilhelm von Fürstenberg, dem Kastvogt des Klosters, durch den das Gotteshaus 
nahezu säkularisiert wurde, abschloß. Vgl. Frank FDA 6, 3 ff. 
Zeitschr. 1. Gesch. d. Oberrh. N.F.XXXIX. 1. 5 
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bezeugt haben, das wir gern das best thun wolten, dem 
gotzhauß das sein zubehalten, das wir aber als aller hilf 
manglend, das wir nit mer vermegen bitten E.F.G. woll 
thun, das sy die gegen got und der welt schuldig ist, das 
wollend wir als underthenige zu allen zeitten geneigts willens 
verdienen, wo uns meglich. 

Datum Gengenbach uf conceptionis Marie anno etc xxvj. 

E.F.G. underthanige caplan apt und conuent 
zu Gengenbach«, 


Die Klagepunkte gegen den neuen Leutpriester liegen 
dem Briefe bei, es sind folgende: Der Pfarrer verwirft in 
seinen Predigten alle Sakramente, namentlich »das sacrament 
des brots, das sie nit der lib Christi sey in dem brot, sünder 
allein ein zeichen des libs Christi«. Er predigt, man solle 
das Sakrament nicht in ein Kensterlin stellen, wo es die 
Milben und Würmer essen, sondern man solle es ungesegnet 
zu seinem Ziele tragen und erst da segnen. Es sei nicht 
nötig, das Taufwasser zu verzaubern, sondern es seien doch 
alle Wasser schon gesegnet nach dem Beispiel Christi, der 


‚sich in dem fließenden Jordan hat taufen lassen. Bei Taufen 


brechen sie — der Pfarrer und seine Helfer — mit den alten 
Bräuchen der Kirche, sprechen nur deutsch, brauchen auch 


‘kein hl. Öl und spotten noch darüber. Nach Otmarstag 


(16. Nov.) hat der Pfarrer den Straßburger Gesang eingeführt, 
aber die Gengenbacher haben ihn wieder abgeschafft. Michael 
Kiefer und seine Hausfrau wollten beichten, wurden aber 
durch den Leutpriester abgewiesen. Er hält kein Fronamt 
und bittet am Sonntag nach Otmari (18. Nov.) die ganze 
Gemeinde, ihm zu helfen, die gottlosen Messen abzuschaffen, 
nachdem er das wiederholt beim Rat vergebens getan hat. 


Am 23. Januar 1527 stellt der Bischof Wilhelm in einem 
Briefe die Gemeinde zur Rede und verlangt, daß der Leut- 
priester weder predigen noch der Pfarrei vorstehen dürfe; 
doch die Gemeinde stand zu ihrem Pfarrer; sie erklärt am 
25. Januar, daß der Kaiser »ein mandat an das hl. Reich 
ausgeen lassen, darinnen under anderm zum höchsten gebotten, 
das evangelium und wort gottes pur und luter allenthalben 
zu predigen, uns damaln dergleichen mandat auch zugekommen 
ist«e. Gemeint ist wahrscheinlich der Reichstagsabschied von 
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Speier Ende August ı526. Darauf habe Gengenbach als 
gehorsame Stadt den Leutpriester angestellt und ihm »in kraft 
zu kommen mandats« befohlen, das Evangelium und die 
Worte Gottes zu predigen und dem gemeinen Volk zu ver- 
künden. Als aber einige mit seiner Predigt nicht zufrieden 
waren, haben der Schultheiß, Meister und Rat ihn und 
seine Helfer »bis in das dritt und viert mal ernstlichen und 
mit höchstem vlys erinnert vnd ermant«, nach dem Evangelium 
zu predigen. Die Antwort des Bischofs an die Stadt war 
kurz: »wir es nochmals bey unserem vorigen schreiben .... 
belieben lassen wolen« (28. ı. 1527). 


I. 


Montag nach Jakobi 1548 (30. Juli) sollte Hans Matthäus 
Mußler, Obervogt der Ortenau, auf Befehl des Grafen Friedrich 
von Fürstenberg das Interim bei den Untertanen der Land- 
vogtei einführen. Mußler aber meinte, daß der zweite Pfand- 
herr, der Bischof von Straßburg, auch durch einen Beamten 
vertreten sein solle, damit die Untertanen desto williger 
wären.*) Daraufhin ließ der Bischof Mußler seine Auffassung 
über das Interim sagen, daß er »das interim anzunemmen 
nit bevelhen kenne, dann sein gnad sich alter religion ge- 
hellen, wie si achte, grav Fridrich auch gethan habe; zu dem 
sy im interim die communion in bederley gestalt und der 
priester ehe bis uf zukunfftig consilium zugelassen, darinn 
von gnedigem her als alter religion entgegen nit willigen 
kenne, den er dadurch in excomunication fallen wurde. Wann 
aber graven Fridrichen gelegen, uf die alt religion dastelung 
wider zuhallten anzunemmen, handlen zulassen gelegen, so 
wolle sein fl. gnaden gern darzu helfen und allen müglich 
fleyß thun. Wann dann die [alte Religion] durch die 


*) In einem Schreiben des Jost Münch an Graf Friedrich vom 27. Juli 1548 
steht, daß Mußler zu dem Briefschreiber gekommen und ihm gesagt habe, »das 
er der Neapolitaner halben das interım bisher nit verkünden hab mögen, ursach 
es hab sich etwas unruw in der gemeinschaft Ortnowe zutragen, deshalb er die 
underthonen on gefar nit hab dörffen zusammen fordern. Mueß zuvor an die 
obersten langen, deßglichen mit den bischoffischen handlen, das wöll er so bald 
möglich thun, und e.g. auch antwort zukomen lassen. Die Napolitaner haben 
auch über die tag jr musterung gehalten (Roth von Schreckenstein, Einführung 
des Interims im Kinzigtal. FDA 2, 30 u. 14). 


5“ 
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underthanen angenommen, so wurde die den predicanten selbes 
ursach geben, sich von dannen hynweg zuthun, das man 
mit jnen nit vil handeln bederffen werde Das mocht er 
[Mußler] an grave Fridrichen als inhaber der gemeinschafft 
bringen und daruber sein bescheyd erlangen«. 

Mußler ist mit dem Vorschlag wohl zufrieden, der Graf 
aber hält ihn nicht für gut und verlangt, »das genanter 
Mußler solches ime zuschryben und daruber eigenlichen 
bescheyd begeren sollt«.5) Der Bericht ist bei den Akten $): 
Nach dem Interim sollen die Stände, die bisher der Ordnung 
undSatzung der katholischen christlichen Kirche treu geblieben 
sind, ersucht werden, daß sie dieselben auch hinfüro halten 
und beständig bleiben, die andern Stände, die Neuerungen 
vorgenommen, »gnediglich und ernstlich ersuchte, sich mit 
den Satzungen der gemeinen christlichen Kirche zu ver- 
gleichen, »oder sich doch dem ratschlag des interims gemeeß 
halten sollen«. Der Bischof halte aber an der alten Religion 
fest, er könne daher dem Interim nicht gehorsam sein. »So 
will auch sin fürstlichen gnaden nit gepuren .... mit den 
underthanen oder gesetzten predicanten uf das interim zu 
handeln, besunder dyweyl die communion under bederley 
gestalt und der priester ehe... bis uf ein consilium für- 
geschlagen sind zu tolerieren.« Wenn aber der Graf bei den 
Untertanen die alte Religion wiederherstellen wolle, so werde 
er, der Bischof, ihn mit allem Fleiß unterstützen. »Das werde 
iren beder fürstlichen gnaden und genaden gegen meniglich 
wol zuverantworten und nit verweyßlich sein. 

Durch das Verhalten des Bischofs entstand sichtlich in 
Graf Friedrich ein Konflikt: Selbst streng katholisch”), war 
er doch tolerant genug, in seinem Lande (Kinzigtal) das 
Interim schonend einzuführen, ja sogar die Prädikanten noch 
eine Zeitlang als Geistliche zu dulden. Ganz anders in der 


®) Der schriftliche oder mündliche Überbringer scheint der Amtmann Jost 
Münch von Wolfach, übrigens ein Protestant, gewesen zu sein (Roth von 
Schreckenstein FDA 2, 3 ff und diese Mitteilung S. 8). 

©) Der Bericht ist undatiert. In den Mitteilungen aus dem F. Fürsten- 
bergischen Archiv I Nr. 622 ist er zeitlich angesetzt 1548 nach Mai ı5. Diese 
Bestimmung wird jetzt etwas eingeengt: er stammt aus der Zeit vom 27. Juli 
(cf. Anm. 4) bis 4. August. 

”) Vgl. sein Glaubensmandat in den Mitteilungen I Nr. 205. 
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Landvogtei Ortenau. Nach dem Sieg Karls V. im Schmal- 
kaldischen Krieg wurde Wilhelm von Fürstenberg geächtet; 
er verschmähte, die kaiserliche Gunst durch persönliche 
Unterwerfung zu erkaufen, und der Kinderlose trat seinen 
Besitz an eben den Grafen Friedrich, seinen jüngeren Bruder 
und Erben, ab. Friedrich war beim Kaiser wohl gelitten, 
mußte aber doch seinen Bruder unter seine verantwortliche 
Aufsicht stellen und dessen Gebiete unverweilt einziehen, ja 
Friedrich wurde sogar bedroht, daß ihm die Hälfte der 
Landvogtei Ortenau, die seinem Hause vor 44 Jahren pfand- 
weise überlassen wurde, durch Österreich entzogen werde. 
Daher die Bemerkung in einem Brief vom ı5. Mai 1549: 
er müsse sich der Prädikanten im Kinzigtal gänzlich ent- 
schlagen, um die große Gefahr mit Ortenberg (den Verlust 
der Landvogtei Ortenau) zu verhüten und sein wiederholtes 
Bedauern, daß durch Aufpasser in der Nachbarschaft alles 
dem kaiserlichen Hofe hinterbracht werde, so daß er die 
Befugnisse der Prädikanten in ihren gottesdienstlichen Ver- 
richtungen noch mehr beschränkte. So sah er sich in der 
Landvogtei veranlaßt, den katholischen Glauben ohne die 
Übergangsbestimmung des Interims wieder einzuführen, ohne 
allerdings die Ortenau seinem Haus erhalten zu können; 
denn zwei Jahre später wurde sie ihm trotz aller Bemühungen 
wieder entzogen und kam an Österreich.®) Ob allerdings 
die Stellung des Bischofs Erasmus aus Herzens Gründen 


®&, Über die Stellung Friedrichs siehe Vierordt, Geschichte der ev. Kirche I, 
384 ff und besonders Roth v. Schreckenstein FDA 2, ro ff. In dem Instruktions- 
schreiben an Obervogt Mußler von Friedrich vom 4. August [15] 48 heißt es: 
»Am andern haben wir mit seiner gnaden canzler, doctor Christoffen, rede gebabt, 
anwesend die losung der pfandtschaft Orttnaw, wie ane zwyfel genanter canzler 
sein gnaden nunmer bericht hatt. Da ir gnaden gemeint sein woll, das wir ' 
samentlich uf mittel und weg, die wir mit gedachtem canzler underredt, bey der 
Röm. Kai. Mst. etc. handlen, so weren wir willens, inerhalb dryer wochen ufs 
lengst, jemants zu ir Kai. Mayst. abzufertigen. Und so ir gnaden auch Jemands 
schicken wollten, den unsern mitzuschicken und mit ir gnaden rath zu handlen. 
Wollen dann ir gnaden, die sachen irs theils allein und besunder verhandeln, 
sein wir sy unsers theils auch zufrieden. Ist hierauf unser bevelch, du wöllest 
umb antwort und bescheid anhalten und uns dieselbe fürderlich zukommen 
lassen, damit die verlengerung uns beiden nit nachteil gebere. Derhalben wollet 
in allem vleiß ankeren, damit nicht verabsaumpt werde, wöllen wir in gutem 
gegen dir bedencken.« (Vgl. S. 72.) 


a ae nn ee ne nenn: 
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oder politischen entsprang, ist unsicher; der letzte Brief (S. 72) 
in dieser Sache vom 3. September läßt auf das zweite schließen. 


Graf Friedrich schickte Mußler mit einem Schreiben 
d. d. Eisenbach, den 4. August 1548 an den Bischof Erasmus 
von Straßburg »etlicher sachen halben« — das Bekenntnis 
der Ortenauer und die Lösung der Pfandschaft — mit der 
fleißigen Bitte, der Bischof »wölle ime gnedig verhör und 
dißmal gleich mir selbs glauben geben, auch dermassen 
erzeigen als mein vertrawen zu Ewer gnaden steet«. Am 
gleichen Tag schreibt der Grafseinem Amtmann dieInstruktion: 
Wir haben das Schreiben mit eingelegtem Zettel erhalten und 
vernommen »und nachdem unsers gnedigen hern vonStraßburg 
meinung ist, mit den underthanen in der Gemeinschaft Orthnaw 
zu handlen, damit sie widermal zu der alten religion treten etc., 
fügen wir dir gnediglich zuvernemen, das unser gemüt auch 
nit anders ist. Auch des interims inhalt, darzu weißt unser 
gnediger herr von Straßburg und (so) meniglich wol, das 
wir der ingebrochenen neuwerung kain schuld tragen und 
nie kain gefallens gehabt haben«. Es wird dem Mußler 
befohlen, mit dem Credenzschreiben sich zu dem Bischof zu 
verfügen und mit ihm zu verhandeln, »wie dir Jost Münch 
vorher bericht geben würdt, damit du sampt iro gnaden 
verordneten mit den underthanen ufs fürderlichst handlest 
und was sich zutregt, sy und du beider hinder sich bringent, 
zuberathschlagen etc, damit uns kein unfleiß oder anders 
zugemessen werde«. 


Mußler wollte sogleich den Bischof in Zabern sprechen, 
und nachdem er umsonst am Hofe verweilt, übergab er 
seinen »schriftlichen Befehl« mit der Bitte, ihm den Willen 


. des Bischofs kundzutun. Erasmus schickte ihm die Instruktion 


am 22. August wieder zurück mit dem Bemerken, er wäre 
mit Graf Friedrichs Meinung wohl zufrieden und sei auch 
so handeln zu lassen willig; Mußler solle Dienstag, den 
28. August, zu Nacht in Achern als »bequemliche Malstat« 
mit etlichen fürstenberger Amtsleuten erscheinen. Die gemein- 
schaftlichen Untertanen oder doch der größte Teil soll amts- 
wegen dorthin beschieden werden. Die straßburger geordneten 
Räte und Amtsleute kommen Mittwoch morgen nach Achern. 
Vom Bischof werden eingeladen: Eberhard Röder von Rodeck, 
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Amtmann zu Oberkirch, Josef von Wengen zu Geroldseck 
am Wasgen, der den hochgelehrten Dr. Christof Humber () 
in Zabern abholen soll, der Vogt Ludwig Schenck von Sasbach 
sowie die andern Vögte. 


Das Protokoll der Tagung im Konzept lautet: 


»Anno etc 48 am mitwoch nach Bartholomei [= 29. August] 
umb acht uren vormittags sind zu Achern uf der Stuben 
erschynen von wegen unsers gnedigen herrn von Straßburg 
Dr. Christoff, amptman und schaffner der pflegschaft 
Orttenberg vnd ich, sodann von wegen des wolgebornen 
herrn Fridrich graven zu Fürstenberg Hans Matheus 
Mußler, oberamptman zu ÖOrttenberg, und von uns die 
vogte, schultheissen vnd gerichtszwölfer us der ganz gemein- 
schafft. Denen ist durch Doktor Christoffen von irer fürst- 
lichen gnaden und gnaden wegen angezeigt, das der Röm. 
Kayserl. Mayestet unßeres allergnedigsten herrn fürgenomene 
ordnung nach ire fürstliche g. und g. will und meynung 
sygen, das sy von fürgenomenen neuerungen widerumb zu 
der alten, waren Christlichen religion komen und es halten 
sollen, wie es allenthalben in meins gnedigen herren obrigkeit 
gehalten wird. Deshalben sy guttwilliglich zuthun und iren 
mitbürgern anzubringen und zu bevelhen angenomen. 


Darnach sind die predicanten einer nach dem anderen, 
nemlich der zu Achern, der zu Appenwyhr, der zu 
Winßle°) vnd der zu Otterßwyher, erschienen und inen 
die meynung auch für gehalten und befragt, was ir meynung 
syge, darauf sy alle und jeder insonderheyt geantwurt, wann 
man sy bey dem, so sy bishero gelert und gehalten, blyben 
ließ, wolten sy further gern blyben, sy kenten aber irer 
conscientiae halben sich nit begeben, die lateinisch meß 
zuhalten etc. Daruff inen gesagt, unßere gnedigen [herren?] 
und herren sygen nit gesynnen je[den?] wider sein gwiß 
zu twingen;. deshalben wellen sy inen erluben, das sy hin- 
ziehen, wo sy gern hin gedechten; was dann inen noch von 
competentzen oder anderen schulden usstath, das soll man 
inen lieblich bezalen, dergleichen so sy jemann schuldig, 
sollen sy auch bezalen und sich nun fürther der kirch und 


®) Windschläg, Amt Offenburg. 
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kirchendienstes gentzlich enthalten und müssig sein, aber 
sonst welle man sy nit ubergben, damit sy ire sachen zum 
abzug schicken mögen, sy sollen aber bey leybstraf, die 
underthanen nit hetzen oder zu widerspenigkeit anreyzen, 
sonder sich desselben genzlich müßigen, dann wo es von 
inen darüber beschehe, haben die amptlüt bevelh, sy zu straff 
anzunemen. 

Des haben sy zuthun zugesagt und des gnedigen ab- 
scheydts sich bedankt. 

Undwiewol wir einem predicanten zu Achern restitutionem 
der pfarr gefellen Sanct Steffens pfarr zu Oberachern, die er 
uber verbot hingenomen, begerten, haben wir doch dasselb 
uf des Mußlers bitten im lassen fallen lassen. 

Es ist auch mit dem pfarrer zu Saspach gehandelt mit 
vergehung deren von Achern, das beßt zu thun, biß man 
einen dahir bekhenen möge.« 

Am 3. September schreibt Erasmus an Mußler, daß er 
durch seine Räte über die Verhandlung in Achern, besonders 
über die mit den Prädikanten, unterrichtet worden wäre, und 
daß der Amtmann (Mußler) gemäß des Befehles des Grafen 
Friedrich bald Antwort haben möchte, (vgl. Anm. 8), wie sich 
er, der Bischof, zu der Lösung der Pfandschaft stelle: »Gebe 
dir darüber gnediger meynung zu erkennen, das wir es bey 
solcher gegen der gemeinschaft auf predicanten gethane 
handlung blyben lassen; wiewol wir gern sonst in alle wege 
genantem unserm vettern von Fürstenberg zu früntlicher 
und gnediger willfahrung wol geneigt sind, wir doch nach 
bishere nit ganz sacht uns fürgeschlagener massen gegen 
Röm. könig gar in den oder andere wege inzulassen under- 
thenigster hoffnung jr königlich maiestät werde uns und 
unser stift in bessrem bedacht haben. Das wir dür noch 
unser stift gelegentlich gnediger meynung nit wollen vor- 
hallten, gemeltem von Fürstemberg also zuberichten wissest 
uns darzue früntlich entschuldigt zu haben aber sonst frünt- 
lichen gnedigen willen in ander wege jme zubewysen, wozue 
wir wol geneigt.!) 


10) Vgl. Mitteilungen I Nr. 639. Friedrich wird vom kgl. Hof gewant: 
Auf Befehl des Königs soll die Regierung in Innsbruck sich vergewissern, wie 
Graf Friedrich in der Ortenau wieder Ordnung im Glauben aufrichte; deshalb 
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II. 


Die Darstellung der Reformation in Offenburg stützte 
sich bisher auf viel jüngere Aufzeichnungen: auf die Be- 
schreibung der Ortenau von Pehem (1795) und hauptsächlich 
auf die Relation des Pfarrers Lazarus Rapp von 1616.1!) 
Dieser schildert die kirchlichen Zustände der Reichsstadt in 
der Zeit des beginnenden »Luthertums« und zeigt so, daß 
viel Ursache zur Reformation da war: Er erzählt, wie der 
Magistrat ı525 erst einen, dann 2 Prediger angestellt hat, 
ohne sie dem Pfarrer unterzuordnen. Der Bericht fährt dann 
irrig fort: »Als 1539 Jakob Lemp, Kaplan der sehr nahe 
bei Offenburg gelegenen Liebfrauenkirche im Weingarten, 
gestorben war, wurde dieselbe, wie damals auch hinsichtlich 
der übrigen Kirchen der Landvogtei geschah, durch den 
Grafen Wilhelm von Fürstenberg mit einem lutherischen 
Prädikanten besetzt.« Wie wir jetzt wissen aus einem Brief 
des Kirchherrn zu Offenburg, Kaspar vom Mundt,!2) vom 
7. März ı525, an Bischof Wilhelm von Straßburg oder in 
dessen Abwesenheit an die Räte, ist diese Besetzung schon 
1524/25 erfolgt; es heißt in ihm:. ».... Wiewol von 
etlichen... jorenn durch uwer fürstlichenn gnaden vorfaren 
die pfrund zü Unser Lieben Frouwen in Weingarten nahe 
by Offenburg in der pfar gelegen under andern der massen 
geordnet .., des ye zuo zitten, so die selbig ledig... wurdet, 
ein ander togennlicher priester durch ein kirchherrn zu 


soll der Graf dort den Glauben wie von alters her wieder herstellen, das wird 
ihm beim König wohl erschiessen (fruchten). Deshalb schickt der Graf diesen 
Brief am 20. August an Jos Münch und Hans Musler und verlangt, daß Musler 
mit denen in der Ortenau handelt, »ob sie widerumb uff das alt wesen zubringen 
weren«. Das wird ihm zur Erhaltung der Pfandschaft Ortenau wohl erschiessen. 
cf. auch Mitteilungen I Nr, 643. 


11) Nach verschiedener Benützung durch Vierordt, Gothein, Staudemeier 
(Freiburger kath. Kirchenblatt 1880 Nr.4 ff), herausgegeben von K. Walter, 
Bericht des Kirchherrn Lazarus Rapp über die Pfarrei zu Offenburg vom 
26. September 1616. Offenburg. Reiff 1892. 


9) Vgl. über ihn Weiß, Geschichte des Landkapitels Offenburg (1892) 
S.96. »Herr Caspar von Mont, ob er gleichwohl bei 30 Jahren Kirchherr war, 
hat... . niemals die Kanzel bestiegen, wodurch in Lehr und Leben nicht wenig 
Mängel einrissen« (Rapp S. 10). 
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Offenburg uwer F. G. presentiet .. worden!®) und das der- 
selbig priester auch keins wegs uf die sontag in solichem 
kirchlein zu Unser Frauwen meß hallten noch predigen soll, 
damit ‘das pfarr volck nit von der pfarr gezogen werden. 
Nicht dester minder und unangesehen solichs so hat in kurtz 
verstrichnen tagenn ... graf Wilhelm .. ., landvogt in 
der Orttnouw etc, einen toglichen priester, der die selb 
pfrund etwan vil jor besessen ... darvon gestossen und die 
einem andern, mir ganz unbekannt, auch ungezeigt einicher 
admission, gelihen und dahin gesetztt, ouch im empfolhen, 
alda zuo predigen; welcher priester der Lutherischen sect 
ganz anherigig (so)...« Beschwerden haben nichts genützt, 
>sonder ist der priester alda ingesessen, hat angefangen zu 
predigen und understot allso furzufaren, nimpt im [sich] fur, 
die bös giftig Luterisch materi zu predigen, understot, 
der christenlichen altveter ordnung zu hindern, dadurch nit 
alleyn die bösen sunder auch die recht christgläubigen 
menschen, deren noch vil in der pfar Offenburg (und durch 
einen ersamen rat daselbst mit hochstem vliß nach irem 
vermogen ganz ordenlich dartzu gehallten werden) von 
altwiriger herbrachter Christgloubiger ordnung und gehorsam- 
keyt gezogen, sonder auch in ein gantzen insult zuo unge- 
horsamkeyt gefurt werden: dan, wie mich furkompt, so 
prediget er offenttlich und unverholen, es sy niemant 
gezwungen zo bichtenn noch zu dem sacrament zuo gon 
und der glichen. Solichs hab uwern F. G. als minem obern.... 
nit unangezeigt wöllen lassen, underthenigklich bittend, uwer 
F. G. wölle der merklichenn nottdurft nach gnedigklich 
insehens han und nach gepur darunder handeln lassen. Dann 
sollt solch des priesters furnemenn nit furkomen und abgestellt 
werden, was dan unrath nit alleyn mir sunder der gemeynen 
lantschaft darus erwachsen mag, uwer F.G. als der hoch 
verstenndig selbs bedencken... Bittend umb ein gnedigenn 
bescheydt, wes ich mich halten soll . , .« 

Schon nach 2 Tagen, am g. März, wird dem Offenburger 
Kirchherrn die Ankunft seines Beschwerdebriefes bestätigt 
und ihm als Antwort eine Abschrift des Briefes an Graf 


3) Vgl. über das Präsentationsrecht der Kaplanei Rapp S. 29 f und 
Weiß (1893) S. 3. 
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Wilhelm beigelegt. Nachdem in diesem — allerdings mit 
etwas mehr Takt als im pfarrherrlichen Bericht — der Fall 
vorgetragen, fährt er fort: »Das nit allein (wo dem also) 
dem abgesessenen priester und pfarrer zu Offenburg als 
lehenherr beschwerlich, sunder auch zu verfürung des ge- 
meinen volcks zeyckt, darumb unser flysssig bitt, E. G. wölle 
gemelten Lutrischen priester wider seinen abschyd geben 
und den vorigen priester zu der pfrund widerumb ruwig 
kommen lassen .. .< 

Mit diesen drei Briefen ist das neue Material über die 
Reformation in Offenburg-Weingarten erschöpft. !+) 


IV. 


Die Reformation wurde in Offenburg mit ungeteilter 
Genugtuung begrüßt. Noch ı530 auf dem Augsburger 
Reichstag treten die Offenburger Abgesandten gemeinsam 
mit den Straßburgern für den neuen Glauben ein. Bald 
darauf — nach Gothein!5) 1531 — muß ein Umschwung in 
der Gesinnung eingetreten sein; denn je mehr Straßburg 
sich dem Protestantismus zuneigt, desto mehr gewinnt der 
alte Glaube in Offenburg an Boden: es darf wohl ange- 
nommen werden, daß hier auch äußere politische Gründe 
mit im Spiel waren, indem die Stadt hoffte, durch Aufnahme 
der Altgläubigen ihren Reichtum und ihre Machtmittel zu 
vermehren!6), Ein Teil der Bürgerschaft blieb aber auch 
jetzt der neuen Lehre treu, und der Rat mußte an Sonn- 
und Feiertagen die Tore schließen lassen, »damit die Burger 
sich nicht frembter Religion gelusten liessen und einen 
Abfall von der alten thäten« (Rapp). Das wird wohl bis 


14) Nach Rapp S. 26 »hat im Weingarten sich häuslich aufgehalten 
Andreas Flinder, welcher, als die Landvogtey wieder zum kath. Glauben 
gebracht wurde, sich nach Straßburg und in deren Ministerium begeben«, 
1548 (30. Sept.!) soll der Prädikant Martin [Schelling] von Wolfach auf Befehl des 
Grafen Wilhelm »sich ferner in Weingarten aufhalten«. (Mitteilungen I. 644) 
Später, 1577, soll nach Vorschlag des Domprobstes in Straßburg, Nikolaus 
Peyer gen. Vederlin, Präbendar zu Allerbeiligen zu Straßburg, vom Stift Straßburg 
und dem Pfalzgrafen mit der Pfründe zu Weingarten belehnt werden. (G.L.A. 
Aktenabt. Offenburg Stadt Fasc. 225.) 


18) 5.270. 
16) Kunstdenkmäler VII. 490 f. 
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zur Einführung des Interims so gewesen sein, und 3 Jahre 
später, 1551, wurde der Rest der evangelischen Sache mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet. Damals löste Kaiser Ferdinand 
die beiden Pfandschaften der straßburgischen und fürsten- 
bergischen Hälfte des Reichslandes Ortenau, zog es an das 
Haus Österreich und verlangte von den Städten die Huldigung; 
es begann die Zeit, in der die Landvögte durch Ein- und 
Übergriffe in die Rechte und Freiheiten der Reichsstädte 
Offenburg, Gengenbach und Zell a. H. nicht nur auf welt- 
lichem, sondern auch auf kirchlichem Gebiet, diese zu öster- 
reichischen Landstätten zu machen und ihnen das Schicksal 
von Konstanz zu bereiten suchten”). Ein günstiger Vorwand 
war auch der Markt an Sonn- und Feiertagen 19). 


Der Pfarrsprengel von Offenburg war ein weiter; die 
meisten Orte in der Umgebung der Stadt gehörten zu ihm, 
und ihre Bewohner waren ortenauische Untertanen!?). Die 
Pfarrkinder, die über Feld nach Offenburg kommen mußten, 
haben »an feyrtagen, so sy zu kirchen gand, etwa ir essende 
speys, als ops, milch, hiner, eyer und dergleichen mit inen 
[sich] uf den marckht bringen und daruß erlosen, das sy 
dagegen an der metzig und brotkauf ir uffenthaltung widerumb 
bekommen mögen«. Es war das eine gar alte hergebrachte 
Ordnung, die gebot, daß erst nach Schluß der Messe und 
Predigt mit dem Kauf und Verkauf begonnen werden sollte. 


Der Magistrat legte in verschiedenen Schreiben und 
mündlichen Verhandlungen seinen Standpunkt dahin fest, 
daß der Landvogt den eigentlichen Wochenmarkt auf 
den Abend vor dem Feiertag festlegen möge; die Bürger- 
schaft wäre damit sehr einverstanden, nur wolle der Rat 


17) Bader, Badenia II 1840 S. ı0 ff und Walter, Einleitung zu Rapps 
Bericht S. 3. 

1%) Wir erfahren von dieser Sache zum ersten mal am 7.Juni 1554 
gelegentlich der Antwort auf eine Anfrage, die der Landvogt Georg Zorn von 
Bulach an den Magistrat stellte, wie es mit der Religion ausschaue, wie es mit 
der Erhaltung der beiden Mühlen stehe, mit dem Jagen etc. etc. In demselben 
Brief hören wir, daß die wahre Christliche Religion, »gott sei lob, bizhar by 
uns mit erhaltung der gottseligen ämpter und predigen auch den feyrtagen und 
allen andern, was sich deßhalben gegen gott den almechtigen wol geburt, gehalten 
werden soll«. 

1%, Krieger. Top. Wörterbuch ? II. 412. 
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das »arme Volk«, die Bauern, das z.T. eine halbe Meile Wegs 
und noch mehr zur Kirche gehen müsse, nicht »zum höchsten 
beschweren«, da es ja ganz ihrer gottesdienstlichen Ver- 
pflichtung nachkomme. Dieser Brauch sei auch in vielen 
andern Orten, Städten und Flecken geistlicher und weltlicher 
Obrigkeit, und sobald man zum zweiten mal zur Kirche 
geläutet, darf nichts mehr verkauft und gekauft werden, und 
die Leute werden zur Kirche verwiesen. »Bedencken auch, 
das sollich einfeltigkeit desselben armen volcks gegen dem 
allmechtigen Gott in sollicher gestalt, da es nit uf den 
besonndern eigenen nutz, sonder allein umb der leibsnarung 
willen gericht ist, nit sträfflichen, sonder das es zu gedulden 
sein mög... .« 


Zorn von Bulach, der Vogt auf Ortenberg, gab sich 
aber mit diesen Erklärungen nicht zufrieden und gab die 
Sache am 22. August ı559 an die Regierung zu Innsbruck 
weiter: Es sei ein böser Brauch in Offenburg eingerissen, 
den er bessern wolle, der aber durch unbesonnene Meinung 
der Offenburger aufgehalten werde. Ungefähr 600 Ortenauer 
des Ortenberger und Zeller Gerichts »dienen« der Kirche 
zu Offenburg und nehmen bei jedem Kirchgang »essende 
Speiß« mit in die Stadt, um Fleisch, und Brot dafür zu 
erhalten. Er würde gern den Kirchgang abstellen, aber die 
Untertanen haben keine Kirche und keine Metzig; oftmals 
habe er vergebens angeregt, diesen Markt auf einen Samstag 
oder Sonntag nach dem Imbis zu halten. Da in diesem wie 
anderem in Offenburg eine solch unordentliche Polizeiordnung 
sei, sei er willens es anzuzeigen und auch den Commissarien, 
die zur Huldigung kommen sollen, zu berichten, »damit... 
solcher ergerlicher gebrauch bei denen von Offenburg ab- 
geschafft und der Kais Mai. armen underthanen hierinn auch 
geholfen werden möcht«. So sehe er es für rätlich und gut, 
daß diese Untertanen eine eigene Kirche hätten, »welches 
dann ir höchstes und underthenigs begeren were«. Ortenberg 
und Zell haben zwei schöne Kirchen, die jetzt als Filialen 
zu Offenburg gehören, und die jährlichen 60 Gulden Kompetenz 
könnten durch: Vermittlung des Kaisers beim Hohenstift 
Straßburg, welches den Zehenden und jährlich allein 50 fl 
an Wein bezieht, so erhöht werden, »damit sich ein priester 
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daby betragen, und möchten dannacht die underthanen von 
einem pfarrer von Offenburg us versehen werden«e. Dann 
würden sie auch eine eigene Metzig halten. So wird den 
Offenburgern ihr unchristlicher Brauch abgeschnitten und 
den Untertanen (»welche wiewol sy bei graf Wilhelms zeiten 
heftig mit der Lutterei befleckht gewesen, aber an jetzo 
sich ganz wol und riemlich halten«) desto mehr Ursache zum 
Gottesdienst gegeben werde. Der Rat von Offenburg wurde 
noch einmal vorstellig (22. April 1560) beim Schaffner auf 
Ortenberg, Albrecht Müller, aber die Kommissäre Hanns 
Melchior Herzer, Rochius Mertz und Dr. Bernhardt Rumelin 
erkannten am 16. Juli 1560, daß das »Markthalten und Metzgen« 
an Sonn- und Feiertagen »guetlich abzuschaffen mit dem 
anhang, wo eß nit beschehe, wurde Ihr Maistät in andern 
wer gebührlich einsehen thun müssen«e. Aber die Sache 
wurde doch nicht gleich gütlich beigelegt: es ist in den 
Akten noch ein Gutachten des Landvogts, Regenten und 
der Räte des Oberelsasses an die Vorderösterreichische Re- 
gierung, das hauptsächlich auf das Stift Straßburg als Collator 
der Pfarrei zu Offenburg hinweist; es soll die Offenburger 
»dahin berichten, daß sie in dem allem solche ordnungen 
geben, damit die göttliche ämbter und gottesdienst durch 
solliche liederliche, wnzeitige mercaturen undt handtierungen 
nit verhindert noch jemanden dadurch geergert werde«, und 
ein Konzept vom 7.Sept. 1569 unterschrieben: Schaffner 
allda; es ist der Ortenberger, denn er schreibt: »So haben 
wir... sollichen mißprauch .... bei der fürstl. durchlaucht 
erzherzog Ferdinand zu Österreich etc..unsers herrn under- 
thanen der landvogtei Ortenau allenthalben ab und eingestelt«. 
Es ist ein sehr frommer Brief, der sich sogar auf die Zehn 
Gebote stützt, an den Markgräflichen Amtmann zu Stauffen- 
berg; er möge seinen Untertanen doch verbieten, mit Markt- 
ware am Sonntag nach Offenburg zu kommen, »wie dann 
die statt Offenburg auch umb volkhommene abstellung 
anhalten thuot«. 


Den ' Niederschlag dieser sichtlich langwierigen und 
heftigen Korrespondenz zwischen Offenburg und Ortenberg 
wird man in den neuen Satzungen und Ordnungen, die wir 
im Anhang veröffentlichen, die aber leider nicht datiert sind, 
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finden: »Es solle auch niemands an ... fest und feyrtagen 
ychtzit fayl haben, kaufen oder verkaufen ... doch auß- 
geschlossen ... . wie bitzher der kauf und verkauf in dem 
kottfleisch und milch gewesen, also fürter zuegelassen sein 
solle« 29). 


Ein zweiter Übergriff der österreichischen Verwaltung 
war ihre Stellung zu der Konfession der städtischen Beamten 
in Offenburg: 


Am 27.Juli 1559 erkundigt sich der Statthalter und die 
Räte der oberösterreichischen Lande in Innsbruck über 
»etliche widerwertige Personen, so im Rat in Offenburg und 
Lutherischen Lehr und Sekte angehörig sein sollen«. »In 
Offenburg sei«, so berichtet Jörg Zorn von Bulach am 
22. August, sim Rat wie sonstens ein guet ehrbar christliches 
Völklin«e, aber vier, der Schultheiß Simon Thüringer, Hans 
Rulmann Thedinger, Bernhard Treyer und Veltin Rüedinger, 
alle drei Stettmeister im Rat, werden vielfach als Lutheraner 
angegeben; sie haben in andern fremden lutherischen Kirchen 
das Sakrament in beiderlei Gestalt empfangen, dort geheiratet 
und wollen auch dort begraben sein. Im Rat sind sie 
»dermassen so gewaltig« und in solchem Ansehen, »daß alles, 
was sie ordnen, setzen oder fürnehmen« unverhindert der 
andern Ratspersonen, »so den merertheil fromme junge leut, 
hindurch pringen. Ich und andere haben durch Spüren. 
genugsam festgestellt, daß durch diese vier Personen viele 
widerwärtige Sachen nicht allein in der Kirche und im 
Gottesdienst, sondern auch in bürgerlicher Beziehung ange- 
richtet; daß ich ihnen aber böse Handlungen nachweisen 
könnte, ist mir nicht möglich; denn sie gehen mit ihrer 
Sache listig um etc. Man muß vorsichtig und bedächtig 
handeln, daß sie »mit glimpf hindergangen, abgewiesen 
werden« und nicht mit viel Geschrei, »wie dann leider in 
Teutschen landen die sach mit der religion und anderen 
geschaffen, darüber man vil liden und gedult haben mucß«. 


2%, Man wird die Urkunde 1560/61 ansetzen müssen; sie ist in dem 
Faszikel, der nicht genau chronologisch gebunden, zwischen dem Schreiben des 
Offenburger Magistrats an den Schaffner Müller vom 22. April 1560 und der 
Relation der Kommissare vom 16. Juli 1560 geheftet. 
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Es folgt nun eine längere Beweisführung, daß die vier 
Bürger lutherischen Glaubens sind. 


Damit aber Fürstliche Gnaden und Gunsten genau sehe, 
was die vier Personen bei den Untertanen in Offenburg 
schaffen, fügt der Landvogt eine Abschrift eines Berichtes 
des Kirchherrn Martin Rapp?!) an den Rat in Offenburg 
bei; auch das Domkapitel in Straßburg hat die Offenburger 
ernstlich ermahnt, daß sie solche Dinge abstellen sollen: »wo 
nitt, werden sy verursacht, sich desselben neben meinem 
gnedigen fürst und herrn, dem bischof zue Straßburg, und 
anderen von der Kay. Maist. zuerclagen und ab inen zue 
beschweren«. 


Obgleich die Akten sich des langen und breiten darüber 
auslassen, wie die 4 Beamten »aus ihren Ämtern und Rat 
straks entsetzt« werden könnten, »bis sie von ihrem Irrfall 
abständen«e, so geben sie doch kein abschließendes Bild von 
dem Ausgang der Sache. Bei der Kommission, die zur 
Huldigung nach Offenburg kam, scheinen die Bürger die 
Ratsherren nicht preisgegeben zu haben. Nach Gothein 
(S. 280) scheint 1566 eine Neubesetzung der Schultheißstelle 
erfolgt zu sein; ob das mit unserem Falle zusammenhängt, 
konnte ich nicht feststellen. 


V. 


Trotz all dieser Bemühungen von katholischer Seite 
blieben doch noch einige Untertanen der Landvogtei der 
neuen Lehre treu ergeben. In einem Brief des Vogts und 
Amtmanns von Ortenberg vom 3. August 1576 an Sebastian 
von Feyersheim, Amtmann zu Willstett, wird geklagt, daß 
die Prädikanten zu Willstett, Kork, Sand und anderen Orten 
der Willstetter Amtsverwaltung die Untertanen und Hinter- 
sassen in der Landvogtei Ortenau mit dem Sakrament unter 
beiden Gestalten in ihren Kirchen und heimlich in den 
Häusern versehen, sie heftig zum Ungehorsam gegen den 
Kaiser aufreizen. Der Prädikant??) halte im Korker Wald 


2!) In der Offenburger Pfarrherrnliste bei Weiß II. Heft S. 95 nicht 
aufgenommen. 


22) Die Namen des Geistlichen und der Pfarrei sind abgefallen. 
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Predigten, um die Untertanen beider Herrschaften gegen- 
einander zu erbittern; es solle dies auf Befehl des Feyersheim 
geschehen »zur verkleinerung Irer Fürstlichen Durchlaucht 
underthanen .. . religion. Um Zwietracht zu vermeiden, 
wird der hanauische Amtmann ersucht, den Seelsorgern oder 
Prädikanten ernstlich zu verbieten, daß sie sich der öster- 
reichischen Untertanen mit Reichen der Sakramente, Kinds- 
taufe noch anderem annehmen etc. Denn sollte das so weiter 
gehen, dann »wurden wir zur abstellung desselben gegen inen 
die Prädikanten) ernstliche gepur furnemen«. 


Kirchenordnung der Stadt Offenburg (1560/61°2). 





Wir der schulthaiß, maister und rat der statt Offenburg be- 
kennen und tuen kundt menigelich mit diesem brief: demnach uns 
austragendem, von Gott anbevolhnem ambt obligt und gepurt pillich 
vor allen dingen götliche eer zubefurdern und Christenliche selige 
policei anzurichten und handzuhaben, also haben wir uns bis daher 
nichts höhers angelegen lassen sein, dann wie wir die anscheinende 
gefahr und fürfallende obligen derselbigen auf müglichist abwenden 
mechten. Es haben aber sich uber unser verhoffen nun ain zeither 
bey gewondlicher pfarrkirchen alhie in unser statt Offenburg aller 
hand mißpreuch, spaltung und sorgliche fell erreiget, dardurch wo 
demselbigen mit zeitlichem rat und einsehen nicht fürkomen, pald 
noch weiters schedliche nachfolg und grösser zerruttung zubesorgen. 
Das derwegen wir nach vorgehabtem rat, damit furtterhin die ehr 
Gottes befurdert, Christenliche religion gepflanzt und guete fridliche 
selige policey und ainigkeit, sonder weliche nichts bestendigs beleiben 
kan, desto mer erhalten werden möge, uns dieser nachvolgenden 
puncten, satzung und ordnung entschlossen haben wollen und be- 
velhen auch hiemit ernstlichen, das yede unsere burger, deren kinder, 
diener und eehalten und menigelichen unserer zuegewonte denselbigen 
mit ernstlichem fleiß unverprochen nachsehen und gehorsamlich 
halten sollen, 

Erstlichen das die verpandte und gepottene fasst (so) und feyrtag, 
weliche von der Christenlichen kf[irchen zu]halten gepoten und 
in diesem bistumb Straß[burg] gefeyrt und gehalten werden, als 


29) Vgl. S. 79. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XXXIX. 1. 6 
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nemlich die sontag, die heiligen fest der juncktfraw Mariae, der 
heiligen Apostel etc mit christenlicher vererung, fleissigem kirchgang 
und hörung des wort Gottes steet und steiff gehalten werden sollen. 

Es solle auch niemands an yetz gemelten fest und feyrtagen 
ychtzit fayl haben, kaufen oder verkaufen noch andere knechtliche 
arbait getriben werden bey pen zweyer schilling pfennig, doch 
außgeschlossen den zinstag als ordentlichen gesetzten wochenmarkts 
tag, ob uf denselben ein fest oder feyrtag fallen würde, und wie 
bitzher der kauf und verkauf in dem kottfleisch und milch gewesen, 
also fürter zuegelassen sein solle. 

Niemands auch under dem, das man die christliche Gottes- 
dienst verrichtet, einich fisch oder waydwerk in kainerlay weg 
treiben sonder ein jeder sich nindert anderstwo weder uf der gassen, 
under den toren noch außwendig der statt oder auf dem kirchhof 
spatzierend dann in der kirchen one besonndere hohe bewegliche 
ursachen finden lassen solle bey straf zweyer schilling pfening. 

Demnach aber auch bißheer frembde außlendische predicanten, 
so unser der catholischen religion und kirchen zuwider in unser 
statt eingezogen worden, die understanden zue zeiten die kinder 
zutauffen, item die kranken mit Augspurgischem nachtmal zuver- 
sehen, auch [in] heuser und winkel predigen anzurichten under- 
fangen, wellen und bevelhen wir, das hinfürter kain außlendischer 
predicant in unser statt zutaufen, sacrament raichen oder zupredigen 
in keinerlei weg eingezogen noch getuldet werden sollen, sonder 
ein yeder sich unser als des catholischen, waren geprauchs der 
heiligen sacramenten und taufs settigen und genuegen lassen, auch 
sein weib, kinder, diener und eehalten dahin fleissigelichen ermanen 
und anhalten sollen bey straf fünf pfund pfening one nachlessig 
abzutragen. 

Wo aber einer oder mer sich diser unser christlichen ordnung 
zugehorsamen beschweren und hierüber frefenlichen muetwilligen 
anderstwo die sacranta zuempfahen anmassten und also sich im 
leben von dieser gemeinsamen absönndern würden, der oder die- 
selben als dann auch nach irem tod an demselbigen ort ire ruehe 
empfahen und von unserem kirchhof alhie auch abgesönndert und 
außgeschlossen sein sollen. 

Letstlichen wellen wir auch alles lesterlich schweren, ergerliche 
verschampte reden, üppige unkeusche werkt, unordenlich essen 
und trinken, spilen, fürkauf, wuecher und dergleichen unzeliche 
laster, damit Gott der allmechtig zu hohem zorn uber uns?) bisher 
mit un[nachläßlicher?] straf, krieg, pestilenz, fewr und wasser not 
[und] sonderlicher diser, vorhin nie erhörten beharrlichen teurung 
zum beschwerlichisten bewegt, ernstlichen verpoten haben bey 
verwarung unser aines rats gepurenden straf und one nachgelaßner 
pesserung. 


24) folgt durchstrichen: erweckt. 
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Dise obgemelte puncten und ordnung, so wir unsers von Gott 
gegebnen und bevolhnen ambts wegen tragendem Christenlichem 
eyfer und liebe gegen unser burgerschaften und zugewandten 
fürzunemen, zupubliciern und fürzuhalten lenger nit umbgen konnden, 
sollen noch megen, wellen und bevelhen wir allen und yeden unsern 
zunftmeistern, daz sy bey irem ayd derselbig yede fronfasten iren 
zunftgenossen fürlesen und deren uberfarung verwarnen wollen. 
Doch behalten wir uns in allweg hierynnen merung und minderung 
bevor, wie es nach notdurft und gelegenheit yedertzeit geschehen 
soll vnd mag.25) Und deß zu warem urkund haben wir unßer und 
gemeiner statt secret insigl hiefürgedruckt. Geschehen .. . 


25) Die nächste (Kirchen)ordnung hat der Rat am 27. Nov. 1600 heraus- 
gegeben. (Im Auszug veröffentlicht von Volk, Hexen der Ortenau 130; 132 im 
Text von mir (Dekret der Stadt Offenburg S. 3 ff). 
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Elsässische Lebens-Erinnerungen. 


Von 
Wilhelm Wiegand. j 


Vorbemerkung. 


Die im folgenden abgedruckten elsässischen Lebenserinnerungen des lang- 
jährigen Mitherausgebers dieser Zeitschrift sind in Wochen stärkster nationaler 
Spannung und schweren körperlichen Leidens niedergeschrieben worden. Seit 
ihr Verfasser im Frühjahr ı914 der Hoffnung auf Wiederaufnahme der aka- 
demischen Tätigkeit und allen größeren wissenschaftlichen Plänen hatte entsagen 
müssen, gewann der Gedanke Raum, die Erfahrungen von vier im Elsaß ver- 
brachten Jahrzehnten durch Mitteilung an einen größeren Kreis nutzbringend 
zu verwerten, ohne daß es in der nächsten Zeit zu wirklichen Aufzeichnungen 
gekommen wäre. Erst nach dem Kriegsausbruch, der W. in der Schweiz über- 
raschte, und der ihn tief niederdrückenden Einsicht, seiner körperlichen Hin- 
fälligkeit wegen für das Vaterland unmittelbar nicht mehr wirken zu können, 
begann die letzte Gestaltung. »Um nicht ganz untätig zu sein«, schrieb der Kranke 
die beiden ersten Kapitel ziemlich rasch hintereinander nieder, schon zu Anfang 
des dritten aber zwang ihn das Leiden zum Verzicht — zu endgiltigem Verzicht, 
wie sich sehr bald herausstellte, denn zu einer Wiederaufnahme der Arbeit ist 
es nicht mehr gekommen. Aus vielfacher Unterhaltung weiß ich nur, daß ein 
viertes Kapitel der Societe pour la conscervation des monuments historiques 
d’Alsace gelten sollte, jener archäologischen Gesellschaft, die den 'unbegründeten 
Anspruch erhob, auch als historische Gesellschaft betrachtet zu werden, und die 
eben durch diesen Anspruch die rechtzeitige Begründung einer mit ausreichenden 
Mitteln arbeitenden historischen Kommission und damit die intensive Bearbeitung 
der die deutsche Vergangenheit des Landes festlegenden Geschichtsquellen ver- 
hindert hat. So ist es nur eın kleines Bruchstück, das hier vorgelegt werden 
kann, aber dennoch nicht ohne Interesse, weil es die in den Straßburger aka- 
demischen Kreisen herrschende Stimmung und Gesinnung aus den siebziger 
Jahren in bemerkenswerten Einzelheiten festhält und widerspiegelt. Und auch 
die Persönlichkeit des Verfassers tritt in ihrer schlichten, allem falschen Schein 
abholden Eigenart dem Leser noch einmal entgegen. H. Kaiser. 


I. Krieg, Hochschule, Ileeresdienst. 


Frühzeitig ist mein Lebensschicksal mit dem Elsässischen 
Boden verknüpft worden, ich darf wohl sagen, schon in dem 
großen Jahre deutscher Geschichte, da uns Kaiser und Reich 
wiedererstanden. Nachdem ich meine Jugend in Schlesien 
verbracht hatte, bezog ich im Frühjahr 1870 die Universität 
Berlin. Als im Juli der Krieg mit Frankreich ausbrach und 
ich für den Dienst mit der Waffe zu schwach befunden 
worden war, suchte ich wenigstens als freiwilliger Kranken- 
pfleger dem Vaterland meine Kraft zu widmen. Nach not- 
dürftiger Ausbildung zog ich, der fünften Kolonne der Berliner 
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Felddiakonen zugeteilt, Mitte August ins Feld. Der Kanonen- 
donner der Feste Ehrenbreitstein, der die Siegesbotschaft von 
Gravelotte verkündete, gab uns auf der Fahrt am Rhein 
und an der Mosel, die für die Meisten von uns schon ein 
Erlebnis bedeutete, das Geleite. Wir bildeten eine Schar 
von etwa 20 Köpfen, Studenten aus allen Fakultäten, geführt 
von einem Kandidaten der Theologie. Von Saarlouis aus 
setzte sich unsere Kolohne auf Fahrzeugen in Bewegung, 
bezog in Teterchen das erste Nachtquartier auf feindlichem 
Boden und erreichte nach einigen Tagen die für sie bestimmte 
Stätte ihrer Wirksamkeit im Süden der eingeschlossenen 
Festung Metz, in Corny an der Mosel. Hier wurden wir 
in einer Ziegelei dicht vor der Kettenbrücke untergebracht 
und lebten nun wie die Truppen kriegsgemäß. Wer nicht 
zum Pflegedienst abgeordnet war, verbrachte hier seine Tages- 
und Nachtstunden und empfing seine Verpflegung, die zu- 
meist aus Erbswurst bestand und von uns selber bereitet 
wurde. Auf dem Erdboden eines Zimmers war mit Matratzen 
und Decken für uns alle das Schlaflager hergestellt. Schon 
damals hatten wir Einsicht genug, um zu bemerken, daß die 
Regelmäßigkeit und Ordnung des freiwilligen Kranken- 
pflegedienstes erheblich zu wünschen übrig ließ und daß 
namentlich unsere Kräfte, die freilich wenig genug geschult 
waren, nicht voll ausgenutzt wurden. Wir wurden entweder 
in den Lazaretten bei der Privatpflege oder zur Begleitung 
von Verwundeten-Transporten benutzt. Dicht neben unserer 
Ziegelei befand sich ein Lazarett von Ruhrkranken, in dem 
ich wenigstens niemals verwandt worden bin, dagegen habe 
ich im Lazarett für Verwundete, das in Corny eingerichtet 
war, beim Verbinden Hilfsdienste geleistet, jedenfalls unge- 
schickt genug, nur zur Pflege einzeln liegender typhuskranker 
Offiziere bin ich herangezogen worden. Nie werde ich die 
Nacht vergessen, da ich in einem Bauerngehöft des jenseits 
der Mosel gelegenen Noveant mutterseelenallein am Kranken- 
lager eines Offiziers saß, für den ich alle zwei Stunden kaltes 
Wasser aus dem Hofbrunnen zu Umschlägen um den Leib 
des Kranken holen mußte und dessen wilde Fieberphantasien 
ich kaum mehr zu beruhigen wußte, wenn er mich mit 
Schimpfworten überhäufte und aus dem Bette springen wollte. 
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Erheblich leichter war der Begleitdienst bei den Verwundeten- 
transporten, die meist vom Bahnhof in Noveant abgingen 
und nach der Heimat geleitet wurden. Wir waren bei den 
Verwundeten im Packwagen, sorgten für ihre Erfrischung, 
ihre Lagerung und ihren Verband. Nach einer Strecke 
Weges wurden wir abgelöst und kehrten zu unserm Stand- 
quartier zurück. Meist fuhren wir bis Nancy, zuweilen auch 
bis Saarburg, einmal bis Vendenheirfrbei Straßburg. In der 
lothringischen Hauptstadt, wo wir als Offiziere einquartiert 
wurden, lebten wir fein und die vornehme Höflichkeit einer 
guten französischen Familie ist mir noch in bester Erinnerung, 
auch die überströmende Dankbarkeit, mit der man aus meinem 
Mundedie Nachricht von dem Geschick eines teurenVerwandten 
empfing, der in einem Lazarett vor Metz verwundet lag. In 
Saarburg behandelte uns der Etappenkommandant als gemeine 
Soldaten und brachte uns demgemäß unter. So habe ich dort 
einmal bei einer armen Webersfamilie Brot und Bett mit dem 
Familienoberhaupte geteilt. In Vendenheim lagen wir in einem 
Zimmer des Gasthofes dicht beim Bahnhof auf Stroh. Aber am 
andern Morgen ging es in das eben wiedergewonnene Straß- 
burg hinein, auf Pfaden, die mitten durch die Parallelen querhin- 
durch, am Helenenfriedhof mit seinen aufgewühlten Gräbern 
vorbei, durch die völlig zerstörte Steinstraße in die Stadt führten. 
Es war ein herrlicher, von strahlender Herbstsonne über- 
glänzter Sonntag — der 2. Oktober 1870 — am Mittwoch 
vorher hatte sich die Festung übergeben. In hellen Haufen 
war die Landbevölkerung, auch aus den badischen Ortschaften 
herüber, in die Stadt geströmt und überall hörte man in- 
folgedessen deutsche Laute. Mit zwei Kameraden durch- 
wanderte ich die engen Gassen der alten Stadt und stieg 
mit ihnen bis zur Plattform des Münsters. Müde und hungrig 
fanden wir wenigstens in einem Bäckerladen des Alten 
Weinmarkts ein Stück saftigen Zwetschenkuchen, der uns 
labte. Ich vermag mich aber nicht zu erinnern, daß uns 
damals die Hoffnung beseelte, das köstliche Kleinod deutscher 
Städteherrlichkeit, das einst in den Zeiten der Ohnmacht des 
alten deutschen Reichs verloren gegangen war, werde nun 
als Siegespreis dem neuen Reiche wieder zufallen. Wohl war 
die nationale Bewegung dafür schon im Gange, aber ihre 
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Wellen waren bis in unsere Quartiere vor Metz nicht ge- 
drungen. Noch weniger hatte ich eine Ahnung davon, daß 
ich auf einem Boden stand, der mich für die ganze Zeit 
meines Lebens fesseln sollte. Als die Übergabe von Metz 
in naher Aussicht stand, erhob sich für die Mitglieder unsrer 
Kolonne die Frage, ob sie heimkehren oder weiter ins Innere 
Frankreichs ziehen sollten. Bei den Meisten, wie bei mir, 
gab die Empfindung, daß wir auf dem Kriegsschauplatz 
überflüssig seien, die Entscheidung. So ging ich Ende Oktober 
wieder nach Berlin zurück und nahm die Studien wieder auf. 
Im Frühjahr 1871 bezog ich die Universität Leipzig und 
bereits die Sommerferien brachten mich wieder mit dem 
Elsaß in Berührung. Ein Bruder meiner Mutter, der seit 
langen Jahren sich meiner väterlich angenommen hatte, war 
mit dem Dragoner-Regiment, in dem er seit Jahrzehnten als 
Wachtmeister diente, nach Colmar versetzt worden. Er lud 
mich ein, die großen Ferien dort bei ihm zum großen Teil 
zu verbringen. Da lernte ich nun zum ersten Mal auf Streifen 
zu Fuß und auf Wagenfahrten die reichgesegneten, prangenden 
Fluren der elsässischen Ebene, den Zauber der Berge und 
Burgen kennen. Sie machten, obschon wahrhaftig Nieder- 
schlesien und die Gegend am Südfuß des Harzes mit der 
goldenen Aue und dem Kyffhäuser, die Landschaften, in 
denen ich groß geworden war, nicht zu den Stiefkindern 
der Natur gehören, tiefen Eindruck auf mich und ich begriff 
jetzt die Erbitterung, mit der elsässische Mitreisende auf 
der Fahrt von Straßburg nach Colmar davon gesprochen 
hatten, daß dieses schöne Land nunmehr den Deutschen gehören 
solle. Da ich in der großen Kavalleriekaserne am Nordrande 
der Stadt wohnte, so kam ich mit der Bevölkerung Colmars 
wenig zusammen und merkte von ihrer Stimmung kaum etwas, 
obschon ich als Farbenstudent — ich war bei der Leipziger 
Burschenschaft eingetreten — die Straßen durchzog. Aber 
gerade dieser Umstand sollte mir die erste elsässische Be- 
kanntschaft und Freundschaft vermitteln. Ich hörte, daß 
noch ein zweiter Student mit Band und Mütze gesehen 
worden; ich suchte ihn kennen zu lernen und fand einen 
Angehörigen der Straßburger Verbindung Argentina, einen 
protestantischen Theologen, der aus einer halb elsässischen, 
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halb pfälzischen Familie stammte. Sein Vater hatte unter 
der deutschen Herrschaft Beamtendienste genommen. Da 
mein Bekannter aus seiner gut deutschen Gesinnung kein 
Hehl machte und namentlich für deutsche Burschenherrlichkeit 
schwärmte, so schlossen wir uns bald eng aneinander und 
es erwuchs eine Freundschaft fürs Leben, die, wenn auch 
nicht immer auf den gleichen Ton gestimmt und stets gleich 
warm gepflegt, doch niemals des gegenseitigen Vertrauens 
entbehrte. Schon damals, im Spätsommer 1871, sprach man 
von der Neugründung der Universität Straßburg und die 
Frage wurde unter uns erörtert, ob nicht auch ich unter 
ihre ersten Studenten mich einreihen lassen solle. Neben 
dem nationalen Motiv sprach dafür die Nähe meines Oheims 
und Pflegevaters. In Leipzig war Nichts, was mich hielt, 
kein hervorragender Lehrer, der mich fesselte — in Berlin 
hatten wenigstens die Vorlesungen von J. G. Droysen auf 
mich einen außerordentlichen Eindruck gemacht — und im. 
weitern Dienste der Burschenschaft fürchtete ich nur, allzuviel 
Zeit meinen Studien zu opfern. So folgte ich von Herzen 
gern im Frühjahr 1872 der Einladung meines Oheims, nach 
Straßburg zu kommen, die für mich, ich darf wohl sagen, den 
Ruf des Schicksals bedeutete. Sie ist für die ganze fernere 
Gestaltung und Entwicklung meines Lebens ausschlaggebend 
geworden. 

Die wunderbaren Maientage der Universitätsweihe sind 
ja schon von manchen geschildert worden, ich erinnere nur 
an Anton Springer’s Selbstbiographie.e Ich werfe hier 
einige kurze Streiflichter auf sie vom Standpunkte des 
Studenten. Mein neuer elsässischer Freund, der Colmarer 
Theologe, hatte mir Quartier besorgt, wunderlich genug, in 
einer der engsten Straßen des Finkweilerquartiers, mit dem 
schönen Namen Kochlöffelgäßchen, ein Zimmer, in das weder 
Sonne noch Mond schien, das aber wenigstens den Vorzug 
hatte, reinlich gehalten zu werden. Aus der Eröffnungsfeier, 
die im Hofe des alten Rohanschlosses vor sich ging unter 
großem akademischen Gepränge — zur Freude meines 
burschenschaftlichen Herzens waren süddeutsche und rhei- 
nische Burschenschaften mit ihren Fahnen unter Musik auf-. 
gezogen und hatten mit ihnen die Rednertribüne umstellt — 
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ist mir noch die gehaltvolle, der großen Stunde angepaßte 
Festrede Springers erinnerlich sowie der weihevolle Moment, 
da auf einmal die Münsterglocken ihren Mittagsgruß hinein- 
läuteten. Und lebendig steht auch noch in meinem Gedenken 
der gemeinsame Ausflug der Festteilnehmer aufden Odilienberg, 
insbesondere die Scene am Männelstein, wo wir den weiten 
Ausblick über die Berge, die Ebene, den Rheinstrom bis 
zum Schwarzwald genossen und wo der Anwalt vom Colmarer 
Appellgerichte, Vacano, tiefergreifende Worte fand für die 
Kraft der deutschen Muttersprache, die ihre unzerstörbaren 
Brücken über den Rhein gebaut habe und weiter schlagen 
werde. Auch der Komik entbehrte die Scene nicht, da ein 
anwesender harmloser Philister, der äußere Ähnlichkeit mit 
Fritz Reuter hatte, für den gefeierten Dichter gehalten wurde 
und zum Reden gepreßt werden sollte, nachdem schon vorher 
Berthold Auerbach gesprochen hatte, und er sich mit allen 
Zeichen des Entsetzens gegen die ehrenvolle Verwechslung 
wehrte. Im großen und ganzen durchwehte uns wohl alle jene 
Stimmung, die Viktor Scheffel in seinem Festlied geprägt 
hatte, wir zogen wirklich gleich Lohengrins Schwänen mai- 
fröhlich in Straßburg ein und wir bedachten wohl, was die 
Reben wollten von Wolxheim hinauf bis nach Thann, daß ihr 
Wein fürwahr nicht zum Schmollen, sondern zum Schmollieren 
gewachsen sei. Damit soll nicht verschwiegen sein, daß 
auch Zwistigkeiten damals schon auftauchten unter den 
Studenten selber wie mit einem Teil der Bevölkerung. Den 
Anfang der wüsten Scene, bei der ein Ulan und fünf In- 
fanteristen die überfüllte Taverne Alsacienne, in der jeder 
neueintretende Farbenstudent mit gellenden Pfiffen begrüßt 
wurde, räumten und ihr Mobiliar zertrümmerten, mußte ich 
selber mit ansehen. Aber dies .alles trat bald zurück vor 
dem Ernst der Wirklichkeit und der Arbeit des Tages. Als 
sich der Schwarm der Gäste verlaufen hatte — vor allem 
Heidelberg, Freiburg und Tübingen hatten sie gesandt — 
und wir unsere Reihen musterten, da stellte es sich heraus, 
daß es nur wenig über 200 Studenten waren, mit denen die 
neue Universität Straßburg ihr erstes Semester eröffnete. Die 
philosophische Fakultät, deren Vorlesungen im alten Schloß 
gehalten wurden, wo auch die von Barack neugeschaffene 
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Universitäts- und Landesbibliothek untergebracht wurde, zählte 
nur 49 Angehörige. Um so leichter stellte sich die persönliche 
Fühlung zwischen Lehrer und Schüler ein, die für die wissen- 
schaftliche Arbeit besonders ersprießlich ist. Mit seinen Be- 
rufungen hatte Frhr. von Roggenbach fast durchweg Meister- 
griffe getan. Daß die neue Universität so rasch aufblühte und 
hohes wissenschaftliches Ansehen gewann, lag zunächst daran, 
daß fast alle Fakultäten unter ihren Lehrkräften hervorragende 
Talente zählten, die in der Vollkraft der Jugend, in der auf- 
steigendenLinieihrer Entfaltung standen. Sie sind zumeist dann 
von den großen Universitäten Deutschlands, Berlin, Leipzig, 
München, angezogen worden, manche nur zu bald. Auf 5 bis 
6 Jahre wenigstens hätte sich jeder verpflichten sollen, in Straß- 
burg zu bleiben. Und sodann fiel für Straßburg ins Gewicht, 
daß die Universität mit Instituten und Seminaren ausgestattet 
wurde, wie sie in der Fülle und Reichhaltigkeit keine andere 
deutsche Hochschule damals aufzuweisen hatte. Insbesondere 
der Straßburger Seminarbetrieb wurde und wirkte geradezu 
vorbildlich. Den Ruf einer Arbeits-Universität gewann daher 
Straßburg sehr bald und es hat ihn behauptet, obschon auch 
bei ihr sich die äußern Verlockungen gemehrt haben. Damals 
bot zunächst die Stadt außer ihren altertümlichen Reizen 
sehr wenig, behagliche Bierkneipen gab es für den Studenten 
nicht, ganz abgesehen davon, daß uns der einheimische gebraute 
Gerstensaft nicht mundete und von uns als »Wackesbier« 
abschätzig beurteilt wurde. Übrigens taten wir auch dem 
leichteren badischen Bier keine Ehre an. Erst nach einiger 
Zeit öffnete sich in der Schlauchgasse ein recht enges Lokal, 
in dem gutes Münchener Bier verzapft wurde, das freilich 
dann von Studenten und Offizieren oft so überfüllt war, daß 
man draußen auf der Straße wartete, bis ein Plätzchen frei 
wurde. Für den Wein, den es reichlich und preiswert gab, 
hat nun einmal der deutsche Student nicht die rechte Zunge 
und den vollen Beutel. Auch die Ausflüge ins Land und 
in die Berge waren noch nicht so bequem wie heutzutage, 
der Vogesenclub sollte erst mit seiner bahnbrechenden Arbeit 
beginnen. Die Bevölkerung brachte studentischem Wesen 
keinerlei Verständnis und Sympatie entgegen, sie stand uns 
nicht feindselig, aber völlig kühl gegenüber. Von den 
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ausgelassenen Streichen der sogenannten Carabin, der Zöglinge 
der französischen militärärztlichen Schule, erzählte man uns 
noch, aber sie hatten vielfach einen frivolen Anstrich und trugen 
wenig vom harmlosen deutschen Studentenulk an sich. Ein 
wenig von deutscher studentischer Lebensauffassung hatte 
sich wohl hinter den Mauern des Thomasstiftes unter den 
protestantischen Theologen erhalten, war aber dort höchstens 
geduldet. So war es keineswegs unser ausschließliches Ver- 
dienst, daß wir uns energisch der Arbeit zuwandten. Mich 
insbesondere trieb die unverhüllte Erkenntnis, daß ich die vier 
ersten Semester meiner Studienzeit ziemlich nutzlos vertan 
hatte. Greschichte wie deutsche Sprache und Literatur waren 
die beiden Hauptfächer meines Studiums und für beide hatte 
ich das Glück, in Straßburg ausgezeichnete Lehrer zu finden. 
Die neuere Geschichte vertrat der Braunschweiger Hermann 
Baumgarten, der vom Karlsruher Polytechnikum übergesiedelt 
war, daher den Vorzug hatte, mit veralteten Traditionen 
des geschichtlichen Lehrbetriebs nicht belastet zu sein, und 
der den noch weit größeren Vorteil mit sich brachte, lange 
Jahre in der Politik tätig gewesen, mit der Entwicklung der 
deutschen Dinge in den beiden letzten Jahrzehnten in ständiger 
Fühlung geblieben zu sein. Sein Wesen ist von Erich Marcks, 
einem seiner Schüler, so fein und anschaulich geschildert 
worden, daß ich dem nichts Wesentliches hinzufügen könnte. 
Er sprach in seinen Kollegien nicht frei, sondern las aus 
seinem Manuskript, aber so geschickt, daß man fast ganz 
den Eindruck des gesprochenen Wortes hatte. Völlige 
Stoffbeherrschung, klare Anschauung, innere Wärme zeich- 
neten den Vortrag so aus, daß man alsbald von ihm gefesselt 
war. Baumgarten verstand wie einer die Kunst, den Hörer leise 
zu lenken, ihn im Innersten zu packen, wenn es not tat, ohne 
je mit dröhnendem Pathos aufdringlich zu werden. Mit einer 
Vorlesung über Geschichte des ı8. Jahrhunderts begann er, 
sie zählte vier Zuhörer, von denen einer, ein älterer, 
uns völlig unbekannter Mann, bei uns in den Geruch geriet, 
ein Straßburger Pastetenbäcker zu sein. Mit leis ironischer 
Resignation konnte der Professor uns bitten, ihn davon 
rechtzeitig zu benachrichtigen, wenn wir Hörer etwa gemein- 
sam einen Ausflug an einem schönen Nachmittag verabredeten, 
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damit er sich nicht vergebens zur Vorlesung bemühe, er werde 
unter Umständen gern mit von der Partie sein. Dazu kam es 
nun freilich nicht. , Nicht viel mehr Teilnehmer stellten sich 
für seine geschichtlichen Übungen ein, die im historischen 
Seminar, einem kleinen, schlecht beleuchteten Raum neben 
dem geschichtlichen Hörsaal, angeblich der früheren Kapelle 
des Schlosses, gehalten wurden. Dabei führte uns Baum- 
garten sogleich an die Lektüre geschichtlicher Quellen, der 
venetianischen Relationen, deren große Bedeutung bekannt- 
lich Ranke zuerst aufgedeckt hat, der Histoire de mon temps 
Friedrichs des Gr.u.a. Er wußte dabei aus dem Einzelnen 
herauszuholen, was in ihm an historischer Begabung steckte, 
führte ihn aber nicht etwa am Gängelband, sondern ließ ihn 
frei seinen eigenen Weg suchen. So kam ich hier zu der 
Aufgabe für meine Doktor-Promotion, indem ich für eine 
Charakteristik der Geschichtsschreibung Friedrichs des Gr. 
die beiden Vorreden zu seiner Histoire de mon temps in Ver- 
gleich stellte. Auf das Thema im großen hatte mich der Lehrer 
wohl hingewiesen, aber im übrigen half er mir nicht weiter. 
Ich halte das noch heute für den sichersten Weg der Er- 
ziehung zu eigener wissenschaftlicher Arbeit. Von den übrigen 
Vorlesungen Baumgartens, die ich hörte, sprachen mich am 
meisten die über die Reformationszeit und dieBrandenburgisch- 
Preußische Geschichte seit den Tagen des Großen Kurfürsten 
an. Zusehends wuchs sein Hörer- und Schülerkreis von 
Semester zu Semester, der kleine kluge Mann wurde bald eine 
Säule der Fakultät und der Universität. Neben ihm vertrat 
vorzugsweise das Fach der mittelalterlichen Geschichte 
Julius Weizsäcker, der aus Tübingen zu uns gekommen 
war, der Typus eines kernigen, zuweilen etwas knorrigen 
Schwaben, der im blauen Arbeitskittel uns Studenten zu 
Hause empfing. Ich habe seine Vorlesungen über deutsche 
Kaisergeschichte im Mittelalter und über die deutsche Ge- 
schichte vom Interregnum bis zur Reformation gehört, ohne 
tiefere Eindrücke davon zu empfangen, dagegen waren mir 
seine hilfswissenschaftlichen Kollegien und Übungen von 
großem Nutzen. Als Herausgeber der deutschen Reichstags- 
akten war er auf.den Gebieten des alten Schrift- und Ur- 
kundenwesens besonders zu Hause und er lehrte uns die 
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»Andacht zum Kleinen«, die für- echte wissenschaftliche 
Forschung Lebensbedingung ist. Sein Seminar war von 
Anfang an besonders reich ausgestattet, irre ich mich nicht, 
gleich mit drei Exemplaren der großen bändereichen Aus- 
gabe der Monumenta Germaniae historica. Auch stand das 
Studium mittelalterlicher Geschichte, zum Teil dank dem 
Waitz’schen Seminar in Göttingen, damals in besonderem 
Ansehen und die Waitzianer sahen mit einem gewissen 
Mitleid auf uns andre herab, die wir nicht zu den Füßen 
des gefeierten Gelehrten gesessen waren. Gegenüber Baum- 
garten und Weizsäcker vertrat Wilhelm Scherer, der Ger- 
manist, der Wien mit Straßburg vertauscht hatte, in gewissem 
Sinne den Typus des modernen Gelehrten schon im äußeren 
Gewande, wenn er in schwarzer Sammetjacke auf das Katheder 
trat und wenn er den Studenten gegenüber oft einen burschi- 
kosen Ton anschlug. Es kam ihm nicht darauf an, bei großer 
Hitze seine Jacke auszuziehen und die Vorlesung in Hemds- 
ärmeln weiter zu halten. Seiner Aufforderung, ihn nach- 
zuahmen, kamen wir bereitwilligst nach, ohne daß darunter 
das Autoritätsgefühl für den Lehrer je gelitten hätte. Denn 
dies wußte sich Scherer jederzeit zu sichern durch seine 
ganze Persönlichkeit, sprühend von Geist und Leben, wie 
durch die Souveränität seiner wissenschaftlichen Leistung. 
Seine Vorlesungen, vor allem die über ältere und neuere 
deutsche Literaturgeschichte, blendeten durch den sichern 
freien Vortrag weniger wie durch die Fülle geistvoller 
Bemerkungen, neuer Ein- und Ausblicke in das gesamte 
kulturelle Leben der Zeit. Auch die Kollegien über 
Grammatik und Metrik wußte er in hohem Grade genießbar 
und anregend zu gestalten. Er hatte bald einen größeren 
Kreis von Schülern um sich versammelt, unter denen schon 
damals einige durch besondere Begabung sich auszeichneten: 
ich denke an Erich Schmidt, den späteren Berliner Literar- 
historiker, an H. Zimmer, den hervorragenden Keltisten und 
Sprachvergleicher, an R. Henning, den deutschen Altertums- 
forscher u. a. Weitaus der größere Teil der Studenten 
stammte in jenen Anfangsjahren der Universität aus dem 
Deutschland nördlich des Mains, auffallend zahlreich waren 
die Hanseaten vertreten. Natürlich stellten auch Baden, die 
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Rheinpfalz und Rheinhessen schon der Nähe wegen immer 
ein starkes Kontingent, während Württemberg sich zurück- 
hielt. Es würde eine dankbare Aufgabe sein, einmal den 
Prozentsatz der einzelnen deutschen Landschaften für die 
Zusammensetzung der Straßburger Studentenschaft zu er- 
mitteln, und zugleich festzustellen, wer sich später einen 
Namen von Bedeutung errungen hat. So hatte auch unter 
den Juristen in den 70er Jahren so mancher spätere Staats- 
mann studiert, ich nenne nur den Reichskanzler Bethmann- 
Hollweg und den Statthalter der Reichslande v. Dallwitz. 
'Übte doch auch die juristisch-staatswissenschaftliche Fakultät 
mit ihren Lehrern damals hervorziehende Anziehungskraft, 
und ich bedauere noch heute, daß ich die Gelegenheit nicht 
benutzte, Männer wie Laband und Sohm, Schmoller und 
Knapp zu hören. Daneben gehörte es wohl auch in feudalen 
Kreisen zum guten Ton, damals einige Semester in Straß- 
burg zu hören. Der gute Ton entsprang nationalem Gefühl 
und es ist sehr zu bedauern, daß er nicht mehr so lebendig 
ist wie früher. Mit eingeborenen elsässischen Studenten 
kamen wir wenig oder fast gar nicht in Berührung, sie 
gehörten zumeist der medizinischen und der theologischen 
Fakultät an und bildeten dort Gruppen für sich, wie solche 
auch unter uns existierten. So verkehrte ich in einer kleinen 
Gesellschaft, zumeist preußischer Sachsen, die mehr oder minder 
der Zufall zusammengeführt hatte und in der ich wenigstens 
einen Freund fürs Leben gewann, einen fröhlichen Gesellen, 
der gleich mir vom Südfuß des Harz stammte. Die Farben- 
verbindungen spielten damals noch keine Rolle. Am ersten 
waren die Korps mit der Gründung der Rhenania auf dem 
Plan erschienen, erst später folgte die Burschenschaft. Die 
Tendenz der Korps, eine gewisse Vorherrschaft in der 
Studentenschaft auszuüben, führte auch in Straßburg früh 
zu Zwistigkeiten, die in einem Pistolenduell sich entluden, bei 
dem einer meiner Bekannten, aus der Berliner französischen 
Kolonie stammend, seinen Gegner erschoß. Mit regster An- 
teilnahme verfolgte ich den Ehrenhandel, in dem ich durch- 
aus auf Seiten meines Bekannten stand, war jedoch nicht 
wenig erstaunt, als er vom Schwurgericht, dank dem Geschick 
seines Verteidigers, der in seltsamer Weise an die Ehrbegriffe 
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der elsässischen Geschworenen appellierte, völlig freigesprochen 
wurde. Nur zu rasch verstrichen für mich die Semester und 
daß ich ein halbes Semester im Winter 1873 durch einen 
schweren Typhusanfall verlor, bereitete mir große Sorge für 
den Ausfall meiner Prüfungen. Trotz alledem bestand ich 
sie beide, die Doktorpromotion im Sommer 1874 mit Aus- 
zeichnung und das Staatsexamen pro facultate docendi im 
Herbst des gleichen Jahres. Ich erhielt die Lehrbefähigung 
für alle Klassen in Geschichte, Geographie und Deutsch. 
Es war gewiß ein außergewöhnlicher Fall, daß mir mein 
verehrter Lehrer Baumgarten selber den Doktorschmaus 
bestellte, wie daß ich das Staatsexamen als militärischer 
Rekrut ablegte. 

Seit dem ı. Oktober 1874 hatte ich nämlich begonnen, 
meine militärische Dienstpflichtt bei dem Kurmärkischen 
Dragoner-Regiment in Colmar, in dem mein Oheim stand, 
zu erfüllen. Wenn ich dort auch in bekannte Kreise trat, 
so wurde mir doch der Dienst zuerst recht sauer, aber für 
meinen imStudieren verhockten Körper war es nur ersprießlich, 
daß die Säfte in ihm jetzt wieder frischer zu rollen anfingen. 
Ich war von Kindheit an im Hause meines Oheims an 
soldatische Anschauungen gewöhnt worden, hier wie in der 
Schule war mein vaterländisches Gefühl aufs lebendigste 
angeregt worden, kein Wunder, daß ich in der blauschwarz- 
weißen Uniform einen Ehrendienst abzulegen glaubte. Das 
Offizierkorps des Regiments, das den Feldzug gegen Frank- 
reich beim 5. Korps mitgemacht hatte, bestand etwa zu drei 
Vierteln aus Adligen, ein wirklich junkerlicher Ton aber 
herrschte in ihm nicht vor. Die meisten von ihnen sind früh 
ins Grab gesunken. An der Spitze stand Oberst von Gottberg, 
der im Stabe des Kronprinzen während des Krieges gedient 
und eine glänzende Karriere gemacht hatte, ein geborener 
Reiterführer und ein Mann von Geschmack und Bildung, 
während mein Rittmeister, der sich für eine kühne Attacke 
gegen die Österreicher ı866 den Orden pour le merite 
geholt hatte, ein wohlwollender aber etwas pedantischer, 
mehr dem Gamaschendienste zuneigender Herr war. Im 
ganzen herrschte unter den Offizieren bei aller Gebundenheit 
eine freiere Auffassung des Lebens, mit der ich mich leicht 
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befreunden konnte. So sind mir denn auch die Tage dieses 
militärischen Jahres in schöner Erinnerung geblieben, trotz 
aller ungewohnten Anstrengungen. Ich: gedenke noch der 
‚feucht-fröhlichen Scene, da wir in der‘ Gartenlaube des 
Offiziers-Kasinos die Durchreise des berühmten Afrika- 
forschers Nachtigal und seines Begleiters, des jungen Krupp, 
feierten, die unsern Kameraden, den Prinzen von Schönaich- 
Carolath besuchten, von dem damals wohl keiner unter uns 
ahnte, welch großes dichterisches Talent, welch tiefes Gemüt 
in der zarten schmächtigen Gestalt schlummerte. Ich hatte 
zu dem noch den Vorteil, daß für mich den Historiker das 
Gelände, auf dem wir übten, mit seinerreichen Vergangenheit 
seine besondere Sprache hatte. So wenn beim Exerzieren des 
Regiments auf dem großen von Reben umgebenen Platze 
nördlich der Stadt, von dem man den vollen Blick aufs Gebirge 
hatte, das Kommando erschallte: Direktion auf die Hohe- 
königsburg, auf die Hohelandsburg u. s. w., wenn ich meine 
'Feldwache vor dem alten Egisheim am Fuße der drei Exen 
ausstellte u. a. mehr. Und eigenen poetischen Stimmungs- 
reiz übte auf mich der Reiterdienst in der Masse, wenn 
Regiment oder Brigade geschlossen still bereit stand und 
man nur ein leises Klirren der Bügel und Waffen, das 
Wiehern oder Schnauben eines einzelnen Pferdes vernahm, 
oder wenn am Schluß einer Attacke die Trompeter Fanfare 
bliesen und die Offiziere die Säbel senkten. Da dachte ich 
wohl an Seydlitz, Zieten und Blücher, an die unvergänglichen 
Ruhmestaten der preußischen Reiterei von Fehrbellin bis 
Marslatour. Mußte ich unserm Korpskommandeur, dem 
General v. Werder, die Meldung über einen Patrouillenritt 
abstatten, da empfand ich es stolz, daß ich den Helden von 
der Lisaine vor mir hatte, und wenn sein Nachfolger, der 
General von Obernitz, der die Württembergische Division 
im Kriege geführt hatte, einen verwegenen, aussichtslosen 
Angriff unseres Regiments bergan auf Artillerie und Infan- 
terie in seinerscharfen Wirkung mit der berühmten Attacke 
der polnischen Gardelanziers Napoleons beim Paß von 
Somosierra in Spanien im Herbst 1808 verglich, dann mußte 
ich den Kameraden auseinandersetzen, was es damit für eine 
Bewandtnis hatte. Neben mir diente im Regiment nur noch 
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ein Einjährig-Freiwilliger, der Sproß eines alten süddeutschen 
Freiherrngeschlechts, der das Band der Saxoborussen von 
Heidelberg trug. Obschon wir in unsern Lebensanschauungen 
recht verschieden waren, verband uns doch bald eine Freund- 
schaft, die in späteren Jahrzehnten standgehalten hat, nach- 
dem der Freund in hohe Verwaltungsstellen des Reichslandes 
aufgerückt war. Seinen Ersatz bezog das Regiment, wie 
seine Bezeichnung es schon besagte, damals noch aus der 
Kurmark und viele Berliner dienten in seinen Reihen. Das 
waren durchweg sehr gewandte und flinke Leute, die sich 
jeder Situation gewachsen zeigten, hinter denen die wenigen 
Elsässischen Freiwilligen, die aus den benachbarten Dörfern 
stammten, erheblich zurückstanden. Allerdings die Manns- 
zucht war unter dem lockeren Volk nicht immer leicht auf- 
recht zu erhalten, doch freute man sich stets an dem guten 
altpreußischen Kern, der in den Leuten steckte. Das Ver- 
hältnis zur Bevölkerung der Stadt und des Landes war 
naturgemäß kein inniges und herzliches, aber auch nicht von 
Antipathie erfüllt. Das trat vor allem bei den Manövern 
zu Tage. Gewiß, es gab da oft recht schlechte Quartiere, 
besonders in armen Fabrikortschaften des Sundgaus, wo man 
übel schlief und hungern konnte. In Mülhausen, das wir 
öfters zum Exerzieren in der Brigade aufsuchten, wurden 
die Offiziere von den Fabrikanten regelmäßig ins Hotel 
gelegt, und ich erinnere mich eines Quartiers in einem Land- 
hause in Habsheim, das die Besitzerin erst auf die Requisition 
des Gensdarmen geöffnet hatte. Als ich dann aber der alten 
Dame in Uniform einen regelrechten Besuch machte, um ihr 
die Belästigung zu erklären, war sie binnen kurzem ver- 
wandelt und erwies mir dann sogar manche Aufmerksamkeit. 
Ein Fall wie der in Geispolsheim, wo wir beim Einrücken 
der Schwadron fast alle Häuser und Ställe verschlossen 
fanden und mit Gewalt öffnen mußten, während die Einwohner 
auf dem Felde waren, ereignete sich nur ganz vereinzelt. 
Daß man uns nicht mit offenen Armen und liebenswürdiger 
Herzlichkeit entgegenkam, wie in Baden drüben, begriffen 
wir vollkommen. Andrerseits wird man es uns nicht zu 
sehr verargen, wenn wir auch einmal einen übermütigen 
Streich begingen. So jagten wir am hellichten Tage trotz 
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strengen polizeilichen Verbots, von einer Schnitzeljagd heim- 
kehrend, im vollen Lauf der Pferde über das Marsfeld in 
Colmar an der Bildsäule des Generals Rapp vorbei mit seinem 
sonderbar gestellten Beinwerk. Damals krähte kein Hahn 
darnach, obschon wir eine Strafe verdient und ohne Murren 
getragen hätten, heute würde das gerade in Colmar ein 
entsetztes Lamento entfesseln. 

Meine Dienstzeit endete erst Ende November ı875, da 
ich sogleich eine achtwöchige Übung anschloß, um mit der 
Qualifikation zum Reserve-Offizier entlassen zu werden. Ich 
habe dann noch weitere drei Offiziersübungen beim Regiment 
in Colmar abgelegt, habe dabei das Kaisermanöver des 
ı4. Armeekorps bei Rastatt 1877 mitgemacht und bin später 
noch wiederholt bei der Feldartillerie und beim Train in 
Straßburg eingezogen worden. Ich habe nennenswertes 
davon nicht zu berichten, obschon manche merkwürdige 
Persönlichkeit mir dabei unter die Augen kam, wie jener 
junge Unteroffizier der Reserve, der später der Führer 
einer der großen politischen Parteien unseres Vaterlandes 
geworden ist und sich damals, Ende der 70er .Jahre, nicht 
genug tun konnte, nach ähnlichen Verfallserscheinungen im 
Heere zu spüren, wie sie ı806 der Katastrophe von Jena 
vorausgegangen seien. Ich möchte nur noch einige Worte 
über Reserve- und Landwehrdienst anschließen, über den 
ich mir vielleicht ein Urteil erlauben darf, da ich 30 Jahre 
lang in. ihm gestanden bin und lange als Beisitzer wie 
Vorsitzender des Ehrenrats tätig war, bis ich im Frühjahr 
1905 meinen Abschied als Rittmeister der Landwehr-Kavallerie 
nahm. Es bezieht sich dies wesentlich auf die Stellung der Land- 
wehrbezirks-Kommandeure zu ihrem Offizierkorps. Wieder- 
holt habe ich die Beobachtung gemacht, daß man bei ihrer 
Wahl nicht immer eine glückliche Hand hatte. Und doch ist es 
auf dem Boden des Reichslandes von besonderer Bedeutung, 
wenn auf diese gewiß nicht leichten Posten Persönlichkeiten 
gestellt werden, die über das Gleichmaß der Mittelmäßigkeit 
hinausreichen, die beim Festhalten aller dienstlichen Regeln 
doch den Verhältnissen Rechnung zu tragen, sich Vertrauen 
und Sympathie zu erwerben wissen. Für die Übergangszeit 
war in Straßburg der alte brave Oberst Mensing sicher ein 
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nicht ungeeigneter Mann, da es galt, ein Landwehr-Offizier- 
Korps aus den verschiedensten Elementen erst zusammen- 
zuschweißen, es auf den richtigen Ton zu stimmen. Allerdings 
die ersten Elsässer, die bald aufgenommen wurden, fügten 
sich nicht recht hinein und schieden so bald wie möglich 
aus dem Dienst, trotzdem Oberst Mensing ihnen gewiß ent- 
gegenkam und namentlich bei Festen recht lustig mit ihnen 
umsprang. Dann sind andre gekommen, denen es mehr 
oder weniger glückte, unter ihnen manch vortrefflicher 
Charakter und bewährter Soldat, mancher auch weniger 
geeignet. Jedenfalls im Rahmen des Landwehr-Offizier-Korps 
Straßburg hat sich, soviel ich noch die Entwicklung beob- 
achten konnte, eine starke innere Annäherung, geschweige 
denn geistige Verschmelzung der beiden Elemente im Lande, 
der Eingeborenen und Eingewanderten, auch unter des Kaisers 
Rock nicht vollzogen. Daran sind nun freilich die starken 
Gegensätze in erster Linie schuld, aber ein wenig fehlte es 
auch an den leitenden Persönlichkeiten, die Verständnis und 
Willen genug besaßen, sie zu überbrücken. Im übrigen 
wird von der Stellung des Heeres zum Lande später noch im 
allgemeinen zu reden sein. 


U. Straßburger Urkundenbuch. 
Akademische Lehranfänge. 
Politische Erlebnisse und Kaiserbesuche im Elsaß. 


Nachdem ich die Staatsprüfung bestanden, hatte ich 
nichts anderes erwartet, als daß ich an den höheren Schulen 
Elsaß-Lothringens würde verwandt werden, und ich hatte es 
mir als besonders erfreulich gedacht, wenn ich etwa ans 
Schlettstadter Gymnasium kommen und dort die reichen 
Schätze der Stadtbibliothek und des Stadtarchivs für die Zeit 
des Humanismus und der Reformation nebenbei ausbeuten 
könnte, eine Arbeit, die dann später Geny und Knod unter- 
nommen haben. Damals war ein solcher Mangel an 
Kandidaten für das höhere Lehramt, daß man schon vor 
bestandenem Staatsexamen Verwendung finden konnte. Ein 
solcher Antrag war auch mir gemacht worden, doch hatte 
ich ihn abgelehnt. Ganz anders freilich stand es mit einer 
Anfrage und Aufforderung, die im Frühjahr 1875 an mich 
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von seiten der Professoren Weizsäcker und Baumgarten 
erging. Es sei die Herausgabe eines Urkundenbuchs der 
Stadt Straßburg im Mittelalter, eines Codex Argentoratensis, 
wie es feierlicher lautete, geplant, die Mittel dafür wolle das 
Oberpräsidium bereitstellen, zur Leitung des wissenschaft- 
lichen Unternehmens eine Kommission ernennen, ich solle 
als Mitarbeiter dieser Kommission eintreten und die eigent- 
liche Arbeit übernehmen, die sich auf eine Reihe von Jahren 
erstrecken werde. Obschon meine Zukunft völlig im Unsichern 
blieb — von einem Anrechnen jener Jahre als staatliche Dienst- 
zeit war nicht die Rede — und obgleich das in Aussicht ge- 
stellte Honorar von 2000 Mark nur gerade bescheidenen An- 
sprüchen genügte, besann ich mich doch keinen Augenblick 
und stellte mich meinen alten Lehrern zur Verfügung. Ich 
hoffte, daß Weizsäcker, ein guter Kenner des Straßburger 
Stadtarchivs und, wie schon gesagt, ein historischer Editor 
ersten Ranges, mich in die Arbeit einführen und mir für die 
erste Zeit mit seinem Rat stets zur Seite stehen würde. 
Kaum war ich indes im Dezember ı875 am Werk, so erhielt 
er einen Ruf nach Göttingen als Nachfolger von Waitz, den 
er annahm. So war ich denn gleich von Anfang an auf die 
eigenen Füße gestellt und hatte mit der großen neuen Auf- 
gabe, für die es damals kaum ein Vorbild gab, allein zu 
ringen. Denn Baumgarten stand den damit verbundenen Fragen 
fern und suchte sich selber bald in der Straßburger Refor- 
mationszeit ein eigenes Arbeitsfeld und leitete für sie eine 
besondere Veröffentlichung ein. Der an Stelle von Weizsäcker 
aus Gießen berufene Professor Paul Scheffer-Boichorst über- 
nahm zwar die Stelle des Sekretärs der Urkundenbuch- 
kommision, beschränkte sich indes 'auf die rein formale 
Führung der Geschäfte. Er hatte sich in der Arbeit an den 
Monumenten ausgebildet und sich soeben einen großen Namen 
gemacht durch den Nachweis, daß berühmte Florentiner 
Chroniken des 14. Jahrhunderts spätere Fälschungen seien. 
Seine wissenschaftliche Stärke lag vor allem in seinem 
spürenden, bohrenden Scharfsinn und in einer divinatorischen 
Kombinationsgabe, er bevorzugte viel mehr die innere histo- 
rische Kritik als die paläographisch-diplomatische Forschung. 
So konnte er mir für meine Aufgabe wenig bieten, wenn 
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er überhaupt dazu geneigt gewesen wäre. Denn seine ganze 
Art, die sein Schüler Güterbock später mit liebevoller Nach- 
sicht gezeichnet hat, war nicht dazu angetan, mich 
wenigstens innerlich ihm nahezubringen. Er war mir zu 
wechselnd in seinen Empfindungen und erschien mir oft 
launisch in seinen Gefühlen. Er gab sich den Antrieben des 
Augenblicks rücksichtslos hin, ohne danach zu fragen, ob 
er andere verletze, er konnte bald überströmend herzlich, 
bald abstoßend kühl sein. Die politischen Fragen inter- 
essierten ihn wenig oder gar nicht, das Leben auf dem teuren 
Pflaster Straßburg schien ihm, dem eingefleischten Jung- 
gesellen, freudlos und die Universität ein unnützer Kräfte- 
aufwand. Seinen studentischen Schülern gab er sich, 
namentlich wenn sie ihm sympathisch waren, mehr als Freund 
und Genosse denn als Lehrer. Und doch war er als letzterer, 
besonders bei den Übungen, groß und originell, ebenso 
bedeutend wie als Gelehrter und Forscher. Den Sproß der 
roten Erde vermutete niemand in dem schmächtigen Manne 
mit den scharfgeschnittenen Gesichtszügen und dem schwarzen 
Vollbarte, er glich eher einem Sohne des Südens. Jedenfalls 
war es ihın so lieb wie mir, daß ich meine eigenen wissen- 
schaftlichen Wege ging. Die Aufgabe, die mir gestellt war, 
war an und für sich lockend genug. Es galt die Erkenntnis 
von der großen Bedeutung, die Straßburg während des 
Mittelalters für Kaiser und Reich im Kranze der deutschen 
Städte besessen, von der überragenden Stellung, die es im 
Elsaß und am ganzen Oberrhein innegehabt, die Beziehungen, 
die es den Rhein hinab und bis tief in die Schweiz gepflegt 
hatte, zu erhellen und zu begründen. Es galt auch das 
innere Leben der Stadt, die Ordnung ihrer Verfassung und 
Verwaltung, den Anteil, den Adel, Bürgerschaft, Zünfte, 
Bischof und Geistlichkeit daran genommen hatten, aufzu- 
decken. Die großen urkundlichen Veröffentlichungen zur 
Geschichte der Stadt lagen um ein Jahrhundert zurück und 
sie, die Werke von Schöpflin und Grandidier, waren für das 
ganze Elsaß, nicht für Straßburg allein berechnet gewesen. 
Sie galten zwar noch als Quelle der Offenbarung, aber in 
ihnen war viel zu ändern und zu bessern und vor allem, viel 
neues und unbekanntes war zu finden und zu verwerten. Dafür 
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kamen naturgemäß in erster Linie die Straßburger Archive, 
insbesondere das Straßburger Stadtarchiv in Betracht. Dies 
befand sich damals in einem kleinen Nebengebäude des 
Rathauses an der Ecke der Brand- und Luxhofgasse und 
war in niedrigen Räumen schlecht untergebracht. Die Ver- 
waltung führte ein alter Herr Brucker, der längere Zeit in 
Hagenau Drucker gewesen war und den dann, ich weiß nicht 
welche Einflüsse und Schicksale aut den Archivposten 
gebracht hatten, für den ihm zwar die wissenschaftliche Vor- 
bildung mangelte, aber Fleiß und Ordnungsliebe jedenfalls 
geeignet erscheinen ließen. Seine Vorgänger, namentlich 
Schweighäuser, hatten mehr für eigene wissenschaftliche 
Liebhabereien die ihnen anvertrauten Schätze ausgebeutet 
oder richtiger angeschürft. Brucker aber hatte mit den 
französischen staatlichen Vorschriften, die für die Ordnung 
der Gremeindearchive gegeben worden, Ernst gemacht und 
sie auf die Straßburger Urkunden und. Aktenmassen ange- 
wandt, obschon sie gerade dafür wie die Faust aufs Auge 
paßten. Denn die alte deutsche Reichsstadt hatte für ihr 
Archiv ihre besondere Ordnung gehabt und sie durch 
tüchtige Geschäftsmänner im ı6. und ı7. Jahrhundert aus- 
bilden lassen. Im Zusammenhang mit den Behörden und 
Kanzleien war sie zum guten Teil entstanden, so gab es 
ein Dreizehner Gewölb (vorderes und hinteres), ein Gewölb 
unter der Pfalz usw. Diese alte Ordnung, die man heute 
sorgfältig erhalten, ja wieder herzustellen suchen würde, 
wurde nun zugunsten eines modernen Schemas rücksichtslos 
zerrissen und über den Haufen geworfen. Da die schwierige 
Schrift des ı5. und ı6. Jahrhunderts für Brucker nicht immer 
leserlich war, so hatte er manches an falscher Stelle unter- 
gebracht und sein Inventar, soweit es fertig gestellt war, 
gab keineswegs immer zuverlässige Auskunft. Ich merkte 
bald, daß ich mich darauf nicht verlassen könne und daß ich 
mir selber helfen müsse durch eigenhändige Durchmusterung 
aller Archivbestände. Brucker, der Mitglied der Urkunden- 
buchkommission geworden war, machte mir keinerleiSchwierig- 
keiten, sondern ließ mich ungestört alles umkehren und durch- 
suchen. Viele Wochen hindurch stöberte ich allein unter 
den Hunderten von hölzernen Archivkästen umher, die 
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bis an die Decke reichten, und verzeichnete aus ihrem völlig 
ungeordneten Inhalt, was für meine Zwecke brauchbar 
erschien. Das Ungeeignete warf ich wahl- und ordnungslos 
wieder in das Chaos zurück. Nach diesen recht staubigen 
Entdeckungsfahrten folgte ich gern der Aufforderung 
Bruckers, die er zuweilen als ein Zeichen besonderen Ver- 
trauens an mich richtete, ihn zu einem Glase Bier zu be- 
gleiten, das er in einer alten Brauerei der Krutenau zu trinken 
pflegte. Er erzählte dann wohl von den Schwierigkeiten 
seines Lebens, von den Schrecken der Belagerung, die er 
im Archiv selber überstanden hatte, als echter Mann auf 
seinem Wachtposten Tag und Nacht befindlich. Die Fenster 
habe er gegen die platzenden Granaten mit Matrazen ver- 
stopft. Er schalt als echter Republikaner auf die Feigheit 
der obersten Beamten und noch immer mit allen Zeichen 
der Entrüstung berichtete er, daß man eines schönen Tages 
von ihm ein weißes Leintuch verlangt habe, das dann ohne sein 
Wissen als Zeichen der Übergabe am Münster befestigt worden 
sei. Er war eine ehrliche, brave Haut, etwas beschränkten 
Sinnes, denn schwerlich sind ihm jeweils ernste Skrupel 
aufgestiegen, ob er für seine Aufgabe wirklich der geeignete 
Mann sei, aber niemals unbescheiden und anmaßlich. In 
ähnlicher Weise wie im Stadtarchiv verfuhr ich dann im 
städtischen Hospital-Archiv, das die Urkunden zahlreicher 
Straßburger Klöster barg, die ganz summarisch in einem 
dicken Inventarband registriert waren. Ich holte mir Kasten 
für Kasten aus dem Archiv und verzeichnete auf der Schaffnei 
des Hospitals das für mich brauchbare Material, während 
die Bauern kamen und dem Rechner ihren Pachtzins brachten. 
In das Archiv der Thomas-Abtei verschaffte ich mir den Ein- 
gang mit einer gewissen List. Hier war der Theologe Professor 
Charles Schmidt der gebietende Mann, der, wie allgemein 
bekannt, uns Altdeutschen nicht hold war, übrigens ein 
Kirchenhistoriker von Ruf, der sich um die Geschichte der 
Thomaskirche und der Ordnung ihres Archivs besondere 
Verdienste erworben hatte. Mein Benutzungsgesuch wurde 
während seiner Abwesenheit in den großen Ferien dem 
Thomas-Kapitel vorgelegt und die Bewilligung durchgesetzt. 
Baumgarten führte mich selber ein und der Verwalter des 
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Stifts, Pfarrer Erichson, räumte mir erst den Kapitelsaal 
mit den Bildern der Reformatoren, dann eine der freien 
Studentenbuden ein, auf der ich ungestört meine Arbeit 
durchführen konnte. Als Professor Schmidt heimkehrte, fand 
er die unangenehme Bescherung und den unwillkommenen 
Eindringling, ließ mich aber nun gewähren. Ganz glatt ging 
meine Arbeit im Bezirks-Archiv des Unter-Elsaß von statten, 
das in einem großen speicherartigen Gebäude der Brandgasse 
untergebracht und das wie das Stadtarchiv allen Gefahren 
der Belagerung entgangen war, obschon die deutschen 
Granaten die oberen Stockwerke durchfurcht und ihre 
Sprengstücke tiefe Spuren an den Aktenbänden hinterlassen 
hatten. Einige der wertvollsten Sachen des Archivs, wie 
die Karolingischen Kaiserprivilegien u.a. waren vorher in 
der Krypta des Münsters geborgen worden, Es kam für 
mich wesentlich darum in Betracht, weil hier die Archive 
der Bischöfe, des Domkapitels und anderer großer Stifter der 
Stadt und des Landes, die in der Zeit der großen Revolution 
als Nationaleigentum reklamiert worden waren, lagerten. Sie 
befanden sich in leidlicher Ordnung, die insbesondere dem 
Leiter des Bezirks-Archivs, Ludwig Spach, zu danken war. 
Er hatte nach den allgemeinen Weisungen des französischen 
Ministeriums diese langweilige peinliche Arbeit mit fliegender 
Hast durchgeführt und war so einer der ersten unter den 
französischen Archivaren gewesen, der die vorgeschriebenen 
gedruckten Inventarbände seines Archivs vorlegen konnte. 
Daß sie viele Fehler und Lücken enthielten, war weniger 
ihm als jenen generalisierenden Vorschriften zur Last zu legen. 
Es war Spach im Gegenteil mit besonderem Dank anzurechnen, 
daß er trotz seiner zarten Gesundheit, der schwächlichen 
körperlichen und seiner fein gestimmten geistigen Anlage 
die ihm anvertrauten Schätze nicht bloß zu ordnen, sondern 
auch zu verwerten gesucht hatte Er war durchaus ein 
Literat im guten Sinne des Wortes, wie die Romane seiner 
Jugend beweisen, von unstreitig dichterischer Begabung, 
zugleich einer der wenigen Elsässer, welche wirklich beide 
Sprachen beherrschten und in beiden Kulturkreisen bewandert 
waren. Geschichte insbesondere des Elsasses und Literatur 
hatte er in seinen zahlreichen französischen Aufsätzen gepflegt, 
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meist freilich leicht an der Oberfläche streifend, dann hatte er 
als ein Berufener in einer Reihe deutscher Artikel die Ein- 
gewanderten mit elsässischen Verhältnissen vertraut zu machen 
gesucht. Er war in allem ein Mann der Mitte, der Milde, 
der Versöhnlichkeit, die ihm in jener kritischen Zeit nicht 
gedankt wurde, am wenigsten von seinen Landsleuten. Mir 
trat er als halbgebrochener Greis entgegen, dessen geistiges 
Interesse indeß an frischer Empfänglichkeit kaum etwas 
eingebüßt hatte. Wenn er mich auch mit artiger Liebens- 
würdigkeit empfing, so war er doch nicht in der Lage, meine 
Arbeit irgendwie zu fördern, und ich möchte auch stark 
bezweifeln, daß ihm meine ganze Art, die er einmal als 
»barsche Offenheit« charakterisierte, sympatisch war. — Bis 
in den Sommer ı877 hatte ich meine Sammlung für den 
ersten BAnd des Urkundenbuchs soweit gefördert, daß 
ich daran denken durfte, sie durch den Besuch fremder 
Archive zu erweitern und zu ergänzen. Meine Reise führte 
mich zunächst nordwärts am Rhein entlang über Speier, 
Worms bis Köln, dann an der Mosel aufwärts bis Trier und 
Metz, sodann über Freiburg in Baden nach den schweizerischen 
Archiven von Basel, Bern, Luzern und Zürich und über 
Konstanz heimwärts. Die Ausbeute war für die Frühzeit 
die jener Band umfassen sollte, etwas über die Mitte des 
13. Jahrhunderts, naturgemäß nicht allzu reich, für mich be- 
deutete die Reise eine erhebliche Erweiterung meines Ge- 
sichtskreises nach verschiedenen Richtungen hin. Ich lernte 
Einrichtungen und Verhältnisse fremder Archive kennen, 
ich machte manche wertvolle Bekanntschaft. Freundlich und 
bereitwillig kam man mir fast überall entgegen, man war 
bestrebt, auch die arbeitsfreien Stunden mir in Gesellschaft 
zu verkürzen. So führte mich in Karlsruhe Herr v. Weech 
in einen Kreis, wo ich mit dem Maler Lessing bekannt wurde, 
in Koblenz übernahm Herr v. Eltester eine ähnliche Rolle. 
‚Nach der Eintönigkeit des gesclligen Lebens in Straßburg 
empfand ich solchen Verkehr doppelt dankbar. Ein sonderbar 
ungefälliger Empfang wurde mir nur zu Zürich zuteil, wo 
mich der Staatsarchivar Strickler böse anfauchte, weil ich 
an der falschen Türe geläutet hatte, und mich dann mit der 
geschichtlichen Weisheit zu ärgern suchte, daß Straßburg wie 
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Mülhausen hätte in die Eidgenossenschaft eintreten sollen, 
um seine Freiheit zu bewahren. Daß es sie ebenso an 
Frankreich verloren haben würde, wie Mülhausen in der 
Revolution, schien er nicht zu ahnen. Im übrigen muß ich 
gerade den schweizerischen Archivaren das Verdienst lassen, 
daß sie mit dem Inhalt ihrer Archive meist vertrauter waren 
als ihre deutschen Amtsgenossen. Eine wahrhafte Idylle 
bildete meine Arbeit auf Schloß Miltenberg, wo der Amts- 
richter Conrady den Habelschen Nachlaß verwahrt hielt, jene 
Sammlung von Urkunden, die von Bodmann in den ersten 
Jahrzehnten des ıg. Jahrhunderts aus rheinischen und 
süddeutschen Archiven zusammengetragen worden war. Die 
Burg über dem altertümlichen Städtlein gewährte einen 
prächtigen Blick auf bewaldete Berge und den sich krümmen- 
den Main, ihre Erker und Altane von Epheu umsponnen, 
im Schloßhof der rieselnde Springbrunnen, ein zu ruhiger 
Forschung wie geschaffenes Plätzchen. Nach der Heimkehr 
begann ich mit der Bearbeitung des gesamten Materials und 
förderte sie in angestrengtestem Schaffen soweit, daß nach 
einem Jahre der Druck begonnen und in einem Jahre vollendet 
werden konnte. Die Kommission hatte sich mit Recht für 
eine Straßburger Druckerei entschieden, sie erwies sich unter 
der Leitung von Heitz, einem Manne in der Volikraft der 
Jahre, mit dem ich nun fast täglich zu verkehren hatte, als 
durchaus leistungsfähig. Wir kamen merkwürdigerweise 
beide sehr gut miteinander aus, trotzdem ich manchmal 
etwas hitzig in meinen Anforderungen war und mein Gegen- 
part auf seinem Kopfe bestand. Eine ganz unerwartete 
Schwierigkeit sollte sich der Vollendung des Ganzen im 
letzten Augenblick entgegenstellen, die Form des einleitenden 
Vorworts. Scheffer-Boichorst war dafür, es so kurz wie 
möglich zu fassen und von der Kommission so wenig wie 
möglich darin zu reden, da sie im Grunde ja nichts geleistet 
und der Herausgeber alles allein getan habe. Weizsäcker 
indeß, der trotz seines Weggangs nach Göttingen der 
Kommission noch angehörte, und andere ihrer Mitglieder 
bevorzugten eine zeremoniellere Form, bei der jeder mit 
Rang und Titel erscheine und nach Verdienst gewürdigt 
werde. Der Zwist darüber nahm eine so heftige Gestalt an, 
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daß Baumgarten wie Scheffer-Boichorst mit ihrem Austritt 
drohten und der Oberpräsident v. Möller schlichtend ein- 
greifen mußte. Ich wurde als Mitglied in die Kommission 
berufen und erhielt den Auftrag, mit Baumgarten zusammen 
ein für alle annehmbares Vorwort auszuarbeiten. Diese 
etwas heikle Aufgabe lösten wir glücklich, die Kommission 
gab in einer Sitzung, zu der Weizsäcker aus Göttingen sich 
persönlich einfand, ihre Zustimmung, nach einigen kleinen 
Donnerschlägen war das Gewitter verflogen. 

So konnte der erste stattliche Band des Urkundenbuchs im 
Herbst 1879 ausgegeben werden, er erschien auch für mich, wie 
wir sehen werden, gerade im richtigen Augenblick. Wenn er 
auch nicht überhastet war, so mußte doch diesem ersten 
Wurf noch manches Mißlungene anhaften, zumal wir damals 
in der kritischen Methode der neuesten Diplomatik kaum die 
ersten Anfänge überwunden hatten. Und hätte ich nach 
absoluter Vollständigkeit des Materials streben wollen, so 
hätte ich vielleicht das Doppelte der Zeit gebraucht. Für 
die Ausarbeitung des schwierigen Registers war mir Martin 
Baltzer beigegeben worden, der heute preußischer Provinzial- 
Schulrat in Münster ist, an dem ich einen lieben, treuen 
Freund gewann. Ihn ersetzte dann, nachdem er die trockene 
Aufgabe mit gewissenhafter Treue erledigt, für die Fort- 
führung des Unternehmens Aloys Schulte, heute Professor 
der Geschichte in Bonn, den ich damals zunächst in die 
Anfangsgründe der geschichtlichen Hilfswissenschaften ein- 
weihen durfte und der mit der Bearbeitung der Privaturkunden 
sein Meisterstück lieferte. Ich habe mich später noch durch 
Herausgabe zweier Bände beteiligt und auch alle Freuden 
einer Registerarbeit bis zum Ekel kennen gelernt. Um den 
Abschluß des großen siebenbändigen Werkes erwarb sich 
namentlich Hans Witte,heute Vorstand der Großh. Sammlungen 
in Strelitz, einer der besten Kenner der deutschen Siedlungs- 
geschichte, die größten Verdienste. Die Arbeit für das 
Urkundenbuch hatte mich fast ganz in Anspruch ge- 
nommen, zehn Stunden des Tages habe ich ihr wohl die 
ersten Jahre hindurch geopfert, 6 bis 7 Stunden im Archiv, 
3 bis 4 Stunden zu Haus. Für andere geistige Beschäftigung 
und Anregung mußte die Nacht zu Hilfe genommen werden. 
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Das wurde insbesondere notwendig, als ich daran dachte, 
mich an der Universität als Privatdozent für (zeschichte und 
geschichtliche Hilfswissenschaften zu habilitieren. Der Über- 
tritt ins Lehramt an höhere Schulen, den ich ursprünglich 
ins Auge gefaßt hatte, erschien mir, nachdem ich eine freiere 
Bewegung einmal kennen gelernt und im persönlichen Umgang 
mit Scheffer-Boichorst u.a. mich ganz in die akademische 
Welt eingelebt hatte, weniger lockend als früher. War er 
auch an und für sich noch immer materiell aussichtsreicher 
als die akademische Laufbahn, so wagte ich dennoch sie zu 
betreten, zumal mir Scheffer wie Baumgarten dringlich dazu 
rieten. Ersterer hatte freilich ein persönliches Interesse daran, 
weil er eigentlich verpflichtet war, geschichtliche Hilfs- 
wissenschaften mit zu lesen, diese Verpflichtung aber bisher 
nicht erfüllt hatte und nun annehmen durfte, daß ich sie ihm 
von den Schultern nehmen werde. Den letzten entscheidenden 
Anstoß gab die Kunde, daß ein Mitbewerber in Aussicht 
sei, dem ich zuvorkommen müsse, ein Schüler Professor 
Sickels in Wien, der damals bereits die anerkannte Autorität 
auf dem Gebiete der geschichtlichen Hilfswissenschaften war. 
Ich ging daher im Frühjahr 1878 rasch ans Werk, in einer 
Nachtarbeit von fünf Wochen entwarf ich meine Habilitations- 
schrift, eine Frucht meiner Urkundenbuchstudien, die das 
Bellum Walterianum des Jahres ı262, den Kampf der Straß- 
burger Bürgerschaft gegen ihren Bischof Walter von Gerolds- 
eck behandelte und insbesondere auch die geschichtliche Über- 
lieferung dieser Epoche kritisch untersuchte, und Mitte Mai 
hielt ich die vorgeschriebene Vorlesung vor der Fakultät über 
die deutsche Reichskanzlei im Mittelalter, die an einen kurz 
vorher erschienenen Aufsatz von Ottokar Lorenz anknüpfte. 
Nach einigen Bemerkungen und Fragen der Professoren 
des Faches war die Zeremonie rasch, glatt und schmerzlos 
erledigt. Ich erhielt die venia legendi für Geschichte und 
geschichtliche Hilfswissenschaften und konnte noch im 
Sommer-Semester 1878 mich praktisch betätigen. Ich hielt 
paläographische Übungen ab mit ıı Teilnehmern, von denen 
g Historiker, 2 Romanisten waren. Ein Feld akademischer 
Wirksamkeit schien also gesichert, es galt nur es weiter zu 
pflegen und abzurunden, zumal der drohende Mitbewerber 
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sich nun wirklich eingestellt hatte in der Person von 
Dr. Viktor Bayer, einem Österreicher von bestrickender 
Liebenswürdigkeit und frohsinniger Lebensauffassung, der 
nur leider, wie sich bald herausstellte, mit nervöser Über- 
reizung erblich belastet war. Wir beide waren uns an der 
kleinen Universität wirklich im Wege, trotzdem haben 
zwischen uns sich stets freundschaftliche Beziehungen erhalten. 
Im akademischen Wettbewerb hatte Bayer zweifellos bessere 
Aussichten als ich, materiell völlig sorgenlos gestellt wie er 
war und der Empfehlungen seines einflußreichen Lehrers 
überall sicher, während ich um das tägliche Lebensbrot ringen 
mußte und zunächst nur auf Straßburger Boden mich einiger- 
maßen sicher fühlen durfte In den folgenden Semestern 
ging ich dann daran, im ganzen Umkreis der geschichtlichen 
Hilfswissenschaften (Schriftlehrre, Urkundenlehre, Zeit- 
rechnungslehre) mich für den akademischen Unterricht vor- 
zubereiten und durfte mich fast immer einer genügenden, 
wenn auch bescheidenen Hörerzahl erfreuen. Bald zog ich, 
des trockenen Tones satt, auch das deutsche Städtewesen im 
Mittelalter in den Kreis meiner Vorlesungen, ebenso wie 
später die Geschichte Friedrichs des Großen, als durch die 
Herausgabe seiner Politischen Korrespondenz ein neuer 
Unterbau für die Erfassung seiner Persönlichkeit und seines 
Wirkens geschaffen wurde. Elsässische Geschichte zu lesen, 
wie mir von verschiedenen Seiten geraten wurde, dazu mochte 
ich mich nicht verstehen, weil es mir sehr schwierig, fast un- 
möglich schien, für die bunte Fülle der einzelnen Erscheinungen 
auf diesem Gebiete die durchgehende Verbindungslinie zu 
finden. Dagegen ergriffen Bayer wie ich mit Freuden das 
Anerbieten Scheffers, im Seminar für Geschichte des Mittel- 
alters die Studierenden der jüngeren Semester zu historischer 
Arbeit anzuleiten. In diesem »Kinderseminar«, wie es bald 
scherzhaft genannt wurde, wurden vorzugsweise historische 
Quellen des Mittelalters, Annalen und Chroniken gelesen und 
erläutert. Wir kamen so mit unserem geschichtlichen Nach- 
wuchs in der Studentenschaft in unmittelbare Berührung, 
dafür sorgte Scheffer auch auf andere Weise, indem er 
uns alle öfters zu geselliger Freude vereinte, meist im 
Gasthof zur Post in Dorf Kehl, wo auf altdeutschem Boden 
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regelmäßig Semester-Beginn und -Schluß wie Weihnachten bei 
brennendem Lichterbaym gefeiert wurden, während man zu 
Pfingsten ins Land streifte. Trotzdem trugen wir Älteren 
schwer an dem Gefühl der Vereinsamung, das wohl jeden 
feiner empfindenden Altdeutschen beschlich, der sich im Elsaß 
angesiedelt hatte. Es ist schon von anderen auf diese Tragik 
hingewiesen worden, unter der der Eingewanderte zu leiden 
hatte, der von dem vollen Strom nationalen Lebens abge- 
schnitten war. Gewiß nahmen wir mit vollem Herzen Anteil 
an allem, was das Vaterland bewegte, in guten wie in bösen 
Tagen, aber Ausdruck geben konnten wir dem doch nur 
immer im kleinen Kreise, es fehlte der volle Widerklang der 
Volksseele, der den einzelnen hebt und beglückt. Ich erinnere 
mich deutlich, wie uns die parlamentarischen Kämpfe um das 
Septennat 1874 ergriffen, wie einmal bei einem Kommers 
Professor Scherer in einer leidenschaftlichen Rede diese für 
uns an der Grenze Stehenden besonders brennende Frage 
behandelte und seiner und der österreichischen Volksgenossen 
Klage Ausdruck verlieh, daß es ihnen nicht vergönnt gewesen 
sei, bei der Wiedererstehung des deutschen Reichs »dabei 
gewesen zu sein«.. Und vor meinen Augen stehen die 
umheimlichen Tage, da die Kunde von den fluchwürdigen 
Attentaten Hödels und Nobilings auf unsern greisen Kaiser 
durch die Stadt flog. Nur wenige zusammenstehende Gruppen 
verrieten Aufregung und Teilnahme, wir standen bis tief in 
die Nacht vor der Expedition der »Straßburger Zeitung«, 
um neueste Nachrichten zu erwarten, während uns tief in der 
Seele die Schmach brannte. Die Wellen des abflauenden 
Kulturkampfes berührten uns weniger, wohl aber waren wir 
fast alle in der Bewunderung unseres Bismarck einig. Seine 
Wendung in der Wirtschaftspolitik 1878/79 maclhıte unseren auf 
den Freihandel eingeschworenen Liberalismus freilich stutzig 
und mit stark jugendlicher Unbefangenheit versicherten wir 
uns wohl, daß, wenn die Erhöhung des Getreidezolls auf 
ı Mark nicht zum Unsegen des Reichs ausschlagen sollte, 
Bismarck auch in der inneren Politik sich als unfehlbarer 
Staatsmann erwiesen habe Bei den Reichstagswahlen 
taten wir wohl unsere Pflicht, ohne uns indeß sonderlich 
aufzuregen. Freilich die Wahl des Autonomisten Bergmann 
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erschien auch uns als ein Sieg der deutschen Sache. Von 
der deutschen Verwaltung im Reichslande selber war unter 
uns weniger die Rede. Wir wußten, daß wir in dem Ober- 
präsidenten v. Moeller eine kraft- und einsichtsvolle Persön- 
lichkeit an der Spitze hatten, dem man vertrauen durfte. 
Ich kam nur einmal mit ihm persönlich in Berührung, als 
ich mich ihm als Mitglied der Urkundenbuch-Kommission - 
vorstellte. Er hatte etwas Imponierendes, fast Einschüchterndes 
im Auftreten. Ruhig hörte er meine Auseinandersetzung über 
die Verhältnisse und Aussichten unseres Unternehmens an, 
warf einige kurze Fragen dazwischen und entließ mich mit 
der Frage, ob ich mit dem westfälischen Geschichtsforscher 
gleichen Namens verwandt sei. An einigen seiner geschmack- 
vollen geselligen Festlichkeiten, bei denen seine beiden 
Nichten die Ehren des Hauses vertraten, nahm ich wohl teil 
ohne ihm näher zu kommen. Mit regerer Anteilnahme ver- 
folgten wir die städtische Politik unter der Leitung des 
Bürgermeisterei-Verwalters Back, denn ihre Reformen, 
Wasserleitung, Stadterweiterung, Straßenbahn usw., die zum 
ersten Male wieder frisches Blut in den an Arterienverkalkung 
leidenden städtischen Organismus brachten, kamen wie der 
Allgemeinheit so dem einzelnen Einwohner zugute. 
Höhepunkte unseres nationalen Lebens im Reichslande 
bildeten die Kaiserbesuche. Im Herbst 1876 erschien Kaiser 
Wilhelm zum ersten Male auf Elsässischem Boden, er kam nach 
Weißenburg, um dem Exerzieren einer Kavalleriedivision 
beizuwohnen. Natürlich war ich zur Stelle und höher schlug 
mein Herz, als er in der Uniform seines Bonner Husaren- 
Regiments heransprengte, um seine Reiter, darunter auch 
sein eigenes Regiınent, zu begrüßen, und mit gespannter 
Aufmerksamkeit verfolgte ich die Bewegungen auf dem flach 
gewellten Gelände. Bereits im nächsten Frühjahr 1877 wieder- 
holte der alte Herr seinen Besuch, den er diesmal auch auf 
Straßburg ausdehnte. Zwei feierliche Augenblicke stehen 
mir davon in lebendigem Gedenken: Einmal der Einzug des 
Kaisers, den ich selber zwar nicht sah, gewissermaßen nur 
fühlte. Ich stand als Reserveoffizier mit dem Offizierkorps 
der Garnison in den Festsälen des Bezirkspräsidiums, des 
heutigen Statthalter-Palastes, wo auch die Spitzen aller 
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Behörden, das Professoren-Kollegium der Universität u.a. ver- 
sammelt waren. Draußen lachendes Frühlingswetter, Sonnen- 
glanz lag über den Wällen, die schwarz von-Menschen waren, 
und ein frischer Wind spielte mit den’ Fahnen. Mir gegen- 
über befand sich das Domkapitel, an seiner Spitze der stein- 
alte Bischof Räß, der unruhig an seinem Purpurkäppchen 
rückte. Da plötzlich Kanonendonner und Glockengeläute: 
Der Kaiser ist im Bann der Stadt, seit mehr als zwei 
Jahrhunderten weilt zum ersten Male wieder ein deutsches 
Reichsoberhaupt auf dem Boden der alten deutschen Reichs- 
stadt. Mich überrieselt’s in der Empfindung des weihevollen 
Augenblicks.. Dann dringt ein dumpfes Brausen immer 
näher heran, vom Vorplatz des Palastes tönten die Klänge 
der Nationalhymne herein, welche die Kapelle der dort 
stehenden Ehrenkompagnie spielte und herein tritt der Kaiser, 
gefolgt vom Kronprinzen und den Generälen, bewunderns- 
wert in der edlen Würde seines Auftretens, die gleich fern 
ist von jeder Überhebung wie von gewöhnlicher Herab- 
lassung. Mit dem herzgewinnenden Lächeln, das die freund- 
liche Milde seines greisen Antlitzes noch verklärte, begrüßt 
er die Versammelten, vorerst den Bischof. Dann folgte eine 
Vorstellung im großen, bei der nun die Professoren der 
Universität eine kleine Mahnung erhielten. Anspielend auf 
ihren häufigen Wechsel bemerkte der Kaiser, er hoffe, daß 
die hier Vereinigten sich standhafter gegen den Ruf von 
auswärts zeigen würden. Die zweite festliche Stunde brachte 
der Besuch der Universität im alten Rohanschloß, die fortan 
durch kaiserlichen Willen den Namen Kaiser Wilhelms 
tragen soll. Es war die übliche Stiftungsfeier der Universität, 
bei welchem der Prorektor Professor Baumgarten in takt- 
vollster Art dem besonderen Augenblick gerecht wurde. 
Er sprach von der Aufgabe der Straßburger Hochschule, 
ihrer friedlichen vermittelnden Rolle zwischen zwei großen 
Nationen, die sich so oft wehe getan und die sich doch soviel 
gegenseitig verdanken, für die ein friedliches Verhältnis 
durchaus ersprießlich sei. Anknüpfend an die Gründung 
der alten Straßburger Hochschule und die Humanistenzeit 
wünschte er, es möge dem neuen deutschen Reiche ver- 
gönnt sein, die Glaubensinnigkeit und Lebensfrische des 
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ı6. Jahrhunderts mit der jetzigen’ starken militärischen Macht, 
der ernsten Kritik der neuen Wissenschaft, dem geordneten 
Rechtsleben zu verbinden. Es waren kluge, versöhnliche 
Worte, die einen tiefen Eindruck machten und sicherlich 
auch im Herzen des kaiserlichen Hörers Widerhall fanden. 
Bei dem zweiten Kaiserbesuch Straßburgs im Herbst ı879 
konnte ich nur der berüchtigten »Stiefelparade« auf dem 
Kronenburger Felde beiwohnen, allerdings in bevorzugter 
Lage, zu Pferde und in Uniform. Ich war zu einer militärischen 
Übung bei meinem Regiment damals eingezogen und mit 
mehreren Kameraden war ich von Colmar herüber gekommen, 
um das militärische Schauspiel zu sehen, bei der Mann, Roß 
und Wagen durch einen von langem Regen durchweichten 
Ackerboden sich hindurcharbeiten mußten und doch in recht 
leidliicher Ordnung vorbei marschierten. General Skobelew, 
die Hoffnung des Russischen Heeres, sah schmunzelnd zu, 
wie da und dort in den Reihen ein Infanterist, dem die 
Stiefel im Schlamm stecken geblieben waren, ruhig weiter 
marschierte. Von den Geschützen war nur eins nicht mehr 
vorwärts zu bringen. Dann kam der greise Herr noch einmal 
zu uns, im Herbst ı886, diesmal sichtlich von der Bürde 
seines hohen Alters gedrückt. Zwar seinen militärischen 
Verpflichtungen entzog er sich nicht leicht, aber bei dem 
geplanten Besuche des neuen Universitätsgebäudes ließ er 
sich durch seinen Sohn, den Kronprinzen, vertreten. Noch 
sehe ich dessen hohe ritterliche Gestalt vor mir, wie er im 
Lichthof der Universität den akademischen Lehrkörper be- 
grüßte und fast für jeden von uns ein freundliches oder 
scherzhaftes Wort hatte. Bei der Frage nach meiner Heimat 
lag allerdings die Wendung zum »Nordhäuser« nahe, doch 
war ein Übergang zu meinen Fridericianischen Studien 
nicht leicht zu finden. Keiner von uns ahnte damals, daß 
kaum zwei Jahre vergehen sollten, bis diese Lichtgestalt 
verbleichen und Baumgarten in unserer Mitte ihm mit von 
Tränen erstickter Stimme den Nachruf halten werde. Und 
noch ein Mannöverbild ist mir aus jenen Tagen in der Er- 
innerung geblieben, wohl das schönste, das ich gesehen. 
In dem Gelände zwischen Brumath und Hördt gingen 
durch eine lange Mulde die Infanterie- Regimenter des 
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ı5. Armeekorps zum Angriff gegen den von feindlicher Ar- 
tillerie besetzten Höhenrücken vor, mit klingendem Spiel und 
entfalteten Fahnen. Von drüben hört plötzlich das Brüllen 
der Kanonen auf und in demselben Augenblick fliegen 
schmetternde Signale durch die Luft, über die Höhe braust 
überraschend ein Reitergeschwader nach dem andern, um 
das Fußvolk in den Grund zu stampfen. Es ist General 
v. Häseler, der sie führt. Das Signal, das dem ganzen 
Mannöver Schluß gebot, beendete auch diese packende 
Scene, die wohl der kriegerischen Wirklichkeit nicht ganz 
entsprach. Seitdem sind Kaiserbesuche häufiger geworden 
im Reichslande, sie sind keine außerordentlichen, sondern 
alljährlich wiederkehrende Ereignisse. Und das ist gewiß 
gut so. Die Bewohner sehen in dem Kaiser ihren obersten 
Landesherrn, der sich selber von dem Stande der Dinge im 
Lande überzeugt. Dafür wäre nur zu wünschen, daß das 
Programm der Kaiserbesuche nicht unveränderlich bleibt, 
daß die Scenen wechseln, auf und bei denen der Kaiser 
sich dem Volke zeigt und daß ferner der Kreis derer, die 
der Kaiser sieht und spricht, gleichfalls sich stetig ändere 
und auch erweitere. Je mehr und je näher er mit Elsaß- 
Lothringen und seinen Bewohner in Berührung kommt, um 
so besser wird es für alle Teile sein. 


IIL Bezirks-Archiv. 
Gemeinde-Archive des Unter-Elsaß. 

Der erste Band des Straßburger Urkundenbuches war, 
wie ich schon hervorhob, gerade im richtigen Augenblick 
erschienen, um mir die Anwartschaft auf eine feste Stellung 
zu eröffnen. Im Herbst 1879 hatte der Unter-Elsässische 
Bezirks-Archivar Ludwig Spach das Zeitliche gesegnet, nach- 
dem er fast vierzig Jahre hindurch sein Amt versehen hatte, 
in Anbetracht aller Verhältnisse mit bewundernswertem 
Geschick und Erfolg. Nach der noch geltenden französischen 
Gesetzgebung hatte über seine Nachfolge der Bezirkspräsident 
zu entscheiden, damals Ledderhose, der von Moeller mit ins 
Elsaß gebracht worden war und zugleich auch die Kuratorial- 
geschäfte der Universität versah, ein stets korrekter, ver- 
ständnisvoller Beamter. Es war indeß vorauszusehen, daß 


Elsässische Lebens-Erinnerungen. 115 


auch noch andere Hände sich ins Spiel mischen würden, 
war doch eben der neue Statthalter Freiherr v. Manteuffel 
ins Land gezogen und der ganze Beamtenapparat in Spannung 
und Unruhe geraten. In der Tat beschäftigte sich sogleich 
der Bezirkstag des Unter-Elisaß, der damals zur Sitzung 
zusammengetreten war, mit der Frage und seine Kommission 
befürwortete das Gesuch des Archiv-Adjunkten, ihm die 
Archivarstelle zu übertragen. Er war geborener Elsässer, 
in ganz jungen Jahren als Schreibgehülfe in den Archivdienst 
getreten und hatte Spach über 20 Jahre hindurch bei seinen 
Ordnungsarbeiten unterstützt. Zweifellos kannte keiner so 
wie er das Archiv und seine Bestände, aber reichten für den 
Dienst wohl seine technischen Kenntnisse aus, so war er doch 
nicht imstande, es wissenschaftlich zu leiten und zu ver- 
treten. Das wurde denn auch im Plenum des Bezirkstages 
von verschiedenen Rednern, wie dem Advokaten Schneegans 
hervorgehoben und der Kommissionsantrag wurde mit großer 
Stimmenmehrheit abgelehnt. Unter den übrigen Beamten 
hatten die meiste Aussicht zwei Altdeutsche, der Colmarer 
Bezirks-Archivar, ein verdienter Beamter und Gelehrter, dem 
aber kleine Sonderlichkeiten hemmend im Wege standen, 
und ein jüngerer Bibliothek-Beamter, begünstigt von Weiz- 
säcker, der freilich erhebliche wissenschaftliche Leistungen 
nicht aufzuweisen hatte. Mit außerordentlicher Energie traten 
Baumgarten wie Scheffer von Anfang an für mich ein unter 
Hinweis auch darauf, wie natürlich und fruchtbringend die 
Verbindung des Archivarpostens mit der Vertretung der 
geschichtlichen Hilfswissenschaften an der Universität sei. 
Das machte auch Eindruck auf den Präsident Ledderhose, 
der andrerseits freilich befürchtete, die Archivgeschäfte 
könnten unter meinen wissenschaftlichen Verpflichtungen 
leiden. Nachdem er hierüber beruhigt worden war, verstand 
er sich dazu, mir vom ı5. Dezember ab die Stelle zunächst 
zur kommissarischen Verwaltung zu übertragen mit einem 
Gehalt von 3000 Mark, das bei der endgültigen Ernennung 
auf 4800 Mark steigen sollte. Sie erfolgte, wie ich gleich 
hier bemerken will, nach etwa neun Monaten. So saß ich 
denn fest im Sattel und durfte wohl des Erreichten froh 
sein wie dem Kommenden mit zuversichtlicher Erwartung 
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entgegensehen. Daß ich allerdings noch eine Zeitlang miß- 
trauisch beobachtet wurde und man mir Steine in den Weg 
zu legen suchte, sollte ich bald merken. Schon in der 
nächsten Bezirkstagssitzung führte in ungewöhnlicher Weise 
ein hervorragendes Mitglied Beschwerde darüber, daß die 
ältesten Urkunden des Archivs aus Karolingischer Zeit nicht 
sorgsam genug behandelt und Studenten in die Hand gegeben 
würden. Diese Beschwerde bezog sich auf diplomatische 
Übungen, die mein Kollege Dr. Bayer schon zu Spach’s 
Zeiten begonnen hatte. Ich konnte sie als unbegründet 
zurückweisen und zugleich für die Notwendigkeit solcher 
Übungen im Interesse der historischen Ausbildung über- 
zeugend eintreten. Bedenklicher waren die Bemühungen 
jenes ausgeschalteten jüngeren Mitbewerbers aus dem Bib- 
liothekarkreise, ein Landes-Archiv zusammen zu bringen, die 
unbegreiflicher Weise im Ministerium Unterstützung fanden. 
Aus den damals von Preußen ausgelieferten Beständen 
des Wetzlarer Reichskammergerichts, die Elsaß-Lothringische 
Prozeßakten enthielten, mit Württemberg ausgetauschten 
Rottweiler Hofgerichtsarchivalien, wofür das Bezirks-Archiv 
die Gegengabe leisten mußte, sollte diese neue Schöpfung 
erstehen, die als Zentrale für die Archive des Reichslandes 
geplant war. Es erwies sich aber im Laufe weniger Jahre, 
daß der unruhige Ehrgeiz zweier Köpfe nicht ausreichte, 
das künstliche Gebilde am Leben zu erhalten. Die zusammen- 
gebrachten Archivalien wurden schließlich unter die drei 
Bezirks-Archive des Landes verteilt. Ob meine bestimmte 
Verwahrung, die ich durch Vermittlung des Bezirks- 
Präsidenten frühzeitig beim Ministerium eingelegt hatte, 
etwas genützt hat, ist mir unbekannt geblieben. Inzwischen 
hatte ich mich in den neuen Pflichtenkreis allmählich ein- 
zuleben gesucht. Die äußere Umgebung war nicht über- 
mäßig einladend.. Das Archivgebäude, im Speicher des 
Domkapitels, dann im Tabaksmagazin, war für seinen jetzigen 
Zweck so ungeeignet wie möglich, trotz seiner vornehmen 
Lage in der Brandgasse neben dem bischöflichen Palast und 
gegenüber dem Statthalterei-Gebäude. In hohen Stockwerken 
mit hölzernen Balkendecken waren die Archivalien auf Holz- 
ständern untergebracht, die wertvollsten Urkunden in zwei 
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Mauernischen mit Eisentüren geborgen, aber gerade diese 
Mauer stieß an kleine verwinkelte Höfe und Schornsteine 
von Nebenhäusern an. Die Sicherung gegen Brandgefahr 
war so unzulänglich wie denkbar. Auch die Arbeitsräume 
ließen manches zu wünschen übrig, insbesondere diejenigen, 
welche für fremde Archivbenutzer bestimmt waren. Für sie 
einige ruhige, helle Arbeitsplätze zu schaffen, ließ ich mir 
in erster Linie angelegen sein. In meinem Zimmer, das 
geräumig, wenn auch nicht sehr hell war, mit dem Ausblick 
auf den bischöflichen Garten, mit einer großen von Spach 
ausgewählten Handbibliothek, durfte ich mich behaglich 
fühlen. Es war eine angenehme Arbeitsstätte, dem Charakter 
des ganzen angemessen. Mit den drei Beamten des Archivs 
fand ich sehr rasch den richtigen Ton. Der Archiv-Adjunkt, 
dessen Hilfe und Rat mir zunächst unerläßlich war, ließ 
es mich nicht durchfühlen, daß seine Bewerbung gescheitert 
war. Er war immer höflich und entgegenkommend, nur 
daß ihm eine gewisse Freiheit der Zeitbemessung und Be- 
wegung nicht mehr abzugewöhnen war. Der Archivschreiber 
war ein etwas wunderlicher, seltsamer Mensch, den mein 
Amtsvorgänger aus irgendwelchen Rücksichten in den Dienst 
genommen hatte, nicht ohne Kenntnisse und brauchbare 
Eigenschaften, aber auch nicht von dem Holz, aus dem 
Kanzleibeamte geschnitzt werden. Schließlich der Archiv- 
diener, eine treue, brave, zuverläßige Seele, im persönlichen 
Verkehr nicht ohne Geschick und Würde, die er im fran- 
zösischen Dienste erworben hatte. Daß sich zwischen den 
dreien und mir niemals die verschiedene nationale Abstammung 
und der konfessionelle Unterschied irgendwie auch nur in 
leisester Form geltend gemacht hat, daran denke ich noch 
heute gern zurück. 
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Mainzer Notizen zur pfälzisch-badischen Geschichte. 
ı. Pfalzgrafen bei Rhein als Hauseigentümer in Mainz. 
— Die Mainzer Ratsprotokolle des Jahres ı510!) erwähnen S. 64 
»das Haus des Herzogs Friedrich nahe bei den Barfüßern«, d. h. 
in dem Gebiete der heutigen Schuster- und Schäfferstrasse. Es 
ist wohl ein Besitztum des Pfalzgrafen Friedrich gemeint, der am 
17. Oktober ı51ı8 als Mainzer Domkantor verstarb?). Dann ging 
wohl das Anwesen in andere Hände über. Dagegen berichtet 
wieder die älteste Mainzer Stadtaufnahme von pfalzgräflichem 
Besitze. In ihr, die 1568 erfolgte?), heisst es unter Nr. 2058: 
»Eine große Behausung, Hof, Ställe und Gärten, ist weltlich, hat 
einen Gang über die Gasse auf den St. Stephanskirchhof nach 
der Michaelskapelle; geht hinten in die Ölgasse hinaus; hat der 
durchlauchtige, hochgeborene Fürst und Herr, Herzog Georg Pfalz- 
graf, Herr zu Simmern erkauft, bewohnt Elisabeth von Rosenfeld, 
genannt Heygerin, seiner fürstlichen Gnaden Dienerin«. Die nächste 
Stadtaufnahme, die 1594 stattfand, wiederholt unter der gleichen 
Nummer diesen Eintrag. Als dann im Jahre 1657 die Gebäulich- 
keiten der Stadt wiederum verzeichnet wurden, da hatte infolge 
des dreissigjährigen Krieges das Gebiet der Ölgasse, heute Stephans- 
berg-Hohl, ein ganz anderes Gepräge erhalten). Von »des Her- 
zogs Georg Hofe ist da und später nicht mehr die Rede. Wann 
und zu welchem Zwecke Herzog Georg (f ı7. Mai 1569) das 
Anwesen an sich brachte, geht aus den Mainzer Quellen nicht 
hervor. Doch darf daran erinnert werden, dass es derselbe Herzog 
Georg ist, den Erzbischof Albrecht von Mainz am ı2. November 
1527 mit einem Domkanonikate providierte und der dann 1539 
zugunsten seines Bruders Richard zurücktrat?). 


2. Pfälzische und badische Wohltäter der Armen 
Klarissen in Mainz. — Die Äbtissin der Armen Klarissen 
in Mainz Maria Philippina Josepha vom h. Herzen Jesu, 
geborene Reichsgräfin von Berlepsch und Millendonk, führte 
zwischen 1739 und 1750 in ihrem Kloster die Brüderschaft von der 


!) Mainzer Stadtbibliothek. Ältere Rats- oder Vizedominatsprotokolle 
sind nicht vorhanden. — ?°) Joannis, Rer. Mogunt, II Vol. 334 u. 385. — 
®) Mainzer Stadtbibliothek; daselbst auch die Stadtaufnahmen von 1594 und 
1657. — *) Nr. XCIV der Bodmannischen Zählung, Schaab, Geschichte der 
Stadt Mainz I S. 349 ff. — >) Joannis II 385 f. 
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h. Erzmartyrerin Thekla ein (Blatt 4a!), die besonders um eine gute 
Sterbestunde angefleht wurde. Hierbei war ihr in Rom der dor- 
tige Agent der deutschen und niederländischen Nation Pater Gott- 
fried Seger von der strengen Observanz der Franziskaner Rekol- 
lekten behilflich (Blatt 72b). Da der Vater der Äbtissin Sittig 
Herbold von Berlepsch u. a. kurpfälzischer Geheimrat war (Blatt 26b), 
so hatten diese wohl gute Beziehungen zur Kurpfalz und der be- 
nachbarten Markgrafschaft Baden. Daraus dürfte es zu erklären 
sein, dass die genannten Gebiete folgende Wohltäter der Bruder- 
schaft aufweisen: 

ı. Anno 1750 ist in dem Herm seelig entschlafen der wohl- 
geborene Herr Nikolaus von Pier(r)on?), kurpfälzischer Hofkammer- 
rat, welcher die ersten deutschen und französischen Andachtsbücher 
der h. Jungfrau und Erzmartyrerin Thekla auf seine Kosten ver- 
fertigen lassen und dem Kloster verschiedene Almosen zu Wege 
gebracht; daher wohl schuldig für obengemeldete Seele zu beten. 
r. i. p. (Blatt 26b zum ı1./ı2. April). 

2. Zu gedenken im Gebet der durchlauchtigen Fürstin und Frau 
Marianna Markgräfin von Baden und Hochberg, geborener Her- 
zogin zu Schwarzenburg (sic!), welche gewesen die erste Mitschwester 
der Bruderschaft der h. Jungfrau und Martyrerin Thekla, zu deren 
Aufrichtung sie 250 fl. gesteuert, den gelben und silbernen Ornat 
und ein braun und goldenes Meßgewand in unserer Kirche der 
b. Thekla zu Ehren aufgeopfert; deshalb wohl schuldig für deren 
liebe Seele zu beten. Ist verschieden Anno 1755 den 10. Januar 
just in der Stunde, wie hier in unserer Kirche die Bruderschafts- 
andacht gehalten worden. r. i. p. (Blatt ıb zum 4. Januar), 

3. Zu gedenken im Gebet des durchlauchtigsten Fürsten und 
Herrn Georg Ludwig Markgrafen zu Baden, welcher zu dem 
neuen Hochaltar Anno 1752 ein Almosen von 100 fl., item Anno 
1753 wieder ı50 fl. zu der damals aufgerichteten Bruderschaft 
der h. Erzmartyrerin Thekla gegeben hat; für welche Guttaten 
Ihro Hochfürstlichen Durchlaucht das jährliche Gebet im Leben 
und nach dem Tode versprochen worden. r. i. p. (Blatt 4b zum 
7. Januar). 

4. Zu gedenken im Gebet der Durchlauchtigen Fürstin und 
Frau Elisabeth Augusta Erbprinzessin zu Baden, welche die blauen 
und silbergestickten Paramente in unsere Kirche verehrt, wofür 
ihrer Durchlaucht das jährliche Gebet im Leben und nach dem 
Tode versprochen worden (Blatt 30e zum 27. April). 

5. Zu gedenken in dem Gebet Ihrer Durchlaucht des Prinzen 
Luij von Baden, welcher unserem Kloster in seiner Gütigkeit als 


1) Dieser und die folgenden Blattverweise beziehen sich auf das Nekro- 
logium der Armen Klarissen in Mainz, das heute dem Institut S. Mariae in 
Mainz gehört und dem Verfasser für weitere Studien gütigst zur Verfügung 
gestellt wurde. — ?*) Nach Gritzner, Standeserhebungen S. 432 kann die Jahres- 
zahl 1750 nicht richtig sein. 
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Almosen 100 fl. gegeben; daher schuldig sind für obengemeldete 
liebe Seele zu beten. r. i. p. (Blatt 84b zum 3. November). 

6. Anno ı732 den 4. Oktober ist im Herrn selig entschlafen 
der hochedle und hochgelehrte Herr Johann Ferdinand von Nagel), 
des hochfürstlichen Hauses von Baden Geheimer Rat, Kanzler 
und Lehenspropst; für seine liebe Seele zu beten seine hinter- 
lassene Frau Witwe unserem Kloster .ı00 fl. erteilt. r. i. p. 
(Blatt 76b zum 4. Oktober). 

Mainz. Heinrich Schrohe. 


Eine Raurikererinnerung in Oberelsass. — Burckhardt- 
Biedermann hat in seiner Untersuchung über die Wohnsitze der 
Rauriker?) wahrscheinlich gemacht, dass dieser Volksstamm nicht 
von jeher in der Gegend der Kolonie Augusta Raurica (in der 
Nähe von Basel) gewohnt hat, sondern dass sie vor dem Jahre 
100 v. Chr. das ganze Oberelsass bis in dje Gegend von Colmar 
besessen haben. Noch früher hätten sie, wie auch die Helveter 
und Nemeter, rechts des Rheins in Deutschland gewohnt. Einen 
Beweis für diese einstige grössere Ausdehnung des später sehr 
kleinen und unbedeutenden Völkchens glaubt er zu finden in dem 
Bergnamen Belchen, der sich gerade auf dem von ihm den R. 
zugeschriebenen Gebiete zehnmal wiederhole.e Für sehr über- 
zeugend scheint er diesen Beweis allerdings selbst nicht gehalten 
zu haben, denn er erklärt?), dass er noch weitere und zuverlässigere 
Beweise aus den Ortsnamen nicht beibringen könne. 

Es dürfte darum von Interesse sein, dass es im Oberelsass 
einen Wasserlauf gibt, von dem mit höchster Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen ist, dass er in seinem Namen die Erinnerung an die 
Rauriker bewahrt. Es ist dies ein Bächlein, »das an der Bann- 
grenze von Bischweier entspringt, die Bäinne von Holzweier und 
Colmar durchfliesst, und sich auf dem von Illhäusern mit dem 
Illgraben vereinigt«. (Stoffel. Dieser Bach heisst heutzutage die 
Orch, früher aber lautete sein Name Rorch, Rorich und 
Rorach®). Die alte Form dieses Namens kann demnach kaum 
anders gelautet haben als *Raurica oder *Rauraca°), und die 


!) Nach dem Kirchenbuch von St. Emmeran (Mainzer Standesamt) wurde 
eine Maria Charlotte von Nagel am 29. Juli 1730 bestattet. — ?) In dieser Zs. 
N.F. 24, 1909, $. 391—413. — °) Ebenda S. 413. — *) Belege bei Stoffel, 
Topogr. Wörterb. d. Oberelsass, 2. Aufl, S. 408: zwischent jlie und 
rorıch ... zw. rorach und yll 1475. uf der Rorach 1519. ein wasser die 
Rorcht genannt .. .die Rorch... vf die Orch 1623—1624— 1639. — 
Die Entwicklung von Rorck zu Orch erklärt sich aus Verbindungen wie »ar 
(bei, zu) der Rorch«, wo dann das Anfangs-R des Namens als End-r des 
Artikels aufgefasst und daher abgetrennt wurde, ein Fall, der bei Ortsnamen 
öfter vorkommt. So heisst ein (bei Stoffel S. 561) 1334 rötelbach genannter 
Wasscerlauf 1488 vtelbach; der Flurname Ottenrücken (Gem. Sondernach) 
heisst bei Cassini (18. Jahrh.) noch Kotenrück (Stoffel 410); der Flurname 
Ufhaben (Gem. Altenach u. St. Ulrich) heisst früher nz der Ruffhabden 
(Stoffel 561). — ?) Vgl. Raurebacya (Trad. Wiz. 38) = Rohrbach. 
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Raurici oder Rauraci!) würden nach ihm benannt sein wie 
die Sequani nach der Sequana. Bedenken gegen diese Annahme 
könnten höchstens ausgehen von der Unbedeutendheit des Bäch- 
leins. Aber man muss in Betracht ziehen, dass nach der Aus- 
dehnung, die Burckhardt-Biedermann den Raurikern im Oberelsass 
zuschreibt, ihr Gebiet fast genau an diesem Wasserlaufe endigte, 
er also als Grenzbach trotz seiner Kleinheit Bedeutung hatte und 
seinen Namen auf das Volk übertragen konnte. Der Name wäre 
dann vermutlich von den nördlich von den Raurikern wohnenden 
Triboken ausgegangen. Natürlich wäre es auch möglich, dass der 
Stammname zuerst bestanden hätte und, wiederum von den nörd- 
lichen Nachbarn, auf den Grenzbach übertragen worden wäre. 
Auch für die Sequana ist dies irgendwo einmal behauptet worden. 


Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls darf die Rorch als ein 
namentlicher Zeuge der einstigen Anwesenheit der Rauriker im 
nördlichen Oberelsass angesehen werden und bestätigt so die Rich- 
tigkeit der Annahme Burckhardt-Biedermanns von ihrer früheren 
grösseren Ausdehnung bis in diese Gegend gegenüber ihrem später 
so beschränkten Gebiete. ?) 


Freiburg i. Br. F. Mentz. 


4) Man muss sich aber hüten, etwa in den Formen XRorich und Rorach 
auch das Schwanken zwischen Raurici und -acı wiederfinden zu wollen. Altes 
KRaurica und Rauwraca musste unbedingt in Rorch zusammenfallen; der unbestimmte 
Laut, der sich zwischen r und ch entwickelt, klingt nach i oder nach a hin, je 
nachdem das ch palatal, wie in zcA, oder guttural, wie in ach) gesprochen wird. Die 
Grenze zwischen diesen beiden Artikulierungen dieses Reibelautes läuft ganz in 
der Nähe der Orch, sie konnte also auf beide Weisen ausgesprochen werden. 
— 2) Nach Holder (Keltischer Sprachschatz, II, 1084) und Haug (Pauly- 
Wissowa, Realencyclopädie, 2. R. I, A, 189) wollten Müllenhoff und d’Arbois 
de Jubainville den Namen der Rauriker von der Ruhr (Nebenfluss des unteren 
Rheins), an der sie ursprünglich gewohnt hätten, ableiten. Das Werk von 
d’A. de Jub. ist mir bier nicht zugänglich, Müllenhoff hält (Deutsche Alter- 
tumskunde II, 222) den Stamm des Raurikernamens für identisch mit dem 
des Flussnamens Ruhr, ohne Folgerungen für ihren einstigen Wohnsitz daraus 
zu ziehen. Es spricht aber zweierlei gegen die Annahme beider Gelehrten: 
Erstens ist der dann vorauszusetzende Name *Raura für die Ruhr nicht nur 
nirgends belegt, sondern auch sprachlich (lautgeschichtlich) höchst unwahr- 
scheinlich; zweitens ist über frühere Wohnsitze der R. so weit nördlich nicht 
das Geringste bekannt. Dieser nördliche Wohnsitz müsste vielmehr nur ange- 
nommen werden, um diese unmögliche Etymologie zu stützen. 
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Badische Heimat. ı0. Jahrg. (1923). Heft ı—3. J. L.Wilser: 
Die Bodenschätze des Markgräflerlandes. S. 7—ı7. — 
K. S. Gutmann: Die Römer in der Markgrafschaft. S. ı8 
—24. — O. Roller: Aus der Geschichte der freien Herren 
von Rötteln. S. 25—33. — R. Wackernagel: Basel und die 
badische Markgrafschaft. S. 34—41. — K. Seith: Das Klo- 
ster Weitenau. S. 42—49. — H. Kayser: Zur Baugeschichte 
von Lörrach. S. 50—60. — R. Faißt: Schopfheim. Ein Bei- 
trag zu seiner Baugeschichte. S. 61—73. — W. Zentner: 
Johann Peter Hebels Eltern. S. 74—76. — H. E. Busse: Kan- 
dern.S.77—85.—K.Herbster:DasKandernerHeimatmuseum. 
S. 86—90. — A. Sütterlin: Die alemannische Mundart des 
Markgräflerlandes. S. gri—98. — A. R. Maier: Die Mark- 
gräfler Volkstracht. S. 99— 106. — E. Fehrle: Markgräfler 
Segensbräuche. S. 107—ı11. — W. Zimmermann: Der 
Isteiner Klotz. S. 112 —ı1ı8. — O Hertel: Badenweiler. 
S. 119—125. — J. Sauer: Die alte Kirche in Müllheim. 
S. 126— 136. — R. Schick: Sulzburg. Ein Abriß seiner Ge- 
schichte. S. 137—146.— Th. Humpert: Die Städte des Hin- 
teren Wiesentales. S. 147-—ı54. Schönau. Todtnau, Zell. — 
A. Maier: Die Industrie des Markgräflerlandes. S. 155— 161. 


Mein Heimatland. ı0. Jahrg. (1923). Heft ı—2. F. Heidel- 
berger: Namensänderungen in Baden. S. 3—5. — W. Zim- 
mann: Von volkstümlichen Heilweisen und Heilmitteln 
in Baden. S. 6—ıı1. — Vom süddeutschen Kasperle, S. ııf. 

Heft 3. J. Künzig: Alte Frühlingsbräuche aus einem 
fränkischen Dorfe. S, 18—28. Pülfringen im Amt Tauber- 
bischofsheim. — E. Baader: Fränkische Burg. S. 2ıf. Schwein- 
burg bei Schweinberg im Amt Buchen. — O. Weiner: Die Kan- 
derner Brezeli. S. 22. — J. Ruf: Der Urgraben am Kandel. 
S. 24— 27. Eine alte Wasserleitung von Simonswald nach Suggental. 
— Die ehemalige Kapelle in Dörlinbach. S. 28 f. 

ı1. Jahrg. Heft ı. C. A. Merkel: Heimatschutz, S. 2—6. 
— E. Gottwald: Das Fachwerk auf dem Lande, S. 7—g. 
Renchen. — H. E. Busse: Eugen Fehrle, Badische Volks- 
kunde. S.9—ıı. — W. Zimmermann: Von volkstümlichen 
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Heilweisen und Heilmitteln. 2. Teil. S. 11—16. — A. Wolf- 
hard: Vom Kaiseıstühler Volkstum und Sprachschatz, IIL 
Sprachgut und Bräuche. S. 16—ıg. — H. Trenkle: Die 
Entstehung von Familiennamen aus Ortsnamen. S$, 20. 
Zu Obereggenen im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts. 

Heft 2. K. Herbster: Geflügelte Worte aus dem Mark- 
gräflerland. S. 25—27. Wohl das älteste nachweisbare aus dem 
Ende des 14. Jahrhundert. — H. E. Busse: Badische Mund- 
artdichtung. S. 27—30. Hebel; H. Burte; K. Berner; P. Körber; 
A. Ganther; Nadler; F. Reuting. — W. Zimmermann: Beiträge 
zur Sagenbildung in der Neuzeit, S. 30—32. Sandweier; Lahr. 
— W. Zimmermann: Einige Achertalsagen,. Aus dem Munde 
des Volkes gesammelt. S. 32 f. — G.Graef: Die St. Jakobs- 
kirche in Adelsheim. S. 33;—40. — M. Walter: Der Bienen- 
schwarm im Odenwälder Volksglauben. S. gof. 


Vom Bodensee zum Main. Heimatblätter Nr. 24. Aus 
gärender Zeit. Tagebuchblätter des Heidelberger Professors Karl 
Philipp Kayser aus den Jahren 1793 bis 1827. Mit ıo Abbil- 
dungen nach zeitgenössischen Bildern von Friedrich Rottmann, 
Herausgegeben von Franz Schneider. Kunstgeschichtliche Ein- 
leitung von Karl Lohmeyer (auf dem Titel durch einen bedauer- 
lichen Druckfehler: Lohmann). ıo2 S. Kayser ist keiner von 
den Grossen; in bescheidenen Verhältnissen hat sich sein Dasein 
abgespielt. Im linksrheinischen Hessen geboren, kam er 1794 
nach Heidelberg, wo er als Lehrer am Gymnasium, später auch 
als Professor an der Universität und Beamter der Bibliothek 
der Hochschule bis zu seinem ı827 erfolgten Tode tätig war. 
Seine mit grösster Sorgfalt das ganze Leben hindurch geführten 
Tagebücher befinden sich heute im Besitze eines Enkels in Argen- 
tinien. Ihr Wert für uns besteht darin, dass sie uns Einblick 
gewähren in die geistigen Strömungen und Wandlungen, wie sie 
unter dem Einfluss der französischen Revolution und der Um- 
wälzungen der auf diese folgenden Jahrzehnte in den Kreisen 
herrschten, denen der Verfasser angehörte. Creuzer, Jean Paul, 
Tieck, Voss und andere zählten zu seinen Freunden und Be- 
kannten, von denen er manches zu berichten weiss. Der Maler 
Friedrich Rottmann aus Handschuhsheim ist der Vater des be- 
kannten, ihn weit überragenden Landschaftsmalers Karl Rottmann. 








Freiburger Diözesan-Archiv. NF.XXIV (1923). J.Schweit- 
zer: Zur Geschichte des kirchlichen Bauwesens der Erz- 
diözese. S. 1—22. — Fr. Eisele: Zur Geschichte der Pfarrei 
Vilsingen. S. 23—41.— W.Kissling: Die St. Martinskirche 
zu Arbon. Historische Untersuchung der Simultanverhältnisse einer 
Pfarrkirche. S. 42— 103. 
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Zeitschrift der Gesellschaft zur Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg usw. 
37. Band (1923). A. Gremmelspacher: Zur Geschichte des 
Freiburger Holzhandels in alter und neuer Zeit. S. 1— 18. 
— P.P. Albert: Gründung und Gründer der Universität 
Freiburg. S. 19—62. — Fr. Schaub: Die Universität Frei- 
burg in ihren Beziehungen zur Freiburger Kunst im 18. 
Jahrhundert. S. 63—g0. — Fr. Haug: Die ehemals würt- 
tembergische Burg Sponeck am Rhein. S. gı—ı08. — 
St. Ankenbrand: Herrad von Landsberg. S. 109-118. — 
M. Weber: Die Bauern der Klostergrundherrschaft Ten- 


nenbach im Mittelalter. S. 119—ı54. — Kleine Mitteilungen 
und Anzeigen. Fr. Schaub: Die letzten Tage des Johannes 
Pistorius. S. 155—164. — Ders.: Ein Autorenvertrag von 


1607. S. 165— 167. 


Mannheimer Geschichtsblätter. XXIV. Jahrg. (1923) Nr. ı/2. 
G. Jacob: Frankentaler Porzellan. Sp. 8—ı3. — Fr. Walter: 
Die Kobells. Sp. 13—ı5. — K. Bassermann: Zum Lauck- 
hard’schen Familientyp. Sp. 16—ı8. — M. Huffschmid: 
Zwei Handschuhsheimer Überlieferungen aus der Familie 
Rottmann. Sp. 18—22. — Das Stengel’sche Schlossgut in 
Seckenheim. Sp. 22f. 

Nr. 3/4. Fr. Walter: Zur Baugeschichte des Mann- 
heimer Rathauses. Sp. 29—39. — P. Reinhard: Die herr- 
schaftliche Schäferei zu Dossenheim. Sp. 39—41. — Kotze- 
bues Besuch in Mannheim 1790. Sp. 41—43. — Die in 
Mannheim lebenden Menoniten 1762. Sp. 44. — Die Pest- 
epidemie in der Pfalz 1564. Sp. 44. — Die pfälzische Ko- 
lonie in Halle. Sp. 45. — Die Heidelberger Studentenjagd. 
Sp. 46. — J. Rocque. Sp. 47. 

Nr. 5. Fr. Walter: Zur Baugeschichte des Mannheimer 
Rathauses. Sp. 53—66. — Aus Heidelberger Briefen Gott- 
fried Kellers. S.65—69. — Die Mannheim-Heidelberger 
Landkutsche 1807. Sp. 69. — Der Nonnenbrnnnen bei 
Wiesenbach. Sp. 70. — Der falsche Eid bei Bärsbach und 
das Übelwasser bei Altenbach. Sp. 70. 

Nr. 6—8. Fr. Walter: Zur Baugeschichte des Mann- 
heimer Rathauses. Sp. 79— 85. — E.L. Antz: Die Papier- 
mühlen im Gebiete der Kurpfalz und der heutigen Rhein- 
pfalz. Sp. 86--gı. — Jakob Wille. Sp. gı—g93. — Philipp 
Kautzmann f. Sp. 93. — Die neue pfälzische Landes- 
bibliothek. Sp. 93. — G. Müller: Römische Funde am Neckar 
bei Feudenheim. Sp. 94. — F.Wk.: Zur Genealogie der 
Familie Tutein. Sp. 94. 

Nr. g/ıo. G. Jacob: Neu aufgefundene Gemälde von 
Hieronymus Brinckmann. Sp. 106. — A. Becker: Maler 
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Müller und Friedrich Christian Exter: Sp. 107—ıı10. — 
A. Bassermann: Schwetzinger Reminiszenz in einem Xe- 
nion Schillers. Sp. 1r10—ı12. — H.Drös: Sechs Grabdenk- 
mäler aus der ehemaligen Nonnenkirche in Mannheim. 
Sp. 112-116. — F. Wk.: Heinrich Hansjakob und die 
»Mannemer Demokratie«. Sp. ıı5—ı17. — H. Knudsen: 
Eine Mannheimer Eintragung im Stammbuch der Hen- 
riette Hendel-Schütz. Sp. 118. 


Nr. ı1. M. Huffschmid: Symbolische Handlungen bei 
der Besitzergreifung von Grundstücken. Sp. 123. — R. 
Lüttich: Planung und erste Anlage der Eremitage in Wag- 
häusel, Sp. 124 — 133. — Fr. Walter: Aus Hagedorns Be- 
richten über Mannheim 1745/46. Sp. 133—138. — H. Drös: 
Sechs Grabdenkmäler aus der ehemaligen Nonnenkirche 
in Mannheim. Sp. 137—ı41. — L. Göller: Konzession für 
den Buchhändler Schwan 1770. Sp. 141. — Der Kunst- 
sammler und Geheimsekretär der Kurfürstin [Elisabeth 
Auguste] Graf Paggiari de Sarazone. Sp. 142. 


Nr. ı2. Fr. Walter: Stüber Centwald und Karl-Lud- 
wigseiche. Sp. 152—154. — K. Freund: Hoftheaterarchi- 
tekten und -Maler der Kurpfalz. Sp. 154— 160. — H. Drös: 
Sechs Grabdenkmäler aus der ehemaligen Nonnenkirche 
in Mannheim. Sp. 160—163. — Der Ölberg bei Schries- 
heim. Sp. 163—165. — Private Gemälde-Sammlungen in 
Mannheim 1843. Sp. 167.— K. Obser: Ein alter Venningen- 
scher Wappenspruch. Sp. 167. 


XXV. Jahrg. 1924. Nr. ı/2. Fl. Waldeck: Mannheimer 
Altertumsverein und Mannheimer Geschichtsblätter. Sp. 
8— 16. — M. Huffschmid: Bestand in Walldorf bei Heidel- 
berg ein westfälischer Freistuhl (Vemgericht)? Sp. 16-18. — 
Fr. Walter: Karl Maria von Weber in Mannheim und Hei- 
delberg ı810 und sein Freundeskreis. Sp. 18—73. — K. 
Obser: Kurpfälzisches Privileg für den Hofmaler Heinrich 
Trarbach zur Ausbeutung einer gewerbetechnischen Er- 
findung. Sp. 73—75. — Die pfalzgräflichen Münzen. Sp. 73. 
— Die Grundsteininschrift des Schwetzinger Rathauses. 
Sp. 75. — F. Wk.: Johann Adam von Itzstein (1775— 1855) 
als Gutsherr von Hallgarten. Sp. 77. — Zur Geschichte 
der Kartoffelzucht in Baden. Sp. 78. — Die Kaisershütte. 
Sp. 78. 

Nr. 3/4. M. Huffschmid: Maria Violanta Theresia 
Gräfin von Thurn und Taxis, die dritte Gemahlin des 
Kurfürsten Karl Philipp von der Pfalz. Sp. 87—93. — 
Mozarts erster Besuch in Mannheim und Schwetzingen. 
Sp. 98. — E.L. Antz: Zum Privileg des Hofmalers Trar- 
bach. Sp. 100. — O. Kauffmann: Der Tod der Mutter Alex- 
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ander von Duschs (17934). Sp. 101. — H. Funck: Der Ab- 
druck des pseudopoetischen Hymnus »Die Natur« im 
Pfälzischen Museum. Sp. 102. 


Nr. 5. E. Wimmer: Das Lustjagen bei Neckargemünd 
am ı5. Juni 1788. Sp. 106—109. — A. Barazetti: Notizen 
zur Geschichte der Familie Collini. Sp. 109—ı12. — A. 
Becker: Zur Lebensgeschichte Karl August von Malchus 
(1770—ı840). Mit Nachtrag von L. Göller. Sp. 112 —ı21. — 
Frau Marie Huffschmidt. Sp. 121. — Zur Geschichte des 
Heidelberger Theaters. Sp. 121— 123. 


Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins 
für Mittelbaden. ıo. Heft. 1923. Fr. Disch: St. Jakob bei 
Wolfach. S. 1—ı0. — G. Müller: Die römische Siedlung 
bei Dinglingen. S. 10—ı13. — O. Geiger: Ein Besuch der 
Grafengruft im Haslacher Kapuzinerkloster. S. 13—22. — 
Fr. Stengel: Über den Tod des Grafen Johann Reinhard 
von Hanau-Lichtenberg. S. 22. — Batzer: Eltern und Ge- 
schwister des Humanisten Paul Volz. S.23. — Fr. Walter: 
Anekdoten aus dem Verteidigungskrieg des Bühler-Acher- 
tals 1799. S. 24. — J. H.Scholte: Grimmelshausen und die 
Melusinensage. S. 25. — K. Christ: Die Wüstung Kries- 
baum bei Allerheiligen. S. 25. — K. Christ: Der Name 
Hornisgrinde. S. 26. — E. Batzer: Eine alte Grabplatte bei 
Offenburg. S. 26. — J. Ruf: Steininschriften aus Oppenau 
und Umgebung. S. 27. — Batzer: Testament und Hinter- 
lassenschaft des Kardinals Rohan. S. 28—30, 


Jahrbuch des Historischen Vereins Alt-Wertheim. 
Jahrg. 1922. Fr. Emlein: Über die Fischer- und Schiffer- 
zunft in Wertheim. S. 31—65. — H. Schmitt: Wärdemer 
Buwe. Jugenderinnerungen. S. 66—88. — G. Rommel: Ur- 
phar am Main. Ein Beitrag zur Geschichte und Kultur- 
geschichte der ehemaligen Grafschaft Wertheim. S.9go— 124. 


Pfälzisches« Museum und : Pfälzische Heimatkunde. 
Jahrg. 1923. Heft 1—3. Reismüller: Die neue pfälzische 
Landesbibliothek. S. 1—8. — J. Wille: Die Heidelberger 
Bibliotheca Palatina. S.9 -ı8. — L. Eid: Der Literarische 
Verein der Pfalz und die Landesbibliothek. S. 19—21. — 
Grünenwald: Die berühmtesten Bücher der alten Biblio- 
theken zu Speyer. S. 22—24. — A. Becker: Von Speyerer 
Privatbibliotheken des ı8. Jahrh. S. 25 f. — Fr. J. Hilden- 
brand: Vom Bibliothekswesen in Frankental. S. 27—30. — 
L. Eid: Wo bleibt die andere Hälfte? S. 31—35. Aufforde- 
rung Pfälzer Handschriften festzustellen und zu sammeln. — Silber- 
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schmidt: Zweibrücken in der Frühzeit der Buchdrucker- 
kunst. S, 36f. — V. Lucas: Die Speyerer Buchdrucker- 
familie Drach. S, 38. — Aus dem historischen Museum 
der Pfalz. S. 39f. — Fr. Hartmann: Pfälz. Volksbücherei- 
arbeit und Landesbibliothek, S. 42. 


Heft 4—6. C. Pöhlmann: Die Familie von Heppenheim 
im Westrich. S. 57—63. — Bezzel: Ein Attentat auf Pfalz- 
graf Gustav Samuel Leopold, Herzog von Zweibrücken, 
seine Ursachen und Wirkungen. S. 64—67. — H. Schrohe: 
Die Wappenkalender des Speyerer Domkapitals im ı8. 
Jahrhundert. S. 68—7ı1. — Risch: Wilhelm von Rubruk. 
S. 72f. — Zur pfälzischen Familienkunde. S. 73. Familie 
Rettig. —.A. Becker: Heidelberger Studenten in der Pfalz, 
S.74—77. — G. Hoffmann: Pfälzische Rheinschiffgetreide- 
mühlen. $. 78f. — K. Christ: Der Orensberg bei Gleis- 
weiler, Scharfeneck und die Mittelhaingeraiden. S.79. — 
K. A. Becker: Aus des Dichters Werkstatt. Eine Erinne- 
rung zu August Beckers 95. Geburtstag. S. 80—83. — M. 
Schuler: Pfälzisches Kriegsnotgeld im Lauf der Jahrhun- 
derte. S. 83—90. — V. Lucas: Die Auwach-Balustrade in 
Speyer. S. gıf. 


Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
XXI. Bd. ı. Heft. C. Roth: Worte der Erinnerung an Dr. 
Carl Bischoff, Präsident der Historischen und Antiqua- 
rischen Gesellschaft. S. ı—3. — E. Schweizer: Die Lehen 
und Gewerbe am St. Albanteich. S. 4—74. Die Entstehung 
des St. Albanteichs; Wuhr und Schiffahrt; die Lehen unter der 
Grundherrschaft des Klosters. — Ed. A. Geßler; Hüglin von 
Schönegg. Ein Basler Reiterführer des 14. Jahrhunderts 
in Italien, ein Beitrag Zur damaligen Bewaffnung. S. 75 
— 126. Hüglin von Schöneggs (f 1380) Leben; die Bewaffnung der 
Soldritter in Italien seit der Mitte des 14. Jahrhunderts; Hüglin 
von Schöneggs Grabkapelle zu St. Leonhard in Basel; Hüglin von 
Schöneggs Steinbildnisse; die Meister der Steinskulpturen in Hüglins 
Grabkapelle; die Bewaffnung Hüglins im Verhältnis zu seiner Zeit. — 
A.Lätt: Zwei schweizerische Diplomaten im Dienste Groß- 
britanniens. S. 126—156. Francois Louis de Pesme, Seigneur de 
St. Saphorin aus dem Waadtland, 1668—1738, bevollmächtigter 
britischer Minister am Wiener Hofe, und Sir Luke Schaub aus 
Basel, 1690— 1758, Gesandter am Hofe in Versailles. — R. Thom- 
men: Ein Beitrag zur Geschichte des Waldshuter Krieges 
(von 1468). S. 157—162. Aus einer Handschrift des Klosters 
St. Blasien, die sich jetzt in St. Paul in Kärnten befindet. — ]. 
Clauß: Der Basler Buchdrucker Joh. Berckmann von Olpe 
als Pfarr-Rektor von Sewen. S. 163 — 165. 
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2. Heft. K. Gauss: Der Badische Vertrag zwischen 
Basel und dem Bischof und dem Domkapitel von Basel 
vom Jahre 1585 und seine Geschichte. S. 171—267. — 
E. A. Stückelberg: Die ältesten Basler Portraits. (Mit ıı 
Tafeln und 2 Textabbildungen). S. 268—278. Skulpturen des 
ı3. Jahrhunderts aus dem Kloster Klingental. 


Aus der Festgabe Paul Schweizer (Zürich 1922) seien die 
in das Arbeitsgebiet dieser Zeitschrift einschlagenden Beiträge kurz 
vermerkt. Anton Largiader: Die Anfänge des zürcherischen 
Stadtstaates gibt in den einleitenden Ausführungen über die 
Voraussetzungen der zürcherischen Territorialpolitik lichtvolle Be- 
merkungen über das Wesen der eidgenössischen im Gegensatz zu 
anderen Demokratien, über die Auflösung der alten Rechtsverhält- 
nisse, die österreichische Territorialpolitik, über Lehensprivilegien, 
Ausbürger und Verburgrechtete und schildert sodann im einzelnen 
der Zeitfolge nach die Erwerbungen von 1342—1538. — Hans 
Nabholz: Zur Geschichte der Vermögensverhältnisse in 
einigen Schweizerstädten in der ersten Hälfte des ı5. 
Jahrhunderts. Die Arbeit ist ein methodologisch wie sachlich 
glänzender Beitrag zum Streit um die Frage der Entstehung des 
Kapitalismus. Für Basel, Bern, Freiburg i. Schw. und Zürich trifft 
die Belowsche Auffassung zu; doch lehnt es Nabholz ab, aus diesen 
Beobachtungen auf räumlich beschränktem Gebiete weitergehende 
Schlüsse zu ziehen. — Friedrich Hegi: Die Jahrzeitenbücher 
der zürcherischen Landschaft. Man ist überrascht, in diesem 
der Reformation zugetanen Gebiete eine solche Menge von Jahr- 
zeitenbüchern erhalten zu sehen. Gute Beschreibungen, Angaben 
über die Überlieferung, Wiedergabe wichtiger Einzelheiten, bisherige 
Benützung. — Robert Hoppeler: Regensberg zur Zeit der 
Reformation. Gelegentliche Erwähnungen des Bischofs von Kon- 
stanz und der Abtei St. Blasien. Der Gesamteindruck der Fest- 
gabe ist der einer glücklichen Verbindung von Landes- und All- 
gemeingeschichte. HA. B. 


Hans Hirsch, die hohe Gerichtsbarkeit im deutschen 
Mittelalter. (Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der 
Geschichte, herausg. von der hist. Kommission der Ges. z. Förderung 
deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen, ı. Heft) 
Prag 1922. XII + 240 S. 

H. unterzieht die bisher herrschende Lehre über den engen 
Zusammenhang zwischen karolingischer und hochmittelalterlicher 
Hochgerichtsbarkeit einer umfassenden Nachprüfung. Seine inhalts- 
reiche — leider in schwer lesbarer Form geschriebene — Arbeit be- 
handelt im ı. Teil (S. 11— 107) die strafrechtlichen Grundlagen 
der hohen Gerichtsbarkeit, im 2. Teil (S. 109— 240) die Umbildung 
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des Hochgerichts zum Blutgericht. H. kommt zum Ergebnis, daß 
bisher der karolingischen Hochgerichtsverfassung und ihrem Träger, 
dem Grafen, ein zu weitgehender Einfluß auf die hohe Gerichts- . 
barkeit des späteren Mittelalters zugeschrieben worden sei. Einerseits 
sind die geschichtlichen Wurzeln der mittelalterlichen Hochgerichts- 
barkeit nicht ausschliesslich nur in der fränkischen Grafengewalt, 
sondern zum guten Teil auch in der Zentenargewalt und in der 
Leib- und Grundherrlichkeit zu suchen, andererseits darf die hohe 
Gerichtsbarkeit des ı2. und 13. Jhd. derjenigen des 10. Jhd. nicht 
gleichgestellt werden, weil die durch die karolingische Gerichts- 
verfassungsreform gelegten Grundlagen eine völlige Umwälzung 
erfahren haben infolge der durch die Landfrieden bewirkten Kri- 
minalisierung des Strafrechts. Die ältere Hochgerichtsbarkeit von 
der Karolingerzeit bis zum Ausgang des ıı. Jhd. ist zwiespältig in 
bezug auf Träger, Strafrecht und Verfahren. Sie ist in der Haupt- 
sache unblutige Gerichtsbarkeit auf Grund eines Bussenstrafrechts 
(Kompositionensystem), ausgeübt in der Regel im echten Ding des 
Grafen; daneben aber besteht als ausserordentliche Gerichtsbarkeit 
die Blutgerichtsbarkeit im Falle handhafter Tat, gehandhabt in der 
Regel im ungebotenen Ding durch den Zentenar. Die jüngere 
Hochgerichtsbarkeit seit dem ı2. Jhd. trägt dagegen ein einheitliches 
Gepräge. Sie ist im wesentlichen Blutgerichtsbarkeit; die früheren 
unblutigen Hochgerichtsfälle sind teils aus Bussachen zu peinlichen 
(blutigen) Strafsachen erhoben worden, teils der Niedergerichtsbarkeit 
zugefallen. Der alte ordentliche Hochrichter, der Graf, ist zur 
Landesherrlichkeit emporgestiegen, sein Gericht ein Ausnahmegericht 
für die höheren Stände geworden, während der Zentenar zum 
Landrichter (ordentlichen Biutrichter) wurde. Das neue Hochge- 
richtsverfahren hat sich in der Hauptsache aus dem ehemaligen 
Handhaftverfahren entwickelt. Diese Beweissätze sind freilich nicht 
durchweg neu. Schon Glitsch hat gezeigt, dass Sohm’s Lehre, 
wonach der Graf die karolingische Gerichtsverfassung vollständig 
beherrscht und den alten Volksrichter, den Zentenar zu einem 
blossen gräflichen Unterbeamten herabgedrückt hat, für das aleman- 
nische Gebiet nicht zutrifft (vgl. diese Zeitschrift NF. 35 S. 119). 
Auf die Bedeutung der Landfrieden für den Übergang vom Bussen- 
strafrecht zum peinlichen Strafrecht haben bereits Ernst Mayer, 
Glitsch u. a. hingewiesen. Aber eine die Grundfragen allseitig be- 
leuchtende Entwicklungsgeschichte der mittelalterlichen Hochgerichts- 
barkeit verdanken wir erst H. Im einzelnen sind, wie Verfasser 
selbst nicht verkennt, die Ergebnisse seiner tiefschürfenden For- 
schungen vielfach noch problematisch. Gegen die teilweise Herleitung 
der Hochgerichtsbarkeit aus der Leib- und Grundherrlichkeit hat 
v. Below in »Territorium und Stadt« 2. Auflage, S. 47 ff. gewichtige 
Bedenken erhoben. Die von H. behauptete Entwicklung des mittel- 
alterlichen Landgerichts aus dem Zentenargericht gilt mindestens 
nicht für grosse Teile des alemannischen Stammesgebiets, z.B. Linzgau, 
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Turgau, Argau; hier ist der Ursprung des Landgerichts aus dem 
fränkischen Grafengericht nicht zu bezweifeln. Im übrigen sei auf 
die eingehende Besprechung von R. His in Sav. ZRG. GA. 43, 
S. 439 ff. verwiesen. W. Merk. 

Karl Otto Müller, Dieälteren Stadtrechte der Reichs- 
stadt Ravensburg. (Württembergische Geschichtsquellen, herausg. 
von der Württ. Kommission für Landesgeschichte, 21. Bd. Ober- 
schwäbische Stadtrechte II). Stuttgart 1924. VIII+ 339 S. 

Von den ehemaligen Reichsstädten im Gebiet der alten Land- 
vogtei Schwaben besitzt Ravensburg den reichsten Schatz an älteren 
Stadtrechtsquellen. Die Grundlage für die Ausbildung des dortigen 
Stadtrechts bildeten die Freibriefe Rudolfs von Habsburg von 1276 
und 1278 (Bewidmung mit Überlinger Recht) und Adolfs von Nassau 
von 1296 (Bewidmung mit Ulmer Recht) sowie die ausführliche 
Rechtsmitteilung der Stadt Ulm vom g. August 1296 (Keutgen 
Urk. S. 190). Das rasche Aufblühen der Reichsstadt gab in der 
Folge Anlass zu einer ausgedehnten Ratsgesetzgebung. Aus dem 
14. und ı5. Jhd. sind nicht weniger als 4 umfangreiche in R. 
selbst entstandene Stadtrechtshandschriften erhalten: A (entstanden 
zwischen 1326 und 1335), B (entstanden zwischen 1361 und 1365), 
C und D (entstanden zwischen 1417 und 1422). Dazu kommt 
noch die um 1420 entstandene 'Waldseer Stadtrechtshandschrift 
(= W), die in der Hauptsache auf einer 1353 an Waldsee, die 
einzige Tochterrechtsstadt von R., mitgeteilten Abschrift des Ravens- 
burger Stadtrechts A beruht. 

Das vorliegende Werk bringt einen Abdruck dieser Hand- 
schriften A, B, C, D und W, wobei A vollständig wiedergegeben 
ist, von den übrigen Handschriften dagegen nur die nicht in A 
enthaltenen Artikel. Anhangsweise sind abgedruckt 104 Rechts- 
satzungen aus dem Ravensburger Denkbuch des 16. Jhd. Die 
veröffentlichten Texte enthalten insbesondere Bestimmungen über 
Ämterbesetzung, Erwerb und Verlust des Bürgerrechts, Besteuerung, 
Pfandrecht, Landleihe, Ehegüter- und Erbrecht, Strafrecht, Beweis- 
und Vollstreckungsverfahren, Gewerbewesen und landwirtschaftliche 
Nebenbeschäftigung der Bürger. Dem Textabdruck (S. 57— 306) ist 
vorausgeschickt ein Überblick über die Ravensburger Stadtrechts- 
quellen im allgemeinen und ihre Beziehungen zu den Mutter- und 
Tochterrechten (S. 4—ı2) und eine quellenkritische Untersuchung 
der veröffentlichten Handschriften nebst Konkordanztabellen (S. 
13— 353). Ein Orts- und Personenregister (S. 307— 310) und ein 
Wort- und Sachregister (S. 311337) bilden den Schluss der 
wertvollen Veröffentlichung. W. Merk. 


Julius Baum, Deutsche Bildwerke des Mittelalters. 
4° (41) und ıı2 Abbildungen, Stuttgart (1923), Deutsche Ver- 
lagsanstalt. 
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Der unermüdliche Herold schwäbischer Bildkunst des Mittel- 
alters, Julius Baum, hat in den letzten Jahren nicht weniger als 
vier umfangreiche Bücher über dieses Gebiet erscheinen lassen, auf 
die in dieser Zeitschrift hingewiesen wurde, Dazu kommt noch eine 
viel grössere Zahl von Aufsätzen in Zeitschriften, die sich mit dem 
gleichen Thema beschäftigen. Wenn auch der Verf. naturgemäss 
bei der engen Begrenztheit des Materials sich in diesen verschiedenen 
Veröffentlichungen mehr oder weniger über die gleichen Objekte 
äussern muss, so geschieht es doch jeweils durchweg unter anderm 
Gesichtswinkel und nie ohne neuen Ertrag für die Wissenschaft. So 
scheint sich das neueste Werk in etwa im Plane mit den „Deutschen 
Bildwerken“ zu decken; es ist aber doch eine durchaus selbständige 
Arbeit, nicht einfach ein Ersatz für jenen älteren inzwischen längst 
vergriffenen Katalog. Es werden uns hier, meist in Form einer 
auf Vollständigkeit abhebenden Statistik, die bedeutsamsten Bild- 
werke des Württembergischen Altertumsmuseums und des Schloss- 
museums, in vollendet schönen Abbildungen in Kupfertiefdruck dar- 
gelegt; in diesen Reproduktionen liegt die Hauptbedeutung dieses 
Bandes. Sie sind meistens, nicht durchweg, vollendeter, schärfer und 
vollständiger als die des Kataloges der „Deutschen Bildwerke“; sie geben 
von wichtigeren Objekten alle Einzelheiten, z. B. von den frühen 
Elfenbeinkästchen des Schlossmuseums nicht weniger als 7 Tafeln. 
Von den künstlerisch höchststehenden werden jeweils auch grosse 
Detailaufnahmen der Köpfe mitgeteilt, die an Schönheit unüber- 
trefflich sind. Verschiedenes ist auch aufgenommen, was in dem 
älteren Katalog nicht zu finden war, wie z. B. die zahlreichen 
romanischen Bronce- und Holzkruzifixe, Tafel 14—24. In der 
Datierung ist dem heutigen Stand der Forschung durchweg gewissen- 
haft Rechnung getragen und so mancherorts eine nicht unerhebliche 
Abweichung von der Ansetzung im „Katalog“ zu beobachten. Der 
Text gibt einen knappen geschichtlichen Überblick über die Ent- 
wicklung der schwäbischen Plastik, soweit er sich auf dem Material 
der württembergischen Staatssammlungen aufbauen liess. Auch aus 
Baden finden sich einige schon im Katalog aufgenommene Objekte 
hier wieder, wie die Stockacher (Tafel 33) und die Mauenheimer 
Madonna (Tafel 66). Auch ein anderes Werk noch, die Relieftafel 
mit dem Baum des Lebens (Tafel 38), die der Katalog aus Utten- 
weiler stammen liess, wird jetzt nach Baden und zwar Salem verlegt. 
Infolge der Güte und Schönheit der Abbildungen wird der vor- 
diegende Band ebenso dem Kunstfreund wie dem Kunsthistoriker, 
der hier ein weit besseres Studienmaterial als beispielshalber im 
Katalog findet, willkommen sein. Sauer, 


Albert Waldenspul, Die gotische Holzplastik des 
Laucherttales in Hohenzollern. (Forschungen zur Kunstge- 
‚schichte Schwabens und des Oberrheins). Tübingen. Alex, Fischer. 
— Auch das zweite Heft der Serie, über deren Ziele bei Be- 


9* 
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sprechung des ı. Bändchens schon berichtet worden ist, behandelt 
die gotische Holzplastik eines geographisch begrenzten Landstrichs: 
des Laucherttales. Auf kunsthistorische Gruppierung und Verar- 
beitung ist auch hier verzichtet worden; in annähernd zeitlicher 
Reihenfolge werden die Denkmäler der Gegend, die in der Mehrzahl 
dem ı5. Jahrh. angehören, aufgezählt; es handelt sich um eine 
Quellenpublikation, die das Baumaterial für künftige, zusammen- 
fassende Arbeiten vollzählig zur Stelle schaffen will. Da das schon 
1896 erschienene Inventarisationswerk für Hohenzollern die Holz- 
plastik kaum berücksichtigt hat, wird hier eine Anzahl ausgezeich- 
neter Werke erstmalig abgebildet und besprochen; hervorgehoben 
seien nur die thronende Madonna zu Trochtelfingen, eine Arbeit 
von der Wende des 14. zum ı5. Jahrh., aus der Mitte des Jahr- 
hunderts eine Muttergottes aus Privatbesitz Sigmaringen, dann zwei 
Heiligenfiguren aus Veringendorf, die einer der hier stark vertretenen 
Ulmer Werkstätten in der Zeit der ausgehenden Spätgotik ange- 
hören, und die wundervolle Madonna aus Feldhausen, eine nahe 
Verwandte der berühmten Figuren des Blaubeuerner Hochaltars. — 
Erfreulicherweise ist das Format der Abbildungen diesmal vergrössert 
gegenüber denen des ı. Heftes; die Stileigentümlichkeiten der Kunst- 
werke kommen so erheblich besser zur Geltung und der Leser ist 
in der Lage, mühelos die klaren wie gründlichen Beschreibungen 
des Verfassers an Hand der Tafeln zu prüfen. Homburger. 


In der »Festschrift für Adolph Goldschmidt« (Leipzig 1923) 
behandelt H. Jantzen S. 52/60 den Meister der Madonna von 
St. Ulrich im Schwarzwald, der mit Strassburger Schulung nach 
dem Breisgau kam und an der plastischen Ausschmückung des 
Münsters beteiligt erscheint. Entstehungszeit um 1310. Ebenda 
S. 9ı/8 bespricht Otto Homburger eine Kreuzigungsgruppe 
aus der Werkstatt Jörg Zürns, die aus dem St. Gallenkloster 
in Überlingen stammt und sich heute im Landesmuseum befindet. 


In den Sozialhygienischen Abhandlungen Heft 7 (Karlsruhe, 
(C. F. Müller, ı923) bespricht und erläutert Alfons Fischer 
Bilder zur mittelalterlichen Kulturhygiene im Bodensee- 
gebiet) Darstellungen von Ärzten, Apothekern und Kranken, sowie 
Darstellungen aus dem Spitalwesen und dem Bereich der Gewerbe- 
hygiene aus dem 10.— 15. Jahrh., die in Handschriften und Fresken 
überliefert sind. — 

Als Band 43 des von B. Körner herausgegebenen Deutschen 
Geschlechterbuchs ist der dritte Band des Schwäbischen Ge- 
schlechterbuchs erschienen, an dessen Bearbeitung sich H. Wiest 
beteiligt hat (Görlitz, Starke, 505 S.). Während die beiden ersten 
Bände Reutlinger Geschlechter behandelten, werden hier Stamm- 
reihen aus ganz Schwaben mitgeteilt: der Eggel, Finckh, Haas, Kees, 
Mülhleisen, Pfleiderer, Staehle und Walcker. Ein Nachweis der in 
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früheren Bänden enthaltenen Stammreihen schwäbischer Geschlechter 
ist beigefügt und nützlich. Einer der nächsten Bände wird Konstanz 
gewidmet sein. 


Im Jahr 1900 beschloss die Generalversammlung der Deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine den deutschen Archivverwaltungen, 
den historischen Kommissionen und den Geschichtsvereinen die 
Förderung und Bearbeitung historischer Ortsverzeichnisse dringend 
zu empfehlen. Gleichzeitig wurden Grundsätze für die Ausarbeitung 
solcher Verzeichnisse aufgestellt, die, teilweise wenigstens, mehr oder 
weniger in bewusstem Gegensatz standen zu den in älteren Verzeich- 
nissen befolgten, so besonders auch in dem zwei Jahre zuvor in erster 
Auflage erschienenen, von der Badischen historischen Kommission her- 
ausgegebenen >Topographischen Wörterbuch« Badens, wenn dieses 
selbst auch nicht genannt war. Nunmehr gelangt, wenn wir nicht 
irren, als erstes nach jenen Grundsätzen bearbeitetes historisches 
Ortslexikon ein solches für Kurhessen oder besser gesagt für 
ein Gebiet, das >»im wesentlichen« sich mit dem ehemaligen Kur- 
fürstentum Hessen deckt, zur Ausgabe. Verfasser ist der verstorbene 
Marburger Archivdirektor H. Reimer; der Plan wurde schon 1897 
gefasst, die Vorrede ist vom November 1918 datiert; vorläufig liegen 
drei Lieferungen vor (Marburg, N.G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, 
1923. XII, 288 S. 8. = Veröffentlichungen der Historischen Kom- 
mission für Hessen und Waldeck. XIV). Der Hauptunterschied — 
es ist nicht der einzige — der zwischen dem neuen hessischen 
und dem älteren badischen Werk in die Erscheinung tritt, besteht 
darin, dass während das letztere gewissermassen als eine Art urkund- 
licher Sammlung zur Ortsgeschichte sich darstellt, jenes die Bear- 
beitung des erschlossenen Materials bevorzugt und für die einzelnen 
Artikel nach Möglichkeit abgerundete Artikel bietet. Man kann 
darüber streiten, welchem Verfahren der Vorzug gebührt. Für den 
mit den Verhältnissen des Landes nicht näher bekannten Benützer, 
der sich rasch über eine Einzelheit orientieren will, hat das hessische 
Lexikon entschiedene Vorteile, ob es in gleichem Masse wie dies 
bei den beiden Auflagen des Badischen Topographischen Wörterbuchs 
der Fall ist, mit der Zeit zu einem unter allen Umständen unent- 
behrlichen Hilfsmittel für jegliche orts- und heimatgeschichtliche 
Forschung werden wird, muss der Erfolg lehren. Wir werden auf 
das Werk zurückkommen, wenn es erst vollständig vorliegt. —r. 


Freudig muss man es begrüssen, dass es dem Württem- 
bergischen Statistischen Landesamt gelungen ist, trotz der 
Not der Zeit mit einem weiteren Band der von ihm herausgegebenen 
zweiten Auflage der Oberamtsbeschreibungen vor die Öffentlichkeit 
zu treten. Das Erscheinen eines solchen Bandes ist immer ein 
Ereignis. Klare Übersichtlichkeit, glückliche Gliederung des Stoffes, 
restloses Ausschöpfen des vielgestaltigen Qucllenmaterials, nicht 
zuletzt auch das harmonische Zusammenarbeiten der verschiedenen 
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beteiligten Verfasser — es sind bei diesen gegen den letzten Band 
einige Veränderungen eingetreten (vgl. diese Zeitschrift XXXIV, 
269g f.), doch lagen die Abschnitte » Altertümer«, »Geschichte« und 
»Volkstümliche Überlieferungen« wie früher in den bewährten Händen 
von Goessler, Ernst und Bohnenberger — alle jene Umstände 
machen die Bände zu einem Muster heimatgeschichtlicher Dar- 
stellung, das, soweit wir sehen, bis jetzt unerreicht dasteht. Diesmal 
ist es die Beschreibung des Oberamts Riedlingen, die uns 
vorliegt (Stuttgart, W. Kohlhammer, ı923. VIII, 968 S. 8). »Wie 
die Gegend um Donau, Bussen und Federsee dem Geographen 
manches Rätsel zu lösen gibt, so ist sie ungewöhnlich reich an 
Altertümern der verschiedensten Zeiten und die Mannigfaltigkeit 
der geschichtlichen Entwicklung bot-in Verbindung mit einer guten 
Überlieferung Gelegenheit, in wichtigen Fragen die landesgeschicht- 
liche Forschung weiterzuführen und zu vertiefen«, heisst es im 
Vorwort, wir möchten weitergehen und sagen: auch die allgemein- 
geschichtliche Forschung. Denn das ist eben, was diesem Werk 
besonderen Wert verleiht, dass auch derjenige, der für die jeweils 
behandelte Gegend vielleicht nicht gerade spezielles Interesse hat, 
trotzdem stets reiche Belehrung und Anregung finden wird. Für 
Baden fällt diesmal unmittelbar wenig ab; doch sei immerhin auf 
die Beziehungen des ehemaligen Hochstiftes Konstanz wie auch der 
Klöster Reichenau, Salem und St. Blasien zu verschiedenen Orten des 
Oberamts hingewiesen. Mit Spannung sehen wir den Beschreibungen 
der Oberämter entgegen, die vormals in so enger Verbindung mit Ba- 
den standen, wie Calw, Freudenstadt, Neuenbürg u.a. —r. 


Im »Birnauer Kalender für 1924« gibt A. Trunz eine deutsche 
Übersetzung der von H. Baier in dieser Zeitschrift 37,457 ff. veröffent- 
lichten lateinischen Beschreibung Überlingens durch Joh. G. Schinbain. 


Th. Zink, Pfälzische Flurnamen (Beiträge zur Landes- 
kunde der Rheinpfalz. 4. Heft). Kaiserslautern 1923. 184 S. 8. — 
Eine tiefschürfende Arbeit, deren Bedeutung sich nicht auf die 
linksrheinische Pfalz beschränkt, an der vielmehr niemand wird 
vorübergehen können, der sich überhaupt mit Flurnamenforschung 
beschäftigt oder sich auch nur für sie interessiert. Mit Fug hat der 
Verfasser seine Aufgabe nicht einzig in der Namenerklärung erblickt, 
deren Zuverlässigkeit doch immerhin in so manchen Fällen zweifel- 
haft bleibt, sondern die Namen in ihrem allgemeinen geschichtlichen 
und sprachgeschichtlichen Zusammenhang behandelt. So kommen 
auch Fragen der Siedlungsgeschichte, der Wirtschaftsgeschichte, der 
Volkskunde und verwandter Gebiete, die mit sicherem Blick und 
Verständnis erfasst sind, zu ihrem Recht. _r. 


Von lobenswertem Eifer und Fleiss zeugt die »Geschichte 
der Stadt Zellim Wiesental«e von Th. Humpert (Mit Original- 
zeichnungen und künstlerischem Buchschmuck von K. Thoma und 


Zeitschriftenschau und Literatumotizen. 135 


photographischen Aufnahmen von W. Rosswoog. Zell i.W. Selbst- 
verlag der Stadtgemeinde. 1922. 328 S. 8). Ein reiches archiva- 
lisches Material ist verwertet, ein Teil desselben auch im Text oder 
Anhang wörtlich abgedruckt. Bei der Benützung der Druckwerke 
wäre wohl gelegentlich etwas mehr Sorgfalt erwünscht gewesen. Das 
Verzeichnis der Äbtissinnen von Säckingen hätte beispielsweise nach 
dem »Topographischen Wörterbuch« berichtigt werden können; Adel- 
heid (1318— 1330) war nicht eine geborene von Villingen, sondern 
von Ühlingen. Die Zähringer nannten sich nie Markgrafen von 
»Berms. Dass Caesar »ganz Südwestdeutschland« erobert hat (S. 19), 
dürfte neu sein usf. Eigenartig ist die Bezeichnung »männliche 
und weibliche Klöster« für Männer- und Frauenklöster; sie erinnert 
verzweifelt an die reitende Artilleriekaserne. Die Geschichte ist 
bis auf die Gegenwart herabgeführt und folgt dem schönen Brauche 
neuerer Ortsgeschichten, in einer »Ehrentafele die Namen der im 
Weltkrieg gebliebenen Heldensöhne kommenden Geschlechter auf- 
zubewahren. ; _r. 


In einem Buche von verhältnismässig geringem Umfang aber 
reichem Inhalt, dem die anmutenden Bilder von Otto UÜbbelohde 
noch einen besonderen Reiz verleihen, erzählt der Vorstand. des 
fürstlich leiningischen Archivs Dr. Richard Krebs die Geschichte 
von Kloster und Stadt Amorbach und verschiedenes was mit der- 
selben zusammenhängt, von den frühsten Anfängen des Klosters 
bis herab in die jüngste Vergangenheit, da Amorbach fürstlich 
leininingische Residenz und darnach bayerisches Amtsstädtchen 
wurde. (Amorbach im Odenwald. Ein Heimatbuch. Amor- 
bach 1923. 128S.8). Restlose Beherrschung des Quellenmaterials 
und eine ansprechende Darstellungsweise sind Vorzüge der kleinen 
Schrift, die deren Lektüre zu einem Vergnügen machen. Es fehlt 
der Raum, im einzelnen den Inhalt auch nur zu skizzieren; für 
die Leser unserer Zeitschrift sei aber doch auf das hingewiesen, 
was der Verfasser auf Grund eigener Forschungen und der scharf- 
sinnigen Untersuchungen des langjährigen Direktors der leiningischen 
Verwaltung Dr. Schreiber (Neue Bausteine zu einer Lebensgeschichte 
Wolframs von Eschenbach, 1922) über die Beziehungen der Dynasten 
von Dürn, die ihren Namen nach Walldürn im heutigen Baden 
führten, und insbesondere des ersten Trägers dieses Namens, Rupert 
(um die Wende des ı2. zum ı3. Jahrhundert), zu Amorbach und 
namentlich auch zum Dichter des Parzival zu berichten weiss, —r. 


In einer mit Tafeln und Abbildungen aufs reichste ausge- 
statteten Schrift: Schloss Zwingen im Birstal (Aarau, Sauer- 
länder, 1923. 107 S. fol) behandelt W. Merz auf Grund sorg- 
fältiger Quellenforschung die Geschichte des St. Blasianer Dinghofs 
Laufen, zu dem Zwingen gehörte und mit dem es an das Bistum 
Basel kam, und verfolgt dann eingehend die Entstehung, Erweiterung 
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und Schicksale des stattlichen Schlosses, das, als Burganlage 1312 
erstmals erwähnt, bis 1459 als bischöfliches »verschworenese Lehen 
im Besitze der Herren von Ramstein war und nach dem Heimfall 
Sitz der bischöfl. Amtsvögte wurde, bis es bei der französischen 
Revolution als Nationalgut versteigert wurde und zuletzt ıgı5 in 
das Eigentum einer Papierfabrik überging. Unter den Beilagen ist 
eine quellenkritische Untersuchung über die Anfänge des Klosters 
Münster-Granfelden hervorzuheben, für die oberrheinische Geschlech- 
terkunde die Stammtafel der Freien und Edelknechte von Ramstein 
wertvoll, KO. 


Humanismus und Reformation in Basel von Rudolf 
Wackernagel. Basel, Helbing u. Lichtenhahn, 1924. XII, 524 
u. 119 (Anmerk. u. Belege) S. ı8 bezw. 20 Fr. 


Die Vorzüge der beiden ersten Bände der »Geschichte der 
Stadt Basel«e, die gründliche Beherrschung des gedruckten, die um- 
fangreiche Verarbeitung des ungedruckten Materials bei lichtvoller, 
eindringlicher Darstellung, sind auch diesem Teile eigen, der mit 
gutem Grunde aus dem Gesamtwerke herausgehoben wurde, Denn 
»das Glänzende und Begeisternde dieser grossen Jahrzehnte« der 
Stadt ruht gerade auf der Freiheit vom Orte selbst, auf dem Ver- 
bundensein der Stadt (S. 289) mit den bewegenden Mächten des 
Humanismus und der Reformation, mit dem deutschen und ita- 
lienischen Geistesleben. In dem Kapitel »Die Höhe der Zeite wird 
diese Bedeutung der Stadt des Erasmus und Ökolampad, des Hans 
Holbein und Froben mit grosser Befriedigung gefeiert, nachdem die 
überwältigende Fülle der Einzelerscheinungen in übersichtlicher Grup- 
pierung vorgeführt wurde. Im 2. Teile wird das Wirrsal der sich 
kreuzenden kirchlich-religiösen und innerpolitischen Kämpfe be- 
handelt. Die Erhebung der Zünfte gegen die in diesem Zeitalter 
erst ausgebildete Oberschicht (die Gesellschaft, S. 284 ff.) endet 
1529 mit der Befestigung der oligarchischen Regierung, die als 
Hüterin der neuen Kirchenordnung ein neues Band mit der Ge- 
meinde einigt. Die politische Bedeutung der Stadt sinkt zugleich 
mit der Grossmachtstellung der Eidgenossenschaft, die in dem Ringen 
der beiden westlichen Nationen um die Lombardei verloren geht. 
Mit der Wahl Karls V. ist das Übergewicht Spaniens entschieden. 
Das Bündnis Basels mit Franz I. (1521), infolge dessen die Stadt 
ein blosser Werbeplatz Frankreichs wird, war für beide Teile ein 
Verteidigungsbündnis, denn die bisher durchaus deutschgesinnte Stadt 
sah sich nun immer schwerer durch Österreich bedroht. Die Auf- 
fassung der »Königswahl« von 1519 (S. 41) ist noch zu sehr von der 
Habsburgischen Legende beherrscht, als ob die Erhebung Karls 
von Gent die Rettung Deutschlands vor französischer Fremdherr- 
schaft bedeutet hätte. In Wahrheit galt es, wie schon der Baseler 
E. Dürr vortrefflich entwickelt hat, die Krönung des spanisch-burgun- 
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dischen Imperiums, das seit 50 Jahren zur Einkreisung Frankreichs 
vorbereitet worden war (vgl. weiter mein Buch: »die Kaiserwahl 
Friedrichs IV. und Karls V.«e). Die Eidgenossen wollten daher 
keinem der beiden Könige Werbungen gestatten und die Wahl 
Friedrichs von Sachsen sogar durch einen Zug nach Frankfurt 
unterstützen. Wenn Basel also schliesslich doch ein Hilfskorps 
für Karl I. auszuheben begann, so hatten hier die von Zeven- 
bergen und einem Innsbrucker Sekretär verteilten Summen (20000 
und 3560 G.) gewirkt. Der von Sickingen angeblich beabsichtigte 
Zug, um Mülhausen und Basel wieder zum Reiche zu drängen, 
ist nur eins von den Gerüchten, mit denen die spanischen Agenten 
ihren eigenen gegen die Wahlfreiheit der Kurfürsten gerichteten 
Gewaltstreich unter Beihilfe Sickingens zu verhüllen suchten. Wer 
die in ihrer »Wahlkostenrechnung«e erwähnte »Witwe des Land- 
schreibers von Ensisheim« ist, die Bürgerin von Basel geworden war und 
zur Deckung der Schulden ihres zweiten Gatten 1000 G. erhielt, hat 
sich leider auch durch die nachträglichen gründlichen Nachforschungen 
des Herrm Verfassers und seiner Freunde am Baseler Archiv noch 
nicht mit Sicherheit feststellen lassen. Der Kardinal Schiner, der bei 
den Verhandlungen mit der Schweiz als spanischer Diplomat eine 
gewisse Rolle spielte und selbst mit 2500 G. und dem Bistum 
Catania entlohnt wurde, wird im Sinne der humanistischen ‚Lob- 
rednerei gefeiert (S. 198), während doch sein dürftiges Mäzenaten- 
tum durchaus seinen politischen Machenschaften dienen musste. 
Statt einer nebensächlichen Notiz (S. 23*) war mein Aufsatz im 
Archiv f. Ref.-G. XVIII (»Kard. Sch., ein Mitarbeiter Aleanders 
auf dem Wormser Reichstage«) anzuführen, in dem »der gewaltige 
Mann« (H. Escher: »einer der gewaltigsten Schweizere) im Gegensatz 
zu der von A. Büchi unternommenen Verherrlichung dieses Tod- 
feindes der Reformation nur eben als Gewaltmensch im Geiste der 
Renaissance-Politik gekennzeichnet wird. Mit Liebe und feinem 
Verständnis ist das Bild des Erasmus im Kreise seiner Freunde 
und Mitarbeiter, die erasmische Akademie im Hause Frobens als 
die Verkörperung dieser »klassischen Zeit Basels« gezeichnet worden. 
Hier, wo er länger geweilt hat als an irgend einem anderen Orte, 
hat er sich wahrhaft heimisch gefühlt, »Indem er hier Fuss fasste, 
wurde er selbst wirklich ein Deutscher« (S. 156, 207, 254, 421 ff.) 
oder richtiger: der geborene Niederdeutsche, der Fläming, wurde 
zum ÖOberdeutschen. Und er empfand, entsprechend der in Basel 
herrschenden Abneigung gegen das französische Wesen, sein National- 
gefühl besonders lebhaft als Vorkämpfer des deutschen Humanismus 
im Gegensatz zu dem auf diesem Gebiet zurückgebliebenen Frank- 
reich; eine willkommene Bestätigung zu meinem Widerspruch gegen 
das Gerede von dem »Kosmopoliten« Erasmus (vgl. meine Arbeit 
»Erasmus, Luther und Friedrich der Weise« S. 106 ff). Auch 
meine Rechtfertigung des Erasmus bei dem in Basel erfolgten 
Zusammenstoss mit Hutten, dem »unstäten, in Leidenschaften ver- 
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brauchten Manne« (S. 330), hätte (S. 426) herangezogen werden 
können. P. Kalkoff. 


Moritz von Rauch, Dr. Joh. Lachmann, der Refor- 
mator Heilbronns. Heilbronn, Karl Rembold A. G. 1923. 
63 S. 

Joh. Lachmann aus Heilbronn wurde erstmals durch K. Jägers 
Mitteilungen zur schwäbischen und fränkischen Reformationsgeschichte 
bekannt, Besondere Beachtung fanden seine durch D. Bossert wieder- 
aufgefundenen Ermahnungen an die Bauern 1525. Jetzt will der 
Herausgeber des trefflichen Heilbronner Urkundenbuchs, M. von 
Rauch, eine abschliessende Biographie des Heilbronner Reformators 
geben. v. Rauch kann viel neues Material verwerten, das er aus 
Ratsprotokollen und Urkunden gesammelt hat. Aber schmerzlich 
vermisst man den wohl nie wieder zum Vorschein kommenden 
Briefwechsel zwischen Brenz und Lachmann, der für die theologische 
Haltung Lachmanns besonders dem Zwinglianismus gegenüber hätte 
Aufschluss geben können. Umso wertvoller sind v. Rauchs Er- 
gebnisse über die lutherische Bewegung in Heilbronn seit 1522, 
die erste evangelische Abendmahlsfeier, die Abschaffung der Messe 
1531, vor allem über L.s entscheidende Mitarbeit an der Abfassung 
der Heilbronner Verantwortungsschrift für den Reichstag von 1530 
und an der Neuordnung des Heilbronner Gottesdienstes, bei der 
das Haller Vorbild und Brenz’ Einfluss unverkennbar ist. Die 
Hochachtung vor dem Kaiser und die Abneigung gegen den 
Schmalkaldischen Bund sind für den lutherischgesinnten L. be- 
zeichnend; und vergeblich war die Hoffnung A, Blarers, ihn für 
Zwinglis Sache zu gewinnen. Die letzten Lebensjahre zeigen ihn 
im Kampf gegen die Wiedertäufer., Die Begabung L.s, der weder 
lutherisch, noch ökolampadisch noch zwinglisch, sondern schristliche 
sein wollte, bekundete sich vor allem in seiner volkstümlichen 
Predigt und in der Anleitung zu praktischem Christentum. 

G. Bossert (Horb). 


Konrad Peutingers Briefwechsel gesammelt, herausgegeben 
und erläutert von Erich König. München, C. H. Beck, 1923. 
8% XV + 5275. 2 Tafeln, 

Als ersten Band der Veröffentlichungen der Kommission für 
Erforschung der Geschichte der Reformation und Gegenreformation 
und zugleich als ersten Band des unter H. von Grauerts Leitung 
stehenden Unternehmens der Herausgabe der Humanistenbriefe legt 
Erich König in Auswahl Peutingers Briefwechsel vor. Die politische 
Korrespondenz, alles was Peutinger als vielgeschäftiger und erfolg- 
reicher Stadtschreiber seiner Vaterstadt Augsburg geschrieben, ist 
hier selbstverständlich unberücksichtigt geblieben; nur seine Wissen- 
schaft und Kunst berührenden, aber auch alle kulturgeschichtlich 
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wichtige Zeitfragen behandelnden Briefe, namentlich auch die für 
seine Stellung zur Reformation wertvollen sind aufgenommen. In 
dieser Zeitschrift sei vor allem auf die aus ihnen sich ergebenden 
Beziehungen zu den Humanisten der oberrheinischen Lande, zu 
dem Juristen Ulrich Zasius und dem Maler Hans Baldung Grien 
in Freiburg, wie zu dem elsässischen Humanistenkreis, zu Sebastian 
Brant, Beatus Rhenanus, Matthias Ringmann und Matthias Schürer 
verwiesen. Auch hierdurch bewies Peutinger sein lebhaftes Interesse 
für die deutsche Westmark und ihre Grenzen, zu deren Wahrung 
er sich schon 1506 in seinen Sermones convivales de mirandis 
Germaniae antiquitatibus enthusiastisch eingesetzt hatte. 


Verheissungsvoll hat Erich König die Reihe der geplanten 
Humanistenbriefe mit der Ausgabe des Peutingerschen Briefwechsels 
eröffnet; mögen die folgenden Bände sich würdig anreihen! 

R. S. 


Engelbert Klüpfel, ein führender Theologe der Auf- 
klärungszeit, von Dr. Wendelin Rauch, Privatdozent an der 
Univ. Freiburg i. Br. (Abh. zur oberrhein. Kirchengesch., herausg. 
von Dr. E. Göller, Prof. der KG. in Freiburg i. Br, ı. Band). 
Freiburg, Herder 1922. VIIJ, 273 S. gr. 8°. 4—. 


Der Augustiner E. Klüpfel (geb. 1733 zu Wipfeld in Unter- 
franken) hätte als einer der hervorragendsten Theologen der Auf- 
klärungszeit längst eine Monographie verdient. Die vorliegende 
tüchtige, von G. Pfeilschifter angeregte Arbeit schildert nach einer 
kritischen Übersicht über die Quellen (S. 1—20) zunächst die Jugend 
Kl.s bis zu seiner ersten Lehrtätigkeit an den Ordensschulen zu 
Münnerstadt, Oberndorf a. N., Mainz und Konstanz (21—28), 
sodann noch die beginnende Reform der theol. Studien unter 
Karl VI. und Maria Theresia und die Berufung Kl.s als Professor 
der augustinischen Dogmatik an die Universität Freiburg (S. 28— 38). 
In dem ausführlichen 2. Teil (S. 39— 187) wird die weitere Reform 
der Studien und — ebenso wie im dritten (S. 188—237: »Der 
Kritiker«) und vierten Teile (S. 239—254: »Der vielseitige Ge- 
lehrte«) — des Augustiners lehramtliche und literarische Wirksamkeit 
neben den Jesuiten wie nach deren Entfernung behandelt. Dabei 
werden wir mit den mannigfachen Schwierigkeiten bekannt, in die 
der historisch-kritisch verfahrende Dogmatiker bald mit den Jesuiten 
und Exjesuiten, bald mit bischöflichen und sonstigen Behörden, bald 
mit volkstümlichen Anschauungen, bald mit dem radikalen Protestan- 
tismus (Semler) geriet. Alles das konnte aber die Hochachtung 
vor dem überzeugungstreuen Gelehrten in ernsten wissenschaftlichen 
Kreisen und insbesondere an der eigenen Universität nur steigern. 
Hochgeehrt starb Klüpfel, nachdem er sich von der lehramtlichen, 
nicht aber von der literarischen Tätigkeit zurückgezogen hatte, am 
8. Juli 1811. 
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Wie jede aus den Quellen geschöpfte Arbeit über die Auf- 
klärungszeit beleuchtet auch diese die Oberflächlichkeit und Ge- 
dankenlosigkeit, mit welcher die parteiischen Urteile gegnerischer 
Zeitgenossen über Männer und Zustände der kirchl. Aufklärung 
und den dieser angeblich wesentlichen Rationalismus nachgeredet 
wurden und werden — ein Verfahren, das doch nur möglich war, 
weil man nach scholastischer Art mit einem zum voraus fertigen 
Begriff an die Erscheinungen herantrat, statt ihn erst aus der Ge- 
samtheit der letzteren zu gewinnen. Solcher auf alles gefassten 
Sicherheit wird auch das fleissige Buch von R, nichts anhaben 
können. Wer aber Wahrheit sucht, wird für die von ihm gebotene 
reiche Belehrung dankbar sein und von dem durchweg sachlichen 
und massvollen Urteil sich angenehm berührt fühlen, auch wo er 
es nicht zu unterschreiben vermag, wo er die Verhältnisse der Zeit 
nicht genügend berücksichtigt finde. So dürfte z. B. Rösslers 
Formel über den exjesuitischen Kanonisten Ph. A. Schmidt auch 
in ihrer Anwendung auf Klüpfel ganz glücklich sein: »im Dogma 
orthodox, im Kirchenrecht Febronianer«. Man denke an die »schis- 
matische«, nicht »häretische« orientalische Kirche! Um Febronianismus 
und Rationalismus gleichzusetzen, wie die beiden neuesten Zensoren der 
Aufklärung es fertigbrachten, müssen Unwissenheit und Parteigeist 
sich die Wage halten. Wenn der Jesuit H. R. d’Avrigny zu Anfang 
des ı8. Jhd. erklären konnte, die Unfehlbarkeit des Papstes und 
seine Superiorität über das Konzil sei ein noch unentschiedenes 
Problem, bezüglich dessen jeder nach seiner Einsicht Partei ergreifen 
könne; und wenn ein anderer Jesuit, Jves Andre (f 1764), schreiben 
durfte, män müsse den Verstand verloren haben, um einen Glaubens- 
artikel daraus zu machen, dass die bekannten 5 verurteilten Sätze 
sich bei Jansenius finden, mit welchem Rechte sollten dann dem 
Augustiner Sätze verübelt werden können, wie wir sie S. 163 f. 
lesen? Was vollends dem als Ausbund von Kirchlichkeit verhimmelten, 
erst von Rössler objektiv gezeichneten Bischof A. v. Limburg- 
Stirum und seinem Hofkanonisten Schmidt recht war, sollte einem 
zeitgenössischen Professor wohl billig sein. Über die Entartung 
der Theologie unter der Herrschaft des Scholastizismus sodann 
konnte der Freiburger Augustiner nicht schärfer urteilen als die 
französischen Mauriner ein Menschenalter früher: On vint bien-töt 
a substituer & l’autorite de l’Ecriture, des conciles et des p£res celle 
d’Aristote et d’autres auteurs profanes, et & poser pour principes des 
axiomes pris d’une mauvaise philosophie. Ist das nicht dieselbe Klage 
gegen den Scholastizismus, wie sie Möhler nach dem sehr freien 
(daher nicht in Anführungszeichen zu gebenden) Zitat S. 158 f. 
gegen die Dogmatik der Aufklärungszeit vorbringt, dass sie die 
eigene Würde preisgab und immer nur zu beweisen suchte, dass 
die Philosophie mit ihren Behauptungen einverstanden sei oder 
wenigstens nichts dagegen habe? Daher Klüpfels Betonung der 
positiven Grundlagen, der Schrift und Tradition. 
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Um noch auf einige Einzelheiten einzugehen, so wäre zu der 
S. go erwähnten französ. Schrift über das privilegium Paulinum Jahr 
und Ort der ersten Ausgabe: Brüssel 1758 (4°, ı5 S.), ebenso 
der Verfasser nachzutragen: der Appellant Alexis Desessarts (Picot, 
Memoires®IV, Paris 1855, 479, vgl. Reusch, Index II, 793). — 
Der die Angabe Ruefs (180) über eine pia fraus Kl.s (Fiktion 
einer Schrift, die das enthalten sollte, was er selbst nicht zu sagen 
wagte) bestätigende Brief Kl.s ist jetzt gedruckt von Pfeilschifter in 
der Festschrift Seb. Merkle (Düsseldorf 1922) S. 236 f. — Mein 
Exemplar der S. 232 angeführten Schrift gegen das Freiburger 
Gutachten über die Rechtmässigkeit der geschworenen französ. 
Geistlichen trägt auf dem Titelblatt den handschriftlichen Vermerk: 
Hoc opus fuit & Dno Camus confectum. Dabei ist zu beachten, 
dass der Name Camus gedruckt oder gestempelt ist, also das 
Exemplar aus dem Besitze oder wenigstens der Umgebung des 
Verfassers stammt. Hierfür spricht auch ein für das Format 
der Schrift (kl. 8°) stark beschnittenes Bild von Camus in Stahl- 
stich, laut Beischrift eine Widmung des Dargestellten. Auf der 
Rückseite des Bildes steht von derselben Hand: Les lettres qui 
indiquent l’auteur (diese Anfangsbuchstaben hat der Verf. in dem 
Titel S. 232% leider unterdrückt) signifient: & Joanne Dionysio 
Francisco Camus Ecclesiae Cathedralis Primatialis Nanceiensis 
Canonico nec non Ecclesiae dictae Vicario Generali etc.!) Damit 
ist auch der Druckort Florentiae als Fiktion erwiesen. Es folgen 
biographische Notizen über Camus. Als weitere Gegenschrift gegen 
die Freiburger ist meinem Exemplar noch beigebunden: Epistola 
doctoris sacrae facultatis Parisiensis ad doctores facultatis theologiae 
Friburgensis de responso ab ipsis dato parocho cuidam cisrhenano, 
Das Freiburger Responsum trägt auf dem Titelblatt die Notiz: 
Ex libris D. J. Monpoint presbyteri (anscheinend immer dieselbe 
Hand), Wo mir dieser Name schon begegnet ist, kann ich mich 
z. Zt. nicht erinnern. — Zur Monographie Kl.s über Celtes teilt 
R. mit, dass ein dritter Teil geplant war, und dass damit die Be- 
mängelungen der Kritik gegenstandslos werden. Neues Material 
wird Seite 241? in Aussicht gestellt. — Bei der Besprechung von 
Kl.s Arbeiten zum Tridentinum (S. 245, 263) vermisste ich ein 
Wort über einen auf der Freiburger Universitätsbibliothek befind- 
lichen, von Kl. gesammelten Band von Urkunden usw. zur Ge- 
schichte jenes Konzils, den ich bisweilen erwähnt fand. — Besonderer 
Aufmerksamkeit sei empfohlen der einer missverstandenen prote- 
stantischen Rezension unbesehen nachgeschrigpene, seitdem als 
abschliessende Charakteristik Kl,s geltende Bericht Ph. J. Huths über 
des Freiburger Dogmatikers angeblichen Indifferentismus und pro- 
testantisirenden Liberalismus (S. 169 ff.), weil dieses oberflächliche 


1) Vorher heisst es, das Freiburger Gutachten a &t& traduite en francais, 
et se trouve aux annales de la Religion tome 7 p- 145 et suiv. 
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Verfahren typisch ist für eine gewisse, sich noch dazu als einzig 
katholisch geberdende »Wissenschaft«. — Der bei Kl. (S. 94, 148, 
210) wie bei allen religiös ermsten Katholiken und Protestanten 
nicht nur jener Tage öfters wiederkehrende Gedanke, dass die 
gläubigen Elemente beider Konfessionen zusammenstehen müssen 
im Kampfe gegen den Unglauben — man erinnert sich an ein 
bekanntes Wort von Goethe —, musste ebenfalls ungerechterweise 
als Beleg für Indifferentismus herhalten. — Hingewiesen sei endlich 
auf Wessenbergs Eintreten für das kirchliche Eherecht, zu dessen 
Verteidigung er 1803 auch die Freiburger theologische Fakultät 
erfolgreich aufrief gegen die staatliche Zumutung, »die Kopulation 
von Katholiken mit geschiedenen Protestanten als erlaubt und... . 
giltig zu erklären« (S. 195). 


Dem Urteile R.s über Kl.s »gewiss nicht immer begründete 
Angst und Furcht vor Neidern und ihm übelgesinnten Menschen« 
muss ich die üblen Erfahrungen, die Kl. selbst 1775 mit dem 
famosen Konstanzer Jubiläumsbüchlein gemacht hatte (S. zı1ı ff., 
Ruland in der Österr. Vierteljahrschr. 1865, 510), die Schicksale 
des edlen Sailer, die den S. 262') erwähnten, einem Klüpfel nur 
zu bekannten Gegnern zu danken waren, und die Tatsache 
entgegenhalten, dass die von diesen ausgegangenen Verleumdungen 
über Männer und Zustände der neuen Schule noch heute von 
kritiklosem Parteigeist als bare »katholische« Wahrheit wiederholt 
werden. Vor solchen Schleichern auf der Hut zu sein, »das ist 
nicht Feigheit, das ist Klugkeit«, sagt Kl.s Landsmann A. Ruland 
(a. a. ©. 5ı1). Speziell über den S. 66 ff. behandelten, S. 262 
nochmals angezogenen Streit ist mit der Erklärung von Kl.s Gegnern, 
die um schöne Reden nie verlegen waren, das letzte Wort noch 
nicht gesprochen. Sebastian Merkle. 


Edmund Jehle, Das niedere Schulwesen unter August 
Graf von Limburg-Stirum, Fürstbischof von Speyer 1770 
— 1797. Freiburg 1923. Herder (der Abhandlungen zur ober- 
rheinischen Kirchengeschichte 2. Band). — Der Verfasser hat unter 
geschickter Ausnützung des ziemlich umfangreichen gedruckten und 
ungedruckten Quellenmaterials eine Darstellung der Zustände ent- 
worfen, in welchen wir das »niederee, d. h. das Volksschulwesen 
im bischöflich speirischen rechtsrheinischen Gebiete in den letzten 
drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts finden. Mit Recht weist er 
darauf hin, dass Fürstbischof Stirums Bestrebungen auf dem Ge- 
biete dieses Schulwesens mehr staats- als schulmännischer Art ge- 
wesen sind, und dass sich Stirum in pädagogischer Hinsicht wesentlich 
nach Fenelons und Felbigers Ideen und Grundsätzen richtete. Als 
Staatsmann hat Stirum voll und ganz für die Volksschule, besonders 


1) S. 261 ist Band- und Jahreszahl falsch; es muss heissen: X (1876). 
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für den Lehrerstand und dessen soziale Hebung Sorge getragen 
und so das niedere Schulwesen in seinen Landen mehr gefördert, 
als das in den benachbarten Staaten, selbst in Baden-Durlach, wo 
es unter Karl Friedrich doch auch auf einer gewissen Höhe stand, 
der Fall war. — Der Verfasser hätte unser Interesse für seine 
Arbeit mehr in Anspruch genommen, wenn er in den Vergleichen 
bezüglich der einzelnen Abschnitte, so der Schulverfassung, der 
Lehrerbildung, der Schulaufsicht, Schulzucht, des Schulaufwandes 
usw., mehr die Zustände der benachbarten Staaten, Pfalz, Baden- 
Durlach, Baden-Baden (Landschulordnung von 1770) herangezogen 
hätte, statt auf norddeutsche, schlesische oder vorderösterreichische 
Verhältnisse hinzuweisen. Die badische Schulgeschichte von Heyd, 
auf welche er des öftern hinweist, hätte hier ihm genügendes 
Material gegeben. Wenn in $ ıo hervorgehoben wird, dass sich 
die rechtsrheinischen Lehrer des Bistums gegenüber den links- 
rheinischen durch Vorbildung und methodische Durchbildung aus- 
zeichneten, so war hier offenbar die Nachbarschaft Baden-Durlachs 
nicht ohne Einfluss, Aus Versehen wird S. 43 Königsbach (bei 
Landau) zu den rechtsrheinischen Orten gezählt. Bened. Schwarz. 


Im Basler Jahrbuche für 1924 behandelt Gustav Steiner 
»die Mission des Stadtschreibers Peter Ochs nach Paris 
im Jahre ı7g91«, bei der es galt, die Basler Ansprüche auf alte 
Schuldforderungen zu wahren und eine Entschädigung für den Ver- 
lust der Rechte und Gefälle im Elsass auszuwirken, und untersucht 
zugleich den Einfluss dieses Pariser Aufenthalts auf die politischen 
Anschauungen des Basler Staatsmannes, mit dessen Biographie er 
beschäftigt ist. — Auf die wertvolle Abhandlung desselben Ver- 
fassers, über »den Bruch der schweizerischen Neutralität 
im Jahre ı1813«, die als Neujahrsblatt der Basler Gesellschaft zur 
Beförderung des Guten und Gemeinnützigen ausgegeben wurde 
und über die Ergebnisse früherer Forschung wesentlich hinausführt, 
habe ich an andrer Stelle, im Karlsruher Tagblatt, ausführlich hin- 
gewiesen, K. O. 


P. Wentzcke, Die erste deutsche Nationalversamm- 
lung und ihr Werk. (Der deutsche Staatsgedanke. Eine Sammlung. 
Begründet von Arno Duch. Erste Reihe: Führer und Denker. XVII. 
1848. Erster Band), ıg922. Drei Masken-Verlag München. LXIV, 
404 S. 8. 

A.Rapp,Grossdeutsch—Kleindeutsch. (Ebenda. Deutsche 
Probleme. I). 1922. LIV, 315 S. 8. 

In dem ersten der genannten Bücher gibt der durch seine 


eindringenden Studien über die deutsche Bewegung und die Ver- 
fassungsfrage in den Jahren 1848 und 1849 hierzu wie kein anderer 
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berufene bekannte Düsseldorfer Archivdirektor eine Auswahl von 
Reden, Anträgen und Beschlüssen aus dem Vorparlament, der Frank- 
furter Versammlung und dem Rumpfparlament. Sie ist, wie nicht 
anders zu erwarten, als in jeder Hinsicht gelungen zu bezeichnen, 
insbesondere auch in ihrer weisen Beschränkung auf solche Stücke, 
die besonders geeignet sind Meinungen und Auffassungen der Par- 
teien sowohl wie einzelner Führer zur Anschauung zu bringen. 
Eine allgemeine Übersicht über Literatur und Quellen, sowie ein- 
gehende Erläuterungen der einzelnen Texte sind vorausgeschickt, 
die letzteren selbst in sachgemässen Abschnitten zusammengefasst 
(Einsetzung der provisorischen Zentralgewalt, Reich und Reichs- 
gewalt, Verfassungsberatung us.f). Ein Verzeichnis’ der Redner 
mit kurzen biographischen Angaben bildet den Beschlus. Von 
Badenern sind vertreten — ein Hinweis auf die badischen Bio- 
graphien wäre zweckmässig gewesen — Bassermann, Buss, Gfrörer, 
der Heidelberger Historiker Hagen, Mittermaier, Soiron, vor allem 
Welcker, lange Zeit einer der überzeugtesten Anhänger und ent- 
schiedensten Vorkämpfer des grossdeutschen Gedankens im Frank- 
furter Parlament. — Dies leitet uns zu dem zweiten der angeführten 
Werke über. In »Grossdeutsch—Kleindeutsch« vereinigt Professor 
Rapp-Tübingen eine Sammlung von »Stimmen«, offiziellen Akten- 
stücken und privaten Äusserungen, aus der Zeit von ı8ı5 bis 
1914, welche die Frage der nationalen Einigung Deutschlands mit 
oder ohne Österreich in ihren verschiedenen Wandlungen und 
weiterhin den Gegensatz zwischen den beiden deutschen Vormächten, 
Preussen und dem Kaiserstaat an der Donau, wie überhaupt das 
Verhältnis zwischen Nord- und Süddeutschland zum Gegenstand 
haben. Beide Lager kommen zu Wort: Männer wie Arndt, Dahl- 
mann, Gagern, Fröbel, Treitschke u. a., vor allem natürlich der 
Verfasser des Briefwechsels zweier Deutschen, Paul Pfizer, daneben 
die Allgemeine Zeitung, die Deutsche Zeitung, die Grenzboten, die 
Historisch-politischen Blätter, endlich auch der Nationalverein, die 
demokratische Deutsche Volkspartei u.a. m. mit ihren Kundgebungen 
und Programmen. Die Badener treten hier etwas zurück. Abge- 
sehen von einigen Artikeln von Gervinus aus der Deutschen Zeitung 
vom Jahr 1848 sind zu verzeichnen eine Äusserung Blittersdorffs 
aus dem Jahr 1833 über die Preussen zufallende Führung in 
Deutschland, eine Rede Soirons aus der Frankfurter Nationalver- 
sammlung, zwei Aufsätze Mathys aus der Frankfurter Oberpostamts- 
zeitung vom Dezember 1848 über das Verhältnis zu Österreich, 
endlich eine Stelle aus Robert von Mohls »Lebenserinnerungen« über 
seine Gegnerschaft gegen Preussen 1866. Auch hier sind Einleitung 
und ein Autorenregister eine wertvolle Unterstützung bei der Be- 
nützung. Beide Werke verdienen wegen ihres Gegenstandes ebenso 
sehr wie wegen der glücklichen Behandlung desselben allgemeine 
Beachtung und einen weiten Leserkreis. _r. 
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Keine Bereicherung unserer Erkenntnis stellt ein Versuch von 
Maurice Wilkinson dar: The Problem of Alsace (The Scottish 
Historical Review Vol. 2ı, No. 81, S. 26—36). Die auf schmalster 
Grundlage aufgebaute und ganz unzureichende Beherrschung der 
Literatur verratende Arbeit zeigt nur, daß der Verf. das eigentliche 
Problem gar nicht erfasst hat. HK. 


Charles Schmidt: »Die geheimen Pläne der deutschen 
Politik in Elsass-Lothringen (1915—1918)« (Paris, Fischbacher 
1923. 240 S.) veröffentlicht — mit mancherlei sinnstörenden Druck- 
fehlern — die Niederschriften von Beratungen und Gutachten über 
die Zukunft des Landes, die sich nach seinen Angaben auf einem 
Speicher des Strassburger Ministeriums (S. 4) befunden haben (S. 215, 
Anm. ı wird als Fundort ein zu deutscher Zeit überhaupt nicht 
existierendes »Staatsarchive angegeben). Der Inhalt der Denk- 
schriften — Autonomie, Einverleibung in Preussen, Aufteilung — ist 
in der Hauptsache weiteren Kreisen bekannt; dass diese offiziellen 
Dokumente dem Gegner in die Hände fallen konnten, ist eine 
nicht ohne Schadenfreude registrierte Tatsache, die ja auch nicht 
gerade von Umsicht und Besonnenheit der Beamten im Ministerium 
des Innern zeugt. Schmidt sucht natürlich in seiner Einleitung 
den Fund für die französische Propaganda in Elsass-Lothringen 
nach Kräften auszubeuten, wie er dies bereits vorher in einem 
Schriftchen: »Was die Deutschen mit Elsass-Lothringen vor- 
hatten« (Paris, Berger-Levrault) getan hat; er weist namentlich 
auf den Gegensatz hin zwischen den damaligen die Autonomie 
verneinenden Absichten und die von Deutschland jetzt ausgehende 
geistige Unterstützung der die Neutralität anstrebenden Kreise, wo- 
bei aber die völlig anderen Voraussetzungen, die jetzt gegeben sind, 
die in sklavischer Nachahmung früherer Verwaltungsgrundsätze sich 
vollziehende Vernichtung des Elsass-Lothringischen Volkstums, nicht 
gewürdigt, höchstens mit einer Redewendung wie »unumgängliche 
Schwierigkeiten der Wiederverschmelzung« (S. 22) abgetan werden. 
Wie wenig Achtung französische Nivellierungssucht vor überlieferter 
Stammesart von jeher gehabt hat, glaube ich vor Jahren in meiner 
Schrift: »Der Kampf gegen die deutsche Sprache in den elsässischen 
Schulen von 1833 —1870« (Strassburg, Verlag der Elsass-Lothringi- 
schen Vereinigung 1913) gezeigt zu haben. H. Kaiser. 


In einer Rostocker Dissertation, die nur in Maschinenschrift 
vorliegt, behandelt Karl Augenstein (Karl Christian Ernst 
Graf von Benzel-Sternau. Ein Lebensbild aus dem Anfang 
des ıg. Jahrhunderts) das literarische Lebenswerk des Dichters, der 
ı805— ı812 in badischen Diensten stand. 


Im vergangenen Jahre starb auf ihrem Schlosse Schönberg 
bei Bensheim nahezu siebzigjährig Fürstin Maria zu Erbach- 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F.XXXIX. 1. 10 
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Schönberg. .Die Zeitungen rühmten ihre tiefsoziale Gesinnung 
und ihre verdienstvolle Arbeit auf dem Gebiete der weiblichen 
Jugendfürsorge. In den letzten Jahren ihres Lebens hat sie in drei 
bescheidenen Bändchen ihre Lebenserinnerungen der Öffentlichkeit 
übergeben (Entscheidende Jahre. 1859. 1866. 1870. — Aus 
stiller und bewegter Zeit. — Erklungenes und Ver- 
klungenes. Darmstadt 1823. Verlag der Litera-A.-G. Die beiden 
ersten Bände in zweiter Auflage). Adelstolz :war sie nicht diese 
Nichte des Zaren Alexander II. von Russland, Schwester des ersten 
Fürsten von Bulgarien, Tante der heutigen Königin von Spanien 
und Freundin der Königin Viktoria von England, sonst hätte sie 
wohl nicht mit einer gewissen Genugtuung berichtet, dass ihre Gross- 
mutter mütterlicherseits eine geborene de la Fontaine und ihre 
Urgrossmutter eine Schweppenhäusser gewesen, wennschon diese 
aus dem Pfarrhause der Friederike von Sesenheim stammte, dass 
die Vorfahren ihrer Mutter alle, soweit es zu ermitteln gewesen, 
arbeitsfreudige Menschen, Ärzte, Ingenieure usw. waren. Sie selbst, 
seit 1871 mit dem Grafen und späteren Fürsten Gustav Ernst zu 
Erbach-Schönberg vermählt (1840-—1908), war eine Tochter des 
Prinzen Alexander von Hessen und der polnischen Gräfin Julie 
Hauke, nachmaligen Prinzessin von Battenberg, und eine Enkelin 
des Grossherzogs Ludwig II. von Hessen und der Prinzessin Wil- 
helmine von Baden, die wiederum eine Enkelin des Markgrafen 
und Grossherzogs Karl Friedrich war. Im übrigen hatte sie Ver- 
wandte so ziemlich an allen europäischen Fürstenhöfen, und von 
diesen Verwandten und Höfen erzählen, wenn auch nicht aus- 
schliesslich, ihre Erinnerungen. Weltbewegende politische Enthül- 
lungen bringen sie im allgemeinen nicht, selten dass einmal eine 
Einzelheit in besonderer Beleuchtung erscheint, was ihnen aber 
einen eigenen Reiz verleiht, ist, dass eine edle, vornehm denkende, 
auch kluge Frau, mit offenem Sinn und Herzen, der nichts Mensch- 
liches fremd war, aus ihnen zu uns spricht. r, 


Von den Schriften der Mannheimer familiengeschichtlichen Ver- 
einigung liegt der dritte und vierte Teil der s»Alten Mannheimer 
Familien«, herausgegeben von Florian Waldeck, seit kurzem vor. 
(Selbstverlag, 181 S.). Es werden darin behandelt die Familien von 
Stengel (O. Neuberger), Thorbecke (R. Haas), Vögele (L. 
Göller) Schimper (Fl. Waldeck); weitaus den grössten Teil des 
Heftes beansprucht die Geschichte der weitverzweigten Familie 
Bassermann, die Kurt Bassermann zusammengestellt hat und 
deren Mitglieder in und ausserhalb Mannheims im wirtschaftlichen, 
politischen und künstlerischen Leben eine bedeutsame Rolle mehr- 
fach gespielt haben. In all diesen Darstellungen spiegelt sich die 
Entwicklung der Stadt wieder. Die Stengel repräsentieren den 
höfischen Charakter der Kurfürstenresidenz mit ihren geistigen und 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 147 


gesellschaftlichen Verhältnissen; ihnen folgen die Vertreter des er- 
starkenden, selbstbewussten Bürgertums: die Thorbecke, die in die 
Anfänge der Tabakindustrie führen, die Vögele, die uns den Weg 
vom Handwerk zur Eisengrossindustrie zeigen, und vor allem die 
Bassermann. Abseits von ihnen das stille Gelehrtenleben Karl Fr. 
Schimpers, in dessen Geschlecht sich Sinn und Begabung für Natur- 
wissenschaft in typischer Weise vererbt. K. O0, 


Mit den »Wallfahrten aus dem badischen Lande zu 
U.L. Fr. in Einsiedeln«, insbesondere der Mitglieder des bad. 
Fürstenhauses (»Vornehme Wallfahrten in alter Zeit«) und den 
Beziehungen zwischen »Freiburg i. Br. und Einsiedeln« befassen 
sich einige Aufsätze von Dr. P. Odilo Ringholz, die auch als 
Sonderdrucke des »Einsiedler Anzeigers« erschienen sind. 


Julius Krieg: Die Landkapitel im Bistum Würzburg 
von der zweiten Hälfte des ı4. bis zur zweiten Hälfte 
des ı6. Jahrhunderts. Siuttgart, Enke, 1923. XII + 228 SS, 
[> Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgeg. von Ulrich Stutz. 
99. Heft]. 

Krieg hat bereits ıg9ı4 eine Geschichte des Archidiakonats 
im Bistum Würzburg und ı916 eine Geschichte der Landkapitel 
desselben Bistums bis zum Ende des ı4. Jahrhunderts veröffent- 
licht. Die vorliegenden Untersuchungen stellen somit eine Fort- 
setzung der zuletzt genannten Arbeit dar seit der Zeit des Zu- 
sammenbruchs der Macht der Archidiakone, des Verschwindens 
der Kämmerer und des Neuauftretens der Definitoren bis zur 
Neuorganisierung der Landkapitel durch Bischof Julius Echter von 
Mespelbrunn zur Zeit der Gegenreformation. Hauptquelle sind die 
Statuten der Landkapitel, die grossenteils unbekannt waren und 
mit Ausnahme der von Ehrensberger 1902 im Freiburger Diözesan- 
archiv zugänglich gemachten Statuten des Landkapitels Buchen von 
1561 als Beilagen veröffentlicht werden. Nach ihnen werden die 
Rechtsstellung der Kapitelsglieder, die Landkapitelsversammlungen 
und die Geldverhältnisse der Kapitel einer eingehenden Besprechung 
unterzogen. Beachtenswert sind vor allem auch die Ausführungen 
über die Regelung der Erbschaften der Pfründinhaber, die im 
Landkapitel Karlstadt eine gänzliche andere war als in den übrigen 
Kapiteln. Die Herstellung eines einwandfreien Textes war sichtlich 
mit grossen Schwierigkeiten verbunden. Ein ausführliches Register 
erhöht den Wert der Arbeit. H.B. 


Im Aprilheft der Sozialhygienischen Mitteilungen Jahrg. 1924 
Seite 17—25 bespricht und würdigt Alfons Fischer (Medizi- 
nische Topographien, ihre Geschichte und ihre Bedeu- 
tung für die soziale Hygiene) den ersten verdienstlichen 
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Versuch einer wissenschaftlichen Darstellung auf diesem Gebiete, 
der ı760. von dem Lörracher Oberamtsarzte Jägerschmied ausging, 
und die daran anknüpfenden späteren Bestrebungen und Maßregeln 
insbesondere in Baden, die gleiche Ziele verfolgten. 


Hector Ammann, Die Zurzacher Messen im Mittel- 
alter. Aarau, Sauerländer. 1923. 1558. — 

Daß der Flecken Zurzach im ausgehenden Mittelalter zum 
Meßplatz geworden ist, verdankte er vor allem seiner Lage im 
Mittelpunkte eines Netzes von damals schiffbaren Flüssen und 
seiner Eigenschaft als Wallfahrtsort. »Unter den großen Meßplätzen 
Oberdeutschlands und seiner Nachbarschaft war Zurzach der kleinstes, 
immerhin waren aber seine Messen als Austauschplätze für Waren 
und Abrechnungsplätze für den Geldverkehr innerhalb ihres Bereiches 
für Oberdeutschland von erheblicher wirtschaftlicher Bedeutung. 
Von heute badischen Städten nahmen Konstanz und Freiburg 
daran teil; vereinzelt wird auch ein Pforzheimer als Besucher ge- 
nannt. Der Abhandlung sind 230 Regesten sowie eine Karte, die das 
Einzugsgebiet der Zurzacher Messen darstellt, beigegeben. KO. 


In der »Zeitschrift für Schweizerische Geschichte« IV, 1—156 
begründet und vertritt Karl Meyer (Der älteste Schweizer- 
bund) in weiterer eingehender Untersuchung aufs neue seine Auf- 
fassung dieses Bundes als einer privaten Schwurgenossenschaft mit 
geheimem Parteicharakter, die gegen die rudolfinischen Beamten- 
herrschaft gerichtet ist. Auch auf die Tell-Geßlersage fällt in dem 
Zusammenhange neues Licht, indem der Landvogt von Schwyz und 
Uri, der als Geßler, Grisler oder Graf von Sedorff durch die Chroniken 
geht, mit dem Schwyzer Obervogte zu Kiburg, dem Ministerialen 
Konrad von Tilndorf identifiziert wird. Dem etwas gewaltsamen 
Versuche, den Namen des Befreiers, des Tellen, als Zunamen von 
der Kurzform dieses Vogtnamens abzuleiten (Tell = Tillentöter = 
Tillendorftöter), werden freilich viele nicht zu folgen vermögen. A. O. 
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Zeitschrift 


für die 


Geschichte des Oberrheins 


herausgegeben 


von der 


“ 


Badischen Historischen Kommission. 


Neue Folge. Band XXXIX. Heft 2. 


[Der ganzen Reihe 78. Band.) 


Karlsruhe i. B. 
G. Braun, Verlag. 
1925 


Redaktionelle Bestimmungen. 
Gültig ab ı. April 1924. 





Jeder Band umfaßt 4 Hefte im Gesamtumfang von mindestens 32 Bogen. 
Bezugspreis für den Band im Inland jährlich 16 Goldmark; nach dem Auslande 
wird ı Goldmark mit 10/42 U.S.A.-Dollar berechnet, auf Grund der Um 
rechnungstabelle II des Deutschen Buchhändler- Börsenvereins. 


Die für die »Zeitschrift« bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Herrn Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe, Nördliche Hildapromenade 2, 
einzusenden. Als Berater für elsässische Geschichte wird Herr Oberarchivrat 
Prof. Dr. Kaiser beim Reichsarchiv in Potsdam auch ferner der Redaktion 
zur Seite stehen. * Das Manuskript ist druckfertig einzureichen; nachträgliche 
Korrekturen im Satz fallen dem Autor zur Last. 


Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 30.—, für 
Quellenpublikationen usw. M. 20.— pro Druckbogen. 

Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag 20 Sonderabzüge gratis, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mit 30 Pfg., für Mitglieder der Kommission mit 20 Pfg. 
pro Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Umschlag 
zählt als voller Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 


Sämtliche Rezensionsexemplare (für Literaturnotizen) sind an Herrn 
Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. 

Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 2 


Die Badische Historische Kommission. Die Verlagsbuchhandlung 


Bericht 


über die 


sechsunddreissigste Plenarversammlung 
der 


Badischen Historischen Kommission. 


Karlsruhe im März ı925. Die XXXVI Plenarver- 
sammlung der Badischen Historischen Kommission fand am 
9. November 1924 statt. Anwesend waren von den ordent- 
lichen Mitgliedern: Geh. Rat Professor Dr. Finke, Stadt- 
archivdirektor Professor Dr. Albert, Geh. Hofrat Professor 
Dr. Rachfahl und Professor Dr. Sauer aus Freiburg; 
Geh. Hofrat Professor Dr. Hampe, Geh. Rat Professor 
Dr. von Schubert, Professor Dr. Breßlau aus Heidel- 
berg, Geh. Archivrat Dr. Krieger, Landesmuseumsdirektor 
Professor Dr. Rott, Oberarchivrat Dr. Baier und Professor 
Dr. Schnabel aus Karlsruhe, sowie die ausserordentlichen 
Mitglieder Bibliotheksdirektor Dr. Sillib aus Heidelberg 
und Professor Dr. Walter aus Mannheim. 


Am Erscheinen waren verhindert die ordentlichen Mit- 
glieder Geh. Hofrat Professor Dr. von Below und Professor 
Dr. von Schwerin in Freiburg, Geh. Rat Professor Dr. 
Wille in Heidelberg, Archivdirektor Dr. Tumbült in 
Donaueschingen und das ausserordentliche Mitglied Pfarrer 
Dr. Rieder in Reichenau. 


Als Vertreter der Badischen Regierung war anwesend 
Regierungsrat Dr. Asal vom Ministerium des Kultus und 
Unterrichts. 
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Den Vorsitz führte der Sekretär der Kommission Geh. 
Archivrat Dr. Krieger. 


Seit der letzten Plenarversammlung im Oktober 1922 
hat die Kommission ihr ordentliches Mitglied und ihren lang- 
jährigen Vorsitzenden Geh. Rat Professor Dr. Gothein durch 
den Tod verloren (gest. 1923). Die ordentlichen Mitglieder 
Geh. Hofrat Professor Dr. Oncken und Geh. Hofrat Pro- 
fessor Dr. Fehr sind infolge ihres Wegzugs aus Baden, 
Archivdirektor Geh. Rat Dr. Obser und Archivrat Frank- 
hauser infolge ihrer Zuruhesetzung als Beamte des General- 
Landesarchivs aus der Kommission ausgeschieden. 


Von Veröffentlichungen der Kommission sind seit 1922 
erschienen: 


Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 
Neue Folge. Band XXXVII Heft 4. Heidelberg. Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 1922. S.377—502. BondXXXVII 
Heft ı—4 und Band XXXIX Heft ı. Karlsruhe. G. Braun, 
Verlag. 1923 u. 1924. II, 228; 148 S. 8. 


Die übrigen Unternehmungen mussten infolge der 
schwierigen Zeitumstände vorläufig zurückgestellt werden. 
Nachdem aber nunmehr die Verhältnisse stetigere geworden 
sind, hofft auch die Kommission mit Hilfe der Badischen 
Regierung und dank dem Entgegenkommen der Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft ihre frühere Tätigkeit, 
wenn auch zunächst in bescheideneren Grenzen als in den 
letzten Friedensjahren, wieder aufnehmen zu können. Ins 
besondere wird es ihr Bestreben sein, die »Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins« wieder auf den alten Umfang 
zu bringen, was bei den zuletzt erschienenen drei Bänden 
trotz freigebiger Unterstützung der Notgemeinschaft sich 
nicht hat ermöglichen lassen. 


Auch die Ordnung und Verzeichnung der Ge- 
meindearchive und der grundherrlichen Archive 
durch die Pfleger der Kommission unter Leitung der Ober- 
pfleger hat begreiflicherweise unter der Not der rück- 
liegenden Zeit zu leiden gehabt; doch steht die Wieder- 
aufnahme und Weiterführung der begonnenen Arbeiten 
unmittelbar bevor. 
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Aus Anlass ihrer Tagung wählte die Kommission zu 
ordentlichen Mitgliedern Professor Dr. Willy Andreas an 
der Universität Heidelberg und Archivrat Professor Dr. Otto 
Cartellieri am General-Landesarchiv zu Karlsruhe, zum 
ausserordentlichen Mitglied Regierungsrat Dr. Friedrich 
Metz, Dozent für Geographie an der Technischen Hoch- 
schule in Karlsruhe, und zu korrespondierenden Mitgliedern 
Geh. Hofrat Professor Dr. Oncken an der Universität München 
und Dr. Julius Cahn in Frankfurt a. M., den Verfasser der 
Badischen Münz- und Geldgeschichte. Zum Vorstand der 
Kommission wurde Geh. Rat Professor Dr. Finke in Frei- 
burg auf die Dauer von fünf Jahren gewählt. Die Wahlen 
fanden die Bestätigung der Regierung. 


Der Sekretär der Badischen Historischen Kcmmission 
Krieger. 


Hans Thomas Berufung nach Karlsruhe 
Von 
Jos. Aug. Beringer‘). 


I. 


Hans Thoma hat während seines langen, an Fühlen reichen, 
an Denken und Schaffen gesegneten Lebens zweimal Jahre 
hindurch andauernde Beziehungen und Verbindungen zur 
Residenz seines Heimatlandes gehabt: In seiner Jugendzeit, 
in seinen not- und stürmevollen Entwicklungsjahren 
als Künstler während eines Jahrzehnts und in seiner Alters- 
zeit als erster Beamter und Leiter des staatlichen Kunst- 
lebens während eines Vierteljahrhunderts. Die längsten und 
ereignisvollsten, wohl auch die wirksamsten Abschnitte seines 
sonst nur dem Schaffen gewidmeten Lebens verlaufen in 
Karlsruhe. Was er hier empfangen hat und für sein 
Schaffen und seine Kunst gewann, erscheint gering gegen- 
über dem, was er seinem in Ehrfurcht verehrten Fürsten, 
seinem Heimatland und seinen Wolksgenossen aus dem 
Reichtum seines Herzens und der Unerschöpflichkeit seines 
Könnens bis in seine letzten Tage gegeben hat. Thoma 


!) Die aktenmässigen Unterlagen zu der nachfolgenden Arbeit sind zu 
finden in den Akten der General-Intendanz der Grossh. Civilliste 
Generalia, Diener; Spezialia, Bausachen und Kunstsache (Kunstanstalten 1907, 
der Betrieb der Grossh. Majolika-Manufaktur, 1901/06), die vom Bad. Finanz- 
ministerium an das General-Landesarchiv übergegangen sind, sowie in dem 
Briefwechsel Thomas mit Frau Dr. Eiser und in den Aufzeichnungen des 
Verfassers nach Gesprächen mit Thoma, sowie zuletzt in den Notizen uud Be- 
richten der in der Arbeit genannten Zeitungen. — Die Genehmigung der Akten- 
benutzung verdanke ich der Direktion des General-Landesarchivs, die Benutzung 
der Briefe den Erben des Nachlasses Thomas. 
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hat nicht nur die ihm einst von Grossherzog Friedrich gross- 
herzig zugewendeten wirtschaftlichen Hilfen in dem Augen- 
blick grosszügig vergolten und zurückbezahlt, als er Herr 
seiner wirtschaftlichen Lage geworden war, er hat vielmehr 
auch die ihm in schwerer Entwicklungszeit seitens der 
Kunstgenossen und der Kunstfreunde über ihn verhängte 
Missachtung und Verkennung reichlich und edel ausge- 
glichen, indem er der Karlsruher, der badischen Kunst 
deutsche, ja Welt-Geltung erobert und gegeben hat. 


Es ist wohl angezeigt, diese beiden Lebensabschnitte 
in ihren menschlichen und künstlerischen Auswirkungen 
einmal näher zu betrachten. Sowohl in seinen »Erinnerungen 
im Winter des Lebens«, wie auch im persönlichen Gespräch 
gab Thoma offen Kunde davon, wie er, gewissermassen 
durch Schicksalsfügungen und durch menschliche Hilfe, zur 
hohen Kunst gekommen ist. Seine Versuche, bei einem 
Lithographen und dann bei einem Dekorationsmaler in Basel 
zu einem Lebensberuf oder Lebenserwerb zu gelangen, 
scheiterten. Ebenso misslang der Versuch, bei einem Uhren- 
schildmaler (Laule) in Furtwangen sich für die auch in 
Bernau und in der eigenen Familie geübte Heimarbeit der 
Schild- und Unterglas-Malerei vorzubereiten. Die erlösende 
Tat erfolgte ı859 durch den Oberamtmann Sachs in St. 
Blasien, der durch den Lehrer Ruska gelegentlich einer 
Ortsbereisung von Bernau auf den zeichnerisch und malerisch 
tätigen und schon erfolgreichen fast zojährigen Thoma auf- 
merksam gemacht worden war. Auch Thomas Mutter 
selbst hat keinen Gang zum Oberamtmann gescheut und 
keine Aussprache mit ihm unterlassen, um der Bildungs- 
möglichkeit ihres hochbefähigten Sohnes die Wege zu er- 
öffnen. Auch der Mutter leuchtete ja, von zuständiger Seite 
gewiesen, ein Hoffnungsstern in ihren Bemühungen, den 
Sohn zu fördern. Thoma hat erzählt, dass der Maler Ig. 
Saal, der auf seinen Studienfahrten Ende der zoer Jahre 
auch ins Bernauer Tal gekommen war, geäussert habe, 
aus dem kleinen Thoma wird einmal etwas. Saal habe sich 
mit der gescheiten und rührigen Frau gerne unterhalten 
und dem autodidaktisch sich bildenden jungen Thoma viel 
Interesse zugewandt. 


154 Beringer. 


Oberamtmann Sachs hat in feinem Verständnis der 
Ziele und Absichten seines Landesherrn, der jungen, durch 
kritische und schwierige Entwicklungsjahre hindurchgehenden 
»Kunstschule« zu Karlsruhe durch Zuweisung verheissungs- 
voller Begabungen und Talente förderlich zu sein, dem 
Willen Grossherzogs Friedrich I. entsprochen, mit der 
Kunstschule dem Lande Baden und seiner Bevölkerung 
eine Bildungsmöglichkeit zu geben, die bislang gefehlt hatte. 
Aber Oberamtmann Sachs hat auch über sein amtliches 
Eingreifen und Vermitteln hinaus noch persönlich sich für 
Thomas künstlerische Ausbildung eingesetzt, indem er im 
Kreise der Kunstfreunde für Thoma 160 fl. zusammenbrachte, 
die im Verein mit den ı00 fl. Stipendien aus der Grossherzog- 
lichen Handkasse den (überdies kostenlosen) Eintritt in die 
Kunstschule ermöglichten. 


Die dem Direktor der Kunstschule vorgelegten Zeich- 
nungen von Thoma waren so befriedigend, dass Schirmer 
höchsten Ortes die Aufnahme Thomas dringend befürworten 
konnte. Unter diesen Zeichnungen befanden sich der 
»Schluchsee«, ein Blatt von so erstaunlicher Sicherheit im 
Perspektivischen und in der Form, dass es unter die eben 
erscheinenden »Reichsdruckes nach Thomaschen Hand- 
zeichnungen aufgenommen worden ist; ausserdem hat sich 
auch noch die Aufnahme eines Schwarzwaldhauses, das mit 
überraschender Genauigkeit gezeichnet ist, erhalten. 


In Direktor Schirmer hat Thoma einen wohlmeinenden 
und förderlichen Schützer und »Schirmer« gehabt. Bekannt 
ist, dass bei gelegentlichen Atelierbesuchen des Grossherzog- 
lichen Paares sich dieses auch nach »dem jungen Schwarz- 
wälder« erkundigte. Schirmer konnte immer die günstigsten 
Auskünfte geben; so z. B.,, dass Thoma einmal ein zweiter 
Richter, ja noch mehr als ein Richter werde. Thoma hat 
seinen damals schon unerschöpflich nach Gestaltung 
drängenden Reichtum an innerer Figur in köstlichen 
illustrativen Kompositionen zu »Hebel«e und zu »Des Knaben 
Wunderhorn« zusammengeballt, eine Tätigkeit, die späterhin 
ganz aufgegeben wurde, weil das malerische Element in 
Thoma doch noch stärker war als das illustrative. 
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Aber auch in der.Malerei ging Thoma über das im 
Klassenunterricht Geforderte hinaus. Er konnte es, dank 
seiner eigenen -Vorschulung, die ihn Landschaftliches und 
Bildnisse schon vor dem Eintritt in die Kunstschule hatte 
schaffen und die ihn zu einer ansehnlichen Sicherheit und 
Fertigkeit hatte gelangen lassen. Mit vollem Recht durfte 
Schirmer dem fleissigen und vorwärtseilenden Kunstjünger 
Thoma erlauben, auch nach der Arbeit an den akademischen 
Köpfen noch Landschaften zu malen, was dem pedantischeren 
Lehrer der Klasse Schick ein Unrecht und Unfug schien. 
Schon im Jahre ı862 konnte ein Bericht über ausgestellte 
Arbeiten des Kunstschülers Thoma sagen: »Die ausgestellte 
Landschaft ist ein heimeliger Anklang an Hebel, voll Seele« 


Trotz — oder gerade wegen — dieser Anerkennungen 
und Erfolge ging es späterhin mit dem »talentvollen Schwarz- 
wäldere nicht weiter, nicht voran. In Mitstrebenden und 
Mitlebenden regte sich neben dem selbstgefälligen Akademie- 
können wohl etwas wie Eifersucht und Überheblichkeit gegen 
den aus Eigenem schöpfenden, seine eingeborenen Wege 
gehenden Thoma. Je mehr er zu sich selber, zu seiner 
Naturanschauung und Kunstauffassung und zu seinem auch 
an den Widerständen lernenden und von der naturalistisch 
gestaltenden akademischen Kunstweise abrückenden poeti- 
sierenden Kunstschaffen kam, umsomehr rückte seine Kunst- 
umgebung von ihm ab. Thomas völlig auf sich selbst gestellte 
Haltung in dem Streit um den in Karlsruhe begeisterte 
Zustimmung undeisige Ablehnung hervorrufenden Canon trug 
wohl auch dazu bei, ihn mit der einen oder andern Partei 
zu überwerfen. So kam er mit der persönlichen Entfremdung 
auch zu einer wirtschaftlichen Vereinsamung und damit in 
Not. Thomas Ruf um Hilfe traf auch diesmal auf verständnis- 
volles Gehör bei Grossherzog Friedrich. Das am ı9. Mai 
der Hoffinanzkasse (Kreidel) angebotene Bild »Auf Berges- 
höhen« wurde vom Grossherzog angekauft. 


Der mit der Hoffinanzkasse gepflegte Schriftwechsel ist 
charakteristisch genug, um hier wiedergegeben zu werden 
Das Angebot Thomas lautet (am 4. VIII. 1865): 

»Da ich die Nachricht über den Ankauf meines Bildes 
durch Seine Königliche Hoheit nicht in Karlsruhe abwarten 
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konnte, so erlaube ich mir Sie ergebenst zu bitten, 
Sie möchten die Güte haben im Falle Sie mir in Betreff 
dieses Bildes eine Mitteilung zu machen hätten, dieselbe 
nach Bernau, Amt St. Blasien schicken zu wollen. 

Da nur die äusserste Not mich bewog mein Bild 
S.K.H. anbieten zu lassen, so erlaube ich mir Ihnen zu 
sagen, wie sehr erwünscht mir, wenn auch nur eine be- 
stimmte Nachricht über dessen Ankauf wäre. 

Indem ich Sie nochmals ergebenst um Ihre gefällige 
Verwendung in dieser Angelegenheit bitte, bin ich mit 
aller Hochachtung etc.« 

Dieses Schriftstück folgte dem am ıg. Mai von der 
Kunstschule dem Hofsekretär (Kreidel) übergebenen Bild, 
dessen Preis auf 200 fl. angesetzt war. 


Das Schreiben Thomas erwirkte am ıı. VIII. den Be- 
schluss, dass »sdem Herrn Maler Thoma für eine von S.K.H. 
dem Grossherzog angekaufte Landschaft in Goldrahmen 
200 fl. aus Höchster Handkasse auszuzahlen« sei. — 

Damit waren aber auch die Beziehungen Thomas zum 
Hof zu einem gewissen Abschluss gekommen. 


Thoma hat von da ab weiterhin weder Hilfe von dort 
erbeten, noch erhalten. Die Malbeamten und Kunstvereins- 
leute wussten Mittel und Wege, Thoma das Bleiben in 
Karlsruhe unmöglich zu machen. Die Vorgänge im Kunst- 
verein, die zu einem Verbot führten, demzufolge Thoma 
nicht mehr ausstellen solle, bis seine Bilder dem Geschmacke 
der Kunstvereinsbesucher einigermassen entsprächen, sind 
bekannt, ebenso wie auch Thomas Weggang von Karlsruhe 
nach Düsseldorf und München durchaus damit zusammen- 
hängende Begebnisse sind. Mit Karlsruhe war Thoma fertig. 
Thoma erzählte späterhin mit Humor, wie er noch einmal 
im Jahr ı867 gehofft habe, sich aus der übeln Lage in 
Karlsruhe zu retten. Eine durch Schönheit der Erscheinung 
und der Stimme hervorragende Sängerin am Hoftheater 
habe ihn überreden wollen, mit nach Paris zu gehen. Thoma 
wäre bereit gewesen, wenn er das nötige Geld durch Ver- 
kauf eines dem Hof angebotenen Bildes erhalten hätte. 
Aber der Hof habe das Bild nicht angekauft. So habe 
Thoma nicht reisen können, was die Liebhaber und Förderer 
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der welschen Kunstweise ihm und dem Hof verzeihen 
möchten. Die Sängerin hat späterhin in Stuttgart gewohnt 
und hat Thoma zum 80. Geburtstag herzliche Grüsse geschickt, 
Thoma selbst hat die notgedrungene Unterlassung der Pariser 
Reise im nächsten Jahr von Düsseldorf unter Scholderers 
Führung in einem ıytägigen Aufenthalt in Paris nachgeholt. 


DI. 

Seit dem Abgang Thomas nach Düsseldorfkam es zunächst 
zwischen dem Künstler und Karlsruhe zu keiner Verbindung 
mehr. In wenig Jahren war Thoma in Karlsruhe und seinen 
Kunstkreisen so gründlich vergessen, dass nicht einmal 
Thomasche Werke während mehr als 20 Jahren dort aus- 
gestellt wurden. Nach der Rückkehr Thomas aus Paris 
im Frühjahr 1868 wurde seine Kunst als Ergebnis »sozial- 
demokratischer Malerei« abgetan. Damit waren die Brücken 
abgebrochen, die noch einmal in die Kunst der Heimat 
hätten führen können. Der Kampf um das Daseinsrecht 
seines Schaffens wurde von Thoma in München, in Bernau 
und in Säckingen weitergeführt. Es ist interessant, die 
Werke dieser Zeit und aus. diesen Orten zu überprüfen. 
Sie hängen heute in den ersten öffentlichen und privaten 
Galerien Deutschlands, soweit sie nicht nach England und 
Amerika gegangen sind. Dann schloss sich Mitte der 
zoer Jahre seine Verlobung und Verheiratung mit der kon- 
genialen Cella Berteneder und die Übersiedlung der ganzen 
Familie Thoma — mit Gattin, Mutter und Schwester — 
nach Frankfurt a.M. an, wohin der in 2o ereignisreichen 
Jahren treue und bewährte Freund Dr. med. Otto Eiser 
Thoma eingeladen hatte. Hier fand Thoma im Frieden 
seines Hauses, zuerst in einer Mietwohnung, dann im eigenen 
Häuschen, die Musse, sein Lebenswerk auszubauen. 

Ein unbegreiflich reiches und vielseitiges Schaffen be- 
gann. Nur zögernd kam der Erfolg. Aufträge von Lieb- 
habern seiner Kunst, Ankäufe seitens der Freunde und 
einiger wagemutiger Kunstfreunde, sowie die tatkräftige 
Mithilfe der Frau durch das Erteilen von Malunterricht an 
junge Damen und der Mutter und Schwester durch sparsame 
Führung des Haushaltes besserten nach und nach die wirt- 
schaftliche Lage. Als Thoma Ende der 80er Jahre nach 
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einer Ausstellung in Liverpool (1884 mit etwa 60 Bildern) 
und nach vereinzelten Erfolgen in Deutschland in Berlin 
bei F. Gurlitt eine Kollektivausstellung zusammengebracht 
hatte, trat ein vollkommener Misserfolg ein. Die Berliner 
Kritik hob mangelnde Technik, fehlerhaftes Zeichnen und 
eine naive Naturanschauung als anstössig hervor. 


Im Frühjahr ı890 veranlasste Professor Toni Stadler 
in München Thoma zu einer Kollektivausstellung. Wider 
alles Erwarten war diese Ausstellung von durchschlagendem 
Erfolg begleitet. Die junge Dichtergeneration, allen voran 
Otto Jul. Bierbaum, erkannte das Neue, Urtümliche, Eigen- 
artige und Poetische in Thomas Kunst und wurde nicht 
müde, es zu preisen und an die Kunstfreunde in Worten 
zu vermitteln. Im wenig Tagen waren schon viele Bilder 
verkauft. Kunsthändler und Kunstgeschäfte traten nun mit 
lockenden Anerbietungen, mit hohen Jahresrenten gegen 
die Ablieferung der jährlichen Produktion usf. an Thoma 
heran. Es war einer der menschlich, wirtschaftlich und 
künstlerisch klügsten Entschlüsse Thomas, alle diese 
Lockungen, die Bindungen gewesen wären, abzulehnen. 
Aber befruchtend hat das Erlebnis dieses Erfolges doch 
auf Thoma gewirkt. Von 1892 an beginnt der reiche Strom 
des graphischen Werkes zu fliessen: damit vollzieht sich 
die Wendung des Schaffens auch ins Volkstümliche. Das 
Kunstschrifttum, das bis dahin Thoma abgelehnt oder kritisch 
zerfasert hatte, begann nun sich mit Thomas Kunstweise 
zu befassen und sie als eine hochschätzbare und eigenartige, 
allgemein wichtige Sache aufzufassen und bekanntzugeben. 
Die bedeutendsten WVeröffentlichungen mit Bildbeigaben 
erschienen bei F. Hanfstängl-München und bei der 
»Gesellschaft für vervielfältigende Kunst« in Wien. 
Jene Arbeit mit zahlreichen Gravüren als Vollblätter und 
mit Druckstöcken im Text wurde von Anna Spier (Frankfurt), 
diese mit Radierungen und Kupferdrucken von Dr. Henry 
Thode herausgebracht, der seine kunsthistorische Dozentur 
in Bonn mit der Direktorstelle am Städelschen Kunstinstitut 
in Frankfurt a. M. vertauscht hatte und dadurch auf Thoma 
aufmerksam und mit dem Künstler und seinem mit Bildern 
wohlversehenen Freundeskreis in Beziehung gekommen war. 
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Die genannten Veröffentlichungen gaben Thoma Veranlassung, 
in Dankbarkeit der in seiner Jugend empfangenen Hilfen 
seitens des Grossherzogs zu gedenken. Am ı8. Januar 1892 
richtete Thoma, unter Beilage der beiden genannten Hefte, 
nachfolgendes Schreiben an die Intendanz der Grossherzog- 
lichen Zivilliste (Präsident Regenauer): 


»Hochgeehrter Herr! 
Euer Hochwohlgeboren mögen gütigst gestatten, dass 
ich mir erlaube, mich mit folgender Bitte an Sie zu 
wenden. 


Seine Königliche Hoheit der Grossherzog hatten im 
Jahre ı839 die Gnade!), mir durch Höchstgütige Gewährung 
eines Stipendiums den Besuch der Carlsruher Kunstschule 
zu ermöglichen. 


Bisher wagte ich es nicht meiner alleruntertänigsten 
Dankbarkeit für diese mir erwiesene Guttat einen Aus- 
druck zu geben, da ich in stiller Abgeschlossenheit das mir 
von der Vorsehung gegebene Talent nach meiner Weise 
ausbildete. — Erst seit ein paar Jahren hat sich die Auf- 
merksamkeit weiterer kunstsinniger Kreise auf meine 
Tätigkeit gerichtet. — Eine Folge des mir zugewendeten 
Interesses war es auch, dass die Kunstverlagsanstalt 
F. Hanfstängl in München ein Photogravürenwerk nach 
einer Anzahl meiner Bilder herausgab; — zu gleicher Zeit 
hat auch die Gesellschaft für vervielfältigende Kunst in 
Wien eine Abhandlung Dr. Henry Thode’s über meine 
Arbeiten veröffentlicht, in dem Texte dieser sind ebenfalls 
einige Reproduktionen nach Bildern und Zeichnungen von 
mir aufgenommen. 


Diese beiden Werke Seiner Königl. Hoheit dem 
Grossherzog zu Füssen zu legen, ist nun ein inniger 
Wunsch von mir, zu welchem mich mein inniges Dank- 
gefühl verpflichtet; deshalb erlaube ich mir die Werke an 


1) An der bezeichneten Stelle steht mit Bleistift geschrieben die Rand- 
bemerkung: Ist richtig. Thoma erhielt damals auf höchsten Befehl unentgeldliche 
Aufnahme in die Kunstschule, ebenso für ein Jahr und zur Bestreitung seiner 
Lebensbedürfnisse 100 fl. aus der Grossh. Handkasse. Weitere 160 fl. waren 
durch Vermittlung des damaligen Oberamtmanns Sachs in St. Blasien von ver- 
schiedenen Kunstfreunden aufgebracht. 
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Euer Hochwohlgeboren einzusenden mit der ergebensten 
Bitte, dass Hochdieselben die Güte haben möchten, diesem 
meinen Wunsche Ihre Fürsorge zu schenken und dem- 
selben zur Ausführung zu verhelfen. 

Indem ich mich Ihrem gütigen Wohlwollen ergebenst 


empfehle Euer Hochwohlgeboren 


geehorsamster 
Hans Thoma 
Frankfurt a.M. ı8. Januar 1892 
Wolfsgangstrasse ı1350.: 


Auf die Einsendung erhielt Thoma folgendes Präsidial- 
schreiben: 


»Ew. Wohlgeboren Schreiben mit den eingesandten 
Büchern sind S.K.H. vorgelegen. 

Der allergnädigste Herr hat sich Ihrer gleich erinnert, 
die Bücher gern angenommen und lässt Ihnen nun durch 
mich für Ihre Aufmerksamkeit besten Dank sagen, wie 
es Höchstdenselben gefreut hat, von der seit einigen 
Jahren eingetretenen günstigeren Gestaltung Ihrer Ver- 
hältnisse zu hören. s 

R(egenauer).« 

Damit schienen die Beziehungen Thomas zu seinem 
ehemaligen Förderer erschöpft. Dankbarkeit und Verehrung 
hatten Thoma veranlasst, seinem Landesherrn von den 
überstandenen Notjahren, sowie von dem Erfolg und der 
erlangten Geltung Kenntnis zu geben, die durch unaus- 
gesetzte Arbeit und immer pflichtbewusste Verantwortlichkeit 
am Werk der Kunst errungen worden waren. Der Grossherzog 
sollte wissen, dass seine einstige Hilfe keinem Unwürdigen 
und Unfähigen gegolten hatte. 

In Stille und Beharrlichkeit baute Thoma sein Werk 
weiter aus, zufrieden damit, in Ruhe und gesicherter Lebens- 
lage schaffen zu können, beruhigt und gehoben von dem 
Bewusstsein, die steten Hoffnungen seiner nunmehr ins ' 
90. Lebensjahr getretenen Mutter erfüllt zu haben. 

Thoma war dem Leben gegenüber wunschlos geworden, 
wenn es ihm nur gegönnt war, sein Werk von sich und seiner 
in allen Wandlungen der Zeit sich selbst treu bleibenden 
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Kunst sprechen zu lassen. So ging es dem Ende des Jahr- 
hunderts und dem 60. Geburtstag des »Einsiedlers von 
Frankfurt«e — wie Thoma in einer Berliner Kritik genannt 
worden war — entgegen. 


An Höfen und in Kunstkreisen pflegen die Jahre auch 
äusserlich nicht so still und ereignislos zu verlaufen. Neid, 
Eifersucht, Missgunst und Kabale, wie Neuerungssucht pflegen 
auch unter dem Deckmantel ruhiger staatsmännischer Führung 
der Geschäfte ihr Wesen zu treiben. Besonders das leicht- 
bewegliche Künstlervolk liebt Abwechslung. So war an der 
Karlsruher Kunstschule, wie früher schon, auch nach dem 
Jahre ı890 ein reger Wechsel nicht bloss in der Besetzung 
der akademischen Lehrstellen eingetreten; die Kunstschule 
selbst hatte 1892 eine neue hochschulmässige Einrichtung 
erfahren. Mit der Berufung des Grafen Leopold v. Kalkreuth 
1895) >»kam eine frische, tatenlustige Persönlichkeit in das 
Lehrerkollegium«, sagt der Geschichtschreiber der» Akademie«. 
Jedenfalls hat er im Kreise seiner Anhänger »eine bedeutsame 
Rolle« gespielt. Ihm, seinem Amtsgenossen C. Grethe, der 
in Paris die neue Art des Lithographierens an Riviereschen 
und anderen Drucken gesehen hatte, und auch dem hoch- 
begabten Fr. Kallmorgen, der ausserhalb der Akademie eine 
Malschule unterhielt und fleissig selbst produzierte, ist die 
Gründung des »Künstlerbundes<« zu verdanken, der eine sog. 
fortschrittliche Einstellung gegenüber der bis dahin allein 
bestehenden »Kunstgenossenschafts einnahm. In dem Wett- 
bewerb unter den beiden Künstlervereinigungen ging die 
Akademie bezüglich ihrer Schülerzahl auffallend zurück. Auch 
die vom Künstlerbund eingerichtete Kunstdruckerei kam 
nicht recht vorwärts, wahrscheinlich weil zwei Richtungen 
sich kreuzten; eine, die nur künstlerisch wertvolle Sammler- 
graphik herstellen, eine andere, die wirtschaftlich ergiebige 
Gebrauchsgraphik liefern wollte Die Verhältnisse waren 
sehr gespannt, als Ende des Wintersemesters ı899 Graf 
Kalkreuth mit den Professoren Grethe und Pötzelberger 
ihren Abgang aus dem badischen Staatsdienste nahmen 
und einem Rufe nach Stuttgart folgten. 


Durch den Austritt dieser drei geschätzten Lehrer erlitt 
die Kunstakademie eine empfindliche Lücke. Grossherzog 
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Friedrich sah seine einst mit voller Liebe und weitschauender 
Weisheit begründete Kunstschule, die neuerdings eine staat- 
liche Anstalt geworden war, gefährdet. Zu gleicher Zeit 
war im benachbarten Darmstadt auf die Initiative des Gross- 
herzogs von Hessen eine Künstlerkolonie entstanden, die 
ihr Schaffen auf persönlich und eigenartig gestaltete Kunst 
einstellte. Gegen den brüsken Abgang der drei Professoren 
und gegen die herandrängende »neue Kunst« in der Nähe 
gab es ein Mittel: Die Berufung von hervorragenden und 
bewährten Künstlern an die Akademie, um ihr Ansehen 
auch nach aussen zu stützen. 


Schon vor diesen kritischen Anzeichen hatte der Gross- 
herzog von der immer allgemeiner werdenden Anerkennung 
der Thomaschen Kunst durch Verleihung des Ritterkreuzes 
I. Klasse des O.v.Z.L. im März ı898 Notiz genommen. 
Von seiten des preussischen Hofes wurde dem auf preussischem 
Gebiete, in Frankfurt a.M., wohnenden Künstler Mitte Juni 
der Titel Professor verliehen, während er studienhalber in 
Bernau, seinem badischen Heimatort, weilte. Die Nachricht 
hiervon wurde dem am »Bernaubächlein« nichts ahnenden 
malenden Künstler von Freunden zugetragen. Das Bild mit 
der Knüppelholzbrücke über das Bächlein heisst im Freundes- 
kreis heute noch das »Professorenbrückle«. 


Anfangs März ı899 hatte der 1896 von München nach 
Frankfurt übergesiedelte Professor Wilh. Trübner aus Heidel- 
berg eine Audienz beim Grossherzog, wahrscheinlich um sich 
für die Neubesetzung der zur Erledigung kommenden Stellen 
in Erinnerung zu bringen. 


Trübner hat aber, statt für sich selbst eine Zusage zu 
erhalten, den Auftrag nach Frankfurt mitgebracht, Thoma 
mitzuteilen, dass der Grossherzog beabsichtige, ihn als Galerie- 
direktor nach Karlsruhe zu berufen. Dieser Auftrag ist 
nicht ganz sinn- und wortgemäss von Trübner ausgerichtet 
worden, wie sich aus dem Briefe von Thoma vom 2g. III. 99 
an die Generalintendanz der Zivilliste (Nicolai) ergibt. Da- 
gegen gelangte eine Notiz an die Schriftleitung der Frank- 
furter Zeitung, zufolge welcher Thomas und Trübners Weg- 
gang aus Frankfurt bevorstehee Auch eine Karlsruher 
Zeitung hatte eine ähnliche Notiz gebracht. Thoma erklärte 


. 
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der Frankfurter Zeitung gegenüber, dass er »noch nichts 
wisse«. Im Freundeskreis zu Frankfurt hatte die Zeitungsnotiz 
vom 28. II. Aufregung hervorgerufen und Anfragen ver- 
anlasst. Thoma antwortete darauf an die befreundete Frau 
Dr. Eiser, die sich derzeit in Wiesbaden zur Kur aufhielt, 
in einem längeren Brief: 

»Ich dachte mir gestern schon, dass Dich die Nach- 
richt aus Karlsruhe in der Frankfurter Zeitung beunruhigen 
würde und hätte Dir gestern schon geschrieben, wenn ich 
nicht die heutige Post gerne noch abgewartet hätte, die 
mir ja vielleicht aus Karlsruhe etwas Bestimmtes hätte 


bringen können — aber es kam nichts, und so ist mir 
die ganze Sache vollständig unklar, ich weiss noch gar 
nichts davon. — Solche Gerüchte entstehen gar oft und 


da in Carlsruhe drei Professoren fort sind nach Stuttgart, 
so wird dafür Ersatz gesucht; dass man dabei auch an 
mich denkt, ist ja natürlich. — Einer vermutet so etwas, 
beim zweiten Gang weiss man es schon fast bestimmt und 
in die Zeitung kommt es sodann als vollendete Tatsache. 
Nur so viel ist freilich daran: Trübner hatte vor etwa 
ı4 Tagen Audienz beim Großherzog und brachte mir 
Grüsse von demselben mit und den Auftrag, mir zu sagen, 
dass er mich in Karlsruhe zu haben wünsche und dass 
nächstens eine Gelegenheit, mich dorthin zu bekommen: 
sich bieten werde. 


Du kannst Dir wohl denken, in welche Unruhe mich, 
uns alle, diese Geschichte versetzt — als zuerst die Zeitung 
vor einigen Tagen schon eine Notiz brachte, dass Trübner 
und ich an die Kunstschule als Lehrer berufen seien, so 
war ich entschlossen, eine solche Stelle nicht anzunehmen; 
ich hätte mich darauf hinausgeredet, dass ich meiner 
Lebtag kein Lehrtalent gehabt habe und dass es gewissenlos 
wäre von mir, die Stellung anzunehmen. — Ich fühlte 
mich sicher davor, nach Karlsruhe zu gehen. 

Aber ob ich dem Grossherzog nein sagen darf, wenn 
es wirklich der Fall sein sollte, dass er mir die Galerie- 
direktorstelle anbietet, das weiss ich nicht. — Es ist diese 
Stelle in Karlsruhe mit so viel Vorteilen verbunden, 
vollständige Arbeitsfreiheit, ein unabhängiger Einfluß auf 
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die ganze Kunsttätigkeit des Landes etc., dass ich kaum 
etwas dagegen als Gründe angeben könnte, als. mein 
Alter — aber auch dies kaum, denn der jetzige Direktor 
(Richard) ist 80 Jahre alt. 

Früher hatte Lessing die Stelle und er kümmerte sich 
kaum um die Galerie; der jetzige Direktor war unter ihm 
Inspektor. 

Außerdem ist mir im Jahr ı358 prophezeit worden, 
daß ich in Karlsruhe Direktor werde. Die Geschichte 
ist merkwürdig genug, daß ich sie Dir erzählen darf. 
Ich habe oft an die Prophezeiung gedacht und habe 
darüber gelacht, als ich im Jahr ı869 so ungnädig in 
Karlsruhe behandelt wurde; ich habe sie öfters bei der 
Mutter und Agathe erwähnt. 

ı1858und 1859 verhandelte der damalige Oberamtmann 
Saghs mit dem Großherzog direkt und mit den betreffenden 
Behörden um meine Aufnahme in die Kunstschule Da 
kam ich öfters, um Nachrichten entgegenzunehmen, ins 
Amtshaus. 

So saß ich auch eines Tages im Worzimmer und 
wartete. Da kam der alte Amtsdiener, ein Mann mit 
grauen Haaren, zu mir; er kannte mich weiter nicht, 
wußte aber, dass ich in die Kunstschule eintreten solle. 
Er sah mich ernsthaft an und sagte: »Ihnen steht eine 
schöne Zukunft bevor. Sie bringen es weit, Sie werden 
noch einmal Kunstdirektor in Carlsruhe.« Als ich, dies 
halb scherzhaft auffassend, ungläubig lächelte, sah er mich 
schr ernst, ganz durchdringend an und sagte: »denken 
Sie an mich, ich weiß es ganz gewiß, Sie werden noch 
einmal Direktor in Carlsruhe.« Ist das nicht seltsam? 

Doch ich warte ab — und gebe Dir, sobald etwas 
Sicheres ankommen sollte, gleich Nachricht. Jetzt will 
ich mich noch gar nicht um die Wichtigkeit des Entschlusses 
kümmern, bis jetzt ist es für mich nur eine Zeitungsnotiz. 
— Nun ist doch schönes Wetter... ... usf. 

Dein alter Freund H. Th.« 


Die voreilige »Zeitungsnotiz« hatte aber doch einen 
ernsteren Hintergrund. 
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Am 27.1ll.9g9 war ein Präsidialschreiben der General- 
Intendanz der Gr. Zivilliste an Thoma abgegangen, das sich 
auf einen Vorgang aus der Mitte des Monats bezog. Thoma 
war aufgefordert worden, ein Gemälde zum Ankauf für die 
Galerie einzusenden. Am 20. März hatte Thoma den Abgang 
eines »Motivs vom Oberrhein bei Säckingen« mit einem (nicht 
bei den Akten befindlichen) Schreiben angezeigt. Darauf 
erfolgte die in der Anrede sorgfältig korrigierte und redigierte 
Mitteilung der General-Intendanz: 

»Sehr geehrter Herr! 


Unter freundlicher Verdankung Ihres schätzbaren 
Schreibens vom 20. dM. beehre ich mich Euer Hochwohl- 
geboren ergebenst mitzuteilen, daß Ihr Gemälde »Motiv 
vom Oberrhein bei Säckingen« wohlbehalten hier ein- 
getroffen ist und in besonderem "Maße den Höchsten 
Beifall J. K.H. des Großherzogs und der Großherzogin 
gefunden hat. Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß 
das Bild zu dem von Ihnen bezeichneten Preise von 10000M. 
für die hiesige Galerie erworben wird. Die amtliche Nach- 
richt hierüber wird Ihnen in Bälde durch die Gr. Galerie- 
direktion zugehen. 


Des Weiteren haben mich S.K.H. der Großherzog 
gnädigst zu beauftragen geruht, Ihnen im Anschlusse an die 
Mitteilungen, die Herr Trübner nach seiner Rückkehr Ihnen 
gemacht haben wird, die Stelle des Direktors der hiesigen 
Kunsthalle anzubieten. S.K.H. legen im Interesse des 
Badischen Kunstlebens den größten Wert darauf, daß 
Sie die Stelle Ihres Wirkens nach Karlsruhe verlegen. 
Da vorauszusehen ist, dass Sie sich nicht werden ent- 
schließen können, eine größere Lehrtätigkeit an der 
hiesigen Akademie der bild. Künste zu übernehmen, so 
ist S.K.H. auf den Gedanken gekommen, Sie durch die 
Übertragung der angesehenen Stelle eines Galeriedirektors, 
die früher Karl Fr. Lessing, sodann Wilh. Lübke innehatte 
und jetzt Richard bekleidet, zu gewinnen. L.etzterer hat 
kürzlich sein 80. Lebensjahr vollendet und soll in den 
wohlverdienten Ruhestand treten. Als Galeriedirektor 
obliegt Ihnen die Leitung der Gr. Kunstsammlungen 
einschl. der Skulpturen, die Fürsorge für die vorhandenen 
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Kunstwerke und deren Erhaltung, die Verwaltung der 
_ dafür ausgeworfenen Mittel, die Mitwirkung bei dem 
Ankauf neuer und bei der Restaurierung alter Kunst- 
werke, sowie die Überwachung des vorhandenen Personals. 
Zur Unterstützung bei diesen Aufgaben ist dem Galerie- 
direktor ein Inspektor beigegeben, der insbesondere nach 
seiner Anweisung die schriftlichen Arbeiten besorgt. Diese 
Stelle bekleidet z.Z. Herr Fr. Kölitz, der selbst nicht aus- 
übender Künstler, sondern Kunsthistoriker ist. Die Inan- 
spruchnahme des Direktors der Gr. Kunsthalle durch seine 
Dienstgeschäfte ist eine so geringe, daß Sie sich nach 
wie vor in der Hauptsache ganz Ihrer Malerei widmen 
könnten, falls Sie sich zur Übersiedlung hierher ent- 
schließen. 

An festem Gehalt werden Ihnen zunächst 4500 M. 
jährlich und ein Wohnungsgeld von 620 M. geboten. 
Beide Bezüge sind pensionsberechtigt und werden zur 
Witwenkasse immatrikuliert. Außerdem ist die Gr. Hof- 
verwaltung in der Lage, Ihnen eine geräumige Dienst- 
wohnung im Galerieanbau mit freier Aussicht nach dem 
Botanischen Garten und dem Schloßgarten zu gewähren, 
die z.Z. Galeriedirektor Richard innehat und die früher 
Generalintendant Dr. Putlitz und Karl Friedr. Lessing 
bewohnten. Dazu würde im gleichen Hause, eine Treppe 
hoch, ein nach Norden gelegenes geräumiges s. Z. für 
Lessing eingerichtetes Atelier gegeben werden. 

Das Wohnungsgeld wird nach den bestehenden Be- 
stimmungen für die Dienstwohnung in Anrechnung gebracht, 
so daß dasselbe in bar nicht zur Auszahlung gelangt. 

Überdies legt das Gr. Ministerium der Justiz, des 
Kultus und Unterrichts großen Wert darauf, daß Sie 
nebenbei dem Lehrkörper der Akademie der bildenden 
Künste angehören, für die es nach außen von erheblichem 
Vorteil wäre, wenn das Verzeichnis der Professoren Ihren 
bekannten Namen enthielte. 

Dabei wird von Ihnen keineswegs erwartet, daß Sie 
eine größere Lehrtätigkeit entfalten oder gar eine Malklasse 
übernehmen, vielmehr würde Ihre Bereitwilligkeit genügen, 
ganz nach Ihrer Wahl und Ihrem Belieben zeitweise dem 
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einen oder andern Meisterschüler auf Ansuchen in seinem 
Schaffen künstlerische Anleitung und Rat zu erteilen. Im 
Falle Ihrer Bereitwilligkeit dazu würde das Ministerium 
d.J.. d.K. und U. in der Lage sein, zu Ihrem Gehalt als 
Galeriedirektor, der aus Hofmitteln geschöpft wird, noch 
einen angemessenen Funktionsgehalt von etwa 1000 bis 
2000 M. aus staatlichen Fonds zu gewähren. 


Falls Ew. H. sich, wie ich gern hoffen will, entschließen 
obigem Anerbieten näher zu treten, so würde es wohl das 
Beste sein, wenn Sie in Bälde hierherkommen, um mit 
dem Herrn Staatsminister und mir mündliche Erörterungen 
zu pflegen und sich über die Verhältnisse näher zu orien- 
tieren. Indem ich Ihrer gefl. Rückantwort mit Vergnügen 
entgegensehe, verbleibe ich mit dem Ausdrucke vor- 


züglichster Hochachtung 
Ihr ergebenster Nicolai.« 


Diesem amtlichen Schreiben folgte auf das oben erwähnte 
Dementi Thomas in der Frankf. Ztg. ein Telegramm der 
Generalintendanz am 29. III. 99 des Inhalts: 


K 29. UL 1899 
»Bezüglich auf Ihre Erklärung im gestrigen Abendblatt 
der Frankf. Zeitung teile ich einstweilen mit, daß Trübner 
von S.K.H. dem Großherzog gelegentlich seiner Audienz 
hier ersucht worden war, Ihnen die hiesige Galeriedirektor- 
stelle anzubieten, was er offenbar nicht getan hat. Da 
Sie solange nichts von sich hören ließen, ging gestern 
die amtliche Anfrage an Sie ab, die nun wohl in Ihrem 
Besitz ist. — Baldige Entschließung ist nun erwünscht, 
damit die leider vorzeitig in die Öffentlichkeit gekommene 
Angelegenheit geregelt wird. Präsident N.« 


worauf Thoma sofort am zg. III. gg antwortete: 


»Frankfurt a.M. 29. März 1899. 

Auf Ihre Depesche beeile ich mich Ihnen ergebenst 
folgende Mitteilungen zu machen. 

Daß die Nachricht von dem Vorhaben, mich zum 
Galeriedirektor in Karlsruhe zu ernennen, so vorzeitig in 
die Öffentlichkeit gelangte, hat mich in dieser Sache in 
ein Gefühl von Unsicherheit hineingebracht. 


12” 
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Prof. Trübner hat mir freilich mitgeteilt, daß Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog! meiner in so gnädiger 
Weise gedacht hat; er sagte mir, daß Seine Königliche 
Hoheit den Wunsch ausgesprochen habe, daß ich nach 
Karlsruhe kommen möchte und daß sich hiezu wohl 
bald eine Gelegenheit ergeben würde. Trübner sprach 
es als seine Vermutung aus, daß es sich möglicherweise 
um die Galeriedirektorstelle handeln könnte; jedoch konnte 
ich aus der Art, wie Trübner mir die Sache mitteilte, 
durchaus nicht annehmen, daß ich eine Rückäußerung 
hierüber mir gestatten dürfte; ich war der Meinung, daß 
vielleicht in ferner Zeit eine Gelegenheit sich böte und 
daß ich zu warten habe, bis eine Anfrage alsdann an 
mich gelangen würde. 

Für mich war das, was Trübner mir sagte, eine Ver- 
trauenssache, die ich Niemanden mitteilte. 


Es kam sodann zuerst in einer Karlsruher Zeitung 
eine Notiz, daß Trübner und ich als Lehrer an die Kunst- 
schule sollten berufen werden; später kam an die Frank- 
furter Zeitung ein Telegramm aus Karlsruhe, daß ich 
zum Galeriedirektor ernannt sei; die Redaktion fragte bei 
mir an, und ich mußte sagen, daß ich noch nichts wisse. 

Es tut mir nun unendlich leid, wenn ich durch mein 
Schweigen, welches nur dadurch entstand, daß Trübner 
in einer Art Mißverständnis mir die Sache nicht so klar 
mitgeteilt hat, wie sie ihm wirklich aufgetragen worden 
war, einige Verworrenheit veranlaßt haben sollte. 

Gestatten Sie, hochgeehrter Herr, daß ich Ihnen nun 
mitteille,. wie sehr mich dieser Gmnadenbeweis Seiner 
Königlichen Hoheit erfreut und gerührt hat — daß aber 
zugleich das Gefühl der Verantwortung, welches ich im 
Falle der Annahme dieser Stellung übernehme, mich 
bestürzt hat, daß die ganze Angelegenheit mich, der ich 
meiner Lebtag nie daran dachte, in der Öffentlichkeit 
irgend eine Stellung einzunehmen, der ich seit 22 Jahren 
hier in Frankfurt in allerstillester Weise ganz nur meiner 
Kunst lebte, aufs Höchste überrascht, ja bestürzt hat. 

Meine ganzen Verhältnisse hier hatten sich im Laufe 
der Jahre so gestaltet, dass ich keinen Wunsch mehr hatte, 
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als die mir von Gott gegebene Zeit zur Vollendung meines 
mir geschenkten Talentes zu verwenden und zur Ver- 
wirklichung manches mich künstlerisch beschäftigenden 
Planes in unabhängigster Weise zu gelangen; ich habe 
das schöne Gefühl, daß es mir jetzt erst so ganz gegeben 
sei, das, was ich in verworrenem Jugenddrange erstrebte, 
ahnte, suchte, zum klaren Ausdruck zu bringen. 

Da durch die Nachfrage nach meinen Bildern in den 
letzten zehn Jahren meine Verhältnisse materiell sich 
günstig gestaltet haben, so durfte ich mir erlauben, in 
dem benachbarten Cronberg ein kleines Haus mit Garten 
zu erwerben, in dem ich gerade jetzt im Begriff bin, ein 
großes Atelier anzubauen; denn ein großes Atelier zu 
besitzen, war immer ein Lieblingswunsch von mir, der 
sich nie erfüllen wollte. Nun freute ich mich schon auf 
die Bilder, die im Cronberger Atelier entstehen sollten. 

In diese Stille hinein kommt nun der Ruf meines 
gnädigen Landesherrn, daß ich bereit sein solle, in öffent- 
licher Stellung der Kunst meines lieben Heimatlandes 
zu dienen. — Sie werden es wohl verstehen, daß ich als 
pflichtgetreuer Untertan an mich selbst die Frage richte, 
ob ich auch geeignet bin in eine solche Stellung einzu- 
treten, ob ich in solcher Stellung auch wirklich etwas 
nützen kann, was der Allgemeinheit zu gute kommt — 
denn eigentlich darf ich ja nur als Maler hoffen, der 
Heimat geben zu können, was ich als Gottesgabe mit 
auf die Welt bekommen habe. 

Diese Gewissensfrage ist es, die mich jetzt beschäftigt 
und die mich verzagt machen könnte und kleinmütig, 
wenn ich nicht daneben auch ein wenig die Hoffnung 
hätte, daß ich der hohen Grnade unseres gütigen Landes- 
fürsten doch eins entgegenbringen könnte, das ist ein 
treues Pflichtgefühl, daß es mich leiten wird auch auf 
mir ungewohnten Wegen. 

Nun bitte ich Sie, Seiner Königlichen Hoheit dem 
Großherzoge meinen alleruntertänigsten Dank kundgeben 
zu wollen. Wenn ich nicht so freudig zusage, wie es 
sich wohl gehörte, so ist dies außer einigen äußern Um- 
ständen nur der Kleinmütigkeit zuzuschreiben, die über 
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mich kommt im Hinblick auf ungewohntes Amt und 
Stellung, einer Zaghaftigkeit, die doch noch oft bei mir, 
dem Schwarzwälder Dorfkind, sich einstellt. 

Wenn aber Seine Königliche Hoheit mich auf einen 
Platz stellt und Vertrauen hat, daß ich da an der richtigen 
Stelle bin, so gibt mir dies gewiß auch Kraft und Mut 
und ich hoffe zu Gott, daß ich treu, wie es einem Deutschen 
sich ziemt, auf meinem Platze stehen werde. 


Die amtliche Anfrage ist bis jetzt noch nicht ange- 
kommen. Es gibt bei mir noch manches zu überlegen 
und zu ordnen, daß ich gerne noch um ein paar Tage 
ruhiger Überlegung und ernstlicher Prüfung bitten möchte, 
ehe ich die für meine ganzen Verhältnisse so entscheidende 
Zusage gebe.« 


Inzwischen war auch das ausführliche Präsidialschreiben 
vom 27. März in Frankfurt eingelaufen. 
Thoma antwortete am ı. April: 
»Frankfurt a. M., den ı. April 1899. 
Auf Euer Hochwohlgeboren geschätztes Schreiben 
vom 27. März beehre ich mich Ihnen heute ganz ergebenst 
folgende Beantwortung zu unterbreiten. 


Nachdem ich den gestrigen Tag nochmals in ernstester 
Prüfung und Überlegung zugebracht habe, ob ich es 
wirklich wagen darf, das Gefühl von Kleinmütigkeit und 
Zaghaftigkeit, von dem Ihnen mein Brief vom 29. März 
zeugt, zu überwinden, bin ich heute in der Lage, frohen 
freien Mutes Ja zu sagen. 


Ja, ich darf es wagen, die hohe Gnade, die mir Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog zu erzeigen geruht 
haben, mit untertänigstem Danke entgegrenzunehmen, und 
so bin ich gehorsamen Herzens bereit, die mir angebotene 
Direktorstelle der Großherzoglichen Kunsthalle anzunehmen. 

Eines kann ich sicher geloben, daß ich das, was mir 
an Gewandtheit und Erfahrung in solcher Stellung abgeht, 
durch treues Pflichtgefühl, durch unverdrossenes Arbeiten 
zu ersetzen suchen werde, so daß ich zu Gott hoffe, daß 
es mir vergönnt sein möge, mich als treuen Diener Seiner 
Königlichen IlIoheit zu bewähren. 
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Zur genauern Informierung werde ich mich Ihrem 
gütigen Rate gemäß, sobald Sie mir Tag und Stunde 
dazu bestimmen, bei Ihnen einfinden. 


Alsdann werde ich mich auch dem Herrn Staats- 
minister zur Verfügung stellen zur Regelung meines Ver- 
hältnisses in der Kunstschule. 


Ein Meisteratelier in der angedeuteten Art würde 
ganz meinem Wunsche entgegenkommen, den ich mit- 
bringe zur Betätigung an allem, was die Interessen der 
Kunst in meiner Heimat fördern könnte. 

Indem ich Ihrer gütigen Rückantwort mit gefälliger 
Angabe der Zeit, wann ich mich zur nähern Orientierung 
zu Diensten zu stellen habe, entgegensehe, bin ich mit 
dem Ausdruck der vorzüglichsten Hochachtung 


Ihr ergebenster 
Hans Thoma.c 


Beachtlich erscheint in diesem Brief ganz besonders die 
Wendung, dass Thoma mit dem Wunsche komme, sich an 
allem zu betätigen, »was die Interessen der Kunst in meiner 
Heimat fördern könntee. Hierin schon deuten sich die 
Pläne an, die Thoma in volkskünstlerischer Richtung ins 
- Auge gefasst hatte Die Kunst war für Thoma ja nicht 
eine Luxussache, eine über den Bedürfnissen und KXot- 
wendigkeiten des Lebens stehende Angelegenheit, sondern 
eine Äusserungsform des Volkswillens und eine Betätigung 
des Arbeitssinnes, der im Volke lebte und ihm zum Unter- 
halt diente — also etwas ganz anderes als das, was das 
»Dokument der deutschen Kunst« auf der Mathildenhöhe 
in Darmstadt erstrebte und in die Wege leitete. 

Ein Telegramm seitens der General-Intendanz setzte die 
Reise Thomas nach Karlsruhe auf Donnerstag, 6. April, fest. 
Darauf erfolgte Thomas Bestätigung mit nachfolgendem Bricf: 

»Frankfurt a.M., 3. April 1899. 
Besten Dank für Ihr Telegramm, ich werde am Donners- 
tag den 6. April im Laufe des Vormittags in Ihrem Bürcau 
mich einfinden. 
Sollte es Ihnen angenehm sein, eine ganz bestimmte 
Stunde festzustellen, zu welcher ich mich bei Ihnen einfinden 
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darf, so könnte dies ja leicht geschehen, da ich am Mitt- 
woch schon nach Karlsruhe reise und dort im Hotel Grosse 
absteigen werde. 

Meine Frau, die Karlsruhe noch gar nicht kennt, hat 
nämlich den lebhaften Wunsch, unsere zukünftige neue 
Heimat so bald wie möglich kennen zu lernen und wird 
mich begleiten, um auch mit mir einige Besuche haupt- 
sächlich bei mir näherstehenden befreundeten Collegen, 
wie z.B. bei Herrn Professor Schönleber, zu machen. 

Am Donnerstag stehe ich alsdann ganz zu Ihrer Ver- 
fügung und nehme mit Vergnügen und herzlichem Danke 
Ihre mir so freundlich gewährte Einladung, bei Ihnen zu 
Mittag zu essen, an.« 


Inzwischen war man auch in Frankfurt nicht untätig 
gewesen, wo Thoma seit dem durchschlagenden Erfolg aus 
seiner Stille in die Öffentlichkeit hatte treten müssen. Wieder- 
holt hatte er in der Künstlervereinigung als deren Präsident 
das Wort ergriffen. Er war unter den Frankfurter Künstlern 
eine Art Führer geworden. In einer wohl ohne Zutun 
amtlichen »Einsendung« an die Frankf. Zeitung war es zum 
Ausdruck gekommen, was Frankfurt zu verlieren im Begriffe 
war, wenn Thoma fortging. Am 5. April erschien in Nr. 9} 
die Notiz: 

Hans Thoma. In künstlerischen Kreisen hat man 
sich darüber gewundert, daß von seiten des Stadtmagistrats 
Frankfurt keine Schritte geschehen seien, um H. Thoma 
unserer Stadt zu erhalten. Es ist aber in dieser Beziehung 
nichts versäumt worden. Herr Oberbürgermeister Adickes 
hat, wie wir vernehmen, sofort nach Eintreffen der Nach- 
richten von der Karlsr. Berufung H. Th. einen Besuch 
gemacht und dem Künstler das große Interesse nahegelegt, 
welches unser Gemeinwesen an seinem Verbleiben in 
Frankfurt nehme. H. Thoma hatte jedoch bereits seine 
Zusage gegeben. 

Dieser letzte Satz war, wie weiter unten ersichtlich ist, 
nicht zutreffend. Adickes hat Thoma allerdings Angebote 
gemacht: ein Atelier in Städels Institutsschule, Zuweisung 
von Schülern usf. Thoma aber hat die Entscheidung von 
seinem Entschluss nach der Audienz abhängig gemacht, zu 
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der er, am 5. April, durch nachfolgendes Telegramm seitens 
der Generalintendanz eingeladen war: 


»Mit bestem Dank für Brief (vom 3. IV.) ersuche ich 
Sie morgen (6. IV.) vormittags nach ıo Uhr auf meinem 
Büreau vorzusprechen. S.K.H. der Großherzog wird Sie 
morgen empfangen; ich empfehle deshalb hohen Hut und 
Frack mitzubringen. Meine Frau und ich freuen uns, Sie 
mit Ihrer Gemahlin morgen bei Tisch bei uns zu sehen. 
Sie treffen noch Professor Schönleber und Frau. 

Präsident Nicolai.« 


Dieses Telegramm war zwar, als unbestellbar, nicht in 
Thomas Hand gelangt, da Thoma und Frau schon am 5. April 
nach Karlsruhe abgereist und dort im Hotel Grosse abge- 
stiegen waren. 

Inzwischen hatte die Generalintendanz auch mit dem 
Kultus- und Uhnterrichtsministerium die Verbindung aufge- 
nommen und diesem von den Mitteilungen Thomas an die 
Generalintendanz Kenntnis gegeben, worauf der damalige 
Kultus- und Unterrichtsminister sich hocherfreut über den 
Gang der Dinge wie folgt äusserte: 

Anbei folgen die beiden Schreiben von Hans Thoma 
zurück; sie machen in der Tat den allergünstigsten Ein- 
druck. Ich freue mich von ganzem Herzen, daß das 
gütige und glückliche Eingreifen unseres allergnädigsten 
Herrn uns diesen Künstler und Menschen bringt. 

W.Nokk. 


Der Tag der Audienz kam; noch einmal waren in Thoma 
Zweifel entstanden, ob er die ihm angebotene Stelle annehmen 
solle Kurz nachher erzählte er, dass er mit einer Absage 
auf der Zunge das Schloss betreten habe, und dass nur ein 
starkes Dankgefühl für die früher gewährte Hilfe ihn dazu 
veranlasst habe, vor dem Grossherzog zu erscheinen und 
ihm seine Gründe für sein Nichtkommen persönlich ausein- 
ander zu setzen und für das erneute Vertrauen zu danken. 
Aber er sei gar nicht zum Reden gekommen. Beim Eintritt 
in den Audienzsaal sei der Grossherzog mit ausgestreckter 
Hand auf ihn zugekommen und habe gesagt: »Ich danke 
Ihnen, lieber Herr Thoma, dass Sie gekommen sind, mir 
Ihre Zusage selbst zu bringen. Die Grossherzogin, die Sie 
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nachher auch sprechen will, freut sich mit mir, dass wir 
Sie hierher bekommen. Das Übrige machen Sie mit meiner 
Intendanz und mit dem Ministerium aus; alle Ihre Wünsche 
werden erfüllt werden.« 

Da war dann ein Absagen nicht mehr möglich; so bin 
ich Galeriedirektor in Karlsruhe geworden. 

Ähnlich schildert Thoma in einem Brief vom 7. April an 
Frau Dr. Sofie Eiser die Vorgänge und Ergebnisse am Tag 
nach der Audienz, sodass an der Wahrheit und Treue der 
Berichterstattung nicht zu zweifeln ist. Er lautet: 


»Karlsruhe, 7. April 1809. 
Liebe Sofie! 

Wegen unseres Davonlaufens neulich bei Euch in 
Wiesbaden, um mit dem Erreichen des Zuges 2 M. Platz- 
geld zu ersparen, habe ich ein ganz schlechtes Gewissen — 
aber ich hoffe doch, daß Du mir dies Davonlaufen in treuer 
Schwesterliebe nicht lange übel nehmen wirst. 

Hier hat sich alles, nach allerdings einer schlaflosen 
Nacht, die der guten Cella einen Migränetag brachte, aufs 
Beste entwickelt. — Der Großherzog und die Großherzogin, 
bei denen ich gestern Mittag ı Uhr in Audienz war, 
waren von einer Güte gegen mich, daß ich jetzt erst voli- 
ständig einsehe, wie wichtig es’ ihnen war, daß ich die 
Stelle annehme. Nun ist alles Mißtrauen, welches hie und 
da auftrat und welches uns auch die schlaflose Nacht ver- 
ursacht hat, hinweggeweht. — Ich gehe ruhig und sicher 
meiner neuen Stellung entgegen. 

Als Cella die Wohnung von außen sah, war sie bestürzt. 
Da hinein sollen wir, in diese Wohnung mit den kleinen 
ungleichen Fenstern in dem alten Bau, welcher der 
stattlichen Gallerie angehängt ist? — Die andern Maler 
Schönleber und Keller etc wohnen in lauter Palästen. —- 
Ich werde so eine Art Galerieaufseher, -abstauber. Wir 
redeten uns in das dümmste Zeug von Vermutungen 
hinein. Ich verwünschte meine Voreiligkeit mit der Zusage, 
ohne vorher die Sache auch gesehen zu haben — kurzum, 
es kam die Nacht und wir schmiedeten Pläne, wie wir 
uns aus der Sache ziehen könnten, in unsern Frieden in 
Frankfurt zurück. — Doch der kommende Tag hat mit 
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Leichtigkeit alle Nachtgespenster zerstört; wir sahen die 
Wohnung an, ein prächtig großes Atelier, eine Treppe 
hoch darüber eine Wohnung, altmodisch behaglich große 
Räume, hell, gerade nicht sehr hoch, aber ı0o Zimmer auf 
einem Flur, große Nebenräume, Küche, Korridore; so daß 
wir jetzt sagen, “wenn wir die Wahl hätten zwischen 
Schönlebers Prachtbau und dieser Wohnung, wir würden 
unbedingt unsere Galeriewohnung wählen. Sie ist wie für 
uns gemacht und läßt sich so schön herrichten, was zu- 
dem der Hof besorgt, ganz nach unseren Angaben. 


Mit dem Minister habe ich die Kunstschul3tellung 
auch geregelt und ich habe da die vollste Freiheit gewährt 
bekommen. 


“Im Oktober soll der Umzug stattfinden. Heute Abend 
kehren wir nach Frankfurt zurück, der Weg ist nicht weit. 
Wir wissen, daß jetzt der Verkehr zwischen Karlsruhe 
und Frankfurt sehr wachsen wird und die Aktien der Main- 
Neckarbahn werden steigen. Die herzlichsten Grüße usf. 


Die Ausfertigung der Urkunden zur Anstellung erfolgte 
nun rasch. Das Bargehalt wurde auf zuerst 5000 M., nachher 
auf >zunächst 4500 M.« festgesetzt und ein wegen der 
zu beziehenden Dienstwohnung nicht auszuzahlendes Woh- 
nungsgeld von 620 M. berechnet. In der Mitteilung der 
allerhöchsten Entschliessung durch die Generalintendanz an 
das Kultus- und Unterrichtsministerium wird diesem die 
Tragung der Umzugskosten mit ungefähr ı000 M. zuge- 
schoben, »da Thoma der Akademie der bildenden Künste 
beitreten will und voraussichtlich wesentliche Dinge insofern 
leisten wird, als er entgegen der ursprünglichen Annahme 
die Absicht hat, eine grössere Lehrtätigkeit zu entfalten«'). 


Schon am ı7. April erging Thomas Dank für die Gross- 
herzogliche Entschliessung vom ı2. April an den Präsidenten 


1) Dagegen erhob das Ministerium des K. und U. den Einwand, dass es 
nur die Hälfte der Umzugskosten (500 M.) übernehmen könne, da die Neu- 
besetzung der Stellen an der Akademie d. b. K. bedeutenden Mehraufwand 
verursache. (Zugleich wurden ja Prof. L. Dill, Prof. F. Fehr und Lud. Schmid- 
Reutte an die Akademie berufen und K. Langhein sowie Chr. Elsäßer als 
Fachlehrer angestellt. Prof. W. Trübner wurde erst 1903 an die Akademie berufen.) 
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der Generalintendanz zur Übermittlung an den Grossherzog. 
Sie lautet: 
»Frankfurt a.M., 17. IV. 1899. 
Euer Hochwohlgeboren 
bitte ich ergebenst Seiner Königlichen Hoheit dem 
Großherzog meinen untertänigsten Dank unterbreiten zu 
wollen für die höchste Entschließung vom ız2. dM., mit 
der Hochderselbe sich gnädigst bewogen gefunden hat, 
mich zum Direktor der Kunsthalle in Karlsruhe zu er- 
nennen, wovon mir heute Ihr geehrtes Schreiben zuge- 
kommen ist. 
Meine hiesigen Angelegenheiten werde ich bis zum 
ı. Oktober wohl ordnen können und auch die Wohnung 
in Karlsruhe wird alsdann zum Umzuge fertig gestellt 
sein. Über diese Fragen werde ich mir erlauben, seiner 
Zeit Ihren gütigen Rat in Anspruth zu nehmen.« . 

Am ı3.April brachte die Frankfurter »Kleine Presse« 
in ihrer Nr. go einen anonymen Artikel mit Bild von Thoma, 
in dem Thomas Schaffen und Kunst gewürdigt werden. Dieser 
Artikel ging mit einer neuen Einleitung und teilweise über- 
arbeitet in die »Badische Presse« (Nr.90, ı9. April 99) über 
und fand einen Widerhall in einem Artikel der »Badischen 
Landeszeitung« am 24.April Nr.99 I. Der Verfasser K.F. 
stützt sich auf Äusserungen des Dresdener Galeriedirektors 
K. Woermann und hebt hervor, dass »Thoma auf dem Wege 
ist, der vielleicht populärste deutsche Maler zu werden«., 
Für seine Berufung nach Karlsruhe müsse man dem Gross- 
herzog dankbar sein. 


Für Thoma kam nun eine sehr bewegte unruhige Zeit. 
Er hatte anfangs des Jahres, nicht ahnend, welche Ver- 
änderung seiner Lebensführung bevorstehe, in Cronberg a.T. 
ein kleines Wohnhaus erworben und war nun daran, dasselbe 
durch einen geräumigen Anbau mit grossem Atelier gebrauchs- 
tüchtiger zu machen. Dieses Cronberger Eigentum sollte 
als Ersatz für den seit 1894 wiederholt benutzten Sommer- 
aufenthalt in Oberursel a. T. dienen, wo Thoma angefangen 
hatte, die sonnige herrliche Natur mit ihren üppigen Obst- 
gärten und wundervollen Kastanienhainen, mit den blumigen 
Wiesengründen und braunen Ackerfeldern ins Bild zu formen 
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Doch die in der Oberurseler Mietwohnung und beim Töpfer 
begonnenen keramischen Arbeiten liessen sich im Eigentum 
in Cronberg und im Anschluss an den Keramiker W. Süs, 
der dort eine Werkstätte errichtet hatte, viel besser auswerten. 
Dazu kam es nun nicht. Aus drängender Arbeit heraus 
wurden deshalb von Cronberg aus die für die Übersiedelung 
nach Karlsruhe nötigen Vorkehrungen getroffen. Am ı9.Juni 
schrieb Thoma von dort aus an den Präsidenten der Gr. 
Zivilliste, Nicolai: | 
»Da mir jetzt so vielerlei Pläne bevorstehen, so muß 
ich mich eilen, wenn ich nichts versäumen will, denn die 
Zeit eilt ja auch und will nicht auf einen warten. — So 
denken wir jetzt mitten aus unserm hiesigen Bauen heraus 
auch an unser Einrichten in Karlsruhe und da wir Ende 
dieses Monats auf ein oder zwei Wochen nach Basel und 
dann daran anschließend zu den Festspielen nach Bayreuth 
reisen, so möchte ich mit meiner Frau die Gelegenheit 
benützen in Karlsruhe einen Halt zu machen, um uns ein 
wenig über die Herrichtung der Wohnung — Anstrich 
und Tapetenfarbe — zu informieren. 


Wir haben vor, am Dienstag den 27. dM. von hier 
wegzugehen, und möchten uns erlauben an selbem Tage 
am Nachmittag etwa 3'/, Uhr Sie in Ihrer Wohnung zu 
suchen. Ich möchte Sie dann bitten, mir den betreffenden 
Hersteller der Wohnung zu bezeichnen, damit wir uns 
mit ihm ins Einvernehmen der Tapeten etc. wegen setzen 
können. Mit großem Bedauern habe ich vernommen, daß 
Richard gestorben ist. 

Hier in Cronberg bin ich nun sehr am Bauen, und 
es wird ein sehr hübscher Besitz; freilich hätte ich ihn 
nicht erworben, wenn ich 6 Monate früher gewußt hätte, 
daß ich nach Karlsruhe übersiedie, aber dadurch bleibe 
ich doch mit Frankfurt in Beziehungen, was gewiß auch 
sein Gutes haben wird ohne mich zu hindern, meine Kräfte 
in meiner Stellung ganz zuzusetzen. 

Vom Ministerium habe ich die Bestätigung in mein 
Nebenamt als Akademieprofessor erhalten. — Als Umzugs- 
geld wurden mir M. 500 bewilligt; meine Frau findet das 
etwas wenig — die Kosten sind jedenfalls mindestens 
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doppelt so hoch, denn so ein Atelier mit seinen Bildern 
faßt viel in sich. Selbstverständlich mache ich aber 
beim Ministerium keine Einwendung, es geht ja auch 
so. — Trotz dem Bauen und mancherlei Unruhe, die eine 
solche Veränderung schon vorausschickt, konnte ich die 
Zeit über recht viel arbeiten, so daß mir dies eine gute 
Zuversicht gibt, daß es mir möglich sein wird, in Karlsruhe 
unter dem gütigen Schutze, unter der Gnade unserer höchsten 
Herrschaften liebe Pläne in Bezug auf meine Kunst zur 
Reife zu bringen. 

Unter anderm habe ich im Mai in Bayreuth das Porträt 
der Frau Cosima Wagner gemalt, welches so gut geworden 
ist, daß ich mich nun ganz kühnlich als Porträtmaler fühle. 

Meine Frau und ich freuen uns recht auf ein Wieder- 
sehen mit Ihnen und Ihrer geehrten Gattin, indem wir 
unsere besten Grüße senden. 

Vermutlich gehen meine Schwester und unsere 
Pflegetochter diesmal mit bis Karlsruhe, um auch ihre 
zukünftige Wohnstätte zum Voraus zu sehen.‘ 

Darf ich Sie um eine kleine Notiz bitten, ob Ihnen 
unsere Anwesenheit am 27. und 28. keine allzugroße 
Störung sein wird?« 


Auch dieser angekündigte Besuch ist mit einem kleinen 
Missverständnis und Ärger verlaufen. Bei der Einsichtnahme 
von Wohnung und Atelier, wobei die Neuherrichtungen 
besprochen werden sollten, war Thoma mit Gattin am 27. April 
auch in die Räume der Kunststickerei-Schule im ı. Ober- 
geschoss des seitlichen Galerieanbaues eingeführt worden; 
die Vorsteherin der Gr. Kunststickerei-Schule, Frl. Lisinka 
Thelemann, war von diesem Besuch nicht benachrichtigt 
worden und zur betreffenden Zeit zufällig abwesend. Nach- 
träglich beschwerte sie sich bei der Generalintendanz darüber, 
dass sie ohne Nachricht gelassen worden sei und den Besuch 
des neuen Galeriedirektors durch eine "Aussprache mit 
Professor Baer, der meist die Entwürfe für die Arbeiten der 
Kunststickerei-Schule lieferte, versäumt habe. 

Am 2. Oktober war Thomas 60. Geburtstag. Deutsch- 
lands künstlerische Jugend sandte in einer Sammelmappe 
mit Originalbeiträgen deutscher Dichter, Musiker und Bildner 
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ihren Gruss. Detlev von Liliencron, Bierbaum, Dehmel, 
Falke, Flaischlen, Holz, Humperdink, Bischof, Marsop, 
Haider, Stadler, v. Pidoll u. a. hatten Beiträge gestiftet. Die 
in Pergament gebundene Ehrenmappe wurde von E.R. Weiß, 
der sich diese Ehre ausgebeten hatte, mit einer Zeichnung 
geziert. Er gehörte auch nachher zu den ersten 5 Meister- 
schülern, die Thoma angenommen hat. 


Am Vormittag des 2. Oktober wurde die Mappe in 
Begleitung der Dichterinnen Frau A. Croissant-Rust und 
Hedwig Lachmann, die auch Beiträge geliefert hatten, noch 
in der Wolfsgangstrasse überreicht. Thoma war tief ergriffen 
und die Ehrenmappe bildete das Tagesgespräch in Frank- 
furt, da eine Notiz darüber auf unaufgeklärte Weise in die 
Frankf. Zeitung gekommen war. 


“ Bei den Freunden Küchler fand am Geburtstag (2.Okt. 99), 
das Festmahl statt, das die Freunde Thomas lange zusammen- 
hielt. Die einlaufenden Glückwunschtelegramme wurden von 
van Rooy verlesen und erweckten meist freudigen Jubel 
durch ihre originelle Fassung. Eine von Thoma gezeichnete 
Tischkarte wurde als köstliches Andenken an diesen Tag 
von den Teilnehmern aufbewahrt. 


Die Frankfurter Künstlerschaft war zahlreich, sörroh 
in der grossen Ausstellung bei J. P. Schneider jun., wie auch 
mit dem Freundeskreis Thomas beim abendlichen Festakt 
vertreten. Sie ehrte Thoma durch eine von Jos. Kowarzik 
modellierte schöne Medaille. Thode hielt damals seine grosse 
und bedeutsame Rede über Thomas Kunst, auf die dann 
Thoma, der der Rede fern geblieben war, bei dem 
nachfolgenden Festmahl im »Malepartus« in seiner gehalt- 
vollen und inhaltsreichen Art antwortete. Beide Reden sind 
später zusammen im Druck erschienen. — 


Der Umzug nach Karlsruhe fand dann programmässig 
in den ersten Oktobertagen statt. Thomas wohnten während 
des Einziehens und Einräumens der Wohnung im Hotel 
Grosse. Aber am ı5. Oktober, d.h. am Tage des nach der 
letzten Organisation festgesetzten Beginnes der Akademie, 
war alles soweit in Ordnung, dass Thoma mit einem Glück- 
und Behaglichkeitsgefühl, wie es selten in seinen Briefen 
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zu finden ist, seinen Freunden Mitteilung von seinem neuen 
Tätigkeitsort machen kann. 


Da musste nun doch vor allem die treue und besorgte 
Freundin Eiser ein paar Zeilen erhalten. Sie zeigen, wie 
»der Abschied nicht leicht« in Frankfurt, aber wie es Thoma 
jetzt doch wohl und behaglich zu Mute war. Der Brief lautet: 


»Karlsruhe, ı5. Oktober 1899. 


Der erste Brief, den ich in der neuen Wohnung schreibe, 
ist an Dich, liebe Sofie, — der Abschied war mir nicht leicht 
und in Dankbarkeit und Liebe denke ich an Dich zurück- 

Doch nun bin ich seit einer Stunde hier und sitze 


an meinem Schreibtisch in der großen, wohldurchwärmten, 
vollständig hergerichteten Stube. Dein schöner Leuchter 
hängt über dem Tische — kurz, es ist alles fix und fertig 
und es kommt mir vor wie Hexerei. Alle Zimmer sind 
eingerichtet, die Bilder aufgehängt — alles in Ordnung 
und es ist mir zu Mute, als ob ich in längst gewohnten 
Räumen lebte. 


- Ja, auch das Atelier ist ganz eingerichtet, die Staffeleien 
stehen da, die Bilder darauf und ich könnte gleich morgen 
anfangen zu arbeiten. 


Meine Bücher sind ausgepackt und stehen wohlgeordnet 
in der Reihe auf dem neuen Gestelle, das Cella hat machen 
lassen. — Wie war das nur möglich, sage ich immer! — 
Es ist beim Aus- und Einladen auch nicht das Geringste 
beschädigt worden, so daß ich dem Packer des Herrn 
Delliehausen!) das beste Zeugnis ausstellen kann. 


Ja, die Wohnung ist wirklich so schön und behaglich, 
daß jeder Grund zur Klage in Bezug hierauf unmöglich 
ist. — Die Aussicht ins Grüne ist so schön. 

Der erste Eindruck, den ich in der ersten Stunde 
schon habe, ist Behaglichkeit, Bequemlichkeit, Ruhe. 

Das mit der Wohnung hat Cella wirklich gut gemacht. 
Sie hat es aber so gemacht: sie hat heimlich die Frau 
Spier kommen lassen und das ist eine so tüchtige Hilfe 
und Arbeitskraft, wie es wenige gibt. Das hat ja Agathe 
beim Auszug schon bemerkt...... — Doch so behaglich 


!) Delliehausen ist die Speditionsfirma, die den Umzug besorgte. 
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“ich auch am Schreibtisch sitze, bin" ich doch etwas in 
Eile, da ich den Brief Dir gerne als Morgengruß zugehen 
lassen will und weil ich jetzt in allen Zimmern ein Wenig 
herumzuschnüffeln habe. 

An Frl. Mettenheimer!) von uns allen herzliche Grüße, 
Du bist wohl auch so gut, an Küchlers?) telephonisch 
einen Gruß zu bestellen. 

Von uns allen in innigster Freundschaft tausend Grüße 


Dein Hans Thoma. 


II. 

Thoma ist nun an dem Ort, für den er durch eine vor 
40 Jahren ihm gewordene Prophezeiung bestimmt war. Damit 
scheint das Geschick für ihn erfüllt zu sein. Wir könnten, 
wenn es sich nur um die Vorgänge des äußeren Lebens 
handelte, die Arbeit über das Thema der Überschrift ab- 
schließen. In Thomas weltanschaulicher Kunst liegt geheim 
die Frage eingeschlossen, wie der Meister, der seit 40 Jahren 
nur sich gebaut, nur aus sich heraus geschaffen zu haben 
schien, sich zu der öffentlichen Stellung und den daraus 
erwachsenden Pflichten stellen werde. Ein Blick darauf 
mag für dieses Mal genügen. 

Zu den beiden Urquellen, aus denen bisher Thomas 
Schaffen und Kunst geflossen war, zur Familie, die das 
ganze Menschentum umfasste, und zur Heimat, die. sich 
zum Weltbild erweiterte, trat ein Neues, bisher kaum wirk- 
sam Gewordenes: das dankbare Treueverhältnis zu seinem 
Landesherrn. 

Reichlich 30 Jahre waren verflossen, während welcher 
Fürst und Künstler sich fern geblieben waren. .Die Dankes- 
gebärde Thomas vom Jahre 1892. war. aus einer natürlichen 
und zarten Bescheidenheit gekommen, nur um dem edeln 
Fürsten und Helfer in .notvoller Frühzeit kundzugeben, dass 
jene Hilfe nicht vergessen sei. .Aber das ganze Leben und 
die ganze Kunst Thomas war nicht nur auf ethische 
Augenblicksregungen gestellt, sondern quoll, aus einer 
aussergewöhnlich, stark entwickelten Natur, die in der Ver- 
bindlichkeit und Verantwortlichkeit alles Lebens und Tuns bis 


1) Schwester von Frau Dr. Eiser. — °) Freunde von Thoma und Eiser. 
Zeitschr. f. Gesch.d. Oberrh.N.F. XXXIX. 2. 13 
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‚auf denGrund verankert war. Thoma war eine grundmoralische 
‚Persönlichkeit: und auch in diesem Sinne eine religiöse Natur. 
Davon gibt der erste Brief Thomas an den Grossherzog zum 
Jahreswechsel 1899/1900 ergreifend Kenntnis. Er lautet: 
»Durchlauchtigster Großherzog]. 
Allergnädigster Fürst und Herr! 


Ehrfurchtsvoll nahe ich mich, um Euer Königlichen 
Hoheit meinen alleruntertänigsten Dank auszusprechen, 
daß Höchstdieselben gnädigst geruht haben, mir zur 
Weihnachtsfreude die Mappe mit den Bildnissen der 
hohen Mitglieder des Großherzoglichen Hauses Baden 
überreichen zu lassen.. 

Es ist mir ein erhebender Gedsnke: daß ich nun 
meinem hocherhabenen Fürstenhause und durch die Gnade 

. Höchstdesselben meiner Heimat meine Dienste weihen 

.. kann, daß ich das mir von Gott gegebene Talent nun in 

_ ruhiger Bescheidenheit fürderhin brauchen kann in dem 

5 Bewußtsein, daß es nicht ‚selbstsüchtigen und Luxuszwecken 
dient, sondern, wenn auch als kleines Glied, mithelfen 
darf, frommen, frohen ‚Arbeitssinn im Volke anzuregen. 
»Gott ist in dem Schwachen mächtig«, das Wort hat mich 
oft mit Trost erfüllt, wenn ich zaghaft vor einer Aufgabe 
stand, die mir zu schwer erschien — dieser Gottesglaube 

. wird auch in Zukunft im Dienste Euer Königlichen Hoheit 
meine schwachen Kräfte mehren. 

Aus den Herzen ‚aller Untertanen Euerer König- 
lichen Hoheit dringen fromme Wünsche für das Glück 
und Wohl von Höchstderselben zum Himmel beim Wechsel 
der Zeiten und über alle Zeiten hinaus — sei es auch mir 
gestattet, in ehrfurchtsvoller Treue meine "Glückwünsche 
zum neuen Jahre darzubringen. . 

"Möge auch in den kommenden Zeiten der Wieder- 
schein des Segens, den Euere Königliche Hoheit und Ihre 
Königliche Hoheit die Großherzogin ihrem Lande und 
ihrem Volke gebracht haben, Höchstdenselben stets als 
warmes Dankgefühl entgegenstrahlen. 

Euer Königlichen Hoheit 
alleruntertänigster Diener 
Karlsruhe, 26. Dezember 18909. .. Hans Thoma.« 
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Die hier schon angedeutete Absicht, mit dem ihm »von 
Gott gegebenen Talent mitzuhelfen, um den frommen, frohen 
Arbeitssinn im Volke anzuregen«, wurde im März durch die 
»Musterstuhllehnen« für die Deenanee ‚Schnitzereisehule schon 
verwirklicht. 


Anfangs und Mitte der goer Jahre hatte der damalige 
Pfarrer von Bernau Karl Fritz, der: jetzige Erzbischof von 
Freiburg, die Schnitzer und Schnefler der seit Jahren voll- 
kommen darniederliegenden Holzindustrie von Bernau zu 
einer »Genossenschaft« zusammengeschlossen, um den Ertrag 
dieser Heim-Industrie der arbeitenden Bevölkerung zuzu- 
wenden und den reichlichen Gewinn der Spekulation der 
Holzhändler und Holzwarenhändler zu entreissen. Heute 
noch sprechen die Bernauer dankbar von dieser Tat ihres 
eitistigen Seelsorgers, der sich auch der Sorge ihrer wirt- 
schaftlichen Not und ihres Leibes angenommen hatte. 


Thoma war im Jahr 1898 in Bernau zu Studienzwecken 
und hatte die Notwendigkeit erkannt, den Schnitzern neue 
Erwerbsmöglichkeiten durch Veredelung ihrer volkstümlichen 
Kunst zu eröffnen. So war. in ihm der Plan für die originellen 
und meisterhaft erfundenen Stuhllehnen entstanden, die er 
der Grossherzogin als der grossen Fürsorgerin für die 
leibliche und geistige Notdurft des badischen Volkes huldigend 
darbot. Auch dieses Schreiben ist so charakteristisch für 
beide "Beteiligten, dass es hier stehen mag: 


» Allerdurchlauchtigste Großherzogin, 
Allergnädigste Frau! 

Im Vertrauen auf das allergnädigste Wohlwollen, 
welches Euere Königliche Hoheit mir zu erzeigen geruhen, 
erlaube ich mir Allerhöchstderselben die ersten sechs 
Bauernstühle, welche ich zu Gunsten der Bernauer 
Schnitzereischule entworfen habe, zu überreichen mit der 
untertänigsten Bitte, Euere Königliche Hoheit möchte 

: geruhen, dieselben als ein Zeichen meiner ergebenen 
Dienste in Gnaden entgegenzunehmen. War es doch Euer 
Königlichen Hoheit Fürsorge für die friedliche Arbeit 
des Volkes und für die Anerkennung derselben, die auch 
mir (ielegenheit gibt, einen Teil meiner künstlerischen 

13* 


. 
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Tätigkeit direkt zu verwenden zur Förderung einer einfach 
bescheidenen und doch würdigen Volkskunst. 

Die Musterstuhllehnen, welche an die Bernauer 
Schnitzereischule als Vorbilder gelangen sollen, sind auch 
schon geschnitzt; der Leiter der dortigen Schule war hier 
und meint, daß bei der Einfachheit der Form diese Stühle 
sich leicht herstellen lassen und auch zu einem Preise, 
daß dadurch ein wirklich gangbarer Industrieartikel ent- 
stehen könnte. 

Es dürfte gut sein, wenn zu Gunsten der Bernauer 
Industrie diese Stühle gegen ne ne ge- 
schützt würden. 

Hoffentlich gelingt es mir bald, noch sechs weitere 
Muster solcher Stuhllehnen zu entwerfen. 

Mit den ehrfurchtsvoll innigen Wünschen für das 
Wohl Euerer Königlichen Hoheit 


Allerhöchstderselben 
untertänigster Diener 
Karlsruhe, 23. März 1900. Hans Thoma.« 


Die Grossherzogin hat mit dem Dank an Thoma die 
Generalintendanz veranlasst, sofort die Musterschutzanmeldung 
zu bewirken und die Stühle in der Kunststickereischule aus- 
stellen zu lassen. Thoma selbst hat die Urheberrechte auf 
die Holzarbeitergenossenschaft oder auf die dortige Gemeinde 
übertragen lassen und nur durch sein Monogramm „h den 


Ursprung festgehalten. 
»Karlsruhe, 7. April 1900. 


Hochgeehrtester Herr Präsident! 

Euer Hochwohlgeboren hatten die Güte, das Aner- 
bieten zu machen, für den nötigen Musterschutz der für 
die Bernauer Schnitzerschule bestimmten Bauernstuhllehnen 
die erforderlichen Schritte zu unternehmen. Bei meiner 
Unkenntnis in derartigen Dingen nehme ich Hochderselben 
freundliches Anerbieten dankbar ergebenst an und erlaube 
mir Ihnen hier die (6) Stuhllehnen in photographischer 
Nachbildung zur Verfügung zu stellen. 

Wenn es, wie ich fast vermute, nötig ist, daß dieser 
Musterschutz auf eine bestimmte Persönlichkeit sich er- 
streckt, so würde ja wohl ich dafür als Urheber in Betracht 
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kommen. Könnten aber meine Rechte gleich übertragen 
werden auf die Schnitzereischule Bernau oder auf die 
Holzarbeitergenossenschaft Bernau oder auch auf die 
dortige Gemeinde, so wäre mir dies als Vereinfachung der 
Sache lieber. 

Mein Monogramm ‚hl habe ich mit Tinte auf die 
Photographien eingezeichnet. Dasselbe könnte wohl auf 
alle in Bernau geschnitzten Stühle als Zeichen ihres 
Ursprungs eingraviert oder eingebrannt werden. 

Indem ich Ihnen für die gütigen Bemühungen in dieser 
Angelegenheit meinen herzlichsten Dank ausspreche, bin ich 

Euer Hochwohlgeboren 
ergebenster 


Hans Thoma.« 


Mit der Bestallung als Hofbeamter war Thoma in nähere 
Beziehung zum Grossherzoglichen Hof gerückt, als es bei 
einer Regierungsbeamtung der Fall gewesen wäre. Die 
Grossherzoglichen Herrschaften haben keinen Anlass ver- 
säumt, dieses nähere Verhältnis zu bekunden; seien es die 
Familienangelegenheiten oder persönliche Begebnisse und 
Vorgänge des Meisters gewesen, immer haben die Gross- 
herzoglichen Herrschaften ihre Anteilnahme in der gütevollen 
Weise bekundet durch Atelierbesuche, durch Einladungen, 
Geschenke und Ordensverleihungen usf. Bezeichnend für 
das gegenseitige Vertrauens-, ja Freundschaftsverhältnis ist 
ein Brief Thomas anlässlich einer erhaltenen Ordens- 
auszeichnung, der von dem greisen Grossherzog durch ein 
Handschreiben an die Generalintendanz geht. Die Schrift- 
stücke haben folgenden Wortlaut: 


» Allerdurchlauchtigster Großherzog 
Allergnädigster Fürst und Herr! 

Gerade als ich mich entschlossen hatte, einer Ein- 
ladung des Freundeshauses in Frankfurt, das mich während 
meiner Krankheit im Oktober gastlich aufgenommen hatte, 
zu folgen, um Sylvester und Neujahrstag dort zu ver- 
bringen, überraschte mich Herr Präsident Nicolai mit 
dem hohen Gnadenbeweis Euerer Königlichen Hoheit, 
den Allerhöchstdieselbe mir durch Verleihung de$ 
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Kommandeur - Kreuzes Allerhöchstihres Ordens vom 
Zähringer Löwen zu erzeigen die landesväterliche Güte 
hatte. 


Mein Dank hiefür ist tief gefühlt, mein Herz ist be- 
wegt und ein hoher Ernst von Betrachtungen zieht bei 
diesem Anlasse zumal in dieser Jahreswechselzeit an mir 
vorüber; ich denke meiner stillen Jugendzeit in Bernau, 
der Eltern, der guten Mutter, die mich so lange ins Leben 
hin mit ihrer segnenden (rottesfurcht begleiten durfte, 
der Jahre, in denen ein dunkler, nur halbbewußter Zug 

_ zur Kunst mich in die Welt hinausführte, an die göttliche 
Vorsehung, die über mir wachend auch vor mancher 
Gefahr schützte, die so vieles, was mir böse schien, in 
Gutes verwandelte, indem sie gar oft mich gegen meinen 
Willen die richtigen Wege führte, so durfte ich treu das 
mir von Gott gegebene Talent, das mir aus unserm 
deutschen Phantasieleben und Volksgemüt erwachsene 
Schaffensgebiet so zum Ausdruck bringen, wie es nach 
dem Maße meiner Kräfte möglich war. 


So mischt sich in den Dank, den ich Euer König- 
lichen Hoheit untertänigst darbringe, auch der Dank 
gegen den Schöpfer aller menschlichen Ordnung, die mir 
einen so gnädigen Landesherrn gab, welcher in meinen 
Jugendjahren mein Talent beachtend mir seine Hilfe 
angedeihen ließ, damit ich ins Gebiet der Kunst eintreten 
konnte und der mir jetzt die Wege öffnete, meine ge- 
wonnene Erfahrung zum Gedeihen der Kunst im lieben 
Heimatlande gebrauchen zu dürfen. 


Der Ausdruck meines Dankes wird so zum Gebet zu 
Gott und zum frommen Wunsche, daß Gottes reichster 
Segen auch im neuen Jahre auf Euer Königlichen Hoheit 
und auf Ihrer Königlichen Hoheit der Allerdurchlauchtigsten 
Großherzogin auf Allerhöchstderselben Schritten und Tun 
ruhen möge! 

In Ehrfurcht und Dankbarkeit 
Euer Königlichen Hoheit 


alleruntertänigster 


Karlsruhe, 31. Dezember 1900. Hans Thoma.« 
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Hierauf folgt das Grossherzogliche Handschreiben an 
die Generalintendanz, an dessen Schlusse nach einigen andern 
Weisungen der Absatz steht, der sich auf Thoma bezieht: 


»Endlich möchte ich, daß Sie ein Schreiben von Thoma 
kennen lernten, das den Mann in schönster Weise 
charakterisiert.« no 


Aus diesem persönlichen gegenseitigen Vertrauens- und 
Treuverhältnis entwickelt sich nicht nur die von Thoma ein- 
geleitete und vom Grossherzog bereitwillig aufgenommene 
Idee des Thoma-Museums und des Raumes für die Bilder 
der christlichen Festzeiten, sondern in engem Zusammenhang 
damit entstanden auch die für die Kunststickereischule ent- 
worfenen Webe- und Stick-Wandteppiche der vier Elemente 
und der zwei freien Darstellungen, die auf den von der Gross- 
herzogin ıgo2 aus Schweden bezogenen Handwebstühlen 
zuerst hergestellt wurden. Auch die badische Keramik erhielt 
in der anfänglich von Thoma beratenen Grossh. Majolika- 
manufaktur neue Anregungen; ebenso führte die »Kunst- 
druckerei Künstlerbund« durch die von Thoma aus Mainz 
und Frankfurt nach Karlsruhe gezogene Drucklegung seiner 
Lithographien und Radierungen dem künstlerischen und wirt- 
schaftlichen Leben reiche Anregung und Förderung zu. 

Zwischen Grossherzog Friedrich I, der Grossherzogin 
Luise und Thoma bestanden nicht bloss menschlich schöne 
und würdige Beziehungen; auch das künstlerische und wirt- 
schaftliche Leben des Landes hatte durch das vertrauensvolle 
Verhältnis dieser Persönlichkeiten wertvolle Bereicherung‘ 
und .Vorteile erfahren, die noch in der Zeit nach ihrem 
Erdendasein wirksam sind. 


Zur Vorgeschichte des Bauernkriegs. 
Von 
Hermann Baier. 


Georg v. Below kennzeichnet die Hauptursache für die 
grosse Bauernbewegung zu Ausgang des Mittelalters mit 
den vorsichtig abgewogenen Worten, »dass die Aufstände 
sich in erster Linie gegen die Gerichtsherrschaft — die seit 
dem Ausgang des Mittelalters gerade ihre Ansprüche aus- 
baute und steigerte — richteten, wenngleich der Gegensatz 
gegen die Grundherrschaft und die Leibherrschaft keines- 
wegs fehlt«!). 

In den nachfolgenden Ausführungen möchte ich in aller 
Kürze die einschlägigen Urkunden und Akten einiger weniger 
Herrschaften am Oberrhein in dieser Hinsicht einer Über- 
prüfung unterziehen. In einem weiteren Rahmen werde ich 
an einer andern Stelle auf die Frage einzugehen haben. 

Es ist kein gutes Zeichen, dass im Verlauf von einem 
Vierteljahrhundert dreimal weitläufige Streitigkeiten zwischen 
den Untertanen der Kameralherrschaft Triberg und den 
Pfandschaftsinhabern aus den Familien von Lichtenfels und 
von Landau geschlichtet werden mussten, und dass der letzte 
Entscheid schon vor Ablauf von zwei Jahren wieder einer 
Erläuterung bedurfte?) 





!) In Probleme der Wirtschaftsgeschichte (1920) S. 76. Vgl. auch seine 
Bemerkungen in Territorium und Stadt (1900) S. 64 ff. In die 2. Auflage ist 
der in Frage kommende Aufsatz nicht übernommen. — ?) Die einschlägigen 
Urkunden finden sich im General-Landesarchiv in Karlsruhe, Urkundenarchiv 
21 Spec. Triberg. Entscheide von 1493, 1496, 1517, Erläuterung dazu von 
1519. Abschriften auch in Kopialbuch 782. Bader hat dieser Vorgänge im 
2. Jahrgang seiner Badenia (1840) S. 204 f. kurz gedacht. Das von ihm erwähnte 
Zeugenverhör von 1498 vermochte ich bisher nicht aufzufinden. R.oder, Villingen 
und der obere Schwarzwald im Bauernkrieg (diese Zs. N.F. 31, S. 321 ff.) biete 
für die Vorgeschichte nur einen allgemeinen Überblick. 
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Um die hergebrachten Rechte der Untertanen kümmerten 
sich die Pfandherren so gut wie gar nicht und der Tatsache, 
dass sie nicht Eigentümer der Herrschaft waren, trugen sie 
nicht im mindesten Rechnung. Hans von Lichtenfels äusserte, 
er sei kein Amtmann und habe dem König weder gelobt 
noch geschworen, er halte das Dinggericht im Namen des 
Ritters Hans von-Landau!),. Kein Reichsunmittelbarer hätte 
in seiner Herrschaft selbstherrlicher schalten können als 
diese Pfandherren in der Herrschaft Triberg, die dem erklärten 
Willen der Innsbrucker Regierung ohne Bedenken schnur- 
stracks zuwiderhandelten, wenn es ihnen gerade so gefiel, 
Trotz ihres Sträubens war in den Entscheid von ı517 die 
Bestimmung aufgenommen worden, sie müssten sich ver- 
schreiben, »den Armen und den Reichen gleich zu sein und 
sie wider Recht und die Billigkeit nicht zu dringen noch 
zu beschweren«. Aber noch zu Anfang ısıg hatten sie die 
Verschreibung nicht von sich gegeben, so dass ihnen eine 
letzte Frist bis Ostern gegeben wurde. 

Unter diesen Umständen wurden auch die Untertanen 
widerwärtig. Sie hielten ohne Erlaubnis Gemeinde- 
versammlungen ab und versprachen sich gegenseitig, die 
Beratungen geheim zu halten, sie verweigerten Frondienste, 
z.B. das Beiführen von Ziegeln zum Triberger Schlossbau 
und das Einführen von Zehntgarben, befreiten Gefangene, 
verhinderten die Wegnahme des Besthaupts und verweigerten 
die Mitwirkung an der Gefangennahme von Untertanen. 
Genützt hat ihnen letzteres allerdin gs nichts; die Pfandherren 
bedienten sich eben Auswärtiger. 

Der Kampf galt in erster Linie den Neuerungen. Die 
Frage war die, ob die Pfandherren überhaupt berechtigt 
waren, neue Gebote und Verbote zu erlassen, und zweitens 
erregte die Höhe der Strafen Anstoss. In letzterer Beziehung 
hatten die Beschwerden verschiedentlich Erfolg. 

Manche dieser Gebote und Verbote sind kulturgeschicht- 
lich nicht ohne Interesse, so die Verbote, Wurfbeile zu tragen, 
Wäsche im Hause zu halten, im Stubenofen zu backen, ohne 
Laterne (d.h. mit offenem Licht) in Scheune und Stall zu 


- 3) Einer seiner Lieblingsaussprüche war, er sei der Herrschaft nicht schuldig 
noch pflichtig. 
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gehen und Hanf in der Stube oder im Ofen zu dörren!). 
Kartenspielen und würfeln durfte man nur mit obrigkeit- 
licher Erlaubnis und auch dann nur laut Spielzettel. Die 
Strafen für Ehebruch und andere Unzuchtsfälle brauchten 
noch lange nicht auf einen Verfall der Sitten hinzuweisen. 
Zu denken gibt aber das Verbot, nicht verheirateten oder 
wenigstens verlobten. Personen verschiedenen Geschlechts 
Unterschlupf .zu gewähren. Auch die Schliessung ver- 
schiedener abgelegener und daher nicht leicht zu beob- 
achtender Wirtschaften hängt vielleicht damit zusammen. 
Überhaupt erfreuten sich die Wirtschaften der besonderen 
Aufmerksamkeit der Pfandherren. Grossen Anstoss erregte 
die Schliessung einer Wirtschaft in der Nähe der Nussbacher 
Kirche. Eine andere Massnahme dieser Art führte zu grober 
Widersetzlichkeit des Wirtes und seiner Anhänger. Es lässt 
tief blicken, dass kein Wirt ohne obrigkeitliche Genehmigung 
mehr als eine Sorte Wein führen durfte. Gegen Barzahlung 
war der Wirt gehalten, jedem, ob reich oder arm, Brot und 
Wein zu verabreichen. Metzger und Wirte durften während 
der Woche Fleisch und Wein nicht ausgehen lassen. Wer 
eine Wirtschaft angefangen hatte, durfte nicht nach Belieben 
»den Krug umkehren«; er musste weiter wirten, bis das 
Jahr zu Ende war?). Der Fleischverkauf war nur in Triberg 
und Furtwangen gestattet. 


Die Dinggerichte glaubten die Pfandherren abhalten 
zu können, wann es ihnen beliebte, mussten sjeh aber belehren 
lassen, Weihnachten und der Johannistag” zur Sonnenwende 
sei die althergebrachte Zeit. Bei diesen Dinggerichten hatte — 
selbstredend unter Berücksichtigung der neuen Verträge, 
Entscheide usw. — ein gemeiner Mann der Herrschaft das 
Recht und den Untertanen das alte Herkommen zu öffnen. 
Im Gerichtswesen selbst bestanden Mängel der verschiedensten 
Art. Die Obervögte verreisten, ohne jemand mit der Stell- 
vertretung zu betrauen, so dass die Rechtssachen liegen 
blieben. Der Sitte der Zeit entsprechend liessen sie die 


!) Vielleicht hat der Brand des Jahres 1490 in Triberg diese Verbote 
verursacht. — ?) So auch im Fürstenbergischen. Vgl. Baumann, Akten zur 
Geschichte des Deutschen Bauernkrieges S. 201. Die Beschwerden der Fürsten- 
berger berühren sich vielfach mit denen der Triberger. 
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Untertanen wegen irgend einer Sache festnehmen, stellten 
sie aber nicht vor Grericht, sondern hielten sie so lange ge- 
fangen, bis sie sich um Geld verglichen . Immer und immer 
wieder wurde die Forderung erhoben, die Leute dürften nur 
wegen Malefizsachen gefänglich angenommen werden. In 
andern Fällen müsse man sie gegen Bürgschaft und Trostung 
in Freiheit lassen. Ein altes Übel waren die Berufungen. 
Vermeiden liessen sie sich natürlich nicht. Hier durfte nur 
der Landesbrauch massgebend sein. Wie überall klagten 
auch hier die Leute, man ziehe sie vor fremde Gerichte. 
Doch auch die Obervögte glaubten Anlass zur Klage zu 
haben: Der Gerichtsgang war zu schleppend. Die Regierung 
setzte daher die Bedenkzeit bei kleinen und inländischen 
Kundschaften auf ı4 Tage, bei grossen und ausländischen 
auf 3 mal ı4 Tage und 3 Tage fest. 

Das allgemeine Misstrauen führte zu Schmähreden und 
Tätlichkeiten gegen Vogt, Schultheissen und Amtspersonen. 
Kein Mensch wollte unter solchen Umständen mehr Amt- 
mann sein, zumal die früher übliche Bezahlung in Wegfall 
gekommen war. Die Obervögte behalfen sich damit, dass 
sie unter Strafandrohung die Annahme von Amtsstellen 
befahlen. Die Untervögte hätten die Untertanen gerne selbst 
gewählt, da die Obervögte gelegentlich ungeeignete Personen 
dazu bestellt hatten; aber da »die Herrschaft Triberg mit 
alier Oberkeit und Herrlichkeit in der kgl. Majestät Händen« 
stand, hätte ihnen dieses Recht nur bewilligt werden können, 
wenn sie es urkundlich nachzuweisen vermochten. 

Die Untertanen betrachteten sich als »freie Herrschafts- 
leute«, die Herrschaft behandelte sie als Leibeigene?), Sie 
wollten nicht begreifen, dass es ihnen nicht gestattet sein 
sollte, nach freiem Ermessen aus der Herrschaft wegzuziehen. 
Die Herren aber behaupteten ihr Recht und gestatteten den 
Wegzug nur gegen Entrichtung des Falls. Die Pfandherren 


) Schon der Aufstand im Hegau im Jahre 1460 war teilweise auf derlei 
Missbräuche zurückzuführen. Der dortige Bundschuh forderte, das die herren 
kainen armen straffen thürn noch fahen dann mit recht. Vgl. Fürstenberg. 
U.B. 3 Nr. 464 vom ı5. Oktober 1460. — ?) Leibfrei waren vielleicht die 
Triberger, da sie nach eigener Angabe nur einen Fall zu geben brauchten, wenn 
sie ein Lehen hatten. Hier war also noch ein Unterschied gemacht zwischen 
dem Leibfall und dem Lehenfall, der für gewöhnlich völlig verwischt ist. 


192 Baier. 


gingen freilich noch weiter. . Sie verboten den Leuten, ihre 
Kinder in fremden Herrschaften in Dienste treten zu lassen). 
Darauf liess sich Österreich nicht ein, liess aber, wie es auch 
anderwärts üblich war, das Verbot der Heirat mit einer 
leibeigenen Person eines fremden Herrn in Kraft, und auch 
die sog. Wildflügel, die von auswärts zugezogen waren, 
mussten der Herrschaft schwören und gehorsam sein?). 


Der Lehenfall wurde bei jeder Handänderung gegeben, 
sie mochte durch Tod, Verleibdingung, Verkauf oder sonstwie 
hervorgerufen sein). Der Versuch, beim Übergang der 
Lehen an eheliche Kinder eine Milderung zu erreichen, 
schlug fehl. Bei der Handänderung durch Kauf wurde 
statt des Besthaupts eine der Kaufsumme entsprechende Taxe 
eingeführt. Wer Verstellvieh im Stalle hatte, durfte, um 
Missbräuche bei der Auswahl des Besthaupts zu verhüten, 
seinerseits kein Vieh verstellen‘. Damit alles in Ordnung 
zuging, mussten die nächsten Nachbarn oberhalb und unter- 
halb des Hauses, in dem das Besthaupt geholt werden sollte, 
bei der Auswahl des "Tieres mitwirken). 


Die Bauern waren der Auffassung, wenn ein Lehenträger 
mit Tod abgehe, sei in den nächsten 3 mal 7 Nächten wieder 
ein Lehenträger zu bestellen. Seien die Erben in dieser Zeit 
nicht in der Lage, einen Lehenträger zu bestellen, so müssten 


!) In der Herrschaft Hewen war dies in der Tat verboten. Item es sol 
auch ein jeglicher gebur seinen sun und dochtran darzue halten, das sie nit 
mannent noch weibent ausserhalb der herrschaft Hewen, noch ausserbalb dienen 
lassen, dann sölichs seye inen von aim herren oder seinen amptleuten erlaupt. 
Weistum von 1471. Fürstenberg. U.B. 7, Nr. 16. — ?) Auch anderwärts 
wurde es so gehalten. — °) Das Amt Neukirch und Wildgutach glaubte fallfrei 
zu sein, »es wer dann, das ein eigen man do seß«. Hatte jemand 2 oder mebr 
Lehenhöfe in seiner Hand und gab er dementsprechend Rauchhühner, so hatte 
er auch die entsprechende Anzahl Fälle zu geben. — *) Über das Verstellvieh 
vgl. Jacob Wackernagel, Die Viehverstellung. Weimar, Böhlau. 1923. — ®) Früher 
wurde der Wert des Tieres geschätzt, und die Erben durften das Tier um 5 8 
unter dem Schätzungswert zurückkaufen. Die Lichtenfelser nahmen den 
ganzen Wert. DBetrugsversuche bei der Auswahl des Besthaupts wurden 
strenge gestraft. Die Herrschaft durfte in solchen Fällen die 9 schönsten Stücke 
aus dem Stall holen. So auch in Steinen bei Lörrach (diese Zs. 2, S. 204) und 
in Waldau (Grimm, Weistümer I, S. 359). S. Peter nahm in solchen Fällen 
fast allgemein 4 Stück (Grimm, Weistümer I, S. 354). Auch in Amorbach gingen 
zwei Nachbarn mit (diese Zs. ı, S. 15). 
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sie den Obervogt um eine weitere Frist von 3 mal 7 Nächten 
bitten. Sei auch jetzt noch kein Lehenträger bestelit und 
sei es auch nur ein Schreihals in der Wiege (wofer in der 
wagen) und es ereigne sich ein Todesfäll unter den Erben, 
so sei der Fall erneut zu geben. Die Pfandherren hingegen 
wollten schon :nach vier Wochen bei jedem Todesfall im 
Lehenhaus — auch dann, wenn zufällig ein Bettler dort 
starb — den Fall nehmen. Der Schiedspruch schlug einen 
Mittelweg ein. Der Anspruch der Pfandherren auf den Fall 
nach Verfluss von vier Wochen wurde anerkanrit, aber er 
durfte nur erhoben werden, wenn einer der Erben starb. 

Die Abgaben waren seitens der Herrschaft acht Tage 
vor oder nach Martini anzufordern. 'Konnten die Leute um 
diese Zeit‘ nicht zahlen, so glaubten sie Anspruch auf eine 
angemessene Frist zu haben, und erst, wenn diese verstrichen 
war, ohne dass Zahlung geleistet wurde, sollte zur Pfändung 
geschritten werden dürfen. Lag aber eine Kindbetterin im 
Hause des Säumigen, so sollte die Pfändung um weitere 
sechs Wochen hinausgeschoben werden. Erreicht haben die 
Untertanen in dieser Beziehung nichts. Nur die Henne, die 
sonst hätte abgeliefert werden müssen, sollte mit abgedrehtem 
Kopf ins Haus geworfen werden, wenn eine Kindbetterin 
darin lag?). i 

In bezug auf Jagd und Fischerei wollten es die Unter- 
tanen gehalten haben, wie es in der Nachbarschaft Brauch 
war. Hirsche, Hinden, Rehe, Hasen und Rebhühner waren 
nach-ihrer Auffassung der herrschaftlichen Jagd vorbehalten. 
Alles andere Wild, namentlich Bären und Wildschweine, 
sollte der gemeine Mann zum Schutze seiner Frucht und 
seiner Weide selbst fangen dürfen. Von einem Bären sollte 
der Obervogt nur den rechten Vorderlauf mit der Tatze als 
Herrschaftsrecht erhalten, »und so sye ein schwein fiengend, 
soll man die ohren hinder sich auf den rucken strecken, 


4) Ein ähnlicher Brauch ia Gütenbach: »als menig kind oder alt mensche 
darunder sturbe, als menigen vall sollent sy geben.« Diese Zs. 36, S. 259. — 
2) Nur’aus Billigkeitsgründen, nicht weil ein Recht darauf bestanden hätte. Der 
‘Brauch war weit verbreitet, z. B. im ganzen Allgäu (vgl. Baumann, Geschichte 
des Allgäus 2, S. 648), in Ermatingen (Grimm, Weistümer 1, S. 239), Doruhan 
Grimm, Weistümer ı, S. 376) und Aach bei Pfullendorf (Fürstenberg. U.B. 7, 
Nr. 130). 
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und so weit.die ohren reichen möchten, soll man den hals 
hindern ohren abhawen und: den auch gen hof dem obervogt 
antworten für der ’herrschaft recht und : das übrig selbs 
behalten«!). In. Eschbach 'bei S. Peter war es üblich, »so es 
darzu kommet,' das ein'man siech wirt oder ein frow, sa sol 
man inen in den bach gon vischen zu einem teller, das sy 
den gelust büssen, und nicht me noch füro«%. In Gütenbach 
durfte der Mann seiner schwangeren Frau »ein mal vische 
vahen zü ir selbs libe .notturft und nit me«®), und so war 
es anscheinend im ganzen Schwarzwald Rechtenst). Dieses 
Recht wünschte auch die Herrschaft Triberg: anerkannt zu 
sehen,:. aber es wurde ihr abgeschlagen: Wenn die Herr- 
schaften ‘ihren Untertanen in bezug auf Jagd und Fischerei 
‘einmal- ein Zugeständnis machten, so taten sie es immer nur 
aus Gnaden’). 

.. Die’ wirtschaftliche Lage der Herrschaft Triberg war 
nicht besonders günstig. Zahlreiche Höfe lagen wüst‘). Die 





!) Nach des Schwarzwalds Freiheiten, Rechtungen und Gewohnheiten von 
1484 (diese Zs. 10, S. 380 ff.) ist es altes Herkommen, dass die Untertanen 
»jagen und fahen mögent und das selbß behalten on intrag aller menglichs, alles 
das den herd bricht und den boum stigt, das ist beren, wölff, luchs, fuchs, 
schwyn, tächs, marder, eltiß, eychorn, haselhäner, birckhüner, urhüner. Ähnlich 
das Waldgeding von Dornstetten. Doch muss hier der Kopf des Bären abge- 
Jiefert werden. Bezüglich des Schweines heisst es: und soll man dem schwin 
die ohren hinder sich biegen und hinder den ohren das höpt abschniden (Grimm, 
Weistümer ı, S. 386). Dass die Herrschaft vom Bären die rechte Tatze und 
von der Sau den Kopf erhielt, war allgemeiner Brauch im Schwarzwald. Vgl. 
Baumann, Akten zur Geschichte des deutschen Bauernkrieges S. 202 und 209. — 
® Grimm, Weistümer ı, S.357. — °) Diese Zs, 36, S. 261. — *)'Des 
Schwarzwalds Freiheiten von 1484: Und ob ein man ein schwanger frowen 
hett, der mag ira ein mal oder zwey uß denselben bächen büssen on imung. 
Deßglychen ob, ein mensch krank wäre, dem mögent die sinen ouch ein mal 
‘oder zwey cn und den gelust büssen on irrung. Diese Zs. 10, S. 383 f. — 
8; So durften die Untertanen der Herrschaft Triberg auch Bären und Wildschweine 
‚nur solange fangen, bis etwa ein Widerruf erfolgte. Vögel, Haselhähner, Auer- 
hühner, Rebhühner, Marder- und Fuchsbälge mussten zunächst im Triberger 
Schloss zum Kauf angeboten werden. Die Fische durften nur gefangen werden, 
wenn sie eine bestimmte Grösse hatten. Die Fischwasser durften zu :nicht mehr 
als zur Hälfte auf die Wiesen geleitet werden. — °) Im ganzen mittleren 
Schwarzwald waren damals oft eine ganze Anzahl von Höfen in einer Hand 
vereinigt. Wenn die Herrschaften sich gegen den Wegzug ihrer Eigenleute 
wehrten, so war es offenbar weniger wegen des Leibhuhns und des Falles als 
aus Sorge, die Lehenhöfe könnten ungebaut liegen bleiben. 
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Strasse durch das Triberger Tal verfiel, und die Jahr- und 
Wochenmärkte schliefen ein!. Um den Märkten wieder 
grössere Bedeutung zu verschaffen, verboten die Pfandherren 
den Viehverkauf ı4 Tage vor. den Jahrmärkten und auch 
ı4 Tage nachher durften nur solche Stücke verkauft werden, 
die in Triberg aufgetrieben gewesen waren. Das Innsbrucker 
Regiment setzte die Sperrfrist auf je acht Tage herab. 


Genügend Brotfrucht wurde in der Herrschaft Triberg 
auch im Mittelalter nicht gebaut. Die Leute wünschten nun, 
die auswärts gekaufte Frucht auch auswärts mahlen lassen 
zu dürfen, während sie sonst an ihre Bannmühlen gebunden 
waren”. Dem Gesuch wurde entsprochen, doch wurden 
die Bäcker ı5ıg wieder dem Mahlzwang i in den Bannmühblen 
unterworfen). 


Nach dem, Schwabenkrieg hatte sich der nellen- 
burgische Rentamtmann Ludwig Zäcki des schweren 
Vorwurfs der Veruntreuung herrschaftlicher Gelder zu er- 
wehren‘). Wie es sich damit verhielt, sei dahingestellt. 
Soviel ist jedenfalls trotz der Entlastyungszeugen, die er vor- 
schickte, sicher, dass er die Zinse gelegentlich mit rück- 
sichtsloser Härte eingezogen hat und dass er zu den Kreisen 
gehörte, die die Rechte des Stockacher Rats zu schmälern 
suchtend. Auch alte kleine Vergünstigungen der Bürger 
bei der Jagd auf Füchse und Hasen, beim Fischen und Krebsen 





1) Ein Wochenmarkt wurde am 30. April 1481 durch Erzherzog Siegmund 
bewilligt. Die Angabe in Gotheins Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes 1, 
S. 453, die Kameralberrschaft Triberg habe erst am Ende des 16. Jahrhunderts 
einen eigenen Markt erhalten, ist also unzutreffend. Das Alter des Jahrmarkts 
ist nicht feststellbar. — °) Wenn nicht Eis, Schnee oder Wassermangel ihre 
Benützung unmöglich machten. — °) Die Gremmelsbacher wünschten mit Rück- 
sicht auf die raube Lage des Ortes Befreiung vom Haferzehnten, da sie sowieso 
jährlich 35 Zuber Hafer abzugeben hatten. Das Gesuch wurde abgelehnt. In 
Rohrbach ob dem Schwarzenbach ‚waren von jedem geschlachteten Schwein zwei 
Schultern abzugeben. Die Bauern glaubten, sie nur von einem Schwein schuldig 
zu sein. Gekaufte Schweine, die geschlachtet wurden, ohne über Nacht in den 
Stall-gekommen zu sein, sollten abgabefrei sein. — t) Die folgenden Ausführungen 
berahen auf dem Aktenfaszikel Nellenburg 39, auf dem Entscheid vom 
21. August 1520 im Urkundenarchiv Nellenburg und auf dem Berain 5789 aus 
dem Jahre 1495. — 7) Neufestlegung der städtischen Rechte in der Stadtordnung 
Maximilians I. von ı5ı0. Vgl. Barth, Geschichte der Stadt Stockach S. 60 ff. 
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wurden aufgehoben. Es fehlte sogar nicht an Stimmen, die 
die gesamte Bürgerschaft als leibeigen hinzustellen versuchten. 


Die Beschwerden der Landgrafschaft bei Gelegenheit 
der Erbhuldigung nach dem Tode Maximilians I. betrafen 
wichtige und minder wichtige Dinge zugleich. Seit einigen 
Jahren wurde den Bauern zur Auflage gemacht, ihr Korn 
auf den Stockacher Markt zu bringen. Man begreift, dass 
sie lieber auf die bekannten, stark besuchten Märkte in 
Radolfzell und Überlingen fuhren, und es scheint, dass ihre 
Beschwerde Erfolg hatte, da es nach dem Entscheid gehalten 
werden sollte, wie von altersher. Dagegen konnte die Faulheit 
des Stockacher herrschaftlichen Kornmessers, der die Schuld 
. trug, dass sie oft lange warten mussten, bis sie ihr Zinskorn 
“ loshatten, nicht zum Anlass genommen werden, ihnen das 
Recht zu bewilligen, das Korn selbst einzumessen. Das 
althergebrachte Essen und bei nicht zu hohen Weinpreisen 
auch ein Trunk bei der Ablieferung des Zinskorns sollte 
weitergereicht werden. Die Tätigkeit der Ortsgerichte wurde 
durch das Landgericht planmässig lahmgelegt. Die dagegen 
erhobene Beschwerde hatte wenigstens den Erfolg, dass die 
Untertanen in den Kameralorten nicht schlechter gestellt 
sein sollten als die Untertanen des Hegauer Adels und dass 
die Schuldklagen auf weniger als einen Gulden an die Orts- 
gerichte zu verweisen waren). Einen breiten Raum nahmen 
die Klagen über die Frondienste ein. Die Dienste, die die 
eigene Herrschaft verlangte, waren gerade gross genug, und 
trotzdem zwang man die Bauern, fremden Edelleuten Holz 
zu ihren Bauten zu führen. In der Fron war vor allem der 
Bauhof zu Nellenburg mit seinen ı92 Juchert Ackerfeld und 
16'/, Juchert Weingarten zu bauen. Es ist begreiflich, dass 
die Bauern, die manchmal einen stundenlangen Weg zur 








!) Druck des Vertrags zwischen der Reichsritterschaft im Hegau und .der 
Landgrafschaft Nellenburg von 1497 diese Zs. 36, S.48 ff. Der Obervogt sollte 
die Untertanen bei ihren Freiheiten, dem alten Herkommen und den guten 
Gewohnheiten bleiben lassen, sie ohne „besonderen Befehl nicht dringen noch 
beschweren und gleiches Gericht führen den Armen wie den Reichen. So in 
der Bestallung des Erbschenken Christoph Freiherrn zu Limpurg vom 20. Juni-15 11 
(Selekt der Kaiser- und Königsurkunden Nr. 1147). Das ist natürlich formelhaft 
und besagt nichts darüber, ob der Untertan bei Übergriffen des ‚Obervogts 
Abhilfe erwarten durfte. 
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Arbeit hatten, ziemlich spät erschienen. Der Obervogt Hans 
Jakob von Landau aber meinte, die Arbeit beginne morgens 
6 Uhr und endige abends 7 Uhr. Wenn die Bauern nicht 
erst gegen Mittag sich zeigten und ihm nicht geradezu 
Kinder schickten, die der Arbeit nicht gewachsen seien, so 
bräuchten sie sich auch über das Essen und den späten 
Arbeitsschluss nicht zu beklagen. Im grossen ganzen ging 
man in Innsbruck mit ihm einig, meinte aber doch, bei 
grossen Entfernungen sollte man einige Rücksicht walten 
lassen. Überhaupt wurde den Beschwerden über die Fron- 
dienste so gut wie gar nicht abgeholfen. Das Korn aus 
dem Stockacher Amtskasten und die Fische aus den grossen 
Weihern bei Stockach mussten nach wie vor an den See, 
die Rebstecken für den Weingarten zu Nellenburg hingegen 
von Sernatingen heraufgeführt werden, und zwar hatten sich 
trotz weiter Entfernung auch die Bauern von Heudorf, 
Liptingen und aus dem Madach daran zu beteiligen, da der 
eine wie der andere der gleichen Bürde unterworfen sei. 
Das Schlagen der Wildhäge, das Nachführen der Seile und 
Netze und der Treiberdienst rief den Bauern manchmal 
gerade von der dringendsten Feldarbeit weg; aber wie hätte 
man wirksame Abhilfe erwarten sollen von einer Zeit, der 
Schweins- und Hirschhatz über alle Freuden ging? 


Beim Ableben eines Leibeigenen hatte früher der Amt- 
mann den grossen Fall genommen. Statt des kleinen oder 
Hoffalles hatte man 5 ß gegeben. Seit ı5ı7 nahm jedoch 
der Untervogt zu Stockach das beste Kleid zu seinen Handen. 
Bezüglich des grossen Falles verblieb es bei der alten Übung, 
dass das beste Pferd, der beste Ochse oder die beste Kuh 
an das Amt geliefert werden musste. Den kleinen Fall von 5 ß 
behielt der Untervogt von Stockach, nur in Sipplingen und 
Liptingen hatte er ihn mit den Ettervögten zu teilen, weil 
es hier von altersher so Sitte war. 


Seit 1468 lag der Abt von Salem im Streit mit seinen 
Siedelrichtern!. Der alte Jahrbrief von ı302 war am 
!) Die Regesten v. Weechs im Codex diplomaticus Salemitanus Band 3 
Nr. 1402 bis 1402i lassen den Kern der Sache nicht genügend hervortreten. 
Über das Siedelgericht vgl. Götz, Niedere Gerichtsherrschaft und Grafengewalt 
m badischen Linzgau S. 27, 31, 85 f. 
Zeitschr. f. Gesch.d. Oberrh. N.F.XXXIX. 2. 1} 
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31. Oktober ı401 durch einen neuen ersetzt worden und als 

dessen Pergament zerrissen war und zusarnmengenäht werden 

musste, wurde etwa 1460 eine angeblich wörtliche Abschrift 

davon gemacht. Die Siedelrichter hatten gegen eine Anzahl 

von Artikeln Bedenken, namentlich dagegen, dass sie nur 

bei den Amtherren sollten Rat holen dürfen, schwuren aber 

dann doch, sich an ihn zu halten. Die tieferen Gründe, 

weshalb es nachträglich zum Bruche kam, kennen wir nicht. 

Die Siedelrichter behaupten, nachdem ein Schiedspruch der 

Stadt Überlingen für den Abt ungünstig ausgefallen sei, 

habe man ihnen erneut verboten, sich in Heiligenberg oder 

Überlingen Rat zu holen. Ein Vermittlungsversuch Heinrichs 

von Randegg war erfolglos. Der Truchsess von Waldburg, 

des Klosters Schirmherr, und der Bischof von Konstanz 

wurden als Schiedsrichter vom Abt abgelehnt. Graf Georg 

von Werdenberg brachte es endlich doch so weit, dass die 

Sache vor den Bischof kommen sollte, vor den sie ja auch 

. gehörte, nachdem sich die Siedelrichter in ihrer Gewissensnot 
an ihre Beichtväter gewendet hatten und nicht mehr zu den 
Sakramenten zugelassen wurden. Der Bischof aber musste 
gerade in Geschäften verreisen, und so gingen die Siedel- 
richter zu Verwandten nach Wil im Thurgau und kehrten 
aus Besorgnis um ihre Sicherheit von da auch nicht zurück, 
obwohl sie bei ihrem Untertaneneid dazu aufgefordert worden 
waren. Es war ein höchst bedenklicher Schritt, da die Eid- 
genossen gerade damals oder kurz zuvor im Oberelsass und 
im südlichen Schwarzwald eingerückt waren, um den be- 
freundeten Städten Mülhausen und Schaffhausen gegen den 
benachbarten Adel beizustehen‘). Im vorliegenden Falle 
spielten die Eidgenossen lediglich den Vermittler, so dass 
die Sache schliesslich doch vor dem Bischof, dem Domdekan 
und dem Generalvikar von Konstanz zur Verhandlung kam. 
Mit aller Energie wehrten sich die Siedelrichter gegen 

den Versuch der Abtei, ihre sämtlichen Untertanen zu Leib- 
eigenen zu machen. Wie die Bauern der Herrschaft Triberg 





!) Vgl. Otto Schiff, Forschungen zur Vorgeschichte des Bauernkrieges. 
Historische Vıerteljahrschrift 19, S. 7 f. Auch Salem selbst hatte damals im 
Zusammenhang mit Martin Heuschreibers Krieg mit den Schweizern Zwistigkeiten. 
Vgl. diese Zs. N.F. 28, S. 98 ff. 
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freie Herrschaftsleute zu sein behaupteten, so wollten die 
Salemer freie Grotteshausleute sein, und wie man sich in 
Triberg nicht weigerte, den Lehenfall zu entrichten, sondern 
lediglich den Leibfall, so stellte man in Salem nicht die 
Verpflichtung zur Abgabe der landesüblichen Fastnachthühner, 
sondern nur die zur Entrichtung der Leibhühner in Abrede. 
Ihre Vorfahren, sagten die Siedelrichter, seien durch Schenkung 
an das Gotteshaus gekommen und zu nicht mehr verpflichtet 
gewesen, als was ein »gotzgäbiger« freier Gotteshausmann 
seinem (Gotteshaus zu tun verbunden sei. Die Abtei 
babe wohl Leibeigene, aber die Siedelrichter meinten, nicht 
zu ihnen zu gehören. Das einzige, was sie zu ihren Gunsten 
anzuführen vermochten, war die Behauptung, sie könnten 
Bürger in Reichsstädten werden, was den Eigenleuten ver- 
wehrt sei. Dass da und dort noch jemand auf einem Salemer 
Gut sass, bei dem es zweifelhaft sein konnte, ob er leibeigen 
war, ist immerhin denkbar; aber die überwiegende Masse 
der Bevölkerung in den Salemischen Orten war fraglos leib- 
eigen. Wir besitzen noch die bis 1378 zurückgehenden 
Salemer »Burgbüchere!) mit kurzen Vermerken über die 
eidliche Verpflichtung der Salemer Untertanen, sich dem 
Gotteshaus nicht zu entfremden, und der Bezeichnung der 
Bürgen, die für sie hafteten. In dem kleinen Orte Oberuhldingen 
leisteten den Eid im Jahre 1378 nicht weniger als ı6 Leute, 
ein Zeichen, dass die Abtei durchaus planmässig vorging. 
»Jo. Hailensun iuratus constituit fideiussores pro 40 @ ö., ut 
non fiat fugitimus, Nycolaum dictum Schnider et dictum 
Herren): Später wird die Formel klarer: »Hainricus Müllar 
in Burkwyler iuratus manere in voluntate monasterii corpore 
et rebus. Ponit fideiussores pro 20 @ 4. Clauß Eggen, Hanß 
Müller, sinen vatter, Jo. Maiger von Spek und Tischinger>°). 
In Homberg schwört 1462 Hans Hegni genannt Schümpperlin, 
»dez gotzhus gewiß aigen man zu sinde, sin lib und guot 

dem gotzhus nit zu entfremden und kainen schirm, weder 
von herren noch stetten, och von sust yemand anderm an 
sich zu niemen, sonder sich des schirms, so er von minem 
herren und dem gotzhuß haut, beniegen laussen, und ob er 


!) Kopialbücher 1469, 1471— 1476. — ?) Kopialbuch 1469 Blatt 78. — 
®) Ebenda Blatt 113. 
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ichtzit zu schaffen hette oder gewunne mit minem herren 
von Salmeswyler oder sinem gotzhuß, och die im zu ver- 
sprechen staund, sy sigen gaistlich oder weltlich, darumb er 
sy anvorderung oder rechts nit erlaussen möcht oder wölt, 
warumb das wäre, so soll er doch den oder dieselben nit 
anders denn allein mit recht ervordern und dann das recht 
zuo Salmeswyler niemen und von in desunverwegert beniegen 
laussen. Söllichs waur und stät zuo halten, haut er 100 guldin 
verburget und sind bürgen Cuenlin Grauff und Haintz Vischer ’!). 
Es ist bezeichnend, dass derlei Eide wiederholt gefordert 
wurden. So findet sich für Ostrach zum Jahre ı402 der Ein- 
trag: »Subscripti de novo .iuraverunt manere in voluntate 
monasterii corpore et rebus et fideiusserunt: primo Claus Egg 
pro 50%, item Hainricus Corar pro 50o®%3, item Luib 
von Spek pro 50@3., item Tyschinger pro 20@3. Et 
suprascripti omnes alter alterius fideiussores in solidum«?®). 
Da auch Frauen und Mädchen den Eid zu leisten hatten, 
ist kaum anzunehmen, dass noch eine leibfreie Bevölkerung 
vorhanden war?) 

Was uns heute als Willkür erscheint, war ehedem 
manchmal Notwendigkeit. Die Abtei S. Georgen i. Schw. 
hatte zahlreiche Leibeigene auf Gütern der Herrschaft Triberg 
sitzen. Bis etwa ı440 wurde beim Ableben solcher Leib- 
eigenen seitens der Abtei lediglich der Leibfall, also der 
Gewandfall verlangt. Vielleicht im Zusammenhang damit, 
dass die Herrschaft Triberg zeitweilig an S. Georgen ver- 
pfändet war, und dass die Abtei während der Zeit der 
Pfandschaft natürlich auch den Lehenfall oder Hauptfall 
bezog, ging die Abtei dazu über, stets auch den Hauptfall 
zu fordern. Dann und wann gelang es ihr, ihn zu bekommen; 
zumeist wurde sie abgewiesen. Nach langen Irrungen wurde 
sie 1478 durch einen Schiedspruch Wilhelms von Rappoltstein 
auf den Bezug von wat und wafen beschränkt®)., Trotzdem 


1) Kopialbuch 1472 Blatt 37. — ?°) Kopialbuch 1469 Blatt 113. Ob 
sich die Höhe der Bürgschaftssumme nach der Grösse des Vermögens bzw. 
Lehens richtete, ist nicht zu ermitteln; doch ist es wahrscheinlich. — °®) Auch 
der Schiedspruch zwischen Abt und Eigenleuten vom 17. Dezember 1397 spricht 
dagegen (Codex diplomaticus Salemitanus 3, Nr. 1368). — *) Umfangreiche 
Urkunden hierüber im Kopialbuch 1239. Ebenda die Bestätigung des Entscheids 
durch Erzherzog Siegmund von Österreich 1480. 
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findet sich in dem nur 4 Jahre jüngeren Weistum von Furt- 
wangen die Bestimmung: »Item weler man des gotzhus aigen 
ist und nit von dem gotzhus belehent ist, wa der gestorben 
ist, so sol dem gotzhus werden und erfolgen dz best hopt 
von fech, dz er gelaussen het und waut und wauffen. Het 
er aber ainen elichen sun gelaussen, der mag dz swert 
nement!). Gegen eine derartige offenkundige Beugung des 
klaren Rechts konnte sich die Grundherrschaft nur dadurch 
schützen, dass sie die Lehengüter nur ihren eigenen Leib- 
eigenen übertrug?. Unter solchen Verhältnissen war die 
leibfreie Bevölkerung zum Aussterben verurteilt, mochte sie 
sich noch so erbittert um ihre Freiheit wehren). 

Das Erbrecht gegenüber den Leibeigenen suchte Salem 
in einer Weise auszubauen, wie es sonst kaum einmal ge- 
schehen ist. Freilich wird man so gut wie alle Bestimmungen 
des Jahrbriefs in diesem oder jenem Weistum einer fremden 
Herrschaft nachzuweisen vermögen; aber kaum sonstwo 
findet man sie alle wieder. So war es sonst durchaus nicht 
üblich, dass beim Mangel eines Sohnes ausser Harnisch und 
Waffen auch Pflug und Pfluggeschirr, Karren und Karren- 
geschirr, das Sattelgeschirr und Zubehör weggenommen 
wurden. Dagegen war es Brauch, dass dem Witwer das 
Bett der ersten Frau genommen wurde, wenn er sich wieder 
verheiratete. Artikel g des Jahrbriefs, der nach Auffassung 
der Siedelrichter »an im selb frävel und nit recht« war, hatte 
einen Verwandten im Weistum der Herrschaft Hewen: »Item 
ist, das ainer oder ainy in der herrschaft stirbt, die nit leib- 
erben habent vnd von ir vatter vnd mutter vnd von ir 
geschwüstergit außgestürt sind vnd ir aigen für vnd roch 
habend, so erbt sey der herr fur all ander frund, er woll 

!) Die oben wiedergegebene Lesart nit von dem gotzhus belehent findet 
sich im Original (Urkundenabteilung S. Georgen) wie in Abschriften (Beraine 7347 
und 7348). An ein Versehen des Schreibers ist nicht zu denken. In modernes 
Deutsch übertragen ist das Weistum gedruckt bei Kreuzer, Zeitgeschichte von 
Furtwangen und Umgebung S. 104 ff. — ?) So war es der Abtei Lindau und 
des Ortes Riedeschingen Gebrauch, dass nur Eigenleute des Gotteshauses dessen 
Höfe und Güter besitzen sollten (Fürstenberg U.B.7, S. 269 f. Urkunde von 
1497 Juni 26.) Ähnlich in Aach bei Pfullendorf (Fürstenberg U.B. 7, S. 236 ff.). 
— 3) So in Höhreute und Hippetsweiler 1470 beim Übergang vom Kloster 
Einsiedeln an die Stadt Ravensburg. Auch bier wollten die Bauern freie 
Gotteshausleute sein (Fürstenberg U.B. 7, S. 20 f.) 
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denn gnad thun«!); aber hier wie in dem der Abtei S. Blasien 
gehörigen Hofe zu Nellingen?) greift dieses weitgehende 
Erbrecht nur dann platz, wenn keine Enkelkinder vorhanden 
sind, eine Vergünstigung, die Salem nicht vorgesehen hatte. 
Das Kloster S. Georgen dagegen hatte in Stetten, Owingen 
und Leidringen sein Erbrecht in einer Form ausgebildet, die 
der in Salem üblichen durchaus entsprach. Ob aber ein 
Abhängigkeitsverhältnis vorliegt, ist nicht zu entscheiden. 


Schwer geahndet wurden die Ehen mit Leibeigenen 
fremder Herren. Weingarten kennt den Brauch, dass szin 
Lehengut verliert. wer »aus der Ungenossame zu der heiligen 
Ehe greift:3). Das hing mit den Schwierigkeiten zusammen, 
die, wie wir in der Herrschaft Triberg sahen, erwuchsen, 
wenn ein fremder Herr irgendwelche Rechte gegenüber den 
Lehen geltend machen konnte. S. Georgen liess daher die 
Knaben mit ı2 Jahren schwören, ohne des Abtes Erlaubnis 
nicht ausserhalb der Genossenschaft zu weiben). Einsiedeln 
erbt, wenn der Abt nicht aus Gnade mit den Kindern teilen 
will, alles, was ein Mann hinterlässt, der eine fremde Leib- 
eigene zur Frau hat). S. Georgen hält es in Owingen und 
Stetten ebenso. Salem bewegte sich in dieser Hinsicht 
nur im Rahmen dessen, was sonst allgemein üblich war. 
Grerade deshalb ist es wichtig, dass die Siedelrichter behaupten, 
die Abtei habe verschiedentlich Prozesse verloren, die wegen 
der Erbansprüche bei Ungenossame entstanden waren. Sollte 
also das, was in den Weistümern als geltendes Recht hin- 
gestellt wird, vor Gericht, und sei es auch nur ein Schieds- 
gericht gewesen, nicht immer Bestand gehabt haben‘)? Viel 


1) Fürstenberg U.B. 7, S.42 ff. Es ist zu beachten, dass dieses Weistum 
aus dem Jahre 1471 stammt. — ?) Württembergische ländliche Rechtsquellen 2, 
S. ı22 ff. Ich erstrebe natürlich keine Vollständigkeit. Es kommt mir nur darauf 
an nachzuweisen, dass es Bestimmungen, wie sie Salem getroffen hatte, anch ander- 
wärts gab. — °) Fürstenberg. U.B. 7,S. 245 Urkunde von 1489 November 9. — 
?) Berain 7347 Blatt 39. Auch in der Herrschaft Hewen war es verboten, den 
Mann oder die Frau ausserhalb der Herrschaft zu holen (Fürstenberg, U.B.7, 
S. 43). — * Grimm, Weistümer ı, S. 154 f. — °) Petershausen (diese Zs. 2, 
S. 55), S. Blasien (diese Zs. 2, S. 206 und 6, S. 112 und ıır), Lindau (Fürsten- 
berg, U.B.7, Nr. 159), S. Margarethen in Waldkirch (diese Zs. 36, S. 253), 
Reichenau (Grimm, Weistümer ı, S. 262), Alpirsbach (Ebenda ı, S. 377), um nur 
diese herauszugreifen, haben einen ähnlichen Brauch wie Salem. In Nellingen 
erbt S. Blasien, wenn ein Ungenosse stirbt, ohne Weib und Kinder zu hinterlassen, 





Zur Vorgeschichte des Bauernkriegs. 203 


wichtiger aber ist es für uns, dass die Siedelrichter 
grundsätzliche Gegner dieses Straferbrechts sind, weil »ain 
yeglicher ingang zuo dem sacrament der hailigen ee unbe- 
dingt sol sine, und damit eine Anschauung bekunden, die 
uns in den Beschwerden der Jahre 1524 und 1525 wieder 
begegnet!)., Ob der Gedanke, Salems Grundsätze in bezug 
auf das Erbrecht verstiessen wider ‘das Gewissen, bei den 
Siedelrichtern aufgekommen oder ihnen durch einen Rechts- 
gelehrten, der ihre Sache vertrat, nahegelegt worden ist, 
erscheint ganz unerheblich, denn nachdem der Prozess ein- 
mal im Gange war, gab es ja doch im ganzen Salemer 
Greebiet keinen Bauern mehr, der nicht überzeugt war, gewisse 
Forderungen der Abtei seien »an sich selbst Frevel«e. Vor 
allem ist es von Bedeutung, dass die Weistümer der dem 
Spital Überlingen gehörigen Ortschaften in der Nachbarschaft 
keine derartigen Bestimmungen haben ?), während in unmittel- 
barer Nähe, in dem dem Konstanzer Domkapitel gehörigen 
Kelhof zu Aach, wie bei Salem (Artikel 35) der Satz galt: 
Welhe tochter uß dem kelnhoff mannet, die ist der gütter 
dannathin ewig beroubt, dero erbloß, noch sol an den gütern 
ewig nicht me haben®). Betrachtet man die Bestimmungen 
über das Erbrecht als Ganzes, so kommt man zu dem Er- 
gebnis, dass Salem sorgfältig alles zusammengetragen hat, 
was Nutzen versprach. Nur S. Georgen hat ebenso weit- 
gehende Rechte beansprucht; überall sonst war, wenn die 
überlieferten Rechtsquellen vollständig sind, das Netz 
wesentlich weitmaschiger‘). 


Auch auf dem Gebiete des Lehenrechts steht Salem 
einzig in seiner Art da. Ausserhalb Salems ist mir kein 
Fall bekannt, dass grundsätzlich sämtliche Lehengüter Jahr 


die gesamte Verlassenschaft (\Vürttembergische ländliche Rechtsquellen 2, 
S.124, Der Band enthält noch verschiedentliche. andere Hinweise auf die 
Ungenossame.) Für S. Georgen sei auch auf den von Archivrat v. Alberti in den 
Wöürttembergischen Vierteljahrsheften 13, S. 137—ı42 veröffentlichten sog. 
Leidringer Jahrbrief von 1399 verwiesen. 

1) Vgl. etwa die Artikel der Stühlinger Biniern bei Baumann, Akten zur 
Geschichte des deutschen Bauernkrieges S. 191. — ?) Vgl. diese Zs. 17,S. 149 ff. 
— 3) Fürstenberg. U.B.7, Nr. 130. — *) Was Baumann in seiner Geschichte 
des Allgäus 2, namentlich S. 629 ff. beibringt, verblasst gegenüber Salem und 
S. Georgen vollständig. 
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für Jahr auf Walburgentag ledig wurden. Die Bestimmung 
war in der Tat »wider alle Landsgewohnheit«. Wann sie 
in Salem sich durchgesetzt hat, vermag ich vorläufig nicht 
zu sagen. ı395 wird sie vom Ulmer Gericht als rechtsgültig 
anerkannt, nachdem der Abt unter Eid ausgesagt hatte, alle 
Güter des Klosters seien >in alliu iare uff den wissen 
sunnentag ledig«'). Ähnliches erstrebte zeitweilig das Spital 
zu Pfullendorf. In der ersten Hälfte des ı5. Jahrhunderts 
verlieh dieses seine Güter auf nur 3 Jahre, und wenn der 
Lehenmann dem Gute nicht »nutz« war, musste er schon 
vor Ablauf dieser Zeit wieder abtreten. Man glaube nicht, 
dass es sich hier um Anordnungen gehandelt habe, die nicht 
befolgt worden sind. Die Lehenurkunden beweisen das 
Gegenteil. Ob nun die Spitalverwaltung selbst einsah, dass 
das der beste Weg sei, um die Lehengüter zugrunde zu 
richten, oder ob Einwirkungen von aussen eine Änderung 
herbeiführten, schon in der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts 
ist das Spital wieder von seinen Grundsätzen abgekommen 2). 

Die Bevölkerung in den Salemer Orten scheint nicht 
arm gewesen zu sein. Die Siedelrichter geben ja selbst 
an, dass die Sonntagskleider der Frauen manchmal einen 
Wert von ı6 bis zo fl hatten. Auch das Verbot, bei Hoch- 
zeiten mehr als zehn Schüsseln auftragen zu lassen, spricht 
dafür. Bedenklich war, dass die Abtei ihren Leuten die 
kleinen Freuden des Lebens zu verkümmern suchte, dass 
alles, Freude oder Leid, mit Geldstrafen bedroht wurde. 
Manche Bestimmung, die sich in den Weistümern der 
Nachbarschaft findet, erscheint im Salemer. Jahrbrief in 
Verzerrung. 

So machte man die Siedelrichter zwar nicht zu Juristen, 
wohl aber machte man unzufriedene Untertanen. 

Nach Angabe des Abtes war Artikel 22, der das 
»Opfergehen« betraf, in den Jahrbrief von 1401 nicht mehr 
aufgenommen worden und auch im neuesten Jahrbrief nicht 
mehr enthalten. Da der Sinn des Artikels dunkel ist, ist 
es erfreulich, dass der Abt ihn erläuterte: »Söllich statut ist 
etwenn durch unser vordern durch söllich ursach gemacht, 





!) Codex diplomaticus Salemitanus 3, Nr. 1381. — ?) Näheres hoffe ich 
demnächst in einer Geschichte des Spitals bringen zu können. 


Zur Vorgeschichte des Bauernkriegs. 205 


so todschleg under den unsern beschechen und darnoch die 
parthyen gericht sind, so wurden die tätter größlich besweart, 
das etlichen hundert, etlichen zwayhundert man ufgesetzt 
sind, die mit im an dem tag, so er buessen sölt, zuo opfer 
gon sölten, dardurch unsers gotzhus lüt merklichen schaden 
empfiengen. Das zuo verkomen ist söllich statut gemacht 
und in dhain ander fuog noch mainung gesetzt oder 
gehalten« !}. 


Die Kosten des Prozesses zahlten schliesslich die Siedel- 
richter. Sachlich haben sie viel erreicht, obwohl der Schied- 
spruch der Reichsstadt Überlingen vom 21. Januar 1473 sie 
als Leibeigene erklärte. Änderungen des Jahrbriefs durften 
künftig nur noch vorgenommen werden durch den Abt, die 
ı5 Siedelrichter und weitere ı5 ehrbare, vom Abt auserlesene 
Männer, die jedoch nicht im Dienste der Abtei stehen durften. 
Wegen der Händel über Bussen und Satzungen durfte 
niemand ins Gefängnis gelegt werden, wohl aber wegen 
anderer Misshändel; doch soll gegen Bürgschaft Entlassung 
aus der Haft erfolgen. Die Höfe und Huben sind alle 
Jahre ledig. Sind aber die Güter in gutem Bau, und werden 
Gülten und Zinse regelmässig entrichtet, so sollen sie wieder 
an den bisherigen Inhaber oder an seine Kinder geliehen 
werden. Bei einem Bau soll das Kloster eine Bausteuer 
geben und das Brennholz wie bisher reichen. Zins- und 
Soldiehen, die weder ererbt, noch gekauft sind, werden 
gleichfalls jedes Jahr ledig, sollen aber ebenfalls wieder an 
den alten Inhaber geliehen werden, wenn sie in gutem Bau 
sind und die Zahlungen regelmässig erfolgen. Zinslehen, 
die ererbt, erkauft oder erzimmert sind, soll der Abt in den 
alten Händen lassen, doch müssen alle Gerechtigkeiten von 
ihnen bezahlt werden, und die Abtei erhält, wie bisher, ab 
ihnen Mist für ihre Reben und gibt dafür Bau- und Brenn- 
holz. Der Verkauf der Zinslehen darf nur an solche Leute 


4) Anderwärts hat sich der Brauch noch lange erhalten. Im Mai 1487 
entscheidet das Konstanzer Domkapitel zwischen Leutpriester und Untertanen 
zu Sommeri wegen der Kerzen, wenn einer »libthon« wird. Die Kerze, die 
der Täter trägt, erhält der Leutpriester, die übrigen Kerzen werden zwischen 
dem Leutpriester und dem Heiligen geteilt (Freiburger Diözesan-Archiv 
N.F. 14, S. 69). , 
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erfolgen, die dem Abt genehm sind. ‘Stirbt ein Gotteshaus- 
mann, so darf der Keller das beste Haupt und das beste 
Kleid nehmen. Der Harnisch, der jedoch nicht verkauft 
werden darf, verbleibt den nächsten Erben, wenn sie des 
Gotteshauses Eigenleute sind. Stirbt eine Frau, so darf der 
Keller nur das beste Kleid nehmen. Alle weitergehenden 
Erbansprüche der Abtei werden abgewiesen. Hat ein 
Gotteshausmann einen Teil seiner Kinder mit fahrendem 
Gut beraten und ausgesteuert und hat er kein fahrendes 
Gut ‚mehr, um die andern auszusteuern, so darf er sie mit 
eigenem liegendem Gut aussteuern, damit alle gleiche Teile 
erhalten. Kommt es dabei zu Streitigkeiten, so entscheiden 
die Siedelrichter. Sind Kinder aus mehreren Ehen vorhanden, 
so haben die Kinder jeweils Anrecht auf ihr mütterliches 
Erbe. Hat ein Kind ohne Gunst, Wissen und Willen seiner 
Eltern geheiratet, so sind ihm Vater und Mutter nichts 
schuldig, bis es zu endlichem Fall kommt. Heiratet ein 
Gotteshausmann eine Frau, die nicht des Gotteshauses Leib- 
eigene ist, so hat er dafür Sorge zu tragen, dass sie es binnen 
Jahresfrist wird. Will oder kann er das nicht, so wird er 
wegen Ungenossame gestraft. Die Abtei kann aber die 
Strafe auch anstehen lassen, bis er stirbt. Dann darf sie 
den Hauptfall vorausnehmen und darnach den dritten Teil 
der fahrenden Habe für den Lass!). Ist er wegen Unge- 
nossame gestraft, so wird der Lass nicht gefordert. ‘Stirbt 
die Frau binnen Jahresfrist, ehe sie zum Kloster gebracht 
ist, so wird der Mann wegen Ungenossame gestraft. Stirbt 
während dieser Zeit der Mann, so nimmt die Abtei zunächst 
den Hauptfall und darnach den dritten Teil der fahrenden 
Habe. Hinterlässt er Kinder, so haben Frau und Kinder 
kein Anrecht auf die Lehen, diese fallen vielmehr an die 
nächsten Anverwandten des Verstorbenen, die Leibeigene 
des Klosters sind. Von den Höfen darf weder Stroh noch 
Schaub verkauft werden. Niemand darf Fremde hausen und 
hofen; tut er es dennoch, so ist er für etwaigen Schaden 
verantwortlich. Kein Gotteshausmann darf einen andern vor 
ein anderes Gericht als das Siedelgericht laden. Ehesachen 


1) Ebenso sind die Strafen, wenn eine Salemer Leibeigene einen Mann heiratet, 
der nicht des Klosters Leibeigener ist. 
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gehören vor das geistliche Gericht. Werden zwei oder mehr 
mit einander uneinig oder zerwürfig, so darf keiner ohne 
Erlaubnis in eine Stadt gehen noch weichen, es sei denn, 
er könne aus Unsicherheit nicht zum Keller kommen. 
Eigenes oder liegendes Gut soll ohne zwingenden Grund 
nicht ohne Einwilligung der Kinder veräussert werden. 
Eine kinderlose Witwe darf die eigenen liegenden 
Güter nicht vermachen oder hingeben, wolıl aber die 
fahrende Habe. 


Am 29.Januar 1476 treffen die Abtei und ihre Unter- 
tanen ein weiteres Abkommen. ° Alle männlichen Einwohner 
der Herrschaft, die zu vollkommenen Jahren kommen, d.h. 
r4 Jahre alt sind, haben der Herrschaft einen Eid zu schwören, 
und zwar der Eigenmann als Eigenmann, der Hintersasse 
als Hintersasse. Wegen des Mistführens in die herrschaft- 
lichen Reben wird bestimmt, die Abtei habe neue Karren 
machen zu lassen, von denen zwei die Grösse eines geladenen 
Wagens haben. Diese Karren sind vorläufig zwei Jahre zu 
benutzen. Bewähren sie sich, so sollen sie dauernd in Ge- 
brauch genommen werden. Friedegebote haben zunächst 
die Geschworenen und Bannwarte zu tun; ist gerade kein 
solcher da, jeder ehrbare Mann. Bezüglich der ledig ge- 
wordenen Huben und Höfe bleibt es beim Schiedspruch 
von 1473. Die Feststellung schlechten Baues erfolgt unter 
Zuziehung ehrbarer Leute. j 


Eine Ergänzung erfahren diese Bestimmungen durch 
den Vertrag vom ıo0. September 1486. Stirbt ein Mann oder 
eine Frau unter Hinterlassung von Kindern, so braucht, wie 
es von altersher Gewohnheit ist, die Erbschaft, liegende wie 
fahrende, erst dann geteilt zu werden, wenn der hinterbliebene 
Eheteil sich wieder verheiratet. Auch die leibeigenen Mädchen 
haben sich dem Gotteshaus zu verbürgen, wenn sie zu Tagen 
kommen, d.h. mit ı2 Jahren. Wird eine Frau Witwe, so 
wird ihr bei einer ihrem Vermögensstand entsprechenden 
Strafe verboten, bei Wiederverheiratung einen Mann zu 
nehmen, der nicht des Klosters Leibeigener ist. Eine Irrung, 
die bezüglich des Kleiderfalls der Frauen wegen der Juppen 
entstanden war, ist durch einen Schiedspruch vom Bürger- 
meister und Rat zu Überlingen zu schlichten. 
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Der Überlinger Schiedspruch von ı473 und die eben 
angeführten Ergänzungsverträge sind in ihrem Kern durch 
Jahrhunderte hindurch geltendes Recht geblieben, und Salems 
Untertanen sind dadurch, von den Lehenverhältnissen abge- 
sehen, in’ der Hauptsache ihren Nachbarn gleichgestellt 
worden. 

- Als Ergebnis darf man wohl feststellen, dass sich in der 
Herrschaft Triberg die Beschwerden ganz überwiegend gegen 
die Gerichtsherrschaft richteten, in der Landgrafschaft Nellen- 
burg gegen die Gerichts- und Grundherrschaft, im Gebiete 
der Abtei Salem gegen Leib- und Grundherrschaft. Es wäre 
aber durchaus falsch, daraus etwa den Schluss ziehen zu 
wollen, v. Belows Auffassung sei nicht stichhaltig. Fragen 
von so grosser Tragweite sind nur zu entscheiden auf Grund 
des Quellenmaterials weitester Gebiete, nicht auf Grund des 
Ergebnisses in drei verhältnismässig kleinen Territorien, 
womit freilich nicht gesagt sein soll, dass nicht auch sie Be- 
achtung verdienen. Zumindest muss dem fruchtlosen Kampf 
weiter Schichten der Bevölkerung gegen die Herabdrückung 
in die Leibeigenschaft Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Nachstehend gebe ich den Salemer Jahrbrief wieder mit 
den Bemerkungen der Siedelrichter zu den einzelnen Artikeln. 
Wegen der weitgehenden sachlichen Übereinstimmung mit 
dem Salemer Jahrbrief füge ich die Bestimmungen über Fall 
und Lass in dem S. Georgener Weistum für Owingen 
(Hohenzollern) und Stetten bei Haigerloch aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts an. 


Beilagen. 
I. 
Der Salem Jahrorief und dıe Sıedelrichter. 


So wiset der erst artikel in dem alten rodel also: Wir setzen und 
wöllen, das dem closter und allen amptluten des closters ir huoben 
und gueter von allen iren mayern, söldner und hindersessen alle jar 
ledig syen uf sant Waltpurgen. Wie wol nu der artikel ain unge- 
wonlicher und wider landsgewonhait ist, des hat sich ain her von 
Salmenswil und sin amptherren nit benügen, sonder in dem nüwen 
rödel, darin sy uns bestimbt den gesetzt helfen söllen haben, noch!) 


1) Hs. nach. 
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vil vergriffenlicher und geverlicher fur sich genommen hatten (I) 
und wiset in dem nuwen rodel diser artikel mit sinem anefang also: 
Des ersten wöllen wir und setzen dem closter und sinen amptluten 
des obgeschribnen gotzhus Salmenswiler ir huoben und guetern 
von allen irn mayern, soldner und hindersessen alle jar ledig syen 
an sant Waltburgen tag nach ervordrung ane widerred mengclichs 
und mügen das dann verlichen nach irem gevallen. 

Die Siedelrichter halten dafür, »das dise artickel wider alle 
recht, och wider alle lehenrecht, alle billichait und och wider alle 
landsgewonhaiten syen«. 

2.—4. Jahrbrief: »Ist och, das kain mayer ab kainem guot 
züchet, der sol uf demselben guot als vil hows und strows lassen, 
das der nachgend, der uf den hof kompt, haben müg, das er das 
gut gehabren möcht und nit münder. Ist och, das ainer fert ab 
ainem guot vor sant Waltpurgen tag, so sol er ab dem guot geschytet 
holz fueren und ungeschitens daruf lassen. Wir setzen och: wie die 
guoter verlichen sind, es sye zuo dem halbtail oder zu dem drittail, 
also söllen sy strow und mist das halbtail oder das drittail daruf 
lassen. 

Siedelrichter: Es könnte sein, dass Landesrecht und Landes- 
gewohnheit das zulassen. 

5. Jahrbrief: Wir setzen und wöllen och, das die soldlehen alle 
in dem merzen ledig sin söllen. 

Die Siedelrichter machen aufmerksam auf den Widerspruch 
zwischen Artikel ı (ledig auf S. Walpurgentag) und 5 (ledig im 
März). Im übrigen ist die Haltung ablehnend wie gegenüber Ar- 
tikel r. 

6. Jahrbrief: Es ist recht und gewonhait und also herkomen, 
wenn ain aigen man des closters stirbt, das ain keller des closters 
vallen soll sin bestes hobt, das er haut, und alle die häs, die er ge- 
tragen haut zuo kirchen und zuo straus. Hat er ainen sun, dem sol 
swert und harnasch beliben. Haut er aber nit sons, so vallet ain 
keller, was er harnasch haut und alle sin waffen und pfluog und 
pfluog geschiere und karren und karren geschier und sattel geschier 
und was darzuo gehört und was von ysen da ist. 

Siedelrichter: Geben nicht zu, daß sie Eigenleute sind; sie 
sollen vielmehr Gotteshausleute genannt werden. Stirbt ein Gottes- 
hausmann, so soll der Keller als Fall nehmen sein bestes Haupt und 
‚alle Kleider, »die er zuo hochziten, zuo haingarten und zuo kirchen 
getragen haut. Dagegen wäre es unbillig und wider Landesrecht, 
Hamisch, Waffen, Pflüge wegzunehmen. 

7. Jahrbrief: Welhe frow stirbt, die des closters ist, das dz 
keller ampt alles ir gewand vallen sol, als sy zuo kirchen und strauß 
‚gegangen ist, und laut die frow ain tochter, derselben sol der keller 
das bett lassen. 

Siedelrichter: Wie wol der frowen val swär gnuog ist, dann 
‚oft ain frow zuo sollichen hochzitlichen tagen wol gewand ange- 
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tragen, die an der sum des geltz sechtzechen, zwainzig oder mehr 
guldin uf in haben, daz sollich val zuo ziten vil besser sind; dann 
man val noch glich wol; wann wir in andern sachen guettlich be- 
tragen wurden, wölten wir disen artikel, sover der an uns ist, be- 
liben lassen. 

8. Jahrbrief: Ob ain man des closters sin wib überlebte, wolt 
der on frowen beliben und hett enkain tochter, dem sol das bett 
beliben, unz er ain frowen nimpt und wenn er ain ewib nimpt, so 
ist er dem keller das bett vervallen. 

Siedelrichter: Halten es für unbillig, nachdem der Fall schon 
beim Tode der Frau erhoben worden ist. 

9. Jahrbrief: Welher aigen man und sin frow stirbet und die 
ire kind berauten hand, so sol dem keller ampt alles ir guot ver- 
vallen sin, das varend ist; und ligend aigen, das sy oder ir vordern 
erkoft hand und ir aigen ist uf dem land, das sol iren kinden werden 
oder ir nechsten frunden, die ir rechten vettern sind ald öchem, ob 
sy nit kind hand; und hie mainen wir niemand anders dann geswü- 
stergit kind. Wer aber, das sy nit kind noch vettern noch recht. 
öchem hetten, als hie vorgeschriben ist, so sol das aigen mit dem 
varenden guot dem keller ampt alles gevallen sin. 

Siedelrichter: Wir mainen, das diser artikel an im selb frävel 
und nit recht sye und dem keller ampt von ieder person, es sy man 
oder frow, nit mer gedichen noch verlangen söll dann die väll, wie 
vorberürt ist, und das übrig guot, es sye ligend oder varend, den 
nechsten fründen der sipplinien, wie die joch an im selbs sind, ver- 
langen und billich söllen werden. 

ı0. Jahrbrief: Ob ain man des closters ain ail siner kinden 
mit farendem guot beraten het und die andern sine kind mit also- 
vil varendem guot nit beraten möcht, hett er dann ligendes guot, 
damit sol und mag er die selben kind berauten, dz sy och versehen 
und versorgt werden, doch nauch des kellers und koffmans und 
dero raut, die sy dann darzuo nement. 


Die Siedelrichter halten das für billig und recht, da es in Städten 
und auf dem Land üblich sei, das eine Kind mit liegendem, das. 
andere mit fahrendem Gut auszustatten. Nur halten sie den Beizug 
von Klosterbeamten für unbillig. 

ır. Jahrbrief: Welher man oder frow aigen und ligend guot 
hat, das dz selb guot iren kinden belibe und das sy das nit versetzen 
noch verkofen sond noch mügen ane der kind und unsern willen 
und gunst, sy bringen es dann vor den amptlüten des closters für, 
das sy irs libs rechte hungers not darzuo zwing. 

Siedelrichter: Disen artikel lassen wir an sinem anvang by 
craft beliben; dann wir bekennen, das vätterlich und mütterlich 
ligend und varend guot von natur und recht niemands billicher ist 
noch sin sol dann der kind, als wir dann dz hievor von ligends und 
varends guots wegen och berürt haben. Das wäre aber uns gotz- 
huslüten, mannen und frowen, zuo swer und nit zuo erliden, das. 
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wir also ane swert von unsern kinden und den amptherren gevangen 
sölten werden, das vater und muoter ir guot nit verkofen noch ver- 
setzen sölten ane gunst unser kind und der amptherren, uns brächte 
dann hungers not darzuo; möcht wol kommen, das uns fünfzechnen 
wenig gunst von den amptherren gedichen noch verlangen, ob joch 
uns von unsern kinden sölicher gunst geben wurd, mainen och nit, 
das derglich verfachung und verfassung ie gehört noch in dehainem 
rechten bestentlich sin müge. 


ı2. Jahrbrief: Were, das ain man oder frow zwayerlai kind 
hetten, by welhen kinden sy dann aigen ligend guot uberkomen 
hetten, das selb aigen sond och dieselben kind erben ane widerred 
der andern kind. 


Siedelrichter: Hier müssten sie sich anderwärts Rat holen; dann 
oft sich begibt, das ain man zwai ewib gewint und jegliche im glich 
zuogelt zuobringet und by inen beiden kind gewinnet und by der 
ersten oder letzsten frowen merklich aigen ligend guot überkomen 
und das zuo kofen wol gelücken und by der andern nicht erkofen 
möcht; möcht wol billig und recht sin, als wir uns des sidher erfarn 
haben, das yeglichen kinden ir mütterlich guot billich vervolge und 
dann zuo dem andern väterlichen guot, wann der vater erstorben 
ist, zuo glichem tail zuogelassen söllen werden. 


13. Jahrbrief: Wie uf allen gütern niemand kain strow, schob 
noch mist ab kainem buwlehen sol verkofen, als von alter her ver- 
boten ist. 

Siedelrichter: Einverstanden. 

14. Jahrbrief: Der vierzechend artikel wiset, wie geboten sy, 
das kainer weder fründ noch nachbur den andern mit strow oder 
mist ere oder zu gült gelte, es kom dann uf die buwlehen. 

Siedelrichter-: Einverstanden. 


ı5. Jahrbrief: Das niemand den andern enthalt, er wiß dann, 
wer er sy und das er wol für in versprechen müg. Wer aber, das 
yemand kain schad von dhainem sölichen widerfuer oder beschech, 
den schaden sol der genzlich widerkeren mit lib und mit guot, 
der in enthalten hat. 


Siedelrichter: Es ist billig zu verhüten, daß man schädlichen 
und misstuenden Leuten Unterschlupf gewährt. Ob aber ainer 
yemand durch gottes willen oder sust von erbärmd wegen, als oft 
die lüt benachtend und die guoten schin und wandel hetten, behielte, 
und ob nu von sölichen übels bescheach, wäre unbillich, dz ainer 
das mit lib und guot bekeren sölt. Füro ietz in den kriegslöfen, 
so sind dise jar her oft lut komen, nachtz und tags, zuo fuos und zuo 
roß, so ainer sölicher unwillig was zuo enthalten, sagten sy, sy ge- 
horten etlichen herren zuo in der ritterschaft, darin ir her da mit 
verainung och wäre; den globt man dann; hetten sy nu nit glich 
zuogesagt und dann schadens ieman zuogefuegt, wär unbillich 
den enthaltern die pen, wie obstaut, zuogemessen. 


212 Baier. 


16. Jahrbrief: Das kain man noch frow des gotzhus den andern 
uf kain gericht laden söll weder uf gaistlichs noch weltlichs, dann 
für unser gesworn gericht, wann es von Römischen künigen und 
kaysern gefryt ist, es were dann umb ain ee... 

Siedelrichter: Wenn sie unbedingt Richter wären, liessen sie 
es dabei bleiben, da sie schon wüssten, dass Lehensachen vor den 
Lehenherrn und geistliche Sachen vor den geistlichen Richter zu 
verweisen seien. 

17. Jahrbrief: Ob es sich begäb, als laider etwann beschechen 
ist, das zwai oder mer mit ain andern kriegtind, dero sol kainer in 
kain statt gon noch wichen one des kellers urlob und sol yetweder 
oder als vil iro ist, das recht von ain andern vor unserm gericht 


Siedelrichter: Einverstanden, mit folgenden Ausnahmen: ob 
sach wär, das ainer onsicherhait halb zuo dem keller nit komen 
möcht, oder ob der keller yemand zuo lieb oder zuo laid urlob nit 
geben wölt, das dann ainer sicherhait halb in stett oder in ander 
end wol möcht fuegen, doch on burgrecht an sich zuo nemen und 
sich dem gotzhus nit zuo entpfrömdent. 

ı8. Jahrbrief: Welher den andern wundet in dem closter oder 
im frävelichen nachgaut oder lofet und in vor dem closter oder in 
dem closter wundet, der ist zechen pfund pfenning dem keller und 
dem kofman ane alle gnad verfallen und schuldig, und welher des 
ain urhab ist und das der ander gewisen mag, der sol für sy baid 
die buos geben on all gnad. 

Siedelrichter: Einverstanden, soweit die Verwundung im Kloster 
stattfindet; beginnt jedoch ein Streit mit Worten im Kloster und 
erfolgt die Verwundung ausserhalb desselben, so sollte die gewöhn- 
- liche Strafe für Verwundung platzgreifen. 

ı9. Mit der Busse von 60 Schilling Pfennig für fliessende Wun- 
den innerhalb des Klosters oder im Bereich von Zwing und Bann 
desselben sind die Siedelrichter einverstanden. 

20. Bei Totschlag in oder vor dem Kloster erhebt das Kloster 
unbeschadet der Rechte des Herrn zu Heiligenberg 10 @ 3. Busse. 
Die Siedelrichter sind damit einverstanden. 

21. Der Jahrbrief verbietet bei 2 @ 3. Strafe das Tragen von 
Harnischen bei Nacht, bei Tänzen, Opfern und Hofstuben. 

Siedelrichter: Es wäre nötig, sich an andern Orten Rat zu holen, 
da die Bussen dem Gotteshaus zufallen. 

22. Jahrbrief: Das kainer des closters aigenmann zuo kainem 
opfer gang und das kainer dem andern zuo wichennechten send. 
Wer dis gebot übergaut, er sy man oder frow, der ist vervallen dem 
closter zechen schilling pfenning on gnad und welher och zuo den- 
selben ziten von ainem dorf in das ander gaut bitten, der ist ver- 
vallen ain pfund pfenning, und wellen och, welher den andern zuo 
tofe bitt, das kainer me instrick oder geb dann ain schilling haller; 
wer anders tuot, der sol on gnad fünf schilling pfenning verfallen sin. 
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a3. Jahrbrief: Wer an irem gericht recht nimbt, das der och 
daby belib, und wäre, ob ainer ander gericht suochte von des guotz 
wegen, darumb die fünfzechen urtail gesprochen hand oder das 
guot wider vordrote, der sol zway pfund pfenning ane gnad ver- 
vallen sin. 

Siedelrichter: Ohne sich Rat anderwärts zu holen, vermögen 
sie nicht zu sagen, ob Salem mit Recht diese Strafen ansetze. 


24. Jahrbrief: Wie die herren gesetzt und verboten haben 
allen iren knechten, besonder den, die nit eefrowen hand, das sy 
nachtes nit ußer dem gotzhus gangind ane ir yeglichs herren oder 
maistersurlob; welher das übergieng, der ist ain pfund pfenning dem 
closter vervallen und darnach gebieten und setzen sy, das kain knecht 
ane sines herrn oder maisters urlob übernacht vor dem closter sye, 
och ain pfund pfenning (laut dem 27. Artikel). 


Siedelrichter: Das Kloster möge mit seinen Knechten verein- 
baren, was es wolle; aber sie selbst tragen Bedenken, über solche 
Dinge Recht zu sprechen. Ein Knecht sei heute da, morgen dort 
im Dienst; daher müssten sie immer in Sorge stehen. 


25. Jahrbrief: Wer der sye, der ain (!) umb die ee anspricht 
und sy nit behalt, derselb sol fünf pfund pfenning vervallen sin. 

Siedelrichter: Als einfältige Leute wissen sie in solchen Dingen 
nicht Recht zu sprechen. Übrigens widerspreche der Artikel dem 
16. Artikel. z 

27. (I) Jahrbrief: Das dhain aigenmann des closters kain spil- 
man dinge noch helfe dingen, welher aber das tet oder teatind, der 
ieglicher ist vervallen zechen schilling pfenning. 


Siedelrichter: Was söllen wir zuo disem artikel antwurten 
anders, dann das alle wesen, so wir und ander gotzhus lüt haben, 
das minst als das maist, es beruer fröd oder laid, ist alles zuo strau- 
fung des geltz angesechen, verboten und gesetzt; dann wir mainen, 
das niendert söllich artikel in die ewikait und in satzungen gesezt 
werden zuo halten, als hie beschechen ist, dann jung lütt unbillich 
in sölichem fuog vervasset werden. 

38. Jahrbrief: Wie uns closter lüten versetzt und verboten sye, 
das kainer zuo kainer hochzit mer haben söll dann zechen schüsslen; 
wer das übergaut, der sol zway pfund pfenning schuldig sin und 
sol och kainer kainer brut me gauben dann zwen schilling pfenning; 
wer aber, das kainer das übergieng, der sol fünf schilling pfenning 
vervallen sin. 

Siedelrichter: So viel an ihnen liege, wollten sie nicht dagegen 
sein, obwohl es auf dem Land nicht Gewohnheit sei.) 

29. Jahrbrief: Wer nachtes in den dörfern oder uf dem land 
ainen, zwen, dry oder mer gevarlich gon siecht, das der dz dem 
keller und dem kofman offne by dem aid oder by dem aid ain pfund 
pfenning geb, als dick und er es verswiget und übergaut; wurd aber 


4) Unbestimmt, ob die Strafe oder der Prunk bei Hochzeiten. 
Zeitschr. f. Gesch. d.Oberrh.N.F.XXX1X. 2. 15 
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ainer überwunden, das er das offnen verswiget hett mit zwain unver- 
sprochen mannen, der sol die bus zwivalt geben ane geverd. 

Siedelrichter: Der Artikel sei in dieser Form nicht billig. In 
ruhigen Zeiten sei er angebracht. So aber kriegslöff synd, wer 
sölich verbindung unbillich mit der strauf also zuo halten, dann 
oft ainer nacht vier oder fünf parthyen iren wandel zuo roß und zuo 
fuos durch die dörfer haben, und wenn sölich krieg unsern herrn 
von Salmanswilr nit berueren, was sölten wir dann die lüt recht- 
vertigen; dann oft uß rechtvertigen merklichs erwachset. Wann 
aber unser herren krieg haben, so haben mit sambt andern gotzhus 
lüten mit rechtvertigen, mit sagen dem keller und kofmann gehandlt 
uns noch bisher unverwissenlich gewesen ist, und ob gott wil, hinfür 
halten wöllen unverwissenlich und unstrafbar sin sol. 

30. Jahrbrief: Es ward och an dem sonntag vor Marie Mag- 
dalene, als man von der geburt Cristi zalt tusend drüwhundert und 
in dem acht und sübenzigisten jaure vor den fünfzechnen, die das 
gericht gesworn hatten und allen den, die gegenwirtig da warend, 
geoffnot und gekündt, das wir mainen und wöllen und in künftig zit 
für künftig gebresten (!), das ain yeglicher unsers gotzhus aigenman 
oder frow alie jar uf den tag und man es vordert, ainest in dem 
jar, ain guot vastnacht huon geb, es sye in dem Lintzgöw'), ob den 
bergen oder wa sy dann sind. 

Siedelrichter: Dieser Artikel möge in jenem Jahre erlassen 
worden sein. Mit seinen Eigenleuten möge es der Abt halten, wie 
er wolle. Wohl aber bestreiten sie, Eigenleute zu sein und in dieser 
Eigenschaft Hühner liefern zu müssen; sie seien Gotteshausleute 
und weigerten sich nicht, als solche Fastnachthühner zu geben. 

31. Jahrbrief: Wenn ain man stirbt, der ain frowen haut, die 
des gotzhus nit ist, das sy nemen wöllen die zwai tail alles guotz 
ligends und varends. 

Siedelrichter: Sie halten den Artikel für unbillig, angesechen 
das doch ain yeglicher ingang zuo dem sacrament der hailigen ee 
unbedingt sol sin, und wann dis also sölte gehalten werden, so wur- 
den manige kind an den bettelstab gericht. Es haut sich och wol 
begeben, das unser herr von Salmenswiler umb derglich sachen 
vor etlichen rechten darumb gerechtet und sölich zwen tail’nit zuo 
nemend in rechten verlorn hat. Wie sölten wir dann darumb recht 
gesprochen haben, das diser artikel creftig solte beliben und man 
dem nachkomen sölte sin? 

32. Jahrbrief: Es ist och recht, wenn ain frow stirbt, die ainen 
mann haut, der nit des gotzhus ist, da nemen wir das drittail alles 
varends guotz und den val vorus. Zuo disem val gehört alles.das, 
das ain frow haut, alles ir gewand, ire tuocher, alles tuoch verschniten 
und unverschniten, alles werch und garn und geschuoch und mit 
namen, was man genemen kan, das ainer frowen zuogehört. 

Siedelrichter: Antwort wie zu Artikel 31. 


') Hs. Hultzgöw. 
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33. Jahrbrief: Es ist och vor langen ziten gewonlich gesin und 
ist noch, wa ain frow, die des gotzhus ist, stirbet, die andre kind 
nit lasset dann ainen knaben oder mer, was dann die frow zuo irem 
lib bettgewätt lasset, es syen bett, linlachen, gölter, pfulwen, kussin, 
linituoch, werch, garn, hächlen, garnstollen, kunkel, haspel, spinlen, 
wirten und was ainer fröwen zuogehört, mit allem irem gewand, 
firtäglich und werchtäglich, das das alles ain keller vallet und nimpt. 


Siedelrichter: Diser artikel weare uns hart recht zuo sprechen 
gewesen, dann er doch wider natur, die sipp, alle recht und billichait 
gewesen wär. Warumb sölt ain sun des obgenanten sines muoter- 
lichen guot enterbt sin, umb des willen das er ain knab und nit 
ain tochter geborn ist? Und mag wol komen, das sölich frowen 
guot und zuogehorung mer an ainer sum wäre, dann des andern 
guots überal, wann die frowen zuo werch, garn, gefider, lini tuoch 
insonder genaturt sind, gernhaben und doch usser ains knaben vater 
guot zuo ainer frowen handen gemacht und an sich gezogen oder 
zuo ziten ererbt wirt. Sölte uns um sölich treffenlich sachen nit 
not gewesen sin, an andern enden dann by unserm herren von Sal- 
menswiler und sinen amptherren raut gehabt haben, so wäre unser 
gewissin oft in merklichem betruebt, kumber und sorgen unser selen 
anheftig gesin, das uns nit wenig, sonder mer dann etliche andre 
stuck und artikel zuo üssern angesonnen und darzuo genaigt haut. 


34. Jahrbrief: Ob ain keller oder ain kofman, ain under kofman 
ald wem das empfolchen.wirt, jemand vachen wölten, es wärind 
frowen oder man, wer in dann daran irrte, es wäre mit warnung 
oder mit hand, wer darzuo nit hülfe, der ist vervallen druw pfund 
pfenning. 

Siedelrichter: Einverstanden, soweit „es ungevarlich gehandelt 
wurd. Doch welher gotzhusman, soldner oder hinderseß das recht 
möge vertrösten, das man den nit in gefanknus füren und legen 
und mit im handlen sölle, wie der herr wölle, als oft bisher beschechen 
ist, sonder ainen nauch erkanntnus des rechten straufen sölle und 
dannocht gnad mit ainem getailt werde, als dann allenthalb ge- 
wonlich beschicht.“ 

35. Jahrbrief: Welher man oder frow, die unsers gotzhus aigen 
sind und die lehen von unserm gotzhus hand, die usser der genossami 
wibend oder mannent, da die selben man, wib und kind, die des 
gotzhus nit sind, das die an den vorgeschribnen lehen nützid habend 
noch ‚dhain recht in dhain wis haben söllen, dann das sy unserm 
gotzhus.ledig syen ane all widerred. 

Siedelrichter: Der obgeschriben artikel sye frömbd zuo hörn. 
Wann der also gehalten muest werden, so wurde doch die ungnossami 
zwürend gestrauft. Hie solt man umb die Ichen komen, das ist ligend 
und hievorna in dem 31. und 32. artikeln wirt die ungenossami 
beruert, das man um das varend guot den mertail sölte komen. 
Wie solten wir uß disen sachen komen sin mit rechtsprechen in 
sölichem verdingt, wie vor oft vernomen ist, das wir niendert raut 
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dann by unsern herren sölten gehabt haben? Weare versechenlich 
gewesen, das uns von inen nit anders geraten, dann wie vorge- 
schriben weare. 


36. Jahrbrief: Welher gotzhus aigenman oder frow burgrecht 
an sich näme ald kainerlai schirm wider des gotzhuswillen, die söllen 
die vorgeschribnen pen verfallen sin, also das sy enkain ansprauch 
an kain lehen, die sy von uns hetten, niemer mer gehaben sond, 
dann das fürbass ewanclich alle lehen, die sy von uns besessen hand, 
dannenthin ewanclich sond von in und von iren erben ledig sin on 
all widerred. 


Siedelrichter: Wie wol wir uns geüssert hand und dhainen 
schirm noch burgrecht an uns genomen haben und ob wir ander 
schirm oder burgrecht an uns genomen hetten noch gestalt aller 
vorgeschribnen sachen, wann die notdurft und billichait das ge- 
vordert hett, dann ain yeglicher sol die sinen by billichait, guoten 
gewonhaiten und rechten beliben lassen, hetten wir das hoffen ge- 
habt, dz wir dannocht durch burgrecht oder annemung frömbder 
schirm die lehen in dhainen weg verwürkt hetten noch also, wie 
obstaut, vervallen sölten gewesen sin, und wurde es sich hienach 
in derglich, wie mit uns gehandelt ist, begeben und frömbd schirm 
angenomen wurden, mocht dannocht im rechten fraug haben, ob 
man sölich lehen vervallen sin sölt oder nit. 

37. Jahrbrief: In dem jaur von Cristi geburt drüzehenhundert 
jar und im achtzigisten jaur vor sant Hilarien tag!) ich bruoder 
Johanns Rin kuchikeller kam mit Haintzen Koch und Hannsen 
unsern knechten gen Kalchoven ®) in das dorf von erbs und von vals 
wegen genant des Suters wib, die unser aigen was und tod was, 
und vordrot den yal und erbe. Der obgenant Suter unser nit was. 
Do ward mir fürgelait alles, das zuo aim val gehört. Darnach von 
des erbs wegen vordroten wir dis nachgeschriben ding jeglichs be- 
sonders benembt: zwei küssin, ain erin hafen, zwo pfannen, ain 
häl®), zwo muoften, ain howen, ain schufel, ain gertner®), ain 
furggen, zwölf huenr, dry halb kueyen’), ain aigen roß, zwei 
halbe roß, ain halb kuo uf dem land, ain muoter swin, zwen bachen, 
ain beschlagen karren, pfluog, pfluogisen, ain malter roggen, zwai 
maltar haber, drü viertal vesen und zwölf juchart über winter gesägt. 

Siedelrichter: Wir lassen diß von ainem kuchikeller oder andern 
zuo irem nutz ingeschriben sin oder nit, hoffen aber nit, das uns 
noch ander gotzhus lüt solichs berueren söll, und wie wir uns hievor 
von der ungenossami wegen geantwurt haben, dabi lassen wir es 
beliben. 


1) Angabe des Wochentags fehlt. — ?) Kalkofen in Hohenzollern. — 
®) Hechel. — 4) Beil. — ®) Vgl. hierzu Wackernagel, Die Viehverstellung. 
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Il. 


Fall und Laß zu Owingen (Hohenzollern) 
und Stetten bei Haıgerloch. 


Item weler des gotzhus aigen ist, wenne der erstirbet, so sol 
dem gotzhus werden dz best hopt, dz er gelaußen het und wat und 
wauffen, ainer sterb in stetten oder uf dem land; het er aber ainen 
sun, der mag dz swert niemen. (Nachtrag von anderer Hand, aber 
fast gleichzeitig: Dazuo sol dem gotzhus werden dz drittail des erbs). 


Item welher och des gotzhus aigen ist, nimmet der ain frowen, 
die des gotzhus nit aigen ist, die ist sin ungenössin. Der selb het 
sins herren des aptz und des gotzhus huld verloren und mag in sin 
herr der apt oder der probst bessrn, also dz er im mag niemen das 
best hopt vom fech, dz er het. Wenn dz beschieht, so het der selb, 
der sin ungenössinen het, ain jar frist. Ist aber, dz er sich in dem 
selben iar mit dem probst nit setzet, so mag der propst aber das 
best hopt niemen, und dz sol der probst nün jar an an ander duon, 
er erwerb denne da zwschend huld von sinem herren dem apt oder 
von sinem probst, und wenne die nün jar uskomend, hett denne der 
selb aigen man nit huld erworben, so mag in der probst halten an 
lib und an guot, als er wil, iemer untz dz er sich setzet mit sim 
herren dem apt oder mit sim probst nach sim willen, und wenne 
er sich gesetzt und huld erwirbet, so sol er denne der schuld halb 
geruewig sitzen sinen leptagen, und wenne er erstirbet, er hab sich 
gesetzet oder nit, so sol dem gotzhus werden das best hopt und waut 
und wauffen von dem lib. Da zuo so sol dem gotzhus werden von 
der ungenoschaft alles dz farnd guot und och aigen guot, dz nit 
lehen ist, dz er gelaussen het, und ist, dz er ain elich frowen het 
und elichi kint bi der frowen, die sin ungenosser: gewesen ist, so 
sol ain probst der selben frowen von dem guot allem nit me geben 
won ain kunkel, ainen spinnel und ainen wirten und ainer tochter 
och so vil und nit me, und aim knaben ainen eart!) und zwen 
wis hentschuoch und nit me, und sond also von irem vätterlichen 
erb gon, der probst welle denn in etwas gnad und früntschaft von 
dem guot duon. 


Item ain hagstoltz, wa der stirbet, so sol dem gotzhus werden 
alles dz guot, dz er gelaussen het von farendem guot und von aigen 
guot, dz nit lehen ist, und sol das gotzhus ainen hagstoltz erben 
vor allen sinen fründen. 


Item dz haist ain hagstoltz: weler knab nie kain ewip gewan 
oder weli tochter nie kainen elichen man genam. 


Item welhi frow des gotzhus zuo sant Gerien aigen ist, wenne 
die stirbet, wa dz ist, so sol dem gotzhus werden ze fal dz besthäss, 
als [si] an dem wihinnacht tag ze kilchen gat, und ain bet; und 


!) Treibsiecken. 
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het si ain elich unberaten tohter, die mag dz bett wol niemen und 
haben, untz dz si ainen man nimet oder dz si stirbet, weders da be- 
schiehet, so ist dem gotzhus verfallen dz bett und dz da zuo gehöret. 

Item wa och ain frow des gotzhus aigen ist und iren ungenössen 
nimpt, wenne die stirbet, so sol dem gotzhus werden dz best häss 
und ain bett ze fal, als da vor von der aignen frowen geschriben 
stat, und da zuo von der ungenosschaft wegen so sol dem gotzhus 
werden dz drittal von farndem guot oun schaden. 

Item wa ain zinser stirbet, da sol dem gotzhus werden ain 
fal, dz ist das best hopt, dz er gelassen hett. 

Item wa ain zinserin stirbet, da sol dem gotzhus ze fal werden 
dz häss, als si an dem guotem tag ze kilchen gaut. 

Item wa geswistergit sind und gemain guot hond, so der ains 
stirbet, so erbent die ander geswistergit das guot, dz da ungetailt 
ist; doch sol dem gotzhus all wegend vor us werden sin fal. Wär 
aber, ob der geswistergit ains oder me besünder guot hetti, dz sol 
dem gotzhus och werden vor allen andren sinen erben. 

Item wa och ain man des gotzhus aigen ist und weder wip 
noch kint het, oder ain frow, die weder man noch kint het und 
och des gotzhus aigen ist, wenne der ains stirbet, so sol dz gotzhus 
dz selb mentsch erben ze glicher wis als ainen hagstoltz. 

Item wa och ain man wer, der des gotzhus aigen wär und kint 
het, die er zuo got oder zuo der welt berauten het und usgericht 
hett und och ain frow des selben glichs, wenne der ains stirbet, so 
sol dz gotzhus dz selb mentsch erben an allem varendem und besun- 
derm guot. 

Item wa ain aigen man oder ain aigni frow stirbet, die des 
gotzhus aigen gewesen sind, ist da, dz desselben mans erben nit 
dz best hopt ze fal gebent noch der frowen erben nit dz best häss 
gebend ze fal, als da vorgeschriben staut, so mag der probst aber 
dz best hopt niemen und also fallen untz an den nunden fal. 

Karlsruhe. Berain 7347 Blatt 37 ff. 2. Hälfte des ı5. Jahrhunderts. 








Nikolaus Höniger von Königshofen, 
ein badischer Pfarrer und Schriftsteller des 16. Jahrhunderts 


Von 
Peter P. Albert. 





I. 
Jugend und Schulzeit. 


Unter den ältern Ausgaben der ı544 erstmals er- 
schienenen »Cosmographie oder »Weltbeschreibung« von 
Sebastian Münster (gest. 1552) enthält die von dem Sohn 
des Verlegers, dem Doktor der Rechte Adam Henricpetri, 
besorgte von 1572!) im dritten Buch > Von dem Teütschen 
land« bei der Schilderung vom » Franckenland in Germania: 
ein besonderes Cap. CCCC: »Künigshofen an der Tauber] 
eın schöner unnd weılberhümpter Marcktfleck.< »Es ligt diser 
fleck«, heißt es da, »an einem sehr lustigen vnd guten orth / 
do alle ding die gnüge tregt /zu auffenthaltung menschlichs 
geschlechts / als namlich /korn / wein /holtz vnd andere ding 
mehr gantz vberflüssig /vnd wirt der wein der do wechßt/ 
für anderem sehr weit gefürt. Man halt järlich do vff S. 
Matheus tag ein Jarmarckt /dohin. vil kauffleüt kommen auff 
die 40 oder 50 meil wegs her /vnd ist diser marckt gefreyet 
worden von Keyser Carle dem 5. mit vil Freyheiten. Es 
hat auch vil schöner steinbrüch do / darauß die burger järlich 
nicht ein kleinen gewin schöpffen /vnd wie klärlich ist zu 
sehen /so haben die burger auß jren eigen kosten vnd ver- 
legung im 1566 jar ein schöne steine bruck vber die Tauber 


ı) Die nächst vorhergehende Ausgabe von 1569 erwähnt Königshofen 
noch nicht in einem besonderen Artikel, die nächstfolgende von 1574 Höniger 
nicht mehr als Gewährsmann. 
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gebauwen /deren gleichen man im gantzen Taubergrund nit 
findt /vnd ist solichs einmal gewiß /das vmb den gantzen 
flecken so vil schöner vnd herrlicher steinbrüch von sand- 
steinen gefunden /das deren gleichen im gantzen Francken- 
land kaum gefunden werden. Wıe mır dann angezeigt ıst 
worden von dem N. Hönıger der aldo bürtıg ıst. Bey disem 
flecken seind im jahr ı525. mehr dann 8000 bawren zu- 
sammen kommen /vnd haben aldo jr läger geschlagen auff 
einem berg / welchen man den Thurnberg nennt /an welchem 
ort sie geschlagen seind worden von dem Schwäbischen bund/ 
vnd seind vber ı00 von disen 8000 nicht daruon kommen- 
Man sieht noch heüt zutag an dem selbigen orth die wal- 
statt do sie erschlagen seind worden in einem höltzlin / das 
man das Seiltheimer oder Deübwiger höltzle nennt. Dann 
aldo werden noch gantz hauffen bein gefunden /auch köpff 
die auff den alten stumpffen stecken. Es vermocht zu den 
selbigen zeiten der Flecken fast auff die 300 burger / welche 
in diser schlacht alle erschlagen seind worden biß auff ı5. 
Letzlich hat er auch vil erlitten von Marggraue Albrecht / 
welcher von jm anno 1352. hart gebrandschetzt ist worden / 
mehr dann in die 3000 gulden / welches die burger alles in 
sechs oder sieben tagen haben müssen erlegen. Es wer 
noch weiter von disem Flecken zuschreiben / von den ein- 
whonern vnd jren gebräuchen / aber die zeit leidet nicht 
weiters.c 


Aus dieser Stelle mit der später nicht mehr erschei- 
nenden Berufung auf Nikolaus Höniger als Gewährsmann 
spricht zunächst dessen innige Heimatsliebe zu seinem Ge- 
burtsort Königshofen, von dem er, man fühlt es, dem Kosmo- 
graphen gerne noch mehr in die Feder gesagt hätte, wenn 
die Anlage des Münsterschen Werkes oder, wie der Bearbeiter 
sich ausdrückte, »die Zeit« es gelitten hätte. Sie ist offenbar 
auch auf besonderes Zutun Hönigers, der damals seine litera- 
rische Laufbahn begann, eingeschaltet worden, da bereits im 
vorausgehenden Cap. CCCXCIX: »Von dem Tauberthal« des 
Ortes gleich wie der übrigen der Gegend Erwähnung ge- 
schehen war mit den Worten: »Künigshofen ein grosser 
marktflecken des bischofs von Mentz«. Es erhellt aber dann 
daraus auch ein Teil der literarischen Neigungen des Mannes 
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wie nicht minder sein enges Verhältnis zu der Henricpetrischen 
Offizin und namentlich zu deren Begründer und damaligem 
Inhaber, Heinrich Petri (gest. 1579) sowie dessen Söhnen Adam 
und Sebastian, wovon später noch die Rede sein wird. Alle 
seine zahl- und teilweis umfangreichen theologischen, lexi- 
kalischen und kosmographischen Bücher haben mit zwei 
Ausnahmen ausschliesslich durch die Henricpetrische Druckerei 
den Weg in die Öffentlichkeit genommen. Seine noch fast 
völlig unerforschten Lebensverhältnisse !) wie sein priester- 
liches Wirken und literarisches Schaffen verdienen es in 
dieser Zeitschrift, in den Hauptzügen wenigstens, einmal 
näher betrachtet zu werden. 


Wie sehr Höniger an seinem Heimatstädtchen hing, 
geht auch daraus hervor, daß er dessen Name dem seinigen 
nicht bloß bei jeder Gelegenheit im ötfentlichen Verkehr, 
sondern auch auf allen seinen Schriften beisetzte, obwohl er 
nur seine ersten Jugendjahre dort verlebt hat. Er ist sehr 
frühe mit seinen Eltern nach dem benachbarten bayerischen 
Franken gekommen, wo er zu Neumarkt im Fürstentum Kulm- 
bach oder zu Neumarkt in der damals sog. Unterpfalz aufge- 
wachsen und in der dort bereits eingeführten evangelischen 
Religion erzogen worden ist. Von Haus aus ist er zweifellos 
katholisch gewesen, denn in dem politisch zu Kurmainz, kirch- 
lich zu Würzburg gehörenden Königshofen hat es zur Zeit 
seiner Geburt, nach den Ereignissen des Bauernkriegs, kaum 
einen Bekenner des neuen Glaubens gegeben‘). Dass er sehr 


1) Wie wenig bisher über Höniger geforscht und erforscht worden ist, 
lehrt am deutlichsten ein Vergleich zwischen dem Artikel über ihn in Chr. G. 
Jöchers Allgem. Gelehrten-Lexikon (2. Tl. Leipzig 1750) und demjenigen von 
J- Franck im ı3. Bde. der Allgem. Deutschen Biographie (Leipzig 1881), welch 
letzterer aus des erstern knappen Angaben ein zwar wort-, aber nicht inhalts- 
reicheres, nicht einmal fehlerfreies Lebensbild zusammengestellt hat. — °) Es 
widerlegt sich selbst, was K. Fr. Vierordt, Geschichte d. evangelischen Kirche 
i. d. Großb. Baden 2 (Karlsr. 1856) S. 68 Anm. ı von Höniger schreibt: 
>Aus diesem Königshofen, seinem Geburtsort, wie andere Evangelische durch 
den Bischof des Bistums, Julius Echter von Mespelbrunn, 1573—1617 verjagt« 
usw. (Jul. Schmidt, Kirchen a. Rhein. Bühl (Baden) ıgı2 S. 160), da hiernach 
Julius Echter, der 1545, also nur drei Jahre vor Höniger, zur Welt kam, wo- 
möglich noch im Kindesalter Höniger aus Königshofen vertrieben hätte. Die 
Echtersche Gegenreformation im Bistum Würzburg begann bekanntlich 1582. 
Der Name Höniger (Hönger, Höninger, Hönninger, Henninger; die ortsübliche 
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jung von Königshofen weggekommen ist, berichtet die 
ihm von dem bekannten markgräflich badischen Generalsuper- 
intendenten der Herrschaft Rötteln Mag.Johannes Weininger, 
seinem höchsten kirchlichen Vorgesetzten, gehaltene, im Jahre 
ı600 auch im Druck veröffentlichte Leichenrede!),. » We 
er dann gleich anfangs von seiner Kındheit an«, heißt es 
da, »von semen gottseligen christlichen Eltern zu Newenmark 
erzogen und bald, nachdem sıe ein sondere Neigung ad 
studia und andern löblichen Tugenden an ıhme gespürt, 
gen Rotenburg an der Tauber zur Schul befürdert und von 
dannen gen Rohstock [geschickt wurde], da er dann den 
fürtreffichen Theologum Dauidem Chytraeum (dessen er sıch 
oft gerühmt) gehört [hat] und jme bekannt worden [ıst]. 
V’on dannen er sıch gen Straßburg, etwas mehrers zu sehen 
und zu erfahren, begeben und alda seine progressus hberahum 
artıum geton [hat]. Nachdem er aber alda vıl von dem 
hochgelehrten Herren D. Sultzero professore Basılıensi gehört, 
hat er ein sondere Anmutung von ime Theologiam zu erlernen 
bekommen und sıch auch dahın begeben und eın gute Zeit 
daselbsten verharret, bıs er von gedachtem Herrn. Doctore 
Sultzero ad mnisterrum ecclesiasticum für würdıg erkannt 
und befürdert worden. [ıst]. 


Hönigers Bildungsgang ist demnach so verlaufen, daß 
er nach dem Besuch der Lateinschule zu Rothenburg, 
die im Jahre 1553 unter dem gelehrten Abdias Wickner aus 


Nürnberg zu einem 5 klassigen Gymnasium erweitert worden 


Form ist Hönninger) war und ist zu Königshofen selbst wie in der Umgegend 
stark vertreten. Aus dem ısten Jahrhundert sind als Geistliche des Namens 
bezeugt: Petrus Hönger decanus et plebanus in Königshofen, Conradus Hönger 
plebanus in Schweigern, Matthias Hönger plebanus in Edelfingen; vgl. Freidurger 
Diözesan-Archiv. NF. ız (1g1ı) S. 181, 183. Am 29. April 1636 ver- 
kaufen Hans Eybig, Hans Zenninger und Cons. zu Königshofen an den 
dortigen Pfarrer Jakob Keil, den kurmainzischen Schultheiß Bernhard Hart- 
mann und die beiden Rentmeister ein Haus nebst Zubehör zu einem Pfarrhaus 
um 400 fl.; diese Zeitschr. 32, 228. 

1) Ein Christliche Leichpredigt | Bev der Begrübnus des Ehrwürdigen ! 
und wolgelehrten Herrn Nicolai Hinningeri gewesnen Pfarrers zu Haltıngen | 
in der Grafschaft Rütteln Gehalten durch M. Jehannem Weiningerum General 
Superintendenten in der Margeräuischen Herrschaft Rötteln. Tübingen Bev 
Georgen Gruppenbach Anno A1.D.C. Klein-4°. ı8 Bil. Universitäts-Bibliothek 
Göttingen (4°. Viri Vol. H no. 9). 
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war, mit gleichzeitiger Errichtung eines Alumneums für 
ı2 Schüler!) den Anfang mit den Gymnasialstudien am 
Pädagogium zu Rostock gemacht hat, an dem sein 
älterer fränkischer Landsmann, der aus Ingelfingen am 
Kocher gebürtige David (Kochhafe =) Chyträus (geb. ı53 1, 
gest. 1600)eine Lehrstelle innehatte, bevorer — im April ı5s5ı — 
an der dortigen Universität zuerst über die christliche Kata- 
chese und die Bücher Herodots, dann seit 1553 über theologische 
Fächer zu lesen begann?). Beendet hat er, nach dem Zeug- 
nis der Leichenpredigt, seine humanistischen Studien an dem 
Mustergymnasium zu Straßburg, das dort der große 
protestantische Schulmann Johannes Sturm 1538 eingerichtet 
hatte; seine Unterkunft hatte er wohl in einem der zahlreichen 
damals dort bestehenden Contubernien für arme Schüler. 
Die dortige »hohe Schule«e oder Akadamie (zunächst für 
Philosophie und Theologie, dann auch für Jurisprudenz und 
Medizin), aus Privatvorlesungen hervorgegangen, welche 
Wolfgang Capito und Martin Butzer seit 1523 für die Pre- 
digtamtskandidaten (als Collegium Praedicatorum) in enger 
Verbindung mit dem St. Thomasstift, jener bis ı541, dieser 
bis 1549, gehalten hatten, ist erst 1567 ins Leben getreten’). 


Auf diesem Wege mit gediegener Schulbildung ausge- 
rüstet, schritt Höniger zur Berufswahl, entschied sich für die 
Theologie und begab sich zu diesem Zwecke nach Basel, ange- 
zogen von dem damals in evangelischen Kreisen wegen seines 
starren Festhaltens an Luthers Lehrmeinung und besonders 
an dessen Abendmahlslehre hochangesehenen Simon Sulzer, 
der dort von 1548 bis ı554 vom Prediger zu St. Peter und 
Nachfolger Sebastian Münsters als Professor der hebräischen 
Sprache zum Antistes d. i. zum obersten Pfarrer der Stadt 
und Professor der Theologie aufgestiegen war und neben 
diesen Ämtern zu Basel im Dienste des Markgrafen Karl 
von Baden die Stelle eines Superintendenten von Rötteln 
bekleidete‘). Nach seiner Einsegnung zum Predigtamt durch 
Sulzer ging Höniger nicht sogleich zur Ausübung dieses 





1) Vgl. A. Merz, Rothenburg in alter und neuer Zeit. 2. Aufl. Ansb. 1881 
S. 65. — ”) Vgl. L. Zromm in der »Allgemeinen Deutschen Biographie« 4 
(Leipzig 1876) S. 255. — °) Vgl. Theob. Ziegler das. 37 (1894) S. zı ff. — 
4) Vgl. P. Tschackert das. S. 154 f. : 
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seines Berufes über, sondern war erst noch, nach seiner 
eigenen Aussage im Vorwort zum »Dritten Teil der Neuwen 
Welt des Peruuischen Königreichs« (1583)!), ı2 Jahre lang 
Korrektor in der Henricpetrischen Druckerei zu ‚Basel, bis zu 
seiner ı582 erfolgten Beförderung zum Pfarrer von Kirchen 
in der Herrschaft Rötteln. Damals war er, da 1548 geboren, 
34 Jahre alt. 


Für den Beruf als Korrektor, der unter den verschieden- 
artigen Arbeitskräften einer Druckerei die erste Stelle ein- 
nahm, kamen in den ersten Jahrhunderten nach Erfindung 
der Buchdruckerkunst vorwiegend akademisch gebildete 
Männer in Betracht, da ihnen die kritische Überarbeitung 
der Manuskripte, der Textgestaltung und Textrevision oblag. 
Die Beherrschung der lateinischen Sprache neben der des 
Deutschen war für die damaligen Korrektoren gleicher- 
massen wie für den Buchdrucker selbst ein notwendiges 
Erfordernis, für beide deshalb der Besuch einer Universität fast 
unerlässlich, wenn sie sich, mit ihrem Beruf, über das Handwerk 
erheben wollten. In den Reihen der Korrektoren jener Zeit 
finden sich deshalb Namen von bestem Klang wie der eines 
Sebastian Brant, Erasmus von Rotterdam, Ortwin Gratius, 
Philipp Melanchthon, Johannes Ökolampadius, Beatus Rhena- 
nus, Konrad Pellikan, der Brüder Bruno und Basilius Amerbach, 
Thomas Platter und vieler anderer?). Nicht wenige von ihnen 
haben dem zu Basel schon seit den 70° Jahren des ı 5t* Jahr- 
hunderts blühenden Buchdruck durch ihre Mithilfe wertvolle 
Dienste geleistet. Die meisten Basler Drucker besassen gelehrte 
Bildung wie vornehmlich auch die Henric-Petri, die durch ihre 
Begründer Peter und Johannes ebenso wie der bekannte Johann 
Froben der Heimat Hönigers, dem Frankenlande angehörend 3), 


!) Auch in einem Brief vom 16. Dezember 1586 (Staatsarchiv Basel: 
Klosterarchiv St. Peter JJJ 46, 1169— 1600, Zımeldingen, Kirchen und Märkt) 
sagt er mit Bezug darauf, dass ihm »die Christenliche Stadt Basel vnnd derselbigen 
fürgesetzte Oberkeit oder Regenten nuhn auff die ı6 Jahrlang zu Vättern vnd 
Saugammen (wie sie Gott im Propheten Esaias am 49. Cap. Vers 23 nenne) 
gegeben vnnd verordnet: gewesen seien. — ?) Vgl. Joh. Konr. Zeltner, CD. 
Correctorum in typographiis eruditorum centuria. Norimb. 1716. — ®) Über die 
Petri und Froben vgl. Imm. Stockmeyer und Balth. Keber. Beiträge zur Basler 
Buchdruckergeschichte (1840) S. 86 ff. und 134 ff; Rud. Geering, Basler 
Bücherfreund ı (1925) S. VIN. 
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diesem schon aus Landsmannschaft ihre Unterstützung und 
Förderung angedeihen liessen. Gegen Schluss des Jahres 1570 
oder zu Anfang ı57ı hat er sich zu Basel mit Elisabet Grasser 
verheiratet. Näheres über diese seine Frau und ihre Familie 
war nicht zu ermitteln. Im Jahre 1601 hat Jakob Grasser zu 
Basel eine von Nicolaus Sophianus (1548) herausgegebene Land- 
karte von Griechenland neu aufgelegt!), woraus hervorgeht, 
dass er zu den Jüngern Gutenbergs gehört hat. Johann Jakob 
Grasser, geb. zu Basel am 2ı. Februar 1579, gest. als Prediger 
an der Theodorikirche dortselbst am 21. März 1627, hat 1614 
ein Bändchen »Po&mata: herausgegeben?! Ob und wie mit 
diesen etwa Elisabet Grasser verwandt war, muss dahingestellt 
bleiben. Nun nennt aber Höniger in dem vom 8. März 1575 
datierten Vorwort zu seinem Propugnaculum castitatis den 
aus Breisach gebürtigen, in seiner Chronik (1585) als »ge- 
lehrter Mann: von ihm gefeierten Prädikanten Johannes 
Gast seinen Schwiegervater, so dass also Höniger entweder 
vor seiner Ehe mit Elisabet Grasser mit einer Tochter Johann 
Gasts verheiratet oder aber Elisabet Grasser die 
Stieftochter Gasts gewesen ist?). Elisabet Grasser hat 
Höniger zuerst zu Basel mit 5 Mädchen, dann zu Kirchen 
und Haltingen mit 3 Knaben und einem 6° Mädchen be- 
schenkt. Aus den Namen der Taufpaten seiner. zu Basel 
geborenen und in der Kirche St. Alban (unter dem Diakonus 
Mag. Jakob Meyer) getauften Kinder ersieht man seine nicht 
bloss geschäftlich, sondern auch gesellschaftlich engen Be- 
ziehungen zu dem Henricpetrischen Haus und dessen Kreis, 
zu dem vornehmlich auch Geistliche und Gelehrte zählten. 


1) W. Th. Streuder in den »Beiträgen z. vaterländ. Geschichte«. Hrsg. v. 
d. Histor. Gesellsch. zu Basel 3 (1846) S. 106 Anm. 3. — Y) K. Goedeke, 
Grundriss z. Geschichte d. deutschen Dichtung 22 (Dresden) 1886) S. 118. — 
®) Im Zusammenhang damit sind vielleicht folgende Einträge im Kirchenbuch 
4Tom. I. 1585—1648) zu Haltingen, wo Höniger von 1587 bis 1598 Pfarrer 
gewesen ist, aufzufassen: 
1598 Juli 23 hat Ulrich Nefelin mit Margret Kemphin den Kilchgang gehalten. 
2599 März ı1 getauft Hans, Vater: Ulrich Neeflin, ‚Mutter: Margret 
Hönigerin (S. 59). 
«600 Mai 18 getauft Eva, Vater: Ulrich Neflin, Mutter: Margret N. (S. 73). 
1601 Sept. 27 getauft Anna, Vater: Ulrich Nefle, Mutter: Greta Hönigers von 
Bratula [Pratteln] Baster Gebiets (S. 83). 
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Es erscheinen nämlich der Reihe nach als Taufpaten: ı. bei 
der am 23. November ı571ı geborenen Tochter Barbara: 
Sebastian Henricpetri (geb. 1546, gest. 1627)ein jüngerer 
Sohn Heinrich Petris und neben seinem Bruder Sixtus, Haupt- 
vertreter des Geschäfts, Jakob Stuckmanner, Margret zum Engel 
und Anna Sulzbergerin; 2. bei der am 2. Dezember 1573 
geborenen Maria: der schon erwähnte Dr. Adam Petri, 
(geb. 1543 gest. 1586), beider Rechte Dr. und Professor der 
Institutionen und des Lehenrechts, Stadtsyndikus und von 
1584 — 86 Stadtschreiber zu Basel; Frau Maria Irmi 
(Irminin), die Witwe des kaiserlichen Notars und Lützel- 
schaffners Hieronymus Oberriedt und (erste) Frau ‘Sebastian 
Henricpetris und Jungfrau Elisabet Köchbergerfin); 3. bei 
der am 4. März ı577 geborenen Salome: Heinrich 
Petri, der Ratsherr Johann Brandt, Katharina, Matern 
Heiterschs Hausfrau und Jungfrau Getrud Froben, Tochter 
von Aurelius Froben, - eine Enkelin des »Königs der 
Druckere, d.i, des wissenschaftlichsten Basler Buchdruckers 
zur Zeit der Reformation Johannes Froben; 4. bei der am 
20. Oktober 1580 geborenen Katharina: der Gewürzkrämer 
Heinrich Werenfels, Margret Wachter(in) und des Schaff- 
ners im St. Blasierhof zu Klein-Basel Hausfrau; 5. bei der am 
12. Juni 1582 geborenen Anna: Mag. Samuel Grynzus, 
der Sohn des bekannten Professors der Theologie Simon 
Grynäus und spätere Pfarrer zu St. Leonhard, damals 
Professor der Rechtswissenschaft, Elisabet Spfe)yrerfin), 
Georg Eckensteins Gattin, und Sara Fuchs(in), die Frau 
des Apothekers Hans Heifn)tzmann!). Aus der Mannigfaltig- 
keit der in diesen Namen vertretenen Gescllschaftskreise geht 
hervor, wie Höniger auch im bürgerlichen Leben angesehen 
und beliebt war, wenn seine Verbindungen auch vornehmlich 
dort zu suchen und zu finden sind, woher für sein Fortkommen 
und seine literarischen Neigungen Förderung und Vorteil zu 
erhoffen war. Was ihn veranlasst haben mag, trotz seiner 
guten Kenntnisse der alten Sprachen und Klassiker und der 
Theologie sich nicht sogleich dem Lehr- oder Predigtamte 
zuzuwenden, muss dahingestellt bleiben. Vielleicht war es 





1) Gütige Mitteil. des frühern Staatsarchivars Dr. Rud. Weackernagel 
in Basel. 
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seine Vorliebe fürs Bücherwesen, noch mehr das Ringen 
ums tägliche Brot, was ihn ı567 oder 1568, noch vor dem 
Abschluss seiner theologischen Ausbildung, den Beruf als 
Korrektor ergreifen liess, auf den ihn auch seine Bekanntschaft 
mit den, gleich ihm aus Franken stammenden Buchdruckern 
Petri und Froben zunächst hinwies. In wenigen Jahren war 
er mit der Kunst des Buchmachens, des Druckens und 
Schreibens, so vertraut, dass er seine eigene Begabung dafür 
erkannte und als erst 25 jähriger mit einer entscheidenden 
Probe dieser seiner Fähigkeit an die Öffentlichkeit treten 


konnte. 
2. 


Literarische Werke 
in chronologischer Reihenfolge. 


Hönigers literarisches Erstlingswerk war die »Hoff- 
haltungdes Türckhischen Kaisers | vnd Othomannischen 
Reichs beschreibung | darınn nıcht alleın der Türcken 
Empter und Nammen |so ın dem Türckıschen Hof sen | 
bißhär unbekandt | erzelet werden | Sonder auch wie die 
Türckischen Kaiser einander nach geregnieret haben | und 
was eın jeglicher für thaten hab begangen | biß auf dıR 
drey und sıebentzigst jar erstreckt und außgefüret. Auch so 
viel. jr Religion | Glauben | Leben | Sıtten vnd Wandel 
anbelangt | auff das allerfleißigst erklärt unnd beschrieben‘). 
Erstlch durch Anthonium Geufreum ein Johanniter Herrn | 
welcher eın lange zeit an dem Türckischen hoff hat ge- 
wohnet | ın Frantzösıscher spraach beschrieben: Nachmals 
von Wilhelm Godeleueo auß dem Frantzösischen ın das Latein 
gebracht: Letstlch auß dem Latein ınn das recht hoch 
Teutsch | erst newlich | mit Aeıß verteufschet. Durch Nıco- 
leum Hönıger von Tauber Königshoffen?). Alıt Key. May. 





1) Mit sampt Einem kurtzen [aber sehr nutzbarlichen begriff und 
Jnnhalt | des Mahrmetischen Glaubens | vnnd seiner Himmelfahrt | und anderen 
Wunderbarlichen Dingen mehr: deßgleichen von seinem geringen härkommen: 
Auch von dem vrsprung und auffgang der vier Reich! welche uuß der Maho- 
metischen Seckt sein entstanden. Darin klärlich zu schen ist ; wie ein Künig- 
reich nach dem andern ist auffgangen.« — °) »Item | Etlicher Hochgelehrter 
Muünner Orationes und vermahnung an die Christliche Fürsten, wnd Herrn 
zum Türcken krieg: Allen Christlichen Fürsten | und Herrn gantz nutzbar 
su lesen | welche auch auf difimal auß dem Latein in das recht Teutsch 


sein wertolmetschet worden. 
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Gnad vnd Freyhei. Getrückt zä Basel | durch Sebastian 
Henricpetri«‘. Mit einer vom 23. August 1573 datierten, 
ıo Folioseiten langen, »Vorred« ist das Buch dem damaligen 
Bischof von Würzburg, Friedrich von Wirsberg — »von 
Wersstett« (!) schreibt Höniger —, dem am ı2. November 
1573 verstorbenen unmittelbaren Vorgänger Julius Echters, 
dem Bischof seiner Heimatdiözese also, gewidmet, »als einem 
/rommen Gottsförchtigen Fürsten unnd fürsteher des volcks«, 
dem »der Gemein nutz und wolfarht des Vaterlandts hefftig 
“ anlıge«, also dass er »fürwar billıch zü dieser zeit und bey 
den nachkommen ein Walter des Vatterlandts | und en 
beschirmer und Patron aller freyen vnd guten künsten | mag 
genennt werden«. In überschwenglichen Worten preist er 
des Bischofs Gottesfurcht und Frömmigkeit, seine Liebe zum 
Vaterland und zu den Wissenschaften und Künsten und nicht 
zuletzt seine Fürsorge. für das Schulwesen seines Bistums 
durch Errichtung zahlreicher neuer Anstalten, deren Lehr- 
stellen er bekanntlich ausschliesslich mit Jesuiten besetzte 
und für die Höniger Gottes Segen erfleht, damit sie »alke:ten 
in guter ruh | fried | vnd einıgkeit vdtterlich erhalten« bleiben 
möchten. Auf die Vorrede folgt ein ı5 Seiten starkes »Re- 
gisterallerfürnembsten Thaten /Geschichten /Nammen /Stätten 
vnnd Schlösser‘, die in dem Werk vorkommen, das im ersten 
Buch » Von der Türcken Leben vnd Sıtten« ($S.I—-XXXVI) 
im zweiten »Von den Tärckıschen Keıisern« (S. XXXVI 
—CXXXI), im dritten »Von der Türcken Aberglauben: 
(S. CXXXIII—CLXVI]) und im vierten »Von der Türcken 
Ursprung: (S. CLXVII—-CCXX) handelt. Zur Ergänzung 
hauptsächlich des vierten Buches hat Höniger einen vermehr- 
ten und verbesserten Neudruck ı. > Von geringem herkommen | 
schentlichem leben | schmehlichem ende | des Tärckıschen 
Abgotts Mahomeths« ... durch M. Heinrıcum Cnustinum?) | 
Weylandt züsammen gebracht | jetzt mit fleiß gemehrt und 
gebesserk angehängt (S. CCXXI—-CCXLIM), worin »des 
Abgotts Mahomeths vrsprung zimlich wei auß der 


!) Am Schluss: »Getruckt zu Basel / durch Sebastian Henricpetri / Im 
jhar nach Christi geburt M-D-LXXIII.< Folio, XXVII ungez. und CCCXXU 
gez. SS. mit 604 Holzschnitten. — *) Über Heior. Knaust vgl. Jöcher ı, 1976; 
J- Franck in der »Allgem. Deutschen Biographie« 16 (1882) S. 272 ff. 
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schrift har gefähret« sei, 2. eine deutsche Übersetzung ver- 
schiedener >» Vermahnungen und Orationes an alle Fürsten 
wider den Türcken« von Kardinal Bessarion und Äneas 
Sylvius (S. CCXLIIII—CCCXXXIM. Das Werk ist mit mehr 
als 600 Holzschnitten von teilweis greulichem Anblick ge- 
schmückt und erlebte mehrere Auflagen, deren jede neue 
Erweiterungen und Vermehrungen aufwies. 


Die Ausgabe von 1578, auffallenderweise ohne Register, 
ist bereits in Übereinstimmung mit der 1577 unter dem Titel 
»Aula Turcica« erschienenen lateinischen Bearbeitung um 
einen zweiten Teil (von VIII und CCLXX VIII SS.) vermehrt, 
der eine »Wahrhaffte Beschreibung aller Nammhafften Ge- 
schichten | Thaten | Handlungen | Krieg | Schlachten | Sieg | 
Belägerungen und Eroberungen zä Wasser und zü Landt | 
der Stälten | Schlösser | Vestungen | Landschaften | Könıg- 
reichen ec. so sıch zwischen den Türcken und Christen vom 
ar M-.D.XX. biß auf das M.D.LXXVIH. jar under der 
Regıerung des Wüterichs Solymanns des XII. Selymi des 
XIII. Amuraths des XIIII. Türckischen Keysers: Vnd den 
Großmechtigsten Römischen Keysern Carol dem V.Ferdinandt 
dem I. vnnd Maxımılıan dem II. haben verloffen und züge- 
Zragen« enthält. Im ersten Teil ist an Stelle der Knaustschen 
Schrift »Von dem herkommen Mahomets: als fünftes Buch 
(S. CCXIX—CCLXV]) Geufres Erzählung der türkischen 
Geschichte Von Othomanbeg « (1288— 1326) bis Suleiman II. 
(1520—66), ausserdem neu hinzugefügt eine Abhandlung: 
»Von der Gefangenen Christen Marter ın der Türckey« 
(S. CCLXVI—CCLXXVI) und »Zrr Büchlein Felcıs Petancı) 
des Cantelers Segnie« über »Weg und Straß den Turcken 
zöä Vberziehen: (S. CCLXXX—CCLXXXVII, worauf die 
oben erwähnten »Vermahnungen« folgen. 


Zur Widmung für den ersten Teil dieser ersten er- 
weiterten deutschen Ausgabe seiner Türkengeschichte hatte 
sich Höniger die »Zalen |Vesten | Frommen | Gottsförchtigen | 
Fürnemmen|Erbaren vnd Wolweysen Herrn Burgern Aleyster| 
den gantzen Rath vnd Burgerschafl | der Löblichen vnd 
Weitberhämpten Reichsstatt Rotenburg an der Tauber | 
der Fürnembsten vnder den vier Reichs Bürge: ausersehen, 
die Stadt also, wo er vor zwei Jahrzehnten die Anfänge zu 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F.XXXIX. 2. 16 
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seiner wissenschaftlichen Ausbildung empfangen hatte. Ver- 
anlasst sei er zu dem Schritte, sagt er, vornehmlich deshalb, 
weil er »in vielen Sachen spüre vnd abnemme / wie hefftig vnd eyferig 
ibnen als einer frommen Gottesförchtigen Oberkeit /güte Policey vnd Statäten 
angelegen seyen /vnd wie ihr Regiment der Weitberäbmbten Statt Rotenburg 
(die an schönheit vnd gelegenheit des Orths der Heyligen Statt Jerusalem jeder 
zeit ist vergliechen worden) ganz Christlich vnd Ordenlich mit Wahrer vnd 
Reiner Lehr des Heyligen Euangelij /Iöblichen Schülen /darinn die Jugendt 
auß allen Scribenten Göttlicher vnd Weltlicher Schrifften aufferzogen vnd ge 
pflantzet wurdt /zü wahrer erkandtnuß Gottes vnd Gemeiner Wo.fahrt des 
Vatterlandt / angerichtet ist. Aüß welcher Schül insonderheit die Ehrnuesten / 
vnd Wolweisen Herrn Johann Winterbach / vnd Johann Walther beyde Burgen- 
meister vnd Regierer der Statt Rotenburg / vnd der Ehrnuest / Hochgelehrt vnd 
fürnemm Herr Michael Isenhart beyder Geistlichen vnd Weltlichen Rechten 
Doctor / mein insonders Gönstiger Herr und Gönner / welcher kurtzlich bey uns 
hie zü Basel zü einem exempel ewers Regiments / vnd lieb so jhr gegen güten 
Statuten tragent / mit viel Thugenten vnd Künsten bewiesen hat: Deßgleichen 
die Wolgelehrten und fürnemmen Herrn M. Schämel / ewrer Schulen Rector / 
vnd Herr N. Wacker ewers Regiments Rathsgenoß / meine alte bekandte vnd 
Schülgesellen /ohn andere berühmbte vnd Fürtreffliche Leuth mehr / die mir 
vnbekandt /seind entsprungen / welche alle frembde Landischafften erfahren / 
vond mit viel güten Künsten widerumb heim zu hauß seindt kommen.« Zur 
Ehre des Namens und Regiments der Stadt Rothenburg habe er diesen Tei 
seines Werkes in die Welt gehen zu lassen sich erlaubt, »dieweil ich spur«, 
wie er wörtlich fortfäbrt, »vnd aügenscheinlich siehe / die grosse lieb wnnd wo:- 
gefallen /so jhr gegen güten Künsten vnd Historien tragendt /auch allen fleiß 
vnd kosten auff ewre Kinder wendent / damit sie in guten Künsten vnd löb- 
lichen Sitten aufferzogen werden. Deßgleichen das jr eyn grosse lieb gegen 
Gelehrten Leuthen ’(vnder welche zal/ich doch keins wegs bin zurechnen / 
sonder der geringste vnder allen) tragent vnd haltent sie in Schutz vnd Schirm / 
also das leichtlich darauß abzunemmen ist / wie hefftig E. E. W. Gottes Ehr / 
Güte Künst vnd Policey des Vatterlandts angelegen seyen.« 


Der zweite Teil ist für sich besonders mit den üblichen 
Schmeichelworten Heinrich von Babenhfausen) »Des Ritter- 
lichen Teütschen Ordens /in Teutschen / Preussen / vnd Wel- 
schenlanden General Admininstratorn vnd Obersten Meister: 
zu Mergentheim gewidmet, also wieder einem hohen heimat- 
lichen Würdenträger zugleich und dem seit 1576 zur un- 
mittelbaren Verteidigung der christlichen Grenzlande gegen 
die Türken in Aussicht genommenen Ritterorden. 


Die letzte, von Höniger selbst besorgte (deutsche) Ausgabe 
erschien 1596, zwei Jahre vor seinem Tode. Der (jetzt nur 
noch) mit 300 Abbildungen im Geschmack der Zeit geschmückte 
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Folioband von nahezu goo Seiten!) bringt im ersten Teil das 
Geuffre- Godeleväische Werk?) in ebenso durchgreifender Über- 
arbeitung wie im zweiten Hönigers eigene Darstellung und 
ist in Wort und Bild ein echtes Kind der Renaissancezeit 
mit all deren Vorzügen und Fehlern. Jeder der beiden Teile 
hat seine besondere Widmung: der erste Dem Zdlen. und 
Vesten Junckherrn Marlınn von Remchingen | Fürstlichen | 
Marggrduischen| Badennischen | Geheymen Rath | und Lanal- 
vogt zu Hochburg | ec.«?), der zweite »Dem Edlen und Vesten 


2).XIV, 331 + VII, 490 +IV S. mit 242 + 55 Abbild. — °) Der in 
Rot- und Schwarzdruck geschmackvoll geordnete Titel lautet: Erste Theil | 
der Hoffhaltung des Türckhischen Keysers | vnd Othomannischen Reichs | 
darinn nicht allein der Türckischen Ampt| Räthen | Bevelchs und Kriegsleuthen 
und anderer Diener Nammen | Dienst | Besoldunge: Auch alle Tribut | Ge- 
fäll | Eynkommen vnd Regierung |so im Türkischen Hoff und Kriegs Sachen 
gefunden | angezeigt: Sonder auch der Türcken Aberglauben | falsche Re- 
ligion vnd Gottesdienst | Viehische Ceremonien | Leben | Wesen ; Sitten | Kley- 
dunge | Essen | Trincken | Handthierung | Statuten | Tyrannische Policey | 
dardurch sie zu solchem Gewalt gestiegen vnnd noch heut bey tag seind | 
erdenlich beschrieben werden. Desgleichen von des verfluchten Teufelischen 
Mahomets Lehr | Gesatz | gottslästerlichem vud schricklichem jrrihumb seines 
Alkorans, seinem geringem herkommen |erdichten Himmelfahrt | schandtlichem 
Leben vnd schmächlichkem Todt: Mil angehenckter kurızen widerlegung des 
Alcorans, und der gantzen vermaledeyten Mahometischen Sect. Sampt der 
Türcken wahren Vrsprung | vnd underscheidtlichen Reichen | die von jhnen 
entstanden: Auch aller Türckıschen Keysern vnd Königen Thaten | Krieg | 
Schlachte | Sieg und Tyranney | so sievon DCCCC. jaren her wıder die Christen] 
Heyden und under jhnen selbs gelbet | mahrhafftig zusammen getragen. 


Ander Theil | Türckischer Geschichten und Gedenckwirdiger Thaten | 
Kriegen j Schlachten } Siegen | Blutvergiessungen ; Belügerungen und Erobe- 
rungen zu Wasser und Landt wieler Stätten [ Vestungen ! Schlössern [Zandt- 
schafften | Insuln | und Künigreichen | ete. die sich zwischen den Türcken ıni.d 
Christen vom jar M-D-XX. biß auff dieses gegenwertige M.D.XCVI. jare ver- 
loffen unnd zugetragen | in vier Bücher abgetheilt. Alles mit höchstem Fleiß | 
Afühe und Arbeit auß Glaubzwırdigen Latinischen und andern Hıistorienschreibern 
Gemeiner Christenheit und dem lieben Vatterlandt zu Nutz und Wolfuhrt 
zusammen getragen! mit abreyssunge ettlicher Vestungen ! Belügerungen und 
andern Figuren | sampt zweyen Registern gezieret / und an Tag gegeben. Durch 
Nicolaum Höniger von Königshofen an der Tauber. Mit Kom. Keys. Majestath 
Gnad und Freyheit. Getruckt zu Basel. — ”) Martin von Remchingen (geb. 
1546, gest. 1619) war einer der treuesten evangelisch gesinnten Diener und Rat- 
geber des Markgrafen Georg Friedrich von Baden zu Rötteln. Vgl. Oberbadisches 
Geschlechterbuch 3 (Heidelb. 1919) S. 491; FVierordt a. a. O. S. 32; Christ. 
Phil. Merbdst, Die Burg Hachberg im Breisgau (Karlsr. 1851) S. 61 f. 


16* 
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Junckherrn Pangratien von Rußt | etc. Fürstlichen | Marggräui- 

schen | Badennischen | Geheymen Rath | vnd Landtvogt zu 
Rötteln | etc.‘), zwei hochstehenden markgräflichen Beamten 
also, deren Gunst Höniger wohl schon des öftern erfahren 
hatte und auch weiterhin zu geniessen trachtete. 


Inhaltlich sei hier beispielsweise nur auf die Stellen hin- 
gewiesen, an denen Höniger vornehmlich (nach Johannes 
Sambucus’ Historia Hungariae)die Kriegstaten des bekannten 
Feldhauptmanns Lazarus von Schwendi in Ungarn schildert, 
von dessen Ernennung zum obersten Feldherrn und Statt- 
halter 1565 und der durch ihn erfolgten Einnahme Tokajs 
und anderer festen Plätze bis zur Eroberung von Munkatsch 
(am 22. Febr. 1567) und der daran anschließenden Beschiessung 
von Hußzt (S. CXCVII—CCIH, CCXIJ, CCXXXIV f., 
CCXXXVIf.. 


Neben dem in der lateinischen Ausgabe genannten Ungar 
Sambucus?) und Samuel Budina aus Laibach war Hönigers 
Hauptquelle für die Kriegsjahre 1565 und 1566 und damit 
für die Schilderung der Kriegstaten Schwendis Alphons de 
Ulloas »Beschrerbung des letsten Ungarıschen Kriegs. ®), die 
er, wie aus seiner Schreibweise deutlich hervorgeht und wie 
es bei den kompilatorisch arbeitenden Autoren seiner Zeit 
allgemeine Gepflogenheit war, meist in wörtlicher jÜber- 
setzung der ausschlaggebenden Stellen wiedergibt. Höniger 
gesteht dies, wenn auch verblümt, am Schlusse seines Werkes 
mit urwüchsigen Worten, womit er seine Arbeitsweise selbst 
am besten kennzeichnete, offen ein. :Dieweil ich aber bekennen 
muß vnd soll, sagt er (S. 490), »das ich solche Geschichte nicht auß meinem 


!) Über Pankraz von Rust zu Neuwcier (gest. 1619) vgl. Oberbadisches 
Geschlechterbuch 3, 679; Holdermann, Aus der Geschichte von Rötteln. 
Lörrach 1903 S. 81. — ?) Johannes Sambucus’ (geb. 1531 zu Tyrnau in Ober- 
ungarn, gest. 1584 zu Wien als kaiserlicher Rat und Historiograph) » Ungarische 
Historie, welche die Continuation von [Antonius] Bonfinii Historia Hungariae 
[bis 1495] ist, wird vor eines von seinen besten Büchern gehaltene. Jöcher 
a.a.O. 4, 90. — °) »Alphons de Ulloa, ein Historicus aus Castilien, £lorirte 
um 1560 zu Venedig als Agent des Kaisers Maximiliani und Königs Philippi U. 
in Spanien, schrieb viel historische, moralische und politische Werke in italiäni- 
scher und spanischer Sprache, z. E. Espeditione di Massimiliano II. contra il 
sultano Solymanno; Espugnatione de Zighet per Solymano« etc. Jöcher a. a. O. 
4, 1670. 
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eygen Kopff lediglich gespunnen /vnnd mich für einen Esopischen Pfawen auß- 
geben /als wann mir die Federn selbs gewachsen /kan ich hie nit hindergehen 
vnd Tacite vbeıschreiten / das ich neben meinem Penario vnnd Thesauro Historico 
etllichen Historienschreibern nachgevolget / die zwar etwas weitleuffig in sondern 
Tractätlinen darvon gehandlet / mit kurtzen vmbständen zusammen getragen / 
allen Christlichen Lesern vnd Nachkommen zur Lehr / Wahrnung vnd Vermah- 
nung / dass wir doch endtlich darauß lernen /auffwachen vnd vnsere Süind er- 
kennen / vnd beuorab zu diesen letsten zeiten /da die Welt auf der Neig vnd 
Grundtsuppen steht / vnd mit auffgethanen Augen sehen /warumb Gott der 
Allmechtige doch solchem Viehischen /ja mehr dann Viehischem Volck solche 
mächtige vnnd herrliche Sieg vber seine Christen verhänge / vond in was grosser 
Gefahr das Edle Teutsche Landt stecke / allein vmb vnser grosse Sünde willen / 
die der gerechte Gott billich mit solchem schmutzlichen vnd vnbarmhertzigen 
Feindt vnd Wiüterich strafft.« 


Zu einer höheren Auffassung und pragmatischen Dar- 
stellung der Geschichte hat sich Höniger noch nicht aufzu- 
schwingen vermocht. Trotzdem hat seine Erzählung ihre 
Vorzüge, von denen seine treue Wahrheits- und Vaterlands- 
liebe, seine ehrliche Entrüstung über die Greuel der Osmanen, 
sein kindlichfrommer Sinn nicht die geringsten sind. Be- 
sonders letzteren bringt er bei jeder Gelegenheit im Gefühle 
seines Predigerberufes zum Ausdruck und beschliesst regel- 
mässig seine Arbeiten wie namentlich auch seine Türkische 


Geschichte mit der Anrufung desSegens Gottes. »Der Allmechtige 
| ewige / gütige / Gewaltige Gott / wölle 'sich seines Nammens Ehr /vnd seiner 
betrengten Christenheit ferner annemmen / Sieg / Victory / Friedt vnnd Einigkeit 
vnder allen Ständen Christlicher Nation fürterhin verleyhen / vnd bewahren. 
Das bittet dich O Hochgelobter Gott dein Arme Heerdt vnd Schaar die gantze 
Christenheit vmb deines lieben Sohns Jhesu Christi /unsers Heylandts willen / 
Amen.< Mit dem gleichen Gedankengang hatte er auch die Vorrede geendet: 
»Geben zu Haltingen in der Herrschafft Rötteln auff den XIII. Mertzens / im 
jar nach Christi Jhesu Geburt M-D-XCVI. Auff welchen tag Christus vnser 
Herr im 34. jar seines alters Lazarum vom Todt aufferwecket /als Johan. am 
ı1. vers. 11. gemeldet wird. Auff diesen tag hat auch Mardocheus den Sieg 
wider die Heyden erhalten / darinn 75000. blieben / vnder der Regierung des 
Königs Ahasueri / Anno ä Mundo condito 3500. vor Christi Geburt 460. wie 
solches im Buch Esther am 3. vnnd 9. Cap. vnd im 2. Buch des Machabeer 
am letsten Capitel /vnnd bei Josephen im ı2. am ı7 Capitel gemeldet wird- 
Es ist auch auff diesen tag der ‚Teuffelskopff Mahometh gestorben im 10. jar 
seiner Hauptmanschaft / welches war das jar nach Christi Geburt 637. Der 
Herr vnd Heylandt Jhesus Christus wölle des Mahomeths Reich endtlich stürtzen / 
Amen /Amen.« Kurz, aber treffend hatte er seine »Sarracenische 
Geschichte mit dem \Vunsche und der Bitte an den Leser 


geschlossen, dass er seine geringe Translation zum besten auffnemme / 
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vond darauß lehrnen [möge) die Vnbestendigkeit des Glücks / wie alle Ding 
so gar zergänglich seindt auff dieser Welt /also das heut eyn Königreich auff- 
steht / das ander morgen niderfalt / vnnd Gott den Allmechtigen bitten [wolle] / 
das er die Christenheit vor Vndergang”vnnd Vberfahl der Vngläubigen Hunden / 
in Ewigkeit wölle beschützen vnd beschirmen / Amen.« 


Nach seinem mit der Hofhaltung des türkischen Kaisers 
1573 gemachten ersten Versuch in der Kosmographie und Ge- 
schichte wandte sich Höniger zunächst einem seiner beruflichen 
Seelsorgewissenschaft näher liegenden Gebiete zu, aber nicht 
um gelehrte Fragen zu behandeln, sondern um praktischen 
Erfordernissen des religiös-sittlichen Lebens zu dienen, worauf 
ihn einerseits seine Neigung und Begabung, anderseits das 
seiner Zeit eigene Bedürfnis nach Übertragungen aus 
fremden Sprachen hinwiesen. Was lag da dem Predigtamts- 
kandidaten näher als die in ihrer Eindringlichkeit auch nach 
den Stürmen der Glaubensspaltung noch nachklingende Stim- 
me des grossen Sittenpredigers Johannes Geiler von Kaysers- 
berg, durch eine freie Verdeutschung seiner Predigten über 
Sebastian Brants Narrenschiff zu neuer Kraft erweckend, vor 
der breiten Masse der Gebildeten erschallen zu lassen? So 
erschien 1574 getruckt zu Basel / durch Sebastian Heinricpetri: 
der » Welt Spiegel | oder Narren Schiff | darınn aller Ständt 
schandt vnd laster | wppiges leben | grobe Narrechte sitten | 
und der Weltlauff | gleich als in einem Spiegel gesehen und 
gestrafft werden: alles auf Sebastian Brands Reimen ge- 
richtet ... Weılandt durch den hochgelerten Johan. Geyler 
Doctoren der H. Schrifft] in Lateinischer sprach beschrieben | 
jetzt aber mıt sondern fleiß auß dem Latein ınn das recht 
hoch Teutsch gebracht | vnnd erstmals im Truck außgegangen | 
Durch Nicolaum Hönıger von Tauber Könıgshofen«. 


Gewidmet war das Werk »dem Ehrwürdigen vnnd 
FHochgelehrten Herren | Herren Christophoro Sylbereysen | 
Abte des Gottshauses Wettingen«, dem Vorsteher eines 
Klosters also, in dem satzungsgemäss weniger Grewicht auf 
die Pflege der Wissenschaften gelegt ward als auf harte 
Landarbeit, einem katholischen Ordensmanne, der seinerseits 
ebensosehr als Freund und Förderer der Wissenschaften und 
Künste und selbsttätiger Chronikschreiber wie als duldsam 
gegen Andersgläubige weithin im Schweizerland bekannt 


u iin, - nen ) “Zieht isses. > umnsinneh: + enteeienletihe ie ee 
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war. Silbereisen war ı542 zu Baden im Aargau geboren 
und gleich nach der Priesterweihe ı563 zum Abte des damals 
nach einer kurzen Blütezeit (von ı521— 13528) religiös und 
wirtschaftlich in den schwierigsten Verhältnissen stehenden 
Zisterzienserstifts Wettingen gewählt worden. Sein Wille war 
wohl gut, aber sein Lebenswandel war unordentlich und seine 
‚Kraft zu schwach, um die nötigen Verbesserungen durchzu- 
führen. Er lag deshalb mit seinem Konvent in fortwährenden 
Streitigkeiten, zumal wegen des Haushalts und der Einkünfte 
so dass das Stift ı580 die Verwaltung selbst in die 
Hand nehmen musste. Nach 30 Jahren legte er die Abts- 
würde nieder und beschäftigte sich noch ı4 Jahre lang, bis 
an seinen ı608 erfolgten Tod, als einfacher Konventuale 
ausschliesslich mit historischen Arbeiten, denen er schon als 
Abt mit Vorliebe nachgehangen hatte. Seine Werke, wie 
vor allem seine beiden ı572 und 1576 abgeschlossenen 
Schweizerchroniken, sind rein kompilatorisch nach alter Art. 
Ihr hauptsächlicher Wert beruht in den ungemein zahlreich 
beigefügten Federzeichnungen, mit denen auch ein Schweizer 
Wappenbuch und zwei von ihm angelegte Sanımelhand- 
schriften von seiner Hand geschmückt sind, wie er denn 
auch dem Künstler der Glasgemälde (Standesscheiben der 
XII Orte) im östlichen Flügel des vielbewunderten Kloster- 
kreuzgangs von 1579, dem Züricher Maler und Kupferstecher 
Stoffel Murer, die Anleitung zu den Entwürfen gegeben hat!). 


Höniger bezeichnet seine Übersetzung des Narrenschiffs 
als »erstmals im Truck außgangen, in Wirklichkeit war 
es dessen ı4' deutsche Ausgabe in der von Jakob Otter 
(1497) besorgten Bearbeitung’), mit den von Johannes Geiler 
in seinen Predigten im Stift zum Alten St. Peter zu Strass- 
burg darüber gemachten Glossen, in der allerdings von dem 
Originalwerk wenig übrig geblieben ist. »Es sind bloss 


1) Vgl. Hans Herzog in der Allgem. Deutschen Biographie 34 S. 318 f. 
(1892). G. von WA, Geschichte der Historiographie in der Schweiz (Zürich 
1895) S. 242f. — °) M. Goedeke, Grundriss zur Geschichte der deutschen 
Dichtung ı2 (Dresd. 1884) S. 385; 397; 400. L. Dacheux, Die ältesten Schriften 
Geilers von Kaysersberg (Freib. i. Br. 1882) S. LXI u. CXXXII. Die erste 
Drackausgabe von Otters Hand (nauicula sive speculum fatuorum« ec.) war 
1510 zu Strassburg erschienen. Vgl. Dacheux a. a.O. S. LVIN. 
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Auszüge aus Brants »Narrenschiff« und aus Geilers »Navicuda 
Jatuorunx ‘)« in denen auf jedes Kapitel von Brant die darauf 
bezügliche Predigt Geilers folgt. Sie war indes druckmässig 
sehr gefällig, handlich und durch die wohl aus der Schule 
des Berner Formschneiders Hans Rudolf Manuel gen. Deutsch 
(nicht von Tobias Stimmer) stammenden (117) Bilder für 
den Massenabsatz wohl berechnet und geeignet. Massen- 
verbreitung war ja schon der moralische Zweck Sebastian 
Brants, des Verfassers des ursprünglichen Narrenschiffs ge- 
wesen: möglichst viele »Zeitgenossen in kirchlicher und 
bürgerlicher Beziehung von Verirrungen zurückzuführen, 
welche dem Leben in Kirche, Staat und Familie Nachteil 
gebracht hatten oder zu bringen drohten?).« In dieser Be- 
ziehung war es nämlich zur Zeit Hönigers keineswegs besser 
bestellt als 80 Jahre früher zu derjenigen Sebastian Brants. 
Ob aber das Buch auch jetzt bei. durchaus veränderter 
Religionslage noch so zugkräftig war, ist eine andere Frage. 
Der Charakter des Buches war wohl derselbe geblieben, 
ebenso wie die Ursachen, welche die ganz aussergewöhn- 
liche, alles bis dahin gewohnte Mass übersteigende Wirkung 
von Brants »Narrenschiff: hervorgerufen hatten: die deutsche 
Sprache in klarer und sauberer Form, die die Menge an- 
ziehenden lästigen und treffenden Bilder sowie der dem an 
der höfischen Poesie des Mittelalters keinen Gefallen mehr 
findenden Geschmack des Bürgerstandes entsprechende In- 
halt, anf Grund dessen Johannes Trithemius s. Zt das 
Werk eine »göttliche Satirec genannt hatte. »Der Charakter 
des Zufälligen, der nicht viel Aufmerksamkeit für das Ganze 
und im allgemeinen wenig Nachdenken in Anspruch nahrns, 
der wie einst bei den Zeitgenossen Brants und Geilers, so 
jetzt bei denen Hönigers, »deren Formsinn und Gefühl für 
abgerundete Gestaltung und Durchführung eines künst- 
lerischen (fedankens völlig unentwickelt war«, mag den so 
entschiedenen Beifall des halb gereimten, halb ungereimten 
Bilderbuches begründet haben. »Xlan konnte aufschlagen 
und lesen, wie es der Zufall wollte: man fand überall eine 
Anregung für den Augenblick.«°) 

1) Vgl. Dacheux a.a. 0.5. LXI. — °) Goedeke S. 383. — ®9) Das. 
a.a. O0. S. 383. 
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Das Verhältnis der. Hönigerschen Übersetzung zu den 
vorausgehenden und nachfolgenden zu untersuchen, wäre 
eine dankbare, aber weitläufige Arbeit, der durch den 
Rahmen vorliegender Abhandlung Schranken gesetzt sind, 
zumal da sie mehr ins Gebiet der deutschen Sprachgeschichte 
gehört. 

Schon im folgenden Jahr, ı575, trat Höniger mit einem 
neuen umfangreichen Buch (von XLVIH, 751 Pp. in Klein-8°) 
an die Öffentlichkeit und so fort fast jedes Jahr bis 1587 
mit einem weiteren, so dass innerhalb von kaum anderthalb 
Jahrzehnten ein volles Dutzend stattlicher Werke von ihm 
zur Ausgabe gelangt ist. Offenbar fand er in seinem Beruf als 
Korrektor wie die Anregung, so die Mittel und Musse zu einer 
so ausgedehnten schriftstellerischen Tätigkeit. Seine Ver- 
öffentlichung von 1575 — die dritte seiner Gesamtschriften — 
war eine moraltheologische, hauptsächlich aber wieder hi- 
storische Arbeit, das » Propognaculom, Castıtatıs ac Pvdiciltiae, 
Fortitvdinis Constantiegue, lam virginum quam vxorum, 
quae, ad euiandam impudicitme nolam, omnia  perse- 
quutionum genera vel sponte, vel coacte subierunt. Necnon de 
Scorlationis el Stupri tusta vitione ac vındica: Deque 
varıarum Gentium rılıbus, ın nuplıjs celebrandıs. Ex diuersis 
autoribus, in pudhcitioris vitae finem, collectum. Jampridem, 
accvrato stvdıo et opera Nicolai Hoenıgeri Königshoffensis 
Francı, publicatum. Cum Gratia et Priuil. Caes. Maıest. 
Bastleae, Per Sebaslianvm Henrichetr« (»Anno M-D-LXXV. 
mense Martio die XIIX.: am Schluss) In einem ı4 Seiten 
starken Vorwort verbreitet er sich über Zweck und Inhalt 
seines Buches, wie sie schon in seinem langen Titel ange- 
deutet sind und über die Bedeutung der bildlichen Darstellung 
der Venus: »de aegnigmatıca figura [Veneris], qua Veteres, 
mores el miserias procorum et luxurıosorum hominum deserip- 
serunt« An Hand der einschlägigen Literatur und besonders 
des einst viel bewunderten » Theafrum vilfae humanaes von 
Theodor Zwinger!) und gewisser Schriften seines Schwieger- 


1) Über Theodor Zwinger (Höniger schreibt: »Zuincker-), geb. 1533, gest. 
1588, einen Universalgelehrten von europäischem Ruf, s. /öcher a.a. O. 4, 2246, 
wo es u. a. heisst: »Sein vornehnistes Buch, so dreimal gedruckt worden, ist 
das Theatrum vitae humanae — eine Art Universalencyklopädie —, wozu 
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vaters(?), des gelehrten Theologen Johannes Gast von Breisach!) 
(‚tem ex lucubrationibus D. Joannıs Gastij; Brisacensts, 
Theologi dochssimi, Socer! mei dilectissimi . «), der selbst 
einen Tractatus de virginitate, stupro ec. geschrieben hatte, 
hat Höniger die Geschichte der weiblichen Keuschheit von 
allen Seiten abgewandelt und in der seiner Zeit eigenen 
literarischen Arbeitsweise mit zahllosen Beispielen von allen 
‚Völkern und aus allen Zeiten vom Altertum bis auf seine 
Tage belegt und beleuchtet. Unter anderm werden die Stand- 
haftigkeit der (heiligen) Ursula und ihrer Gefährtinnen (pag. 
179—8ı), die (heilige) Elisabeth, »Thurengiae principissa« als 
‚foemina caslıssima< (pag. 498 sq.) gefeiert. Das Ganze ist 
in drei Bücher eingeteilt, deren erstes (pag. 1ı—336) De 
virginum castlılale, das zweite (pag. 337—658) De uxorum 
Pudicıkia und das dritte (pag. 659--751) De stupri et scortationıs 
vindicta handelt, und bildet eine wahre Fundgrube auch noch 
heutzutage für jeden, der auf irgend eine Weise mit dem 
Gegenstande sich zu beschäftigen hat. 


Gewidmet ist der »Keuschheitsschild« Bischof Johann IV. 
zu Strassburg (1573—92), einem Grafen von Manderscheidt- 
Blankenheim, dem Begründer der Jesuitenhochschule zu 
Molsheim, der mit den üblichen Lobeserhebungen überhäuft 
wird, »ceuzus laus per totam Alsatiam sparsa est, ac per tolum 
Germaniae tractum spargitur ob uarias Virtutes, quae in (erus 


sein Stief-Vater Conrad Lycosthenes — der bekannte Basler Philologe und 
Theologe (gest. 1561) — die Materialien gesammlet hat.« Vgl. auch R. Thowsmen 
in der »Allgem. Deutschen Biographie«e 45 (1900) S. 543 f. 


1) Über ihn, der ein Schüler des Ökolampadius war und 1572 als evan- 
gelischer Prediger zu Basel gestorben ist, vgl. Jöcher a. a. O. 2, 876; er schrieb 
u. u. »ein historisch Werk, so viel merkwürdige Dinge in sich hälte. S. auch 
P. Rosmann und F. Ens, Geschichte der Stadt Breisach (Freib. i. Br. 1851) 
S. 233. Im Gegensatz zu den sonstigen Angaben sagt Höniger (»Chronick« 
1585 S. CXLVIX), Gast sei zu Basel 1552 gestorben. Gasts > Sermones 
contivales« sind 1554 zu Basel erschienen. Darin teilt er auch von dem 
Zauberer und Schwarzkünstler Faust zwei um das Jahr 1525 anzusetzende 
Geschichten mit (II, 280 sqq.): >De Fausto necromantico« und »Aliud de 
Fausto exemplum«, des Inhalts, dass er, Johann Gast, zu Basel im Grossen 
Kolleg mit Faust Vögel gespeist habe, die es zu jener Zeit und in jener 
Gegend niemals gegeben habe. Faust habe einen Hund und ein Pferd mit 
sich geführt: »Safanas fuisse reos, qui fcanıs et equus) ad ommia erant 
parati exsequenda«. Vgl. Goedeke a. a. O. 22, 129; 563. 
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Celsıtudine) tanguam Gemmae nobiles in auro preciossimo 
spiendent.« Veranlasst sei er zu seiner Aufmerksamkeit, sagt 
Höniger, vornehmlich durch die Begünstigung, die der Bischof 
den Gelehrten angedeihen lasse und namentlich seinem Rat 
‚Valentin Adam Contzen!), »guem non modö Germanı ob 
insıgnem expertenliam Legum, magnopere collaudant, sed 
etiamGall: et inprimıs inclyta Academia Dollensis, tanguam 
suum magnificum D. Rectorem repetunt, et magnıs laudibus 
extollunt: uerum eliam apud exteros et longinguos popßulos 
maxımopere praedıcalur, alque celebratur.« 


Noch während der Vorarbeiten zu einem neuen umfang- 
reichen Werk über die Türkei und die grossen Türkenkriege 
der letzten 50 Jahre erschien mit Vorrede vom ı5. März 1577, 
wieder bei Sebastian Henricpetri Hönigers »Re/ormation oder 
Ordnung aller Ständen | Geistlicher und Welthcher | der 
Allerdurchleuchtigsten und Großmechtigsten | etc. Römischen 
Keyser — von Friedrich II. 1236 bis zu Maximilian I. 1498 — 
under welchen Keyser Sıgmunds vorhin zä vnsern zeiten 
nicht vil gesehen worden. Erst jetz von neuwem vberlesen | 
vnnd auß einem vhralten Buch widerumb an tag gegeben: 
usw. Das nahezu 300 (XV und 280) Seiten starke Oktav- 
bändchen ist dem Basler Ratsherrn und Oberstzunftmeister 
4ı579—89) Franz Rechburger (gest. ı9. Oktober 1589)?) 
gewidmet, da doch einmal nach der Sitte oder Unsitte der 
Zeit jedes Buch eine Widmung haben musste. Höniger 
redet Rechburger als Herrn Gevatter an und überhäuft ihn 
wie s. Z. den Abt von Wettingen mit Schmeicheleien: erst- 
lich dieweil er allwegen, so lange er zu Basel wohne, » 
viel stucken vnnd auch ın nothsachen: seine Gunst erfahren 
habe, wofür er sich dankbar zu erzeigen schon lange auf 
eine Gelegenheit gewartet habe. Dann aber habe er ihm 
»dieGulden und Christenliche Reformation Keyser Sigmunds« 


1) Nicht zu verwechseln mit dem jüngern Adam Contzen (1573— 1635), 
dem durch seine Sprachkenntnisse und Streitfertigkeit bekannten Jesuiten, der 
vielleicht sein Sohn oder Neffe war. — ?) So die urkundliche Schreibung des 
Namens: Höniger schreibt: Rechberger. Franz Rechburger war ein Sohn des 
Pulverkrämers Jakob Rechburger und seiner Frau Margarete Amerbach, einer 
Schwester des bekannten Rechtsgelehrten Bonifatius Amerbach. Vgl. W. R. 
Staehelin, Wappenbuch der Stadt Basel ı. Tl. III. Folge. 
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zugedacht, weil er, Rechberger, »den schönen Hoff und Burg 
besitzt | dorin ;hr Köntgliche Mayestat auff die sieben Monat 
lang zuuor ım Concilio alhıe gewohnek‘), das Haus, »da 
ohn zweifel diese Götlliche und Christenliche Ordnung ist 
gestelt worden, domit sıe nun wıderumb in jr Recht Vatter- 
land käme, darauß sie ist | enisprungen «, habe er, »nıl können 
vunderlassen| sie jhrem Haußherren heim zuschicken unnd 
zu vbersenden« 


Das Buch ist erst von Keyser Sigmunds »Reformation 
aller Ständen: an paginiert, ein Beweis, dass Höniger, was 
auch aus der Vorrede hervorgeht, ursprünglich nur diese zu 
veröffentlichen beabsichtigte und erst im Verlauf der Arbeit 
seinen Plan erweitert hat. Als seine Quelle bezeichnet 
Höniger »ein uraltes Buch«, d. i. offenbar ein alter Druck, 
deren zu seiner Zeit bereits acht vorhanden waren: die fünf 
ältesten waren von 1476 bis ı497 zu Augsburg erschienen, 
die sechste 1520 zu Strassburg, die siebente ı52ı zu Basel 
bei Thomas Wolff, die achte 1521 (und ı3522) zu Wittenberg. 
Hönigers Ausgabe ist somit die neunte gewesen. >So zze/ 
nuhn dieselbige anbelangt !sagt er, .ise sie zum theil noch den vhralten 
Teutschen gantz dunckel vnnd vnlauter, a’so das 's/ an manchem orth der 
sententz unnl Statuten gantz vnuerstentlich sein gewesen. Daran zu bessern, 
habe er alle Mühe und Fleiß verwandt, ‚doch die Sententz und Statuta [selbst 
gar nicht verfälscht oder werendert ; sonder sıe lassen bleiben nach aller for m | 
wie er sie in dem vhralten Büch hab gefunden. Dabei sei ihm »nif wenig 
behulfflich gewesen mit Rath vnnd that der Jlochgelehrt j|Weyß und Fürnem 
Herr Christian V’rstyvsen | der Freyen Kunst der mathematic Professor allhie 
z& Basel [seit 1564], der bekannte Polyhistor und u. a. Ver- 
fasser der ı580 erstmals im Druck erschienenen »Baßler 
Chronick«, von Beruf ursprünglich Pfarrer, dann Professor 
und zuletzt Stadtschreiber (seit 1386; geb. 1344, gest. 1588.) 


Als Verfasser (:Vomen foelac, des Tichters Namme.) 
nennt sich zu Eingang des besondern Teils: »Friderich von 
Lancironv [ein Diener und Knecht der gmeinen Christenheit | vnd Rath 
vnsers aller Durchleüchtigsten Kerser Sigmunds und Hohen Meisters, der 
zu vnderweisung Gunst und Willen | diese Ordnung von Latin zu Teutsch 
gemacht ; 24 einem bekennen allen gemeinen Christen in der Christenheit.« 


!)\ Vom ı1. Oktober 1433 bis ı2. Mai 1434. Der Kaiser hatte im 
Johanniterhaus (St. Johann auf Burg in der Vorstadt »ze Crüce: längs des Rheins) 
Quartier genommen. Vgl. R. Wackernagel, Geschichte der Stadt Basel ı 
(1907) S. 405. 
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Dass hierunter Friedrich von Landskron zu verstehen sei, ist 
Höniger, wie aus der Verstümmelung des Namens hervor- 
geht, offenbar unbekannt geblieben. Ist derselbe doch in 
neuester Zeit erst unbestritten zu seinem Recht gekommen 
als Urheber dieses gegen Ende des Jahres ı438 auf den 
Namen des Kaisers gefälschten Aktenstücks, das »keines- 
wegs eine gewöhnliche Schmähschrift ist, sondern ein wohl 
durchdachtes Reformprojekt, dessen Forderungen auch hin- 
sichts der weltlichen sozialen Verhältnisse radikal genugsind« !). 


Ausser der Reformation Kaiser Sigismunds, welche 210 
Seiten, also nahezu drei Viertel des ganzen Buches ein- 
nimmt, enthält dieses noch an erster Stelle das grosse Reichs- 
gesetz Kaiser Friedrichs I. vom ı5. August ı235, an 
dritter (S. 21140) Kaiser Friedrichs III. Reformation über 
die Ordnung im Reich vom ı4. August 1442 und zuletzt 
(S. 241—54) Kaiser Maximilians L > Ordnung vnd Satzung 
von dem Wein« dd. Freiburg i. Br. den 24. August 1498. 


Noch einen Tag früher als die vom ı5. März 1577 
datierte Vorrede zu der Reformation derOrdnung aller Stände 
ist die (zum zweiten Teil) von Hönigers nächstem Werk, 
der zweibändigen »Deseripfio aulae Turcicae Othomannicıque 
zmperix, datiert, der das uns durch Hönigers Zofhaltung 
des türkıschen Kaisers von 1573 schon bekannte Original- 
werk des französischen Johanniters Antoine Geuffre in der 
lateinischen Übersetzung des Wilhelm Gode/rvaeus von 1573 
zugrunde lag. Der nahezu 600 (LXXXVII-+ 509) Klein- 
oktav-Seiten starke erste Band enthält die Greuffresche 
Descriptio, »yx#s Turcarum Palatına Officıa, mores, relgio: 
sectae item Mahometicae, ImperiorumguelV ex ea prodeuntium 
status luculenter enarrantur. Primüm ab Antonio Geufraco 
Galle edıta: deinde per Guilhelmum Godeleuacum Latine 
reddita: postremö nunc aucta, Mahometwaeque sectae Refu- 
Zatıo Vlilissıima addıtax Der Text Gruffres nimmt indes 
knapp die Hälfte des Buches (pag. ı—23:1) ein. Den 
grössern Teil füllt eine Reihe von Einzelabhandlungen, 
darunter, worauf der theologisch gerichtete Herausgeber 
besonderes Gewicht legte, die Con/ufatıo Mahometicae legıs 


1) Vgl. W. Röhm, Friedrich Reisers Reformation des Kaisers Sigmund. 
Leipz. 1876. — H. IFerner, Die Reformation d. Kaisers Sigmund. Berl. 1908. 
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(Bag. 235—95) nach dem XXIV. Buch des Speculum Aıstoriale 
des Vinzenz von Beauvais (gest. 1264), Kardinal Bessarions 
(gest. 1472) Zxhortationes IV contra Turcas (Pag. 375—90) 
vom Jahre 1470, Aeneae Sylvii (gest. 1464) de Constantı- 
nopoluana clade (1453) contra Turcas Oratio (Pag. 397— 434), 
aus dem vierten Buch von Paulus Acmilus’ von Verona 
(gest. 1529) Res gestae Francorum: de Turcarum incremento 
et potentia (Pag. 435—46), Aventins (gest. 1534) Oralio 
panegyrıca sıve Cohortalio contra Turcas an Karl V. und 
Ferdinand I. auf dem Reichstag zu Regensburg ı532 (pag. 
475—88) und anderes mehr, auch in gebundener Rede, wie 
es das Zeitalter liebte. 


Der wesentlich umfangreichere zweite Band (von XV, 
728 und XXII Seiten) erzählt die Kriege Suleimans II. 
(1520—66) und Selims 1]. (1566—74) gegen die Kaiser 
Karl V., Ferdinand I. und Maximilian II. von 1520— 1577 
die ersten 5o Jahre also des anderthalbhundertjährigen, 
überaus hartnäckigen Kampfes, den das Haus Habsburg 
um Ungarn und zugleich für den Bestand der abendlän- 
dischen christlichen Kultur gegen die durch die Türken 
vertretene Macht des Islam zu führen hatte. Höniger be- 
bezeichnet seine Darstellung ausdrücklich als »ex uarıs 
auctoribus — aus ıg verschiedenen, namentlich angeführten 
Schriftstellern — in unum opusculum' collecta, et secundum 
seriem annorum dıgesta«, als eine selbständige Bearbeitung 
also, soweit man die meist wortgetreue Aneinanderreihung 
einzelner Abschnitte anderer in chronologischer Reihenfolge 
»selbständig« zu nennen vermag, in einer Auffassung und 
Ausdrucksweise, die, für die Menschen der Renaissance zeit- 
gemäss, uns Heutige oft wie — greuliche! — Märchen aus 
ı001 Nacht anmuten. 

Gewidmet war der zweite Teil der Türkischen Geschichte!) 


') Der erste trug die Widmung des Übersetzers Godeleväus dd. 1. Januar 
1573 an Johann Heinrich Herwart aus jenem uralten, auch durch wissenschaft- 
liche Bestrebungen ausgezeichneten Augsburger Patriziergeschlecht, dem wohl auch 
die durch ihre Nachschrift von -Geilers von Kaysersberg Predigten vom Seelen- 
Paradies in der Literatur bekannt gewordene Strassburger Reuerinnen-Nonne 
Susanna Herwart angehört hat. Vgl. Goedeke a. a. OÖ. S. 397. — Aus 
Herwarts Hand hatte Godeleben das (französische) Werk Geuffres durch die 
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dem erzherzoglichen Rat, ensisheimischen Regierungs- 
Assessor und Gesandten für die Schweiz Hans Melchior 
Heggenzer von Wasserstelz, dem am 7. Oktober ı581ı (oder 
1587) verstorbenen letzten männlichen Spross des alten, zu 
Konstanz und Schaffhausen ansässigen Patriziergeschlechtes 
dieses Namens, den die zeitgenössischen Chroniken als einen 
»gar fürnemen Herrn« berühmen, »czıus Jaus:, wie Hönigers 
Praefatio sagt, »zon solum per totam Rauriıcam Provinciam et 
Rhenensem lraclum diuulgata est, sed elıam per totum Ger- 
maniae cırculum spargılur, ob uarıas uirlules ct ingeniy dotes, 
quae ın [co] tanguam Gemmae nobıles in auro preciosıssimo 
splendentk'). 

Mit der Türkischen Geschichte (> Opusculum Turcicae 
Hrstoriac«) hatte Höniger ein für seine Zeit im Vordergrund 
der Interessen stehendes Unternehmen begonnen, mit dern er 
sich 1573 durch das erwähnte Buch von der Hofhaltung des 
türkischen Kaisers und Beschreibung des ottomanischen 
Reichs in die schriftstellerische Welt seiner Zeit erfolgreich 
eingeführt hatte Das türkische Reich war damals noch 
nicht wie heutzutage ein fauler und morscher Bau, der 
durch die Eifersucht europäischer Grossmächte ein elendes 
Dasein fristet, sondern in kühner Ausdehnung seiner jungen 
Macht nach Westen begriffen, nachdem Sultan Suleiman, 
der Schrecken der Christenheit, im August 1541 den grössten 
Teil Ungarns in Besitz genommen hatte. Waren literarische 
Erzeugnisse, die auf gleichzeitige Vorkommnisse Bezug hatten, 
dazumal schon wie heute noch mit die begehrtesten des 
Buchdrucks, so galt dies in erhöhtem Masse von den Kriegs- 
ereignissen im allgemeinen und von den türkischen insbe- 
sondere, seitdem durch die Osmanen von Konstantinopel 
aus Ost- und Mitteleuropa unausgesetzt bedroht wurde. Die 
ı522 auf dem Reichstag zu Regensburg beschlossene Ein- 
führung der Türkensteuer, die jedermann vom Kurfürsten 
und Fürsten bis herab zum Bauer mit einem Besitz von 


Vermittlung Simon Schards zugestellt erhalten, zu dessen Kreis und Mit- 
arbeitern Godeleveus zählte, so lange Schard, von 1565 bis zu seinem Tod im 
Jahre 1573, zu Basel ausschliesslich der Geschichtsforschung und Geschicht- 
schreibung gelebt hat. 

!) Vgl. auch Henr. fantalcon, Prosopographia heroum atque illustrium 
virorum totius Germaniae III (Basil. 1566) pag. 521. 
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20 Gulden Wert verpflichtete, hatte die Türkenfrage wie 
keine andere in der allgemeinen Öffentlichkeit bekannt 
gemacht. Bücher und Schriften, die sich mit dem Gegen- 
stand beschäftigten, sprossen wie Pilze aus dem Boden. Der 
auch als Korrektor bekannte Strassburger Arzt Johann 
Adelphus Müling scheint 1513 mit seiner » Türkısch Chronica: 
Von ırem vrsprung ancfang und regiment bıß vff dise zeyt, 
sampt irem Krirgen vnd streyten mit den chrıisten begangen. 
Erbdrmklich zu lesen. den Anfang gemacht zu haben'), 
nach der dann die »Chronıca und Beschreibung der Türckey 
von Sebastian Franck von Wörd (Nürnberg ı530) nach dem 
Lateinischen eines 20 Jahre in türkischer Gefangenschaft 
gewesenen Siebenbürgers mit einem Vorwort von Martin 
Luther erschienen ist, als bedeutendste Bearbeitung genannt 
zu werden verdient. Gleichzeitig mit Höniger und zum Teil 
nach denselben Quellen gab heraus 1577 unter andern Heinrich 
Müller eine Beschreibung der Türcken Ankunfft / Regierung / 
Königen vnd Keysern / Kriegen vnd Schlachten / Vic- 
torien vnd Siegen / wider Christen vnd Heyden in 3 Büchern 
zu je 5 Teilen mit Holzschnitten von Jost Amman?), 13578 
Philipp Lonicer ein Chronicon Turcicum in 3 Folianten)). 
Namentlich aber war es der bei seinen Zeitgenossen als 
einer der besten Kenner der türkischen Geschichte geschätzte 
Johannes Zeuncdavrus (Johan Lewenklaw von Amelbeurn), 
der auf Grund seiner persönlich zu Konstantinopel ge- 
sammelten Erfahrungen und seiner Kenntnis der orien- 
talischen Sprachen mit Benutzung der Originalannalen der 
türkischen Sultane mehrere treffliche Werke über die os- 
manische Geschichte veröffentlicht hat, darunter die volks- 
tümlich deutsch geschriebene >» Musulmanische Histori« (Frank- 
furt a. M. 1590) und »Neuwe Musulmanische Historic (bis 
1551, in ı8 Büchern, 1595. Auch Lewenklaws Ziel und 
Zweck war, wie derjenige Hönigers und anderer Chronisten, 
deren Historien übrigens von Lewenklaw als sehr jrrig ; 
vnvollkommen vnd schlecht: bezeichnet werden, ein vor- 
wiegend kriegerischer, darauf berechnet, die Fürsten zum 
Kampfe gegen die Ungläubigen anzufeuern, erhob sich aber 


1) Goedeke 12, 440 ff. — ?) Clessins, Unius seculi... aba. 1500. ad 1600. 
elenchus.. librorum II (Francof. 1602) pag. 227. — °) Jöcher a.a.0.S.2, 2522. 
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dadurch weit über alle andern, dass er, statt in kläglichen oder 
grosssprecherischen Redeergüssen sich zu ergehen, durch 
Vergleichung der Streitkräfte und Vorzüge des osmanischen 
Reiches mit dessen Schattenseiten und Schwächen eine Art 
Bilanz zu ziehen sich bemüht und als Folge derselben den 
Deutschen, die aus seinem Buche die Geschichte jener Völker 
studieren könnten, den Krieg gegen die Türken mundgerecht 
zu machen gesucht. !). 


Es spricht deshalb nicht wenig für Hönigers Darstellung, 
dass er sie trotz so zahlreicher und gefährlicher Nebenbuhler 
n einer Reihe von Auflagen hat wiederholen können. 


Zu derselben Zeit hat Höniger noch an einem andern 
geschichtlichen Werke mitgearbeitet, an einer neuen Auf- 
lage von Dr. Adam Henricpetris ı565 erstmals herausge- 
kommenen General Historien der aller Namhafftigsten 
vnnd Förnembsten Geschichten / Thaten vnd Handlungen / 
so sich bey vbergebung vnd ende des Großmechtigsten 
Keyser Carols V./vnd anfange Ferdinanden seines Bruders / 
Regierung: in Geistlichen vnd Weltlichen sachen / zu Wasser 
vnnd Land /nicht allein im Heiligen Römischen Reich 
Teutscher Nation / sondern auch in anderen anstossenden 
Königreichen / usw. usw. zugetragen vnnd verhandlet worden 
usw, In sieben Bücher abgetheilt / vnd ordenlichen von dem 
1555. Jar /da der Weitberühmbte / Hochgelehrte Herr Johann 
Schleidan / auffgehört /ernstlichen zu schreiben angefangen ?). 
Nichts weniger also denn eine Fortsetzung der von den 
Zeitgenossen mit Bewunderung oder ehrenvollem Wider- 
spruch aufgenommenen, den nachfolgenden Geschlechtern 
lange Zeit mass- und zugleich für eine neue Art Geschichte 
zu schreiben richtunggebenden » Kommentaren über die Zeit 
Karls V.« von Johann Sleidan. Das die Jahre 1555—61 um- 
spannende weitschweifige Werk Petris, den Höniger in 
seiner >Chronick< (1585) »einen gewaltigen Historicus« nennt, 
reicht indes in keiner Hinsicht an sein Vorbild heran. Im 
Sommer ı577 erschien davon eine neue Ausgabe (in Folio, 


®) Vgl. H. Horawitz in der »Allgem. Deutschen Biographie« 18 (1883) 

S. 488 f. — °) Vgl. Clessius II, 208. Stockmever und Reber a.a.O. S. 148: 

Anm., wo die erste Ausgabe der »General Historien« schon ins Jahr 1557 
verlegt wird. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh.N.F.XX XIX, 2. 17 
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XXIV und 602 Seiten stark), »durch seinen Sohn Jacobum 
Henricpetri der Rechten Doctoren /von newem vbersehen /an 
vielen orthen gemehret /vnd auff volgende Jar continuieret,« 
in deren Vorrede die Verdienste Hönigers ausdrücklich be- 
tont werden. Nach dem Beispiel der Italiener und Franzosen, 
die allein vnd zum mehrentheil jahr Sprach brauchen«, sagt 
der Herausgeber, habe er diese Historien auf Deutsch zu 
schreiben unternommen, »vnd ist mir darinnen der 
Ehrenuest Herr Niclaus Höniger von Tauber 
Königshoffen mein lieber Geuatter/in Teutscher 
Sprach wol erfahren/sehr behülfflich gewesen«. 


“In unmittelbarem Zusammenhang und zu gleicher Zeit 
mit der doppelten Ausgabe der grossen Türkengeschichte 
fertigte Höniger eine deutsche Übersetzung der von dem 
polnischen Edelmann Leonhard Gorecius!) in lateinischer 
Sprache geschriebenen Geschichte des im Jahre ı574 von 
dem nachher nach seiner Gefangennahme zerstückelten 
Wojwoden Ivonia von der Walachei mit Sultan Selim II 
geführten Krieges und im Anschluss daran des von Johann 
Lasicius?) erzählten Zuges der Polen gegen die Walachei 
und Türken im Jahre ı572. Die Vorrede ist datiert vom 
31, August 1378. Der langatmige Titel (in Rot- und Schwarz- 
druck) lautet: Walachischen Kriegs oder Geschichten war- 
haffte Beschreibung]so Juonia der Landtuogt oder Vaywoden 
|vber dıe Walachey | vom Türcken dahin gesetzt |vnuersehens 
ım Jar M.D.LXXII. wider den Türckischen Keyser Selym | 
damit er die Jochbaren Christen auß seiner Tyranney er- 
ledıget |von anfang glücklich geführet | nachmals aber durch 
sein verlrawten NMiltgesellen Jeremiam Czarnawieccky 
schandtlich verrahten|vunnd von den Türcken jdmmerlich 
getödtet. Deßgleichen] Von der Polen Zug in die Walachey | 
als sıe den Bogdan | des Juonte Vorfahr | wıderumb vnder- 


1) Über ihn vgl. Jöcher a. a. O. 2, 10075. Seine » Deseriptio beliri 
Jwoniae, Voinodae Valachiae, quod anno MDLXXIHI, cum Selymo U, Zur- 
carum impßeratore, gessit-, erschien zusammen mit Johannis Lasichi Historia 
de ingressu Polonorum in Valachiam cum Bogdano Voiuoda, (cwi swccessit 
Juwonia) et caede Turcarum a. MDLXXII) in einem Kleinoktavband von 
156 SS. »Francofvrti, Apud Andrecam Wechelum: A. MDLXXVII< — 
2) Vgl. Jöcher a. a. O. 2, 2283. 
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stunden einzusetzen |unnd von der Türcken Nıiderlag | so 
sie in diesem Zug von Polen erlitten. Ersthch | durch dıe 
Edlen Herrn Leonharten Gorecıum |unnd Johann Lasıcıum 
ın Latinischer Spraach beschrieben |jelz aber mit höchstem 
Reıß Teutscher Natıon zu nulz|ın das Teutsch gebracht: 
Durch Nicolaum Hönıger von Tauber Könıgshofen. Bit 
Röm. Key. Mayestat Gnad vnnd Freyheit. Gelruckt zu Basel | 
durch Sebastian Henrichetr! (im Jar M-.D.LXXVIII. am 
Schlusse). Von den XV +CCXVI Seiten des in Kleinquart- 
format gedruckten Buches entfallen. XVI auf Titel, Vorrede 
und Register, CLXXIIII auf die »Beschreibung des Wa- 
lachischen Kriegs« und XLU auf die Beschreibung des Zugs 
der Pole in die Walachey<. Am Kopf der Vorrede prangt die 
Widmung an den »Zadlen |Vesten Georg Phıhpp von Hati- 
stalt|ec. Des Edlen|Vesten und Gestrengen Herrn | Herrn 
Niclausen von Hattstat | ec. Jüngsten Sohn | ec.<, den Sprossen 
jener edlen und gestrengen Herrn von Hattstatt (bei Rufach 
im Oberelsass), die sich seit hundert und mehr Jahren »mannlich 
vnd ritterlich wider den Türcken /den Erbfeind des Christlichen Nammens haben 
erzeigt /dardurch sie auch den Ritterlichen Tittelerworben vnd auff jren Nachkommen 
gelassen /also das sie von wegen des Göttlichen vnd Christlichen Nammens jr 
Haab vnd Gut / Leib vnd Leben daran gesetzt /vnnd allwegen zwen auß dem 
Edilen Staramen von Hattstat auff jhren eygen Kosten vnd Sold wider den Erbfeind 
den Türcken erbalten vnnd besoldet / damit jhre mannliche vnnd Ritterliche Thaten 
bey den Nachkommen nicht verlösche oder zu grund gienge« In wieweit 
diese Lobrede inbezug auf Klaus von Hattstatt und seinen 
jüngsten Sohn Georg Philipp angebracht war, mag man 
.ermessen, wenn man hört, dass »von dem im ı6t“ Jahr- 
hundert immerhin noch zahlreichen Geschlechte zuletzt nur 
Klaus von Hattstatt zu Hattstatt, auch mit dem Beinamen 
von Binningen und von Entringen. aufgeführt, übrig blieb. 
Er führte ein bewegtes Söldnerleben und diente — ohne 
Rücksicht auf Konfession — dem Könige von Schweden, 
dem Könige Franz I. von Frankreich, den Generalstaaten, 
wodurch er sich die Ungnade des Kaisers Karl V.. zuzog, 
der ihn ı548 in Augsburg gefangen setzen liess. Nunmehr 
trat Klaus in Kaiserliche Dienste, führte 1557 dem Könige 
Philipp von Spanien ein Regiment zu, war bei Erstürmung der 
Festung St. Quentin der Erste in der Stadt, half Chasselet 
erorbern und wurde Kommandant von St. Quentin. 1562 


15* 
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führte er dem Prinzen von Oranien gegen den Herzog von 
Alba Truppen zu, wodurch er sich die Ungnade des Erz- 
herzogs Ferdinand zuzog und worauf ein Teil seiner Güter 
mit Beschlag belegt wurde. 1566 befehligte er die Reichs- 
truppen in Ungarn, ı576 finden wir ihn bei dem Heere, 
welches der Pfalzgraf Johann Kasimir dem König Heinrich 
von Navarra und dem Prinzen von Cond& zuführte. Bei 
diesem unsteten Leben dachte Klaus nicht an eine Verehe- 
lichung; zeitweise lebte er in Basel, wo er ı568 das Bürger- 
recht erwarb und wo er ı585 (kurz vor dem 30. Dezember) 
als letzter des herrlichen Geschlechtes starb. Kaiser Ferdinand 
soll ihm drei aussereheliche Söhne und drei Töchter 1561 
legitimiert haben; Kaiser Maximilian erhob dd. Wien den 
ı. Dezember ı575 den von Klaus mit einer ledigen Weibs- 
person, Maria Leidinger, erzeugten Georg Philipp unter 
Verleihung des väterlichen ae in den Reichsadel- 
stand« !). 


Hönigers ‚Beschreibung des Walachischen Kriegs war 
in der Reihe seiner ausländischen Kriegsbücher durch ihre 
fesselnden Einzelheiten bemerkenswert und fand deshalb den 
erwarteten Beifall der Zeitgenossen, deren »kosmographische 
Neugier« mit ihrem Streben nach erweiterten Kenntnissen 
der Natur und Geschichte ja eine ganze Literatur hervor- 
gerufen hat. 


Hauptsächlich auf die »kosmographische Neugier« der 
Zeitgenossen waren auch zwei Werke der folgenden Jahre von 
Höniger eingestellt und berechnet: der »NewennWeldt und 
Indianischen Nidergängischen Königreichs | Newe 
vnd Wahrhaffte History ı579 und die dem Solothurner 
Ratsherrn RitterWilhelm Tugginer (geb. 1526, gest. 1591, dem 
Herausgeber einer »Zandfafeln vnnd Abcontrafehtung der 
Löblichen unnd Allgemeinen Eydigrnosschafft«?) zugeeignete 
„Africanıschen Kriegs beshreibung]|sampt der Portu- 
gallesern schröcklichen Niderlag< 1581), welch letztere den 





!) Jul. Kindler von Knobloch, Oberbadisches Geschlechterbuch ı (Heidelb. 
1898) S. 546. — ”) Vgl. Th. von Liebenau, Vita Wilh. Tuggineri cogn. Fröhlich 
im »Anzeiger f. Schweizerische Geschichtee NF. 4 (Solothum 188285) S. 394 f. 
Schweiser. Geschlechterbuck 3 (Basel 1910) S. 448. — °) Africanischen Kriegs 
Beschreibung | sampt der Portugallesern schröcklichen Niderlag | die sich kurts 
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Verlauf der in den Jahren 1577-78 zwischen dem König 
Sebastian von Portugal (1557—78) und dem Maurensultan 
Mulai Abdelmelech von Marokko vorgefallenen, mit der 
Schlacht bei Alcazar am 4. August 1578 beendeten Kriegs- 
handlungen nach der lateinischen Bearbeitung des damals 
gleich Höniger in der Henricpetrischen Druckerei als 
Korrektor tätigen Ramisten Dr. Johann Thomas Frey (Frei- 
gius) aus Freiburg i. Br. (gest. 1583) nach dem bekannten 
Verfahren freier Übertragung zur Darstellung bringt. 


Die »Newe Weldt: oder »/ndia<«, wie das Buch kurz 
auch genannt wird, war eine Art Völkerkunde der neuen 
Welt im Westen, beruhend auf dem Reisewerk (Res Brasi- 
lianorum in 3 Büchern) des »Hieronymus Bentzon von Mey» 
landt«. Benzo hatte in der Zeit von 1541 bis 1556 ver- 
schiedene Teile Amerikas bereist, davon allein 3 Jahre in 
Peru zugebracht und seine Beobachtungen und Erfahrungen 
in einem für die Geschichte der Entdeckungen und Fr- 
oberungen des neuen Weltteils in dessen ersten 5o Jahren, 
für die Sitten und Gebräuche der Ureinwohner wie für die 
Naturgeschichte gleich wertvollen Werke: »Zıstorsa del mondo 
novo« (Venezia 1565) niedergelegt, das ı578 von Urban 
Calvetonus unter dem Titel: ‚Novae novi orbıs hıstoriae ins 
Lateinische übersetzt worden war!), Auf dieser Grundlage 
fusste Hönigers Bearbeitung ?), für die er noch Benzos »Tractatus 


verschienen jaren verlofen | darinn zwen Mauritanische König | sampt König 
Sebastian auß Portugal| mit mehr dann 12000. Christen auff eynen Tag 
seind erschlagen | und vber 14000. gefangen worden. Deßgleichen von Er- 
oberung und Einnemmung des Königreichs Portugals | durch König Philippum 
in Hispanien. Erstlich | auß Portugallesischer Sprach in die Frantsösische | 
demnach auß der selbigen in die Latinische von Herrn Doctorn Johann 
Thoma Freig | letstlichen auß Latinischer in die Teütsche Sprach gebracht | 
vnd jets zum ersten mal in Truck gegeben durch Nicolaum Höniger von 
Taüberkönigshofen. Getruckt zü Basel. Kl.-8° (XVI unges. und CCXVIII 
gez. SS.) Ohne Register. Am Schluss: »Getruckt zu Basel / bey Sebastian 
Henricpetri / im jar nach Christi Geburt M-D-LXXXI. Die »Vorrede< ist 
‚Geben zü Basel auff den 28. Tag Augustmonats /im jar nach vnser Selig- 
machung M-D-LXXXI. 

1) Jöcher 8.2.0. 1, 979. — ?) India. Der newen Welt und Indianischen 
Königreichs Histori von allen Geschichten | Handlung vnd Thaten der Hispanier 
und anderer Völker |so sie zu unserer Zeit und Gedechtnuß darinn begangen 
haben. Deßgleichen von der Indianer wunderbarlichen und gebräuchlichen 
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de Gallorum in Floridam expeditione und Descriptio insularum 
Canariae« hinzunahm. Benzos » Historıen von der neuen Welt« 
sind, abgesehen von ihrer scharfen Voreingenommenheit 
gegen die Spanier und ihre Eroberungs- und Kolonisations- 
politik, eine der besten Schilderungen, die noch im Laufe 
des ı6'° Jahrhunderts über den neu gefundenen Erdteil er- 
schienen sind. 


Hönigers »Beschreibung der newen Welt<!) fand solchen 
Beifall, dass er schon nach wenigen Jahren (1582/83) an 
eine Neuauflage denken konnte. Aus dem ursprünglich 
einen machte er jetzt drei Teile, deren erster die »Res 
Brasilianorum« Benzos enthielt?), der zweite »Zefrus Martyrs 
td’Anghiera) von Meylandt:: »De orbo novo decades« von 
1536%, während der dritte von dem Königreich Peru« 
(in 5 Büchern) handeltet), stem / Von der Frantzosen Schiffarth 


Sitten | Statuten | Religion | Glauben | Ceremonien | Gottesdienst und andern 
Gebräuchene, nach Clessius 1. c. II, 331, sq. Hönigers Bearbeitung enthielt 
1. S. 1—453 die »Historien der newen Welt« (in 3 Büchern) mit 28, 21 und 
21 Kapiteln (S. 1—ı58, S. 159—296 und S. 296—463), S. 464—506, 2. die 
»kurtze Historia von der Frantzosen Rüstung vnnd Zug in die Provitz oder 
Land Floridam 1565« in 8 Kapiteln (nach einer französischen Vorlage mit einem 
Zusatz des Herausgebers), 3. S. 517—27 eine »kurtze Beschreibung der Insulen / 
die man Canarias nennet«, in 2 Kapiteln. Die Vorrede umfasst XXIII SS. 


I) Schon im Jahre 1534 war zu Strassburg unter dem Titel »Die New 
Welt« eine Übersetzung des Novus orbis regionum des Simon Grynäus von dem 
Strassburger Stadtarzt Dr. Michael Herr erschienen, die als eines der ersten deutschen 
Bücher von den durch Christoph Columbus im Westmeer entdeckten Ländern 
und ihren Bewohnern dem deutschen Leser Kunde gab. Vgl. J. Zranck in der 
»Allgem. Deutschen Biographie« ı2 (1880) S. 204 f. — ?) Folio (XX +CCXLII 
SS.). — ® »Ander Theil | Der Newen Welt vnd Indianischen Nidergängischen 
Königreichs | darinn nicht allein alle Nammhaffte Thaten vnd Geschichten ; 
so sich von der ersten Erfindung an Ordenlickh haben zugetragen | ver- 
zeichnet: Sonder auch alle Inseln | Prouintz | Königreich | Wildtnussen | Ein- 
ödten | Wäldt | Berg | Wüsser ! Speluncken | Reiche Goldtgruben | Goldtfliüß ! 
Meerwunder | Edelgestein | Pärlein ec. Sampt derselbigen Völkern und 
Wilden Leüthfressern wunderbarlichen Sitten | Regiment | Aberglauben | 
Ceremonien | Opffern ! Gottesdienst | Gebräuch in Essen und Trincken| Häuser ! 
Handthierung ! Gewerbschafft | und dergleichen | beschrieben werden«, Folio 
(XXIV + [CCXLV — DCH =] CCCLVII SS.). — ®) »Dritte Theil der Newen 
Welt des Peruuischen Königreichs | welches das Mechtigste und Fruchtbareste 
ist | under allen andern Landtschafften oder 'Prouintzen des Indianischen 
Nidergängtschen Reichs: wie und durch welche Personen dasselbig zum ersten 
erfunden | und was sich von der ersten Erfindung an !biß auf unsere jetzige 
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an dıe Landtschafft Floridam | und jhrer schröcklichen Nider- 
dag die sıe von den Spaniern ım Jar M.D-LXV. darınn 
erlitten usw., alles durch Glaubwürdige Personen | vnd 
fürnemblich durch den Hochberhämbten Geschichtschreiber 
Levinum Apollonıum Gandobruganum | ın Laleinischer 
Sprach wahrhafftıg beschrieben | und zum theil selbs Persön- 
lich erfahren. Erst jetz aber auß dem Latein |zu Nutz allen 
Regenten vnd Oberherren | Ehrgeytz und Eygennute zuuer- . 
meiden: Auch Liebhabern der Hıstorien | mit höchstem Fleiß 
und Mühe verteutschet| Durch Nicolaum Hönıger von Tauber 
Königshofen«. AmSchluss: ;Getruckt/zu Basel/durchSebastian 
Henricpetri /im Jar nach Vnser Erlösung M-D-LXXXIIL im 
Mertzen.« Die Vorrede zu diesem Teil mit der Widmung 
an »Bernhart Brandt |ec. Jetziger zeit Oberuogt der Graue- 
schafft Varnspurg«, vormals Professor der Rechte an der 
Universität, dann Zunftmeister zu Basel, Schwager des alten 
(1579 gest.) Heinrich Petri!), ist vom ıo. März ı583 datiert. 
Der erste Teil, mit Vorrede vom 28. Februar ı582, war 
den Markgrafen Ernst-Friedrich, Jakob und Georg-Friedrich 
von Baden-Durlach gewidmet, der >ander Theil«<, mit Vor- 
rede vom gleichen Tag Herrn Huldrich Schulthessen dem 
Newen / Herrn Bonauentur von Brunn / Altem Burgermeister / 
vnd Herr Frantz Rechberger dem Newen /vnd Herrn Luce 
Gäbert [Lukas Gebhart] Altem Zunfftmeister /ec. Sampt 
eynem gantzen Ehrsamen Weisen Rath der Löblichen Statt 
Basel in der Eydtgnoschafft / ec. 


In beweglichen Worten schildert Höniger mit Benzo 
und Petrus Martyr die den Eingeborenen durch die Euro- 


zeit für schröckliche Krieg und Blutuergiessungen | eyns theils gegen den 
Peruuischen Einwohnern | andertheils zwischen den Spanischen Landtpflägern 
und Vögten | allein von wegen Ehrgeytzes und Eygennutzes verloffen und 
sugelvagen haben. Auch von derselbigen Völckern Sitten | Regiment | Aber- 
glauben | Ceremonien | Gottesdienst | Gebrauch in Essen vnd Trincken | Hand- 
thierungen | Gewerbschafften und vnerschöpfflichen Goldgruben vnd Reich- 
thumben | so in diesem Königreich gefunden werden. 2° (XII, CCCCVI SS.). 

1) Der Buchdrucker Dr. med. Heinrich Petri war in zweiter Ehe mit 
Barbara Brand, der Witwe des Druckers Hieronymus Froben verheiratet. Bei 
ihm, sagt hier Höniger, habe er »das Ampt eynes Correctors auff die zwölff 
Jar lang getragen; das wäre: seit 1567, da Heinrich Petri am 24. April 1579 
gestorben ist. Vgl. Stachelin a. a. O. ı. TI. IV. Folge (1920). 
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päer bereitete Notlage und Verfolgung, bürdet alle Schuld 
an dem damals schon beginnenden Aussterben der indianischen 
Rasse den Spaniern auf und findet es gewissenlos und un- 
verantwortlich, dass es noch Leute gibt, die ihnen »vber- 
helffen« wollten. Diesen Anklagen gegenüber lehrt die 
Geschichte, dass sie nur zu einem Teil begründet sind und 
auch die andern an der Kolonisierung und Kultivierung 
der Neuen Welt beteiligten europäischen Nationen an der 
Schuld entsprechend partizipieren. Bezüglich Perus aber; 
dessen Verhältnisse Benzo-Höniger besonders im Auge 
hat, weiss man, dass die spanische Regierung dort wohl 
eine engherzige Handelspolitik verfolgt und die weitest- 
gehende Ausbeutung der Silberschätze des Landes angestrebt 
hat, gegen die Eingeborenen jedoch wohlwollend verfuhr. Damit 
soll nicht geleugnet werden, dass die Leichtigkeit unredlicher 
Bereicherung und tyrannischer Herrschaft bei den spanischen 
Beamten und Kolonisten nach und nach zu unausrottbarer 
Korruption der Verwaltung und drückender Ausbeutung 
der indianischen Bevölkerung geführt, was gegen Ende 
des ı8ter Jahrhunderts sogar Aufstände hervorgerufen hat. 

Zwischenhinein, im Jahre 1580'), erschien Hönigers Über- 
setzung von Coelius Augustinus Curios »Sarracenischer 
Geschichte vnd schröcklichen Kriegsrüstung | welhe dıe 
‚Sarracenen von jhrem ersten Aufgang an|biß zu jhres 
Reichs Abgang |auff den Ersten Türckischen Kayser Otho- 
manu |siebenhundert Jar lang | wider das Römische Reich | 
vnd die Christen ın Arabia | Asia | Persia] Thracia| Afrıca | 
Libya | Hıspania | Franckreich | Italıa | Syria | Egyptenlandt | 
end andern Prowntzen | Inseln] Königreichen| mit grewlichem 
Bletuergiessen der Menschen | haben begangen.«?) Der junge 





1) Nach Ciessius l. c. II, 216 wäre die »Saracenische Geschicht« schon 
1561 erschienen, was nicht bloss in Anbetracht der Jugend Hönigers unmöglich 
war, sondern auch weil C. A. Curios »Saracenicae historiae libri III« erst 1567 
erstmals gedruckt worden sind (Clessius I, 297). — ?) »Darinn alle Krieg | 
‚Sieg | Schlachten | Niderlag und Verhergung |so geführet und vollbracht | 
kürtslich und wahrhaftig verzeichnet werden. Defßgleichen | von der Sarra- 
cenen und jhrer Aünigen |sampt der Türcken vnd Egvptischen Sultanen | 
Mamalucken | Assassinern | Tartarn | und Sophy | die jetzt in Persien regieren | 
waren und grundtlichen Ursprung | Herkommen | duffgang | Regierung | 
Sitten | Gebräuchen | Geschichten | Innerlichen Ariegen | welche die erstgemelte 
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1538 geborne Verfasser war ein Sohn des wegen seiner 
Anbhänglichkeit an Luthers und Zwinglis Lehre aus seiner 
Heimat Turin geflüchteten und in Basel als Professor der 
Humaniora und Eloquenz zu Ehren gelangten Coelius Secun- 
dus Curioni (Curio, Cuorio, gest. 1569)!) und infolge gleicher 
literarischer Neigungen mit Höniger eng befreundet. Das 
(auch mit einem ıo Seiten starken Register und mehreren 
Landtafeln und Abcontrafehtungen versehene) Buch beschreibt 
Land und Volk der — »von Sara der Frawen /vnd nicht von 
der Magdt Agarı so genannten — Sarracenen und erzählt 
ihre kriegerische Geschichte von 593 bis auf das Jahr 1300 
in drei Büchern; für die Folgezeit, von 1300 an, verweist 


Höniger auf seinen früher, seit 1573, erschienenen »Zrsten 
und Andern Theil der Tiürckischen Hoffhaltung«, worin der Leser »alle 
Geschieht und Thaten | so sich von dem Ersten Türckischen Keyser an biß auff 
das [15]79. jar zwischen den Christen und Türcken zugetragen / alles fleissig 
vnd ordenlich verzeichnet finden würdt.« Anhangsweise (S. CXCVII—-CCXV) 
ist Wolfgang Drechßlers »Kurtzer Begrief der Sarracenischen History« »nach 
der Jarzahl« (von 567 bezw. 623 bis 1301) beigegeben »gleich als eyn Innbalt 
oder Register der vorhergehnden History«, weil €. A. Curio :der Jarzahl nicht 


Völcker gegen eynander geführet | biß letstlich die Sarracenen von den 
Türcken gants undergetruckt | und das Regiment und jhr Joch gebracht. 
Erstlich | von dem Hochgelehrten Herrn Coelio Augustino Curione auß 
Griechischen | Latinischen | Arabischen und |Mürischen Geschichtschreibern 
oder Jarbüchern | mit grosser Mikhe und Arbeit zusammen getragen | vnd 
ın Latinischer Sprach beschrieben | Jetz aber | Teutscher Nation zu Nutz | 
in das Teutsch gebracht |durch | Nicolaum Höniger von Taüber Königs- 
hofen. Mit Röm. Key. May. Gnad und Freyheit. Getruckt zu Basel | 
durch Sebastian Henricpetri« (Am Schluss: »Getruckt zu Basel /durch Se- 
bastian Henricpetri / im Jar nach Christi Geburt vnd vnser Seligmachung 
M-D-LXXX.: In Schwarz- und Rotdruck. 2° (XX ungez, und CCXV 
gez. SS.). Gewidmet ist die »Sarracenisch History« mit »Vorrede«, »geben zu 
Basel auff den 25 Tag Augsten /im Jar nach Christi Geburt M-D-LXXX.« 
Philip Flach von Schwartzenberg/des Ritterlichen Ordens der Johanniter -oder 
Rhodyser vnd Melitenser Ritterherrn /. . General Administratorn vnd Obersten 
Meister in Teutschen Landen« [1573—94], ia Ansehung seiner und seines 
Ordens unsterblichen Verdienste in Bekämpfung der Türken, worüber der be- 
kannte Basler Arzt Heinrich Pantaleon ein eigenes, demselben Grossprior zu- 
geeignetes Werk: »De ordinis Joannitarum rebus gestis libri XII« (Basil, 1581. 
Fol. XI, 387 und XI Pag.) veröffentlicht hat. 


1) Vergl. Jöcher a. a.0. 1,2257 ff. Die Curioni stammten aus S. Chirico 
in Piemont. Augustin war 1538 zu Salö geb. und starb 1566 zu Basel, 
3 Jahre vor seinem Vater. 
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allenthalben nachgeuolget / nnd alle Geschichten so sich in eynem jeden Jar 
etwan verloffen / nicht zugleich mit eynander verfasset / von wegen seiner Ord- 
nung die er also gehalten /das er eyns jeden Geschlechts Thaten /so lang es 
geregiert /biß zu desselbigen Geschlechts vndergang verzeichnet /vnnd jetz in 
diese / dann in jhene Landtschafft abgetretten / vnnd angezeigt was sich in allen 
Prouintzen mit jhnen zugetragen /dieweil sie in vielerley König vnnd Secten 
zertheilet gewesen /vnd eyn theil in Asia /eyn theil in Africa /eym theil in 
Hispania /eyn theil in anderen Landtschafften gewohnet ‚also das jhm nicht 
möglich gewesen die Ordnung der Jarzahl nachzuuolgen (S. CXCVUI). 

Mit dem ı583 veröffentlichten dritten Teil der » Neuen 
Welt« unterbrach Höniger seine historisch-kosmographischen 
Arbeiten, um sich sofort und unvermittelt auf das rein 
philologische Gebiet zu begeben. Als Frucht seiner darauf 
bezüglichen Studien. denen er indes schon lange nachgehangen 
sein musste, erschien schon im folgenden Jahr bei seinem 
alten Basler Verleger Sebastian Henricpetri das im Verein 
mit dem ausgezeichneten Latinisten, dem spätern Professor am 
Gymnasium zu Lauingen Jakob Cellarius (Keller) heraus- 
gegebene »As£ıxöv Ellnvogwuaixöv: Hoc est, Dictionarium 
Graeco-Latinum. Post correchiones G. Budaeı, J. Tusanı, 
C. Gesneri, H. Junü, R. Constantını, Jo. Hartungı, Mar. 
Hopper, Gut. Xylandri nowissime a Jac. Cellarıo & Nie. 
Hönıgero quanla maxıma fide ac dihgentia jfieri poluit, 
Herculeo guodammodo labore, accurate emendatum etc. etc. ut 
haec editio omnibus Graecis Thesauris et Diclionarys, quae 
hactenus collecta sunt, ıincredibili et rerum et verborum 
numero sıt locuplctior. Basıleae, per Sebastianum Henric- 
petrı« (Am Schluss. »Basıleae, per Sebastianum Henricpetri, 
anno salutıs nostrae instauralae per Christam M-.D.XXCIV. 
mense Septembri«)‘) Das Lexikon ist neben der Fort- 
setzung der Sebastian Franckschen Chronik (1585) das 
einzige Buch Hönigers, das keine Widmung trägt, offenbar 
mit Rücksicht auf seinen Mitarbeiter Cellarius. In der 
grossen Zahl der in der Zeit des Späthumanismus ent- 
standenen Wörterbücher der klassischen Sprachen nimmt das 
CellariusHönigerscheDictionarium Graeco-Latinum nebendem 
des Petrus Dasypodius (gest. 1559) eine geachtete Stellung ein. 


1) 20 (VI, 1518+95 Pagg.). Die 95 Seiten, am Schluss enthalten 
»‚Opuscula sive appendicem eorum, quae in ipso Lexico commode tractari non 
potuerint«, ein Anhang von (14) allerhand Spezialitäten, wie sie in ältern 
Wörterbüchern häufig zu finden sind. 
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Schon im folgenden Jahr kehrte Höniger zu seiner 
Liebhaberei der Geschichte zurück und zwar, mit Aus 
schaltung des Kosmographischen, zur allgemeinen Historie, 
wie man sie damals verstand. Doch war es diesmal nicht 
die Übersetzung sondern die Fortsetzung eines gangbaren 
Buches, in jener mehr oder weniger unerlaubten Art der 
Nachbearbeitung, an der die Zeit des ı6%® Jahrhunderts 
so reich ist. Er scheute sich, seinen rechten Namen dafür 
herzugeben, und wählte deshalb die anagrammatische Form 
Calonius Ghönneirus; das. allen seinen übrigen Büchern so 
selbstbewusst vorgesetzte >Mit Röm. Keys. Majestath Gnad 
vnd Freyheit« fehlte ebenso wie die übliche Widmung und 
Unterzeichnung des Vorworts; Druckort und Drucker und 
Verleger blieben gleichfalls ungenannt. Was Höniger zu 
diesem Verfahren bestimmt haben mag, ist unschwer zu 
erraten, auch wenn er für seine Person nicht gerade die- 
selben Folgen befürchtete, welche Franck beim Erscheinen 
seiner »Chronica«, in der er nicht bloss Erasmus von 
Rotterdam unter die Zahl der Ketzer einreihte, sondern auch 
Luther und Melanchthon als Gegner aller Freiheit und Ver- 
räter des wahren Christentums an den Pranger stellte, hatte 
erfahren müssen, indem er aus Strassburg ausgewiesen 
wurde und von seiten der Anhänger der lutherischen Lehre 
bis zu seinem Tode Verfolgungen zu erdulden hatte. Ab- 
gesehen von dem nicht zu verwischenden Eindruck eines 
unberechtigten Nachdrucks, wollte er, der praktisch allzeit 
getreue Bekenner von Sulzers strengem Luthertum, nicht 
öffentlich als Verbreiter von Francks radikalen religiösen 
Anschauungen gelten, die er sich durch die Herausgabe und 
in demselben Geist gehaltene Fortsetzung seiner Chronik 
ohne Änderung, Nachprüfung und Kritik gewissermassen 
doch zu eigen machte. In vielen Punkten passten sie ja 
durchaus zu seinen schon früher geäusserten Ansichten, so, 
wenn Franck in dem Papsttum das Antichristentum erblicken 
wollte und es dem heiligen Bonifatius nicht verzeihen konnte, 
Deutschland »zu dem päpstlichen Glauben verkehrt« zu 
haben; wenn er die Beschlüsse der Konzilien für eine 
»Lügenbastei«, >alle Orden auf einem Haufen »für des 
Teufels Konvent erklärte, soweit er auch gleich Franck mit 
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diesen und ähnlichen Anschauungen durchaus auf dem 
Boden damaliger protestantischer Polemik stand und nur 
wiederholte, was Luther und unzählige andere vor ihm ge- 
schrieben hatten. Andererseits übte auf Höniger die 
aussergewöhnliche Volkstümlichkeit der Franckschen Chronik, 
»die Weite seines kulturgeschichtlichen Blickes, die scharfe 
Beobachtung des Volkslebens, wie es sich unter seinen eigenen 
Augen entwickelte, vornehmlich der kirchlichen, gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Verhältnisse in den obern und 
untern Schichten des Volkes«, einen unwiderstehlichen Reiz 
aus, abgesehen davon, ‚dass sie, ohne Rücksicht auf gelehrte 
Zwecke, nur ein Lesebuch für die gebildeten Kreise des 
Volkes sein wollte, 


So erschien die »sChronick: Geschichte und Zeitbuch 
aller Nammhaflıgsten und Gedechtnußwierdigsten Geyst- 
lichen vnd Weltlichen Sachen . . von anbegin der Welt... 
bıß auff das .. jar Christi AT-D.LXXXV.«') »durch Calonium 


I) Chronich: Geschichte vnd Zeitbuch aller Nammhafftigsten 
und Gedechtnußwierdigsten Geystlichen und Weltlichen Sachen 
oder Handlungen von anbegin der Welt nach erschaffung 
des ersten Menschen|biß auff das gegenwertige jar Christi 
M.D-LXXXV. verlengt: Darinn beyde Gottes vnd der Welt lauff |! Hendel | 
Art | Wort | Werck | Thun | Lassen | Wesen und Leben erschen und begriffen 
wirdt. Von allen Monarcheyen | Königreichen | Policeyen | Römischen Keysern | 
guten und bösen Regimenten | Decreten | Zeichen | Wunderwercken | Kriegen | 
Schlachten | Niderlagen | Sigen | Zerstörungen vieler mechliger Stetten und 
Vestungen | neuwen Erfindungen | Güttern die von den Menschen entstanden | 
Helden | Rysen | Vorstehern | Richtern | Heerführern | Hertzogen | Fürsten ! 
Königen |Weltklugen | Hochverstendigen und erleuchten Alennern | Priestern | 
Philosophen und jhren schönen Sprüchen |die vnder den Juden | Heyden 
und Christen gelebt. Von allen Büpsten | Concilien | guten vnd büsen 
Decreten | Orden vnd Glauben | beyde under den Juden und Christen. Von 
dem Vrsprung vnd Vrhab aller Ceremonien der Römischen Kirchen | wie 
das Bapstumb seyn auffkommen | und so hoch gestiegen | wie eins nach dem 
andern sey eyngerissen: Was | wo | wann | durch wen ! warumb | diß oder das 
geglaubt | gesetzt und gehalten worden sey | etc. 

Summa | hierinn findestu gleich ein kurtzen Begriff | Summary | Innhalt 
vnd Schatzkammer | der Chronickwierdigsten vnd außerleßensten Weltlicher 
tnd Geystlicher Historien | eyngeleibt |auß vielen von weitem | doch anıge- 
nommenen| glaubwierdigen Bichern zusammen getragen | und in drev Theil 
verfast: weylandt durch Sebastian Francken von Würd | Summarischer 
werß [| 6 auff die Regierung des Großmechtigsten Keysers Carls des V. ın 
das jar 1531. angefangen. - 
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Ghönneirum: »mit grosser Mühe vnd Arbeit außgefährt vnd 
gemehret< nach Sebastian Francks von Wörd »Geschicht: 
bibel von 1531, der ihm schon einmal, für seine Türkische 
Chronik, Vorgänger und Wegweiser gewesen war. Ob ihm 
dabei die Person Francks oder der fesselnde Inhalt und 
überlegene Ton mehr anzog, mag füglich unerörtert bleiben. 
Franck war seit 40 Jahren tot, sein Geist aber noch immer 
sehr lebendig. Er ist jenen zum Wiederaufbau unfähigen 
Umsturznaturen beizuzählen, die, wenn sie es vermöchten, 
die Welt ohne Gewissensbisse aus den Angeln höben, um 
sich an dem Anblick ihres und womöglich auch des eigenen 
Untergangs zu weiden. Nicht zu Unrecht war er Zeit seines 
Lebeus allgemein verschrien und als gemeingefährlich ge- 
fürchtet. »Man hat ihn — neuerdings, seit Hagens Vor- 
gang (1844) — zum Vorkämpfer eines freien bekenntnislosen 
Christentums und zum Begründer einer philosophischen Auf- 
fassung der Geschichte zu machen gesucht, während er ein 
pantheistischer Mystiker und geschickter Kompilator und 
Übersetzer war, der sein Bestes aus Schedels Chronik (1492) 
und (im Weltbuche) aus Joh. Boehme (Boemus), Omnium 
genlium mores etc. entlehnte, ohne die Quelle zu nennen«'). 
Verheerend wirkte er gegen alle Autoritäten, auch im Kampfe 
gegen Luther und die andern Reformatoren, durch seine 
zahlreichen Schriften und Bücher, nicht zuletzt durch die 
eben von Höniger mit Fortsetzung neu herausgegebene 
»Chronica, Zeytbuch vnd geschichtbibel2). Darin »vertrat 
er im Gegensatz zu den drei antikatholischen sich gegen- 
sei g verketzernden Parteien der Lutherischen, Zwinglischen 
und Wiedertäufer die anbrechende Richtung eines freien 


+-:st aber durch Calonıum Ghönneirum einen liebhabern der Historien | 
von artung der Welt biß auff das M.D-LXXXV. jare Christi mit allerley 
Gedechtrußwierdigsten Geschichten | sampt verteichnung der jarsahlen | su 
Nuts aller Liebhabern der Historien mit grosser Mühe vnd Arbeit auß- 
geführt und gemehret. 

Getruckt nach der Geburt unsers Herrn Christi M.D.LXXAXV. Ohne 
Druckort und Drucker. 2° (XVI, MLXXX und XXIII; DCX, XXVIII SS.) 


1) Goedeke a. a. O. 22, 9. Vgl. dagegen auch Fr. Wernkauff in der 
»Allgemeinen deutschen Biographie« 7 (1878) S. 214—ı9. — ?) »Getruckt zu 
Straßbuwg. Durch Balthasar Beck. Und vollendet am fünften tag des Herbst- 
monats. Im Jar M-D-XXXI.« 2° (XXIV, 1052 SS.). 
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unparteiischen unsektischen Christentums der Gesinnung und 
des Lebens, einer unsichtbaren geistlichen von Gott selbst 
unmittelbar regierten, alle Gläubigen und Gottliebenden 
unter allen Völkern umfassenden Kirche. In dieser Welt- 
und Kirchengeschichte, welche in drei Teilen die Welt vor 
Christus, die Kaiser und weltlichen Historien, die Päpste 
und die geistlichen Händel schildert, waren die heidnischen 
Sibyllen, Philosophen und Poeten ebenbürtig neben die 
jüdischen Propheten gestellt, die auf eine nationale, religiöse, 
soziale Umgestaltung zielenden Grundgedanken der refor- 
matorischen Bewegung durch Auszüge aus den Schriften des 
Erasmus, Huttens, der Reformatoren, -Radikalen, Täufer und 
‚Ketzer: dargelegt, das Papsttum wegen der »heidnischen« 
Missbräuche und der Entstellungen des Urchristentums als 
der überführte Antichrist behandelt, Luthers Hartnäckigkeit 
in der Abendmahlsfrage getadelt, die Lehren ‚der Täufer 
vielfach widerlegt, jedoch der unbedingten Religionsfreiheit 
das Wort geredet und der Obrigkeit das Recht zur Todes- 
strafe an sogenannten Imelaubigen oder Ketzern abge- 
sprochen«.!) 


Die unter Hönigers Hand von ı05ı auf ı689 (mit 
Registern auf 1757) Folioseiten angewachsene »Chronik« 
behielt durchaus Anlage und Gepräge der ersten Franckschen 
Ausgabe mit demselben Inhalt und selbst denselben Über- 
schriften?). Die Fortsetzung erstreckte sich jedoch nicht 
bloss auf die 54 Jahre von ı531 bis 1585, sondern auch auf 
Zusätze für frühere Jahre; neben der Weiterführung habe 
er, sagt er in der »Vorred an den Leser:, »auch von Anfang 
diß Buch mit Geschichten vnd Thaten (zwar nicht daß wir 
vns für geschickter vnd gelehrter hielten /weder [d. i. als] 
der fürtreffenliche vnd hochgelehrte Mann Sebastian Franck / 
Anfenger diß Wercks) also ordenlich gemehret /sampt zu- 


!) Weinkauff a. a. ©. S. 215. — ?) Demgemäss. enthielt von den drei 
Teilen der erste das »Zeitbuch des Alten Testaments /die Alte Welt 
genannt«, »von Adam biß auf Christum«e (S. I-CCXCIX) der zweite das 
»Zeitbuch der Keyser/die Neuwe Welt genannt« oder »das VI. Alter: 
(bis 1585, S. CCCI—MLXXX), der dritte das »Zeitbuch/von den 
Bäpsten vnd Geystlichen Hendeln / von Peter biß auff Gregorium XIII.c 
(neu paginiert, S. I-DCN). 
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gethaner jarzeit Beschreibunge /dardurch nit 'allein die hei- 
lige Göttliche Schrifft / vnd die Propheten / Sondern auch alle 
verloffne Handlunge leichtlich ohn mühe mögen verstanden 
werden /daß der Leser alle Sachen /so er begert zu wissen / 
eigentlich hie alß in einer Gewerbstatt' oder Kauffhauß bey- 
sammen findet.< Das Verhältnis der Vermehrung zu dem 
ursprünglichen Bestand ist so, dass der erste Teil um 66, 
der zweite in. seiner bis ı53ı reichenden Darstellung um 
160, im ganzen um 510, der dritte um 62 durch Höniger 
erweitert worden ist, wobei allein im letzten Teil auf die 
Päpste von ı531:bis 1585 37, auf das Tridentinische Konzil 
45 Seiten entfallen. Dazu hat Höniger — gleichfalls über 
Franck hinausgehend — für den ersten und zweiten Teil 
zusammen sowie für den dritten Teil je ein Register. bei« 
gefügt, was die Brauchbarkeit des Werkes wesentlich erhöht. 


Höniger versah seine Fortsetzung auch mit Bemerkungen 
über seine Person und über seinen Geburtsort Königshofen, 
wo sich Grelegenheit dazu bot. ‘So hat er in das Francksche 
Verzeichnis der benutzten Quellenschriftsteller, das er um 
ı2 Namen vermehrte, unter dem Büchstaben N auch seinen 
Narnen aufgenommen und ebenso in dem nach der Ge- 
schichte der Päpste eingeschalteten »Verzeichnuß etlicher 
[292] Fürtrefflichen vnd :Hochgelehrten Menner /die vom 
jar Christi 1500. biß auffs 1585. jar . . geleuchtet vnnd ge- 
lebt haben< (S.CXLII—CLVI) auch sich selbst mitaufgeführt 
mit Angabe seines sonst nirgends überlieferten Geburtsjahres? 
»Nicolaus Höniger Königshofensis Tauberanus| eın Liebhaber 
der Hıstorien| und Translator vieler nutzlicher Hıstorien auß 
dem Latein in das Teutsch| ward ım jar 1548. geboren | 
lebte noch im jar 1585: (S. CLII)). Zum Jahre ı576 ver- 
zeichnet er ein grosses Sterben im Frankenland und vor- 
nehmlich zu Königshofen an der Tauber (S. MXVII), 1583 
meldet er dessen Ummauerung und ebebuns; zur Stadt 
(S. MLXXIM. 

Grosses Gewicht legte Höniger gleich seinem Vorgänger 
Franck auf die Berichterstattung über Naturerscheinungen 
aller Art, »vbernatürlichen dingen vnd zufellen<: »Wunder 


4) Auffallenderweise fehlt in dem Verzeichnis Sebastian Franck, während 
viele weniger bedeutende Namen der Erwähnung wertgefunden werden. 
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am Himmel gesehen / Cometstern«, Blut geregnet / Strobel» 
stern«, »Blutbrunnen /Frösch geregnet«, »Kriegslermen vnd 
Geschrey:, »Theuwrung vnd Vngewitter:, allerlei mensch- 
lichen Ungeheuerlichkeiten (‚Wie ein schwanger Weyb [zu 
Prettenburg] jhren Mann erwürgt /frist und eynsaltzt<) und 
dergleichen mehr, ab und zu mit der Verwahrung: »welchs 
alles nicht gewiß noch ich für ein wahre Historie schreiben 
kan /darumb laß ichs in seinem wärt auf jhm selbs stehen«. 
Den breitesten Raum nimmt naturgemäß die Erzählung der 
Kriegshandlungen und Religionsstreitigkeiten ein, immer 
nach dem Vorgange und Muster Francks, der, wie be- 
merkt. ein ebenso grosser pantheistischer und sozialistischer 
Schwärmer wie gewandter Kompilator gewesen ist. Als 
solcher erweist sich auch Höniger in seiner Neuausgabe 
und Fortsetzung der Franckschen Geschichtsbibel, wobei er 
sich überdies für einzelne Geschehnisse, für die ihm besondere 
Literatur zu Gebote stand, wie für die Unruhen der Wieder- 
täufer zu Münster (1534—35), den Schmalkaldischen Krieg 
(1546—47), den Beginn der Freiheitskriege der Niederlande 
(seit 1568), die Türkenkriege, die Kirchenversammlung zu 
Trient (1545—63) und anderes mehr um abgerundete Dar- 
stellung und einigermassen inneren Zusammenhang sich 
bemüht hat. Gemeinsam ist auch beiden die grundsätzliche 
Ablehnung und Bekämpfung alles Katholischen, wodurch 
sie sich, ihre Pflicht für Wahrheit und Gerechtigkeit auch 
dem Gegner gegenüber völlig verkennend und vergessend, 
zu den unbelehrbaren Tendenzhistorikern gesellen: Höniger 
seinerseits umso weniger zu entschuldigen, als er, ein halbes 
Jahrhundert nach Franck schreibend, nicht so unmittelbar 
und hart im Kampfe stehend wie dieser und persönlich 
wohl von niemand angefochten, dessen offenkundige Irr- 
tümer und Entstellungen ohne Nachprüfung hinnahm und 
weiterverbreitete, statt sie auf ihr Mass zurückzuführen. Am 
handgreiflichsten und verletzendsten kommt dies im dritten 
Teil, der Kirchengeschichte, zum Ausdruck. Hier verrät 
sich die ganze unduldsame Gehässigkeit der Glaubens- 
schwärmer meist schon in den (8) Kapitelüberschriften, als 
nämlich ı. >von allen Bäpsten /jhren guten[?] oder bösen 
Decreten / Thaten / Handlungen /etc.«; 2. von den Römischen 
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Concilien.); 3. »von den Römischen Ketzern:; 4. von allen 
Orden der Römischen Kirchen; 5. »von der Heiligen Ehr / 
Bilder vnd Meß-; 6. »von allerley Abgötterey vnd Bäpstischem 
Gewalt«; 7. »von den Curtisanen /Lehen vnd Hendeln der 
Pfränden« oder »von der Bäpst Vntreuw vnd Trug: ; 8. »vom 
Antichrist vnd Jüngsten Tag<. Durch die Einführung des 
Gregorianischen Kalenders 1583, sagt Höniger, sei grosser 
Zwiespalt in der christlichen Kirche erregt und offenbar 
worden, »daß der Bäpstische Hauff die Endechristischen 
seind (S. CCXXXILUIf.. 


Die neuere Forschung hat in diesem »berühmtesten 
Teil der Geschichtsbibel«, der » »Ketzerchronik:, wie man 
sie nach der eigenen Benennung des Verfassers kurz zu 
bezeichnen pflegt«, »ihrer Idee und ihrem Stoffreichtum nach 
dem eigenartigsten Teil der geschichtschreiberischen Arbeiten 
Francks«, dessen angeblichen »Spiritualismus als das Prinzip 
seiner Beurteilung der Religion in Vergangenheit und Gegen- 
‚wart« und von da »auf die gesamte Betrachtung der Uni- 
versalgeschichte übertragene sowie darin »einen Fortschritt 
der universalgeschichtlichen Auffassung in sich« erblicken 
wollen, dabei aber übersehen, dass der sog. »Spiritualismus 
der Reformationszeit«, soweit von einem solchen die Rede 
sein kann, eine Aufwärmung von Ideen einer im ı4' und 

ten Jahrhundert bestehenden, zuletzt noch von Johannes 
Capistran (gest. 1546) bekämpften italienischen Sekte dar- 
stellt, in bezug auf Franck aber auf Einbildung beruht, mit 
der bekanntlich noch nie ein Fortschritt in der geschichts- 
philosophischen Auffassung gemacht worden ist. Franck 
war auch als Historiker, soweit er als solcher in Betracht 
kommt, lediglich Kompilator und — Phantast und hatte 
selbst keine Ahnung von den Ideen, die man ihm jetzt zu- 
schreiben will, wozu auch seine Schriften keine Handhabe 
bieten. Richtig allein ist, dass Francks »Geschichtschreibung 
nur aus dem Charakter seiner religiösen Stellung zu ver- 
stehen«, »nur als eine Seite seiner religiösen Schriftstellerei 
im weitesten Sinne« zu betrachten und zu bewerten ist, 
Seine religiöse Stellung und Schriftstellerei aber bezeichnen 


!) Darunter am ausführlichsten über das Trientische, »fürnemlich auß 
Johann Sleidans Geschichtbüchern, S. CXC—CCXXXV. 
Teitschr. f. Gesch.d. Nberrh. N.F.XXXIX. z. 18 
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nichts weniger als einen Fortschritt in der religiösen Er- 
kenntnis, auch wenn man seinem »Ideal eines rein persön- 
lichen Christentums« alles Wohlwollen widerfahren lässt )). 

Angesichts der ebenso zahl- wie masslosen Irreführungs- 
‘und Verhetzungsschriften solcher und anderer Art kann die 
‘immer tiefer klaffende Glaubenszerrissenheit Deutschlands 
nicht wunderriehmen und die gerade entgegengesetzte 
"Wirkung von dem, was die Verfasser beabsichtigten. Die 
Klagen und der Jammer darüber, wie überhaupt über die 
Entartung und den Bankrott des deutschen Volkslebens 
vonseiten der Literaten waren deshalb unangebracht und 
unaufrichtig, frucht- und zwecklos. Über die Folgen waren 
sich auch die meisten keinen Augenblick im Zweifel, und 
Sebastian Franck selber hat seiner diesbezüglichen Über- 
zeugung offen Ausdruck gegeben, indem er gestand, dass 
es in Deutschland, nachdem man »den päpstlichen Teufel« 
ausgetrieben, keineswegs besser geworden, da an dessen 
Stelle sieben ärgere, schalkhaftere Geister: getreten seien ?). 
Aber wie er, glaubte auch Höniger eine gute Sache zu 
vertreten, im Geist und Glauben seiner Zeit und im Dienste 
seiner religiösen Überzeugung zur Abwehr gegen die in 
der Gegenreformation nachhaltig und erfolgreich ihr Haupt 
erhebenden katholischen Mächte. Darin liegt die Erklärung 
und allenfallsige Rechtfertigung für seine ganze literarische 
Tätigkeit, auf religiösem und historischem Gebiete, und 
deren — ephemeren Wert. 


3. 
Predigtamt und Familienverhältnisse. 


Mit der Schilderung von Hönigers literarischen Arbeiten 
sind wir der Erzählung seines Lebenslaufs um ganze 25 Jahre 
vorausgeeilt. Aus Ursachen und unter Umständen, die näher 
nicht bekannt sind, deren ausschlaggebende aber wohl die 
Sorge für seine stetig sich vergrössernde Familie gewesen 
sein wird, hatte er im Jahr ı332 seine Stelle als Korrektor 


ı) Vgl. H. Oncken, Sebastian Franck als Historiker, in der »Histor. Zeit- 
schrift, hrsg. von Friedr. Meinecke 82 (Münch. u. Leipz. 1899) S. 385—435. 
— °) Vgl. H. Bischof, Sebastian Franck und die deutsche Geschichtschreibung. 
Tüb. 1857 S. 204. 
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der Henricpetrischen Druckerei zu Basel aufgegeben. Sein 
Einkommen aus dieser anstrengenden Beschäftigung war 
jedenfalls kein bedeutendes und wird auf die Dauer eben- 
sowenig den Anforderungen seines immer mehr wachsenden 
Familienstandes an die Bedürfnisse und Annehmlichkeiten 
des Lebens wie seiner persönlichen Neigung entsprochen 
haben. »Das Korrektorenhonorar, an das von den bedeu- 
tenden Drückerverlegern der früheren Periode so grosse 
Summen gewandt wurden, bildete in dieser Zeitperiode 
keine bedeutende Belastung für den Verleger. Zwar war 
es in der Regel vorhanden, war aber, insofern es überhaupt 
in der Form einer Barbezahlung geboten wurde, ziemlich 
unbedeutend. Die Korrektoren wurden selbst von den 
grossen Verlegern nach Möglichkeit ausgenutzt. So erhielt 
z. B. Konrad Pelikan bei Froschauer für seine Arbeiten 
gar kein oder nur ein geringes Honorar, bei Adam Petri 
für seine Korrektur der drei verschiedenen Bibelnachdrucke 
nur Beköstigung«'). Man ist versucht zu vermuten, dass 
auch Höniger bei Heinrich Petri nur »volle Pension« genoss, 
wie man zu sagen pflegt, was nach dessen Tod für den 
Sohn Sebastian, als sich Hönigers Familie rasch vermehrte, 
eine zu starke Beschwerung, für Höniger aber doch ein zu 
schmales Auskommen gewesen sein mag. In dieser Lage 
werden sich des Korrektors zahlreiche Freunde und Gönner 
und nicht zuletzt Petri selbst um ein anderweitiges Unter- 
kommen für ihn bemüht haben. Was lag da näher als sein 
angelernter Beruf für das Predigeramt? Ihr Einfluss ver- 
schaffte ihm die Pfarrei Kirchen in der markgräflich 
badischen Herrschaft Rötteln. - 


Das Besetzungsrecht über Kirchen wie über die Nach- 
barpfarreien Eimeldingen und Märkt stand dem Basler 
Chorherrnstift St. Peter zu, alle damals schon dem evan- 
gelischen Glauben zugetan, die obere Markgrafschaft durch 
Erlass Markgraf Karls L vom ı. Juni 1556 mit Hilfe von 
Hönigers Lehrer Simon Sulzer, der auch der erste (General-) 
Superintendent des Oberlandes war. Der erste Inhaber der 
evangelischen Pfarrei Kirchen war Thomas Schorndorf aus 


!) Weinzieher a. a. O. S. 88. 
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Basel, der aber schon in Jahresfrist nach Efringen über- 
siedelte, worauf Heinrich Rieher, gleichfalls aus Basel, im 
Namen und Auftrag von St. Peter aushilfsweise das Predigt- 
amt versah, bis sich in der Person des Matthias Zimmerlin 
ein Nachfolger für ihn fand. In dem ı57ı in der evan- 
gelischen Kirche entbrannten Abendmablsstreite hielt sich 
Zimmerlin hartnäckig aufseiten der Gegner Sulzers, des 
unerbittlichen Verfechters der Konkordienformel, infolge 
dessen er nach langem Kampf am 25. Januar ı582 sein 
Amt zu Kirchen aufgeben musste. Bis zum Sommer be- 
sorgte der Nachbar zu Efringen, Dr. Johannes Melidonius, 
die Pfarrgeschäfte.e Am 9. Juli erfolgte die Ernennung 
Hönigers. Ihr waren lange Verhandlungen zwischen dem 
sein Patronatsrecht geltendmachenden Stift St. Peter zu 
Basel einerseits und der Gemeinde Kirchen und dem Land- 
vogt zu Rötteln, Hans Konrad von Ulm, namens des Mark- 
grafen andererseits vorausgegangen. Propst, Dekan und 
Kapitel von St Peter schlugen der markgräflichen Regierung 
drei Bewerber vor, darunter an erster Stelle »einen Diener 
des göttlichen Worts< Paulin Fäsin, der schon etliche Zeit 
im Thurgau und in der Markgrafschaft »im ministerio gedient« 
hatte Die Kirchener wollten aber von ihm, nachdem er 
probeweise bei ihnen amtiert hatte, nichts wissen, sondern 
wünschten sich als Pfarrer Leonhard Petri!), einen Freund 
des bekannten Schriftstellers und Arztes Dr. Heinrich Pan- 
taleon, der dem Vogt des Ortes, wie die Stiftsverwaltung 
beschwerend einwandte, auch »mit lesen und schreiben ge- 
horsam sein wölte«, denn sie wollten nur einen Prädikanten, 
der dem Vogt gehorsam sein mit briefen zu lesen und 
copeien zu schreiben; sie haben ja sonst niemand, der 
schreiben und lesen könde. Dagegen sträubte sich das 
Stift. Es versorgte Petri ebenso wie vorher Fäsin ander- 
weitig und schrieb am 7. Juli (1582) nach Rötteln: »So 
haben wir denen von Kilchen zu einem pfarrern und seel- 
sorger elegiert und verordnet den ehrwürdigen wohlgelehrten 
herrn Nicolaum Höninger, der guten zuversicht, er werde 


!) Leonhard Petri gehörte nicht zu der Druckerfamilie dieses Namens. 
Vgl. Staehelin a. a. O. 
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sein anbefohlen amt in allweg treulich versechen . .cı). »Mit 
ihm waren die Kirchener«, sagt ihr Geschichtschreiber ?), 
»von vornherein schon zufrieden, war erja doch, wie gewünscht, 
des Schreibens und Lesens durchaus kundig« und bei seiner 
leutseligen Art, darf hinzugesetzt werden, darin auch will- 
fährig. Indes hielt Höniger hauptsächlich des unzulänglichen 
Einkommens wegen nur 5 Jahre in Kirchen aus. »Die Zeit 
seiner dortigen Wirksamkeit war eine solche allgemeiner 
Not. Vor seinem Amtsantritt hatte »die krankheit der pe- 
stilenz« dort und in der Umgegend gewütet; in ihrem Ge- 
folge hielten Teuerung und Hunger ihren Einzug, die auch 
Höniger und seiner Familie schwer zu schaffen machten, 
so dass er in einem Brief vom ı6. Dezember ı586 die Herren 
von St. Peter um Weitergewährung der ihm dortseits wieder- 
holt zugestandenen — ausserordentlichen — zwei Viernsel Korn 
bat. Zur Begründung führt er an, es gebe so viele Haus- 
arme und in Hungersnot herumziehende Menschen, dass er 
den Armen schier mehr Brot austeile, als er in seiner Haus- 
haltung mit seinen Kindern und seinem Gesinde brauche 
auch sei er mit einer schon über ein Jahr anhaltenden 
Krankheit voll unablässiger Schmerzen am linken Arm und 
der Hand behaftet, so dass er den Arm nicht gebrauchen, 
jedenfalls nicht eine Stunde ununterbrochen sitzen könne 
‚daß jch ettwas mögte schreiben, wie er hinzufügt, »vnd 
ettwan eyn pfenning verdienen auff Truckerey, wie vor 
dieser zeit, damit jch mich desto besser mögte außbringen 
vnd mit meinen Kindern erhaltene. »Von wegen des grossen 
Vberfalls der armen dürfftigen Leüten« habe er dieses ver- 
gangen jhar vber sein ordenliches stipendium, sampt den 
zwoen Viernzeln Korn, die sie ihm aus Barmherzigkeit 
geschenkt und verehrt hätten, :noch für sechs vnd zwenzig 
pfundt in paurem Gelt Korn müssen kauffen vnnd bezahlen;, 
wie dies Vogt und Geschworne der Gemeinde bezeugen 
könnten. Er sei kein Judas, der die Armen vorschütze, um 
sich zu bereichern; sei die Krankheit vorüber, so verzichte 
er gerne auf St. Peters bisherige Gnadengabe. Eine ähnliche 


1) General-Landesarchiv Karlsruhe: Rötteln. Kirchen. Kirchenherr- 
lichkeit 1582. Conv.4. Vgl. auch Jul. Schmidt, Kirchen am Rhein. Bühl 1922 
S. ı160ff. — ?) Schmidt a. a. O. S. 161. 


266 . Albert. 


Zubusse war ihm, wohl schon von 1584 an. gewährt worden, 
in welchem Jahre Vogt und Geschworene anstatt und im 
Namen der ganzen Gemeinde Kirchen durch den Landvogt 
von Ulm bei St. Peter für ihren Pfarrer vorstellig gewordon 
waren, unter anderm mit der Erklärung, der geringe Pfarr- 
gehalt reiche nicht auch noch für Weib und Kind, was 
auch schon der früheren Pfarrer Klage. gewesen sei. Die 
ganze Gemeinde würde ihn weiter gerne zu ihrem Seel- 
sorger haben, weil er Zeit seines Hierseins in Lehre und 
Leben »gegen meniglichen« ganz wohl und unklagbar sich 
verhalten habe; würde ihm aber eine Aufbesserung nicht 
zuteil werden, dann könne er sich nicht lange bei ihnen 
halten. Beim häufigen Wechsel der Pfarrer aber entstünden 
der Gemeinde Beschwerlichkeiten der Jugend wegen wie 
der Fron halben, die sie leisten müsse, wenn sie einen 
anderen Pfarrer einzuholen habe. Der Erfolg dieser Petition 
war die Verehrung von ıo Gulden an Höniger, mehr ge- 
statte die derzeitige Vermögenslage St. Peters nicht. Sollte 
man ihn aber viel mehr bessern, meinen die Stiftsherren, 
dann würde man ihm schier leichter den Zehnten lassen . . .s 


Infolge seiner trotz aller Bemühungen keine nachhaltige 
Besserung zeigenden ärmlichen Lebensverhältnisse betrieb 
Höniger mit immer grösserem Nachdruck sein Fortkommen; 
zu diesem Zweck hatte er sich bereits im Herbst ı 585, aber 
vergeblich, bei der markgräflichen Regierung um die Pfarr- 
stelle zu Steinen beworben. Da ward zu Anfang des Jahres 
1587 durch den Abgang des bisherigen Inhabers die dem 
Patronatsrecht des Markgrafen unterstehende Pfarrei Hal 
tingen erledigt, und Höniger beeilte sich, seine guten Be- 
ziehungen zu den Beamten und dem Superintendenten zu 
Rötteln benutzend, diesen einträglichen Posten zu begehren. 
In einem Eilbrief aus Kirchen vom ıo. April 1587 berichtete 
er an Wolfgang Sattler, den obersten Buchhalter der 
Herren von St. Peter zu Basel, von seiner in dieser Absicht 
nach Durlach an den Sitz der markgräflichen Regierung 
unternommenen Reise, von der er gestern Nacht zurück- 
gekehrt sei. Auf seine dortige Erklärung, in Kirchen 
bleiben zu wollen, nachdem ihn die Stiftsverwaltung besser 
gestellt und ihm weitere Aufbesserung eröffnet habe, hätten 
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ihm die markgräflichen Räte entgegengehalten, dass man, 
da er sich schon vor ı!/, Jahren um Stein!) beworben, jetzt 
seine Versetzung nach Haltingen fest ins Auge gefasst 
habe; daran könne nun, da sie von den beiden Brüdern 
des jungen Markgrafen einhellig beschlossen sei, nichts 
mehr geändert werden. »Derowegen hab ich mich endtlich 
müssen dorein verwilligen«, beteuerte er, »vnnd jhre Vr- 
sachen (die jch hie kürze halbe vnderlasse zu erzehlen) nicht 
können verwerffen noch vernichtigen<. Er habe sich ent- 
schlossen ıder Fürstlichen Gnaden beschlüsse[n] vnnd Er- 
kandnüsse«[n] nachzukommen »>vnd also hienun die Trans- 
lationem anzunemmen.« .. »Soviel aber mein Dancksagung 
vnnd vnderthänig Gemüth gegen dem ganzen Ehrwürdigen 
Capitel des Stiffts St. Peters anbelangt«, schliesst er, »will jch 
dieselbigen nach dem heiligen Osterfest [am 29. März] selbs 
mündtlich thun vnd mich für die empfangene Gutthaten 
eynes Ehrwürdigen Capitels des Stiffts St. Peters vnder- 
thäniglich erzeigen. Allein habe jch Ewrer Ehrsamen weiß- 
heit diesen endtlichen Beschluße vnd resignation kürtzlich 
vnd eylendts wöllen anzeigen, auff daß eyn Ehrwirdig Capitel 
nicht länger auffgezogen würde mit eyner antwortd.« 


So kam Höniger als Pfarrer nach Haltingen, zu dem 
damals das südlich unmittelbar am Rhein gelegene Klein- 
Hüningen und das näher im Westen seitdem abgegangene 
Hiltelingen als Filiale gehörten. Hier gab es demnach mehr 
Arbeit als zu Kirchen. »So lange jeder der Filialorte noch 
über zwanzig verbürgerte Einwohner hatte, musste der Pfarrer 
von Haltingen an gewöhnlichen Feiertagen im Kirchlein zu 
Hiltelingen predigen und alle vierzehn Tage ebendaselbst 
Kinderlehre halten, wobei sich die von Haltingen und Klein- 
Hüningen auch einfinden mussten.« Später (seit 1640) »wurde 
nur noch zur Sommerszeit bei guter Gelegenheit in Hiltelingen 
gepredigt und Kinderlehre gehalten, um das Kirchlein in ge- 
bührender Ehre zu erhalten. Die Klein-Hüninger wurden in 
Hiltelingen getauft und begraben. Die Hiltelinger selbst wurden 
noch bis gegen die Mitte des 17*°* Jahrhunderts in ihrem Kirch- 
lein getauft und auch zu Hiltelingen begraben.«?) Seine Be- 


!) D. i. Steinen Amts Lörrach. — ?) K. 7schamber, Friedlingen und 
Hiltelingen. Hüningen 1900 S. 136—40. 
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soldung erhielt der Haltinger Pfarrer, der sich seit 1583 einer 
neu gebauten Amtswohnung erfreute, aus dem sog. Geistlichen 
Kasten zu Rötteln, der aus den mit der Reformation einge- 
zogenen Gefällen der Pfarrpfründen gebildet worden war. Sie 
betrug bis zum Verkaufe Klein-Hüningens an Basel durch 
Markgraf Friedrich I am 23. November 1640, wodurch der 
Pfarrer von Haltingen-Hiltelingen in seinem Einkommen 
bedeutend geschmälert wurde, an Geld go Pfund und zur 
Beschaffung des nötigen Brennholzes ı5 Pfund, an Getreide 
6 Malter Roggen, 38 Malter Dinkel und 5 Malter Hafer, an 
Wein ı2 Saum für seinen eigenen Bedarf und ı Ohm Rot- 
wein für die Kirche und ı Pfund ıo Kreuzer für Hostien. 


»Über die Gestaltung des kirchlichen und religiös-sittlichen 
Lebens infolge der Einführung der Reformation liegen 
mancherlei Zeugnisse vor. Die Kirchenzucht wurde sehr 
strenge gehandhabt und an einer strengen Ordnung in der 
Kirche festgehalten«, mit deren Aufrechterhaltung der Si- 
grist betraut war. Zu Hiltelingen, einer ehemaligen Patronats- 
pfarrei der Abtei Säckingen, war am 22. September 1558 
ein engerer Landsmann Hönigers und Schüler Sulzers 
Baccalaur. Oswald Flurschütz (Floerschytzius, auch Pfloriz) 
aus Königshofen eben durch Simon Sulzer als erster 
evangelischer Pfarrer bestellt worden, aber nur ganz kurze 
Zeit daselbst im Amt gewesen‘). Sein unmittelbarer Vor- 
gänger zu Haltingen war (seit ı. Dezember ı585) ein aus 
Homburg in Hessen stammender gewisser Simon Dorwirt 
(Thorwirth) gewesen. 


Was Höniger hier in ı ı Jahren bis zu seinem im September 
1598 erfolgten Tode?) und was er vorher in den 5 Jahren 
zu Kirchen für eine amtliche und ausseramtliche Tätigkeit 





1) Dass. — ?) Ein im ältesten Kirchenbuch von Haltingen S. 7 durch 
den Pfarrer Heinrich Schech (1626—33) zusammengestelltes Verzeichnis der 
Haltinger Pfarrer seit 1585 vermerkt bezüglich des zweiten: »Von Anno 
1587 bis uf Annum 1599, qui annus fere abs ıpso completus fuit, 
Herr Nicolaus Honingerus Konigshoffensis Ost/rjofrancus. Dass hier 
1599 für 1598 verschrieben ist, geht aus dem nächsten Eintrag hervor: » Von 
Anno ex parte 1598 bis uf den 30. Septembris Anni 1599, süntemal solck 
Jahr nicht compliert worden, Herr Johann Frey< usw. Auch hier hiess es 
ursprünglich: »Vorn Anno ex parte 1599 . «, wurde aber dann bei der Ent- 
deckung des Widerspruchs in 1598 geändert, während es beim vorbergehenden 
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entfaltet und für Staat und Kirche, Gemeinde und Familie 
geleistet hat, darüber bestehen weiter keine Nachrichten als 
was die Grabrede bietet, die ihm sein oberster kirchlicher 
Vorgesetzter, der General-Superintendent Mag. Johannes 
Weininger von Rötteln gehalten hat. Diese enthält wohl, 
wenn sie auch, dem Anlass entsprechend, mit Lob gemischt 
erscheint, ein ebenso zutreffendes Bild von Höniger als 
evangelischem Pfarrer wie ein ehrenvolles Zeugnis für ihn. 
Weininger sprach über Dan. ı2. 2, 3, wo es Vers 3 in 
Übereinstimmung mit dem Buch der Weisheit (3, 7) heisst: 
»Qui aulem docti fuerint, fulgebunt quası splendor firma- 
menti, el qui ad iustilam erudiunt multos, quasi stellae 
in perpetuas aelernılates« »die Lehrer aber werden leuchten / 
wie des Himmels Glanz /und die/so vil zur Gerechtigkeit 
weisen / wie die Sterne immer und ewiglich«e und benutzte 
die Gelegenheit, seinem Unmut einerseits über »die Papisten« 
— deren er ı0 Jahre später selbst einer geworden ist — 
Luft zu machen wegen ihrer falschen Lehre der Werkheilig- 
keit, andererseits und besonders über die Calvinisten wegen 
ihrer noch »vil erschröklicheren Lehr« in diesem Punkte. 
»Was dann unsern geliebten Mitbruder Herrn Nicolaum 
Henningerum selıgen anlangt«, fuhr Weininger fort, »muß 
ja menıglich ıhm das wahre Zeugnus geben, daß er dıser 
getreuer Lehrer cıner gewesen, den hie der Prophet Daniel 
beschreibet, und S. Paulus (1. Kor.9, Timoth.ı. 55 ı Timoth. 3) 
erfordert, nemlich, der dıe Menschen zu wahrer Gerechtigkeit 
gewisen und selber andere mit gutem Exempel fürgeleucht« 
Er beglückwünschte Höniger nochmals, Simon Sulzer zum 
Lehrer gehabt zu haben, der ihm die rechte Kenntnis des 
Evangeliums vermittelt habe. » Dessen er Gott auch ım Tod- 
bet bis ın seın End hat Lob und Dank gesagt, daß er nicht 
irgend einen falschenCaluinischen verführischen Praeceplorem 
angetroffen, welcher Lehr und Glauben er in seinem Herzen 


unterblieben ist. Höniger ist 1598 und zwar im Monat September, wie es 
scheint, aus dem Leben geschieden; sein letzter Eintrag im Taufbuch ist »den 
3. Tag Herbstmonat 98+« unsicher und offenbar mit Anstrenguug geschrieben 
und betrifft die Taufe seiner Enkelin Elisabet Brenner, des 2ten Kindes seiner 
mit »Baschan Brenner« verheirateten Tochter Barbara. Die letzte Trauung ist 
von Höniger am 9. Januar, die letzte Beerdigung am 30. März 1598 eingetragen. 
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für ganz teufelisch halte, dieweil sıe sonderlich jetzo dahin 
kommen, daß sie Christo sein Allmacht absprechen und nicht 
bekennen wöllen, daß Christo nach seiner Menschheit gött- 
licher Gewalt und Mayestet gegeben worden, daß man auch 
ehne, als den Sohn Daurd, nıcht solle anrüfen. 


»Was dann seinen eusserlichen Wandel anlangt, hat er 

sich ja aller deren Tugenden, die von einem Ministro er- 
Jordert, ernstlich beflissen: er ıst ja nüchter, mässıg, sıllıg, 
gastfrei und lehrhaft gewesen. Die Weinsäufer haben nicht 
vıl Plate bei ihme gehabt. Wie heftig er wider die Geizigen, 
und so unehrliche Hantierung trıben, gewesen und was er 
oft wider sie geredt, ıst meniglich wol bewußt. Er ist /ridfertig 
gewesen und gegen jederman freundlich, [hat] sich ın kein 
unnötigen Zank eingelassen, ohn was er Ampts halben hat 
fun müssen,seine Kinder zur Gottsforcht auferzeogen und seinem 
Haus wol fürgestanden und dıs alles dahin gerichtet, daß er 
in Christo ein feine goltsehge Gemein ziehe. Wie dann der, 
so ein Successor sein solle, eın ordenliche und wol angestellte 
Kırchen findt und ihme noch zu danken haben würd. Hier- 
durch erhielt also Höniger das Zeugnis eines musterhaften 
christlichen Lebenswandels und einer gewissenhaften Aus- 
übung seines Berufes, als Prediger der Gemeinde mit einem 
guten Beispiel voranzuleuchten. 

»Und damit er ja vielen möge dıenen«, fährt Weininger 
fort, :hat er auch vil feiner nutslicher Bücher in Truck 
verfertigt, dardurch er auch vilen ausländischen bekannt 
worden, welche von fernen aus dem Bapstumb und calvınischen 
Orten ıihne für ihren Beichtvater gehalten und järlich das 
gnadenreich Abentmal von ıhme empfangen. 


»Nicht sage ich das«, schliesst Weininger »als wollte 
ich einen Engel aus ıhme machen. Ein Mensch ıst er ge- 
wesen, und seine menschliche Schwachheit hat er erkennet, 
darumb auch sich auf die Gerechtigkeit, zu deren er andere 
gewisen, selber verlassen; darumb cr vor seinem Abschid 
aus diser Welt Gott seine Sünd gebeicht, umb: Verzeihung 
derselbigen herzlich gebeten und die Absolution nach Christi 
Einsetzung mit Freuden angehört; darauf er dann zur 
Stärkung seines Glaubens das gnadenreich Abentmal des 
wahren Leibs und Bluts Christi empfangen und also im 
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Herrn sehglich entschlafen, daß wir in keinen Weg zweijlen, 
es werde ihm widerfahren, wie er geglaubt hat, daß er 
nemlich mit allen andern getreuen, eıferigen und reinen 
Lehrern an jenem Tag werde auch leuchten wie die Stern 
und Himmels Glanz im ewigen Leben« 


Es wollte schon etwas heissen, wenn der gefürchtete 
General-Superintendent, von dem der Spruch umging: »Herr 
Dr. Weiniger — der Pfarrer Peiniger«, einem Geistlichen 
seines Sprengels solche Worte der Anerkennung widmete. 
Denn Weininger sah unnachsichtlich »auf die Grundbedingung 
alles Wirkens der Pfarrer, auf musterhaftes Leben derselben, 
hielt sie auch in fortwährender wissenschaftlicher Tätigkeit, 
förderte im Auftrage des Markgrafen durch eine Reihe von 
Mandaten die Kirchenzucht sowie die Gleichförmigkeit in 
gottesdienstlichen Handlungen«‘), Er hielt streng auf Ein- 
haltung der lutherischen Lehrform, vor allem über das 
Abendmahl, und der Konkordienformel, an dem »wahren 
und lauteren augsburgischen Bekenntnis« also und war 
ebenso unduldsam zumal gegen die Vertreter des Calvinis- 
mus wie seinen eigenen Lehranhängern aufrichtig zugetan. 
Daraus ist zu entnehmen, dass Höniger als getreuer Schüler 
Sulzers trotz aller nicht geringen Anfechtungen standhaft 
bei seiner Überzeugung blieb, die er diesem verdankte, und 
die lutherische Glaubensweise in allweg genau befolgt hat. 
Besonders rühmenswert erscheint Hönigers priesterlicher 
Wandel im Munde Weiningers bei dessen allbekannter 
Strenge einer- und der allgemeinen Verbreitung des Lasters 
der Trunkenheit und des Gotteslästerns, auch unter den 
Grebildeten, andererseits. Es war endlich kein geringes Lob, 
das Weininger unserm Höniger gespendet hat, indem er 
seinen Nachfolger zu seiner »ordenlichen und wol gestelltens, 
also gewissermassen musterhaften, Kirchengemeinde geradezu 
beglückwünschte. 


Die Zahl seiner Kinder, die er nach Weiningers 
Aussage in aller Gottesfurcht erzogen, war seit seinem 
Weggang von Basel um vier gewachsen, so dass sie jetzt 
auf neun sich belief. Zu den fünf zu Basel geborenen 


1) Vierordt a. a. O. 2, 37. 
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Mädchen war am 6. Januar ı585 zu Kirchen ein Knabe, 
Johann Nikolaus, getauft worden, der aber nur ein Alter 
von kaum g Monaten erreichte (gest. 27. September. Nur 
5t/, Monate alt wurde der am 5. September 1587 zu Haltingen 
getaufte Andreas (gest. ı3. Februar 1588), während der nächste 
Sohn, Georg, getauft am 5.Januar ı589 und auch die jüngste 
Tochter, Sara (geboren am g. und getauft am ı4. März 1591) 
gleich den ältern Schwestern Barbara, Maria und Anna!) 
längerer Lebensdauer sich erfreut zu haben scheinen. 


Wie schon zu Kirchen, wo er, »der Pfarrherr selber, 
unter den Gevattern im Taufbuch ı3mal, seine Frau ı0- und 
seine Tochter Barbara 2 mal erscheint«?), hat er sich in seiner 
Gutherzigkeit auch zu Haltingen häufig zum Taufpaten 
herbeigelassen: 27 mal nennt ihn das Haltinger Kirchenbuch?) 
als Gevater, 9 mal — das letztemal am 26. Februar 1598 — 
auch seine Frau, ıo mal seine Tochter Barbara, 3 mal und 
s mal seine Töchter Maria und Anna noch zu Lebzeiten des 
Vaters. Hönigers Taufbucheinträge zu Haltingen beginnen 
am 30. April 1587 mit den Worten: ».Sequentes infantes 
‚Sacro fonte Baptismatis Noui Testamenti inaugurati' fuere; 
per Nicolaum Hönıgerum Königshofensem Ostrofrancum 
Dispensatorem verbi sacrosanctı ın ecclesijs Haltıngensium, 
Hltelingensium et minorum Hüningensium ab Anno jn- 
carnatıonıs Domini Nostri Jhesu Christi fllij Dei et Mariae. 
MD.XXCVII prid. Cal. Mai} und der Stelle aus »Joann. 
3.0.7. 5: »Nısi quis renatus fucerit ex aqua et spırılu (via. 
sancto), non potest introire in regnum coelorum« (richtig: Der). 


!) Die älteste, Barbara, heiratete am 10. Dezember 1593 den 7ojährigen, 
bereits zum vierten Mal verwitweten Haltinger Bürger und geschwornen 
Richter Basche (Sebastian) Brenner gen. Kayser und nach dessen Tod (am 
24. April 1616) am 6. Januar 1617 Jakob Glocker von Binzen; sie starb am 
3. Januar 1647. Die zweite, Maria, war seit dem 2. Dezember 1594 mit 
Mathi(as) Bräunlin verheiratet, der am 23. Dezember 1610 der Pest erlegen 
ist. Von den beiden nächstfolgenden, Salome und Katharina, verlautet nichts; 
sie scheinen ganz jung, vielleicht noch in Basel, gestorben zu sein. Anna 
Höniger wird im Kirchenbuch seit (5. Mai) 1597, auch nach dem [Tode des 
“ Vaters, wiederholt (bis 10. Juni 1602) als Taufpatin genannt. — %) Schmidt 
a. a. O. S. 162. — °) Für die Überlassung des ältesten Haltinger Kirchenbuchs 
(Tom. I. 1585—1647) zur Benützung in meinen Diensträumen sei Herm 
Pfarrer Wilh. Glock auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 
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4: 
Zwei Kampfbücher. 


Nicht ohne Wohlgefallen und Anerkennung gedenkt 
der General-Superintendent in seiner Leichenrede auch der 
schriftstellerischen Tätigkeit Hönigers, wenn er 
auch dabei in erster Linie wohl mehr seine theologischen 
Werke im Auge hat, durch die er auch auswärts für die 
evangelisch-lutherische Lehre fruchtbringend gewirkt habe. 

Ausser der bereits besprochenen Ausgabe von Geilers 
Weltspiegel oder Narrenschiff und dem Proßugnaculum 
castılatıs gehören hierher die zu Haltingen entstandenen 
beiden Bücher: über die Weltlichkeit des römischen Papsts 
1586 und die Kritik des Tridentinischen Konzils 13587. 
Seltsam, aber nicht unbegreiflich, fallen beide aus dem 
Rahmen von Hönigers sonstigen Schriftwerken und sind 
bezeichnender Weise auch nicht in seinem gewohnten Ver- 
lag von Henricpetri erschienen. Es wäre lehrreich, die 
Gründe zu erfahren, warum im Gegensatz zu all seinen 
frühern und all seinen spätern Veröffentlichungen gerade 
diesen zwei, an Verunglimpfung und Verächtlichmachung 
der katholischen Kirche das Menschenmögliche leistenden 
Büchern der sonst durchaus auf dem Boden der Reformation 
stehende Henricpetrische Verlag verschlossen blieb, für die 
Höniger bei Ulrich Frölich, einem der zahlreichen kleineren, 
obskuren Zeitungsverlegern Basels, Unterkunft suchte und 
fand. 

Seitdem im Jahre ı520 Ulrich Hutten unter dem Deck- 
namen »Manes Hutteni« jene erste heftige Schmähschrift: 
»Lebendige Abcontrafactur des ganzen Bapstumbs< gegen 
Leo X. veröffentlicht hatte!), gehörte es in den streng 
lutherischen Kreisen sozusagen zum guten Ton, in Schrift 
und Bild gegen das Papsttum zu eifern und zu wettern. Und 
je derber einer in seinen Anspielungen und Ausdrücken 
auf den verhassten »hellischen hund: war, desto mehr An- 
klang pflegte er zu finden. In Sachen des Tridentiner Konzils 
seinerseits scheinen Höniger die Lorbeern eines Sleidanus 
{De statu religion:s et reipublicae Carolo V. Caesare XXVI 


1) Goedeke 22, 231. 
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libri, Argent.1555), noch mehr aber die seines unmittelbaren 
Zeitgenossen Martin Chemnitz, der mit seiner epochemachen- 
den Kritik des Konzils (Zxamen concılu Tridentini d.i. Be- 
leuchtung und Widerlegung der Beschlüsse des Tridentiner 
Konzils, in IV Tom. Francof. 1565 — 73) den Ruhm 
als bedeutendster evangelischer Dogmatiker Norddeutsch- 
lands und Hort der reinen lutherischen Lehre bei den 
Protestanten weit über die Grenzen Deutschlands hinaus 
sich verschafft hatte, verlockt zu haben, die überaus zeit- 
gemässe Frage des Trienter Konzils auch seinerseits zum 
Gegenstand der Bearbeitung zu machen. Indes hat er sich 
an seinen Gewährsmännern vergriffen und war anstatt die 
sachlichen und ernsten Bahnen Sleidans und Chemnitzens 
einzuschlagen, an jene zwei Rabulisten Szegedinus und 
Gentillet geraten, deren Werke nach ihrem ganzen Inhalt 
und den Persönlichkeiten ihrer Verfasser jedermann als das 
kennt, was sie in Wirklichkeit sind und auch von der 
neuern protestantischen Geschichtschreibung beurteilt und 
bewertet werden: als wissenschaftlich wertlose Schmäh- 
schriften niedrigster Art voll von ebenso oft widerlegten 
wie oft wiederholten grund- und haltlosen Anschuldigungen 
und gehässigen Übertreibungen menschlicher Schwächen und 
Gebrechen einzelner Päpste und päpstlicher Einrichtungen 
und Lehrentscheidungen. Es fehlt da nicht an »Beweysungen, 
das Petrus nicht gen Rom sey kommen«, nicht die Fabel 
von der Päpstin Johanna, der zulieb König Ethewolphus 
in Engellandt / noch vber den (obgedachten) Hauß oder S. 
Peters Pfenning / das zehende Theil seines Königreichs / den 
Pfaffen vnd München (oder vielleicht dieser Huren / mit 
deren er ohn zweiffel gebulet) für seine Seele gegeben vnnd 
geschencket:; kurzum, es fehlt bei keinem Papst an grössern 
oder kleinern Schand- und l.astertaten zur Begründung der 
teuflischen Einrichtung des Papsttums, dessen Schilderung er 
keineswegs, wie er, Höniger, im Vorwort erklärt, aus seinem 
seygnen Gutduncken vnd Kopff hab gespunnen / Sondern hierinn dem Hochge- 
lehrten vnd Fürtrefflichen Mann Stephano Szegedino') Doctorn der Heyligen 


Schrifft /vnd einem wahren Apostel oder bekehrer der Nider Osterreichischen 
vnd Vngarischen Kirchen zu vnserer zeit nach gevolget / welcher diesen Speculum 


') Vgl. Jöcher a. a. O. 4 g74f. 
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-Romanorum Pontificum auß den Schriften vnnd Geschichtbfichern Joannes Balei?) 
in Latein zusammen getragen«, »gleich als in einem Register. Als zum Exempel. 
Es begert mancher grändtlich zu wissen / wie doch das Bapsthumb also hoch vnnd 
zu solcher Herrlichkeit seye gestiegen / vnd was ein jeder für ein Stützen an 
dem Römischen Stuel vnd Herrlichkeit hab gesetzet vnd gebawen. Hie findt 
ers ordenlich einandernach / daß 300. jar nach Christi Geburt sich keiner vnder 
den: Römischen Bischoffen des allgemeinen Titels des Bapsts hab angemasset / 
sondern nuhr schlechte Prediger vnd Diener des Götttlichen Worts gewesen. 
Nachgehender zeit aber haben sie angefangen Freundtschafft mit König vnd 
Kaysern zumachen /vnd endtlich zu solcher hochheit kommen /daß sie durch 
Krieg / Bann vnd selbs angemaßten vnd vbel glossierten Gewalt den Weltlichen 
Potentaten gar auff den Kopff seind gesessen / welches alles in 4. Capiteln ein- 
ander nach ordenlich verzeichnet würd. Desgleichen hatt mancher lust vnd lieb 
zu wissen / welche Bäpst mit Bannen jre Tyranney gegen Königen vnd Keysern 
geübet / dieselbigen werden hie in diesem Spiegel alß in einem Register ein- 
ander nach gesetzt: Als nemblich usw. Wer auch begert zusehen / welche 
Keyser jederzeit von den Bäpsten seindt gezwungen worden ‚daß sie jhnen 
die Füß haben müssen küssen /vnd eines Stallknechts Ampt vertretten / vnd 
jbnen nach des Heliogabali begeren /auff Heydnische weiß / Ehre müssen er 
zeigen /der findets hie ordenlich in einem Capitel beysammen. Also auch 
in andern Thaten vnd Weltlichen Handlungen der Bäpsten: Nemblich zu 
welcher zeit etwan vier /etwan drey /etwan zwen Bäpst zugleich mit einander 
auß Ehrgeitz umb den Bäpstlichen Stuel gezanckt. Item welche Bäpst Vn- 
ehelich vnd auß dem Ehelosen standt geboren seindt. Sampt jhrem gantzen 
Lästerlichen Leben / die mit Ehebruch / Vnkeuschheit / Stummen Sünden / Blut- 
schandtlichen Gelüsten / Vnzucht zupflantzen / vnd andern schröcklichen Lastern 
{die bernach in dem Innhalt dieses Buchs verzeichnet werden) seindt behafftet 
gewesen. Die werden all zusammen gesetzt / vnnd einander nach erzehlet / 
dermaßen daß man nicht lang dörfft nachsuchen / Sondern sie als in einem 
Spiegel bey einander stehn sieht«, . . »auß den wahrhafften Scribenten / der 
Bäpstlichen so wol /alß auß denen der Reformierten Christlichen Kirchen zu- 
sammen geschmeltzt.« 


Der ».Spiegel Römischer Bäpsten Leben und Wandel.) 
ist mit Vorrede, »geben zu Kirch /in der Herrschafft Röteln« 


!) Das. 1, 722f. — ?) Der volle Titel lautet: Spiegel ldes Weltlichen 
Römischen Bapsts: darinn allein der eusserliche Gewalt | Pracht ! Hoffart 
vnd Stoltz der Römischen Büpsten | von jhrem Auffgang vnnd Vrsprung 
beschrieben würdt: und durch welche Prattick | Kunst | Grieff vnd Vinantz } 
ein jeder Bapst ein Stütsen am Büßstlichen Siuel gesetzt !biß er also hoch 
erhaben ist worden |vund wie sie solchen durch Krıeg / Bann | Tyrannev 
vnnd selbs angemasten Gewalt erhalten haben: Deßgleichen von vielen schrin®- 
lichen Wunderzeichen | die zu etlicher zeiten der Bäüpsten geschehen 'jhr 
Gotteslästerliches Leben bedeutende ! und von jhrem tbelglossierten Gewalt: 
von verenderung jhres Nammens: Zanck vnd Mordt vmb den Baäpstlichen 
Stuel: Sampt dem gantzen Lauf jhres Lebens ; Vnehristlichen Lastern , Red] 
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»M-D-LXXXVI auff den XL Tag Mertzens« und unter- 
zeichnet: » Micolaus Hönıger| Ostrofrancus«, dem Junker Hans 
Konrad von Ulm, markgräflich badıschem Geheimen Rath | 
vnd Landtvogt zu Röteln |ec.« gewidmet, der 1569—87 von 
Schloss Rötteln aus als ein ebenso weiser, tugendhafter und 
treuer Diener seiner Herrn, der jungen minderjährigen Mark- 
grafen, wie deren Untertanen die Landgrafschaft Sausenberg 
und Herrschaften Rötteln und Badenweiler regiert habe und 
bei den Verhandlungen mit dem Basler Stift St. Peter wegen 
Besetzung der Pfarrstelle Kirchen ı582 eine zugunsten 
Hönigers entscheidende Rolle gespielt hattel), Dies hebt 
er auch besonders hervor, indem er betont, dass er ihn 
»von der zeit an /als er vnder /seiner Regierung vnd Diocoesi / 
das genug von Gott verliehen Talent /in verkündigung des 
H. Göttlichen Worts / angelegt in dem Weinberg des Herrn: 
als vielfältigen Wohltäter verehre. 


Persönlich weniger verletzend, sachlich aber nach Geist und 
Inhalt fast gleich unerquicklich wie der Spiegel der römischen 
Päpste ist das »Zxamen des Tridentinischen Conciliums« ?), 


Bekandtnuß | Fahl und Todt | welche alle alß in einem Spiegel zusammen 
gesetzt unnd nach den Gliedmassen des Bäpstlichen Haußptes in einer kurtsen 
und richtigen Form für die Augen contrafehtet werden | also daß man jhre 
Frommkeit und gantsen Lauff oder Wandel allein durch eusserlich Anschauwen 
mag vrtheilen und sehen. Der Erste Theil. Alles mit sonderm fleiß | Mühe 
und Arbeit auß vielen Geschichtschreibern von der Bäßsten Geschichten | 
Thaten vnd Handlungen zu Nutz dem Christlichen Leser | zusammen gesogen | 
vnd nach dem Lateinischen Speculo Romanorum Pontificum des Hochgelehrten 
Uerrn D. Stephani Szegedini, mit weitleuffigern Historien außgeführt | 
gerichtet: Durch Nicolaum Hönigern Königshofensem Ostrofrancum. Anno 
Christi M.D-LXXXVI. 4° (XIL DLXAVZ. 

!) Schmidt a. a. O. S. 160. — °) Examen: das ist | Ergründunge und 
underlegunge des Tridentinischen Conciliums: Darinnen alte Kirchen Historien ! 
sampt die Lehr der alten Füttern und Bischöffen | darsu der vhralten Allge 
meinen Concilien der ersten Christlichen Kirchen: Auch des Geistlichen und 
Acyserlichen Rechtens Constitutionen | Decret | Canonen vnd Satzunge gegen 
erstgemeldtem Concilio von Wort zu Wort gesetzt werden: Darauß gründtlich 
zuschen ist | wie des Tridentinischen Conciliums Decret | Canonen vnd 
Satzunge allen alten Kirchen Historien und Lehrern | Auch den Allgemeinen 
Concilien der ersten Christlichen Kirchen: Sampt hoher Königlicher Maje- 
stäth | und aller Christlichen Oberkeiten Wüürdigkeite gants und gar su wider 
und werletzlich seye. Erstlich | durch den Hochgelehrten Herrn Innocentium 
Gentilletum | eynen Frantzosen in Lateinischer Spraache beschrieben | mit 
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eine‘ Verdeutschung des unter dem Decknamen Joachtimus 
Ursinus von dem französischen reformierten Advokaten 
Innocent GentiHet?) verfassten Ze Bureau du concile de Trente 
(Geneve 1586), ın quo demonstratur hoc concihum ın multıs 
ern canonibusconcihisregiaegueaucloritaticontrarium esse. 


Hönigers Bearbeitung war dem markgräflichen > Ge- 
heimes Rath und verordneten Archiatro« (Hof- und Leibarzt) 
»Joanni Pistorio| der Artzeney hocherfahrnen Doctori zu- 
geeignet, demselben Johannes Pistorius Niddanus dem jüngern, 
der nicht bloss selbst im folgenden Jahr nach dieser Wid- 
mung (1588) zur "katholischen Kirche übergetreten ist, aus 
einem gefürchteten Saulus ein nicht minder gefürchteter 
Paulus werdend, sondern auch Markgraf Jakob zu dem 
gleichen Schritte (am 15. Juli 1589) veranlasst hat?). "In der 
aus Haltingen im Jahr 1587 »auff den, dritten Tag Junij« 
datierten 28 Seiten langen Vorrede feiert Höniger den 
»Ehrenvesten / Hochgelehrten vnd, Hochachtbaren Herrn 
Doctor«, indem er schildert, wie er »als eyn rechter, vnd 
wahrer Artschlächtiger Sohn inn die Fußstapffen seines Herren 
'Vatters seeligen Joannis Pistorii | Doctors der Heyligen Gött- 
lichen Schriffte / vnd Pfarrherren der, Kirchen zu Nidda in 
‚Hessen: 3) getreten, ja ihn ‚auch noch schier mit dem Fleiß 
vnnd Eyfer gegen der wahren vnd- reinen Christlichen Lehre 
'vnd allen Antiquitäten: weit übertreffe. _ Ihm weihe er diese 
seine Translation »für die hohe empfangene Wollthaten / 
'vnnd grosse angewendete Mühe vnnd Arbeit / so Seine Ehren- 
veste inn vielen Sachen vnnd Fürderungen / seiner Person 
halben ertragen. Noch nach Pıstorius’ Konversion stand 
Höniger in näherem Verkehr mit ihm, wie denn seine, des 
Pistorius älteste Tochter, Margarete, auf der Reise von Frei- 


anzeigunge der vrsachen dieser jetzschwrbenden Kriegsemporungen in Franck- 
reich, jetzt newlich aber ! durch Nicolaum Hönigern von Tauberkönigshofen ] 
der reinen und wahrrn Christlichen Religion Studiosum | mit sonderm Fleiß 
und Mühe auß Lateinischer Spraache in die Teutsche gebracht | nd zunorhn 
nie im Truck außgsangen. Anno Domini M:D-LXAXNXVII Am Schluss 
->Getruckt zu Basel / durch Hulderichum Frölich: Anno & Christo nato: 
M-D-XIIIC.« 4° (XXX, DCLXXII SS.): 

1) Vgl. Jöcher a. a. O. 2, 923. — °) Vgl. F. Stieve in der »Allgem. 
Deutschen Biographiee 13 (1881) S. 534—38 uud Joh. Gaß das. 26 (1888) 
S. 199. — °) Vgl. Joh. Cu in der »Allgem. Deutschen Biographie« 26, 197 f. 
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burg nach Lörrach am ı4. März ısgı im Pfarrhaus zu 
Haltingen ankehrte und für Hönigers jüngste, am 9. März 
zur Welt gekommene Tochter Sara Patenstelle übernahm. 


Wie gross indes das Wohlgefallen des beim Erscheinen 
von Hönigers Examen des Tridentinischen Conciliums schon 
mit seinem Übertritt zum Katholizismus beschäftigten 
Pistorius an der ihm von Höniger widerfahrenen Ehrung 
gewesen ist, lässt sich unschwer ermessen, zumal wenn man 
bedenkt, wie Pistorius seit seinem Glaubenswechsel alle Eigen- 
schaften eines nichts weniger als duldsamen Religionseiferers 
gezeigt hat, was seine Streitschriften (gegen Grynäus, Heer- 
brand, L. Osiander) beweisen. Luther selbst, der »gottesläster- 
liche Mann, mit welchem er selber ı4 Tage auf Erden gelebt 
habe«, ist ihm jetzt der fleischliche Läster- und Frevelgeist; 
die protestantischen Theologen verspottet er, da ihrer viele 
zuvor Handwerker oder Schulmeister gewesen seien. Im 
übrigen war Pistorius so gerecht und wahrheitsliebend, dass 
er in jeder gründlichen, vom Geist der Wahrheit getragenen 
Arbeit einen Gewinn für die Wissenschaft wie für das 
Leben sah, die immer und überall, auch da, wo sie vielleicht 
unangenehme Gefühle wecke, dankbar zu begrüssen sei, 
wohingegen er allen und jeden Lug und Trug in der 
Wissenschaft wie im Leben verdammte und verwarf. Von 
diesem Standpunkt aus waren selbst von evangelischer Seite 
gewichtige Bedenken gegen Hönigers Papstspiegel und 
Konzilsexamen laut geworden, deren Hauptwirkung die 
immer tiefer reissende Verhetzung und Entzweiung des 
armen Volkes sein werde, dem die Gabe der Unterscheidung 
nicht gegeben sei. 


Im ganzen letzten Jahrzehnt seines Lebens hat Höniger 
Neues von Bedeutung nicht mehr geleistet; seine literarisch 
fruchtbare Zeit, die ı4 Jahre von 1573—87, in deren jedem 
je ein neues Werk von ihm auf dem Büchermarkt erschienen, 
war endgültig vorbei: Nur von seiner Türkengeschichte 
hat er noch eine Neubearbeitung besorgt, die 1596 zur 
Ausgabe gelangt und oben besprochen worden ist; im 
September ı598 ist dann seiner Hand die rastlosfleissige 
Feder für immer entglitten. 
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Was es für ein Bewandtnis damit hat, dass sich Hö- 
niger nach J. Francks Angabe (Allgem. Deutsche Biographie 
ı3, 71) »auch in kleinen lateinischen Gedichten versuchte«, 
entzieht sich unserer Beurteilung, da uns keiner dieser Ver- 
suche zu Gesicht gekommen ist. Waren es sog. Widmungs- 
verse, womit sich literarisch tätige Freunde anlässlich der 
Veröffentlichung ihrer Werke gegenseitig anzudichten 
pflegten oder sind Proben jener kunstmässigen Schuldichtung 
— Poeme ohne Poesie — darunter zu verstehen, womit 
gerade damals namentlich »die wenig geachteten, meist 
schlecht besoldeten, mit Jammer und Not ringenden deutschen 
Schulmänner« und verwandte Berufe in Form von In- 
schriften, Epigrammen, Oden, Elegien und andern Gelegen- 
heitsgedichten »irgendeinen Zehrpfennig, ein Gegengeschenk 
oder eine Förderung« sich zu verdienen suchten ? Es herrschte 
ja damals »eine wahre Überschwemmung von Lob-, Trauer- 
und Triumphgedichten, welche bald Hochzeiten, bald Todes- 
fälle, bald Einzüge fürstlicher Personen und Heere, auch 
wohl Pestverheerungen und andere allgemeine Landplagen 
besangen: alles in mehr oder weniger schlechtem Latein, 
voll wüsten Schwulstes und mit Ausbeutung der ganzen 
alten Mythologie.«!) 


5. 
Hönigers Bedeutung als Schriftsteller. 

Überblickt man die gesamte literarische Tätigkeit Hö- 
nigers, so findet man bei aller scheinbaren Vielseitigkeit 
doch ein ziemlich: eng begrenztes Gebiet seines Schaffens 
innerhalb der landläufigen Bahnen seiner Zeit und einer 
zwischen rein wissenschaftlicher und volkstümlicher Dar- 
stellung sich haltenden mittlern Linie, entsprechend der 
Wahl seiner Stoffe, die von der Absatzmöglichkeit seiner 
Bücher umso stärker beeinflusst war, als ihm, dem von 
Haus aus Unbemittelten, das »Bücher machen« ebenso sehr 
in Rücksicht auf seine Familie eine Lebensnotwendigkeit 
war als eine Lust. Sein Ziel war die Ausbreitung und 
Befestigung des evangelisch(-lutherischen) Glaubens nach der 


3) Vgl. Joh. Janssen, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgang 
des Mittelalters 7'!* (Freib. i. Br. 1904) S. 235 ff. 
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Lehrauffassung der von Sulzer in der Markgrafschaft Rötteln 
eingeführten und festgehaltenen Form. Von seiner Schul- 
bildung her ist weder eine besondere Nachwirkung der zu 
Rostock von Chyträus gelehrten aristotelischen oder der 
zu Strassburg von Johann Sturm vertretenen ramistischen 
Philosophie noch der zu Basel von Sulzer in merkwürdiger 
Zwitterstellung zwischen reformierter und lutherischer Lehre 
vorgetragenen Theologie in seinen Schriften bemerkbar. 
Seine Feder bewegte sich mit starkem humanistischen 
Einschlag auf den Grenzgebieten zwischen der Streittheologie 
und der nicht minder polemischen Greschichtschreibung 
des ı6'° Jahrhunderts. Unentwegt wandelte diese die ihr 
durch Sleidans »Kommentare über den Stand des Religions- 
und Gemeinwesens unter Kaiser Karl V.< (1555) und durch 
Flacius mit den Magdeburger Centuriatoren (1559— 74) vor- 
gezeichneten Bahnen, gleich weit entfernt von wahrem 
historischen und wissenschaftlichen Sinne, in steten Angriffen 
auf die katholische Kirche und ihre Lehren, vor allem auf 
das Papsttum und die Konzilien nach dem Muster von 
Chemnitzens »Prüfung des Konzils von Trient (1565—73) 
sich ergehend. Diese Art der literarischen Betätigung und 
die von ihr bevorzugten Gegenstände brachten es mit sich, 
dass sie nicht eine original produktive, selbstschaffende war, 
sondern vorzugsweis eine übersetzende und je nach Neigung 
und Begabung die Werke anderer für besondere Zwecke be- 
arbeitende. Die seit dem Anfang des Jahrhunderts immer 
mehr durchdringende hochdeutsche, d. h. über den Dialekten 
schwebende Büchersprache einerseits und auf der andern 
Seite die durchgreifende Wirkung der Reformation, die um 
die Mitte des Jahrhunderts durch Krieg und Konzil aufs 
neue heftig bedroht erschien, veranlasste sprachliche und 
sachliche Umarbeitungen älterer vorlutherscher und an den 
Zeitereignissen veraltender Schriften‘). Bei den Über- 
tragungen aus dem Lateinischen, aus dem Griechischen, 
meist nach lateinischen Versionen, und andern fremden 
Sprachen kam es mehr auf verständliche Wiedergabe des 
Inhalts als auf Genauigkeit und Nachbildung der Form an. 
Dadurch wurden die Übersetzungen meistens wieder zu 


I) Goedeke 22, 315. 
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Umschreibungen, die den Geist der Zeit in Wort und Big 
getreulichst wiedergaben. 


In der fast unabsehbaren Reihe dieser Umarbeiter und 
Übersetzer ist auch der Platz Nikolaus Hönigers. Mit der 
Bearbeitung von Geilers vorreformatorischem Weltspiegel 
oder Narrenschiff hatte er begonnen, um sich dann haupt- 
sächlich der Zeitgeschichte zuzuwenden, in die er sich durch 
seine Mithilfe an Adam Henricpetris General Histori der 
fürnembsten Geschichten seit Keyser Caroli V. Abdankung« 
eingeführt hatte. Fast ohne Unterbrechung folgten sich 
seine Bearbeitungen der Türkischen Geschichte und der 
Entdeckung Amerikas, jene auch in einzelnen Teilen, 
Francks Zeitbuch und Geschichtbibel, Szegedins Papstspiegel, 
Gentillets Prüfung des Tridentinischen Konzils. Bei dieser 
Fruchtbarkeit in historischen Dingen wollen sein über- 
wiegend (moral-) theologisches Profugnaculum  castılatıs 
virgınum, die staatsrechtliche Reformation der Ordnung 
aller Stände, das philologische Lexikon Helenoromaikon als 
Einzelerscheinungen weniger besagen. In all seinen Büchern, 
die profangeschichtlichen nicht ausgenommen, zeigt sich, in 
welch beherrschender Weise die Theologie damals über die 
Gemüter verfügte. Ihr wusste man alle Ereignisse der 
Geschichte dienstbar zu machen: die grossen Umwälzungen 
Europas im ıs5! Jahrhundert, den Fall Konstantinopels, die 
Erfindung der Buchdruckerkunst, die Wiederbelebung der 
klassischen Studien, von denen gewisse Kreise in ebenso 
überspannter Erwartung eine Läuterung der Sitten, ja alles 
Heil erhoffen wollten wie andere von der Rückkehr zu den 
alten überlebten Ideen oder von dem durch Luther Richtung 
und Wege empfangenden kirchlichen Standpunkt eine Er- 
neuerung des geistlichen Standes und dergleichen mehr. 


Geschichtschreibung im strengern Sinne, welche kritische 
Schärfe und Unparteilichkeit der Forschung ebenso sehr 
verlangte wie künstlerische Behandlung des Stils, war dem 
Zeitalter noch wesensfremd. Wohl hatten Humanismus und 
Reformation die historische Kritik angeregt und durch die 
Bekanntschaft mit den Geschichtschreibern des Altertums 
die Nachahmung ihres Stils hervorgerufen, allein die deutschen 
Historiker der Zeit, welche alle für einen solchen in Betracht 
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kommenden Forderungen erfüllten, schrieben in der Sprache 
der Gelehrten, lateinisch. Die Geschichtschreibung in deutscher 
Sprache bewegte sich zunächst noch ganz in Haltung und 
Form der mittelalterlichen Chronik, auch da, wo sie, wie 
in der von Höniger fortgesetzten Geschichtbibel Sebastian 
Francks, die Universalhistorie zum Vorwurf nahm. Die 
meisten glaubten genug getan zu haben, wenn sie die 
wichtigeren Werke durch das Gewand der deutschen 
Sprache gemeinverständlich machten. 


In diesem Sinne tragen auch alle Bücher Hönigers 
das Gepräge des publizistischen Tagescharakters der 
damaligen Literaturperiode an sich. Dabei spielte für ihn 
die Sorge ums tägliche Brot, die ihm zeitlebens zu 
schaffen gemacht zu haben scheint, keine geringe Rolle. 
Schreibt er doch am ı6. Dezember 1586 wie vorwurfsvoli 
an die Stiftsherrn von St. Peter zu Basel, seine Patrone, 


dass er aufs Schriftstellern angewiesen sei; daß jch ettwas 
mögte schreiben und ettwan eyn pfenning verdienen auf Truckerey, damit 
jch mich desto besser mögte außbringen und mit meinen Kindern erhalten.: 


Der Unternehmergeist rühriger Buchhändler und Verleger, 
deren Wünschen er sich, ihrem Zwecke reformatorischer 
Propaganda entsprechend, bis zum Format herab anzupassen 
wusste, kam ihm sehr entgegen, während freilich wahre 
Wissenschaftlichkeit und Leistungen von mehr als vorüber- 
gehender Bedeutung dabei kaum gedeihen konnten. 
Demselben Zwecke der Verbesserung seines Aus 
kommens dienten wohl auch die lateinischen Gelegen- 
heitsgedichte, in denen sich Höniger nach Francks An- 
gabe!) versucht hat. Da in allen von Humanisten geleiteten 
Schulen das Lesen, Auswendiglernen und Nachahmen la- 
teinischer Dichter einen Hauptbestandteil des Lehrplanes 
ausmachte, also eine unerlässliche Aufgabe der Schüler bildete, 
war jeder derselben mehr oder weniger zum Dichten erzogen. 
Dabei kam es zunächst nur auf korrekte Sprache und 
korrekten Versbau an, nicht auf den poetischen Gehalt. 
Infolgedessen waren die »Poeten< und ihre Produkte zahl- 
reich wie der Sand am Meer, aber mit der Poesie war es übel 
bestellt. »Hauptsächlich hatten es die »Poeten« darauf 


1) Allgem. Deutsche Biographie 13, 71. 
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abgesehen, durch hochtrabende Gelegenheitsgedichte: In- 
schriften, Epigramme, Oden, Elegien, auch wohl grössere 
Gedichte mit ungeheuer langen Widmungen irgendeinen 
Zehrpfennig, ein Gegengeschenk oder eine Förderung zu 
erhalten. Daher eine schwere Überschwemmung von Lob-, 
Trauer- und Triumphgedichten, welche bald Hochzeiten, 
bald Todesfälle, bald Einzüge fürstlicher Personen und 
Heere, auch wohl Pestverheerungen und andere allgemeine 
Landplagen besangen: alles in mehr oder weniger schlechtem 
Latein, voll wüsten Schwulstes und mit Ausbeutung der 
ganzen alten Mythologie« Solcher Art werden auch die 
poetischen Versuche Hönigers gewesen sein, die man des- 
halb nicht eben hoch wird einschätzen können. 


Auf das gleiche Ziel wie das Gelegenheitsdichten war das 
übertriebene Widmen der Bücher gerichtet, dem auch Höniger, 
wie wir gesehen haben, der Sitte oder vielmehr Unsitte 
seiner Zeit folgend, in weitem Masse gehuldigt hat. »Die 
Dedikationen«, sagt ein Sachverständiger der Buchhandels- 
geschichte, »anfänglich ein Ausdruck der Verehrung, wurden 
mit der Zeit immer mehr als Erwerbsquelle behandelt, bis 
sie schliesslich in einen offenen Bettel ausarteten. In allen, 
sowohl grösseren als auch kleineren Städten, wo nur Bücher 
herausgegeben wurden, wurden die Dedikationen von den 
Autoren und Verlegern gewissermassen als Einnahmequelle 
hetrachtet. Wie sehr sie mit der Zeit zum Geschäft wurden, 
geht daraus hervor, dass die Autoren mit ihren Verlegern 
diesbetreffende Verträge abschlossen, wonach das Gegen- 
geschenk für die Dedikationen nicht dem Autor, sondern 
dem Verleger zukam. Bei dem Entgelt für die Dedikationen 
wurde natürlich der Ruf des Autors, aber auch die Ab- 
stammung und die Konfession in Betracht gezogen, so dass 
weniger bekannte oder einer anderen Konfession zugehörige 
Personen .öfters zurückgewiesen wurden, während Adelige, 
Gelehrte von Ruf und Glaubengenossen manchmal einen 
sehr hohen Entgelt erhielten. Meist wurden die Dedikationen 
an Regierende und Stadtbehörden gerichtet. So dediziert 
z. B. Henri Etienne seinen Thesaurus linguae Graecae dem 
Kaiser Maximilian II. von Deutschland, dem König Karl IX. 
von Frankreich, der Königin Elisabeth von England und 
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noch anderen ‚regierenden Fürsten .. .«!; Das Dedikations- 
unwesen wurde ‚soweit getrieben, dass einige Gelehrte die 
einzelnen Kapitel ihrer, dickleibigen Bücher vermöglichen 
Privatpersonen und. ausserdem das ganze Werk noch einem, 
im Geruche des Mäzenatentums stehenden Fürsten widmeten 
Auch darin fand man nichts Anstössiges, dass ein Autor, 
wie Höniger, mit der einen Hand seine Bücher katholischen. 
Bischöfen und Ordensobern zueignete, mit der andern. über 
ihre Kirche, Lehren und Anhänger die Geissel der Verun- 
glimpfung und Lästerung schwang. : 

Hand in Hand mit dem Widmen wurde besonders von 
seiten der ärmeren Skribenten. das Zusenden’ ihrer Bücher 
ohne Bestellung an Städte, Körperschaften und als reich 
geltende Privatpersonen betrieben in Absehung auf ein 
ansehnliches Geldgeschenk. Auch hierunter findet sich Niko- 
laus Höniger, der, um nur einen Fall zu erwähnen, im 
Februar ı574 sein Erstlingswerk ‘über der Türken Ur- 
sprung und Herkommen dem Rat der Stadt Freiburg mit 
einem Courtoisieschreiben übersandte und dafür ı2 Gulden- 
taler zur Verehrung erhielt?) 


. Zwangen Höniger seine misslichen Vermögensverhält- 
nisse auf diesen sonst meist nur von Bettelliteraten betretenen 
Weg, so erheben sich seine literarischen Leistungen ihrer- 
seits meist umso höher über diejenigen jener Zunft. Und steht 
uns auch kein zeitgenössisches Urteil über den Wert und 
die Wirkung seiner Werke. zur Verfügung, infolgedessen 
es an einem zuverlässigen Masstab für den unmittelbaren 
Erfolg seiner Arbeiten gebricht, so erweisen doch Form und 
Inhalt derselben, dass ihm unter den seit der zweiten Hälfte 
des ı6t-® Jahrhunderts auftretenden Bahnbrechern der wissen- 
schaftlichen Geschichtschreibung eine. geachtete Stellung 
gebührt und dass er nur durch die Unkenntnis seiner 
Lebensumstände und Werke bisher nicht zur verdienten 





!) Sam. Weinsieher, Zur Geschichte des schweizer. Buchhandels im 15. 
und 16. Jahrh. Bern 1913 S. 90. — ?) »Mitwuchs den ı0. februarij anno 
ec. 74. — Schreiben sampt verehrung eines schonen buchs. von magister 
Nicolaus Heningera von Tauber Königshofen betreffend der Turkhen ursprung 
und herkommen [präsentiert und beschlossen] XII gulden taler zu verehrung 
zu geben, Ist in das kaufhaus gewisen.« Ratsprot. 25 (1573—74) Bl. 255 v£, 
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Geltung gekommen ist. Er ist neben seinem . Freund 
Pistörius der Hauptvertreter der Anfänge der Geschicht. 
schreibung innerhalb der Markgrafschaft Baden, wenn er 
auch deren Geschichte selbst nicht ins Bereich seiner Tätig- 
keit gezogen hat: Seine hohe Auffassung von seiner Auf- 
gabe, der religiöse und kosmographische Einschlag seinef 
Bücher, seine. echt deutsche Gesinnung, Vaterlands- und 
Heimatliebe!) und nicht zuletzt seine Gewandtheit im Ge- 
brauch der deutschen Sprache sichern ihm, ungeachtet der 
ihm mit seiner Zeit, Erziehung und beruflichen Tätigkeit 


!) Davon hier eine erhebende Probe aus der Vorrede zu seinem ersten 
Werk, der Türkengeschichte, von 1573. »Dann wo lebt«, ruft er aus, ein 
volck under der Sonnen | das so wol inn kriegßsachen erfahren ist | so streit- 
bar |so mannlich | so kün |so standthafft | im krieg | so gehertzhafft |.so from 
und aufrecht als die Teutschen? Wo ist ein volck das mehr. Roß | 
Waaffen | Büchsen | kriegßrüstung | und gelt hat |als die Teutschen? Wo ıst 
ein volck dem Gott geneigter vnd wöller will | dann den Christen all mit 
einander | fürnemlich aber den Teutschen? Wo ist ein Landt, da also vie 
Fürsten sein? so vil ständt und Regiment? so vil edler und strenger ritterl? 
so vil gewaltiger und mächtiger Stätt? so grosse ReichthumbP so viel Gold? 
so viel Sılbersf so vil Metal und Bergwerck? so ein grosses und müchtigs 
volck? so ein schöne junge mannschafft? so viel herrlicher vnd standhaffter 
gemiüter? so starcke leib und cörpel|als in Teutschland? in summa es ist 
kein nation mit dem Teutschlandt si vergleichen. Vnd das mir zü einem 
exempel setzen die geringste Landtschafft, so darinn ıst | nemlich das Francken- 
landt | wie viel herrlicher Stätt | Schlösser und Fürstenthumb sein darinn? Als 
da ist sum ersten die schöne und sichtbare Statt Rottenburg an der 
Tauber | weiche mit der Heiligen vnd herrlichen Statt Jerusalem ) an 
schöne vnd gelegenheit wird verglichen. Darnach ligeen weiters am Tauber- 
Ruß |die Statt Kreglingen |Weickersheim | und das starck unnd wol er- 
Bawtes schloß das Newhauß | auff einem weit sichtbaren berg.  Nachmals 
ligt die schöne unnd lustige Statt Mergentheim auff einer weiten ebne | 
mit einem schönen und starcken Schloß wol gezieret | an häusern | schönen 
gassen [einem künstlichen Rathhauß | und springenden brunnen gantz lustig 
erbawet, Deßgleichen ist sie mit einem fruchtbaren boden an wein vnd 
korn | und allen dingen, so zü des menschen leben gehören, gants reichlich 
begabet. Vber das ıst sie nit allein mit solchen guilthaten und gaben Gottes 
verehret | sonder es hat Gott der Allmechtig auch sie allzeit mit einem Christ- 
lichen frommen Fürsten und Herrn | fürnemlich aber zu dieser jetzigen zeit | 
in welcher der Hoch. Fürst und Herr | Herr Hans Jacob von Bobenhausen 
(so ich anders recht bericht bin worden) der gants Baley Teutsch Ordens 
Hochmeister | etc. höchlich gezieret. . . Nach dieser erst gemelten lüblichen 
Statt Mergentheim ligen | noch viel schöner Statt und flecken | an dem 
Tauberfluß | weiche zwar nit nammhafftig|aber an wein und korn gantz frucht. 
bar sein [als da ist der schon vnnd lustig fleck Königshofen an der 
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unzertrennlich anhaftenden religiösen Polemik und Partei- 
lichkeit, den Ruf eines ernst zu nehmenden begabten 
Schriftstellers, der Achtungswertes erstrebt und geleistet 
hat und den ein früher Tod an Grösserm gehindert hat. 
Würden nur Männer von hervorragender Begabung und 
Verdiensten und literarische Werke von ganz gewandter, 
geistvoller Darstellung und künstlerischer Vollendung der Ehre 
der Behandlung wert sein, so dürften Nikolaus Höniger 
und seine Schriften, aber auch tausend andere wenig An- 
spruch darauf haben. Die Bedeutung seiner Persönlichkeit 
und seiner Arbeiten liegt in dem unverfälschten Spiegel- 
bild, das sie von der als Zeitalter der deutschen Renaissance 
bekannten zweiten Hälfte des ı6'* Jahrhunderts geben mit 
all ihren Vorzügen und Fehlern, wie es nur von einem 
als Pfarrer mitten im Glaubenskampfe und als Schriftsteller 
mitten im literatischen Getriebe der Zeit stehenden unbe- 
scholtenen und charakterfesten Manne gegeben werden 
konnte. 


Tauber | Lauden | Bischoffsheim | beyseits die Statt Grünßfeldt mit 
einem starken Schloß auff dem berg verwaret | in welchem die Hochgebornen 
Fürsten und Grauen Herrn | Herrn etc. Landtgrauen von Leuchtenburg | und 
Pfriembt | etc. jren sitz haben. Letstlich da die Tauber in den Mayn falt | 
ligt die lustige Statt Wertheim | mit einem schönen vnd wol erbaweten 
schloß umbfangen | in welcher die Hochgebornen Fürsten vnd Grauen Herrn | 
Herrn | etc. von Wertheim | etc. jren sitz haben... (Ganz besonderes Lob wird 
noch der Stadt Würzburg, der schönen Hauptstadt des Frankenlands, als dem 
»jrrdisch Paradeiß: und dem Bischof Friedrich von Wirsberg, gespendet, auch 
andere Mainstädte wie Miltenberg, Aschaffenburg (»Oschenburg«) und deren 
Landesherr Kurfürst Daniel Brendel von Homburg nicht vergessen.) 


Verzeichnis 
der gedruckten badischen Weistümer. 


Vorbemerkung. 


Im Jabre 1921 faßte ich den Plan, die badischen Weistümer neu 
herauszugeben. Die Arbeit wurde im Generallandesarchiv in Karlsruhe aufgenommen. 
Sehr bald stellte sich aber die Notwendigkeit heraus, zunächst ein genaues Ver- 
zeichnis aller bereits gedruckten Weistümer anfertigen zu lassen. Diese 
Arbeit leistete unter meiner Führung Herr cand. phil. Walther Bulst. Das 
Ergebnis seiner Tätigkeit lege ich hier vor. 

Hans Fehr. 


Druckorte: 


AfKddMa = Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters ı (183 2)—8 
(1839); von 4(1835) ab: »der deutschen Vorzeit«. 

Al= Alemannia ı (1873) — 44 (1917). 

Bad=Badenia ı (1839); 2 (1840); 3 (1844); ı (1859); 2 (1862); 
ı (1864). 

Badisches Archiv ı (1826); 2 (1827). 

Brinkmann = Badische Weistümer und Dorfordnungen ı. Abteilung: 
Pfälzische Weistümer. ı. Heft: Reichartshauser und Meckes- 
heimer Zent. 1917. KR 

Bh= Die Hofrödel von Dinghöfen baselischer Gotteshäuser und 
anderer am Ober-Rhein. Mitgeteilt von L. A. Burkhardt. 1860. 

FDA= Freiburger Diözesan-Archiv ı (1865) — 50 (1922). 

Germ = Germania herausgegeben von Fr. Pfeiffer. 

Gr = Weistümer gesammelt von Jacob Grimm ı, (1840) — 6, (1869). 

KstBtr= Konstanzer geschichtliche Beiträge ı (1888) — 5 (1899). 

MhGbl= Mannheimer Geschichtsblätter ı (1900) — 19 (1918). 

Sch=Schauinsland ı (1873) — 45 (1918). 

SchZeitschr = Zeitschrift für noch ungedruckte schweizerische Rechts- 
quellen, v. J. Schauberg. ı (1844); 2 (1847). 

SchrBa = Schriften des Vereins für Geschichte und Naturgeschichte 
der Baar usw. ı (1878) -— ı4 (1920). 

SchrBo = Schriften für Geschichte des Bodensees usw. ı (1869) — 39 
(1922). 

ZFr = Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg usw. ı (1869) — 36 
(1920). (1 (1828) „Schriften der Ges. usw.“) 

ZO= Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins ı (1850) — 39 
(1885); Neue Folge ı (1886) — 37 (1922). 

Außerdem wurden durchgesehen die in der „Badischen Biblio- 
thek“ und in J. Bösers „Heimatschrifttum des Markgräflerlandes" 
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(1921) nachgewiesenen Ortsgeschichten; die wenigen Funde sind 
mit vollem Titel verzeichnet. — Zur Bezeichnung der Art der 
Rechtsaufzeichnung sind die Überschriften der angegebenen Drucke 
beibehalten worden. — a und b hinter der Ordnungszahl be- 
deutet, daß z. B. 3a und 3b dieselben Texte wie 3 bringen, 
als Abdruck von 3 oder einen neuen "Abdruck derselben oder 
einer gleichlautenden: Handschrift. 

Abkürzungen: lat, = lateinisch; W.= Weistum, Weistümer; 
0.J. = ohne Jahr; 0.0. = ohne Ort; N.F. = Neue Folge; 
1385 VII 27 = 27. Juli 1385. 


Achern. ZO ı4 (1862), 279—286. Dorfordn. um 1ı480/go u. 
Zusätze 1511. 

Aglasterhausen (A. Mosbach). Drinkmann 62—7ı. W. etc. 
1555, 1661. j 

Allemühl (A. Eberbach). Zrinkmann 182—ı85. W. etc. 1608. 

Allensbach (A. Konstanz). ı. A/XddMa 3 (1834), 250—251. W. 
1390. ıa. Gr 4, 481—482. Abdr. von ı. 2. FDA 24 (1895) 
269— 272. W. um 1420—50. 

Altheim (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

[Amorbach). ı. A/ 27 (1900), 1— 19. W. etc des Gotteshauses u. 
d. G.-Leute von A. 2. A/ 30 (NF 3; 1903), 44—ıı5. Dass. 
3. Al 31 (1403), 193—242. Dass. s. auch A/ 33 (1905), 
1ı—24. Schlußbemerkungen zu ı bis 3. 

Arlen. (A. Konstanz). SchBa 13 (1884), 102— 105. Dinghofrecht 
1385 VII 27. 

Asbach (A. Mosbach), Brinkmann 71—82. W. etc. 1605, 1606, 
1770. 

Attental (A. Freiburg). Gr ı, 824. Ause. Dingrodel o. ]. 

Auenheim (A. Kehl). ı. ZO 4 (1853), 79—8ı. Fischerordnung 
1442. 1a. Gr 4, 514 —516. Abdr. von ı. 

Auerbach (A. Mosbach) s. Amorbach 2. 

Auggen (A. Müllheim). ZO 36(1883), 242—246. Dinghofrecht 
1478. N 

Bahlingen (A. Emmendingen), ı. A/kddMa 3 (1834), 14—ı8. 
W. 1284 X ı7. ıa. Grı, 821 —824. Abdr. von ı. 
2 ZO 34 (1884), 155—ı58. Dass. wie ı, bess. Abdr. d. Hs. 
3. ZF 5 (1880), 241—246. Dass. wie ı u. 2. 

Baiertal (A. Wiesloch). Brinkmann 222—229. Dorfordnung 1659. 

Balsbach (A. Eberbach) s. Amorbach 2. 

Bambergen (A. Überlingen. ZO ı7 (1865), 154—ı55. Dorf- 
recht 1432, 1443. - 

Bamlach (A. Müllheim). ZO 36 (1883), 246—249. Dingrodel 
6. Jahrh. 

Bammental (A. Heidelberg). Brinkmann 229— 231. W. etc. 1770. 

Bargen (A. Wertheim). Arinkmann 82—84. W. etc. 1505, 15509. 

Bauerbach (A. Bretten). Gr ı, 403—406. Rechte 1433. 
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Berghof (A. Offenburg) s. Bosenstein.. - : 

Betmaringen (A. Bonndorf). Gr ı, 306—308. Si Öffnung .o. J. 

Biederbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Bierbronnen (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Birkenfeld (A. Tauberbischofsheim). Gr 6, 45—48. W. 1448. 

Birndorf (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Bischoffingen (A. Breisach. ZO 34 (1881), 234—239. Hof- 
rodel 1279. j 

Bleibach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Bodman (A. Stockach). ı. Germania 4 (1859), 55—56. 56—57. 
Gerechtigkeit 1542. 2. A/ ıb (1888), 237. PERIChNgUNE zu 1. 

Bödigheim (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Bofsheim (A. Adelsheim) s. Amorbach 2. j 

Bohlingen (A. Konstanz). A/ ı5 (1887), 22—27. Öffng. u. Rodel 
um 1435. 

Bollschweil (A. Staufen), Gr ı, 329. Teil d. Dingbriefs 1444 (1316). 

Bombach (A. Emmendingen) s. St. Trudpert ı. 

Bosenstein (A. nein ZO 23 (1871), a .Dingrodel u. 
Rechte 1466. 

Breisgau, Oberer. Gr 2, 740—741. W. aa Auszug. 

Breitenbronn (A. Mosbach). Brinkmann 84—g1. W.etc. 1514, 
1581, 1770. 

Bretzingen (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Buch (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Buch am Ahorn (A. Tauberbischofsheim) s. Amorbach 2. 

Buchen. ZO ız (1861), 280, und danach G7 6, ı0 ist das bayr. 
Beuchen verwechselt mit B. s. A/ 30 (NF 3; “ 52 
Badisch Buchen s. Amorbach 2. 

Buchholz (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Bühl. ZO 7 (1856), Me: Aus der Gemeindeordnung 
1488. \ 


Daisbach (A.Sinsheim). Brinkmann 23 1—234. W. etc. 1525, 1770° 
Dangstetten (A. Waldshut) s. Küssaberg. 

Daudenzell (A. Mosbach). Zrinkmann 91 —94. W.etc. 1499, 1770. 
Deisendorf (A. Überlingen). ZO ı7 (1865), 152—ı33. Gerichts- 
bänne 1443. i 

Demberg (A. Schopfheim) s. Weitenau 2. 

Denkingen (A. Pfullendorf). ı. ZO ı7 (1865), 153 — 154. Satzungen 
des Gerichts 1496. ıa! #D4A 27 (1893), 295. Abdruck von ı. 

Dertingen (A. Wertheim). 1.20 ız (186:), 266— 268. W. 1410. 
ıa. Gr6, 22—23. Abdruck von ı. 

Dettenbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Dielbach (A. Eberbach), Gr ı, 442—443. W. 1507. 

Dietersbach (A. Wolfach) s. Waldkirch 2. 

Dietlingen (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Dilsberg (A. Heidelberg). Prinkmann 216—221. Fronordnung 
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Disselmut (A. Freiburg). Sch ı3 (1873), 75—76. Bergweist. 1372. 

Dörlinbach (A. Ettenheim). ZO 30 (1878), 478—484. Rechte 
14. Jahrh. 

Dornberg (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Dumbach (A. Buchen). ı. ZO ız (1861), 279. W. fragm. 1395. 
ıa. Gr 6, 9. Abdr. von ı. S. auch Amorbach 2. und ebenda 
auch unter Mudau, 

Dürrenberg (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Edingen (A. Schwetzingen. MhGbl 6 (1905), 6—7. W. 1484. 

Efringen (A. Lörrach. Gr ı, 323-—325. Dinghofrecht o. ]J. 

Egringen (A. Lörrach, ı. 3 z2ı9-224. Dinghofrecht vor 
1392. ıa. Gr 4, 480—481ı. Abdr. von ı im Auszug. 2. Ah 
224—229. Vertrag über die Rechte des Dinghofs 1458. 

Einbach (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Elzach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Endingen (A. Emmendingen) s. Bahlingen. 

Epfenbach (A. Sinsheim), Zrin&mann 94—ı13. W. etc. 1476, 
1499, 1518, 1580, 1724. 

Erfeld (A. Buchen). ı. ZO ı2 (1861), 279. W. fragm. 1395. 
ıa. Gr 6,9. Abdr. von ı. S$S. auch Amorbach 2. 

Ernatsreute (A. Übeılingen). ZO ı7 (1865), 152. Satzungen des 
Gerichts 1433. 

Ernsttal (A. Buchen) s. Amorbach ı u. 3. 

Erzingen (A. Waldshut), SchZeitschr. ı (1844), 163 — 167. 
Rechte Anf. 16. Jahrh. 

Eschbach (A. Freiburg). ı. ZO 2ı (1868), 108—ı0g. Ding- 
recht zw. 1457 u. 1476. Auszug. 2. Gr ı, 355. Hofrecht 
o.J. 3. Gr ı, 355—357. Dinghofrecht o. J. — S. auch 
St. Peter. 

Eschelbach (A. Sinsheim). Gr ı, 443—446. W. 1560. 

Eschelbronn (A. Sinsheim). Zrinkmann 234—265. W. etc. 1539, 
1619, 1699, 1765, 1767, 1775. 

Ettenheimmünster (A. Ettenheim) s. Dörlinbach, Harmensbach, 
Münchweier, Münster, Wittelbach, 

Etzwihl (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 


Fahrnau (A. Schopfheim), Gr ı, 317—319. Dinghofrecht o. J_ 

Faulenfirst (A. Bonndorf) s. St. Blasien 5. 

Fischingen (A. Lörrach. ı. Gr ı, 319— 321. Hofrecht 1352, 
1415. 12. Bh 229— 231. Dass. 1352. ıb. ZO 30 (1878), 
303— 309, vergl. 214 und 251. Dass. ı415 XI ı2. 

Fisnacht (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Flinsbach (A. Sinsheim), Zrinkmann 1149 —116. W. etc. 1770. 

Frischnau (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Fröhnd (A. Schönau) s. St. Blasien 2. 

Furtwangen (A. Triberg. A/ 2 (1875), 233—239. W. 1482. 


Gaienhofen (A. Konstanz, A/ ı5 (1887), 1—9. W.um 1435. 
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Gailingen (A. Konstanz), A/ ı3 (1885), 239—240. Lat. W. ı13- 
Jahrh. 

Gallenweiler (A. Staufen. Gr ı, 314—31ı5. Dingrodel 1417. 

Gauangeloch (A. Heidelberg), Brinkmann 266268. Schieds- 
spruch 1613. 

Gerichstetten (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Gerolzhan (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Glashofen (A. Buchen) s. Amorbach ı u. 2. 

Glasig (A. Emmendingen) s. Tennenbach. 

Glottertal (A. Waldkirch). ı. ZO 20 (1867), 486—489. Öffnung 
des Dinghofs 15. Jahrh, ıa. Gr ı, 370. Abdr. von ı in 
Auszug. S. auch St. Peter u. Waldkirch 2. 

Gottenheim (A. Breisach, ZO 36 (1883), 250—254. Hofrecht 
vor 1607. 

Gottersdorf (A. Buchen), ı. ZO 2 (1851), 63—64. W. 1395. 
ıa. Gr 6, ı1ı—ı2. Abdr. von ı. S. auch Amorbach 2. 

Götzingen (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Grenzhof (A. Heidelberg). Gr ı, 463 —467. W. 1423. 

Großsachsen (A. Weinheim). MA Gb/ ı7 (1916), 56—60. W. 1569 II. 

Großweier (A. Achern). ı. Xs{Btr ı (1888), 64—67. W.d. Mark- 
genossenschaft 1410. 2. ZO 7 (1856), 273— 275. Aus der Ge- 
meindeordnung 1552 u. 1599. 

Grunern (A. Staufen) s. St. Trudpert ı. 

Gundelfingen (A. Freiburg). ZO 36 (1883), 255—258. Rechte 
15. Jahrh. 

Günterstal (A. Freiburg) s. Neuhäuser, 

Günzgen (A. Waldshut) s. Küssaberg 

Gütenbach (A. Triberg). ZO 36 (1883), 258— 261. Rechte ı5. Jahrh. 
S. auch Waldkirch 2. 

Gutach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Gutenbach (A. Mosbach). Brinkmann 116-119. W.etc. 1577, 1770. 

Gutenrode (ausgegangen oder umbenannt, A. Emmendingen) 
s. Tennenbach. 


Hachberg (A. Emmendingen). Gr ı, 366. W. vor 1341. 

Hag (A. Eberbach), Brinkmann 119— ı2ı1. W. 1770. 

Hainstatt (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Haltingen (A.Lörrach). 1.A/AddMa 4 (1835), 23—25. Herbstordn. 
15. Jahrh. ıa. Gr ı, 820—82ı. Abdruck von ı. 

Handschuhsheim (A. Heidelberg). Z026 (1874), 39 —47- W.1399. 

Harmensbach (A. Ettenheim). ZO 30 (1878), 475—478. Rechte 
14. Jahrh. 

Hartheim (A. Buchen). ı. ZO 12 (1861), 272—274. W. 1423. 
ıa. Gr6, 26—27. Abdruck von ı.: 2. Gr 3, 558—560. 
W. 1424. 

Haslachsimonswald (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 
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‚Hausen an der Aach (A. Konstanz). ı. Z/r ı (1869), 357— 363 
Weistumähnl. Schiedsspruch 1536 X ıg. ıa, ZDA 23 (1896), 

 -.313-—318. Abdruck von ı. ; 2 

‚Hausen s. Reichartshausen. 

Heddesheim (A. Weinheim) s. Großsachsen. 

Hege (Ödung bei Weinheim) s. Großsachsen. 

Heidersbach (A. Buchen) s. Amorbach 2. j 

Helmstatt (A. Sinsheim), Brinkmann: 121—136. W. etc. 1526, 
1618, 1770, 1781. " 

Helmstheim (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

‚Hepschingen (A. Schönau) s. St. Blasien 2. 

Herten (A. Lörrach). ZO 36 (1883), 262—267. Dinghofrecht 
15. Jahrh. 

Hettigenbeuern (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Hettingen (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Heubach (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Heuberg (A. Schopfheim) s. Weitenau 2. 

Heuweiler (A. Waldkirch). ZO 36 (1883), 267— 269. W. 15. ‚Jahrh. 

Hofen (A. Schopfheim) s. Weitenau 2. 

'Höhefeld (A. Wertheim). ı. ZO. ı2 (1864), 271—272. W. 
15. Jahrh, ıa. Gr 6, 25—26. Abar. ‚von T. 

Hohensachsen s. Großsachsen. 

Holz (A. Schönau) s. St. Blasıen 2. 

Horn (A. Konstanz). ı. Al g (1881), 6—16. Hofrecht ı512. 

0 2.Al ı5 (1887), 9—ı2. Rodel u. Öffng. nm 1535. 3. A/ 
15 (1887), 12— 22. Hofrechte um 1435. 

Hornbach (A. Buchen. ı. ZO ı2 (1861), 278. W. 1397. 
ıa. Gr 6, 8—g Abdr. von ı. 5, auch Amorbach ı u. 2. 

Hügelheim (A. Müllheim). ı. ZO 2 (1851), 333—335. Öffng. 
d. Dinghofs 0.J. ıa. (7 4, 507—-508. Abdr. von 1. 

Hügelsheim (A. Rastatt). ı. ZO ı7 (1865), 160—161. Lat. 

W. 13. Jahrh. ıa. Gr 5, 229—230. Abdr. von ı. S. auch 
Stollhofen 2. 

Hungerberg (A. Schönau?) s. St. Blasien 2.- j 

Huttingen (A. Lörrach). ı. ZO ı9 (1866), 460— 465. Dorföffn. 
16. Jahrh. ıa. Gr 6, 376—380. Abdr. von ı. 


Ibental (A. Freiburg. ZO zı (1868), 108—109. Dingrecht 
15. Jahrh. Auszug. S. auch St. Peter. 

Ichenheim (A. Lahr). Gr ı, 408—q12. W. 13452. 

Jestetten (A. Waldshut), ‚SchZeitschr. ı (1844), 164 — 168. 
Rechte Anf. 16. Jahrh. 

Igelsbach (A. Eberbach, Gr ı, 442—446. Rechte 1566. 

Istein (A. Lörrach. ı. Bad 2 (1840); 65—67. Dingrodel 1405 
„dem Hauptinhalt nach“. 2. Bad 2 (18y0), 68--70. Er- 
neuerung dess. 1700. 3. Rh 112 — 116 Dinghofrodel o. ]J. 
3a. ZO 19 (1866), 331 —334. Dass. 1344. 4. ZO ıg (1866), 
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»: 460—465. ‘ Dorföffn. ‘16. Jahrh., 4a: Gr 6,.:376—38o: 
Abdr. von 4. - - wi . Yin 
Ittenschwand (A. Schönau) s. St. Blasien 2. 


Kaltenbrunn (A. Buchen) s: Amorbach In. 

Kappel (A. Freiburg). al 36 (1883), 270210 Rechte im Tal 

2.1484. 

Kappel (A. Villingen). zo 30. (1878), ab un6s Dada, 1544. 

Kappelrodeck (A. Achern). 1. Gr 1, 414417: Rechte 15. Jahrhi 

...:118:ZO.23 (1871), 412—4ı6. Besserer Abdr. ders. 2, ZO 

- 23 (1871), 417—424. Dinghofrodel 1471.. 3. Gr 1, 417 

—420. W. o.J. 3a. ZO 23 (1871), 429—435.. Besserer 
Abdruck dess. wie 3. 4. Gr 1,.420—423. 'W.'d..Hubge- 

, richts, vor ‚1540. 5. Gr ı, 824—825. er ae °. 2: 

Kastel (A. Schönau) s. St. Blasien 2. 

Katzenmoos (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2 

Kenzingen (A. Emmendingen) s. .Bahlingen.: 

Kiechlinsbergen (A, Breisach) s. Bahlingen. 

Kirchheim (A. Heidelberg. 1. MhGbl. 3. (1902), 210 —zı1 
Zwei Centweisungen 1468. 2. AhGbl 3 (1902), 253—263. 
W. der Cent 1490. teten al, 

Kirchzarten (A. Freiburg. Gr ı, 331—336. Dingrodel' 1395 


; 7. on 
Kirnburg (A. Emmendingen). Sch 7 (1880), 48. Vogtrecht o. J., 
Regest. 
Kirschgartshausen (A. Mannheim). Gr i, 463—467. W. 1423. 
Kleinkems (A. Lörrach. Gr ı, 322. Dinghofrecht 1350. 
Kohlenbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. \ 
Königheim (A. Tauberbischofsheim). ı. Gr 6, 16-18. W. 1422. 
2. ZO ı2 (1861), 268—270. W. 1422 X 20. 2a.Gr 6, 
1ı8—20. Abdr. von 2. S. auch Amorbach 2. 5 
Kollnau (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 
Kork (A. Kehl). /. 2. Trenkle, der K. Waldbrief von 1476. Khe 1880. 
Kregelbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 
Krotzingen (A.Staufen), ı. ZO 2ı (1886), 452—455. Lat. Ding- 
j hofrodel o J. 1a. Gr 6, 380—381. Abdr. von ı. S. auch St, 
“ Trudpert ı. 
Krumbach (A. Mosbach) s. Amorbach 2. 
Künaberg (A. Schönau) s. St. Blasien 2. 
Küssaberg (A. Waldshut). ı. ZO 5 (1834), 378—382. Öffn. 
1497. ıa. Gr 5, 219— 222. Abdr. von ı. 
Kußnach (A. Waldshut) s. Küssaberg. 
Kummershof (A. Buchen) s. Amorbach 2. 


Laisackerhof (A. Staufen) s. St. Trudpert ı. 
Langenelz (A. Buchen) s. Amorbach 2. 
Laudenberg (A. Buchen) s. Amorbach 2. u. 3. 
Laufen (A. Müllheim) s. St. Trudpert ı. 
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Lautackerhof (A. Waldkirch. ZO zı (1868), 108—ı0g. Ding- 
recht ı5. Jahrh. Auszug. S. auch St. Peter. 

Leben (A. Freiburg). ZO 21(1868), 232—234. Dinghofrecht 1603. 

Leutershausen (A. Weinheim) s. Großsachsen. 

Lichtenau (A. Kehl). ZO 7 (1856), 272. Gerichtsordn. 1492. 

Limbach (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Lobenfeld (A. Heidelberg). Brinkmann 269—279. W. etc. 1337, 
1473, 1480, 1503. 

Lörrach ı. 3 129—ı33. Dinghofrodel 1364 XII 8. 2. Gr ı, 
325—329. Dinghofrecht o. J. 3. 2 133— 137. Dass. 1492. 
3a. Gr 4, 480. Auszug aus 3. 2%, „dessen Mitteilung von 
der Gr. 1, 325 gegebenen etwas abweicht“. 

Ludwigshafen a. B. ı. ZO ı7 (1865), 1499-151. W. 1443. 
ıa. Gr 5, 217— 219. Abdr. von ı. ıb. ZDA 27 (1899), 
156. Abdr. von 1. 88 1ı—6. 

Lußhart (Wald bei Bruchsal. ı. ZO 3 (1852), 408 —qrı. 
Eckerichsordn. um 1434. ıa. Gr 4, 519— 521. Abdr. von ı. 

Lußheim (A. Schwetzingen). Gr ı, 450—452. W., bestätigt 15 16. 

Lützelsachsen s. Großsachsen. 


Mauracher Hof (A. Emmendingen). ZO 20 (1867), 470—476. 
Dingrodel und Hofrecht um 1350. 

Meckesheim (A. Heidelberg, Drinkmann 279—282. W. etc. 
1770. S. auch Reichartshausen 2. 

Memprechtshofen (A. Kehl. Gr ı, 437—438. W.o.]. 

Mettenberg (A. Bonndorf). Gr ı, 308—310. Öffn. o. ]J. 

Minneburg (A. Mosbach). Brinkmann 137 —ı41. Protokoll 1566. 

Mönchzell (A. Heidelberg). Brinkmann 282— 297. W.etc. 1520, 
1564, 1565, 1770. 

Moosbrunn (A. Eberbach), Arinkmann 142—147. W. etc. 1556, 
1651, 1770. 

Mörschenhart (A. Buchen). ı. ZO ız (1861), 279. W.fragm. 
1395. ıa. Gr 6, g. Abdr. von ı. S. auch Amorbach 2, 
u. ebenda auch unter Mudau. 

Mosbach. ZO 3 (1852), 407—408. Ordn. d. Kleinzehntens 1409. 

Mückenloch (A. Heidelberg). Brinkmann 297—304. W. etc. 1459, 
1556, 1770. 

Mudau (A. Buchen) s. Amorbach 2. 

Mühlehof (ausgegangen, A. Achern) s. Bosenstein. 

Mulben (A. Eberbach. Gr ı, 442—443. W. 1507. 

Münchweier (A. Ettenheim). ı. Z. Gofhein, Jura curiae in Munch- 
wilare. 1899. 2. ZO 30 (1878), 465—470. Rechte 14. Jahrh. 

Münster (A. Staufen). ZO 30 (1878), 459—465. Rechte 14. Jh. 

Münzesheim (A.Bretten), C. W. FL. Stocker, Chronik von M, 1879. 
S. 12—ı3. Dorfrecht 1572. 

Mußbach (A. Emmendingen) s. Tennenbach. 

Mußbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 
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?Neckarburken (A. Mosbach). Gr ı, 463—467. W. 1423. 

Neckargemünd (A. Heidelberg) s. Reichartshausen 2 

?Neckarhausen (A. Mannheim). Gr ı, 463—467. W. 1423. 

Neckarkatzenbach (A. Mosbach, Brinkmann 147—149. W. 
etc. 1770. 

Neubrunn (A. Buchen) s. Ernsttal. 

Neudorf (A. Buchen) s. Amorbach ı u. 3. 

Neuhäuser (A. Freiburg. Gr ı, 329— 331. Rechte o. ]. 

Neuenzell (A. St. Blasien). ı. ZO 9 (1858), 359— 363. W. 1315. 
ıa. Gr 4, 496—498. Abdr. von ı. 2. ZO ı2 (1861), 102 
bis 103. Instrument zu ı., 1418 V 4. 

Neunkirchen (A. Eberbach). Brinkmann 149— 158. W. etc, 1609, 
1770. 

Neun Lehen (A. Freiburg). ZO 2ı (1868), 232-234. Hofrecht, 
Renovation 1663 VI 3. 

Niedereggenen (A. Müllheim). Gr ı, 315—317. Öffn. 0. ]. 

Niederwihl (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Nöggenschwihl (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Nonnenweier (A. Lahr), Z. Zöpfl, Altertümer d. deutschen Reichs 
u. Rechts ı, (1860), 250—253. W.d. Danhoh, alter u. neuer 
Text, ı5. Jahrh. 


Obereggingen (A. Waldshut. Gr ı, 306. Hofrecht 1500. 

Oberried (A. Freiburg. ZO 36 (1883), 279—282. W. 1296. 

Offenacker (ausgegangen, im Hegau) s. Arlen. 

Oppenau (A. Oberkirch), 1. ZO 29 (1885), 138—ı41. W. 1383 
VI. 23. 2. ZO 3 (1852), 485—48g9. Dinghofrecht 15. Jahrh. 
2a. Gr4, 511—513. Abdruck von 2. 

Ottenheim (A. Lahr). Gr ı, 408—412. W. 1452. 

Ottenhöfen (A. Achern) s. Bosenstein, 

Ottersweier (A. Bühl). ı. ZO ı (1850), 354— 355. Lat. Hubweistum, 
1265? ıa. Gr4, 515—517. Abdruck von ı. 

Ottoschwanden (A. Emmendingen) s. Bahlingen. 


Petershausen (A. Konstanz). 1.20 2 (1851), 55—60. Rechte 1444. 
ıa. Gr 4, 427—431. Abdruck von ı. 2. Gr ı, 245—248. 
Öffnung o. ]. 

Pleutersbach (A. Eberbach). Brinkmann 182— 185. W.etc. 1608. 

Prechtal (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Pülfringen (A. Tauberbischofsheim), ı. Gr 3, 560—561. W. 1406. 
ıa. ZO ı2 (1861), 270—27ı. Dasselbe wie ı. Siehe auch 
Amorbach 3. 


Raitbach (A. Schopfheim). ZO 2 (1851), 208—209. Rechte o.]. 
Rastatt. Gr ı, 438— 441. Hofrecht um 1370. 

Rauenberg (A. Wiesloch. Gr ı, 443—447. W. 1560. 
Rechtenbach (A. Freiburg). Grı, 364—365. Dinghofrecht o. ]. 
Reckingen (A. Waldshut) s. Küssaberg. 
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Reichartshaüsen (A.Sinsheim). 1. ZO ı2 (1861), 279. W.fragm. 
1395. ra. @r 6, 9. Abdruck von ı. 2 Gr.5, 233—237.:Cent- 
gerichtsordn. 1561. 3. Brinkmann 158— 178. W.etc. um 1543, 
1591, 1685, 1770. Siehe auch Amorbach 3. 

Reichenbach (A. Emmendingen) s. Tennenbach. 

Reichenbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Reichenbuch(A.Mosbach). Arnnämann 178—179. Vernehmung 1822. 

Reicholzheim (A. Wertheim. ZO4 (1853), 418—qg19. Lat. 

i Waldordnung 1237. 

Reinhardsachsen (A. Buchen) s. Amorbach ı und 3. 

Reisenbach (A. Eberbach) s; Amorbach 2 unter Mudau, und 3. 

Rheinheim (A. Waldshut) s. Küssaberg. 

Riedern (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Riegel (A. Emmendingen). ZO 36 (1883), 124—129. Dorfordn. 
1484. 

?Riehen (St. Blasischer Dinghof). 1. 6r 5, 57—60. W. 1413. 
ıa. ZO 2 (1851), 208. Dass. Auszug. 

Rielasingen (A. Konstanz) s. Arlen. 

Rinschheim (A. Buchen) s. Amorbach 3. 

Ripperg (A. Buchen) s. Amorbach 3. . 

Rißlersberg (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

PRittersbach (A. Mosbach), ı. ZO 2 (1851), 63. W.fragm. 1395. 
ıa. Gr 6, ıı. Abdruck von ı. Siehe auch Amorbach 3. 

Rohr (A. Freiburg). - ZO zı (1868), 1ORT 109: Dingrecht 15. Jahrh. 
Auszug. S. auch St. Peter. 

Rohrbach (A. ei s. Waldkirch 2. 

Rot (A. Wiesloch), ı. ZO ı (1850), 21—23. Hofweistum 2238: 
ıa. Gr 4, Be Abdruck von 1. 

Rumpfen (A. Buchen) s. Amorbach 3. 

Rußwihl (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Rütschdorf (A. Buchen). ı. ZO ı2 (1861), 277— 278. W. 1365: 
ıa. Gr 6, 27—-28. Abdr.. von ı. S. auch Amorbach 3. 


Säckingen. ı. A/KddMa 3 (1834), 362. Erbrecht d. S. Kelnhöfe 
1428. ıa. Gr 4, 481. Abdr. von ı. 

Sallneck (A. Schopfheim) s. Weitenau 2. 

Sandhofen (A. Mannheim). ı. Gr ı, 457—463. W. 1527 XI ı3. 
ıa. MhGbl ı2 (i1gı1), 79—84. Dass., besserer Abdr. 

St. Blasien. ı. ZO ı (1850), 201—205. Rechte zu Schönau 
u. Todtnau 1321. 1a. Gr 4, 500—503.: Abdr. von ı. 2.20 1 
(1850), 208—210. Rechte zu Fröhnd, Hepschingen, Holz, 
Hungerberg, Ittenschwand, Kastel, Künaberg, Schönau, Tanne 
1352. 2a. Gr 4, 505—507. Abdr. von 2. 3. ZO 6 (1855), 
107—ı19. Offn. d. Waldamts 1383..3a. Gr 4, 487—496. 
Abdr. von 3. 4. ZO 7 (1856), 236 —237. Renovation zu 3: 
1467, die Abweichungen und Zusätze. 4a. Gr 5, 222— 224. 
Abdr. von 4. gb. Gr ı, 305—306. $ tr der Renovation 
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=88in 3. 5. ZO 6 (1855), 120— 122. Rechte zu Bier- 
bronnen, Birndorf, Buch, Dietlingen, Etzwihl, Faulenfirst, 
Heubach, Niederwihl, Nöggenschwihl, Rüßwihl, Schadenbirn- 
dorf, Schnörringen, Schönenbach. S. auch Kamsn; Fahrnau, 
Schönau, Steinen. 

St. Georgen (A. Villingen) s. Furtwangen. hi 

St. Leon (A. Wiesloch, ı. ZO ı (1850), 2ı—23. Hofweist. 
1289. ıa. Gr 4, 522—523. Abdr. von ı.' : 

St. Peter (A. Freiburg. Gr ı, 346—355. Rechte zu Eschbach, 
Ibental, -Lautackerhof, Rohr, im Glottertal zw. 1453 u. 1484. 
S. auch Eschbach ı u. 3. Ibental, Lautackerhof, Rohr, 
Waldau. 

St. Trudpert (A. Staufen). ı. ZO 2ı (1886), 455—463. Rechte 
zu Bombach, Grunern, Krotzingen, Laisackerhof, Laufen, 
Tunsel, Zizingen ı5. Jahrh. ıa. Gr 6, 381—387. Abdr. 
von 1. S. auch Krotzingen ı. _ 

Sasbach (A. Achem), ı. ZO 8 (1857), 147—ı52. Hof- u 
Marktrecht 1432. ıa. Gr 1, 412—414. Dass. $$ ı—20 
nach jüng. Hs. ıb. Gr 4, 508—510. Dass. $$ 2ı bis Schluß. 
Abdr. von 1. 2. ÄsBtr ı (1888), 79. Eingang d. Dorf- 
ordn. 1665. 

Schadenbirndorf (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. 

Scharhof (A. Mannheim), Gr ı, 463—467. W. 1423. 
Schatthausen (A. Wiesloch. Zrinkmann 305—312. , :W, etc. 
1470, vor 1476, 1602, 1603, 1607, 1634, 1722, 1725. 
Schefflenz (A. Mosbach, ı. ZO ız (1861), 281. W. 1395 
(Untersch.), ıa. Gr 6, 10— 11. Abdr. von ı. S. auch Amor- 

bach 3 unter Ober- u. Untersch. 

Scheidental (A. Buchen) s. Amorbach 2 unter Mudau (Ober- und 
Untersch.), in 3. unter Ober- u. Untersch. 

Scheringen (A. Buchen) s. Amorbach 3. 

Scherzheim (A. Kehl). ı. ZO 8 (1857), 154—156. Ordn. d., 
Waldmark 1492. ıa. Gr 4, 517—519. Abdr. v. ı.. 
Schliengen (A. Müllheim), ı. ZO ı7 (1865), 123—ı25. Reno- 
vation d. Dinghofrodels ı522 VIII 25. 2. ZO ı7 (1865), 
374—378. Öffn. des Dinghofs, Abschr. ı7. Jahrh. . 3. ZO 
18 (1865), 225— 243. Dorfordn. 1546. 4. Germ q uns 

93. Rechte o. ]. 

Schloßau (A. Buchen) s. Amorbach 2 unter Mudau, u, 3a 

Schluchsee (A. St. Blasien. ı. ZO 6 (1855), 254—-256._ Hof- 
öffn. 1373. ıa. Gr 4, os Abdr. von ı. 

Schnörringen (A. Waldshut) s. St. Blasien 5. - 

Schöllbronn (A. Ettlingen). 1. ZO ı6 (1864), 141—ı51. Dorf- 
recht 1485. ıa. Gr 5, 231 —232. Abdr. d. $$ 56—68 von ı. 

Schönau ı.ZO ı (1850), 219—221. „Dürrackerrecht“ ı519. 
1a. Gr 5, 403—505. Abdr. von ı. S. auch St. Blasien ı.u. 2. 
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Schönbrunn (A. Eberbach, Brinkmann ı80—ı3ı. W. etc. 
1538, 1770. 

Schönenbach (A. Bonndorf) s. St. Blasien. 5. 

Schriesheim (A. Mannheim). ı. Gr ı, 463—467. W. 1423. 
2. ZO 28 (1876), 483 —488. Freiheit zw. 1623 u. 1648. 

Schwanheim (A. Eberbach), Brinkmann 182 —ı86. W. etc. 
1608, 1770. 

Schwarzach (A. Bühl). ı. ZO ı7 (1868), 161—ı63. Lat. W. 
13. Jahrh. ıa. Gr 5, 230—231. Abdr. von ı. 2. 207 
(1856), 272. Dorfgerichtsordn. zu Schw., Stollhofen, Ulm, Vim- 
buch 1460. 3. Gr 1, 423—426. W., vor 1400? S. auch 
Memprechtshofen, Stollhofen 2., Ulm ı., Vimbuch 2. 

Schwarzach (A. Eberbach). Zrinkmann 187 —2ı10. W. etc. 1582, 
1600, 1603, 1770. 

„Schwarzwald“. ı. ZO ı0 (1859), 380—384. „Freiheiten, 
Richtungen u. Gewohnheiten“ 1484. ıa. Gr 5, 225—228. 
Abdr. von ı. 2. ZO ız (1861), ıı—ı18. „Neue Wald- 
vogteiordn.“ 1507 III ı5. 3. ZO ıı (1860), 470—472. 
„Vertrag d. freien Leute ihre Rechte belangend“ ı517 IV z2. 

Schweighausen (A. Ettenheim,. ZO 30 (1878), 470—475- 
Rechte 14. Jahrh. 

Schwenningen (A. Meßkirch). SchBo ı3 (18394), 8S—8g. Ding- 
hofrecht o. ]J. 

Selbig (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Sennfeld (A. Adelsheim) s. Amorbach 3. 

Sernatingen s. Ludwigshafen. 

Sexau (A. Emmendingen) s. Bahlingen. 

Siegelau (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Siensbach (A Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Siggingen (A. Überlingen). ZO ı7 (1865), 155. W. 1443. 

Simonswald (A. Waldkirch). Gr ı, 368—370. Rechte 0. J. S. 
auch Waldkirch 2. 

Sindolsheim (A. Adelsheim) s. Amorbach 3. 

Söllingen (A. Rastatt. ı. ZO ı7 (1865), 160—ı61. Lat. W. 
13. Jahrh. ıa. Gr 5, 220—230. Abdr. von ı. $. auch 
Stollhofen 2. 

Sonderried (A. Wertheim). Gr 6, 23—25. W. 1424. 

Spechbach (A. Heidelberg). Brinkmann 312—321. W. 1720. 

Spitzenbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Steinbach (A. Buchen) s. Amorbach 2 unter Mudau, u. 3. 

Steinen (A. Lörrach. ı. ZO 2 (1851), 203—-207. Dinghofrecht 
1413. ıa. Gr 4, 483—487. Abdr. von ı. 

Stetten (A. Waldshut) s. Küssaberg. j 

Stollhofen (A. Bühl. ı. ZO ı7 (1865), 160—ı61. Lat. W. 
13. Jahrh. ıa. Gr 5, 229—230. Abdr.von ı. 2. Gr ı, 
426—428 W.o.]. 

Straßenheim (A. Mannheim). Gr 1, 454—457. W. 1484, 1533. 
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Strampfelbrunn (A. Eberbach). Gr 1, 442—443, W: 1507. : 
Stürzenhard (A. Buchen). ı. ZO ı2 (1861), 279. W. 1395. 

‘ıa. Gr 6, 9. Abdr. von ı. S. auch Amorbach 3. 
Suggental (A. Waldkirch) s. Waldkirch '2. 


Tanne (A. Schönau) s. St. Blasien 2. 

Tennenbach (A.Emmendingen). ZO 34 (1882), 133— 135. Rechte 
zu Glasig, Gutenrode, Mußbach, Reichenbach 1341. 

Tiengen (A. Freiburg). ı. ZO 4 (1853), 475—477. Hofrecht 
1301. ıa. Gr 4, 478—480. Abdr. von ı, mit Tiengen (A. 
Waldshut) verwechselt. 2. ZO 4 (1853), 477—478. Zusätze 
zu 1. 1462. 3. 2A 118 —ı24. Dinghofrodel ı. Hälfte ı5. 
Jahrh. 3a. Gr ı, 367. Dasselbe in Auszug. 4. ZO ı4 (1862), 
474—476. Dinghofrecht 1558 XI 22. 4a. Gr 5, 228—220. 
Abdr. von 4 

Todtnau (A. Schönau) s. St. Blasien ı. 

Trienz (A. Mosbach) s. Amorbach 3. 

Tunsel (A. Staufen) s. St. Trudpert ı. 

Tüutschfelden (A. Emmendingen), Gr ı, 367—368. Dingrodel 0. J. 


Überlingen. ı. ZO ı7 (1865), 1s5—ı60. Bezirksweist. d. Spitals 
15. Jahrh. ıa. Gr 5, 213— 217. Abdr. von ı. 
Ulm (A. Bühl). Gr ı, 428—433. W.o.]J. S. auch Schwarzach 3. 


Vimbuch (A. Bühl), ı. ZO 7 (1856), 270— 271. Einsetzg. d. 
Ortsgerichts 1402. VIII ı5. 2. Gr 1, 433—437. W. 1460? 
S. auch Schwarzach 2. 

Volmersdorf (A. Buchen) s. Amorbach 3. 


Wagenschwend (A. Eberbach) s. Amorbach 3. 

Wagenstatt (A. Emmendingen), Gr ı, 367—368. Dingrodel o.]. 

Waldau (A. Neustadt), Gr ı, 358. Hofrecht o. ]. 

Waldauerbach (A. Buchen) s. Amorbach 2 unter Mudau, und 3. 

Wealdenhausen (A. Wertheim). Gr 6, 33—34. W. 1415. 

Waldhausen (A. Buchen) s. Amorbach 3. 

Wealdkatzenbach (A. Eberbach), Gr ı, 442—443. W. 1507. 

Waldkirch. ı. ZO 2ı (1868), 241—243. Sterbfallsrechte im 
Glottertal Anfang ı6. Jahrh. 2. ZO z2ı (1868), 241—245. 
Dasselbe in den Meiertümern und im Gl. 1510. 

Waldstetten (A. Buchen). ı. Gr 6, 283—29. W. 1409. 2. Gr 6, 
30—31. W. 1422. 

Watterdingen (A. Engen) s. Küssaberg. 

Wegelbach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Weil (A. Lörrach). Gr 5, 60. Freihofrecht 1413. 

Weiler (A. Freiburg). Gr ı, 358—364. Dingrecht o. ]. 

Weilerhof (A. Sinsheim). Brinkmann 210—211. W.etc. 1555. 

Weinheim. Gr ı, 463—467. W. 1423. 

Weisbach (A. Eberbach). Gr ı, 442—443. W. 1507. 


‚300 23 Bulst. 


en (A, Schopfheim), ı. 2A 233—25r. Rechte 1344. 
‚1a. Gr +, 310—314.: Dasselbe in Auszug. 2.:Sck 14.(1888), 
58-63. Dasselbe und Rechte zu Demberg, Heuberg, Hofen, 
Sallneck, = Wieslet 1344,: Eee und Auszug. : 

Wertheim. Gr 6, 20—22. W.d. Cent 1394 XI 7. 2. Gr6, 
22. "Frevele 1422. 

‚Wettersdorf. (A. Buchen) a. Amorbach 3. 

Wiesenbach (A. Heidelberg). Brinkmann 321—322. Zeugen- 
aussage über Weiderecht 1661. 

Wieslet (A. Schopfheim) s. Weitenau 2. 

Winden (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 

Wittelbach (A.Lahr). ZO 30 (1878), 484—486. Rechte 14. Jahrh. 

Wittental (A. Freiburg). ZO 36 (1883), 282— 285. W.von 1460. 

Wolterdingen (A. Donaueschingen), 4/ 2 (1875), II 20l W. 
1489 1 3. 

Worblingen (A. Konstanz). A/ ı4 SuaEpN 1—6.W, zw. 1aös u. 
1503. S. auch Arlen. 


Yach (A. Waldkirch) s. Waldkirch 2. 


Zaisenhausen (A. Bretten). C. Feigenbutz, Kurzer Abriß der Ge- 
schichte des Marktfleckens Z. S.15—24. W. 1553. 

Zarten (A. Freiburg. Gr 1, 336—346. Dingrodel 1397: VII 23. 
2. J. Leichtlen, Dingrodel von Zarten, 1826, 

Zizingen (A. Müllheim) s. St. Trudpert ı. 

Zuzenhausen (A. Sinsheim). Brinkmann 322— 336. w.. etc, 1551. 


1553- 
Zwingenberg (A. Eberbach). Gr ı, 477-480. Zentweist. o: 7, 


! 


Miszelle. 





Kronprinz Friedrich Wilhelm an E. v. Manteuffel vor 
dessen Ernennung zum Statthalter in Elsass-Lothringen. 
Das im folgenden abgedruckte Schreiben, vor einigen Monaten 
bei der Versteigerung der bekannten Sammlung von Cormelius 
‘Meyer in Berlin für das Reichsarchiv zu Potsdam erstanden und 
dort jetzt in der Gruppe A VI (Nachlässe und kleine Erwerbungen) 
bewahrt, bildet vor allem einen bemerkenswerten Beitrag zur Ent- 
lassung des um die Entwicklung des Reichlands hochverdienten 
:Oberpräsidenten von Möller!). Die warme Anteilnahme des Erben 
der Krone wird doppelt erklärlich, wenn man sich vergegenwärtigt, 
dass unter den verschiedenen auf die Autonomie des Reichslands 
gerichteten Bestrebungen auch das Kronprinzenprojekt eine Rolle 
gespielt hat und grade von Möller nach anfänglichem Zaudern 
‚gefördert worden ist,2) ohne dass man übrigens von unmittelbarer 
‚Fühlungnahme zwischen beiden Persönlichkeiten Kunde hätte. 
.Waren auch diese Pläne — spätestens seit den Attentaten auf den 
‚Kaiser®) — in den Hintergrund getreten, so war jedenfalls dem 
Kronprinzen die Überzeugung geblieben, dass Elsass-Lothringen 
nicht von Berlin aus und nicht nach den Grundsätzen des dortigen 
Grünen Tischst) zu verwalten sei. Und grade bei der Verlegung 
‚des Regierungssitzes nach Strassburg musste es darauf ankommen, 
im Interesse einer ruhigen, gedeihlichen Weiterentwicklung vor 
allem das Bleiben des Mannes zu sichern, der mit verständnisvoller 
Entschiedenheit bisher die dem Kaiser anvertrauten Rechte wahr- 
genommen hatte. Dass der Kronprinz im ausdrücklichen Einver- 
nehmen mit dem Oberpräsidenten, der (wie wir jetzt wissen?) im 


1) Vgl. über ihn vornehmlich August Schneegans: Memoiren.’ Ein Beitrag 
zur Geschichte des Elsasses in der Übergangszeit. Aus dem Nachlasse heraus- 
gegeben von Heinrich Schneegans (Berlin 1904) und neuerdings unter Benutzung 
von Möllers Papieren G. Wolfram: Oberpräsident Eduard von Möller und die 
Elsass-Lothringische Verfassungsfrage (Festgabe zur XIV. Versammlung Deutscher 
Historiker in Frankfurt a. M. vom 30. September bis 3. Oktober 1924; Sonder- 
abdruck. aus dem Jahrbuch IV (1925) des Wissenschaftlichen Instituts der 
Elsass-Lothringer im Reich S. 1—67), — eine grundlegende Untersuchung, der ich 
freilich in Einzelheiten (u. a. auch in der Beurteilung von Schneegans) nicht 
immer zustimmen kann. — .?) Vgl.die von Du Prel im Einvernehmen mit 
Möller 1878- ‚verfasste Schrift »Elsass-Lotbringen als Kaiserliches Kronland« 
(Wolfram. S. 3 u. 53). — °) Dass man aus dem von Wolfram S. 55 f. gedruckten 
Schreiben des Kaisers an Möller vom 5. Mai 1878 unbedingt folgern müsse, 
dass damıt das’Kronprinzenprojekt erledigt sei, möchte ich nicht glauben, sondern 
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äußersten Fall auch als Staatssekretär im Dienst geblieben wäre, 
das vorliegende Schreiben an Manteuffel gerichtet habe, ist einst- 
weilen eine blosse Vermutung. Jedenfalls musste ein solcher Vor- 
stoss wirkungslos bleiben: wer Dinge und Personen kannte, hätte 
sich sagen müssen, dass weder Bismarck noch Manteuffel sich hier- 
für je hätten gewinnen lassen. Und der Schlussatz des Schreibens 
wirkt heute vollends wie tragische Ironie. 


Wiesbaden. ı5. April 1879. 
pr. 17./4- 79 


Mein lieber Feldmarschall 


Die Zeitungen bezeichnen Sie als den zum Statthalter ElsaßB- 
Lothringens berufenen Kandidaten. Da mir sonst noch keine 
andere Mitteilung hierüber zukam, fühle ich mich Ihnen gegen- 
über noch völlig unbefangen. und kann daher im Interesse jener 
Länder, deren Gedeihen und Wohl mir sehr am Herzen liegt, Ihnen 
ein Wort mit der Offenheit sagen, die Sie und ich einander gegen- 
über niemals scheuen, wenn wir ernste Fragen bereden. 


Alles wird darauf ankommen mit welchen Männern Sie sich 
umgeben, welche erprobte Beamte Sie in die wichtigen Stellen 
bringen, und da bisher noch kaum ein Eingeborener sich für die 
Verwaltung seines engeren Heimatlandes anwerben liess, werden 
die Preußischen und die aus den Bundesstaaten kommenden Ele- 
mente wohl noch längere Zeit das erforderliche Material stellen 
müssen. 


Obenan steht meiner Erfahrung und Ansicht nach der gegen- 
wärtige Ober Präsident von Möller unter denen, welche als alt- 
preußisch geschult, es vorzüglich verstanden haben die Bahn für 
eine zu erhoffende Annäherung der Reichslande an das Mutter- 
land zu ebenen. Er ist ein Charakter, der einen klaren, einsichts- 
vollen Blick sich in allen Lagen seines Lebens zu bewahren wußte, 
und in den Jahren seiner Thätigkeit in Elsass-Lothringen sich große 
Anerkennung und Zuneigung zu erwerben verstand. Weil er aber 
ein selbständiger Mann ist, weil er an Ort und Stelle wirkend, die 
Dinge kennen lernte, und sie behandelt, wie sie sind, behagt er dem 
Berliner grünen Tisch durchaus nicht. Von diesem Gesichtspunkt 
wird er Ihnen dargestellt werden, ja ich bin überzeugt daß Ihnen 


nur die Möglichkeit zulassen; dem alten Kaiser kommt es vor allem darauf an, 
die angeblich geplante Deputation an ihn und den Kronprinzen zu verhindern, 
da »ein solcher Schritt gegen Alles verstösst, was in einem geordneten Staats- 
wesen bestehet«. Wenn der Gedanke aus Bismarcks Erörterungen mit den 
elsässischen Abgeordneten nicht verschwindet (Wolfram S. 56), so scheint das 
doch auch ein Zeichen dafür zu sein, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen 
war, — *) Über Herzog sind die Meinungen in dieser Hinsicht einhellig; vgl. 
Alberta v. Puttkamer, Die Ära Manteuffel S. 51 f., 63 ff. — 5) Wolfram S. 60. 
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als erste Maßregel, Möllers Entfernung wie eine Art Pflicht nahe 
gelegt werden wird, während man den Geheimen Rat Herzog, 
Unterstaats Sekretair im Reichskanzler Amt für Elsaß Lothringen, 
als den natürlichen Minister jener Lande, an Möllers Stelle treten 
lassen will. 

Es ist nun nicht meine Absicht die Leistungsfähigkeit Herzogs 
in seinem gegenwärtigen Berufe herabzusetzen. Hervorheben muß 
ich aber, daß seine pedantische, streng büreaukratische Verwal- 
tungsart, die stets aus den Berliner Büreaux Weisheit spendet, 
welche weder den wirklichen Bedürfnissen, noch den absonderlichen 
Verhältnissen der Reichslande entspricht, dazu geführt haben, ihm 
viele Feinde zu machen und ein weit verbreitetes und nicht unbe- 
gründetes Vorurteil gegen seine Person und Amtsführung hervor- 
zurufen. 

Ich bitte Sie daher dringend zu erwägen, ob es wohl gerathen 
ist, eine Personal Veränderung eintreten zu lassen, die einen vor- 
züglich bewährten Beamten entfernt, und an seine Stelle eine Per- 
sönlichkeit setzt, welche die ohnehin großen Schwierigkeiten der 
Lage noch durch ein ihr fast allgemein entgegentretendes Miß- 
trauen vermehrt. 

Ich kann nicht schließen ohne Ihnen meine Befriedigung über 
Ihre Wahl zum Statthalter auszusprechen. Sie haben bisher in 
jeder Stellung in welche der Wille Seiner Majestät Sie rief, so vor- 
zügliche Dienste zu leisten gewußt, daß ich zu Ihrem Pflichtgefühl, 
wie zu Ihrer Einsicht und Geschicklichkeit das volle Vertrauen 
hege, es werde Ihnen gelingen auch der schweren Aufgabe gerecht 
zu werden, welche Ihnen nunmehr obliegen wird! 

Ich bin, mein lieber Feldmarschall 


Ihr 
wohlgeneigter 


Friedrich Wilhelm, Krpz. 
Potsdam. Hans Kaiser. 
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Badische Heimat. ıı. Jahrg. (1924). W.v. Scholz: Auf- 
takt. S.3f. — W.Schmidle: Die geologische Geschichte 
des Überlinger Sees. S. s—14. — H.Reinerth: Pfahl- 
bauten am Überlinger See. S. ıs —2ı. — J. Sauer: Das 
Christentum am Überlinger See und das Kirchlein zu 
Goldbach. S. 22—29. — E. Scheffelt: Seenforschung und 


Seenfischerei. S. 350—45. — H. Wißler: Fischerei am 
Bodensee. S. 46—5ı. — H. Ginter: Sernatingen-Lud- 
wigshafen. S. 532>—60. — L. Moser: Der Minnesänger 


Burkart von Hobenfels. S. 6165. — J. Sauer: Das Mün- 
ster in Überlingen. S. 66—78. — W. Telle: Überlingens 
Wehr. Beitrag zur geschichtlichen Entwicklung seiner 
Befestigungen. S. 79-84: — V. Mezger: Der Überlinger 
Geschichtschreiber Reutlinger. S. 85 —87. — V. Mezger 
jg.: Die Überlinger Fastnacht. S. 88-90. — V. Mezger: 
Cisterzienserbauten (Kloster Salem und Wallfahrts- 
kirche Birnau). S. gı—ıo2. — V. Mezger: Schloß Heili- 
genberg. S. 103—ı113. — Kl. Eiermann: Markdorf. S. ıı4 
bis ız2.. — P. Motz: Meersburg. Die sehemalige fürst- 
bischöfliche Konstanzische Residenz-Stadt«. $. 123—ı37. 
— O.Hoerth: Meersburg und Annette v. Droste-Hüls- 


hoff. S. 138—150. — R. Weitzel: Der Schnabelgiere von 
Meersburg. Im Rahmen der Fastnachtsbräuche am 
Überlinger See. S. ı52—156. — K.Moll: Meersburger 
Weinranken. S. ı57—ı160. — Fr. Hirsch: Der Salemer 


Torkel. S. 161—196. — A. Semler: Die Mundart im Gebiet 
des Überlinger Sees. S. 198—203. — B. Weiß: Von kleinen 
und kleinsten Baudenkmälern vergangener Zeiten an 
den Ufern des Überlinger Sees. S. 204— 216. — H.E. Busse: 


Die Insel Mainau. S. 217—222.. — 0. Weiner: Der 
Bodanrück. S. 223—227. — Fr. Seeber: Das Fachwerk- 
haus im Linzgau. S. 228—234.. — ]J. Zimmermann: Das 
Bürgermilitär Sipplingen. S. 235—237. — W. Schäfer: 


Der Überlinger See. Versuch einer Landschaft. S. 238f. 


Mein Heimatland. ı1. Jahrg. Heft 3. (1924). — H. Lucken- 
bach: Die Stadt Heidelberg in Goethes Tagebuch vom 
Jahre 1797. S.49—54. — E.Reißer: Die Bebauung der 
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Bodenseeufer. S. 54—58. — A. Fischer: Städtische Bau- 
polizei. S. 58—61. — H. E. Busse: Volkskunst. S. 6164. — 
Bericht der Landesversammlung in Lörrach,. ı7. bis 
19. Mai 1924. S.65—69. — Preisausschreiben.S.70.— Schaub: 
Badische Familienforschung. Vereinigung im Landesverein 
Badische Heimat. Weg und Hilfsmittel der Lemiienforschung; 
Ein Gang durch die Freiburger Archive. S. 7ıf.. 

Heft 4. Hohenstoffelnschutz. S. 73. — W.Geiler: Eine 
badische Melusinensage. S.74—77. Peter Diemringer von 
Staufenberg. — K. Meyer: Volksglaube im Bruhrain. Unter 
besonderer Berücksichtigung der Gegend bei Malsch. 
S. 77—8ı. ı. Schutzmittel, 2. Zauberzeiten. — Aufruf zur Samm- 
lung badischer Volkslieder. S. 8—83. — Naturschutz. 
S. 83-85. — H.Hagn: Das Vituskreuz. S. 85. Zwischen 
Zeutern und Odenheim im Amt Bruchsal. — O. Weiner: Orts- 
Chroniken. S.86.— P.Revellio: Schutz unsern alten Erd- 
befestigungen. S. 87. — Ein Fachwerkhaus in Achern. 
S. 83. — Heimatkurs in Mosbach. S. 88. — O. SchlieBler: 
Walter Liliet. S.89. Maler, 1876—1924. — E. Fischer: 
Badische Familienforschung. S. 95. 

Heft 5. Jahresberichte über die ur- und frühgeschicht- 
lichen Funde in Baden. S. 97—ı07. — F. Heidelberger: 
Volksglaube und Volkssitte im Spiegel ‘des Brauch- 
buches. S. 107—ıı1ı. — W. Zimmermann: Gereimte In- 
schriften auf Gedenk- und Danktafeln. S. ıır—ı13. — 
Aus dem ganzen Lande. (Hohenstoffelnschutz. — Beitrag zur 
Sagenbildung in der Neuzeit. — Sentenbuch. — Das Vituskreuz 
zu Odenheim). S. ıısf. — Badische Familienforschung: Ver- 
einigung im Landesverein Badische Heimat. S. ı19f. 


Heft 6. H.E. Busse: Hans Thomaf. S. 121—ı123. — 


A. Fischer: Heimatschutz. S. ı24fe. — P.Sättele: Der 
Isteiner Klotz. S. 126—ı28. — W. Koch: Kraftwerke, Ge- 
birgsbäche und Täler. S. 128-1370. — L. Bender: Drei 
Brunnen in Ettlingen. S. 1350 —133. — E.W. Buisson: 


Volksglaube im Wutachtale. S. 133—137. — E. Baader: 
Die badische Dichterin Auguste Bendert. S. 137—139. 

ı2. Jahrg. Heft ı (1925). H. Ammon: Ein unbekannter 
Hebelbrief. S. ıf. — L. Schmieder: Die Wandgemälde 
der Kirche zu Oberschüpf. S. 2—ıo. — E. Haible: Frei- 
legung eines kunsthistorisch bedeutsamen Fachwerks 
in Eppingen. S. 10—ı2. — L. Finckh: Der verwundete 
Berg (Hohenstoffeln). S. ızf. — H. Casinone: Der Schärten- 
kopf (bei Lautenbach an der Rench). S. ı3f. — R. Hünnerkopf: 
Fahrende Handpuppenspieler im badischen Unterland. 
S. 14—18. —K. Christ: Die angebliche Römerstadt Taro- 
dunum bei Freiburg. S. ı8f. — Badische Familienfor- 
schung. S. 23f. 
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Heft 2. G. Graef: Das Friederiken-Grab in Meissen- 
heim. S. 25—29. — J. Leute: Die Zerstörung der Heimat. 
S. 29—32.. — Das Neckar-Kanal-Projekt. S. 33—37. — 
H. Schmiedel: Die alte Brücke zu Heidelberg. S. 37f. — 
A.Joos: Hie »Alt-Fischerzunfte Laufenburg. S. 33 —45. — 
O. Weiner: Zur Besiedelungsgeschichte des Hegaus. 
S. 45—49. — K. S. Gutmann: Der St. Josefs-Friedhof in 
Breisach. S. zof. 


Heft 3. H. Boetsch: Hermann Daurf. S. 57—59. — 
K. Meyer: Bilder alter Fachwerkhäuser aus dem Bruh- 
rain. S. 5964. — W. Freiberger: Das Herzogskreuz (im 
Walde zwischen Oftersheim und Sandhausen). S. 64—67. — Th. 
Humpert: Anton Rindenschwender. Sein Leben und 
sein Werk. Zur 200. Wiederkehr seines Geburtstages. 
S. 67—70. — A. Ludwig: Ein langer Streit (zwischen den 
Dörfern Eichstetten und Oberbergen-Vogelsburg um einige Wald- 
stücke, 1653—1728). S. 70—73. — Tschan- Zimmermann: 
Heimatkurs in Offenburg vom 24. bis 28. Januar 1925. 
S. 73—75. — M. Berlis: Das Pfaden am Bläsifest im 
Glottertal. S. 75. 


Vom Bodensee zum Main. Heimatblätter Nr. 22 (1924). 
K. Gröber, Reichenauer Kunst. 2. verbesserte Auflage 
mit 54 Abbildungen. 80 S. Gibt einen kurzen Überblick über die 
Geschichte des Klosters und behandelt dann eingehend das Münster 
und die beiden Kirchen St. Georg in Oberzell und St. Peter und 
Paul in Niederzell mit ihren Altären, Wandgemälden, Epitaphien, 
Reliquienschreinen, Kirchengeräten usf. 


Nr. 25 (1923). M. Walter: Vom Steinkreuz zum Bild- 
stock. Ein Beitrag zur badischen Steinkreuzforschung. 
37 S. Behandelt die bisher nur wenig beachteten, im Verhältnis zu 
anderen Gegenden besonders zahlreichen Steinkreuze des hinteren 
Odenwalds (Amtsbezirke Buchen, Mosbach und Eberbach, bayer. 
Amt Miltenberg und hessischer Kreisamtsbezirk Erbach). Es sind 
im ganzen etwa 63 noch erhaltene und ı5 verschwundene Kreuze, 
die einzeln verzeichnet und genau beschrieben werden; das älteste 
datierte stammt aus dem Jahr 1416, das jüngste ist erst 1863 auf- 
gestellt worden. Ihre Entstehung als Totenmale, Unglücks- und 
Sühnekreuze wird unter Ablehnung aller übrigen Deutungsver- 
suche überzeugend nachgewiesen. Kreuz und Bildstock sind nur 
zwei verschiedene Stilformen des gleichen Denkmals. 

Nr. 26. (1924). H. E. Busse:Hermann Daur. Mit 89 Ab- 
bildungen und einer farbigen Tafel. 80 S. Eine Monographie über 
den inzwischen im Februar dieses Jahres verstorbenen Maler des 
Markgräflerlandes, die in anziehender Form und mit warmer Ver- 
ehrung den Lebensgang, die künstlerische Entwicklung und die 
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Hauptwörke des 1870 in Lörrrach geborenen, von 1906 an in Öt- 
lingen wohnhaften Künstlers schildert, der die Wiedergabe der 
landschaftlichen Reize seiner engeren Heimat sich als seine Haupt- 
aufgabe gesetzt hatte. 


Schriften des Vereins für Geschichte und Naturge- 
schichte der Baar und der angrenzenden Landesteile in 
Donaueschingen. XV. Heft. 1924. Th. Buri: Über den Ur- 
sprung der Thermalquellen Südwestdeutschlands. S. 3 
bis 28.— P. Revellio: Römisches Gehöft bei Überauchen. 
S. 29-34. — P. Revellio: Die Baar in vor- und frühge- 
schichtlicher Zeit. S. 35; —53. — G. Tumbült: Zins- und 
Gültbriefe geistlicher Pfründen zu Engen; 1412—ı661. 
Neue urkundliche Beiträge zur Geschichte der Stadt. 
S. 54-81. — G. Tumbült: ı. Zur Gründung der Stadt 
Fürstenberg. 2. Die Einführung des Gregorianischen 
Kalenders in den Fürstenberger Landen. S. 82—85. — 
P. Revellio: Die Bildteppiche der Villinger Altertümer- 
sammlung. S. 86—ı13. — Feurstein: Ein Bildnis des 
Grafen Wilhelm Werner von Zimmern (1485—ı575)in der 
fürstlichen Gemäldegalerie zu Donaueschingen. S. 114 
—117. — G. Tumbült: Christian Rodert. Ein Nachruf. 
S. 118—121. i 


Die Ortenau. ıı. Heft (1924). Bechthold: Joh. Jak. 
Christoph von Grimmelshausen. S. ı—ıo. — Behrle: Bei- 
träge zur Geschichte der Stadt Renchen. S. ıı—ı38. — 
Rest: Zustände in der südlichen Ortenau im Jahre’ 1802. 
S. 19-30. —Rösch: Ein Einblick in die Renchtäler Hexen- 
prozesse. $S. 31—37. — Stemmler: Ein Dorfkirchenbau in 
der Markgrafschaft Baden. S. 38—42. — Kastner: Die 
Wüstungen im Kreise Baden. S. 43—65. — v. Glaubitz: 
Die Reichsritterschaft der Ortenau. S.66—70. — Kähni: 
Die Abtei St. Peter als Leibherr in der Herrschaft 
Triberg. S. 71—73. — Stengel: Die Hochwasserkata- 
strophe in Kehl im Jahre ı651. S. 73. — Christ: Datierte 
Inschriften von Burgheim bei Lahr. S. 74. — Stemmler: 
Zum Namen Hornisgrinde. S. 74.— Batzer: Auszüge aus 
dem ältesten Schiltacher Kirchenbuch. S. 75f. — Batzer: 
Rohan und das Turenne-Denkmal bei Sasbach. S. 77f. 


Zwischen Neckar und Main. Heimatblätter des Bezirks- 
museums Buchen. 5. Heft (1922). G. Rommel: Geschichte 
des ehemaligen Klosters Seligental. $S. 1—27.— Übersicht 
über die Besitzungen des Klosters Seligental. $. 28—39. 

6. Heft (1923). M. Walter: Odenwälder Handwerk um 
1800. S. I—22. 

‚7. Heft (1924). E. Fehrle: Der Johannistag. $S. ı—2ı. 
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Berichte aus dem Freiburger Augustiner-Museum. 
Herausgegeben von der Direktion der Freiburger Städtischen Samm- 
lungen. Heft ı (1924). W. Noack: Frühe Vesperbilder im 
Augustiner-Museum. S. s—8.— Cl. Sommer: Spätgotische 
Holzbildwerke vom Oberrhein in den Freiburger Samm- 
elungen. S. 9—13. — P. Wescher: Schwäbische spätgotische 
Bildwerke im Augustiner- Museum. 8. 13—17.—H. Wescher- 
Kauert: Ein Meister der Dürerschule S. 17-19. — 
R. Pfaff: Benin-Bronzen im ethnographischen Museum 
der Stadt Freiburg. S.20—24.— Noack: Neuerwerbungen 
1923/24. S. 24—26. 

“ Heft 2 (1924). Mittelalterliche Kunst des Oberrheins. 
Ausstellung in der Kirche des Augustinermuseums Sep- 
tember-Oktober 1924 anläßlich der IV. Tagung für 
christliche Kunst, 


Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidelberg 
und der Kurpfalz. ıı. Band, 4. Heft (1924). M Huffschmid: 
Goethes Heidelberger Freundin Helene Dorothea Delph 
und ihre Angehörigen. S. 245—296. — W. Hoffmann: Die 
Pläne Wilhelm Rabaliattis zur Schwetzinger Residenz. 
S. 297—303. — R. Sillib: Henriette Feuerbachs Briefe an 
Wilhelm Köster über die letzten großen Werke Anselm 
Feuerbachs 1876—ı1880. S. 304—342. — M. Huffschmid: 
Kaspar Netschers mütterliche Verwandte. S. 343—347. 


Mannheimer Geschichtsblätter. XXV. Jahrg. (1924) Nr. 6/7. 
J. Krüger: Hofkammerrat Johann Peter Kling, kurfürst- 
licher Forstkommissar zu Mannheim- (1749-1809). Sp. 
137—147. — Professor Dr. August Weckerlingt. Sp. 148. 

Nr. 8/9. Maximilian Huffschmidt. Sp.ı58. — Th. Hän- 
lein: Aus dem ersten Spieljahr des Mannheimer Natio- 
naltheaters. Sp. 159-165. — K. Kleeberger: Die Sage vom 
goldenen Mann in Mannheim. Sp. 165.— Sammlung badi:- 
scher Volkslieder. Sp. 166-168. — Fr. J. Hildenbrand: 
Stadt- und bezirksgeschichtliche Sammlungen (Heimat- 
museum) in Ludwigshafen a. Rh. Sp. 169. —O.Cartellieri: 
Ein Brief Ludwigs XIV. anläßlich der Eroberung von 
Heidelberg im Jahre 1693. Sp. 170. — Der Heimatverein 
in Heppenheim. Sp. ı70. — Baron Rudolf von Kanzler. 
Sp. ı71. — Nußbaumpflanzungen und Weinbau an der 
Bergstrasse (nach einem Briefe von 1731). Sp. 172. 

Nr. 10. Erwerbung der Sammlung Carl Baer durch 
die Stadt Mannheim. Sp. 180°—ı82. — Fr. Walter: Ver- 
schaffelts Bronzestatue des Prinzen Karl von Loth- 
ringen. Sp. 182—ı85. — L. Göller: Zuschuß der Stadt 
Mannheim zum Oggersheimer Kirchenbau und die 
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Finanzverhältnisse Mannheims im Jahre 1774. Sp. 185 
—194.— Eingaben von der Landwehr-Aushebung 1314. 
Sp. 194—197. — Das Rathaus in Eberbach. Sp. ı98. — 
Denkstein von 1849 bei Eberbach. Sp. 198. — F. Wk: 
Stefan von Stengel in Bamberg. Sp. 199. 

Nr. ıır. P.: Die Karl-Theodor- Feier des Mannheimer 
Altertumsvereins. Sp. 224—211. —K. Zinkgräf: Eine früh- 
mittelalterliche Zufluchtsburg unterhalb der Wachen- 
burg bei Weinheim a. B. Sp. 212—216. — H. Knudsen: 
Heidelberg, Mannheim und Schwetzingen in den Tage- 
buch-Aufzeichnungen von Carl Jul. Weber (1806). Sp. 216 
bis219.—G. Hartmann: Schweizer Einwanderung in Kur- 
pfalz nach dem dreissigjährigen Kriege. Sp. 220— 223. — 
Historisch merkwürdige Bäume (auf der Stadtgemarkung 
Mannheim). Sp. 223— 227. — Professor Friedr. Joh. Hilden- 


brand (in Speyer)f. Sp. 227. — Zur Geschichte der 
Mannheimer Privatsammlungen. Sp. 227—229. — Die 
v. Weilersche Theaterloge. Sp. 229. — Familie Ciolina. 
Sp. 230. — Erwerbungen für das historische Museum. 
Sp. 230. 


Nr. ı2 (Festnummer zum 200. Geburtstag des Kurfürsten Carl 
Theodor). Fr. Schnabel: Die kulturelle Bedeutung der 
Carl-Theodor-Zeit. Sp. 236—252. — F. Walter: Ferdinand 
Kobells Radierungen. Sp. 252f.— Das Marquisat Berg- op- 
Zoom. Sp. 253.— Die Sulzbachische Fürstengruft. Sp. 254. 
— L.Göller: Genealogisches über Josepha Seyffert und 
ihre Kinder, die Bretzenheims. Sp. 264—266. 

XXVL. Jahrg. (1925). Nr. ı. Fr. Walter: Aus den Gedich- 
ten des Oberhofrichters Freiherr v. Drais. Sp. 2—7. — 
G. Hartmann: Schweizer Einwanderung in Schries- 
heim nach dem zojährigen Kriege. Sp. 7—ı0. — K.Klee- 
berger: Urkundliches über die Papiermühle in Mosbach. 
Sp. 10—ı5. — Ferdinand von Lamezan (Hofgerichtspräsident 
in Mannheim, gestorben 1897). Sp. 15—ı8. — Der Mannheimer 
Antikensaal (1795). Sp. ı8f. — A. Carlebach: Das Schick- 
sal der Kupferplatten von Ferdinand Kobell. Sp. 2of. 


Nr. 2. B. Schuh: Verzeichnisse der Kirchenbücher 
von Mannheim. Sp. 27—29. — A. Krieger: Briefe Jung- 
Stillings an Johann Georg von Stengel und Andreas 
Lamey aus den Jahren ı177ı bis 1774. Sp. 29—39. — C.L. 
Antz: Die Papiermühle in Mosbach. Sp. 30f. — Die ägyp- 
tische Olympia (Eine Heidelberger Theateraufführung von 1667). 
Sp. 40—43. — Eine politische Versammlung im Mann- 
heimer Theater 1852. Sp. 43f. — Badische Kunstpflege 
1853. Sp. 44f. — Die Gründung des Instituts der Frau 
von Graimberg in Karlsruhe ı81o. Sp. 45f. — Collini’s 
TrauerredeaufdasAblebendes Kurfürsten Karl Theodor. 

Zeitschr. f.Gesch.d. Oberrh.N.F.XXXIX. 2. 21 
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Sp. 46f. — A.Carlebach: Merians Topographia Palati- 
natus Rheni. Sp. 47f. 

Nr. 3. W.W. Hoffmann: Zur Baugeschichte der 
Mannheimer Sternwarte. Sp. 52—61. — )J. Kinkel: 
Erinnerungen eines Alt-Mannheimers aus den ı86er 
und ı870er Jahren. Sp. 61-64. — C.Speyer: Beiträge 
zur Geschichte der Familie Kobell. Sp. 65f. — Dr. Franz 
Mai und das Heidelberger Kinderfest. Sp. 66-68. — 
F. Wk: Freiherr Franz von Roggenbach (1825 — 1907). 


Sp. 69f. — S. Herrmann: Kunstleben in Mannheim um 
1850. Sp. 69-71. — Die Mannheimer Bauordnung von 
1822. Sp. 7ıf. 


Jahrbuch des Historischen Vereins Alt-Wertheim. 1923. 
Gehrig: Die Marienkapelle in Wertheim und ihre Wieder- 
herstellung. S. 28—43. — G. Rommel: Johannes Kerer 
aus Wertheim, Bischof von Adrumetum, Weihbischof 
von Augsburg, 1436—1507. S. 44—57. — W. Hottenroth: 
Mozart in der Abtei Neustadt. Prior-Komponist Pögel 
und Mozart. S. 58f. — G. Rommel: Urphar am Main. 
(Fortsetzung). S. 60— 134. 


Pfälzisches Museum und pfälzische Heimatkunde. Jahr- 
gang 1923. Heft 7—ı2z. — L. Grünenwald: Die Goldene 
Handschrift von Speyer, ein Geschenk des Kaisers 
Heinrich III. von 1046. S. 108—ı116. — Fr. Klimen: Kirche, 
Kapelle und gotische Statuen zu Hauenstein (Pfalz). 
S. 117—123.— H.Roth: Hans von Trarbach und die Grab- 
denkmalkunst der Pfalz. S. 124—ı27. — A. Becker: Zwei- 
brücker Maler. S. 128f. — K. Lohmeyer: Georg Philipp 
Schmitt, der Maler der Romantik. S. 130—ı32. H. Graf: 
Albert Weisgerber. S. ı34f. — Fr. Grevening: Heinz 
Schifferdecker. S. 136—140. — A. Neumayer: Friedrich 
Ferdinand Koch. S. ıqıf. — O. Cappel: F. F. Koch als 
Mensch und Künstler. S. 142— 144. 


Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. Neue 
Folge. XXVI. Band (1924). K. F. Parker: Eine Zeichnung aus 
der Spätzeit Hans Baldungs. S. 252—259. 


Ekkhart. Jahrbuch für das Badener Land. Im Auftrag des 
Landesvereins Badische Heimat herausgegeben von H. E. Busse. 
6. Jahrgang. ı925 (G. Braun, Karlsruhe). H. E. Busse: Hans 
Dieter (Maler in Meersburg). S. 19—29. — E. Krieck: Die 
Bildwerke Otto Schließlers (Bildhauer in Schwetzingen). 
S. 30—34. — K. Gruber: Das neue Augustinermuseum in 
Freiburg i. Br. S.42—50. — B.Bender: Das befestigte 
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Ettlingen im Mittelalter. S. sı—57. — E. Hegaur: Grim- 
melshausen. S. 58—60. — Fr. Schnabel: Ludwig von Lie- 
benstein als Oberamtmann in Lahr. S. 61—68. — H. Rott: 
Zur badischen Trachtenkunde im XVIII. und XIX. 
Jahrhundert. S. 69-85. — M. Walter: Odenwälder 
Volkshumor. S. 86—95. & 


Kurpfälzisches Jahrbuch. Ein Volksbuch über heimatliche 
Geschichtsforschung, das künstlerische, geistige und wirtschaftliche 
Leben des Gebietes der einstigen Kurpfalz. 1925 (Paul Braus, Hei- 
delberg Mk. 4.50). Hoenninger, Der rote Schiffer. Heidel- 
berger Originale von 1800—1860. S. 3—43. — R. Sillib: 
Die Universität Heidelberg vor und nach dem Frank- 
furter Attentat. S. 44—49. — K. Zinkgräf: Weinheim als 
kurfürstliche Residenz und als Universitätsstadt in den 
Jahren 1698—1700. S.50—57. — Layer: Das Sonnenrad 
von Langental. S. 59—63. — M. Huffschmid: Heidelberger 
Studentenstreiche 1786, 1787. S. 64—68. — Weiss: Wie 
Eberbach zu Kulturpfalz kam. S. 69—74. — R. Benz: 
Heidelberg, Romantik und bildende Kunst. S. 75—79. — 
O. Cartellieri: Verordnungen aus alter Zeit. S. 9094. — 
L. Stahl: Oscar Grohe: Worte zum Gedächtnis bei 
der Totenfeier in Mannheim. 1920. S$. 95—ı05. — 
M. Walter: Pfälzisches im Volksleben des hinteren 
Odenwaldes. S. 107—ı15. — C. Christ: Denkmäler 
aus der Gegend von Heidelberg und vom Odenwald. 
S. ı16—ı25. — E.Fehrle: Bauernhäuser. S$. 127— 132. 
— C. Christ: Die Melodie der Marseillaise eine Kur- 
pfälzer Komposition? S. ı33f. — Zizler: Die neuere 
städtebauliche Entwicklung in Mannheim. $. 135— 140. — 
A. Becker: Von Pfälzer Volkstum und Geistesleben. 
S. 141—147. — W. Hoffmann: Der Einfluß Franz Wilhelm 
Rabaliattis auf die Heidelberger Jesuitenkirche. S. 148 
—154. — K. Lohmeyer: Johann Jakob Rischer, ein Vor- 
arlberger Baumeister in der Pfalz. S. 1ıs5s—ı72.— Honikel: 
Die Neckarkanalisierung. S. 173—180. — Fr. Haller: Eini- 
ges über die weitere Entwicklung Heidelbergs. S. ı8ı 
—ı188. — F. A. Dargel: Otto Neumann. $. 189-192. — 
A. Blaustein: Mannheim, Ludwigshafen, Heidelberg ein 
pfälzisches Gemeinschaftszentrum. S. 194—ı196. — Fr. 
Walter: Die Kunstsammlung Carl Baer in Mannheim, 
S. 198—205. 

Als ein treffliches Hilfsmittel heimatlicher Forschung, mit dem 
insbesondere auch die zahlreichen Verfasser von Ortsgeschichten 
unseres Landes sich künftig werden gründlich vertraut machen 
müssen, ehe sie an ihre Arbeit gehen, muß M. Walters»Kleiner 
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Führer für Heimatforscher« bezeichnet werden (Bad. Buch- 
druckerei und Verlag J. Boltze. Karlsruhe. 1924. 97. kl. 8). 
In drei Abschnitten — I. Winke für die Heimatforschung, II. Über- 
sicht über die heimatlichen Stoffgebiete, III. Hilfsmittel zur Heimat- 
forschung — erörtert der Verfasser, Regierungsrat im Badischen 
Unterrichtsministerium, übersichtlich und eingehend alle in Betracht 
kommenden Fragen. 


Eugen Fehrle: Badische Volkskunde. Erster Teil. Mit 
72 Abbildungen. Leipzig, Quelle und Meyer. 1924. XVI + 199 8. 
+ 30 Tafeln. 

Um die Volksüberlieferung ist es ein eigen Ding. Ich weiss 
bestimmt, dass ein grosser Teil dessen, was sich das Volk im Bezirk 
Messkirch erzählt, aus der Zimmerischen Chronik stammt, und zwar 
aus einer etwa 1890 im Oberbadischen Grenzboten erschienenen 
Umarbeitung. Wie manches mag, ohne dass wir die Heimat kennen, 
durch wandernde Handwerksgesellen in den Breisgau oder in die 
Pfalz verpflanzt worden sein? Dabei bietet eine badische Volks- 
kunde noch die besondere Schwierigkeit, dass Hotzen- und Oden- 
wälder, Sechasen und Pfälzer, Markgräfler und Hanauer sich zwar 
innerhalb des badischen Staates recht gut vertragen, aber ihre Art 
ist trotz mehr denn hundertjähriger staatlicher Zusammengehörig- 
keit und der abschleifenden Wirkungen namentlich des letzten Men- 
schenalters noch immer recht verschieden. Auch die Vorarbeiten 
auf volkskundlichem Gebiete sind in den verschiedenen Landes- 
teilen schr ungleichwertig. Das läßt sich auch in Fehrles Darstel- 
lung nicht ganz verbergen, obwohl er sich selbst seit langen Jahren 
auf dem Schwarzwald wie in der Pfalz mit offenem Blick und mit 
Verständnis für das Wesentliche umgesehen hat. Stellen wie die 
auf S. ı4f. oder 124f. schreibt nur, wer sich unter dem Volke wirk- 
lich auskennt und sich nicht bloss zu dem durchgefragt hat, was er 
von vornherein wissen wollte. In diesem ersten Teile sind Sprache 
und Art des Volkes, die Dreizahl, Siebenzahl und Neunzahl, Volks- 
lied und Volkskunst, die Ortsneckereien, das Bauernhaus, der Bau- 
erngarten und die Volkstracht behandelt. Die Abgrenzung zwischen 
dem, was der Bevölkerung auf heute badischem Boden eigentüm- 
lich ist und dem, was von auswärts hereingebracht wurde, ist natur- 
gemäss schr schwierig, vielleicht auch für immer undurchführbar. 
Jedenfalls verdient es Anerkennung, dass Fehrle nicht nur Stoif 
gesammelt und ıhn vor uns ausgebreitet, sondern, soweit das heute 
möglich ist, auch wissenschaftlich auszuwerten versucht hat. 77.2. 


E. Nied, Heiligenverehrung und Namengebung. 
Sprach- und kulturgeschichtlich mit Berücksichtigung 
der Familiennamen. Freiburg i. Br. 1924. Herder & Co. Ver- 
lagsbuchhandlung. VIII, 110 5.8. — Derselbe, Familienbuch 
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für Freiburg, Karlsruhe und Mannheim. Kommissions- 
Verlag von Walter Momber. 1924. VI, 97 S. 8. 

Zwei kleine, aber lehrreiche Schriften, deren Ergebnisse, vor- 
nehmlich diejenigen der an erster Stelle genannten, nicht nur der 
Familiennamenforschung zu gute kommen. Auf eine kurze Erörte- 
rung über Aufgabe und Methode folgen in jener Untersuchungen 
über Heiligenverehrung und Namengebung im allgemeinen und 
einzelnen, über fremdsprachliche Familiennamen und Ableitungen 
aus denselben, über Namengeschichte, die Stellung der Kirche und 
kirchlichen Organe zur Wahl der Personennamen, Namengruppen 
und zwar nach der Form der Verehrung, Häufigkeit, Ursprung, 
Vererbung und geographische Verteilung. In einem zweiten Teile 
werden dann die verschiedenen Heiligennamen einzeln durchge- 
nommen, getrennt nach biblischen und kirchlich-katholischen und 
diese wieder unter sich geschieden nach Heimat und örtlicher Her- 
kunft. Hier sei vor allem auf die oberrheinischen Heiligen und ins- 
besondere auf diejenigen der Diözese Strassburg und des Elsasses, 
der Diözese Konstanz und der badischen Gebiete (S.89 ff.) hingewiesen. 
Ein erschöpfendes Verzeichnis der Heiligen- und der Familien- 
namen bildet den Beschluss. — Das »Familiennamenbuch« 
enthält zwischen gooo und 10 000 Namen und deren Erklärung. 
Eine Einleitung unterrichtet über die verschiedenen Gruppen von 
Familiennamen, ererbte Taufnamen, Heimatsnamen, Eigenschafts- 
und Übernamen, Namen nach Stand, Amt und Beruf und stellt 
einige sprachliche Merkmale zusammen, »die zahlreichen Namen 
unserer zusammengewürfelten Grosstadtbevölkerung eine Art Her- 
kunftsmarke aufkleben.« Beide Arbeiten zeugen von genauer Kennt- 
nis der in Betracht kommenden umfangreichen Literatur und Quel- 
len, kritischem Sinn und wohlabgewogenem Urteil. Dass man bei 
der Deutung einzelner Familiennamen gelegentlich wohl auch ein- 
mal zu anderer Ansicht kommen kann, hat sich der Verfasser selbst 
nicht verhehlt. BIRRREISEERE "r. 


Als Muster, wie ein solcher Gegenstand zu behandeln ist, 
können Alfred Götzes »Die alten Namen der Gemarkung 
Waldshut« (Eine alemannische Volks- und Heimatkunde. 
Freiburg i. Br. Kommissions-Verlag von Walter Momber. 1923. 
143 S. 8) gelten. Der Verfasser dürfte den meisten Lesern unserer 
Zeitschrift durch seine 1918 erschienenen » Familiennamen im badi- 
schen Oberland« (Neujahrsblätter der Badischen Historischen Kom- 
mission. N.F. ı8) nicht ganz unbekannt sein. Zweck und Absicht 
der vorliegenden Arbeit war die alten Waldshuter Namen im weite- 
sten Sinne, nicht nur die eigentlichen Flurnamen, auch die Namen 
der Gewässer, Wälder, Wege, Häuser, Kirchen und Kapellen usf. 
sprachlich verstehen zu lehren, sie sachlich zu deuten, dem Ver- 
fahren unserer heutigen Wortforschung in die Darstellung der Flur- 
namen Eingang zu verschaften. »Die Ansprüche an die Flurnamen- 
forschung sollen hochgestellt werden in jeder Hinsicht. Wer eine 
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Gemarkung sprachlich aufnehmen will, soll sie von Grund aus ken- 
nen, nicht von kurzem Besuch her, sondern aus täglichem und ver- 
trautem Umgang ... Mit der Sprache der Einwohner soll er gründ- 
lich vertraut sein... Die urkundlichen Quellen alter und neuer Zeit 
sowie die gedruckten Darstellungen zur Namenskunde soll er er- 
schöpfend verwerten und dabei den Blick stets auf Namen und Be- 
sitzverhältnisse in den Nachbargemarkungen gerichtet halten sowie 
die Personennamen des Gebiets, Tauf- und Geschlechtsnamen, im 
Sinn haben.« Dies die programmatischen Sätze, die G. für seine 
Aufgabe aufgestellt hat und denen er in allen Punkten gerecht wird. 
Dadurch gewinnt seine Arbeit eine Bedeutung, die über den Kreis 
der Waldshuter Namen hinausreicht; wer sich immer mit ähnlichen 
Untersuchungen beschäftigen mag, wird auf sie zurückgreifen 
müssen. Nicht in jedem Falle werden dabei freilich die Verhält- 
nisse so günstig liegen, wie gerade bei Waldshut, dieser erst in den 
vierziger Jahren des ı3. Jahrhunderts gegründeten Stadt, deren 
»gesamte Namengebung im vollen Lichte der Geschichte sich 
vollzieht.«e Einzelheiten hier herauszuheben würde zu weit führen, 
man muss die Arbeit selbst zur Hand nehmen und ihre Ergebnisse 
sich zu eigen machen. "r 


In Heft 23 von Ulm-Oberschwaben (Mitteilungen des Vereins 
für Kunst und Altertum in Ulm und Oberschwaben) handelt Max 
Ernst eingehend über das Kloster Reichenau und die älte- 
ren Siedlungen der Mark Ulm. Die von Mollwo in dieser 
Zeitschrift N.F. 20, S. 552—604 vertretene Auffassung von der 
geringen Bedeutung der Reichenau für die ältere Geschichte Ulms 
findet mit Recht Ablehnung. Reichenaus Besitz lag hauptsächlich 
im östlichen und nordöstlichen Teil der Mark Ulm. H.B. 


In den »Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur« (48, 291—302) verteidigt der inzwischen verstorbene 
Marburger Germanist F. Vogt, zum Teil unter Beibringung wei- 
terer sprachlicher und orthographischer Beweisgründe, die von 
ihm aufgestellte These, dass nicht Konstanz, sondern Zürich die 
Heimat der grossen Heidelberger Liederhandschrift sei, 
gegen die in der gleichen Zeitschrift (47, 491 ff.) von E. Kiefer erho- 
benen Einwände. 





Otto Schmitt, Oberrheinische Plastik im ausgehen- 
den Mittelalter, eine Auswahl. Freiburg i.B. Urban-Verlag. 
1924. 

Ganz abgesehen von der Güte der 140 Lichtdrucktafeln be- 
steht der Wert dieser Publikation darin, daß in einem einleitenden 
Text und den Beschreibungen, die den Abbildungen folgen, zum 
erstenmal eine Zusammenfassung dessen geboten wird, was Ge- 
lehrte wie Voege, Münzel, Lossnitzer, Demmier, Zürcher u. a. in 
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zerstreuten Einzeluntersuchungen seit etwas über einem Dezennium 
zutage gefördert haben. Es lag dem Verfasser daran, die wenigen 
grossen Künstlerpersönlichkeiten, die im ıs5. und ı6. Jahrhundert 
als Bildhauer und -schnitzer am Oberrhein tätig waren, zu erfassen 
und deren Werk möglichst vollständig — z. T. in Detailaufnahmen— 
wiederzugeben; im einzelnen aufzuzeigen, wie die Fäden der 
Entwicklung vom Früheren zum Späteren, von Baden hinüber ins 
Elsass oder nach Basel und umgekehrt gelaufen sind, bleibt der 
künftigen Forschung vorbehalten. In der Ausführung seiner Ab- 
sicht, weitere Kreise von der künstlerischen Bedeutung der ober- 
rheinischen Plastik im ausgehenden Mittelalter zu überzeugen und 
gemeinsame Züge wie Eigenart der einzelnen Künstler aufzu- 
zeigen, wird der Verfasser wesentlich unterstützt durch eine ausser- 
gewöhnliche Fähigkeit, ästhetischer Analyse und sprachlicher Dar- 
stellung. Die Reihe der besprochenen Werke wird eröffnet durch die 
schöne Magdalenenfigur aus Adelhausen im Augustinermuseum, die 
noch späte Einwirkungen der Strassburger Querschiffplastik wider- 
spiegelt. Aus dem nun folgenden 14. Jahrhundert ist — im Gegen- 
satz zu dem benachbarten Schwaben — auffallend wenig an beweg- 
lichen Bildwerken erhalten. Eine wesentliche Ergänzung bietet für 
diese Zeit die Architekturplastik, über deren Entwicklung und Be- 
ziehungen zu Strassburg der gleiche Verfasser eingehend im II. Band 
des Städeljahrbuchs gehandelt hat. Erst um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts beginnt dann, im Zusammenhang mit einer völlig neuen 
Einstellung zu der umgebenden Natur, eine etwa 80 Jahre dauernde 
Periode reichsten Schaffens, in deren Verlauf Meister wie Nicolaus 
Gerhaert von Leyen, der auch in Nürnberg tätige Simon Lain- 
berger, Nicolaus von Hagenau und der Verfertiger des Brei- 
sacher Hochaltars die Höhepunkte bezeichnen. Einige kleinere, 
zumeist elsässische Gruppen füllen Zwischenräume; vielleicht gibt 
eine zweite Auflage Gelegenheit etwas mehr über Basel zu sagen, 
wenn auch die dort tätigen Meister unbekannten Namens bei weitem 
nicht der Rangstufe der oben aufgeführten angehören. — Mit Recht 
hebt der Verfasser in seinem Vorwort die Verdienste des Photo- 
graphen Wilhelm Kratt hervor, der durch systematisches und von 
künstlerischem Verständnis geleitetes Aufnehmen des oberrheini- 
schen Materials an den Erfolgen der Forschung auf diesem Gebiet 
erheblichen Anteil hat. " Homburger. 


Von den von E. Buchner und K. Feuchtmayr herausgegebenen 
»Beiträgen zur Geschichte der deutschen Kunst« ist der 
erste stattliche Band: Oberdeutsche Kunst der Spätgotik 
und Reformationszeit im Verlage von B. Filser, Augsburg, 
erschienen. Er verdient auch hier kurze Erwähnung, da sein Inhalt 
vielfach den Ober- und Mittelrhein berührt. So bringt H.Buchheit 
S. ı73/5 ein »Bildniß des Speyrer Bischofs Philipps II« von 
Flersheim aus der Galerie zu Besancon, das dort unter der für alles 


316 Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 


Altdeutsche in Frankreich üblichen Bezeichnung »Aldegrever« geht. 
— Über ein 1923 in Paris neuentdecktes Bildnis H. Holbeins d. J., 
das einen Kaufmann der Hansa darstellt ‚aus dem Jahre 1538, be- 
richtet Aug. L. Mayer (S. 260/2). — Drei Beiträge beschäftigen 
sich mit Grünewald. Beachtenswert vor allem der Versuch von 
H. Feurstein »zur Deutung des Bildgehaltes bei Gr.« (S. 137/63). 
Ausgehend von der vielumstrittenen knienden weiblichen Figur 
auf der Menschwerdungstafel des Isenheimer Altars sucht er als 
Vorlagen die Offenbarungen der heiligen Brigitta nachzuweisen 
und fasst den ganzen Mittelaspekt als bildliche Darstellung der 
»tiefsinnigen Mariologiee der von dem Meister bevorzugten 
visionären schwedischen Heiligen auf. G.Schöneberger verweist 
(S. 164/70) auf einige Grünewaldzeichnungen (Hände betender 
und klagender Frauen), die als Vorstudien bei der Kreuzigung des 
Isenheimer Altars für die Hände der Maria dienten. W.Ball 
endlich verwertet eine Grünewaldnotiz aus dem ı8. Jahrhundert, 
die sich im Schönborn’schen Archive zu Wiesentheid fand und auf 
eine Versuchung des heiligen Antonius bezieht. — Eine bisher unbe- 
kannte Gemäldesammlung des späteren Freiburger Domkapitulars 
Hirscher, des »oberdeutschen Boisseree«, die H. 1817—ı820 zu- 
sammengetragen, und ihren handschriftlichen Katalog bespricht 
und erläutert H.Feurstein im Zusammenhang mit ihren 
Schicksalen. KO. 


In einem Sonderabdruck aus dem oberrheinischen Pastoral- 
blatt Jahrgang 1924 »Der Barock in Südbaden« (Freiburg, 
Dilger, 24 S.) gibt Hermann Ginter eine teilweise auch auf archi- 
valische Forschung gegründete nützliche Übersicht über die Ent- 
wicklung des Barockbaus im südlichen und auch mittleren Baden, 
die von der Vorarlberger Bauschule ausgeht, durch die einheimi- 
schen Breisgauer und Fürstenberger Baumeister, sowie die beiden 
Bagnato weiter getragen und durch die elsässisch-französischen 
Architekten (D’Ixnard) in die Formen des Klassizismus hinüber- 
geleitet wird. Als erster Versuch dankenswert; Ergänzungen lassen 
sich freilich heute schon geben und werden auch ferner nicht aus- 
bleiben. KO. 

In Band ı31, S. 19— 40 der Historischen Zeitschrift veröffent- 
licht Alfred Stern Studien über Gabriel Salamanca Graf 
von Ortenburg, Generalschatzmeister des Erzherzogs Ferdinand, 
zuletzt Landvogt im Elsass, dessen Verehelichung mit Elisabeth, 
der Tochter des Markgrafen Ernst von Baden, im Jahre 1533 so 
grosses Aufsehen erregte. H.B. 


Mit der »Erwähnung einer pfälzischen Medaille bei 
Grimmelshausen« beschäftigt sich A. Bechtold im Archiv für 
Medaillen- und Plakettenkunde Jahrg. 1924. Die in ihrer Deutung 


EEE EEE ,1EEEEE ER 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 317 


bisher vielfach umstrittene Medaille von Georg Pfründt bezieht 
sich, wie die frühere Vermutungen Bechtolds bestätigende Wieder- 
auffindung zweier Exemplare beweist, auf Karl Ludwig von der 
Pfalz und berührt sich wohl mit einem persönlichen Erlebnis des 
Dichters. en KO. 


Im 29. Bande (1914) dieser Zeitschrift hat V. Loewe Ezechiel 
Spanheims Aufenthalt am Heidelberger Hofe, seine im Auftrage 
Kurfürst Karl Ludwigs unternommene italienische Reise, sowie 
seine Tätigkeit als kurpfälzischer Diplomat in den Jahren 1657 
— 1680 geschildert; seine damaligen Ausführungen hat er nunmehr, 
im wesentlichen unverändert, nur in einzelnen Punkten berichtigt 
und erweitert, namentlich durch neuhinzugekommenes Material 
aus dem Stadtarchiv in Strassburg, in das Lebensbild des in seiner 
Zeit als Diplomat und als Gelehrter gleich angesehenen Mannes 
übernommen (Ein Diplomat und Gelehrter. Ezechiel Span- 
heim (1629—ı710). Historische Studien, herausg. von E. Ebering. 
Heft 160. Berlin. Verl. v. E. Ebering. 1924. XI, 204 S. 8). Die längste 
Zeit seines Lebens, von 1680 bis zu seinem 1710 im hohen Alter von 
achtzig Jahren in London erfolgten Tode, verbrachte Sp. in branden- 
burgischen Diensten, als Gesandter in Paris und London, aber 
auch in Berlin (1690—ı1697), wo ihm u. a. die Leitung der Ange- 
legenheiten der Refugies, wie auch die der kurfürstlichen Biblio- 
thek anvertraut war. Die Darstellung und Würdigung dieser letzten 
dreissig Jahre nimmt so naturgemäss den breitesten Raum der vor- 
liegenden Arbeit ein. Das reiche Aktenmaterial des Geheimen 
Staatsarchivs in Berlin, insbesondere die lange Reihe von Berichten, 
die Sp. als brandenburgisch-preussischer Gesandter erstattet hat, 
sind die hauptsächlichste Quelle. Ein besonderes Kapitel ist den 
Beziehungen Sps. zu Leibniz und Pufendorf gewidmet; aus seinem 
Briefwechsel mir ersterem auf der ehemaligen königlichen Bibliothek 
in Hannover sind im Anhang 42 Stücke mitgeteilt, solche die der 
Kenntnis von Sps. Leben und seinem Verhältnis zu Leibniz dienen. 
In einer Schlussbetrachtung gibt L. eine wohlabgewogene feinsinnige 
Beurteilung Sps, der als ernster und erfolgreicher Forscher auf 
den verschiedensten Gebieten der Wissenschaft den Durchschnitt 
»der Polyhistoren und Bücherfreunde seiner Epoche« weit über- 
ragte, als Politiker freilich nicht in gleichem Masse schöpferisch 
gewirkt hat, aber durch gewissenhafte Pflichterfüllung undLauterkeit 
auch als solcher beachtenswerte Leistungen erzielte. "r. 


»Die kurpfälzische Politik des Kurfürsten Johann 
Wilhelm vornehmlich im spanischen Erbfolgekrieg 1690 
— 1716 « behandelt (5. W. Sante in einem Aufsatze im »Historischen 
Jahrbuch der Görresgesellschaft« (44, 19—64) unter Benützung 
ungedruckten Materials des Geheimen Staatsarchivs in München 
und des General-Landesarchivs in Karlsruhe. Die Politik des ge- 
nannten Fürsten und die »Friedensschlüsse zu Utrecht, 
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Rastatt und Baden (1711 bis 1716)« hat er schon früher in einer 
in der Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins (54, 1—5s1) 
gedruckten Bonner Dissertation untersucht. 


Zur Erinnerung an die vom Mannheimer Altertumsve- 
rein anlässlich der 200. Wiederkehr des Geburtstages des 
Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz am 24. Oktober 
1924 veranstaltete Feier hat der Verlag der Neuen Mannheimer 
Zeitung die darüber veröffentlichten Berichte aus der genannten 
Zeitung nebst einigen dem Kurfürsten und seiner Zeit gewidmeten 
Aufsätzen in einem Sonderdruck zusammengestellt (Verlag 
Druckerei Dr. Haas, Mannheim 1924. 23 S. 8). 


Karl Grünberg, Franz Anton von Blanc. Ein Sozial- 
politiker der theresianisch-josefinischen Zeit. Duncker, München 
und Leipzig 1921. 

Wir haben treffliche Beschreibungen der deutschen und öster- 
reichischen Agrarverfassung und ihrer Entwicklung. Sie münden 
aus in die Darstellung des grossen sozialen und wirtschaftlichen 
Reformwerkes in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Bauern- 
befreiung. Wir kennen die Art ihrer Durchführung und die Hem- 
mungen, die dabei zu überwinden waren. Wir kennen auch die 
hierbei führenden Persönlichkeiten. Aber nicht alle, die die wirk- 
liche Arbeit in jener Zeit geleistet haben, sind zu ihrem geschicht- 
lichen Rechte gelangt. Es ist das Verdienst Grünbergs, des 
Historikers der österreichischen Bauernbefreiung, die Bedeutung eines 
solchen Mannes erkannt und gewürdigt zu haben. Franz Anton 
von Blanc, ein Vorderösterreicher, 1734 in Freiburg i. Br. oder im 
benachbarten Waldkirch geboren, wurde nach kurzer militärischer 
Laufbahn als Rat in die Verwaltung übernommen. Als Mitglied 
der schlesischen Urbarialkommission hat er die Regulierung des 
Robots entscheidend beeinflusst. Er war eine der regsamsten per- 
sönlichen Triebkräfte der österreichischen Agrarreformen. Als aber 
der Reformer sich als Revolutionär entpuppte, den keine Einwen- 
dung mehr zurückhielt, folgte ihm die Kaiserin Maria Theresia 
nicht; Blanc wurde entlassen und kehrte in seine vorderösterrei- 
chische Heimat zurück. Als Landvogt der Grafschaft Hohenberg 
wieder »Robotabolitionskommissärs findet er für seine weitgehenden 
Pläne nicht immer die Unterstützung Josefs II. Auch als Blanc 
an die Landesstelle nach Freiburg berufen war, wurden seine Ent- 
würfe und Pläne zur Konsolidation der vorderösterreichischen Be- 
sitzungen zwar als nützlich und notwendig anerkannt, aber vom 
Kaiser abgelehnt. So verlor sich Blanc zuletzt im Kleinkram, be- 
sonders da er, als Stadthauptmann nach Konstanz sherabgesetzte, 
verbittert und gemassregelt, nur kleine Aufgaben vor sich sah. 
Dem Manne, dem »die Macht und die Grösse des Hauses Österreich 
-!as Ideal bildete, für das seine Seele glühte«, fiel es besonders schwer, 
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als die Napoleonischen Stürme über Deutschland hinfegten, die 
von ihm vertretene Stadt an Baden zu übergeben. Er selbst bat 
um Wiederaufnahme in die k. k. Dienste, starb aber, noch bevor 
sein Gesuch erledigt werden konnte, 1806 in Konstanz, wo er auch 
begraben ist. E. Bühler. 


Die Bedeutung der Denkwürdigkeiten Varnhagen von 
Enses für unsere Kenntnis und Beurteilung der Zustände und 
Vorgänge in Baden in der letzten Hälfte des zweiten Jahrzehnts 
des vorigen Jahrhunderts, da die Verhältnisse des neucntstandenen 
Staates sich erst recht eigentlich festigten und jene Richtung nah- 
men, die ein Jahrhundert lang für dessen innere und äußere Ent- 
wicklung massgebend wurde, ist bekannt und wiederholt gewürdigt 
worden, so dass es nicht nötig ist, hier näher auf dieselbe einzu- 
gehen. Allerdings sind diese Denkwürdigkeiten eine Quelle, der 
gegenüber eine gewisse Vorsicht wohl am Platze ist. Nicht nur, 
dass in dem Gesamtbilde, das wir erhalten, die Farben gelegentlich 
etwas einseitig aufgetragen erscheinen, auch in Einzelheiten treten 
Ungenauigkeiten und selbst Irrtümer zutage, die an und für sich 
zwar nicht auffallen mögen, wenn man beachtet, dass die Aufzeich- 
nungen über die politischen Ereignisse, die hier vornehmlich in 
Frage kommen, reichlich dreissig Jahre später liegen als diese 
selbst, doch aber zu denken geben, namentlich wenn es sich um 
Dinge handelt, an denen der Verfasser selbst Anteil gehabt haben 
will. Nur ein, allerdings bezeichnendes Beispiell Varnhagen 
berichtet an einer Stelle, dass der bekannte Literat Lindner auf seine 
Veranlassung und mit seinen Pässen 1818 u. a. auch als »badischer 
Beauftragtere — wir würden sagen Agent — zum Aachener Kon- 
gress gereist sei, dass ihm dort nach einiger Zeit der russische Ge- 
sandte eröffnet habe, sein längerer Aufenthalt würde für ihn selbst 
nicht angenehm sein, dass er darauf nach Karlsruhe zurückgekehrt 
sei und Varnhagen ihn hier veranlasst habe, den »Vorfall bei Ber- 
stett anzumelden, mit dem Bedauern den badischen Aufträgen 
nicht ferner entsprechen zu können.« Wie verhält es sich aber in 
Wirklichkeit damit? Als russischer Untertan war Lindner mit einem 
russischen Passe in Aachen, seine Entfernung von dort erfolgte 
auf ausdrücklichen Befehl der zuständigen preussischen Polizei; 
ausserdem liegt uns das Schreiben vor, das Lindner nach seiner 
Rückkehr an den badischen Minister v. Berstett gerichtet hat 
(Stuttgart, 27. Oktober 1818, im Karlsruher Archiv, Staatssachen, 
Polizei Fasz. 15). In demselben beschwert er sich über die »neue 
Probe der Lästerung des Herrn von Kotzebue« in dessen literari- 
schem Wochenblatt, indem derselbe behaupte, Lindner sei als 
Kundschafter und Auflauerer von seiten Badens zum Kongress ge- 
schickt worden. Er verwahrt sich aufs entschiedenste gegen diese 
Unterstellung: »über ihre innere Gültigkeit sind Euer Exzellenz der 
kompetenteste Richter, indem Euer Exzellenz davon unterrichtet 
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sein müssten, falls ich je in Baden als Kundschafter ausgewählt 
worden wäre.« Nirgends ein Wort von Aufträgen, denen er nicht 
mehr entsprechen könne, ganz abgesehen davon, dass es wirklich 
ein starkes Stück gewesen wäre, in dieser Weise sich gerade an den 
Mann zu wenden, der solche Aufträge erteilt haben sollte. Es ist 
dies nur ein Beispiel, andere liessen sich unschwer beibringen. 
Trotzdem muss gesagt werden, dass derartige Feststellungen die 
Gesamtwirkung des Varnhagen’schen Gemäldes — und auf diese 
kommt es doch im wesentlichen an — kaum beeinträchtigen können. 
Und so ist denn auch die kürzlich erfolgte Neuausgabe der die 
badischen Verhältnisse behandelnden Abschnitte des Werkes Varn- 
hagens, die zuerst 1859 erschienen und inzwischen recht selten ge- 
worden sind, aufrichtig zu begrüssen und zu wünschen, dass es ihr 
an Lesern insbesondere aus unserem Land nicht fehlen möge (Varn- 
hagen von Ense. Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens, 
Die Karlsruher Jahre 1816—ı819. 1924. Verlag C. F. Müller 
Karlsruhe. XIX, 377 S. 8). Herausgeber ist der Tübinger Ober- 
bibliothekar H. Haering, dem wir schon eine erschöpfende Unter- 
suchung über »Varnhagen und seine diplomatischen Berichte 1816 
—ı8ıg« verdanken (diese Zeitschrift XXXVI, 52—86, 129—170). 
Der Abdruck ist, soweit sich dies auf den ersten Anblick erkennen 
lässt, genau. Nur ein übler Druckfehler ist mir aufgefallen, der 
sich allerdings auch schon in der Ausgabe von 1859 findet, was ihn 
aber nicht entschuldigt. Seite 69 liest man »der badische Bundes- 
tagsgesandte von Berlin« anstatt »von Berstett«. Einige Streichungen, 
die der Herausgeber vorgenommen hat, wird man billigen. Sehr 
vermisst man ein Register, für welches das ziemlich allgemein ge- 
haltene Inhaltsverzeichnis keinen vollen Ersatz bietet. Auch die 
ausserordentlich spärliche Zahl der Anmerkungen wird man be- 
dauern. »Die Not der Zeit« zwang dazu. Es wäre zu wünschen, 
dass beides, Register und Anmerkungen, bei einer etwa nötig wer- 
denden weiteren Auflage nachgeholt würden. Druck und Ausstat- 
tung durch den Verlag verdienen uneingeschränkte Anerkennung. 
2 -r. 


In grossen Zügen schildert in einem Heft der Schriftenfolge 
»Die Paulskirche« (Frankfurter Societäts-Druckerei) A. Fendrich 
»Die Badische Bewegung der Jahre 1848/49« (1924. 73 S. 8), 
geistvoll und mit sorgfältiger Abwägung von Licht und Schatten. 
Beachtenswert ist vor allem die Darstellung des allmählichen Ent- 
stehens und Anwachsens, sowie der letzten Ursachen der revolutio- 
nären Bewegung; über die einzelnen Ereignisse dieser selbst geht 
der Verfasser verhältnismässig rasch hinweg. Als besonders ge- 
lungen seien die Charakterisierung Heckers, sowie diejenige des 
Ministers Bekk hervorgehoben, auch das was über die nach 1849 
eingetretene Spannung zwischen Baden und Preussen gesagt ist. 
Es ist misslich, bei einer solchen Arbeit Nebensächlichkeiten zu 
berühren, die, von untergeordneter Bedeutung, deren Gesamtwert 
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nicht beeinträchtigen. Doch ist es nicht ganz zu umgehen. Der 
Freiburger Stadtdirektor, nicht Regierungspräsident, im Jahre 
1849 hiess nicht Uria-Lalaga (so zweimall), sondern U.-Sarachaga; 
er hat allerdings in Spanien das Licht der Welt erblickt, und so 
kann man ihn zur Not einen geborenen Spanier nennen, aber es 
darf doch nicht übersehen werden, dass er erst ein Jahr alt war, als 
er mit seiner Mutter nach Baden kam und hier im Hause seines 
Stiefvaters, des späteren badischen Generals v. Lassolaye, auferzogen 
wurde. Mögling, der Medizin und Landwirtschaft studiert hatte 
und württembergischer Ökonomierat war, einen »philosophierenden 
Handwerksburschen« zu nennen (S. 40), geht auch wohl nicht an. 
Wie der angebliche Meuchelmord an Gagern, der übrigens nicht 
hessischer, sondern niederländischer General war, bei der Scheidegg, 
so ist auch das Entkommen Herweghs nach dem Gefecht von Dossen- 
bach »in einem von seiner Frau kutschierten Bernerwägelchen« mit 
allen Ausschmückungen zum mindesten gleichfalls eine Legende, 
wenn nicht vielmehr eine spätere freie Erfindung (vgl. Briefe von 
und an Georg Herwegh herausg. von M. Herwegh, 1896, S. 211). 


-Y, 


Briefwechsel Jacob Burckhardts mit dem Freiburger 
Historiker Heinrich Schreiber. Herausgegeben von 
Gustav Münzel. Basel 1924. Benno Schwabe & Co., Verlag. II, 
85 S. 8 (Sonderabdruck aus der Basler Zeitschrift für Geschichte 
undd Altertum. Band XXII, Heft ı). 

Es sind vierzig Briefe Burckharts und vier Schreibers, die mit- 
geteilt werden. Sie stammen alle aus dem Nachlass Schreibers im 
Freiburger Stadtarchiv und erstrecken sich über einen Zeitraum von 
mehr als dreissig Jahren. 1835 begann die Verbindung der beiden 
Männer damit, dass der damals siebzehnjährige Gymnasiast B. 
dem als Gelehrten bereits in bedeutendem Ansehen stehenden 
Schreiber für eine seiner historischen Arbeiten, die Monographie 
über den Humanisten Glarean, gelehrte Notizen aus Basels Archiven 
und Bibliotheken zusammentrug; der letzte Brief gehört dem Jahre 
ı869 an, drei Jahre darauf ist Schr. gestorben. Es sind vor 
allem wissenschaftliche Fragen, historische und kunstgeschicht- 
liche, welche den Inhalt dieser Briefe ausmachen, die wertvoll sind, 
weil sie uns ein fortlaufendes Bild von dem geistigen Entwicklungs- 
gang Bs. geben. Welchen Einfluss Schr. auf denselben besonders 
in den ersten Jahren der Bekanntschaft gehabt, hat B. selbst in 
einem Briefe im September 1839 ausgesprochen. »Sollte ich einmal 
im historischen Fach irgend etwas Bedeutendes leisten, so gebührt 
Ihnen grossenteils die Ehre davon; ohne Ihre Anregung — mochte 
dieselbe auch Ihnen selbst verborgen sein — und ohne Ihre Auf- 
munterung, als Sie meinen Entschluss erfuhren, endlich ohne Ihr 
leuchtendes Beispiel wäre ich wohl schwerlich auf den Gedanken 
gekommen, meine Lebensbestimmung in der Geschichtsforschung 
zu suchen, wenn ich gleich von Jugend auf willens war, die 
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Geschichte mein Leben lang nicht aus den Augen zu verlieren. 
Den Dank dafür möchte ich Ihnen am liebsten später abstatten 
können.« B. hat dies denn auch der Öffentlichkeit gegenüber 
getan, indem er 1853 die erste Ausgabe seines »Constantin« Schr. 
widmete. — Es wäre verlockend aus dem reichen Inhalt dieser 
Veröffentlichung das eine oder andere herauszuheben, doch es 
würde zu weit führen; man muss an Ort und Stelle selber lesen, 
wie etwa B. immer und immer wieder seiner Begeisterung für 
das Strassburger und das Freiburger Münster Ausdruck verleiht, 
wie er sich so ganz als Deutscher fühlt, wie er über Ranke und 
andere urteilt usf. Nur noch auf die ansprechende Einleitung sei 
hingewiesen, die der Herausgeber den Briefen vorausgeschickt hat, 
und in der er auch die Persönlichkeit und die wissenschaftlichen 
Verdienste Schreibers kurz aber treffend würdigt. r. 


»Unveröffentlichte Briefe Richard Wagners« aus dem 
Jahre ı859, die Karl Obser aus dem Briefwechsel mit Gross- 
herzog Friedrich in der Neuen Schweizer Rundschau »Wissen und 
Leben« Jahrg. 17 (1924) S. 433/46 mitteilt, geben Aufschluss über 
die Hoffnungen, die der Meister auf den ihm wohlgesinnten badi- 
schen Fürsten setzte, über die Bemühungen des letzteren zugunsten 
seiner Rückkehr und einer Uraufführung des Tristan in Karlsruhe 
und vermittelnde Schritte in Paris. Eine Gesamtdarstellung der 
Beziehungen zum Karlsruher Hofe soll folgen. 


Im »Archiv für Politik und Geschichter, J. 1924 S. 252 ff. 
teilt P. Wentzke: »Über Treitschkes deutsche Geschichte. Urteile 
von Freunden und Fachgenossen« neben andern Äusserungen 
aus Süddeutschland (Otto Elben, Herm. Baumgarten) auch 
ein bemerkenswertes längeres Schreiben des Frh. Franz von 
Roggenbach mit. 


Briefe Emil Götts an Malwida von Meysenbug aus den 
Jahren 1898/9 veröffentlicht B. Schleicher im Juliheft der Deut- 
schen Rundschau 1924 S. 38—58. 


Die »Geschichtswissenschaft der Gegenwart in Selbst- 
darstellungen«, herausgegeben von S. Steinberg, Band I (F. Mei- 
ner, Leipzig 1925) enthält u. a. interessante autobiographische Auf- 
zeichnungen der beiden Freiburger Historiker Georg von Below 
und Heinrich Finke, Die»Kunstwissenschaft der Gegenwarte 
usw., herausgegeben von J. Jahn (ebenda 1924) solche des Heidel- 
berger Kunsthistorikers Karl Neumann (mit dem Untertitel: Über 
Zusammenhang von Wissenschaft und Leben). 


ne 
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Friedrich Carl Freudenberg, Der Lobdengau. Das 
Herz von Kurpfalz. Örtlich und geschichtlich. Heidelberg, Hör- 
ning, 1924. — Freudenberg, dem wir schon manchen bemerkens- 
werten Beitrag zur Heimatsgeschichte verdanken, gibt in dieser 
Schrift ein ausführliches Verzeichnis der Ortschaften des Lobden- 
gaues. Für jede Ortschaft werden die wichtigsten Nachrichten — 
natürlich unter starker Benutzung des Lorscher Codex — zusam- 
mengestellt und erörtert. Auch diesmal geht der Verfasser sauf das 
Rätsel der Entstehung Heidelbergs« ein. 0.C. 


Vorträge in der Freiburger Gesellschaft für Geschichtskunde 
haben P.P.Albert den Anstoss gegeben zu seinem Buche »Freiburg 
im Urteile der Jahrhunderte«. In dreissigjähriger Tätigkeit 
am Stadtarchiv in Freiburg hat er das Material zusammengetragen, 
aus dem er eine Auslese vorlegt (Mit sieben Bildern. 1924. Verlag 
Herder & Co., Freiburg i. Br., XV, 138 S. 8). Schriftsteller und 
Dichter, aber auch Urkunden, Briefsammlungen, geographisch- 
statistisch-topographische Lexika u. ä. sind die Quellen, die mit 
dem Reisebericht über die Kreuzzugspredigt des heiligen Bernhard 
von Clairvaux im Jahre 1146 beginnen und bis ins Ende des vorigen 
Jahrhunderts herabreichen. Aus den »verschiedensten Schichten 
von Gebildeten« stammen die Stimmen, die mitgeteilt werden; hervor- 
ragende Namen befinden sich darunter, in der Hauptsache freilich 
überwiegt die Zahl der dii minorum gentium. Stadt und Land- 
schaft, Universität und Bürgerschaft, das Münster usw. ziehen an 
uns vorüber. Nicht alle Urteile sind unvoreingenommen; auch nicht 
alle durchweg günstig; einige von Erasmus von Rotterdam aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts, dann vor allem die bekannten leiden- 
schaftlichen Ergüsse Treitschkes, wie auch die von Kulturkampf- 
stimmung beeinflussten Äusserungen Wilhelm Jensens sind Bei- 
spiele für das Gegenteil. Albert hat sich nicht damit begnügt seine 
Quellen einfach für sich sprechen zu lassen; er hat sie mit erläutern- 
den und kritischen Ausführungen begleitet, für solche Leser, die 
nicht nur flüchtige Unterhaltung, sondern tiefgehendere Belehrung 
suchen, auch Anmerkungen beigefügt. Beide verleihen dem ver- 
dienstlichen kleinen Werke besonderen Wert und berechtigen zur 
Hoffnung, dass dasselbe über den engeren Kreis der Stadt hinaus, 
der es gewidmet ist, Beachtung und wohlwollende Aufnahme fin- 
den wird. "r. 


Die neueste Veröffentlichung von Balthasar Wilms: Die 
Zunft zum Falkenberg in Freiburg im Breisgau 1454 
—ı868 (Freiburg i. Br., Herder, 1925. XII + 358 S.) verfolgt, 
wie sich schon aus dem Hinweis auf die geschichtlichen Erzäh- 
lungen von Enrica von Handel-Mazzetti ergibt, nicht ausschliess- 
lich wissenschaftliche Zwecke. Das Buch bietet für Wirtschafts-, 
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Handels- und Verfassungsgeschichte Freiburgs viel bisher Unbe- 
kanntes. Das Basler Domkapitel zog von Freiburg nicht nach Adels- 
heim (S. 266), sondern nach Arlesheim. H.B. 


Hermann Lauer, Hemsbach, Laudenbach, Sulzbach. 
Eine Geschichte ihres kirchlichen Lebens. Donaueschingen, Danubia 
A.G., 1924. — Lauer will an der Hand eingehender Quellenfor- 
schungen die bewegte Geschichte der kirchlichen Vergangenheit der 
drei Orte erzählen. Er untersucht zunächst die Beziehungen zur 
Königsmark Heppenheim, handelt dann über die Lorscher, Pfälzer 
und Wormser Zeit, um sich eingehender mit der badischen zu 
beschäftigen. Der Anhang ist der Geschichte des Kreuzbergs 
eingeräumt. 0.C. 

Jakob Ebner widmet seine fleissige illustrierte Schrift der 
»Geschichte der Wallfahrt und des Dorfes Engelswies bei Mess- 
kirche. Bruchsal, Selbstverlag, 1923. 0.C. 


Fr. Hirsch, Q6 in Mannheim. Ein Beitrag zur Topo- 
graphie und Genealogie der Stadt. Karlsruhe G. Braun 1924. 

Eine »kurze Anfrage« im Landtag wegen der Verbringung der 
von den Brandenschen Altarfiguren aus der Michaelskapelle des 
ehemaligen Amtsgefängnisses im Stadtviertel Q 6 zu Mannheim 
nach der Kirche der Heil- und Pflegeanstalt zu Wiesloch gab Fr. 
Hirsch Gelegenheit, die Geschichte des Mannheimer Gefängnis- 
wesens im XVIII. Jahrhundert und diejenige der Anstalt selbst zu 
schreiben und schliesslich die Rechtsverhältnisse wegen des kirch- 
lichen Inventars in der Kapelle des einstigen Zucht-, Irren- und 
Waisenhauses klarzulegen, besonders hinsichtlich des Altars der 
Gefängniskapelle, dessen figürlicher Teil dem kurfürstlichen Hot- 
bildhauer Joh. Matthäus van den Branden und dessen Altarblatt 
laut Signatur Franz Anton Leydensdorf zugeschrieben werden. Dem 
Kultur- und Lokalhistoriker, dem Kriminalisten und Spezialforscher 
für Gefängniswesen bieten die beiden ersten Kapitel, betitelt: »Die 
Stadt-Gefängnisse« und »das Zucht-, Irren- und Waisenhaus«, viel 
interessante Einblicke in die noch halbmittelalterlichen Zustände 
auf diesem Gebiet der sozialen Fürsorge. Beachtenswert ist nament- 
lich, dass in einer Stadt wie Mannheim, der kurpfälzischen Residenz, 
bis 1749 ausser dem unzulänglichen sogenannten »harigen Ranzen« 
so gut wie keine Stadtgefängnisse für Zivil- und Kriminalarrestanten 
vorhanden waren. Deshalb wurde auch von Kurfürst Karl Theodor 
1749 das erwähnte »Zucht-, Irren- und Waisenhaus« ad Sanctum 
Michaelem auf dem Stadtquadrat Q 6 errichtet, eine seltsam zu- 
sammengesetzte Anstalt für die Armen und Ärmsten der Mensch- 
heit. Welch trübes Kultur- und Sittenbild entrollt sich vor unsern 
Augen, wenn am gleichen Ort zur Strafe, Besserung und Erziehung 
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Waisen- und Zigeunerkinder mit Dirnen und Verbrechern zusam- 
mengepfercht, wenn in zwei höchst übelriechenden Zimmern bei- 
spielshalb 23 Personen, Untersuchungs- und Strafgefangene, Manns- 
und Weibsleute, Juden und Christen, Gesunde und Kranke zusam- 
mengesperrt werden, während es von Ungeziefer dermassen wimmelte, 
dass sich selbst das Wachtpersonal scheute, in der Nähe dieser Be- 
hältnisse auszuhalten. Ebenso traurig sah es in den Gefängnissen 
der Amtsstädte mit ihren düstern Blockhäusern aus, von denen wir 
uns heute etwa noch eine sinnenfällige Vorstellung im Schlossturm 
zu Wolfach machen können. Welche Zustände herrschten damals 
im allgemeinen Gefängnis-und Kriminalwesen, wenn 10—1ı1 jährige 
Kinder wegen angeblicher Vergiftung eines Hundes in den tiefsten 
Kerker geworfen werden und wegen Verängstigung und infolge 
Torturqualen fast ihren Geist aufgaben, wenn eine Kindsmörderin 
in das Mannheimer Gefängnis gesteckt, dort geschwängert und 
schliesslich hingerichtet wird! — Nach einer kurzen Beschreibung 
des Rhein-, Neckar- und Heidelberger Tors, die zeitweilig der Justiz 
und dem Strafvollzug dienten, und der ein halb Jahrhundert lang fort- 
gesetzten Projekte wegen Erbauung eines eigenen Stadtgefängnisses 
geht der Verfasser dann zu der eingehenden Schilderung der 
neuerbauten Anstalt auf Quadrat Q 6 über, deren Planleger wir 
nicht kennen. Hier fanden neben ‚den Zuchthäuslern, Irre, Stadt- 
arme, Findlinge, Zigeunerkinder, Müssiggänger, »liederlich und 
üppige Weibs Leuth« Aufnahme, »zur Zucht -und Spinn-Arbeith«. 
Von jetzt an sucht man die oft in einer Anzahl bis über 200 (z.B.1773 
allein 210 Köpfe) zusammengebrachten Menschen nicht allein 
zu verwahren, sondern auch zur Arbeit anzuhalten, inderi man für 
grosse Arbeitsstuben sorgte, nach Schwer- und Leichtbestraften 
trennte, und durch Einführung von Industrie der Anstalt eigene 
Einkünfte zu verschaffen. Endlich wurde 1779 wenigstens ein be- 
sonderer Bau für die Waisen errichtet und dadurch diese unschuldig 
Armen von den Züchtlingen getrennt. Nach dem Anfall Mann- 
heims an Baden entfernte man diese und die Siechen von hier, so 
dass dem Gebäude von jetzt ab der ausschliessliche Charakter eines 
Zuchthauses blieb. Erst 1848 wurden die Zuchthäusler verlegt, das 
Haus in ein Kreisgefängnis (1851) und 1871 in ein Landesgefäng- 
nis umgewandelt. Infolge des Neubaues in der Neckarvorstadt 1909 
wanderten auch diese Insassen aus, die Anstalt wurde dem Gefäng- 
niszweck entzogen und dient seit 1922 zur Unterbringung der Sicher- 
heitspolizei, eines staatlichen Eichamtes und anderen Zwecken. — 
Nach der buntfarbigen, oft durch grelle Bilder illustrierten Ge- 
schichte dieses Instituts von Q 6 folgt ein Kapitel mit der Schilde- 
rung der Anstaltskirche, ihrer Gründung und Widmung samt an- 
schliessenden kirchenrechtlichen Fragen, namentlich hinsichtlich 
des Besitzrechtes der kirchlichen Ausstattung, des Altars samt seiner 
Einzelstücke, von denen das Figürliche von der Hand des kurpfälzi- 
schen Hofbildhauers Joh. Matth. van den Branden stammt, der 
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schon 1750 die Modelle entworfen hatte, die heute noch in den Samm- 
lungen des Mannheimer historischen Museums als signierte Stücke 
aufbewahrt werden. Dieser Abschnitt des Buches, der Ausfüh- 
rungen von allgemeinerem Interesse bringt, führt uns das schick- 
salsreiche Künstlerleben van den Brandens (1716—87) inmitten des 
glanzerfüllten Hofes eines Karl Theodor vor, behandelt kritisch 
des Künstlers Werk und versucht dasselbe an Hand der wenigen 
vorliegenden Proben, namentlich des Monumentes auf dem Mann- 
heimer Marktplatz, erstmalig zu werten. Bei dem Altarblatt, das 
laut Signatur der Mannheimer »Historien-, Fresko- und Kabinett- 
maler« Franz Anton Leydensdorf 1750 schuf, schildert der Ver- 
fasser in launiger Weise, wie die amtlich sachverständigen Augen 
mehr Dinge als die Wirklichkeit und das Tatsächliche gar nicht 
gesehen haben. Zur schönen Abrundung des vielgestaltigen, fleissig 
zusammengetragenen und mit sichtlicher Liebe ausgemalten Kul- 
turbildes wäre der Pensionär von Q 6 wohl am besten in seiner Ver- 
borgenheit vergessen geblieben. R. 


Fritz Hirsch, Rastatt. Schloss und Stadt. I, 1924 
(Sonderabdr. aus der Zeitschr. f. Gesch.d. Architektur VIII) Heidel- 
berg, C. Winter, 1924. 

Auf Hintertreppen, in Länderschacher und etwas skrupelloser 
Politik und schliesslich infolge Diktats haben Fürsten in Duodez 
zu Beginn des XIX. Jahrhunderts stattliche Grossherzogtümer und 
Königreiche geschaffen, Gebilde anscheinend ganz künstlicher 
Struktur, denen immerhin gewisse natürliche und gesunde Bedin- 
gen zur Unterlage dienten, so dass sie, wie beispielshalber das 
Land Baden, alle Stürme der neuesten Zeit gut überstanden haben. 
In ähnlichem Sinn möchte der Verfasser den tieferen Gründen nach- 
spüren, warum sich, im Gegensatz zu zahlreichen historischen 
Schlössern und Landsitzen wie etwa Kuppenheim und Ettlingen, 
sich gerade auf dem Hochufer der Murg Fester-Platz und Residenz 
Rastatt zu Anfang des XVII. Jahrhunderts erhob und sich in der 
Anlage äusserst vorteilhaft und lebenskräftig erwies, so dass selbst 
nach ı00 Jahren noch einmal der Gedanke einer Bundesfestung an 
dieser Stelle zur Verwirklichung wurde. Aus der allgemeinen Zeit- 
richtung heraus und dem westlichen Modezwang folgend, erklärt 
sich nach den Verheerungen von 1689 im allgemeinen die Verlegung 
der altbadischen Residenz in die Rheinebene, aus tieferer weiter- 
schauender Berechnung die Wahl an den Knotenpunkten der alten 
Strasse Strassburg-Frankfurt und dem Querweg aus dem Murgtal 
über das ehemalige Städtlein Kuppenheim, über das »Kirchdorfi 
Rastatt und den Rhein nach Selz, einer Strasse, auf der zahllose 
Weinfuhren aus dem gesegneten Elsass ins »Reich« und in deren 
Nähe die Ladungen der Murgflösser talabwärts bis nach Holland 
fuhren. Ludwig XIV. hatte 1686 auf einer Rheinreise die franzö- 
sische Grenzfeste Fort-Louis angelegt. Als der erprobte Türkensieger 
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Markgraf Ludwig Wilhelm mit seiner jungen Gemahlin in seine 
verheerten Stammlande hinabzog, um den Kampf mit dem 
alten Erbfeind aufzunehmen und sich gleichzeitig wieder ein fürst- 
liches Heim zu schaffen, da erkor sich der hervorragende, auch im 
Befestigungswesen wohlerfahrene Stratege, von dessen vornehm- 
stolzer Erscheinung uns der Verfasser ein ansprechendes Bild zu 
entwerfen sucht, gerade diesen vorspringenden Punkt des Rhein- 
hochufers in der Ebene; denn er war, im Gegensatz zu seinem vor- 
sichtig-ängstlichen Vater, wie ihn uns dessen letztwillige Verfügung 
zeigt, und im wohltuenden Gegensinn zu all den andern hasen- 
herzigen Potentaten jenes XVIII. Jahrhunderts, wie sie Hirsch mit 
gewisser Vorliebe herausstellt, der schlachtenerprobte, dem Feind 
stets die Stirne weisende Held. In Zielrichtung des besagten Fort-Louis 
lag das in Rauch aufgegangene Rastatt mit seinem nachmittelalter- 
lichen Schloss, von dessen Existenz wir nur dürftige Kunde haben; 
hier gründete der Generalissimus, der Markgraf von Baden, in 
trotziger Antwort die Gegenfestung, wandte die Hauptaxe direkt 
auf die rheinische Grenzfeste, auf Fort-Louis zu, dahin also die 
Ehrenhofseite des Schlosses, während er die Parkseite samt Anlagen, 
im Gegensatz zu andern Barockschöpfungen in der Rheinebene, wie 
Bruchsal und Schwetzingen, der östlichen Richtung, den Schw arz- 

waldbergen zukehrte. Daneben kommt die mehr zentral-defensive 
Lage von Rastatt gegenüber etwa der exzentrichen von Ettlingen 
in Betracht, so sehr auch, wie wir es in den Regierungstagen der 
Markgräfin Sybille gewahren, hier ebenfalls günstige Bedingungen 
für einen Herrschersitz des absolutistischen Zeitalters gegeben 
waren. — An Hand alter und ältester Pläne sucht Hirsch die pri- 
mären Ideen des Bauherrn und der ersten Planleger zu erhellen und 
zu erweisen, die Existenz einer grosszügig geplanten und teilweis 
ausgeführten Festungsidee, einer ursprünglichen » Festungsresidenz«, 
wobei die nachmittelalterliche Stadtanlage noch beibehalten werden 
sollte, während erst in einem späteren Stadium sich Schloss, Gesamt- 
schloss-Anlage und Stadt in engster Anlehnung an Versailles zu 
einer organischen künstlerischen Einheit verbanden, wie wir sie nach- 
mals vor uns haben. Inzwischen erfolgte Einzeluntersuchungen über 
den Wiederaufbau Rastatts und über die Baugeschichte des Barock- 
schlosses werden dartun, ob des Verfassers Ausführungen in dessen 
Sinn weiter ergänzt oder auch modifiziert werden; ihre Veröffent- 
lichung muss abgewartet werden. Jedenfalls schält der Bearbeiter 
an Hand eines interessanten alten Plans das wertvolle Bild einer 
mittelalterlichen Dorf- und spätmittelalterlichen Stadtanlage heraus, 
wobei es der Bodentorschung anheimgegeben bleiben muss, auch 
die Stelle zu finden, wo einst das ehemalige Wasser- oder Hochschloss, 
etwa die Schlossanlage eines Eduard Fortunat stand. Zum Schluss 
gibt Hirsch eine gedrängte Übersicht über die Festungsbaugedanken, 
wie sie sich seit dem Beschluss der Alliierten, seit 1815, allmählich 
verwirklichten, immer unter dem Hinweis, wie der Vater dieser 
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Idee der vielerfahrene weitblickende Stratege Ludwig Wilhelm ist, 
der diese Stelle zur Anlage von Festung und Residenz vom Stand- 
punkt eines wohlüberlegten Defensivplanes auserkor. R. 


Von R. Lütttichs kleiner Schrift: »Schlossgarten und 
Barockbau. Eine Schwetzinger Studie« (vgl. diese Zeitschrift 
XXXVII, 374) ist im Verlage von J. Hörning, Heidelberg, eine 
zweite veränderte Auflage unter Berücksichtigung der Ergebnisse 
neuerer Forschung, bei gleichzeitiger Vermehrung der Bildbei- 
beilagen erschienen (1924. 41 S. 8). 


Gregor Vetter in Weier gibt die Zeitschrift »Der Gottes - 
wälder« heraus (Nr. ı erschien am 5. Oktober 1924). Diese Zeit- 
schrift beabsichtigt, »wissenschaftlich historisches Material über die 
Gotteswaldgemeinden zu sammeln, die Geschichte dieser Orte, Sitten 
und Gebräuche seiner Bewohner und die Topographie unserer engeren 
Heimat zu beschreiben, daneben auch die neuesten Ereignisse in 
kurzen Zügen, zum Teil in heimischer Mundart, zu schildern und 
. Aufsätze über Genealogie eingesessener Geschlechter zu bringen.« 
Der Gottswald gehörte bis zum Jahre 1775 der Stadt Offenburg und 
den Orten Griesheim, Waltersweier, Bühl und Weier gemein- 
schaftlich. 0.C. 


Bibliographie Alsacienne. Revue critique des publi- 
cations concernant l’Alsace I (r1918—ı92ı) (Publications 
de la faculte des lettres de l’universit& de Strasbourg. 
Fascicule hors serie). Strasbourg-Paris, Librairie Istra 1922. 
XII, 362 S. 

Wer sich mit der elsässischen Geschichte im weitesten Sinne 
des Wortes zu befassen hat und vor allem Kenntnis der seit 1918 
in Frankreich und im Elsass erschienenen einschlägigen Literatur 
erstrebt, sei auf dies alle Lebens- und Wissenschaftsgebiete um- 
fassende, halb-offizielle bibliographische Unternehmen aufmerk- 
sam gemacht, dessen Mitarbeiterstab sich in der Hauptsache aus 
Dozenten der französischen Universität Strassburg zusammensetzt. 
Für die allgemeine Geschichte des Elsass zeichnet Chr. Pfister ver- 
antwortlich, für die vorgeschichtliche und gallo-römische Altertums- 
kunde A. Grenier, für das Mittelalter F. Kiener, für die Neuzeit 
bis 1789 R. Reuss und Chr. Pfister gemeinsam, für den Zeitraum 
1789— 1871 G. Pariset, für den Zeitraum 1871—ı918 J. E. Gerock, 
für Kunstgeschichte C. Schneegans usw. Die einzelnen Beiträge 
sind recht ungleichwertig; während einzelne Verfasser tatsächlich 
kritische Überblicke über das ihnen zugeteilte Sondergebiet geben 
und sich auch um möglichst unbefangene Würdigung der einschlä- 
gigen deutschen Literatur bemühen, beschränken sich andere pein- 
lich auf eine lediglich referierende inhaltliche Wiedergabe, die dem 
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wertlosesten Geschreibsel wie dem wichtigsten Forschungsergebnis 
unterschiedslos zuteil wird, oder übergehen z. T. die deutschen Ar- 
beiten mit völligem Stillschweigen; einzelne Beiträge sind recht 
schwach, wie z. B. der über die elsässische Dichtung, der mehr von 
der »Gesinnungstüchtigkeit« des Verfassers (Schlagdenhauffen) als 
von seiner Urteilsfähigkeit zeugt. Aus diesen Gründen erklärt es 
sich auch, dass die Bibliographie trotz ihres gewaltigen Umfangs 
bei weitem nicht vollständig ist (namentlich hinsichtlich der in 
Deutschland erschienenen Literatur). Trotz dieser Mängel, zu denen 
sich noch als weiterer die einseitige politische Einstellung des Ganzen 
gesellt, bildet sie aber — wie schon gesagt — ein willkommenes 
bibliographisches Hilfsmittel und Nachschlagewerk. X. Sienzel, 


Rodolphe Reuss. Histoire de Strasbourg depuis ses 
origines jusqu’a nos jours. Paris, Fischbacher 1922. X, 
432 S 

Derselbe. Histoire d’Alsace. Nouvelle edition revue, 
corrigee et augmentee. Paris, Boivin et Cie., ıg20. XIII, 
462 S. 

Die neueste Arbeit von Reuss, an die man mit Rücksicht auf 
die Persönlichkeit und die langjährige, dem Elsass und der Stadt 
Strassburg gewidmeten Forscherarbeit ihres vor kurzem in hohem 
Alter verstorbenen Verfassers nicht minder wie auf ihre Preiskrö- 
nung mit einigen Erwartungen herantritt, bietet leider eine herbe 
Enttäuschung. Deutlicher denn je macht sich hier die Tatsache 
geltend, dass die politische Geschichtschreibung Rs. schwächste 
Seite ist. R. hat sich zwar — im Gegensatz zu seiner ıgı2 erst- 
mals erschienenen »Histoire d’Alsace« — bemüht, die deutsche Zeit 
bis zur Einverleibung der Stadt durch Ludwig XIV. etwas mehr zu 
ihrem Rechte kommen zu lassen, aber sichtlich mit innerem Wider- 
streben, und mehr vom stofflichen Zwang als von geschichtlicher 
Einsicht und tieferem Verständnis getrieben. Demgemäss ist die 
erste grössere Hälfte des Buches, die diesem Zeitraum gewidmet ist, 
besonders schwach ausgefallen; nirgends sind die grossen geschicht- 
lichen Zusammenhänge genügend herausgearbeitet; matt, ohne 
innere Wärme, mit einem sich überlegen dünkenden spöttischen 
Untertone lässt er die Geschicke der deutschen Reichsstadt vor uns 
vorübergleiten, als wären sie nichts denn Zeugnisse einer merk- 
würdigen, unbegreiflichen Verirrung. Warm und lebendig wird 
der Ton erst bei der Schilderung des Zeitraums von 1681—ı871, 
dem im Vergleich zu den vorhergehenden Jahrhunderten ein unver- 
hältnismässig breiter Raum (weit über ein Drittel des Buches) zuge- 
standen ist. Wenn es sich um die Geschichte einer Stadt handeln 
würde, deren frühere Vergangenheit ohne besonderen Belang ist 
und deren Entwicklung zu grösserer Bedeutung erst in die aller- 
jüngste Zeit fällt, so liesse sich ein derartiges Verfahren wohl recht- 
fertigen; aber gerade bei Strassburg, dessen Blüte- und Glanzzeit 
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ins Mittelalter und ins 16. Jahrhundert fällt und dessen späteren 
Geschicke bis 1871 ein Stagnieren und allmähliches Herabgleiten 
von der Stellung einer Reichsstadt auf den Stand einer durchschnitt- 
lichen französischen Provinz- und Grenzstadt darstellten, ist es eine 
Sünde gegen den Geist der Geschichte. Kommt hinzu, dass die 
einseitige — fast fanatische — politische Stellungnahme des Ver- 
fassers diesen späteren Abschnitten ihre ganz besondere Färbung 
verleiht. Es versteht sich, dass bei der grossen Sachkenntnis des 
Verfassers trotz dieser grundsätzlichen Bedenken und Vorbehalte 
sein Buch auch für den deutschen Leser im einzelnen nicht ohne 
Interesse ist und hie und da bemerkenswerte Hinweise und Aus- 
blicke enthält. — R. entschuldigt den Abschluss seines Buches 
mit dem Jahre ı87ı durch einen Hinweis auf die verbesserte 
Neuausgabe seiner »Histoire d’Alsace«, die seit 1916 eine Fortführung 
bis zur unmittelbaren Gegenwart herab erfahren hat. Dass der alte 
Kern dieses Buches wesentlich »verbessert« worden sei, kann nicht 
zugestanden werden; wenigstens habe ich noch in der vorliegenden 
Auflage dieselben Mängel und Versehen vorgefunden, die mir schon 
vor einem Jahrzehnt an dem neu erschienenen Werke aufgefallen 
waren (vgl. diese Zeitschrift N.F. Band 28, S. ı59f. und die dort 
angeführte ausführliche Besprechung!). Leider hat der Verfasser in 
der Zugabe, die in 5 Kapiteln auf etwa 90 Seiten die Geschicke des 
Elsasses seit 1870 behandelt, von einer beispiellosen, auch durch 
die herbsten persönlichen Erlebnisse und Verluste nicht entschuld- 
baren Gehässigkeit verblendet, seinem im ganzen nicht unver- 
dienstlichen Buche ein Stück allerschlimmster Tendenzschrift- 
stellerei als Schluss angefügt, das mit ernster Geschichtsschreibung 
überhaupt nichts mehr gemein hat. Wir werden alle diese des greisen 
Gelehrten unwürdige Entgleisung mit Hinblick auf seine grossen 
Verdienste um die elsässische Geschichtsforschung bedauern; aber 
gerade um des Rufes unbedingter Sachverständigkeit willen, den 
der Tote weithin geniesst, darf uns ein falsches Pietätsgefühl nicht 
daran hindern, dass wir der Wahrheit die Ehre geben und die Dinge 
bei ihrem richtigen Namen nennen. Eingehende Sachkritik ist einem 
derartigen Machwerk gegenüber natürlich verlorene Liebesmüh! 
eye entre Ä. Stenzet. 


P. Pietsch, Bischof Bernolt von Strassburg (Beiträge 
zur (Gseschichte der deutschen Sprache und Literatur Band 49, Heft ı 
(1924), S. 132—141 weist diesem aus sächsischem Geschlecht stam- 
menden Kirchenfürsten den Ruhm zu, als Anreger oder als Haupt- 
förderer an der Helianddichtung mitgewirkt zu haben. In diesem 
Fall würden Entstehung und erste Niederschrift nach Strassburg 
zu setzen sein. Die Hypothese wird jedenfalls einen lebhaften 
Meinungsaustausch entfesseln. HK. 

Freunde der elsässischen Geschichte seien nachdrücklich auf 
cie kleine Schrift von Johannes Ficker hingewiesen: Das 
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Strassburger Münster ein Symbol. Mit acht ganzseitigen Ab- 
bildungen (Sonderabdruck aus der neuen Christoterpe). Zweite Auf- 
lage. Halle (Saale) 1924. C. Ed. Müller’s Verlagsbuchhandlung. 
3ı S. = In vortrefflicher Weise wird hier dargetan, wie in diesem 
schönsten der deutschen Dome »sich Schicksal und Geschichte seines 
engeren und des ganzen deutschen Landes wie in einem Sinnbilde 
zusammenfasst.« H.K. 


Den Teilnehmern an der Hauptversammlung der Gesellschaft 
der Bibliophilen, die am 25. Mai 1924 zur 25. Jahresfeier in Darm- 
stadt tagte, wurde durch Ernst Marckwaldund Georg Schlosser 
eine literarische Gabe geboten, die einen sehr interessanten Bei- 
trag zur Geschichte der Geistesverfassung im Elsass um die Wende 
des ı8. und ıg. Jahrhunderts darstellt, nämlich der mit einem kur- 
zen Nachwort und einigen erläuternden Anmerkungen versehene 
Wiederabdruck einer Erzählung aus dem »Alsatischen Taschenbuch« 
von 1807, »Die Wunder des Fässchens oder der Abend zu 
Hunaweyer«. (Frankfurt a. M., Englert & Schlosser 1924, kl. 8°. 
40 + VIIS. mit ıTitelbild, 450 gezählte Exemplare). Ihr Verfasser 
ist Joh. Friedr. Luce, der Diakonus in Colmar, gleichzeitig Rek- 
tor des dortigen Gymnasiums und eng mit dem Dichter Pfeffel be- 
freundet war. Die Erzählung schildert in launiger Weise, wie ein 
an sich belangloser Vorfall, nämlich das Herunterfallen und Zer- 
brechen eines Fässchens mit Wein, schwerwiegende Folgen im Ge- 
biete der Wissenschaft und der Politik gehabt habe. Einer der be- 
deutendsten Gelehrten jener Zeit, Andreas Lamey, der spätere Mit- 
arbeiter an Schöpflins Alsatia illustrata und Herausgeber seiner 
Alsatia diplomatica, 1761 Universitätsbibliothekar in Strassburg, der 
dann ständiger Sekretär der neuen Akademie der Wissenschaften 
in Mannheim wurde und als kurpfälzischer Hofrat starb, sei nämlich 
durch diesen Unfall gewissermassen »entdeckt« worden. Er war der 
Sohn des Küfers, der das Fässchen, das dem Pfarrer vom Hunaweier 
gehörte, ausbessern musste; der Pfarrer wurde auf seine Anlagen 
aufmerksam und sorgte für seine Ausbildung. Da Lamey später 
durch Auffindung eines wichtigen Dokumentes zur Beendung des 
Bayerischen Erbfolgekrieges beitrug, so wird als letzte Ursache des 
geschlossenen Friedens wiederum das Fässchen gepriesen. Der Ver- 
fasser zeigt sich durchaus unparteiisch in der Betrachtung der poli- 
tischen Lage Deutschlands und zugleich als hoher Verehrer Fried- 
richs des Grossen. — Die kleine Geschichte ist indessen in der Ge- 
stalt, wie sie im Alsatischen Taschenbuch erschienen und in dem 
genannten Drucke wiedergegeben ist, nur eine Umarbeitung und 
Kürzung einer früheren Ausarbeitung, die im Jahre ı805 in der 
»Nacheiferungs-Gesellschaft« in Colmar vorgetragen werden sollte. 
Der Vortrag ist aber nie gehalten worden, und jene Urfassung war 
bis vor kurzem unbekannt. Erst 1920 wurde sie einem beschränkten 
Kreise durch einen in 30 Exemplaren hergestellten Privatdruck 
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(Stuttgart, Württ. staatl. Kunstgewerbeschule. 31 S.) zugänglich, 
von dem die Bibliothek des »Wissenschaftlichen Instituts der El- 
sass-Lothringer im Reich« ein Exemplar besitzt. Neuerdings hat 
aber Ernst Marckwald in der »Festgabe zur XIV. Versammlung 
Deutscher Historiker in Frankfurt a. M. vom 30. September bis 
3. Oktober 1924, überreicht vom Wissenschaftlichen Institut der 
Elsass- Lothringer im Reich« (Berlin und Leipzig, W. de Gruyter 
& Co.), auch die Urfassung nach der nunmehr in den Besitz der 
Stuttgarter Landesbibliothek gelangten Handschrift in diplomatisch 
getreuem Abdruck mit ausführlicher Einleitung, eingehenden Er- 
läuterungen und literarischen Nachweisungen veröffentlicht. 
F. Mentz. 


Im »Euphorion«, Ergänzungsheft, 16 S. 42—62 gibt Adolf 
Hauffen ein Bild von der Entwicklung und Tätigkeit »sder Gesell- 
schaft für elsässische Literatur«, die ıgır gegründet und 
1918 aufgelöst, 1920 in dem »Wissenschaftlichen Institut der El- 
sass-Lothringer im Reich« eine Nachfolgerin fand, die gemeinsam 
mit der älteren »Strassburger Wissenschaftlichen Gesellschafte, die 
ihren Sitz nach Heidelberg verlegte, ihre Aufgabe übernahm. 

KO. 


Auf das Sammelwerk »Les debuts de l’admininistration 
frangaise en Alsace et en Lorraine. Documents recu- 
eillis et publies avec un avant-propos par Georges Dela- 
hache (Paris, Hachette, 1921, XIV, 331 S.). sei hingewiesen, 
weil es unter Mitarbeit zahlreicher, an der Einrichtung der fran- 
zösischen Verwaltung im Reichsland beteiligter Amtsstellen und 
Persönlichkeiten zustande gekommen ist und deshalb neben einer 
Fülle interessanten Tatsachenmaterials uns einen gründlichen Ein- 
blick in die ihr Wirken bestimmenden Triebkräfte und Absichten 
übermittelt. Darin beruht des Buches besonderer Wert, wenngleich 
man sich stets bewusst bleiben muss, dass die Darstellung eine durch- 
aus einseitige, bewusst antideutsche Tendenz aufweist und uns von 
den Vorgängen die offiziell zugestutzte Auffassung vorträgt, die 
die heutigen Machthaber im Reichsland der ganzen Welt auf- 
zwingen möchten. K. St. 

Der ersten Lieferung der von L. Gross bearbeiteten dritten 
Abteilung der Regesta Habsburgica (vgl. diese Zeitschrift 
XXXVIII, 97) ist verhältnismässig rasch die zweite und Schluss- 
lieferung gefolgt (S.145— 252. Innsbruck. Universitäts-Verlag Wag- 
ner. 1924. 12 NMk.). Hatte jene dank der weitgehenden Unter- 
stützung des »Vereins der Freunde der Wiener Universitäte und 
dem Entgegenkommen des Verlags erscheinen können, so ver- 
dankt diese ihre Drucklegung vornehmlich der tatkräftigen Hilfe 
sowohl der »Allgemeinen geschichtsforschenden Gesellschaft der 
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Schweiz«, die eine Subskription auf das Werk veranstaltete, wie 
auch der »Akademie der Wissenschaften in Wien«, die eine nam- 
hafte Subvention gewährte. Es sind einschliesslich einer Anzahl 
Nachträge, die fast ausnahmslos dem dritten Bande von H. Finkes 
Acta Aragonensia entnommen sind, etwas über goo Regesten, die 
uns geboten werden. Sie reichen von 1322 bis zum 13. Januar 1330, 
dem Todestag König Friedrichs des Schönen, dessen Regesten, 
wie schon früher erwähnt wurde, vollzählig aufgenommen sind, in- 
dem gemäss einer Vereinbarung mit dem Leiter der Neubearbei- 
tung von J. F. Böhmers Regesta Imperii, E. v. Ottenthal, die Habs- 
burger Regesten für den Zeitraum von 1314 bis 1330 an die Stelle 
der Regesta Imperii treten. Im Mittelpunkt steht naturgemäss der 
Kampf Friedrichs des Schönen mit Ludwig dem Bayern und was 
mit ihm zusammenhängt. Besonders zahlreich sind auch diesmal 
wieder die Regesten, die sich auf die Lande am Oberrhein beziehen; 
bisher vollständig unbekannte Urkunden sind jedoch nur einige 
wenige darunter. Die Druckeinrichtung schliesst sich der neuer- 
dings für Regestenwerke üblich gewordenen durch Fortfall der be- 
sonderen Orts- und Datumskolumne an; als einen Nachteil gegen 
früher wird man dies nicht bezeichnen können. Ein Register fehlt; 
das Gesamtregister für alle drei Abteilungen, von denen die zweite 
indes noch aussteht, soll späterhin als Sonderheft zur Ausgabe ge- 
langen. Man wird dies bedauern, denn bis dahin mag noch reich- 
lich Zeit vergehen, und Regesten sind doch eben in erster Linie 
Nachschlagewerke, deren erfolgreiche Benützung nur an der Hand 
eines Registers möglich ist. "r. 


Rudolf Laur-Belart, Studien zur Eröffnungsge- 
schichte des Gotthardpasses, mit einer Untersuchung über 
Stiebende Brücke und Teufelsbrücke. 171 S. Zürich, Orell Füssli, 
1924. 

Unter Bezugnahme auf die Arbeiten früherer Forscher, ins- 
besondere von Schulte, von Below und Karl Meyer gibt der Ver- 
fasser der vorliegenden gründlichen Arbeit (einer Heidelberger 
Dissertation aus der Schule von K. Hampe) zunächst eine Übersicht 
über die verschiedenen Anschauungen betreffend die Eröffnung des 
Gotthardpasses. Im Gegensatz zu den neuesten Forschungen von 
Karl Meyer, der für die Anfänge der Hohenstaufenzeit (um 1140) 
eintrat, verlegt Laur die Gottharderöffnung wieder ins erste Drittel 
des 13. Jahrhunderts und bringt sie in Zusammenhang mit dem Frei- 
brief König Heinrichs für Uri von 1231. Die längst bekannte Tat- 
sache, dass sich schon vor der Passeröffnung ein spärlicher Lokal- 
verkehr über verschiedene Übergänge westlich und östlich der 
Schöllenen (richtiger »Schellenen«) abwickelte, wird vom Verfasser 
gebührend hervorgehoben. Sehr dankenswert ist die Zusammen- 
stellung von 87 Jtinerarien aus den Jahren ı125 bis 1237, die sich 
mit Alpenreisen befassen. Sie zeigen ein Überwiegen der Septimer- 
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und Brennerroute; gelegentlich wurden Mont Cenis und grosser 
St. Bernhard begangen. Der Gotthard tritt in diesen Jtinerarien 
nur spärlich hervor, muss aber auf Grund des Reiseberichtes des 
norddeutschen Abtes Albrecht von Stade vom Jahre 1236 bereits als 
übliche Reiseroute betrachtet worden sein. Vom methodischen 
Standpunkt aus ist nur zu bedauern, dass der Verfasser die Zusam- 
menstellung der Jtinerarien nicht noch weiter, etwa bis zum Jahre 
1300, ausgedehnt hat. Vielleicht würde sich dann die Frage erheben, 
ob man aus den Jtinerarien so weitgehende Schlüsse über die Er- 
öffnung eines Passes ziehen kann, wie das bisher geschehen ist. 
Jedenfalls ist das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht 
gesprochen. — Über den Einfluss des Passverkehrs auf die Ent- 
stehung der waldstädtischen Eidgenossenschaft äussert sich Laur 
sehr zurückhaltend. Die Formulierung Schultes, der im »Schmied 
von Göschenen« den Überwinder der Schöllenenschlucht und den 
Gründer der Eidgenossenschaft sehen will, lehnt der Verfasser ab. 
Wertvoll ist der endgültig erbrachte Nachweis, dass die im Mittel- 
alter vielgenannte »Stiebende Brücke« mit der Teufelsbrücke iden- 
tisch ist und mit der Holzgalerie, die sich früher um den Felsen 
des Urnerlochs herumzog, nichts zu tun hat. Diese Galerie ent- 
spricht vielmehr der in alten Quellen gelegentlich genannten 
»Twärrenbrücke«. — Die sorgfältige Arbeit von Laur ist ein wert- 
voller Beitrag zur ältern Schweizergeschichte. A. Largiader. 


Der eindringenden Untersuchungen Hermann Hüffers über 
die Territorialmacht der Bischöfe von Lausanne in ihrer 
Entwicklung bis zum Ende der Zähringer (1218) in der 
Zeitschrift für Schweizerische Geschichte Band 4, S. 241—351 sei 
hier wegen der zähringenschen Beziehungen gedacht. Die Bedeu- 
tung der Grafschaftsverfassung für die Ausbildung der Landes- 
hoheit tritt auch hier zutage. Der nördlichste Besitz Lausannes lag 
nicht im Elsass; das S. 289 erwähnte Ouchheim ist vielmehr Auggen 
bei Müllheim. Für eine städtische Siedelung wie Romont ist es 
kein »seltener Zustand« (S. 319), dass sie kirchlich zunächst zu einem 
kleinen Landort gehörte. Man denke z. B. an Freiburg i. Br., Ulm 
a. D., Rottenburg a. N., Überlingen, Waldshut, Engen, Frauenfeld. 
H.B. 


Ernst Saxer, Das Zollwesen der Stadt Basel bis 
zum Anfang des ı6. Jahrhunderts. (Beihefte zur Viertel- 
jahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Heft I). Stutt- 
gart 1923. 

Wir sind nicht allzu sehr über das mittelalterliche Zollwesen 
unterrichtet. Vor allem fehlt noch eine befriedigende Allgemein- 
darstellung. So bleibt zunächst nichts anderes übrig, als dass lokal- 
geschichtliche Forscherarbeit Beiträge zur Aufhellung des allge- 
meinen Entwicklungsganges zu liefern bestrebt ist. Aus diesem 
Gesichtspunkt heraus ist es das Ziel der vorliegenden Arbeit, eine 
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Darstellung des Zollwesens der Stadt Basel bis zum Anfang des 
16. Jahrhunderts zu geben. Nach einem einleitenden Kapitel werden 
in gründlicher historischer Untersuchung behandelt: die Zollarten, 
die zollpflichtigen Waren und Vorgänge, die Struktur der Zölle 
unter dem Gesichtspunkte ihrer wirtschaftspolitischen Auswirkung 
(Stadtwirtschaft!) und die Zollverwaltung. — Die Arbeit ist neben 
ihrer besonderen Bedeutung für die Geschichte der Stadt Basel 
«ein wertvoller Beitrag zur allgemeinen Zollgeschichte des Mittel- 
alters. E. Bühuer. 


Gustav Schnürer veröffentlicht und bespricht in der Zeit 
schrift für Schweizerische Geschichte IV, 178/87 Heinrich»Gundel- 
fingens Lobrede auf die Eidgenossenschaft«, die der wohl 
aus Konstanz stammende Freiburger Humanist 1479 bei seiner Be- 
werbung um ein Kanonikat für Luzern bestimmt hat. Als geo- 
graphische Beschreibung, wie Jos. Ferd. Rüegg in seiner 
Dissertation über H. G. (Freiburg i. Ue. 1910) meinte, darf sie 
nicht gewertet werden. KO. 


Otto Leuze, Isnyer Reformations-Drucke. Verzeich- 
nis der in der Bibliothek der evangelischen Nikolauskirche in Isny 
vorhandenen Drucke aus den Jahren 1518 bis 1529. Im Selbstver- 
lag des evangelischen Kirchengemeinderats Isny im Allgäu. 1924. 
VIII, 138 S. 

Unter den wenigen alten Kirchenbibliotheken, deren Bestände 
bis auf unsere Tage herübergerettet wurden, nimmt die Isnyer 
eine bedeutsame Stellung ein. Um das Jahr 1462 gegründet hat 
sie seit mehr als 400 Jahren ihren Standort in einem über der 
Sakristei gelegenen Raum der Pfarrkirche St. Nikolaus nicht 
gewechselt. Ihren wertvollen Besitz an Reformationsdrucken 
erschlossen und in bibliographisch erschöpfenden Beschreibungen 
wissenschaftlich benutzbar gemacht zu haben, ist ein Verdienst 
Otto Leuzes, der in ähnlicher Weise schon die Wiegendrucke 
dieser Bibliothek 1916 und die Altdrucke (von ı501—17) 1921 
bearbeitet hat. In den 340 Nummern, die vorwiegend theo- 
logische, humanistische, auch politisch soziale Flugschriften 
enthalten, begegnen wir manchem Stück von ausserordentlicher 
Seltenheit, wie etwa des täuferischen Waldshuter Pfarrers Balthasar 
Hubmaier Axiomata, Zürich 13524 (Nr. 268) und Ulrich Zwinglis 
Antwort über Dr. Strussen Büchlein das Nachtmahl Christi be- 
treffend [Augsburg ı527?] (Nr. 336). Von den Druckorten des 
oberrheinischen Gebietes sind hier alle anderen an Bedeutung 
weit überragend Basel, dann Strassburg, Hagenau und Schlettstadt 
zu nennen; bemerkenswert tritt in der katholischen Stadt Hagenau 
die auch auf Grund der Isnyer Bestände zu erkennende aus- 
gedehnte Verlagstätigkeit Thomas Anshelms mit ihrer humanistischen 
und reformatorischen Tendenz in Erscheinung. 
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Über den Gesamtcharakter der Bibliothek und das Buchwesen 
des Reformationszeitalters gibt Leuze in seiner Einleitung allen 
wünschenswerten und lehrreichen Aufschluss. RS. 


Andreas Ludwig Veit, Mainzer Domherren vom 
Ende des ı6. bis zum Ausgang des 13. Jahrhunderts 
inLeben, Haus und Habe. Mainz, Kirchheim. 1924. XVIII 
+ 223 Seiten und 23 Kunstdrucktafeln. 

Es ist ein höchst reizvolles Bild, das uns Veit aus Hunderten 
von Testamenten, Nachlassverzeichnissen usw. von der Kultur 
der Mainzer Domgeistlichkeit entwirft; allerdings noch kein 
Gesamtbild, da wir die Geschichte der Mainzer Aufklärung aus 
der Feder Veits noch zu erwarten haben. Bieten die Ausführungen 
über Standesfragen und Standessorgen im Mainzer Domkapitel 
dem Kirchenrechtler mancherlei Anregung, so kommt in den 
vier Kapiteln über den Domherm als Kavalier, den Domherrn 
als Kleriker, die Wohnung des Domherrn und Kunstsammlungen 
in Domherrnhöfen die Kultur-, Bildungs- und Kunstgeschichte zu 
ihrem Rechte. Über Studentenleben und Bibliotheken erfahren 
wir viel Wissenswertes aus einem Kreise, der so grundverschiedene 
Naturen wie etwa den anspruchslosen Domsänger Peter Jakob 
von Partenheim und den kunstsinnigen Grafen von Eltz mit seiner 
herrlichen über 2000 Stück umfassenden Bildersammlung in sich 
schloss. Auf dem Wege, auf dem Veit die Frage: »Wie stand 
der adelige Domherr zur Kirche ’« zu lösen sucht, kann ich nicht 
mitgehen. In den Kreisen, um die es sich handelt, sagen nicht 
einmal die Stiftungsbriefe etwas über den Geist, der in ihnen 
lebt. Das Noblesse oblige gilt hier so gut wie anderwärts. 
Unter gar keinen Umständen aber darf das Formelwesen der 
Testamente herangezogen werden. Dem Formelwesen der Urkunden 
gegenüber versagen selbst »die vier letzten Dinge, die dem 
Menschen bevorstehen« (S. 53). Damit ist nicht gesagt, dass 
in den Kreisen der Domherren kein kirchlicher Geist lebendig 
war, aber die Beweise dafür darf man sich nicht aus Urkunden- 
floskeln holen. Das Verzeichnis der Prälaten, Domkapitulare und 
Domvikare, deren Testamente oder Verlassenschaftsakten sich im 
Würzburger Kreisarchiv befinden, ist ebenso dankenswert wie das 
Verzeichnis der Gemäldesammlung des Grafen von Eltz, die Rech- 
nung über die Verlassenschaft Peter Jakobs von Partenheim, das 
Verzeichnis von Künstlern und Kunsthandwerkern und die Kunst- 
beilagen. Eine Familie von Gueffingen-Hornstein (so auch im Ver- 
zeichnis S. 216) gibt es nicht; sie heißt von Hornstein-Göffingen. 
Bere H. Baier. 

Von der neubegründeten»Zeitschrift für kulturgeschicht- 
liche und biologische Familienkunde« (Herausgeber Willy 
Hornschuch, Verlag von L. Spindler, Nürnberg) liegt als Probe 
das erste Heft des ersten Jahrgangs 1924 vor, dem als Beilage die 
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erste Nummer eines Suchblattes beigegeben ist. Der Inhalt lässt 
darauf schliessen, dass die Zeitschrift, die sich die Mitarbeit hervor- 
ragender Gelehrter gesichert hat, auf ihrem Arbeitsgebiete die Füh- 
rung übernehmen und in wissenschaftlichem Geiste weitergeführt 
werden wird. Aus dem Nachrichtenteile sei vermerkt, dass am 
ı1. Februar d. J. als letzter seines Stammes der Freiherr Emil 
Kechler von Schwandorf, dessen Geschlecht einst auch in Baden 
mehrfach begütert war, in Württemberg verstorben ist. &K.O. 


Eugen Kilian, Aus der Theaterwelt, Erlebnisse und 
Erfahrungen. Verlag C. F. Müller, Karlsruhe i. B. 1924. 

Um Sinn und Wert dieses wertvollen, in seiner geistigen Hal- 
tung überaus vornehmen Buches, das jeglichen tendenziösen Auf- 
putzes enträt, vollauf würdigen zu können, darf man vor allem nicht 
über den bezeichnenden Geleitspruch hinweglesen, den der Verfasser 
diesen seinen »Erlebnissen und Erfahrungen« voranstellt: »Es hat 
etwas Reines und Reinliches, nicht Mode zu seine. Dieser Aus- 
spruch des wesensverwandten Immermann gewinnt tatsächlich 
in der Verbindung mit der Erscheinung Eugen Kilians besondere 
Bedeutung. Eugen Kilians, des Karlsruher Kindes, heiße Theater- 
liebe, entzündet an den künstlerischen Erlebnissen, die damals das 
Hoftheater in der Nachfolge der ruhmreichen Tradition eines De- 
vrient, unter dem verheißungsvoll sich verkündenden Gestirn eines 
Felix Mottl bot, hat im Ablaufe eines langen, wirkungsreichen 
Lebens, das mit jedem Atemzuge der deutschen Bühne gewidmet 
war, nichts von ihrer Ursprünglichkeit eingebüßt und sich im Feuer 
gar mancher Enttäuschungen und schmerzlicher Erfahrungen als 
echtestes Gold bewährt. Abhold dem Talmiglanz des Nur-Ak- 
tuellen, blenderisch für den Tag Geborenen hat der Regisseur Eugen 
Kilian, voll feinster künstlerischer Empfindung, stets den Weg zum 
Herzpunkt der szenisch auszudeutenden Dichtung gesucht und es 
verschmäht, mit dem Aufwand äußerer Mittel und verblüffender 
Mätzchen zu wirken. Er sah und sieht in den Aufgaben der Schau- 
bühne eine Kulturmission von bleibendem, nie durch Modeströ- 
mungen und Stilwirrungen zu entwurzelndem Werte. Wenn Eugen 
Kilian auf diese Weise auch nie den lauten Ruhm der Tagesberühmt- 
heit erhaschen und sich mit deren rasch verwelkenden Lorbeeren 
kränzen konnte: seinem wahrhaft idealen Streben, seiner hohen 
Kunstauffassung und seinem tiefen Verständnis von Dichtung und 
Theater ist ein dauernder Platz in der deutschen Theatergeschichte 
‚gewiß. — Die Eingangskapitel, welche das Keimen, Wachsen 
und Reifen der Theaterneigung (ein Stückchen Alt-Karlsruhe 
leuchtet dabei mit freundlichen, heimelichen Farben auf!) in leben- 
‚diger Weise schildern, umspielt ein feiner menschlicher Reiz; 
‚die Abschnitte, die von Kilians Karlsruher Tätigkeit handeln, wo 
ihm neben einem Felix Mottl eine ähnliche Hochblüte des Schau- 
‚spiels zu schaffen vergönnt war, dürften regen Interesses gewiß sein, 
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das aber auch vor der besonders ausführlichen Schilderung der 
Münchener und Nürnberger Zeit nicht erlahmen wird. Entfaltet 
sich doch bei der Lektüre des Buches das Bild einer ausgeprägten, 
eigenartigen und fesselnden Persönlichkeit, die, obwohl sie hin und 
wieder berechtigte Schatten einer leichten Bitterkeit umdunkeln, 
an der idealistischen Urkraft ihres Wesens festhält und zum Herold 
unentwegten Vertrauens in die Zukunft ’de deutschen Theaters 
wird. Kilian ist im Herzen jung geblieben, der heute Sechzig- 
jährige fühlt sich frischer und gesünder als die heutige intellek- 
tualistisch verkrampfte, hysterisch angehauchte Jugend, die nach 
»Entfesselung« und »Intensität« lechzt. Daß ein solcher Mensch 
und Künstler wie Eugen Kilian dem oberrheinischen Kulturkreis 
entsprossen, erfüllt mit freudigem Stolz und froher Erwartung 
für das Kommende! WW, Zentner. 


Mitteilung. 





Zu Beginn dieses Jahres hat der bisherige Redakteur 
der »Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins« Herr 
Archivdirektor a. D. Geheimer Rat Dr. Obser infolge seines 
Ausscheidens aus der Badischen Historischen Kommission 
sein Amt niedergelegt. Siebenundzwanzig Jahre, seit 1897, 
hat er die Redaktionsgeschäfte unserer Zeitschrift geführt. 
Trotz schwieriger Verhältnisse, insbesondere während der 
letzten Jahre, ist es ihm gelungen, diese stets auf der früheren 
Höhe zu halten, ihr altes Ansehen zu wahren. Die Badische 
Historische Kommission ist ihm dafür zu ganz besonderem 
Danke verpflichtet. Sein Name wird mit der »Zeitschrift« 
dauernd verknüpft bleiben. 


Karlsruhe im November 1924. 
924 
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. Ernst Wahle, Vorgeschichte des deutschen Volkes. Leipzig, 


Kabitzsch 1924. (X, 184 S.) 


. W. Deecke, Der Schwarzwald in der Ur- und Frühgeschichte 
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als Deutschen Königs von 1314 —ı330. Bearb. von 
Lothar Gross. 1. Lief. (IV + 1445.) Innsbruck, Wag- 
ner. 1922 (ZfGO. N.F. 38. S. 97). 

Regesten der Bischöfe, von Strassburg. Bd. II. 
Im Auftr. des Whıss. Instituts der Elsass-Lothringer im 
Reich. Hrsg. von Alfred Wagneru. Manfred Krebs. 
Innsbruck, Wagner. ı. Lief. Regesten Heinrichs von 
Veringen und Bertholds von Tech. 1202— 1244. 1924. 
(2 Bl. + g9ı S) 

Vehse, Badische und Hessische Hofgeschichten. Hrsg. von 
Heinrich Conrad. Mit Anmerk. u. einem Nachwort von 
Joachim Delbrück. Mit ı2 Bildbeigaben. München, G. 
Müller 1922. (423 S.) 


79. Rudolf Wackernagel, Basel und die bad. Markgrafschaft. 


Bad. Heimat. 10. $. 34—41. 


80. 


88. 


89. 


90. 
g1. 
92. 
93. 


94 


95: 
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Rud. Thommen, Ein Beitrag zur Geschichte des Walds- 
huter Krieges. Basler Zeitschrift für Geschichte u. Alter- 
tumskunde. XXI. 1923. S. 157— 162. [Auszug einer Sa. 
Blasianischen Chronik aus der Handschrift zu St. Paul in 
Kärnten. XXa ı120.] 


. Heinrich Adolf Grimm, Die Diener der fürstlichen 


Gemeins.-Herrschaft Pfalz- Baden in der hintern Graf- 
schaft Sponheim 1437— 1776. Mitt. der Westd. Gesellsch. 
für Familienkunde. 1916. S. 217—222, 267—274. 


. G. Wagner, Kriegswissensch. Studien über den Bauernkrieg 


zwischen Neckar und Main. 1923. Giessener philos. Diss. 
in Maschinenschr. 


. Otto Schiff, Die deutschen Bauernaufstände von 1525 bis 


1789. Hist. Zs. 130. Bd.S. 189—209. 


. G. Tumbült, Die Einführung des Gregoranischen Kalenders 


in den Fürstenberger Landen. Schriften des Vereins für 
Gesch. der Baar. XV. S. 83—85. 

Karl Hofmann, Die Schlacht bei Wimpfen in Wahrheit 
und Dichtung. Pyramide 1922. Nr. 19. 


. Hans Otto Becker, Die Schlacht bei Wimpfen am 6. 


Mai 1622. Pyramide 1922. Nr. 19. 


. Augustin Rübsam, Kardinal Bernhard Gustav, Markgraf 


von Baden-Durlach, Fürstabt von Fulda 167 1— 1677. 
Fulda, Fuldaer Actiendruckerei. 1923. (XV, 360 S.) 
(= Quellen und Abhandl. zur Gesch, der Abtei und der 
Diözese Fulda. Hrsg. von G. Richter. XII.) 


Gugelmeier, Baden und die Schweiz. Vortrag, geh. im 
Hist.-philosoph. Verein in Heidelberg. Lörrach, Oberbad. 
Verlags- und Handels-Druckerei. 1924. (16 S.) 

Ph, Weymann, Eine Auswanderung süddeutscher evang. 
Bauern nach Franzfeld in die Deutsch-Banatische Grenze 
(Ungarn) vor 130 Jahren. Pyramide 1924. Nr. 26. 

J. Böser, Hauensteiner in Ungam. Mein Heimatland 9 
S. 55—58. 

E. Weiland, Markgräfin Franziska Sibylia Augusta von 
Baden-Baden. Freib. Philos. Diss. in Masch.-Schrift. 

Richard Dold, Maria Viktoria, die letzte Markgräfin von’ 
Baden-Baden. Karlsruhe, Badenia [1922]. (84 S.) 

Heinrich Funck, Sieben Briefe Karl Friedrichs von Baden 
an Lavater. Pyramide 1924. Nr. 24. 

Sieben Briefe von Lavater an den Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden. Mitgeteilt von ERSAELEN Funck. Pyramide 
1924. Nr. 48. 

Lebrecht Mayer, Prinz Friedrich von Baden am Stutt- 
garter Hof 1785. Pyramide 1924. Nr. 4. [Nach dem Reise- 
Journal des Hofrats Böckmann.] 
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96. 


97. 


98. 
99. 


100. 


101. 


102. 


103. 


104. 


105. 


1006. 


107. 


108. 


109. 


110. 


Rieser. 


Lebrecht Mayer, Geburtstagsfeier eines badischen Prinzen. 
Volk und Heimat. 1924. Nr. 4. [Nach dem Reisetagebuch 
des Hofrats Joh. Lor. Böckmann] [betr. Prinz Friedrich.) 

Gustav Steiner, Rheinbund und »Königreich Helvetien« 
1805 — 1807. Basler Zs. für Geschichte und Altertumskunde. 
18. Bd. S. 1— 159. 

Otto Speer, Hersfeld und die bad. Jäger. Pyramide 1922. 
Nr. 38. 

Eingaben von der Landwehr-Aushebung 1814. Mh. Gschbl. 
25. Jg. Sp. 194—197. 

Die Franzosen und der Schwarzwald. Ein General- 
stabsoffizier Napoleons I. über die militärische Bedeutung 
des Schwarzwalds. Neu herausgeg. von Berthold Sutter. 
Pforzheim, Ortsgruppe des deutschen Offizierbundes 1924 = 
Neudruck von: Guilleminot, Militärische Beschreibung 
des Schwarzwaldes. Aus dem Französ. übersetzt, mit 
Anmerk. und mit einem Anhange über die Verteidigung 
Schwabens begleitet von J(osef) v(on) Th(eobald). Stuttgart, 
Cotta. 1815. 

Walter Ludwig, Die Anfänge des badischen Staates. 
Volk und Heimat 1924. Nr. 18. 

Varnhagen von Ense, Denkwürdigkeiten des eigenen 
Lebens. Die Karlsruher Jahre 1816—ı819. Neuausgabe 
mit Einleitung von Hermann Haering. Karlsruhe, C, F. Müller 
1924. (XIX, 378 S) 

Hermann Haering, Varnhagen van Enses Denkwürdigkeiten. 
Pyramide 1923. Nr. 33. 

A. Rapp, Grossdeutsch — Kleindeutsch. München, Drei 
Masken ı922. [L IV, 315S.] (= Der deutsche Staats- 
gedanke. Deutsche Probleme ].) 

Paul Wentzcke, Die erste deutsche Nationalversammlung 
und ihr Werk. München, Drei Masken-Verlag 1922. 
(L XIV, 404 S.) (= Der deutsche Staatsgedanke, ı Reihe. 
XVI. ı) 

Anton Fendrich, Die badische Bewegung der Jahre, 
1848/49. Frankfurt a. M., Socitätsdruckerei 1924. (73 S.) 

Gustav Hess, Südbaden vor und während der Revolution 
im Frühjahr 1848. 1922.Freib. philos. Diss. in Maschinenschr. 

Theodor Scholz, Der September-Aufstand im Markgräfler- 
land i.J. 1848. Müllheim i. B., Markgräfler Druckerei 1923. 
(100 S.) SA. aus den Markgräfler Nachrichten, 

G. Mittelstrass, Österreichs und Preussens Kampf um 
den Diplomat, Einfluss in Baden 1853/54. 1923. Heidelb. 
philos. Diss. in Maschinenschr, 

Ilse Neumann, Die Geschichte der deutschen Reichs- 
gründung nach den Memoiren von Sir Robert Morier. 
Berlin, Ebering 1919. (= Histor. Studien. 135. H.) [S 107 
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bis 114 werden die Badischen Reformpläne und der An- 
teil Grossherzog Friederichs behandelt.) 
ı1. Otto Baumgarten, Der Anteil Badens an der Reichs- 

gründung. Akadem. Festrede. Tübingen, J.C. B. Mohr 
1924. (48 S.) [Betr. hauptsächl. Julius Jolly.) 

ıı2. Arthur von Brauer, Grossherzog Friedrich ı. Pyramide 
1922. Nr. 33. 

ıı13. Wissler, Grossherzog Friedrich von Baden und Großher- 
zogin Luise auf der Insel Mainau, Schriften Bodensee. 
H. 52. S. 3—ı1. 

ı14. Freifrau Marschall von Bieberstein, Grossherzogin 
Luise von Baden. Gedenkbl. Pyramide 1922. Nr. 23. 

115. M. v. Marschall, Grossherzogin Luise von Baden. Gedenk- 
blatt. Pyramide ı923. Nr. 48. 

ı16. Joh. Heinrich von Bodman, Ansprache in der Trauer- 
feier Freiburger Frauenvereine zum Gedächtnis J.K.H. 
Luise von Baden am ı7. V. ı923. Karlsruhe, G. Braun. 

117. Drottning Victoria sextio är, En översikt av drott- 
ningens levnand och verksamket. Utgiven af Gustav Äs- 
brink. Stockholm, Hasse W. Fullberg 1922. (255+7 S.) 

118. Liste der auf dem Felde der Ehre gebliebenen Offiziere, 
Unteroffiziere u. Mannschaften des Infanterie-Reg’is Mark- 
graf Ludwig Wilhelm (3. Badisches) Nr. ı11. 1866— 1870/71 
1914/18. Karlsruhe, Engelhardt & Bauer 1924. (93 S.) 

sıg. Blum-Delorme, Das 6. Badische Infanterie-Reg. Kaiser- 
Friedrich III. Nr. 114. Nach den amtl. Kriegstagebüchern 
und eigenen Aufzeichnungen bearbeitet im Auftrag der 
Offiziersvereinig. des Regiments. Konstanz, C. A. Schwarz 
1922. (135 S. mit 20 Skizzen und 2 übers. Karten.) 

ı20. Der Leib-Grenadiertag in Karlsruhe 5.—7. Mai 
1922. Erinnerungsschrif. Zusammeng. und hrsg. von 
Rich. Volderauer. Karlsruhe, Bad. Presse 1922. (32 S. mit 
4 Bildern.) 

ı21. Festschrift z. 1. Regimentstag ehemal. Badischer 
gelber Dragoner. Drag. Reg. 21, Res.-Drag. 8, Land- 
sturm-Eskadron 4u.5. Am 19.—21. Juli 1924 in Bruch- 
sal. Hrsg. vom Festausschuss. (62 S.) [enthält: Kurzer 
Überblick über die Geschichte des 2. Bad. Dragoner Ben 
Nr. 2ı im Weltkriege.] 

ı22. Festschrift zur Erinnerung an den Regimentstag der 
ehemaligen Karlsruher Feldartillerie-Regimenter und ihrer 
Kriegsformationen sowie an die Enthüllung des Denkmals 
für die im Weltkrieg Gefallenen, Karlsruhe, C.F. Müller. 
28. u. 29. Juni 1924. [enth.: Die Karlsruher Feldartillerie 
im Weltkrieg 1914—18.] 

ı23. Die Verluste des Bad. Fussartillerie-Regiments 
Nr. 14 im Weltkriege 1914 — ıg1ı8. Zusammeng. vom 
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Zentralnachweiseamt für Kriegsverluste, Berlin-Spandau. 
Hrsg. anlässlich der Gedenksteineinweihung am Immen- 
stein bei Bühl i. Baden am 30. u. 31. August 1924 0. O. 
(66 S.) 

ı24. Kurt von Mücke, Das Grossh. Badische Infanterie- 
Regiment Nr. ı85. Nach den amtl. Kriegstagebüchern 
zusammengestellt. Oldenburg, G. Stalling 1922. (118 S. 
mit ı Karte und Bildern) = Erinnerungsblätter deutscher 
Regim. 58. H. 

125. Festschrift zum ıo jährigen Regimentsjubiläum des Reserve- 
Infantrie-Regiments 238. Karlsruhe 18.—20. Okt. 1924. 
Hrsg. vom „Bund ehem. Offiziere des Res.-Inf.-Reg’ts 238“. 
[Enthält die Geschichte des Regiments.] o. O. (58 S.) 

ı26. Fritz Walter Henrich, Aus dem Tagebuch eines Kriegs- 
gefangenen. Pyramide 1922. S. 5—7. [Der Kriegsgefangene 
ist im Schwarzwald beheimatet.] 

127. J. Hug, Brief an den Vater eines gefallenen Grenadiers. 
Volk und Heimat ı922. Nr. ı8 [Behandelt die Kämpfe 
des Reg’ts 109 im Mai ı918.] 


IV. Topographie. Kirchengeschichte. Ortsgeschichte. 


ı28. Alfons Fischer, Badische medizinische Topographien. 
Ärztl. Mitt. aus und für Baden. 78 Jg. Nr. 14. 

129. Eugen Fehrle, Heimatkunde in der Schule. 2 Aufl. Karls- 
ruhe, C. F. Müller 1923. (32 S.) (= Vom Bodensee zum 
Main. Nr. 8). 

130. Friedrich Metz, W. H. Riehl und das badische Land. 
Pyramide 1923. Nr. ı8. 

ı31. Albert von Hofmann, Das deutsche Land und die 
deutsche Geschichte. 2. Aufl. Stuttgart, Deutsche Ver- 
lagsanstalt. 1923. (603 S.) [S. 431 — 49ı behandeln 
das obere Rheintal, den Schwarzwald u. a.] 

132. Armin Tille, Die einzelnen deutschen Territorien. In: 
Gebhardts Handbuch der deutschen Geschichte. 6. 
Aufl. neu bearb. und hrsg. von A. Meister. II. Bd. 1923. 
S. 567 ff. [S. 588—5gı Baden, S. 601, 602 Breisgau, 

.. 8. 615—617 Fürstenberg, S. 668—672 Pfalz.] 

133. Georg Hölscher, Das Buch vom Rhein. Eine Schilderung 
des Rheinstroms u. s. Ufer von den Quellen bis zum 
Meere u. bes. Berücksicht. s. 2zooojähr. Geschichte. 
Köln a. Rh. 1924. ö 

134. Norbert Krebs, Süddeutschland. Leipzig, Teubner 1923. 
(2 Bl. + 146 S.) = Landeskunde von Deutschland. Hrsg. 
von N. Krebs. I. Bd. 

135. A. Fendrich, Buch der Heimat. München, C. H. Beck. 
1922. (176 S. mit 2 Bildern.) 


136. 


137. 


138. 


151. 


152. 
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Hans Adalbert Berger, Badnerland. Ein Heimatbuch. 
Leipzig, L. F. Brandstetter 1924. (X. 407 S.) 

Josef Paldus, Die militär. Aufnahmen im Bereiche der 
Habsburgischen Länder aus der Zeit Kaiser Josephs II. 
Ausgeführt durch den k. k. Generalquartiermeisterstab in 
den Jahren 1763— 1785. Wien ıgıg. = Denkschriften 
der Akademie der Wiss. in Wien. Philos.-histor. Klasse. 
63. Bd. 2. Abh. ($S. 35—37 behandelt Vorderöstereich). 

Franz Jos. Götz, Bad. Städtebilder II. (Nordbaden.) Karls- . 
ruhe, Bad. Presse (192.4) (69 S.-+ ı Bl.) [Behandelt: Wert- 
heim, Tauberbischofsheim, Weinheim, Mosbach, Eberbach, 
Heidelberg, Ladenburg, Mannheim, Schwetzingen, Bruchsal, 


Bretten, Eppingen, Karlsruhe, Durlach, Ettlingen, Rastatt.] 
Nr. 139 fehlt. 


. E. Berberich, Der Taubergrund. St. Konradskalender. 


1923. 


. Karl Fleck, Führer durch Mergentheim und den Tauber- 


grund. Mergentheim, J. Thomm, 1922. (160 S.+ ı BI.) 


. R. Massinger, Eine Wanderung durch das Neckartal. 


Monbl. Schwarzw. V. 27. Jg. S. 78—82. 89—g2. Mit 
4. Abbild. 


. Friedr. Carl Freudenberg, Der Lobdengau, das Herz 


von Kurpfalz. Heidelberg, J. Hörming. 1924. (2 Bl. + 
140 S.) [Ortsbeschreibungen nach dem Codex Lauresham.] 


. Friedrich Metz, Der Kraichgau. 2. vollständig umge- 


arbeitete Aufl. Karlsruhe, G. Braun. 1922. (VIII, 182 S.) 


. Friedrich Metz, Der Kraichgau. Badische Heimat. 9.S. 6 


bis ı5. Mit 5 Abbild. 
Friedrich Metz, Lößland und Reuperbeige im Kraichgau. 
Pyramide 1922. Nr. 30. 


. Bilder und Geschichten aus dem Kraichgau. Land, 


Leute, Kunst und Kultur. ı922. = Badische Heimat 
9. Jahrg 


. Gustav Rommel, Geschichtliches von der Pfinz und ihren 


Seitengewässen. Pyramide 1923. Nr. 3—8. 


. Lebrecht Mayer, Anno 1785 von Karlsruhe nach Teinach. 


Pyramide 1923. Nr. 52. [Auszüge aus dem Reisejournal 
des Hofrats Joh. Lor. Böckmann, Begleiters des Prinzen 
Friedrich]. 


. Ludwig Neumann, Der Schwarzwald. 3. Aufl. Bielef. u. 


Leipzig. Velhagen und Klasing 1923 (175 S.) (= Mono- 
graphien zur Erdkunde 13.) 

Ludwig Neumann, Schwarzwalderinnerungen aus Gross- 
vaterszeiten. Monbl.Schwarzw.V. 27.]Jg. S. 13-—ı8. Mit 
4 Abbild. 

O. Weiner, Abgegangene Siedelungen der Rheinniederung. 
Badener Land. 1924. Nr. 32, 33. 


150. 


160. 


161. 
162. 
163. 
164. 


165. 


166. 


167. 


168. 


169. 


Rieser. 


. Adolf Kastner, Die Wüstungen im Kreis Baden, Ortenau 


9, S.50—80. 11, S. 43—65. 


. J- Rest, Zustände in der südlichen Ortenau im J. 1802. 


Ortenau 11. S. 19— 30. [enth. den Bericht des Landvogis 
von Roggenbach über die dem Markgrafen zufallenden 
Gebiete zwischen Elz und Durbach.| 


. Franz J. Götz, Vom Schuttertal in’s Kinzigtal. Volk und 


Heimat. 1924 Nr. 41. 


. Friedrich Walter, Der Karlstein bei Hornberg und die 


Schwarzwaldreise des Herzogs Karl Eugen von Württem- 
berg 1770. Ortenau g. S. 31—4ı. [Nach Auszügen 
aus dem Tagebuch des württemb. Generaladjutanten 
Freih. von Buwinghausen - Wallmerode.] 


. Josef Ruf, Der Urgraben am Kandel. Eine alte Wasser- 


leitung von Simonswald nach Suggental. Mein Heimat- 
land ı0. S. 24—27. 


. Die Baar. Hrsg. von Sernatinger. ıg2ı. = Badische 


Heimat.. 8. Jg. 

H. E. Busse, Die Baarlandschaft. In: A. Berger, Badner- 
land S. 297—300. 

K. Seyfried, Heimatkunde des Amtsbezirks Lahr. Mit 
Zeichn. von K. Senger und einer Karte des Amtsbe- 
zirks. Heidelberg, Selbstverlag, Buchdruckerei K. Pfeffer 
1924. (64 S.) 

Fritz Droop, Der Kandel. In: A. Berger, Badnerlandi. 
S. 271— 274. 

Hermann Beuerle, Das Höllental. In: A. Berger, Badner- 
land. S. 301—304. 

Max Ortmann, Rund um den Kaiserstuhl. In A. Berger, 
Badnerland. S. 250—257. 

Markgräfler Land. Land, Leute, Kunst und Kultur. 
1923. = Badische Heimat ı0. Jg. 

Albert Werminghoff, Das oberbadische Land im Pilger- 
buche des Hans von Waltheim aus den Jahren 1474, 
1475. [Handschrift der Bibliothek zu Wolfenbüttel.) ZIGO. - 
N.F. 37. S. 71—83. 

Theodor Humpert, Die Städte des hinteren Wiesentales, 
Bad. Heimat. ı0. S. 147— 154. Mit 3 Abbild, (behandelt: 
Schönau, Todtnau, Zell.) 

Alfred Joos, Quer durch die alte Einung Murg. Monbl. 
Schwarzw. V. 25.8. 4, 5. 

Otto Hoerth, Miniaturen vom Bodensee, Stuttgart, Strecker 
und Schröder 1924. (2 Bl. + 294 S. mit ı6 Tafeln und 
ı Karte.) 

Karl Schulter, Konstanzer Wanderungen. Streifzüge durch 
das Bodenseegebiet. Konstanz, Reuß und Itta. (1922) 
(05 S.) 
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. Norbert Jacques, Am Bodensee. Skizzen und Erlebnisse. 


Konstanz, Reuß und Itta 1923. (221 S.+ ı Bl) 


. Der Überlinger See. Hrsg. von H. E. Busse 1924. 


= Badische Heimat. ıı. Jg. 


. Albertus Brackmann, Germania Pontificia sive Reper- 


torium privilegiorum et litterarum a Romanis pontificibus ante 
annum MCLXXXXVIII Germaniae ecclesiis, monasteriis, 
civitatibus singulisque personis concessorum. vol. II Provincia 
Maguntinensis pars I. Dioeceses Eichstettensis, Augustensis, 
Constantiensis I. Berlin, Weidmann 1923 (XXIII, 239 S.) 
[Teil von P. Kehr, Regesta Pontifium Romanorum.] 


73. Franz Koch, Der heilige Konrad und die Caritas. In 


Nr. 281 S. 184— 190. 


. Simon Weber, Der heilige Konrad als Wallfahrer. In 


Nr. 281 S. 113—117. 


75. Conrad Gröber, Der 26. November ı 123. (Heiligsprechung 


182. 


des Bischofs Konrad von Konstanz.) In Nr. 281 S. 106 
bis ııı. 


. Joseph Zeller, Das Provinzialkapitel im Stifte Peterhausen 


im Jahre 1417. Ein Beitrag zur Geschichte der Reformen 
im Benediktinerorden zur Zeit des Konstanzer Konzils. 
Studien und Mitt. zur Gesch. des Benedikt- Ordens. 41 
S. 1—73 


. Julius Krieg, Die Landkapitel im Bistum Würzburg von 


der 2. Hälfte des ı4. bis zur 2. Hälfte des ı6. Jhs. 
Stuttgart, F. Enke 1923. (XII, 228 S.) (= Kirchenrechti. 
Abhandlungen gg. H.) 


. Konstanz. Acta Concilii Constantiensis. II. Bd. 


Konzilstagebücher, Sermones, Reform- und Verfassungs- 
Akten. Hrsg. mit Joh. Holinsteiner von Heinrich 
Finke. Münster, Regensberg. ı923 (VI, 770 S.) 


. Emil Göller, Sixtus IV. und der Konstanzer Bistumsstreit 


(1474— 1480). Freiburger DA. NF. 25. S. 1—60. 


. August Amrhein, Reformationsgeschichtl. Mitteil, aus dem 


Bistum Würzburg 1507—1573. Münster i. W. 1923 
(VIII, 188 S.) = Reformationsgeschichtl. Studien und 
Texte, 


. Andreas Ludwig Veit, Beiträge zur Geschichte der vor- 


mals Mainzischen Pfarreien des badischen Oberlandes im 
16. und 17. Jahrhundert. DA. 5o. S. 1—49. [betr. die 
Pfarreien Walldürn, Schlierstadt, Seckach, Hemsbach, 
Mudau, Hollerbach, Altheim, Limbach, Hainstadt, Wald- 
hausen, Bödigheim, Hettingen, Buchen.] 

Ernst Batzer, Neues über die Reformation in der Land- 
vogtei Ortenau, sowie in den Städten Gengenbach und 
Offenburg. ZfGO. 78. S. 63-83. 
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183. 


184. 


185. 


186. 


187. 


188. 


189. 


190. 


191. 


192. 


193. 


194. 


195. 
196. 


Rieser. 


Eberhard Freiherr vonDanckelman, Die Kurbranden- 
burgische Kirchenpolitik und Kurpfalz im Jahre 1696. 
ZGO. NF. 31. S. 573—601. 

Eberhard Freiherr von Danckelman, Kirchenpolitik 
Friedrichs 11I. von Brandenburg und Johann Wilhelms 
von Kurpfalz bis zum Ryswicker Frieden. Düsseldorfer 
Jb. 28. Jg. 1916 S. 105— 146. 

Ludwig Heizman, Wallfahrtsorte der ehemal. Ortenau. 
Offenburg, H, Zuschneid. 1921. (30 S.) 

Ludwig Heizmann, Bemerkenswerte Männer und Frauen 
aus dem Kirchspiel Weingarten. Offenburg, H. Zuschneid. 
Selbstverlag. 1923. 

Ernst Batzer, Testament und Hinterlassenschaft des Kar- 
dinals Rohan. Ortenau ıo0. S. 28—30. 

Bernhard Duhr, S.]J., Die kurpfälzischen und kurbayerischen 
Volksmissionen im ı8. Jahrh. Histor. polit. Bl. 170. Bd. 
S. 510— 526, 565—580, 637 —655. 

Odilo Ringholz, O.S.B, Neues über die Wallfahrt zu 
U.L.F. von Einsiedeln und Altes aus einem Rechnungs- 
buche der Abtei Einsiedeln. Einsiedeln, Einsiedler-An- 
zeiger 1922. 38 S. 

Odilo Ringholz O.S.B., Beziehungen des Benektiner-Stiftes 
Einsiedeln zu ehemaligen Klöstern in Baden. Freiburger 
Diözesan-Archiv NF. 25. S. 83— 113. 

Odilo Ringholz O.S.B., Die Wallfahrt aus dem badischen 
Lande zu U.L.F. in Einsiedeln uud Freiburg i. B. und 
Einsiedeln. Einsiedeln, Eins. Anzeiger 1923 (48 S.) 

Johannes Pauli, Schimpf und Ernst, hrsg. von Johannes 
Bolte. Berlin. Stubenrauch. I.Bd. 1924. [Bolte behandelt 
in der Einleitung Pauli’s Predigertätigkeit in Villingen 
1493—94.] 

Klemens Maria Hofbauer Johannes Hofer, K. 
M.H. 2. und 3. verbess. und vermehrte Aufl. Freiburg 
i. B., Herder 1923. [ı. Kap. des 3. Teils behandelt den 
Aufenthalt in der Konstanzer Diözese, die Niederlassung 
in Jestetten und Triberg. 2. Kap. den Kampf mit Wessen- 
berg, das Ende der Niederlassungen in der Konstanzer 
Diözese.] 

Heinrich Heil, Der Polizeistock im Heiligtum der Kirche. 
Ein Blick auf die Kirchenpolitik vor 100 Jahren unter 
bes. Berücksichtig. der Lage in West-Deutschland und 
im Bereiche der Oberrhein. Kirchenprovinz. Frankfurt 
a. M., Carolusdruckerei 1921. (rıı S.) 

C. Kistner, Chronik der katholischen Kirche in Baden. 
Ekkhart. IV, S. 89—g1. V. S. 97—98, VL S. 110, ııı. 

K. Obser, Zur Kirchenpolitik des Markgr. Georg Friedrich 
von Baden-Durlach. Ortenau. VII. S. 70, 71. 
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197. F. Kobe, Die Renitenz bei der Einführung der Union und 
die lutherische Separation in Lindelbach 182 1— 1867. 
Frankfurt a. M. und Heidelberg. W. Ehrig. (43 S.) 
(= Veröffent. der ev. kirchenhistor. Kommission in 
Baden 2.) 

198. Wurth, Die Union in Baden. Neue kirchl. Zs. 33. Jg. 
S. 727— 734. 

199. Helbing. Otto Frommel, Präsident H. Ein Beitrag 
zur Geschichte der evangel.-protestantischen Kirche Badens. 
Wiebl., Verlag des ev. Pfarrvereins ı922. (86 S.) 

200. H. Neu, Die Geistlichen der Bad. ev. prot. Landeskirche. 
Im Auftr. des Bad. ev. Pfarrvereins Heidelberg. Heidel- 
berg, Heidelb. Verlagsanstalt 1924. (68 S.) 

201. Hindenlang, Chronik der evangelischen Landeskirche von 
J. 1921, 1922, 1923, 24, Ekkhart IV S.gı— 93. V S.98 
bis 100, VI S. 111, 112. j 

202. Leberecht Mayer, Zur Geschichte der badischen Innern 
Mission. Pyramide 1923 Nr. 14. 

203. Adelsheim. Gottlieb Graef, Ein fränkisches Landschafts- 
bild. Mein Heimatland I S.35—43. Mit 6 Abbild. 


204. Gottlieb Graef, Adelsheimer Kriegs-Gedenkbuch. Adels- 

heim, R. Veith & Sohn 1922. (31 S.) 
Adelsheim s. Nr. 388, 1092. 
Albbruck s. Nr. 491. 
Allensbach s. Nr. 411. 

205. Allerheiligen. Ludwig Heizmann, Das Prämonstatenser 
Kloster Allerheiligen im Renchtal. Oberkirch, Sturn 1924. 
35 S.) 

206. Baden-Baden. Karl Hesselbacher, B.-B. In A. Berger, 
Badnerland. S. 176— 183. 

Baden-Baden s. a. Nr. 403, 492, 493, 627, 809, 810, 1001, 1002. 

207. Badenweiler. Otto Hertel, B. Badische Heimat ı0. S. 119 
bis ı25. Mit 5 Abbild. 

Ballenberg s. Nr. 388. 

208. Beiertheim. Albert Hausenstein, Aus B’s Vergangen- 
heit. Volk und Heimat 1923 Nr. ı. 

20g. Bergheim. Friedrich Winkler, Dasalte Dorf B. Die Hei- 
mat. Heidelberg. Nr. 44. 

Bernau s. Nr. 628, 1083. 
Birnau s. Nr. 629. 

210. Beuggen. Eugen Zeller, Aus sieben Jahrhunderten der 
Geschichte Beuggens 1246— 1920. 3. Aufl. Wernigerode, 
G.Konzle 1922. (440 .) [S. 167 ff. behandelt die Geschichte 
der Lehranstalt B.] 

211. Bischweier. Th. Humpert, B. Aus der Heimat. 1924. 
Nr. 42, 43. 

Bodmann s. Nr. 630. 
Boxberg s. Nr. 388. 
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212. Bräunlingen. Fr. Egle, Feschrift zur Erinnerung an die Grund- 
steinlegung des neuen Schulhauses der Stadtgemeinde 
Br. gewidmet von der Stadtverwaltung. (1912) (46 S.) 
(S. 7—1ı6 enth. Geschichtl. von der Mark Br. in den 
letzten ı00 Jahren und Gesch. der Schulverhältnisse.) 


213. — J. L Wohleb, Br. in Gegenwart und Geschichte. Volk 
und Heimat ıg24 Nr. 38. 


214. Breiten. Max Dennig, B. Ein Städtebild aus dem Kraich- 
gau. Pyramide 1923 Nr. ı9. 

215. — Bernh. Weiss, B. Badische Heimat g. S. 119— 130. 
Mit ı5 Abbild. 


Bretten s. Nr. 631. 
Bronnbach s. Nr. 625. 


216. Bruchsal, Josef Münch, das heutige Bruchsal. Badische 
Heimat 9. S.106—ı15. Mit 5 Abbild. 
217. — Anton Wetterer, Die Bruchsaler Krankenspitalstiftung 
des Fürstbischofs August von Stirum. Bruchsal, F. Bieder- 
mann 1920 (366 S.) 
Bruchsal 3. Nr. 388, 632—635, 841, 842. 
Buchen 3. Nr. 388. 
218. Aulach. Albert Haueisen, Aus Bulachs alten Tagen. Volk 
und Heimat 1923 Nr. 13. 
219. Burgheim. K. Christ, Datierte Inschriften zu B. bei Lahr. 
Ortenau XI. S.74. 
220. Büsingen. Otto Weiner, B. am Rhein. Volk und Heimat 
1923 Nr. 5. 
Rüsingen s. Nr. 1059. 
221. Da.xlanden. Albert Hausenstein, Das alte Daxlanden. 
Volk und Heimat 1922 Nr.g, ı0. 


222. Dilsbeg. Karl Hofmann, Tilly und der D. Volk und 


Heimat 1922 Nr. ı5. 
Donaueschingen s. Nr. Bıı, 843, 844. 
Dörlinbach s. Nr. 650. 


223. Durlach, Karl Joho, D. In A. Berger, Badnerland. S. 142 
bis 149. 
Durlach s. Nr. 637, 1056, 1079. 
Dürrheim s. Nr. 510. 
224. Eberbach. John Weiss, Wie E. zu Kurpfalz kam. Kur- 
pfälzer Jb. 1 S.69—74. 
Eberbach s. Nr. 495, 638. 
Eberfingen s. Nr. 491. 
Emmendingen s. Nr. 639. 
225. Zygenstein. Albert Hausenstein, E. Volk und Heimat 
1924 Nr. 25. 
226. Eichelbach. Theodor Humpert, E. Aus der Heimat 1923 
Nr. 33. 
7. Eltrichsdorf. Gustav Rommel, E. Ein ausgegangener Ort 
beim Thomashof. Karlsr. Tagbl. 1924 Nr. 96 (2ı III). 
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228. Zngelswies. Jakob Ebner, Geschichte der Wallfahrt und 
des Dorfes E. Messkirch, A.G. Pressverein 1923 (94 S. 


+ ı Bl). Mit 6 Holzschnitten von Ludwig Barth-Bruchsal. 
Engen s. Nr. 412. 
229. Zrlenbad. Die Genossenschaft der Franziskanerinnen E. Ihr 
Werden, Wollen, Wirken. Achern, Unitas ıgı9g (39 S. mit 
22 Bildern). 
Epbingen s. Nr. 640. 
Eschbach s. Nr. 641. 


230. Eitenheim. W. Berg, Aus der Geschichte der bad. Stadt E. 
Volk und Heimat 1922 Nr. 30— 34, 49—52. 
Ettenheimmünster 3. Nr. 413, 812. 
231. Zitlingen. Bernh. Bender, Das befestigte E. im Mittelalter. 
Ekkhart VI S.5ı— 57. Mit 7 Abbild. 
Ettlingen s. Nr. 138. 
232. Freiburg i. B. Peter P. Albert, F. im Urteil der Jahr- 
hunderte aus Schriftstellern und Dichtern. Freiburg i. B. 
Herder 1924. (XV, 138 S.). Mit 7 Bildern. 
233. — Deutsche Städte, F. und Umgebung. Hsg. unter Mit- 
wirkung der Stadtverwaltung. Stuttgart, »Kundi« [1923] 
(120 S. + 39 Bl. Anzeigen) [enthält Aufsätze von P. Al- 
bert, K. Gruber, Kempf, H. Finke, Kaiser, O. Hoerth und 
Besprechungen der einzelnen Fabriken und Betriebe]. 


234. — Rudolf Schick, Die Gründung von Burg und Stadt 
Freiburg i. B. ZGO. NF. 38. S. 181— 219. 
235. — Karl Preisendanz, Im Feldlager vor Freiburg 1713 
Volk und Heimat 1924 Nr. 3. [Nach dem Elsasser Reis- 
Diarium des Frankfurters Joh. Friedr. von Uffenbach.] 
236. — F.'s Schicksalstage, Lose Blätter aus dem latein. 
Tagebuch des Münsterpfarrherrn Bernhard Galura 
(1792— 1805). Mitgeteilt von Jos. Riegel. Schauinsland 
47—50. S. ı1— 16. 
237. — Oskar Haffner, Politisches Leben in F. in den vier- 
ziger Jahren des vor. Jhs. Badener Land 1923 Nr. 14—18. 
238. — Max Bittrich, F.i. B. In: A. Berger, Badnerland. 
S. 276—284. 
Freiburg s. Nr. 191, 414, 496— 503, 597, 813, 832, 846—850, 889—896, 
i 918, 1047, 1113. 
239. Frekkenstetten. Albert Hausenstein, F., ein untergegange- 
nes Dorf bei Karlsruhe. Volk und Heimat 1924 Nr. 44. 
240. Fnedrichstal. Albert Hausenstein, Das Hugenottendorf F. 
Heimat und Volk 1924 Nr. 5. 
241. Fürstenberg. Georg Tumbült, Zur Gründung der Stadt F. 
Schriften zur Geschichte der Baar. XV S. 82, 83. 
Furtwangen s. Nr. 479. 
242. Gaggenau. Humpert, Zur Erinnerung an die Gründung der 
Stadt.G. (15.IX. 1922) und an die Festfeier vom 12.X1.1ı922. 
Rastatt, Rastatter Zeitung ı922 (24 S.). 
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243. Gaggenau. Theodor Humpert, Aus G.’s ältester Geschichte. 
Aus der Heimat. 1923 Nr. 3. 
Gaggenau 8. Nr. 504— 506. 
244. Gengenbach. Karl Jörger, Der Kastleberg bei G. Pyramide 
1923 Nr. 27. 
Gengenbach 3. Nr. 182, 415. 
245. Gernsbach. Heinrich Langenbach, Bilder aus Alt-G. 
Pyramide 1922 S. 12— 14. 
246. — Heinrich Langenbach, G. im Murgtal. Überlingen, 
Feyel [1922] (15 S.) 
Gernsbach s. Nr. 851. 
247. Gissigheim. Karl Hofmann, G. Pyramide 1922 Nr. ıı. 
248. Gochsheim. Emil Weiser, Die Ansiedlung der Waldenser 
in G. Volk und Heimat 1924 Nr. 34. 


249. — Emil Weiser, Die Zerstörung von G. durch die Fran- 
zusen (1689) Volk und Heimat 1924 Nr. 43. 


250. Goldbach. Josef Sauer, Das Christentum am Überlinger 
See und das Kirchlein zu G. Bad. Heimat. ıı1. S.22—29. 
Mit 4 Abbild. 
Gottesaue s. Nr. 646. 
251. Graben. Albert Hausenstein, Gr. in der Geschichte. 
Volk und Heimat ı923 Nr. 24, 25, 26. 
252. Grötzingen. Heinrich Dietrich, G. Ein Beitrag zur Hei- 
matgeschichte. Verlag der Gemeinde G. bei Karlsruhe 
1923. (227 S.) 
Grötzingen s. Nr. 647. 
Gutenburg s. Nr. 491. 


253. Hagsfeld. Albert Hausenstein, Aus H.s Vorzeit. Volk 
und Heimat ı923 Nr. ı9. 

254. Hainstadt. Ambrosius Götzelmann, H. Ein Beitrag zur 
Staats- und Kirchengeschichte Ostfrankens. Würzburg- 
Aumühle, Konrad Tritsch 1922. (VII, ı + 444S. + 2 Taf. 
und ı Karte.) 

255. Handschuhsheim. Fritz, Frey, Die Tiefburg in H. Die 
Heimat. Heidelberg 1922 Nr. 40. 

Handschuhsheim s. Nr. 648. 
Hardheim s. Nr. 507, 625. 
Haslach i. K. 8. Nr. 58, 649. 

256. Heidelberg, Deutsche Städte, H. Hsg. unter Mitwirkung 
der Stadtverwaltung. Stuttgart, >Kundi« [1922]. (68 S. 
Text + 127 S. Anzeigen) [enthält Aufsätze von O. Car- 
tellieri, R. Sillib, K. Lohmeyer, C. Koch, Fr. Haller, R, 
Drach, H. Hildebrand, E.G. Dresel, D. Häberle, F. Schupp]. 

257. — W. Hoenninger, Heidelberger Führer aus der ı. Hälfte 
des ıg. Jhs. Die Heimat 1924 Nr. 32. 

258. — W. Siegmund, Aus Alt-H. Eine Reihe von Bildern 
aus der alten Kurpfalz. Heidelberg, Heidelberger Verlags- 
anstalt 1923. (94 S.) 
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259. Heidelberg. Otto Cartellieri, H. Erinnerungsstätten. Heidel- 
berg, Ehrig 1922. (72$. mit 44 Abbild.) 

260. — Otto Cartellieri, Ein Brief König Ludwigs XIV. an- 
lässlich der Eroberung von H. im J. 1695. Mh.Gschbl. 
25.]g. Sp. 169, 170. 

261. — M. Huffschmid, Der H. Schlossbrand von 1632. Mh. 
Gschbl. 23, Sp. 13—15. 

262. — Werner Schmidt, H., die Stadt der Romantik. [Fest- 
schrift]: Dem 33. Deutschen Juristentag. 11.— 13.1X. 1924, 
S. 46—54. Mit 3 Abbild. 

263. — H. zur Biedermeier-Zeit. Alt-Heidelberg Nr. ı7. 

Heidelberg s. Nr. 52, 138, 388, 416, 417, 508—515, 615—617, 650— 666, 

814, 8ı5, 833, 852, 853, 881, 882, 897—903, 919, 923, 1003 bis 


1016, 1094—1099, 1200. 
Heiligenberg s. Nr. 667. 


264. Hemsbach. Hermann Lauer, H., Laudenbach, Sulzbach. 
Eine Geschichte ihres kirchl. Lebens. Donaueschingen, 


Danubiana A.-G. 1924. (IV, 120 S.) 
Hemsbach s. Nr. 181. 
Hindelwangen s. Nr. 682. 


265. Hochhausen a. N. K. F. Gustav Heybach, H. Die Heimat 
1. Jg. Nr. ı7. 

266. Hohenstofeln. Konrad Guenther, Der H. Mein Heimat- 
land 9. S.26—28. 

267. Hornberg. K. Heck, H. und seine Umgebung in den Jahren 
1703 und 1704 während des Spanischen Erbfolgekrieges. 
Homberg, ]J. Huss. [1924] (16 S.) 

Jestetten s. Nr. 491. 

268. /llenau. Karl Joho, AusderIrrenanstalt]. Pyramide1g22 Nr.ıo. 

269. Zsterner Klotz. Walther Zimmermann, Isteiner Klotz. 
Bad. Heimat ı0. S.ır2—ıı18. Mit 3 Abbild. 

270. Kandern. Herm, E. Busse, K. Bad. Heimat ı0. S.77—85. 
Mit 6 Abbild. 

ee s. Nr. 854. 
. Karlsruhe. Deutsche Städte. K. Stuttgart, sRundielre33) 
(52 S. Text und Anzeigen) [enthält Beiträge von E. V. 
Fischer, F. Beichel, E. Blum-Neff, Krienen u. a.] 

272. — Karl Joho, Alt- und Neu-K. In: A. Berger, Badner- 
land. S. 128— 137. 

273. — Friedrich Weill, Aus den Erinnerungen eines alten 
Karlsruhers. Pyramide 1924 Nr. 42—48. 

274. — [A. Krie]g[er], K. und Rastatt 1729. Pyramide 1924 
Nr.35 [nach Johann Georg Keyssler, Reisen durch 
Deutschland. 3. Aufl. Hrsg. von G. Schütze, Hannover 1776). 

275. — Albert Hausenstein, Die Appenmühle. Volk und 
Heimat 1923 Nr. 31. 

276. — K. Preisendanz, F. W. v. Kettner’s K.’r Rückblicke, 
Volk und Heimat 1923 Nr. 37. 
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Aarlsruhe s, Nr. 54, 138, 418, 516, 517, 578, 588, 669—676, 751, 774, 
816— 820, 834—836, 855—858, 877, 886, 904—906, 920, 921, 
.1017, 1018, 1047, 1050, 1104, 1130. 
Kirchheim s. Nr. 1019. 
277. Kleinsteinbach. Reinhold Weber, Die Ansiedelung der 


Waldenser in K. Volk und Heimat ı24 Nr. 49. 


278. — A. Krieger, K. Eine Dorfgründung aus dem Anfang 
des ı8. Jahrhunderts. Pyramide 1924 Nr. 27. 

279. Änielingn. Willibald Reichwein, K. Knielingen, Ge- 
meinde 1924. 1518. 

280. — Albert Hausenstein, K. einst und jetzt. Volk und 
Heimat 1923 Nr. 34. 

281. Konstanz. Das St. Konrads-Jubiläum 1923. Jubiläum 
der Heiligsprechung und des ı. Konradifestes 26.Nov. 1123. 
Festbericht mit Festblättern. Herausgegeben und bearbeitet 
von Conrad Gröber und Alfred Merk. Konstanz, 
Oberbad. Verlagsanstalt. 

282. — Eugen Mack, In K., der alten schwäbischen Bischofs- 
und Konzilsstadt. Rottenburg, Bader 1924. (2 Bl. + 16 S.) 


283. — Otto Hoerth, K. und das große Konzil. In Nr. ı82 
S. 121— 162. 

284. — Gustav Fischler, Das Turnier Herzog Friedrichs von 
Österreich auf dem K. Konzil. Zs. f. histor. Waffen- und 
Kostümkunde 1924. S. 122—131. 

285. — Paul Arendt, Die K.Konzilspredigten. I. Äußere Fragen 
und Untersuchungen. 1922. Freib. theol. Diss. in Maschinen- 
schrift. 

286. — Frieda Gallati, Zur Belagerung von K. im Jahr 1633. 
Zeitschrift für Schweiz. Geschichte II, S.234— 244. 

Konstanz s. Nr. 178, 179, 193, 450, 518, 677—679, 868—873. 
Krautheim s. Nr. 519. 

287. Äreenheinstetten. H. Weissmann, Aus den Kirchenbüchern. 
Ein Beitr. zur Gesch. von K. Messkirch, Pressverein A.-G. 
1922 [enthält S. 1—30. II. Aus dem bürgerlichen Leben. 
S.31— 86. III. Aus dem kirchlichen Leben: S. 87, 124 
(=1—38) Nekrologe]. 

Aülsheim s. Nr. 388, 625. 

288. Auppenheim. Theodor Humpert, K. im Jahre 1575. Aus 
der Heimat ı923 Nr. 34—36. 1924 Nr. ı, 2. [Nach 
der Aufnahme durch die markgräfl. Herrschaft vom 
28. VII. 1575, Berain 4480 im Generallandesarchiv.] 


289. Aüssaburg. J. Pletscher, K. im bad. Klettgau. 2. Aufl. 

Waldshut. H. Zimmermann 1924 (31 S,) 
Äutterau s. Nr. 491. 

290. Zahr. Michael Conr. Th. Hug, Chronik von L. in Wort 
und Bild 1215—ıgı5. Ein Lahrer Bürgerbuch mit Schil- 
derungen aus dem geistigen, wirtschaftlichen und politischen 
Leben. Lahr, Selbstverlag 1924 (147 S.) 
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Lahr s. Nr. 520. 
Laudenbach s. Nr. 264. 
Lichtenau s. Nr. 57, 680. 
2gı. Liedolsheim. Albert Hausenstein, L. Volk und Heimat 
1923 Nr. 33. 
292. Linach. Felix Straub, Geschichtliches aus L. Vortrag. 
Furtwangen, A. Uttenweiler. 1921. (10 Bl.) 
Lindelbach s. Nr. 197. 
293. Ludwigshafen a. B. Herm. Ginter, Sernatingen-L. Abriss 
einer Dorfgeschichte. Badische Heimat. ı1. S.52— 60. 
Mit ı2 Abbild. 
Ludwigshafen a. B. s. Nr. 682. 
294. Mahlberg. Otto Teichmann, M. Volk und Heimat 1923 
Nr. 33. 
295. Mainau. Karl Birner, M. Volk und Heimat 1924 Nr. 18. 
296. Mannheim. Deutsche Städte. M. Hsg. unter Mitwirkung 
der Stadtverwaltung M. Stuttgart, »Kundie ı922 (Text 
ı22 S. u. Anzeigen) [enthält Beiträge von F. Walter, F. 
Wichert, M. Eisenlohr, G. Platz, H. Bartsch, A. Blaustein, 
C. Hausser, A. Sickinger, M. Rumpf, G. Hartlaub u. a.] 
297. — Alfred Caroli, Die Belagerung M’s. im J. 1622 durch 
Tilly. Referat über den Vortrag im Mh. Altertumsverein. 
Mh.Gschbl. 23. Sp. ıg5, 196. 
298. — Friedrich Walter, Aus (Chr. Ludwig) von Hagedorns 
Berichten über M. 1745/46. Mh.Gschbl. 24.Jg.Sp.133— 138. 
299. — Ein zeitgenössischer Bericht über die Belagerung M.s 
durch Tilly 1622. Mh.Gschbl. 23 Sp. 203— 205. [Nach 
Abschrift von: Gewisser und eigentlicher Bericht. Frank- 
furt bey Eberhard Kiefern Oktober 1622]. 
300. — Friedrich Walter, Reste der alten Festungsanlagen. 
Mh.Gschbl. 23 Sp. 66—68. 
‘301. — M. 1812, (M.er Brief vom Juli 1812, abgedruckt im Stutt- 
garter Morgenblatt vom 24. Aug. und 25.Sept. 1812) Mh. 
Gschbl. 25. Jg. Sp. 191 — 194. ° 
Mannheim s. Nr. 138, 419, 420, 448, 468, 483, 521—532, 607, 615 bis 
617, 683—694, 726, 821, 822, 859—861, 1020, 1021, 1047, I15T 
bis 1163 
302. Markaorf. Klaus Eiermann, M. Bad. Heimat ıı. S. 114 
bis ı22. Mit ı2 Abbild. 
Meersburg s. Nr. 695, 1022, 1115. 
303. Michelfeld. M. im 30jährigen Krieg. Alt- „Heidelberg Nr. 5. 
304. Moosbroun. Paul Hofmann, M, Volk und Heimat 1924 
Nr. 35. 
305. — Th. Humpert, M. Aus der Heimat ıg924 Nr. 36. 
Muggensturm s. Nr. 533. 
Müllheim s. Nr. 696. 
306. Mummelse. Hermann Grussendorf, Der M. Pyramide 
1924 Nr. 32. 
307. Munzingen. Otto Weiner, M. Badner Land 1922 Nr. 13, 14. 
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308. Neuenkeim. Friedrich Winkler, Das ehemalige Dorf N. 
Die Heimat ı922 Nr. 46, 

309. Neusatz. Otto Stemmiler, Ein Dorfkirchenbau mit Pfarrei- 
gründung in der Markgrafenschaft Baden gegen Ende des 
ı8. Jhs. Ortenau XI. S. 38—42. (Forts. zu bad. Geschichts- 
literatur 1919/20 Nr. 188 und 1921 Nr. 184). 

Niedereggenen s. Nr. 576. 

310. Nussloch. Karl Gehrig, Streifzüge durch die Geschichte N’s. 

Volk und Heimat 1923 Nr.g. 


311. — Karl Gehrig, Betrachtungen zur Vergangenheit N.s 
Alt-Heidelberg Nr. 2. 

312. Neureut (Teutsch- und Welschneureut). Albert Hausenstein, 
T. und W.-N. Volk und Heimat ı923 Nr. 29. 


313. Welschneureut. Friedrich Askani, W. Aus der Geschichte 
der Gemeinde. Karlsruhe, Ev. Schriftenverein 1924 (56 S.) 
Oberachern s. Nr. 421. 
Oberschaffhausen s. Nr. 698. 
Oberschefflenz s. Nr. 388. 
Oberschüßf s. Nr. 699. 

314. Oberstellen. H. Weissmann, Das ehemal. Heiligtum zu O. 
und seine Erben. (1922. 8S.) Beilage zu Weissmann, 
Kreenheinstetten. 

315. Odenheim. Anton Wetterer, Aus der Geschichte des Ritter- 
stiftes O.in Bruchsal. Bruchsal, F. Biedermann 1922.(132 S.) 

» Ötigheim s. Nr. 1106. 

316. Pforzheim. Pi. Hsg. unter Mitwirkung der Stadtverwaltung Pf. 
Stuttgart, »Kundis 1922. (189 S. Text und Anzeigen) 
[enthält Beiträge von A. Kern. A. Roepert, L. Seibel, L. 
Segmiller, C. Kaesemacher]. 

317. — O. Webel u. G. Ramp, Pf. im Weltkrieg, seine Söhne 
und Helden. Ein Gedenkbuch mit Ehrentafeln der Opfer 
und des Anteils der Stadt Pf. im Weltkrieg. Hsg. von 
Donatus Weber, Pforzheim. Pf., D. Weber, 1915— 1921. 
(5349 S. + 73 Tafeln + S. I—XII) 

318. — L. Segmiller, Die »Goldstadt« Pf. In A. Berger, 
Badner Land S. 150— 158. 

Pforzheim s. Nr. 534—536, 608, 887, 1137, 1138. 
3ıg. Phlippsburg,. Otto Teichmann, Zum 300jähr. Jubiläum 


der Stadt Ph. Volk und Heimat 1923 Nr. an: 
Pülfringen s. Nr. 1074. 
Rappenau s. Nr. 1103. 
320. Rastatt. Karl Gutmann, Grabsteine Alt-R's. Aus der 
Heimat 1923 Nr. 3—7. 
Rastatt s. Nr. 138, 274, 700. . 
321. Reichenau. Kaıl Künstle, R’s. berühmteste Äbte, Lehrer und 
Theologen. Freiburg, Herder 1924 (2 Bl. + 38 S.) 


322. — Max Ernst, Das Kloster R. und die älteren Siedlungen 
der Markung Ulm. Ulm, J. Ebner 1924. (89 S. in 49 
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Mit 3 Plänen und 7 Abbild. = Ulm, Oberschwaben. 
Mitteilungen des Vereins. 23. 


323. Reichenau. Emanuel Munding, Abt-Bischof Waldo, Be- 
gründer des goldenen Zeitalters der R. Beuron, Verlag der 
Kunstschule der Erzabtei. 1924. (XXIV, 1315.) (= Texte 
und Arbeiten I. Abt. 10. ıı). 


324. — Finnur Jönsson og Ellen Jorgensen, Nordiske 

Pilegrimsnavne i broderskabsbogen fra R. Aarboger for 
j nordiske oldkyndighed og historie. III. 1924. 13. S.ı— 36. 

325. — Josef Sauer, Die geschichtlichen Beziehungen der 
Reichenau zu Italien und zum Osten. Studien zur Kunst 
des Ostens. Festschrift für Strzygowski. Wien, Avalun- 
Verlag 1923. 

326. — Leopold Bachinger, R. und Island. Studien und 
Mitteilungen zur Gesch. des Benediktinerordens. 4ı Bd. 
S. 280, 281. 

327. — Karl Joho, R. im Winter. In: A. Berger, Badnerland. 
S. 384— 387. 

Reichenau s. Nr. 701—704, 837, 863— 867. 
Reilsheim s. Nr. 705. 

328. Remchingen. Reinhold Weber, Wasserburg und Dorf R. 
Volk und Heimat 1923 Nr. ıı, ı2. 

329. Renchen. Paul Behrle f, Beiträge zur Geschichte der St. 
R. Ortenau ıı. S. 11 —ı8. [Fortsetzung zu Ortenau 5. 
S. 34-51 u. 8. S. 42—51]. 

330. — Herm. E. Busse, R. Volk und Heimat 1924 Nr. 28. 

Renchen s. Nr. 942. ? 

331. Riegel. Otto Deschner, R. u. s. Geschichte. Volk und 
Heimat 1923 Nr. 31, 32. 

332. Rintheim. Albert Haueisen, R. Volk und Heimat 1922 
Nr. 22. 

333. Rotenfels. Willi Echle, Werden und Vergelien des Roten- 
felser Mineralbades. Rastatter Zeitung 2g. Juli 1924. 

Rotenfels s. Nr. 537. 

354. Russheim. Otto Weiner, R. Die Heimat. Aus dem 

Kraichgau ı1.Jg. Nr. 12 — 23. 2.Jg. Nr. 1— 13. 
Salem s. Nr. 706. 
Sasbach s. Nr. 707. 

335. Sandhofen. V., Eine geschichtliche Wanderung durch Mann- 
heims jüngsten Vorort. S. und dessen Umgebung. Frisch 
auf. IV. S. 158—16ı. 

336. St. Blasien. Richard Wiebel, Klosterbriefe aus Irsee und 
St. Blasien. 1765— 1767. Augsburger Postzeitung, Sonn- 
tagsbeilage 1923 Nr.29— 36. (Übersetzung von latein. 
Briefen zweier Konventualen aus Kloster Irsee über ihren 
Aufenthalt in Kloster St. Blasien zwecks Studien. 

St. Blasien s. Nr. 831, 883, 884. 
St. Iigen s. Nr. 1101. 
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St. Peter s. Nr. 422, 602, 709, 804. 
‚St. Ulrich s. Nr. 710. 
337. Scheibenhardt. Albert Hausenstein, Sch. Volk und Hei- 
mat 1922 Nr. 48. 
338. Schienen. Otto Weiner, Kloster Sch. Volk und Heimat 
1923 Nr.24. 
339. Schiltach. E. Batzer, Auszüge aus dem ältesten Schiltacher 
Kirchenbuch. Ortenau XI. S. 75, 76. 
Schiltach s. Nr. 423. 
340. Schopfheim. Rud. Faisst, Sch. Badische Heimat X. S..63 
bis 73. Mit 8 Abbild. 
Schopfheim s. Nr. 711. 
341. Schröck. Albert Hausenstein, Schr. und seine Rhein- 
fähre. Volk und Heimat 1923 Nr. 38, 39. 
Schwarzach s. Nr. 732. 
Schwetzingen s. Nr. 138, 616, 617, 714, 715. 
342. Seligenthal. G. Rommel, Geschichte des ehemal. Klosters S. 
Buchen. Bezirksmuseum 1922. (40 S. mit ı Abbildung) 
(= Zwischen Neckar und Main. 5. H.) 
Singen a. H. s. Nı. 538. 
343. Sinsheim. Friedrich Metz, S. Badische Heimat 9. S. 138 
bis 145. Mit 5 Abbild. 
344. — Hermann Schwarz, Stift S. Frisch auf IV S.ı24, 
125. 
345. Spück, 9 Hauer, Das Hardtdorf Sp., seine politische, kirch- 
liche und wirtschaftliche Geschichte, Bruchsal, Oskar Katz 
1923 (305 + ı S.) 
346. — Albert Hausen’stein, Sp. Volk und Heimat Nr. 2ı. 
347. Sponeck. Franz Haug, Die ehemals württembergische Burg 
Sp. a. Rh. Freib. Zs. 37. S.91— 108. 
348. Staufen. Karl Joho, St. Ekkhart IV. S.75, 76. 


349. Slupferich. Albert Haueisen, St. Volk und Heimat 1922 
Nr. ı, 2. 
350. Sulzbach. Th. Humpert, S. Aus der Heimat 1924 Nr. 41. 
Sulzbach s. Nr. 264. 
351. Suköurg. Rudolf Schick, S. Badische Heimat. ıo0. 
S.137— 146. Mit 53 Abbild. 
Jauberbischofsheim s. Nr. 138, 614. 
Zennenbach s. Nr. 424, 425. 
352. Tiengen. Ludwig Krieger, Geschichtliches der Stadt T. 
Adressbuch der Stadt Tiengen. 1923. S.135— 145. 
353. — Otto Weiner, T. im Breisgau. Volk und Heimat 1923 
Nr. 37. 
354. Todtnauberg. Norbert Krebs, T., eine kulturgeogr. Skizze. 
Zur Geographie der deutschen Alpen. Festschrift für Ro- 
 bert Sieger. Wien 1924. S.133— 145. 
355. rider. A. Bechtold, Der Überfall von Triberg am Weih- 
nachtsmorgen 1642. Ortenau VIII. S.73—75. 
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356. Überlingen. Hermann Baier, Johann Georg Schinbain’s 
‚Beschreibung der Reichsstadt Überlingen vom Jahr 1597. 
ZfGO. NF. 37S.457— 478. 

357. — Otto Hoerth, Ü. und Lindau im z3ojährigen Kriege. 
In Nr. 182 S. 163 — 209. 

358. — Wilhelm Telle, Ü’s. Wehr. Beitrag zur geschichtlichen 
Entwicklung seiner Befestigungen. Badische Heimat. ıo. 
S. 79—84. Mit vielen Abbildungen und Profilen. 

359. — Wilhelm Telle, Die Belagerung Ü’s. durch die Schwe- 
den vom 23. April bis ı5. Mai 1634. Schriften Bodensee 
52 $. 12—56. 

360. — Karl d’Ester, Die alte Reichsstadt Ü. In: A. Berger, 
Badnerland S. 367—373. 

Überlingen s. Nr. 450, 594, 716, 717, 1115. 1116. 

361. Unteralpfen. Jakob Ebner, Aus der Geschichte des Hauen- 
steiner Dorfes U. Waldshut, Pressverein G.m.b. H. 1924 
(1 Bl. + 207, ı S.) Mit 5 Tafeln, 

362. Urdberg. M. Schlegel, Die Pfarrei U., Amt St. Blasien. 
Freib. DA. NF. 25. S. 114—ı21. 

362a. Urphar. Gustav Rommel, U.a. Main. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte und Kulturgeschichte der Grafschaft Wertheim. Jb. 
des Histor. Vereins Alt-Wertheim 1922.S.90— 124. 19235. 

Villingen s. Nr. 192, 598, 862, 1114, 1128. 
Waghäusel s. Nr. 718, 719. 

363. Waldeck. Karl Christ, Besitzungen der Burg Waldeck bei 
Heiligkreuzsteinach. Weinh. Gbl. Nr. 3/4 S. 22—26. 

364. — Karl Christ, Geschichte der Burg W. Weinh. Gbl. 
Nr. 5—7 S.15— 19. 

Waldhausen s. Nr. 181. 

365. Waldshut. Bieser, Überblick über die Geschichte von W. 
Adressbuch der Stadt W. nach dem Stand vom ı. XII. 
1924 S. 1—14. 

366. — A. Baumhauer, W. und die badische Revolution der 
Jahre 1848 und 1849. Albbote 1924 Nr. 265, 266. 

Waldshut s. Nr. 1058. 
Walldorf 3. Nr. 426. 
Walldürn s. Nr. 181. 

367. Weil. Alfred Kraus, Aus der Franzosenzeit vor 100 Jahren. 
Volk und Heimat ı924 Nr. 24. [Weiler Kriegskosten- 
Zettel von ı800.] 

368. — Gotthold Schlusser, Kriegsgedenkblätter ausW. 1914 
bis 1919. Freiburg, J. Bielefeld 1923 (118 S.) [Nachrufe 
auf die Weiler Kriegsgefallenen]. 

369. Weüersbach. Wilhelm Becker, Die Pfarrei W., Dek. Tri- 

berg. Freib. DA. NF. 25. S. 61—82. 

370. Weinheim, Karl Zinkgräf, Eine frühmittelalterliche Zu- 
fluchtsburg unterhalb der Wachenburg bei W. a. d. B. 
Mh.Gschbl. 25. Jg. Sp. 212— 216. 
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371. Weinheim. Karl Zinkgräf, W. als kurfürstliche Residenz 
und als Universitätsstadt in den Jahren 1698 —ı700. 
Kurpfälzer Jb. ı S. 50—57. 

372. — Joh. Wölfle, Aus Ott Heinrichs Weinheimer Aufenthalt. 
Kbl. des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine. 71. 1923. Sp.26—31. 

373. — Jahrestafel 1914, 1915, 1916, 1917, ıg18, ıgıg, 

1920, 1921, 1922. Weinh. Gschbl. Nr. 5—7 S.29—33, 
Nr.8—ı0o S.37—40, Nr. ıı und ı2 S.33 —36. 
374. — Adam Karrillon, W. In: Berger, Badnerland S. 89 —9 1. 
Weinheim s. Nr. 51, 138, 388, 427—431, 539— 541, 720, 922, 1023, 
1024, 1100, 1129, 1136. 

375. Weitenau. Karl Seith, Das Kloster W. Badische Heimat ro 
S. 42—4g. Mit 7 Abbild, 

376. Welschnenreut. Friedrich Askani, W. Aus der Geschichte 
der Gemeinde Karlsruhe. Ev. Schriftenverein. (56 S.) 

Wertheim 3. Nr. 138, 625. 

377. Wiesloch, Max Fischer, Die Wilhelmshöhe bei W. Pyra- 
mide 1924 Nr. 44. 

378. Wihdenstein. Karl August Müller, Die Burg-Feste Wilden- 
stein im oberen Donautal. Dissertat. in Maschinenschrift. 
(Vgl. Jahrb. der philos. Fakultät der Universität Heidel- 
berg ıgzı/22 1. S.2, 3. 

379. Wolfach., Franz Disch, St. Jakob bei W. Die Eremiten 
und Mesner. Ortenau 10. $.1—8. 

380. — Franz Disch, Die Bruderschaft zum hi. Apostel Ja- 
kobus um einen guten Tod. Ortenau ı0. S.8—1ıo. 

381. Wolfartsweier. Albert Hausenstein, W. Volk und Hei- 
mat 1922. Nr.44, 45. 

382. — Albert Haueisen, Burg Wolfartsweier. Volk und Hei- 
mat ı923 Nr.g. 

383. Wonnental. Lebrecht Mayer, Eine badische Frau in 
schwerer Not. Pyramide 1924 Nr.24 [betr. Äbtissin Beatrix 
des Klosters Wunnental 1695— 1721]. 

384. Föurg. Walter Berg, Allerlei von der Y. Pyramide 1922 
Nr. 15. 

385. Zell a. H. Hans Winter, Z.a. H., Wanderbuch durch Zell 
und Umgebung. Zell, W. Bechert 1923 (46S.) 

385a — Carl Fischer, Z.a.H. anno 1813. Beschreibung der alten 
Zeller Landeshoheit. Übergang der Stadt Zellan Baden 1803. 
Schwarzwälder Post 1923. Besondere Beilage. (21 S. in 4°.) 

386. Zelli.W. Thedor Humpert, Geschichte der Stadt Z.i.W. 
Zell i. W., Selbstverlag der Stadtgemeinde. Kommisssions- 
Verlag J. Waibel, Freiburg i. B. 1922. (3 Blı + 328 S.) 

387. Ziegelhausen. Karl Christ, Chronik von Z. und dem Cent- 
wald. 2. Aufl. Heidelberg, Heidelb. Veilagsanstalt G. m. 
b. H. 1922. (23 S.) 

Zwingenberg s. Nr. 722. 
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V. Rechts-, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte. 


388. 


389. 


390. 


391. 


392. 
393- 
394. 
395- 


396. 


397. 


398. 


399. 


400. 


401. 


Statistik, Gesundheitswesen, Fürsorge. 


Oberrheinische Stadtrechte, hrag. von der Badischen 
Historischen Kommission. I. Abteil. Fränkische Rechte 
9. Heft. Ergänzungen, Berichtigungen und Register. Bearb. 
von Carl Koehne. Heidelberg, C, Winter 1922 S. 1067 
bis ı255 |betr. Oberschefflenz, Ballenberg, Buchen, 
Külsheim, Weinheim, Sinsheim, Heidelberg, Adelsheim, 
Wiesloch, Boxberg, Bruchsal]. 

Emil Bühler, Die Landes- und Gerichtsherrschaft im rechts- 
rheinischen Teil des Fürstbistums Speyer (Fürstentum 
Bruchsal) vornehmlich im ı8. Jahrhundert. ZfGO. NF. 38 
S.124— 1065. 

Emil Bühler, Die Leibeigenschaft im rechtsrhein. Teil des 
Fürstbistums Speyer, vornehmlich im ı8. Jahrh. ZfGO. 
NF. 39. S.1—24. 

Otto Cartellieri, Verordnungen aus alter Zeit. (Auf 
Grund von Akten des Generallandesarchivs zu Karlsruhe.) 
Kurpfälzer Jb. 1.5. 90—94. 

Karl Theodor von Glaubitz, Die Reichsritterschaft der 
Ortenau. Ortenau XI.S.66—73. 

Friedrich Walter, Stüber Centwald und Karl-Ludwigs- 
Eiche. Mh.Gschbl. 24. Jg. Sp. 152— 154. 

J. Ruf +, Ein Einblick in die Renchtäler Hexenprozesse, 
Bearbeitet von Franz Rösch. Ortenau XI. S.31— 38. 

Karl Obser, Kurpfälzisches Privileg für den Hofmaler 
Heinrich Trarbach zur Ausbeutung einer gewerbetech- 
nischen Erfindung 1589. Mh.Gschbl. 25.Jg. Sp. 73—7 5. 

Wilh. Pflüger, Badische Heeresverfassung von der Ver- 
einigung der badischen Markgrafschaften i. J. 1771 bis 
zu dem Regierungsantritt des Großherzogs Ludwig i. J. 
1818. ıg22. Freiburger philos. Diss. in Maschinenschr. 

Theodor Humpert, Die markgräflichen Erblehen im alten 
Oberamt Rastatt i. J. 1790. Aus der Heimat 1924 Nr. 
5—7. [Nach d. Rastatter Amtskellerei-Gefällbuch v.J. 1790.] 

August Wasmer, Die markgräflichen Güter im Amt Ra- 
statt. Aus der Heimat 1923 Nr. ı5, 16. [Nach einer 
Aufzeichnung des Amtmanns Theo. Oberlin vom ı6. Juli 
1681.) 

Hans Bopp, Die Erbbestände im ehemal. Fürstentum Lei- 
ningen. 1921. Würzburger jurist. Diss. in Maschinenschr. 

Das Fürstliche Haus Leiningen, seine linksrheinischen 
Verluste und seine rechtsrheinische Entschädigung. Denk- 
schrift an den Badischen Landtag. 1923. (17 +25.) 

Franz Schnabel, Geschichte der Ministerverantwortlich- 
keit in Baden. Karlsruhe, G. Braun 1922. (97 S.) 
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405. 
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407. 


408. 


413. 


414. 


415. 
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Ludwig Bergsträsser, Aus der Frühzeit des deutschen 
Liberalismus. Rottecks polit. Entwicklung. Deutsche Revue. 
August 1922. S. 161— 165. 

Adolf Bach, Der Kampf gegen die deutschen Spielbanken 
des ı9. Jahrhunderts. Schmoller’s Jb., 46. Jg., S.785— 8111. 
[betr. auch Baden-Baden]. 

Eugen Baumgartner, Das Reich und die Länder. Denk- 
schrift über den Ausgleich der Zuständigkeiten. Dem 
Bad. Landtag vorgelegt. Karlsruhe, Badenia 1923 (88 S.) 

Wendelin Merkel, Baden und das Reich. 1921. Münchner 
staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 

Karl Miltner, Die Wirtschaft der badischen Landgemein- 
den und ihre Beziehung zur Gemeindeordnung. 1922. 
Heidelberger philos, Diss. in Maschinenschrift. (Vgl. Jb. 
der philos. Fakultät ıg2ı/22 II S.211— 213.) 

Der Landbund. Sein Auftreten und sein Wirken im 
Bezirk Bonndorf 1922—ı924. Karlsruhe, Badenia 1924 
(136 S.) 

Wilhelm Merk, Die Entwicklung des öffentlichen Rechts 
in Baden bis Ende ı922. Jb. des öffentl. Rechts. XII. 
S.32—74. [Forts. zu Bad. Geschichtslit. 191g und 1920 
Nr. 145.] 


. Josef Schmitt, Staat und Kirche, Bürgerlich-rechtliche 


Beziehungen infolge von Säkularisationen. Freiburg 1921. 


. Wilhelm Merk, Die Landtagsauflösung nach bad. Staats- 


recht. Zs. für bad. Verwaltung, 56, S.183— 145. 


. Allensbach. Benedikt Schwarz, A.er Zinsen und Satzungen 


(Dorfrecht) im 16.Jahrh. Schriften Bodensee 52. S.57—83. 


. Engen. Georg Tumbült, Zins- und Gültbriefe geistlicher 


Pfründen zu E. 1412— 1661. Schriften des Vereins für 
Gesch. der Baar XV.S.54—81. ; 

Eitenheimmünster. Jörg Hermann Nagel, Die alte Zunft- 
ordnung der Leineweber von E. Ortenau 9.5.81—85. 

Freiburg i. B. Heinrich Schulz, Darlehen und Leihe 
in romanisierten süddeutschen Stadtrechten des ı5. und 
16. Jhs. Wormser Reformation von 1498, Freiburger Stadt- 
recht von 1520, Nürnberger Reformationen von 1479 und 
1564, Frankfurter Reformation von 1578. Göttinger jurist. 
Diss. 1922 (115 $.) 

Gengenbach., Max Kuner, Die Verfassung und Verwaltung 
der Reichsstadt Gengenbach, Ortenau g S.ı—ıg. Auch 
als Freiburger Diss. selbständig erschienen. 

Heidelberg. R. Sillib, Der Burgfrieden des Heidelberger Schloss- 
berges. [Festschrift.] Dem 33. Deutschen Juristentag. Hei- 
delberg, 11.— 13. IX. 1924. S. 32—45. Mit 3 Tafeln, 
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Heidelberg. Karl Heinsheimer, Der Heidelberger Juristen- 
tag von 1869. [Festschrift.| Dem 33. Deutschen Juristentag. 
Heidelberg 11—13.1X. 1924. S.12—25. 

Karlsruhe. Gustav Rommel, Karlsruher Galgengeschichte, 
Pyramide 1923 Nr. 17. 

Mannheim. Julius Lehmann Mayer, Die Mer Judenschaft 
am Ende des ı8. Jahrhunderts. Aus den Erinnerungen 
von J.L.M. Hrsg. von Paul R. Hirsch. Mh.Gschbl, 23. 
Sp. 178—ıgo. [Angeschlossen ist ein Verzeichnis der im 
Jahre 1790 ortsansässigen Schutzjuden.] 

— Julius Lehmann Mayer, Dreikurpfälzische Hoffaktoren. 
Aus den Erinnerungen von J. L.M. Hrsg. von Paul R. Hirsch. 
Mh.Gschbl. 22. Sp. 7—ı3, 35—42 [betr. Elias Hayum, 
dessen Sohn Mayer Elias und Enkel Gottschalk Mayer). 

Oberachern. Walther Zimmermann, Aus den Dorfbüchern 
von Oberachen. Acher- und Bühlerbote. 1924 Nr. 82. 

St. Peter. Otto Kähni, Die Abtei St. P. als Leibherr in 
der Herrschaft Triberg. Ortenau XI1.S.71—73. 

Schiltach, M. Mayer, Hexenverbrennungen in Sch. Ortenau 
VII.S.71—73. 

Tennenbachh Max Weber, Studien zum Tennenbacher 
Güterbuch. Freiburger philos. Diss. Freiburg, Karl Henn 
1923. 

— Max Weber, Die Bauern der Klostergrundherrschaft T. 
im Mittelalter. Freiburger Zs. 37.8.119— 154. 

Walldorf. Max Hufschmid, Bestand in W. bei Heädel- 
berg ein westfälischer Freistuhl (Vemgericht)? Mh.Geschbl. 
25. Jg. Sp. 16— 18. 

Weinheim. Karl Christ, Allgemeines über das Huben- 
verzeichnis von Kloster Lorsch mit Beispiel von W. Weinh. 
Gschbl. Nr. ı 1, 12. 

— Karl Zinkgräf, Das Wer Hochgericht. Weinh. Gschbl. 
Nr. 11— 12. 

— Karl Zinkgräf, Über die Amtsführung der W. Rats- 
verwandten. Weinh. Gschbl. Nr. 11, 12 S. 30—32. 

— Friedrich Walter, Die Zunftordnung der Weinh. 
Schneiderzunft vom ]J. 1747. Weinh. Gschbl. Nr. 5—7. 
S.7—14. 

— Karl Zinkgräf, Der Verfall der Gemeindeverwaltung 
(in W. um die Mitte des ı8. Jhs.) Weinh. Gschbl. Nr. 5 
bis 7 S.27, 28. 


Albert Hesse, Allgemeine Statistik 4. Teil: Bevölkerungs- 
statistik. 5. Aufl. 1923. (= Joh. Conrad, Grundriss zum 
Studium der polit. Ökonomie IV. ı.) 

Julius Ehret, Verzeichnis der Gemeinden des Feeiitäaree 
Baden nach "dem Stande der Bezirkseinteilung vom ı. IV. 
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ı924 und mit den Ergebnissen der Volkszählung vom 
Okt. 1919. Karlsruhe, Bad. Kommunalverlag 1924. (46 S.) 
Mit einer Karte: Die Verwaltungseinteilung. 

434. N. Krebs, Die Verteilung der Bevölkerung Süddeutschlands 
auf geographische Einheiten. Zs. für Erdkunde 1923. 
S. 180— 187. 

435. Aus den Ergebnissen der Volkszählung am 8. Okt. 
ıgıg in Baden. Die Haushaltungen und Wohnbevölkerung 
nach dem Gebietsstand auf Anfang ı921. Bearb. im 
Bad. Statist. Landesamt. Karlsruhe, C. F. Müller 1921. 
(16.) 

436. Anton Schweizer, Der Familienstand der bad. Bevölkerung. 
Eine Untersuchung der Bedingungen und der Entwicklung 
als Beitrag zur Bevölkerungsstatistik Badens. ı922. Frei- 
burger rechts- und staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 


437. Ludwig Kastner, Die berufliche und soziale Schichtung 
der Bevölkerung in den Landeskommissariatsbezirken Kon- 
stanz und Freiburg in ihrer Entwicklung von 187 1— 1907. 
ıg22. Erlanger philos. Diss. in Maschinenschr. 


438. Werner Leis, Die Bevölkerungsentwicklung in 48 Gemeinden 
des südlichen Schwarzwaldes während d. J. 1895— 1910. 
1922. Freiburger rechts- und staatswiss. Diss. in Maschinen- 
schrift, 

439. Die Wahlen zum Badischen Landtag am 30. X. 

ı921. Anhang: ı. Ersatzwahlen in der Landtagsperiode 

1913 —ı9. 2. Abgeordnete der verfassunggebenden 

Badischen Nationalversammlung und des Badischen Land- 

tags in der Landtagsperiode 1919— 2ı. I. Sondernummer 

der Statist. Mitteilungen über das Land Baden. Hrsg. vom 

Badischen Statist. Landesamt. Karlsruhe, C. F. Müller 

1922. (85 S.) 

440. ÜberdiedeutschenNationalversammlungswahlen 
in Baden, die badischen Gemeinde-, Bezirksrats- und 
Kreisabgeordnetenwahlen und das Frauenwahlrecht. Karls- 
ruhe, C. F. Müller 1921. (83 S.) 

441. Die Wahlen zum Reichstag am g. Mai 1924 in 
Baden. Bearbeitet im Badischen Statist. Landesamt. 
Karlsruhe, J. Boltze 1924. (82 S.) 

442. Die Reichstagswahl am 7. Dezember 1924 in 
Baden. Bearbeitet im Badischen Statist. Landesamt. 
Karlsruhe, Macklot 1925. (80 S.+ ı Tafel.) 

443. Hugo Langenberg, Das Eheschliessungsalter in Baden 
1922. Freiburger medizin. Diss. in Maschinenschr. 

444. W. G. Waffenschmidt, Örtliche und fachliche Gliederung 
der Betriebe und Arbeiter in Baden. Juli 1924. Als 
Manuskript gedruckt. (8 Bl.) 
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Waffenschmidt, Wie gross ist die Zahl der Arbeiter im 
Land Baden? SA. aus Karlsruher Zeitung 1924. 


446. Die Jugendorganisationen in Baden. Ein Beitrag 


447. 


+48. 


449. 


450. 


451. 


452. 


453. 


zur Kenntnis der Jugendbewegung. Bearbeitet vom Bad. 
Statist, Landesamt. Bühl, Konkordia 1924 (36 S.) 


Burkheim. Rudolf Berger, Die Bevölkerungsbewegung einer 
Kaiserstühler Kleinstadt von 1600— 1869. ı92 1. Freiburger 
Diss. in Maschinenschr. [Auszug nicht gedruckt, betrifft B.] 


Mannheim. Waldemar Hutt, Geburten und Sterbefälle 
der Hauptstadt M. von 1912—ıg18. Heidelberger philos. 
Diss. in Maschinenschr. 1922. (Vgl. Jb. der philos. Fakul- 
tät 1921/22 II S. 111.) 

Offenburg. F. Kempf, Bevölkerungsbewegung der Stadt O. im 
ı7.und ı8.]h. 1923. Freiburger rechts- und staatswiss. Diss. 


Aloys Schulte, Geschichte der Großen Ravensburger Handels- 
gesellschaft 1380— 13530. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 
1923. I. Bd. (XXI, 518 S.) II. Bd. (VIII, 315 S.) III. Bd. 
(XI, 532 S.) 

E. Saxer, Das Zollwesen der Stadt Basel bis zum Anfang 
des 16. Jhs. Stuttgart, Kohlhammer 1923 (= ı. Beiheft zur 
Vjschr. für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte.) 

Ferdinand Eckert, Volkswirtsch. Bestrebungen im Schwä- 
bischen Kreis, besonders im Bodenseegebiet am Ende des 
18. Jhs., und der Lindauer Geschichtsschreiber David Hünlin. 
Schriften Bodensee H. 50 S. 17— 37. 

Badisches Wirtschafts-Handbuch. Hrsg. von der 
Handelskammer für die Kreise Karlsruhe und Baden. 1922. 
Karlsruhe, C. F. Müller. (VIII, 226 S.) 


454. Jörg H. Nagel, Eine Gewerbestatistik vom Oberamt Bretten 


455: 


456. 


457- 


458. 


459 


aus dem J. 1775. Die Heimat I. Jg. Nr. ı2. 

Karl Hofmann, ıoo Jahre badische Staatssalinen. Volk 
und Heimat 1923 Nr. 18. 

Max Walter, Odenwälder Handwerk um ı800. Buchen, 
Bezirksmuseum ı923 (22 S.) (= Zwischen Neckar und 
Main 6. H.) 

Fritz Hurle, Der Einfluss des Krieges auf die Organisation 
des Handwerks unter bes. Berücks. badischer Verhältnisse. 
ı921. Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. (Vgl. 
Jb. der philos. Fakultät Heidelberg 1920 III S. 41—43.) 

Adolf Hummel, Die Entwicklung des Sparkassenwesens 
im Reich, insbes. in Baden im zo. Jahrh. 1921. Würzburger 
rechts- und staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 

. K. Lang, Die süddeutsche Portland-Zement-Industrie. 1922. 

Tübinger rechts- und staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 
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Georg Schaab, Die Konzentration im Mühlengewerbe in 
Baden und der Rheinpfalz. Heidelberger philos. Diss. in 
Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät 1921/22 II 
S.67.) 

Gustav Kessler, Die badische Brauindustrie 1914— 1918 
mit bes. Berücks. der Nachkriegszeit. 1922. Heidelberger 
philos. Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakul- 
tät ıg2ı/22 II S. 187.) 

Oskar Langenbacher, Ökonom. Entwicklungstendenzen 
der badischen $ägeindustrie. 1921. Freiburger rechts- und 
staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 

Lothar Zimmermann, Die Zusammenfassung der badischen 
Industrie zu Arbeitgeber-Verbänden. 1921. Würzburger 
rechts- und staatswiss. Diss. in Maschinenschr. 

Wilh. Herrmann, Die Entstehung des Blindengewerbes 
und seine Eingliederung in die moderne Wirtschaft (unter 
vorzügl. Berücksichtigung badischer Verhältnisse). Heidel- 
berger philos. Diss. in Maschinenschr. Auszug in Jb. der 
philos. Fakultät 1921/22 II S. 158— 160. 


. Josef Büttel, Der Kartoffelhandel Badens. 1921. Heidel- 


berger philos, Diss. in Maschinenschr, 


. Otto Holz, Die Holzindustrie des Odenwaldes im Kriege 


1922. Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschrift. (Vgl. 
Jb. der philos. Fakultät 1921/22 II S.41—42.) 


. E.L. Antz, Die Papiermühlen im Gebiet der Kurpfalz und 


der heutigen Rheinpfalz. Mh.Geschbl. 24.]g. Sp. 86—gı. 


. Arthur Blaustein, Mannheim, Ludwigshafen, Heidelberg 


ein pfälzisches Gemeinschaftszentrum. Kurpfälzer Jb. I 
S. 194— 196. 


. Ruth Hofrichter, Die Entwicklungstypen des Bauwesens 


im Bezirk Heidelberg. 1922. Heidelberger philos. Diss. 
in Maschinenschrift. Auszug in Jb. der philos. Fakultät 
1921/22. II. S. 181. 


. Fr. Schupp, Die Industrie des Bezirks der Handelskammer 


Heidelberg. Heidelberg, P. Braus 1924 (47 +5 S.) 


. Bened. Schwarz, Salpeter-- und Pulvermüller im Murgtal. 


Pyramide 1924 Nr. 45. 


. Eugen Merk, Die industrielle Entwicklung des Murgtals. 


1922. Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. 


. Rückblick auf die Geschichte der Schwarzwälder Handels- 


kammer (1896— 1921) für den Kreis Villingen und Amts- 
bezirk Neustadt 0. O.u. J. (1921) (73 S.) L 


. Walter Tritscheller, Die Lenzkircher Handelsgesellschaften. 


Ein Beitrag zum Studium der wirtschaftl. Entwicklung des 
südl. Schwarzwaldes im ı8. u. ıg. Jahrhundert. Tübingen, 
H. Laupp 1922 (107 S.) 
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Albert Maier, Die Industrie des Markgräflerlandes. Bad. 
Heimat X S. 155— 161. 

Horster, Die volkswirtschaftliche Bedeutung der chemischen 
Industrie am Oberrhein, bes. als elektrolyt., elektrotherm. 
und metallurgische Industrie. Ein Beitrag zur Industriali- 
sierung durch Wasserkräfte. Basel, Helbing & Lichtenhahn 
1922 (ıı2 S.) 


. Oskar Furtwängler t, Die Uhrenmacher im Schwefeldobel. 


Ein Hausbuch des hohen Schwarzwaldes. Hrsg. von Ernst 

Ochs, Freiburg i. B. (Selbstverlag) 1924 (VI, 113 S.) 
Albert Hausenstein, Aus der Kinderzeit der Schwarz- 

wälderuhr. Volk und Heimat 1923 Nr. 30, 31. 


479. Furtwangen. J. Cahnmann, Die Uhrensammlung in F. 


480. 


481. 


Pyramide 1924 Nr. 36. 

Ernst Scheffelt, Seenforschung und Seenfischerei. Badische 
Heimat XI. S. 30—45 (mit 7 Figuren). 

Hermann Wissler, Fischerei am Bodensee. Bad. Heimat XI 
S.46—51. 


482. J. Wenzler, Staat und Tarifvertrag unter besonderer Berück- 


483. 


484. 


485. 


486. 


487: 
488. 


489. 


sichtigung der Eisenbahnerbewegung in Baden bis zum 
Abschluss des Reichs-Tarifvertrags, ıg22. Heidelberger 
philos. Diss. in Maschinenschr. 

Karl Pfeiffenberger, Die Lohnfrage in der Mannheimer 
Metall-Industrie unter besonderer Berücksichtigung der Ver- 
hältnisse während des Krieges 1914— 1918. 1922. Heidel-. 
berger philos. Diss. in Maschinenschr, (Vgl. Jb. der philos. 
Fakultät 1921/22 II S.113—- 115.) 

Th. Kappes, Die Arbeiterverhältnisse in der Zigarrenindustrie 
Badens. 1922. Freiburger rechts- und staatswissensch, 
Diss. in Maschinenschr. 

Sofie Fillbrunn, Die Einkommensverhältnisse an der Bad. 
Bahn, 1921. Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. 

Ad. Eiermann, Die soziale Lage des Solopersonals der 
südwestd. Bühnen. Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der 
philos. Fakultät der Universität Heidelberg ıg21ı/22 II 
S. 15— 17.) 

W. Deecke, Einiges über den Bergbau im Schwarzwald. 
Monbl. Schwarzw.V. 27. Jg. S. 59—62. 

M. Henglein, Erz- und Minerallagerstätten des Schwarz- 
waldes. Stuttgart, E. Schweizerbart 1924. (VIII, 196 S.) 

N. Goedert, Zinkerzlagerstätten Wiesloch-Baiertal in Baden. 
Heidelberger naturwissensch. Diss. in Maschinenschr. 1923. 


490. J. L. Wilser, Die Bodenschätze des Markgräflerlandes, 


491. 


Badische Heimat ı0. S. 7—17. 


Hermann Baier, Eisenbergbau und Eisenindustrie zwischen 
Jestetten und Wehr. ZfGO. NF. 37 S. 33—70 [betr. die 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh.N.F.XXXIX. 3. 25 
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Eisenwerke Jestetten, Eberfingen, Kutterau, Gutenburg, 
Albbruck, Hammerbund]. 

Baden-Baden. Markus Frank, B.-B. als Kur-Fremdenstadt. 
Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der phil. Fakultät der 
Universität Heidelberg ıg2 1/22 II S. 149.) 

— Karl Prutscher, Die wirtschaftliche und finanzielle 
Entwicklung B.-B.’s als Fremdenstadt. ı922. Freiburger 
rechts- und staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 


Dürrheim. Paul Harrass, Die Ludwigssaline in D. Pyra- 
mide 1923 Nr. 29. 

Eberbach. ]. Weiss, Von der alten Stadtmühle E, [Urkunde 
betr. deren Verkauf im J. 1707.] Eberb.Geschbl. Nr. 2 ı. 

Freiburg i.B. Balthasar Wilms, Die Zunft zum Falken- 
berg in Fr. i. B. 1454— 1868. Bilder aus dem Zunft- 
und Bürgerleben der Kaufleute von Freiburg unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Wirtschaftspolitik der Zünfte, 
Freiburg, Herder 1925. (XII 358 S.) 


.— Franz Schumann, Die wirtschaftliche Struktur der 


Stadt Fr. i. B. 1921. Freiburger rechts- und staatswiss. 
Diss. in Maschinenschr. 


.— Walther Zimmermann, Gewürzkrämerausstand zu 


Fr. i.B. im Jahr 1541. Badener Land ı922 Nr. 8. 


.— Adolf Gremmelspacher, Zur Geschichte des F.’ger 


Holzhandels. Freib. Zs. 37 S. 1—ı8. 


.„— A. Hoch, F. — eine alte Weinstadt. Weinbau und 


Kellerwirtschaft 1. Jg. S. 171— 176. 


„— A. Peyer, Die Perle des Breisgaues. (Beschreibung der 


F.’er Weinstuben.) Weinbau und Kellerwirtschaft ı. Jg.S.ı89 
bis 193. 


.— F. Bauer, Bauverhältnisse und Wohnungsfrage in F. 


1922. Freiburger jurist. Diss. in Maschinenschr. 


.— M. Dietsche, Teuerungsverhältnisse der Stadt F. nach 


1914— 1918. 1922. Freiburger rechts- und staatswissen- 
schaftl. Diss. in Maschinenschr. 


. Gaggenau. Theodor Humpert, Florian Maurer. Ein Bei- 


trag zur Geschichte der G.’er Industrie. Aus der Hei- 
mat 1923 Nr. 18. 


5. — Theodor Humpert, Die G.er Glashütte. Aus der 


Heimat 1924 Nr. 10— 12. 


.— K. P. Dorpert, Der Marmorbruch bei G. Volk und 


Heimat 1924 Nr. 7. 


7. Hardheim. August Vogel, H. im Zeichen der Zünfte. 


Ein Zeitbild aus dem ı7. Jahrh. Hardheim, H. Greulich 
1922 (48 S.) 


. Heidelberg. Karl Hebert, 500 Jahre Her Bäckerzunft. 


Hrsg. aus Anlass der 300. Jahresfeier der Erneuerung der 
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Bäckerzunft und des 2ojährigen Bestehens der Bäcker- 
zwangsinnung H.-Stadt. Stuttgart, Stähle & Friedel 1923. 
(132 S. + 7 Tafeln). 

Heidelberg. Brot, Wein und Bier in Alt-H. Alt Heidelberg 
Nr. 21. 

— Joachim Grumbach, Die Bedeutung H.’s für die 
wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung der Stadt Mann- 
heim seit der Mitte des ı9. Jhs. ı922. Heidelberger 
philos. Diss. in Maschinenschr. 

— Wilhelm Postel, Die Fleischversorgung der Stadt H. 
Heidelberger philos. Diss. Heidelberg, Klohe & Silber 
1921 (VIII, 95 S.) 


5ı2 — Herta Sachs, Die Entwicklung der H.’er Presse von 


513. 


514. 
515. 
516. 


517- 


518. 


519. 


520. 


522. 


ihren ersten Erscheinungsformen bis zur Mitte des ı9. Jhs. 
ı922. Breslauer philos. Diss. in Maschinenschr. 

— H. Mächtel, Wohnungsverhältnisse und Wohnungspolitik 
der Stadt H. ı923. Heidelberger philos. Diss. in Ma- 
schinenschr. 

— Hellmut Büchler, Das H.’er Hotelwesen. Heidelberg, 
C. Pfeffer ı922 (IV, ı22 S.) Heidelberger philos. Diss. 

— Friedrich Haller, Einiges über die weitere Entwick- 
lung H.’s. Kurpfälzer Jb. I S. 181— 188. 

Karlsruhe. Kurt Wolf, Die deutsche Seifenindustrie in ihrer 
Entwicklung im letzten Jahrzehnt unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Standortes und der Organisationsformen. 
Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der 
philos. Fakultät 1921/22 II S. 118—ı19.) 

— Friederike Fürst, K.er Jugendwohlfahrtsarbeit. 1922. 
Freiburger rechts- und staatswissensch. Diss. 

Konstanz. Gustav Schöttle, Münz- und Finanzpolitik einer 
vorderösterreichischen Landstadt. Schriften Bodensee. 50.H. 
S. 75—97. [betr. K.] 

Krautheim. Karl Obser, Aus K.er Kellereirechnungen. 
Pyramide 1924 Nr. 7. 

Lahr. A. Wickertsheimer, Denkschrift zum ı50jährigen 
Bestehen der Firma Lotzbeck Gebrüder A.-G., Lahr i. B. 
1774— 1924. Lahr, Moritz Schauenburg (Selbstverlag) 1924. 
(30 S. mit 4 Abbild.) 


. Mannheim. Festschrift zum ıoojährigen Bestehen der 


Sparkasse M. 1822— 1922. ı. F. Walter, Geschichte. 
2. H. Schmelcher, Neuzeitliche Entwicklung, Mann- 
heimer Vereinsdruckerei. (32 S.) 

— Jos. Aug. Beringer, Festschrift zum 60jähr. Jubiläum 
der M.’er Darleih-Kasse und zur Eröffnung ihres neuen 
Hauses. Mannheim, Dr. Haas’sche Buchdruckerei 1907. 
(36 S. mit zo Abbild.) 
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Mannheim. Leopold Göller, Zuschuss der Stadt M. zum 
Oggersheimer Kirchenbau und die Finanzverhältnisse M.’s 
im Jahre 1774. Mh.Gschbl. Jg. 25 Sp. 185—ıgı. 

— H. Weimann, Der Zusammenbruch der Pfälzischen 
Bank, Mannheim - Ludwigshafen. 1923. Erlanger staats- 
wissensch. Diss. in Maschinenschr. 

— Ernst Darmstaedter, Prinzmetall und Mannheimer 
Gold. Mh.Gschbl. 23. Sp. 108— 111 [betr. Ruprecht, Pfalz- 
graf bei Rhein und die im Jahre 1760 von H. Macher in 
Mannheim errichtete Fabrik]. 

— Willi Klenck, Wirtschaftsgesch. Entwicklung von M.- 
Sandhofen unter besonderer Berücksichtigung des 19. Jhs. 
Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät der 
Universität Heidelberg 1921/22 II S. 47—50. 

— Friedrich Walter, Die Entstehung der Spiegelmanu- 
faktur. Frisch auf! IV, S. 164— 166. 

— Fritz Prechter, Die volkswirtsch. Bedeutung des Arbeits- 
tarifvertrags unter besonderer Berücksichtigung der M.’er 
Industrie. ıg22. Heidelberger philos. Diss. in Maschi- 
nenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät 1921/22 II, S.22o). 

— Karl Pfeiffenberger, Die Lohnfrage in der Mer 
Metallindustrie unter besonderer Berücksichtigung der Ver- 
hältnisse während des Krieges 1914—ı8. Diss. in Ma- 
schinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät der Universität 
Heidelberg 1921/22 U, S. 113.) 

— Karl Rössler, Die Entwicklung des Mer Banewerßes 
von 1870— 1914. 1922. Heidelberger philos. Diss. in Ma- 
schinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät 1921/22 II S.24 ı.) 

— Herta E. A. Ritter, Die badische Sparkasse seit dem 
Krieg, ihre Tätigkeit und Organisation. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Sparkasse M. ı922. Frankfurter wirt- 
schaftl, und sozialwissensch. Diss. in Maschinenschr. 

— Maria Loewe, Die Organisation der M.’er Jugend- 
fürsorge. 1922. Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. 
(Vgl. Jb. der philos. Fakultät 1921/22 II, S. ‚195, 196.) 

Muggensturm. August Wasmer, Ein Besuch in der Stein- 
zeugfabrik M. Aus der Heimat 1923 Nr. 10— 12. 

Pforzheim. Rud. Hammer, Der Standort der deutschen 
Bijouterie-Industrie. Tübingen, Mohr 1922. (= AlfredWeber, 
Standort der Industrien. II. 7. (S. 65—78 betr. Pforzh.) 

— Th. Neunecker, Neueste Entwicklung der Pf. Bijouterie- 
Industrie. (1900— 1920.) Giessener philos. Diss. in Ma- 
schinenschr. 1922. i 

— Fritz Neuert, Die soziale Lage der kaufmännischen 
Angestellten in der Pf.’er Bijouterie-Industrie. Heidelberger 
philos. Diss. in Maschinenschr. 1921. (Vgl. Jb. der philos, 
Fakultät 1921/22 II, S. 56.) 
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. Rotenfels. Theodor Humpert, Das R.er EIMNRE Aus 


der Heimat 1924 Nr. 46, 50, 51. 


. Singen a. H. E. Dobler, Industrielle Entwicklung der Ge- 


meinde S. a. H. ı922. Tübinger rechtswissensch. Diss. in 
Maschinenschr. 


. Weinkeim. Fritz Meiser, Die Wer Allmende und die 


Melioration der Weschnitzniederung. ıg22. Heidelberger 
philos. Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakul- 
tat 1921/22 II, S. 209—211.) 


. — Karl Christ, Über W.’er Mühlen und der sogen. Wasser- 


fall. Weinh.Geschbl. Nr. ı 1/12 S. 3—6. 


.— Karl Zinkgräf, Der Kurbrunnen bei W. Weinh.Geschbl. 


‘Nr. 8—ı0 S. 23— 36. 


. J. Oppelt, Übertragung der physiokratischen Ideen nach 


Deutschland. 1923. Heidelberger philos. Diss. in Ma- 
schinenschr. 


. Julius Stammer, Die Entwicklung der Feldbereinigung in 


Baden. ı922. Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr, 


. Gustav Bender, Landsiedelungen im Reich und in Baden. 


1921. Würzburger jurist. Diss. in Maschinenschr. 


. A. Eckert, Landwirtschaftliche Pacht in Baden. 1923. 


Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. 


. W. Bergdolt, Almenden der badischen Rheinhardt. 1922. 


Heidelberger jurist. Diss. in Maschinenschr. 


. Ernst Lasch, Die Bedeutung der badischen landwirtsch. 


Grossbetriebe für die Volksernährung im Wirtschaftsjahr 
1919/20. ı922. Heidelberger philos. Diss. in Maschinen- 
schrift. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät 1921/22 II, S. 192 
bis 195. 


. Georg Brixner, Die landwirtschaftl. Verbände in Baden. 


1921. Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. 


. Eduard Seemann, Genossenschaftlicher Bezug der bad. 


Landwirtschaft während des Krieges. 1922. Heidelberger 
philos. Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fa- 
kultät 1921/22 II, S. 77.) 

Festschrift der Badischen Landwirtschaftskammer zur Grossen 
Badischen Landesausstellung für landwirtschaftl. Maschinen 
und Geräte vom 20.—2g. September 1924 in Karlsruhe. 
Karlsruhe, Macklot 1924. (48 S.) 

Emil Bleibtreu, Die Bauernbewegung im Bezirk Bonndorf 
1919— 1922. Bonndorf, Volksblatt 1922. (32 S.) 

Der Landbund. Sein Auftreten und sein Wirken im Be- 
zirk Bonndorf 1922— 1924. Karlsruhe, Badenia 1924 
(136 S.) [ist gegen Nr. 551 gerichtet.] 

Hans Stoltze, Die Entwicklung des gemeinsamen Bezuges 
landwirtschaftl, Bedarfsartikel im Bad. Bauernverein mit 
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besonderer Berücksichtigung der Zentral-Bezugs- und Ab- 
satzgenossenschaft. 1922. Freiburger rechts- und staats- 
wissenschaftl. Diss. in Maschinenschr. 


. Heinrich Schmitthenner, Die Reutbergwirtschaft in 


Deutschland. Geogr. Zs., 26. Jg., S. 115— 127. 


. Viktor Mainzer, Die Entwicklung der Weinpreise in Baden 


unter dem Einfluss der Kriegsmassnahmen zur Regelung 
des Verkehrs mit Wein. ıg922. Heidelberger philos. Diss. 
in Maschinenschr. 


. H.N. Schreck, Weinbau und Winzergenossenschaft im bad. 


Taubergrund. 1923. Heidelberger philos. Diss. in Ma- 
schinenschrift. 


. F. Fischer, Bad. Weinbau und Weinhandel. Heidelberger 


philos. Diss. in Maschinenschr. 1923. 


. Karl Müller, Von Badens Weinbau. (Mitteilung Nr. 44 des 


bad. Weinbauinstituts.) Weinbau und Kellerwirtschaft. ı. Jg. 
S. 185— 187, mit ı2 Abbild. 


. A. Dümmler, Der badische Wein. (Mitteilung Nr. 45 des 


bad. Weinbauinstituts.) Weinbau und Kellerwirtschaft 1. Jg. 
S. 188, 189. 


. Friedrich Winkler, Zwei badische Meister des Weinbaus. 


Die Heimat, Heidelb., Nr. 48 [betr. Lambrecht Freih. von 
Babo und Joh. Phil. Bronner, Dr. Batt-Weinheim und 
Metzger-Heidelberg]. 

Johann Georg Keyssler, Nussbaumpflanzungen und Wein- 
bau an der Bergstrasse. (Nach e. Brief, dat. Mannheim, den 
28. März 1731, veröffentlicht in „Reisen“ 2.Band 1776.) 

Ludwig Heizmann, Der Weinbau in Wissenschaft und 
Praxis im Kirchspiel Weingarten bei Offenburg. Offenburg, 
H. Zuschneid (Selbstverlag) 1924. (38 S.) 

W. Hieber, Einwirkungen des Weltkrieges auf eine Gemeinde 
im oberbadischen Weinbaubezirk. 1923. Freiburger rechts- 
und staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 


. A. H. Brugger, Wirtschaftliche Entwicklung des Weinbaus 


im Amtsbezirk Waldshut. 1923. Würzburger jurist. Diss. 
in Maschinenschr. 


. Wilh. Stern, Obstbau und Obstverwertung in Baden. 1922. 


Heidelberger philos, Diss. in Maschinenschr. 


. Heidelberg. Friedrich Winkler, Aus der Geschichte der 


H.’er Gutshöfe. ı.Speyererhof und Kohlhof. 2. Bierhelder- 
hof und Wolfsbrunnen. Die Heimat 1923 Nr. 45, 46. 


.— Friedrich Winkler, Die H.er Seidenzucht unter Kur- 


fürst Karl Theodor. Die Heimat, Heidelberg, Nr. 36. 

Ernst Schlosser, Die volkswirtschaftliche Bedeutung von 
Obstbau und Obsthandel für landwirtsch. Klein- und Mittel- 
betriebe. 1922. Freiburger rechts- und staatswissensch. Diss. 
in Maschinenschr, 
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H. Ramsperger, Jagd- und Fischereiverhältnisse an dem 
Ober- und Überlingersee. ı 923. Heidelberger philos. rechts- 
und staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 

Wilhelm Kern, Die Entwicklung der badischen Staatsforsten. 
1921. Würzburger rechts- und staatswissensch. Diss. in 
Maschinenschrift. 

Hans Hausrath, Beiträge zur Waldgeschichte der badischen 
Pfalz. A.F.J. Ztg. 1914. 

Eugen Gretsch (Abschiedswort), An den badischen Forst- 
verein. Karlsruhe, 1.IV.1924 (19 S.) [behandelt die neueren 
waldbaulichen Probleme im Lichte der badischen Forst- 
wirtschaft]. 

Untersuchungen über die Rentabilität der badischen 
Staats-- und Gemeindewaldwirtschaft. Karlsruhe, Badenia 
A.-G. (49 S.) 

Krutina, Denksteine im Heidelberger Stadtwald. Die Heimat. 
Heidelberg. IV. S.142— 151. 

Emil Wimmer, Das Lustjagen bei Neckargemünd am 
15. Juni 1788. Mh.Gschbl. 25. Jg. Sp. 106— 109. 

Niedereggenen. Hermann Mölbert, Der langjährige Wald- 
streit der Gemeinde N. Badener Land 1922 Nr. 31. 


Zur Jahrhundertfeier der Badischen Wasser- und 
Strassenbau-Direktion (Maschinenschrift) 1923. (14 S.) 

H., Die erste Eisenbahn in Karlsruhe. Pyramide 1924 Nr. 36. 

A. Kuntzemüller, Die Baugeschichte der Odenwaldbahn 
Heidelberg— Würzburg. A. für Eisenbahnwesen. 1921. 
S. 1049— 1084. 1922. S. 53— 102. 

A. Kuntzemüller, Fünfzig Jahre Schwarzwaldbahn. Bei- 
trag zur Verkehrsgeschichte Südwestdeutschlands. A. für 
Eisenbahnwesen. 1923. S. 778—820. 


. G. Kumm, Historisches vom Heidelberger Postamt. Die 


Heimat 1924 Nr. 14. 

Lörrach. Leopold Fischer, Frühere Post- und Telegraphen- 
verhältnisse in L. Die Heimat, Oberländer Bote 1924. 
Auch als Sonderdruck erschienen. 


. H., Aus der Geschichte der Dampfschiffahrt auf dem Ober- 


rhein. Pyramide 1924 Nr. 31. 


. Ernst, Diewirtschaftliche Bedeutung der Wasserkräfte des Ober- 


rheins für Baden. Karlsruhe, G. Braun 192 ı. Freiburger Diss. 


. Honikel, Die Neckarkanalisierung. Kurpfälzer Jb. I. 


S. 173 — 180. 


. Otto Stolz, Die Verkehrsverbindungen des oberen Rhein- 


und Donaugebietes um die Mitte des 16. Jhs. ZfGO. NF. 
38. S.60—88. 

Alfred Kempter, Der Anschluss Südwestdeutschlands an 
das deutsche Binnenwasserstrassennetz unter besonderer 
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588. 


589. 


590. 


591. 
592. 
593. 


594- 


595- 


596. 
597. 
598. 
599. 


600. 
601. 


602. 


Rieser. 


Berücksichtigung Württembergs. Heidelberger philos. Diss. 
in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät 192 1/22 II. 
S. 183— 187.) 

Karl Königs, Der Rheinkanal von Karlsruhe und seine 
wirtschaftliche Bedeutung. 1921. Würzburger rechts- und 
staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 

Paul Josef Stuermer, Verkehrslage und Erwerbsleben des 
Höllentalgebietes im ıg. Jahrh. Die Höllentalbahn. 1922. 
Freiburger rechts- und staatswissensch. Diss. in Maschincn- 
schrift. 

Herbert Heider, Die finanzielle Lage der Ländereisen- 
bahnen vor und bei Übergang ans Reich mit besonderer 
Berücksichtigung Badens. ı922. Freiburger rechts- und 
staatswissensch. Diss. in Maschinenschr. 


Alfons Fischer, Bilder zur mittelalterlichen Kulturhygiene 
im Bodenseegebiet. Karlsruhe, C. F. Müller 1923. (23 S.) 
(= Sozialhygien. Abhandl. Nr. 7.) . 

Walther Zimmermann, Medizinisch-pharmazeutische 
Kulturbilder aus der ersten Hälfte des 16. Jahrh. A. der 
Pharmazie 1924. H. 4. [Nach der Zimmerischen Chronik.] 

Walther Zimmermann, Aus der Geschichte der Spital- 
Apotheken. Süddeutsche Apotheker-Zeitung 1924 Nr. 38. 
[In Überlingen und Strassburg.) 

Walther Zimmermann, Ein deutsches Apotheker-Herbarium 
des ı6. Jahrh. A. der Pharmazie. 261. Bd. S.35—61 [be- 
handelt das im Überlinger Stadtarchiv aufbewahrte Her- 
barium des Apothekers Joh. Jakob Han aus Überlingen]. 

Walther Zimmermann, Zur Geschichte süddeutscher Apo- 
thekenentwicklung bis zum Anfang des ı7. Jahrh. Südd. 
Apotheker-Zeitung 1922 Nr. 5. 

Walther Zimmermann, Arzneilieferungen an milde Stiftungen 
im ı8. Jahrh. Apotheker-Zeitung 1924 Nr. 73. 

Walther Zimmermann, Freiburgs erste Apotheker. Badener 
Land 1922 Nr. ı. 

Walther Zimmermann, Zur Geschichte der zweiten Apo- 
theke in Villingen. Südd. Apotheker-Zeitung 1924 Nr. 8. 
Karl Doll, Die Bekämpfung der Pest in Südwestdeutsch- 

land im ı7. und ı8. Jahrh. Pyramide 1923 Nr. 34—39. 

Alfons Fischer, Medizin, Topographien, ihre Geschichte 
und ihre Bedeutung für die soziale Hygiene. Sozialhygien. 
Mitteilungen 8. Jg. Nr. ı/2. 

Müller, Die Entwicklung des Bad. Frauenvereins im letzten 
Jahrzehnt. (1909— 1919). Bl. des Bad. Frauenvereins 44. Jg. 
Nr. 4—6. 

Sepp Ruf, Familienbiologie eines Schwarzwalddorfes mit be- 
sonderer Berücksichtigung der letzten 100 Jahre. A. für 
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Rassen- und Gesellschaftsbiologie. XV. S. 353— 382 [betr. 
St. Peter]. 

603. Anna Lauter, Grossherzogin Luise und die soziale Hygiene 
Sozialhygien. Mitteilungen VII. Nr. 3/4. 

604. Mantel, Kriegstätigkeit des Badischen Landesvereins vom 
Roten Kreuz. Karlsruhe, J. Lang 1921. (114 S.) 

605. Alfons Fischer, Die Familienversicherung in Baden. Karls- 
ruhe, C F. Müller 1920. (= Sozialhygien, Abhandl. Nr. 2) 
(24 S. + 17 Tafeln.) 

606. Freiburg. Rud. Clausing, Festschrift zur Feier des 25 jähr. 
Bestehens des Freiburger Diakonissenhauses. 1898— 1923. 
Freiburg, Freib. Druck- und Verlagsgesellsch. H. M. Muth 
1923. (245) 

607. Mannheim. H. D., Zur Geschichte des Borromäusspitals. Mh. 
Gschbl. 23, Sp. 190, 191. 

608. Pforzheim. E, Daur und F. Röhrer, Die Pf. 'Typhusepedemie 
vom Jahr 1919. Ihre Entstehung und die zur Vermeidung 
einer Wiederholung getroffenen Massnahmen. Gas- und 
Wasserfach. 1921. Heft 18—.2o0. 

609. Peter Barthel, Wohlfahrtspflege des Vereins für Volks- 
wohlfahrt Heidelberg-Land während des Krieges. Diss. in 
Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät der Univ. 
Heidelberg 1921/22. II, S. ı.) 

610. Bernhard Schräder, Caritas und freie Wohlfahrtspflege 
in Baden. Freiburger Caritas-Verlag 1924. (144 S.) 


VI. Kunst- und Baugeschichte. Musik. Theater. 


611. Mittelalterliche Kunst des Oberrheins. Ausstellung 
in der Kirche des Augustinermuseums Sept.—Okt. 1924 
anlässl. der IV. Tagung für christl. Kunst (in Freiburg i. Br.) 
(12 S.+ 32 Abbild.) = Berichte aus dem Freib. Augustiner- 
Museum. 2. H. 

612. OÖ. Schmitt, Oberrheinische Plastik im ausgehenden Mittel- 
alter. Freiburg i. B, Urban-Verlag. 1922. 

613. Martin Weinberger, Zur Geschichte der oberrhein. Malerei 
in der 2. Hälfte des ı5. Jahrhunderts. Münchner Jb. für 
bild. Kunst. NF. I. S. 75—79. 

614. Lengle, Kunstgeschichtliche Wanderungen in Tauberbischofs- 
heim und Umgebung. Heimatklänge a.d. Frankenlande 1922 
Nr. 27— 32. 

615. Karl Lohmeyer, Pfälzische Torbauten Nicolaus von Pi- 
gage’s. NAG. Heidelberg XII. S. 133—ı87. Mit 3 Taf. 

616. K. Freund, Churpfälzische Schloss- und Hoftheater. Volk 
und Heimat 1923 Nr. 44—46 [betr. Mannheim, Hei- 
delberg, Schwetzingen]. 
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617. 


618. 


619. 


620. 


621. 


622. 


623. 
624. 
625. 
626. 
627. 
628. 


629. 


Rieser. 


K. Freund, Die Theater an den kurpfälzischen Höfen in 
Heidelberg, Mannheim und Schwetzingen (1500—1ı800).- 
ZBl. der Bauverwaltung. 43. Jg. Nr. 101/102, 103/104. 

K. Freund, Hoftheaterarchitekten und -Maler der Kurpfalz. 
Mh.Gschbl. 24. Jg. Sp. 154160. 

Hermann Ginter, Der Barock in Südbaden. Freiburg 
i. B., Jos. Dilger 1924. (24 S.) [Sonderabdr. aus Ober- 
rhein. Pastoralblatt 26. H. 4—8.] 

Josef Sauer, Die kirchliche Kunst am Bodensee gegen 
Ende des ı. Jahrtausends. In Nr. 296 S. 193—205. 


Conrad Gröber, Grabstätten Konstanzer Bischöfe in Rom. 
In Nr. 296 S. 126— 138. 

Max Wingenroth, Schwarzwälder Maler. Karlsruhe, C. F. 
Müller 1922. 68 S. mit 80 Abbild. (= Vom Bodensee 
zum Main. Heimatblätter, hrsg. vom Landesverein Badische 
Heimat Nr. 19). 

H. E. Busse, Schwarzwälder Maler. In A. Berger, Badner- 
land. S. 221—226. 

Roland Eisenlohr, Das Haus im Schwarzwald. Volk und 
Heimat 1923 Nr. 46. 

Emil Baader, Fränkische Brunnen [zu Wertheim, Bronn- 
bach, Külsheim, Hardheim]. Ekkhart V. S. 82—88. 


Ernst Gottwald, Das Fachwerk auf dem Lande. Mein 
Heimatland XI. S.7—g. Mit 4 Abbild. 

Baden-Baden. W. Berg, Die beiden Schlösser in B.-B. Volk 
und Heimat 1922 Nr. 3—5, 11—13. 

Bernau. Ludwig Schmieder, Das B’er Schwarzwaldhaus. 
Ekkhart V. S.43—50. Mit 7 Abbild. 

Bimau. P. Gregor Müller, B.s Vergangenheit. Wiederer- 
öffnung der Wallfahrt. Bau- und Kunstgeschichtliches. 
Cisterzienser-Chronik 31—32. 1919/20. 


Birnau s. a. Nr. 706. 


630. 


63 


632. 


633. 


634. 


635. 


Bodman. Otto Hoerth, B. und die karolingische Kaiserpfalz. 
In Nr. 296 S. 67—92. 


t. Breiten. Bernh. Weiss, B. Badische Heimat IX, S. 


bis 130. Mit 14 Zeichn. des Verfassers. 


Bruchsal. Roman Fr. Heiligenthal, Zur usase 
der Stadt B. Badische Heimat g. S.37— 47. Mit 5 Abbild. 

— Anton Wetterer, Das B.er Schloss. 1922. (102 5.) Mit 
37 Abbild. = Heimatblätter: Vom Bodensee zum Main. 
Nr. zı. 

— Hans Rott, Die Gobelins des B.’er Schlosses im Zusam- 
menhang mit den Bildteppichen der übrigen badischen 
Schlösser. Badische Heimat g. S.65—84. Mit 10 Abbild. 

— A.R.Maier, Zwei Prachtschränke im B. Schloss. Badische 
Heimat 9. S.85—93. Mit 3 Abbild. 


636. 


637. 


638. 


639. 


640. 


641. 


642. 


643 


644 


645. 


646 


647 
648 


649 


650 


651 


652 


653. 
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Dörlinbach. Die ehemalige Kapelle in D. Mein Heimatland ıo 
S. 28—29. 

Durlach. Bernhard Weiss, Die Türme D.s in der Stadt- 
Silhouette und im Strassenbild. Mein Heimatland 9. 
S. 2—8. Mit ıı1 Abbild. 

Eberbach. John Weiss, Das Rathaus in E. Mh.Gschbl, 
25. Jg. Sp. 198. 

Emmendingen. Rosa Hagen, Das Schloss der Markgr. von 
Hochberg. Die Geschichte eines E.er Baudenkmals. Emmen- 
dingen, Sillmann. 1922. (24 S.) 

Eppingen. Ludwig Schmieder, Das Fachwerkhaus in E. 
Badische Heimat IX. S. 131— 137. Mit 9 Abbild. 


Eschbach. F. Ziegler, Grabplatte aus dem Ende des ı6. 
Jhs., errichtet für zwei Glieder der Familie Baldung 
(am Chor der alten Kirche zu E.). Schauinsland 47—50. 
S. 51. 

Freiburg. Fr. Kempf und Schuster, Das F.er Münster, 
2.—4. Aufl. Freiburg, Herder 1923. 

.— Herbert Fritz, Die Wetterfahne auf dem Münsterturm. 

Badener Land ı923 Nr. 5. 

.— E. Gutmann, Die Wetterfahne des F.er Münsterturmes 
in ihren Beziehungen zum zentralen Baugedanken des 
Werkes. Badener Land 1923. Nr. ıı. 

— Max Ortmann, „Jetzt geh’ i an’s Brünnele, trink aber 
net“. Eine Betrachtung Alt-F.er Brunnen. Badener Land 
1924 Nr. ıı. 

. Gottesaue. K. Wulzinger, Das verwunschene Schloss. Karls- 
ruher Zeitung 1923 Nr 6. (betr. G.) 

. Grötzingen. Rich. Val. Knab, G. und die Kunst. In Nr. 
267 S. 116— 168. 

. Handschuhsheim. Fritz Frey, Die Tiefburg in H. Die 
Heimat. ı923. Heidelberg. Nr. 40. 

. Haslach. Otto Geiger, Ein Besuch der (Fürstenberger) Grafen- 
gruft im H.er Kapuzinerkloster. Ortenau 10. $S.13 —22. 

. Heidelberg. Carl Neumann, Stadtbild und Landschaft von 
H. [Festschrift]: Dem 33. Deutschen Juristentag Heidel- 
berg 11.— 13. Sept. 1924. S. 26—31. 

.— A.v. Oechelhaeuser, Das H.er Schloss. Bau- u. kunst- 
geschichtl. Führer. 6. Aufl. Heidelberg, Hörning 1923. 
(III, 202 S.) 

.— Friedrich Karl Freudenberg, Die fünf kurfürstl. 

Bauherren des Schlosses. Alt-Heidelberg ı922 Nr. 8, 
10, 12. 

— Robert Edelmaier, Zur Baugeschichte d. H. Schlosses. 
Grundlagen der Gestaltung des Ottheinrichsbaues. Mitt 
zur Gesch. des Heidelberger Schlosses. VII. S. 1—34. 
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654. 


655. 
656. 


657. 
658. 
659. 


660. 
661. 


662. 
663. 
664. 
665. 


666. 
667. 
668. 
669. 


670. 


671. 


Rieser. 


Headelberg, Eugen Drollinger, Die von Wittmannsche 


Nordostansicht des H.er Schlosses vom J. 1687. Mitt. zur 
Geschichte des Heidelberger Schlosses. VII. S. 35—39. 


Kurt Fischer, Wie das H.’er Schloss stirbt. Volk und 
Heimat ı922 Nr. 7. 

Maximilian Huffschmid, Die Heiliggeistkirche in H. 
als Begräbnisstätte bis 1693. NAG. Heidelberg. XII. 
S. 191— 213. 

Karl Lohmeyer, Die Grabmäler der Pfalzgrafen aus 
der Heiliggeistkirche in H. an sicherem Orte verborgen. 
N.A.G. Heidelberg. XI. S. 160— 165. 


Karl Lohmeyer, Die Meister der H.er Jesuitenkirche. 
N.A.G. Heidelberg. XI. S. 153— 159. 

Wilhelm W. Hoffmann, Der Einfluss Franz Wilhelm 
Rabiliatis auf die H.er Jesuitenkirche. Kurpfälzer Jb. I. 
S. 148— 154. 

R. Sillib, Zur Geschichte des Augustinerklosters in H. 
NAG. Heidelberg XII. S. 188— 190. 

K. R. Alt-H!s geistliche Höfe und adelige Häuser. Alt- 
Heidelberg 1922 Nr. 14, 16. 

Graf Klaus von Baudissin, Zeichenmeister und 
Maler in H. von 1720—ı805. N.A.G. Heidelberg. XI. 
S. 218 ff. 

KarlLohmeyer, Aus H.er Briefen des Sulpiz Boisseree 
und Johann Baptist Becker. N.A.G. Heidelberg. XI. 
S. 186— 193. 

Maximilian Huffschmid, Stammt der holländische 
Maler Kaspar Netscher aus H.? N.A.G. Heidelberg. XI. 
S. 166— 179. 

Ernst Walz, Das H.er Rathaus. Ansprache geh. bei der 
Rathauseinweihung am ı0. April 1924. Heidelberg, C. 
Winter (1924). (23 S.) 

Friedrich Winkler, Alt-H.er Handwerkskunst im 18. ]h 
Die Heimat ıg23 Nr. 22. 


Hörligenberg. Victor Mezger, Schloss H. Badische Heimat 


XL S. 103— 113. Mit ı0 Abbild. 


Hindelwangen. A. Horn, Zwei Bilder in der Kirche zu H. 


Mein Heimatland 9. 


Karlsruhe. Arthur Valdenaire, Die K.er Marktplatzpyra- 


— 


mide. Pyramide 1922. Nr. 46. 

Eugen Kilian, Ein Besuch in Alt-K. (1827). Pyramide 
ıg22 Nr. 38. (Schilderungen der Eindrücke August Klinge- 
manns nach s. Reisetagebuch: Kunst und Natur. Braun- 
schweig 1819— 1822.) 

A. Valdenaire, K.er. Baukunst von Barock bis zur Ro- 
mantik. Referat über e. Vortrag. Pyramide 1922 S. 22, 23. 
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. Karlsruhe. A. Valdenaire, Weinbrenners Bebauungsplan zum 


Ettlinger Torplatz in K. Pytamide 1922 Nr. 30. 


.— Hermann Schneider, Das Ettlinger Tor in K. (27 S. 


mit 33 Abbild.) Karlsruhe, C. F. Müller 1924. 
— Herm. Eris Busse, Die Grossh. Majolika-Manufaktur 
K. Ekkhart IV. S. 39—53. Mit ı6 Abbild. 


.— Jos. August Beringer, Die Grossh. Majolika-Manu- 


faktur K. Die Kunst XXV. S. 33—37. Mit ı3 Abbild. 


.— Otto Homburger, Die Handschriften Bruchsal I. und 


Bruchsal II. in der Badischen Landesbibliothek. Bad. 
Heimat 9. S.94—ı0oo. Mit 4 Abbild. 


. Konstanz. J. Sauer, Das Münster in K. Ekkhart V. S. 30—42. 


Mit 4 Abbild. 


.— Conrad Gröber, Konstanzer Münsterrestaurationen. In 


Nr. 296 S. 208— 244. 


.— Hermann Ginter, (Jakob Karl) Stauder, (Franz Jos.) 


Spiegler, (Franz Ludwig) Hermann. Ein Stück K.er Kunst- 
geschichte des ı8. Jhs. In Nr. 296 S. 117 — 123. 


. Lichtenau. Ludwig Lauppe, Burg und Stadt L. nach ihrer 


baulichen Entwicklung. Ortenau 9. S. 19—3 ı. (Forts. folgt.) 


. Lörrach. Heinr. Kayser, Zur Baugeschichte von L. Bad. 


Heimat ı0. S. 50—60. Mit 7 Abbild. 


. Ludwigshafen a.B. Hermann Ginter, Sernatingen-L. Bad. 


Heimat XI. S. 52—60. Mit 2 Abbild. 


. Mannheim. Fritz Hirsch, Q 6 in M. Ein Beitrag zur To- 


pographie und Genealogie der Stadt. Karlsruhe, G. Braun 
1924. (2 Bl. + 210 S.+ 6 Tafeln) [betrifft das Gefängnis, 
früher Zucht-, Irren- und Waisenhaus ad sanctum Michae- 
lem in Q 6]. 


.— Wilhelm W. Hoffmann, Carl Theodor und die Bau- 


kunst in M. Alt-Düsseldorf. Ms. 1924 Nr. ıı. 


.— Zizler, Die neuere städtebauliche Entwicklung in M. 


Kurpfälzer Jb. I. S. 135— 140. 


.— Friedrich Walter, Das M.er Schloss. 1922. (82 S.) Mit 


55 Abbild. = Heimatblätter: Vom Bodensee zum Main. 
Nr. 20. 


.— Friedrich Walter, M, und sein Schloss. In Berger, 


Badnerland. S. 78— 83. 


.— Friedrich Walter, Zur Baugeschichte des M.er Rat- 


hauses, Mh.Gschbl. Je. 24. SP. 29— 39, 53—66, 79—85. 


.— Karl Speyer, Beiträge zur Geschichte des Zeughauses 


in M. Mh.Gschbl. 23. Sp. 53—58. 


.— Florian Waldeck, Alt-M.er Häuser. 5. Das van der 


Hoeven’sche, später Ferdinand Ladenburg’sche, Haus (N 7. 
18). Mh.Gschbl. 23. Sp. 29—35. 


.— Hugo Drös, Zwei M.er Grabsteine aus den Jahren 


1621: und ı623. Mh.Gschbl. 23. Sp. 201 — 203. 
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693. 
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695. 
696. 
697. 
698. 
699. 


700. 


701. 


702. 


Rieser. 


Mannheim. Hugo Drös, Sechs Grabdenkmäler aus der ehemal. 
Nonnenkirche in M. Mh.Gschbl. 24. Jg. Sp. 112 — 116, 
137—141, 160—1ı63 (betr. bes. Franz Benedikt Freih. 
von Baden). 

— Hugo Drös, Die Grabdenkmäler der Unteren Pfarrei 
in M. IV. Mh.Gschbl. 23. Sp. 84—93. (Fortsetzung zu 
Bad. Geschichtslit. 1921. Nr. 175). 

— Perrey, Das neue Krankenhaus in M. 1922. (32 Seiten 
und 3 Tafeln.) 

Meersburg. Paul Motz, M., die ehem, fürstbisch. Konstan- 
zische Residenz-Stadt. Bad. Heimat ıı. S. 123— 137. 
Mit ı9 Abbild. 

Müllheim. Josef Sauer, Die alte Kirche in M. Badische 
Heimat ı0. S. 126— 136. Mit 5 Abbild. 

vacat. 

Oberschaffhausen. J. Sauer, Das Portalrelief der Albanskapelle 
in O. u. s. ikonograph. Bedeutung. Schauinsland 47—50. 
S. 43—51. 

Ober-Schüpf. Elisabeth Schulz, Von der Kirche zu O.-Sch. 

“ im badischen Frankenland. Volk und Heimat 1924 Nr. 31. 

Rastatt. Fritz Hirsch, R., Schloss und Stadt. Heidelberg, 
C. Winter. I. Die Topographie. 1923. (2 BL+ 44 S. mit 
ı Tafel und ı Karte und ı1ı Abbild. im Text.) [Auch 
abgedruckt in: Zs. für Gesch. der Architektur VIII. 1924.) 

Reichenau Karl Künstle, Die Kunst des Klosters R. im 
9. und ı0. Jahrhundert und der neuentdeckte Karolingische 
Gemäldezyklus zu Goldbach bei Überlingen. 2. Ausgabe. 
Freiburg, Herder 1924. (5 Bl. + 62 S. mit 4 Tafeln und 
30 Abbild. im Text.) 

— Konrad Gröber, R.er Kunst. Karlsruhe, C. F. Müller 
1922. 76 S. mit 46 Abbild. (= Vom Bodensee zum Main. 
Heimatblätter. Nr. 22), 


.— Konrad Gröber, R.er Kunst. 2. verbess. Auflage. 1924. 


(80S.) Mit 46 Abbild. = Heimatblätter: Vom Bodensee zum 
Main, Nr. 22. 


.— Otto Gruber, R.er Häuser. Ekkhart V. S.30—38. Mit 


7 Zeichnungen. 


. Reilsheim. Gustav Heybach, Das alte Haus zu R. Volk 


und Heimat ı922 Nr. 36. 


. Salem. Victor Mezger, Cisterzienser- Bauten (Kloster S. 


und Wallfahrtskirche Birnau), Mit ıı Abbild. Badische 
Heimat ı1. S. gı—ıo02. 


. Sasbach. E. Batzer, Rohan und das Turenne-Denkmal bei 


S. Ortenau XI. S. 77, 78. 


. Sandweier. OÖ. Rössler, JagdhausS. Ortenau VIII. S. 69, 70. 
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709. St. Peter. Ludwig Schneyer, Die Baugeschichte des 
Klosters St. P. auf dem Schwarzwald und Peter Thumb. 
Freiburger philos. Diss. 1923 in Maschinenschr. 

710. St. Ulrich. Hans Jantzen, Der Meister der Madonna von 
St. U. (im Schwarzwald). In: Festschrift für Adolf Gold- 
schmidt. 1922. 

zıı. Schopfheim. Rudolf Faisst, Sch. Ein Beitrag zu s. Bau- 
geschichte. Badische Heimat ı0. S.61—73. Mit 8 Abbild. 

713. Schweinburg. Emil Baader, Fränkische Burg (d. i. Sch. über 
Schweinberg). Mein Heimatland ıo0. S. 21, 22. 

714. Schwetzingen. Rudolf Lüttich, Schlossgarten und Barock- 
bau. Eine Schw.er Studie. Zweite Auflage. Heidelberg, 
J. Höming 1924. (41 S. mit ıı Tafeln.) 

715. — Wilhelm W. Hoffmann, Die Pläne Franz Wilhelm 
Rabiliatis zur Schw.er Residenz. N.A.G. Heidelberg. XI. 
S. 297— 301. 

716. Überlingen. Josef Sauer, Das Münster in Ü. Badische 
Heimat ıı. S.66—78. Mit 7 Abbild. 

717. — Otto Homburger, Eine Kreuzigungsgruppe aus der 
Werkstatt Jörg Zürns. In Festschrift für Adolph Goldschmidt. 
Leipzig, Seemann. ı922. S. 9ı—98. Mit 2 Bilder. 

718. Waghäusel. R. Lüttich, Die Eremitage in W. und ihr Er- 
bauer, [Fürstbischof Hugo Damian Graf Schönborn]. 
Pyramide 1924 Nr. 40. 

719. — Rudolf Lüttich, Planung und erste Anlage der Ere- 
mitage in W. Mh.Gschbl. 24. Jg. Sp. 124— 133. 

720. Weinheim. Karl Zinkgräf, Das katholische Schulhaus in 
W. Weinh.Gbl. Nr. 3/4. S. 27—32. 

721. Zizenhausen. Wilhelm Fraenger, Der Bildermann von Z. 
Erlenbach-Zürrich 1922. (54 S. mit 109 Abbild) [behan- 
delt die Arbeiten der Künstler Franz Joseph und Anton 
Sohn). 

722. Zwingenbere. Walther Möller, Die Kirche zu Z. und 
Jugenheim und das Kloster auf dem Heiligenberg. A. 
für hess. Geschichte. N.F, ı3. S. 173— 184. 


723. Julius Bergmann. Paul Clemen, J.B. Die Kunst. 45. Bd. 
S. 105—ı18. Mit ı5 Abbild. 

724. — Veridicus [=d.i. Adam Röder] J. B. Residenz- Anzeiger 
1923. Nr. 62. 

725. Fritz Boehle. Walther Zimmermann, In F. B’s Heim. 
Türmer. 25.Jg. S. 53—55. 

726. Erhard Brenzinger. Jos. Aug. Beringer, E.B. Eine Künstler- 
geschichte in Familienbildern. Schauinsland 47 — 50. 
S. 52—6g mit 28 Abbild. 
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747. 
748. 


749. 
750. 


Rieser. 


Phil. Hieron. Brinckmann. Gustav Jacob, Ph. H.Br. Ein 
Mannheimer Maler des ı8.]hs. Mh.Gschbl. 23. Sp.172— 178. 

— Gustav Jacob, Neu aufgefundene Gemälde von Ph. 
H.B. Mh. Gschbl. 24. Jg. Sp. 106, 107. 

Hermann Daur. Hermann E. Busse, H.D. 1924. (80 S. 
mit Abbild.) = Heimatblätter: Vom Bodensee zum Main. 
Nr. 26. 

Hans Dieter. Herm. Eris Busse, H.D. Ekkhart VI. 
S. ı9—2g. Mit g Abbild. 

Paul Egell. Theodor Demmler, Bildhauer P. E. in Mann- 
heim (1691— 1752). Jb. der Preuss. Kunstsamml. 43. Bd. 
S. 137— 162. 

Martin Eigler. A. Krieger, Der Meister des ehemaligen 
Hochaltars in der Kirche zu Schwarzach [d. i. M. E. aus 
Rastatt]. ZfGO. NF. 38. S. 89, 90. 

Heinrich Ehehalt. Albert Schneider, H. E.s plastische und 
graphische Kunst. Pyramide 1922 Nr. 23. 

Anselm Feuerbach. Henriette Feuerbachs Briefe an Wilhelm 
Köster über die letzten grossen Werke A. F's 1876— 1880, 
mitgeteilt von Rudolf Sillib. N.A.G. Heidelberg. XI. 
S. 303 — 342. 

— Bruno Schröder, A.F.und die Antike. Jb. der Preuss. 
Kunstsamml. 45. 1924. S.85—ııı. Mit 10 Abbild. 
Fries. Werner Schmidt, Die Brüder Fr. [Ernst, Bernhard, 

Wilhelm]. Die Brücke. Heidelberg. III. Nr. 4. 

— Karl Lohmeyer, Bemhard Fries, ein Heidelberger und 
Münchener Maler 1820— 1879. 

Wilhelm Gerstel. Wilhelm Schäfer, W. G. Rheinlande. 
22.]Jg. S. 61—68. Mit 10 Abbild. 

Rudolf Gleichauf. R. Gl. Thieme. XV. S. 248, 249. 

Herm. Goebel, Beringer, H.G. Thieme. XIV. S. 302. 

Herm. Göhler. Beringer, H.G. Thieme. XIV. S. 306. 

Ernst Gottwald. H. E. Busse, E.G, Badener Land 1924 
Nr. 29. 

Hans Baldung-Grien. Hans Curjel, H,B.-G.München, Recht. 
1924. 4°. (XI. 169 S.) 

— M.Osborn, H.B.-G. Velhagen & Klasings Monatshefte. 
36 (1921) S. 155—ı68. 

Karl Haldenwang. In: Thieme XV. S. 498, 499. 

Karl Happel. In: Thieme XVI. S. ı7. 

Wilhelm Hasemann. In: Thieme XVL. S. ıo1. 


Albert Haueisen. Th. Butz, A.H, Ekkhardt IV. S.27—.29. 
Mit 4 Bildern. 

— In: Thieme XVIL S. 126. 

Karl Heilig. In: Thieme XVI. S. 272. 
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751. Frans Hein. Franz Hein, Wille und Weg. Lebenserinne- 
rungen eines deutschen Malers. Leipzig, K. F. Koehler 
1924. (285+3 5.) [Betrifft auch Karlsruhe.] = 

752. — In: Thieme XVI. S. 284, 285. 

753- Joh. Bapt. Heinefetter. In: Thieme XVI. S. 293. 

754. Friedrich Helmsdorf. In: Thieme XVI S. 334. 

755. Adolf Hildenbrand. In: Thieme XVIL S.8ı. 

756. /ranz Hoch. In: Thieme XVII. S. 163. 

757. Karl Hofer. B. Reiffenberg, K.H. Leipzig, Klinkhardt und 
Biermann 1924. (15S.+53 Tafeln), = Junge Kunst. 48. Bd. 

758. — In: Thieme XVII. S. 239. 

759. Karl Hofacker. In: Thieme XVII. S. 245. 

760. Gustav Hofmann-Grötzingen. In: Thieme XVII. S. 257. 

761. Feodor Iwanow. Karl Obser, F. I. Pyramide 1924 Nr. 17. 

1762. Graf Leop. Kalckreuth. G. Pauli, G.L. K, ein deutscher 
Künstler. Velhagen & Klasings Monatshefte 38 (1923) 
S. 49—64. 

763. Edmund Kanoldi. Hans Braun, E.K. Die Kunst. 24. Jg. 
S. 146—ı52. Mit 5 Abbild. 

764. Oskar Max Kiefer. Rheinhold Gottfried, Kraft und 
Schönheit. Volk und Heimat 1923 Nr. 25 [behandelt 
die Arbeiten des Ettlinger Bildhauers O.M.K]. 

765. es Friedrich Walter, Die Kobells. ‚Mh.Gschbl. 24. Jg. 

13— 10. j 

766. eo Kolb (Offenburg). Anton Lübke, Moderne Holz- 
schnitte der christlichen Kunst. Volk und Heimat 1923 
Nr. 33 [behandelt die Arbeiten ‘A. K.'s]. 

767. Karl Friedrich Lessing. H.W. Lessing, K.F.L. Ein Über- 
gangsmeister der Düsseldorfer as von der Romantik 
zum Realismus, 1922. Bonner philos. Diss. in Maschinenschr. 

768. Zmil Lugo. J. A. Beringer, E.L.in seinen Handzeichnungen. 
Die Kunst. 24.]Jg. S.ı53—ı68. Mit ı5 Abbild. 

769. Hans Meid. Lothar Brieger, H.M. Berlin. Neue Kunst- 
handlung 1921. (16 S. Text + 32 Abbild.) 

770. Joh. Peter Melchior. Friedr. H. Hofmann, J.P.M. 1742 
'bis 1825. ‚München, F. Schmidt 1921. (186.S. mit 46 
Bildtafeln.) [Kurpfälzischer Hofbildhauer in Frankenthal.] 

771. Karl Friedrich Moest. W. E.. ent K.F.M. Volk und 
Heimat 1923 Nr. 38. i 

772. Joh. Jak. Rischer. Karl Lohmeyer, 1. J. a ein Vorarlberger 
Baumeister in der Pfalz.- Kurpfälzer Jb. I. S. 155— 172. 
Mit 7 Bildern. ; 

773. Caspar Ritter. J. C. Heer, Erinnerungen an Maler C.R. 
Pyramide 1924 Nr. 29. R 

774. J. W. Schirmer, Jos. Aug. Beringer, Briefe von J. W. Sch. 
Pyramide 1923 Nr. 50. 1924 Nr. 3, ı3 [dat. Carlsruhe, 
1857— 1862, gerichtet a. d. Kaufmann Graeven in Bremen], 
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. Otto Schliessir. Ernst Krieck, Die Bildwerke O. Sch.’s. 


Ekkhart, VI. S. 30— 34. Mit 6 Abbild. 


. Ludwig Schmid-Reutte. J. A. Beringer, L. Sch.-R. Zs. für 


Bild. Kunst. 535. Jg. S. 163— 164. Mit 4 Abbild. 


. Gustav Schönleber. J. A. Beringer, G. Sch. Karlsruhe, C. 


F. Müller 1924. (132 S.) 


. „Narer Spiegelhalder. Herm. Eris Busse, Br Künstler. (X.S. 


und Egon Bregger). Volk und Heimat 1923. Nr. ı5, 16. 


. Hans Thoma, Zeichnungen. Mit e. Geleitwort des Künst- 


lers. Hrsg. von W. F. Storck. Dresden, Emst Amold 1921. 
(17 S.) Mit 100 Abbild. 


. Hans Thoma. Jos. Aug. Beringer, H.Th. München, Bruck- 


mann 1922. 48 S. mit 87 Tafeln und 2ı Textabbildungen. 
Gustav Keyssner, H. Th. Eine Auswahl aus dem 
Lebenswerk in 117 Abbild. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt 1921. (= Klassiker der Kunst. Neuauflage). 
Jos. Aug. Beringer, Verzeichnis zur Ausstellung des 
ges. graph. Werkes von H. Th. Veranstaltet vom Verkehrs- 
verein im Orangeriegebäude (in Karlsruhe) 7. IX. bis 7. N. 
1924. Karlsruhe, C. F. Müller 1924. (23 S.) 

Ernst Würtenberger, H. Th. Aufzeichn. und Be- 


trachtungen. Erlenbach-Zürich, Rotapfel-Verl. 1924. (96 S.) 


Karl Anton, H. Th. ein Meister der Menschheit. 
2. Aufl. Karlsruhe, G. Braun 1924. (V, 2 + 1005. mit 
so Abbild.) 

Hans Drinneberg, H. Th. über Hinterglasmalerei und 
Glasmalerei. Pyramide ıg22 S.9, 10. 

Alexander Koch, Bei H,Th. Nachträgl. zum 83. Ge- 
burtstag am 2. Okt. 1922. Deutsche Kunst und Dekoration 
1922 Nr 12. 

A. Fendrich, H.Th. In Nr. ı2ı S. 126— 139. 

H. E. Busse, H. Th. Bühl, Konkordia 1922 (758.+4 
Blätter Bilder). = Lug ins Land. Jugendbücher. 7. H. 
Alfred Lichtwark bei H. Th. Volk und Heimat 
ı923 Nr. 48 [nach A. Lichtwark, Reisebriefe. Hamburg, 
G. Westermann 1923]. 

Friedrich Düsel, Eine Stündchen bei H. Th. Volk 
und Heimat 1923 Nr. 42. 

Ausstellung H. Th. Kunsthalle Basel 19. I. bis 17. II. 1923. 
Katalog 1924. (36 S.+ 7 Tafeln), 

vacat. 

F. W. Storck, H, Th. u. unsere Zeit. Volk und Heimat 
1924 Nr. 4. 

Hermine Maier-Heuser, H.Th.s letzte Weihnachten. 
Volk und Heimat 1924 Nr. so. 

Karl Neumann, H. Th. Gedächtnisrede bei der von 
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‘der Bad. Staatsregierung und der Stadt Karlsruhe veran- 
stalt. Trauerfeier am 14. Dez. 1924. Heidelberg, Richard 
Weissbach 1925. (27 S.) 

F. Tietz. Eva-Luise von Stössel, F.T. Ein Rokkokobild- 
hauer u. s. Tätigkeit an den geistl. Fürstenhöfen in Köln, 
Trier, Speyer, Würzburg, Bamberg. 67. Bericht und Jb. 
ı9ı8 des Histor. Vereins zu Bamberg. 


. Verschafelt. Pierre du Colombier, Un &leve peu connu 


de Bouchardon, P. A. de V. La Renaissance de Vart fran- 
sais et des industries de luxe. 1924. Mars. 


.— Friedrich Walter, V.'s Bronzestatue des Prinzen Karl 


von Lothringen. Mh.Geschbl. Jg. 25. Sp. 182— 185. 

Hermann Volz. Jos. Aug. Beringer, H.V. Sein Leben und 
Schaffen. Karlsıuhe, C. F. Müller 1923. (2 Bl. 86 S. mit 
55 Abbild.) 


. Wilhelm Volz. Heinrich Vierordt, Erinnerungen an W.V. 


den Älteren. (1855— 1901). Pyramide 1924 Nr. go. 


. Weindrenner. Arthur Valdenaire, Zwei Stammbücher aus 


Weinbrenners Jugendzeit. Pyramide 1924 Nr. 3. 


. — Arthur Valdenaire, W.s Nachlass. Ein Brief (des 


Ministerialrats Walz, des Schwiegersohns von W. an Staats- 
rat L. Klüber, dat. 17. April 1826). Pyramide 1922 Nr. 37. 


. Christian Wenzinger. Gustav Münzel, Chr.W. Zs. f. bildende 


Kunst. 57. Jg. S. 79—92, 107— 112. Mit 32 Abbild. 


. — Gustav Münzel, Die Bibliotheksfiguren Christian Wen- 


zingers im Kloster St. Peter. Schauinsland 47—50. S. 
70—75 mit 7 Abbild. 


. Ernst Würtenberger. W. E. Oeftering, E. W. Ekkhart V. 


S. 18— 24. Mit 6 Abbild. 


. Heinrich Feurstein, Das vertonte Bruchstück eines 


Konradoffiziums a. d. ı2.Jh. In Nr. 296 S. 123—126. 


. Karl Speyer, Beiträge zur Geschichte des Theaters am 


kurpfälz. Hof zur Zeit Karl Ludwigs. Mh.Gschbl. 23. 
Sp. 80—82. 


. EL. Stahl, Carl Theodors Schlosstheater. Alt-Düsseldorf. 


Ms. 1924 Nr. ıı. 


. Baden-Baden. Erlebnisse des Orgelbauers Georg Hladki in B.-B. 


i.J. 1796. Pyramide 1922 S. ı2. 
— Hermann Grussendorf, B.-B. und das Haus Viardot. 
Pyramide 1924 Nr. ı8. [s. a. Nr. 1002.] 


. Donaueschingen. Otto Binkert, Die Beziehungen d. Künstler- 


familie Mozart zur Musikpflege in D. Volk und Heimat 
1924. Nr. 23. 


. Eitenheim-Münster. Lebrecht Mayer, Musik und Theater 


in E.-M. Pyramide 1923 Nr. 32. 
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813. Freiburg i. B. 1. Oberrheinisches Kirchenmusikfest zu Freiburg 
i.B. Volk und Heimat Nr. 30. 

814. Heidelberg. Hans Knudsen, H., Mannheim u. Schwetzingen 
in den Tagebuchaufzeichnungen von Carl Julius Weber. 
Mh. Gschbl, 25. Jg. Sp. 216—219. 

815. — Zur Geschichte des H. Theaters. (Nach Rhein. Musen. III 
1795. S. 86—89). Mit Erläuter. von M, Huffschmid. 
Mh.Gschbl. 25. Jg. Sp. 121— 123. 

816. ÄAarlsruhe. Christine Friedlein, Erinnerungsblätter einer 
Hofopernsängerin a. D. Karlsruher Tageblatt 1923 Nr. 
92, 69. [Auch als SA. ersch.] 

817.— Eugen Kilian, Aus der Theaterwelt. Erlebnisse und 
Erfahrungen. Karlsruhe, C. F. Müller 1924. (ı Bl. 174 S.) 

818. — Eugen Kilian, Kleists Kätchen und das Karlsruher 
Hoftheater. Pyramide 1924. Nr. 22. 

819. — Mathilde Wendt, Erinnerungen an Johannes Brahms, 
Pyramide 1922 Nr. 13. 

820. — Friedrich Ludwig, Musik des Mittelalters in der 


821 


Badischen Kunsthalle Karlsruhe 24.—26. September 1922. 
Zs. für Musikwissensch. V. S. 434—460. 

Karlsruhe s. a. Nr. 751. 

. Mannheim. Friedrich Walter, Karl Maria von Weber in 
M. und Heidelberg ı81ı0 und sein Freundeskreis. Mh. 
Gschbl. 25. Jg. Sp. 18— 73. 


822. — Theodor Hänlein, Aus dem ersten Spieljahr des M. 


823. 


824. 
825. 


826. 


827. 


828 


829 


Nationaltheaters, Mh. Gschbl. 25. Jg. Sp. 159— 165. 


Clara Faisst. Karl Anton, Verborgenes Schöpfertum. Eine 
Würdigung Cl. F’s. Volk und Heimat 1922 Nr. 41. 

Philypp von Jagemann, Mh.Gschbl. 23. Sp. 161— 163. 

Eugen Kıllan. Karl Joho, Zu Eugen Ks Theatererinne- 
rungen, Pyramide 1924 Nr. 37 (s. Nr. 817). 

Friedrich Klose. F. Schweikert, Zu F. Kl.'s 60. Geburtstag. 
Pyramide 1922 Nr. 49. 

Franz Philipp. Wilh. Schwarz, F. Ph. Ekkhardt V. 
S. 55—6ı. Mit Abbild. 

. R. Pohl. Paul Hein, Erinnerungen an R.P. und Felix Mottl. 

Bad.-Bad. Bühnenbl. 1922 Nr. 148— 150/151. 
. G. Chr.Strattner. Elisabeth Noack, G.C.St.(1645— 1708). 
Beitr. zur Entw. der südd. Barockmusik. Berliner philos. Diss. 
(Schluss folgt.) 


Pfälzische Romfahrer. 
Von 
Friedrich Noack. 





I. Fürsten und Würdenträger!). 


Die Romreisen deutscher Landesherren oder ihrer Staats- 
diener hatten zu Zeiten, als das Reisen noch beschwerlich. 
und noch nicht zu einer herrschenden Mode wenigstens der _ 
höheren Stände geworden war, meist kirchliche oder politi- 
sche Zwecke. Waren die Herrschaften katholisch, so zogen 
sie über die Alpen, um einem religiösen Bedürfnis zu genügen, 
um sich einen Ablass oder einen päpstlichen Segen zu holen, 
oft auch um die Zustimmung der Kurie zu irgend einem 
. kirchlichen Vorhaben und um Pfründen für jüngere Prinzen 
zu erlangen, die sich dem geistlichen Stande widmen sollten. 
Für die laufenden alltäglichen Geschäfte mit der kirchlichen 
Zentralleitung hielten alle souveränen Herren, geistliche wie 
weltliche, einen ständigen Vertreter in Rom. - Diese Agenten’ 
waren häufig deutsche Kleriker, die zugleich ‚die Rechte 





2) Die handschriftlichen Quellen, die der folgenden Darstellung zugrunde 
liegen, sind teils römische, teils deutsche. In Rom kommen zunächst die ge- 
schriebenen Zeitungen, Avvisi, der Vatikanischen Bibliothek in Betracht, daneben 
die Archive der Pfarreien, die ausser den Tauf-, Eheschliessungs- und Sterbe-, 
registern auch ein jährlich in der Fastenzeit aufgenommenes Einwohnerverzeich- 
nis enthalten, worin auch die anwesenden Fremden verzeichnet sind, zum Teil 
dann noch das Archiv der deutschen Nationalkirche S. Maria dell’Anima. 
Von deutschen Archiven habe ich München und Wien benutzen können; ersteres 
enthält Berichte der bayerischen und pfälzischen Gesandten bzw. Agenten aus 
Rom, letzteres die Korrespondenz der kaiserlichen Gesandten bei der Kurie. 
Unter den älteren gedruckten Quellen ist für das 17. und den Anfang des r8. Jahr- 
hunderts das Theatrum Europaeum, Frankfurt 1622—1722, wichtig und für 
die Zeit von 1716 an die gewöhnlich nach ihrem Drucker genannte römische 
Wochenzeitung Cracas oder Diario di Ungheria bzw. Dierio Ordinario, eine für 
die historische Forschung noch lange nicht genügend beachtete zeitgenössische 
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studiert hatten und imstande waren, den klugen römischen 
Prälaten durch das Labyrint des kanonischen Rechts und des 
kurialen Geschäftsgangs zu folgen. So hielt Kurpfalz in den 
letzten Jahren des XV. Jahrhunderts, als Philipp der Auf- 
richtige in Heidelberg schaltete, einen Domherrn aus der 
Diözese Mainz, den Doktor Peter Queich zur Wahrneh- 
mung seiner Interessen am Tiber. Wir erfahren aus römischen 
Quellen, dass er als guter Deutscher und Katholik am 20. 
März 1490 der Bruderschaft der deutschen Nationalkirche 
S. Maria dell Anima beitrat, und die Berichte über die Rom- 
fahrt des badischen Markgrafen Jakob II. enthalten die Mit- 
teilung, dass er am 23. November 1489 mit diesem beim 
Kardinal von Siena zur Tafel geladen war!). Sparsamkeits- 
rücksichten führten dazu, dass kleinere Landesherrn die Füh- 
rung ihrer Geschäfte bei der Kurie einem Prälaten anver- 
trauten, der mehreren deutschen Herren in der gleichen Weise 
diente. So finden wir während des 30jährigen Krieges den 
Lütticher Dr. Cornelius Heinrich Motmann?), der 1618 
Revisor der Bittschriften im Vatikan geworden war, zugleich 
als Auditor der Rota für Deutschland, Stellvertreter des 
deutschen Botschafterss und Agenten des Kurfürsten von 
Mainz und des Herzogs Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neu- 
burg, der 1614 zur katholischen Kirche zurückgekehrt war. 
Nach Motmanns 1638 erfolgten Tod liessen sich die Pfälzer 
Herren lange Zeit von Italienern bedienen; der Abbate Pie- 
rucci, Graf Mazziotti, Graf Fede, Cavaliere Coltrolini und der 
Marchese Tommaso Antici, seit 1789 Kardinal, folgten bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts im Amt der pfälzischen Ge- 
sandten aufeinander und erst mit dem Pfälzer Landeskind 
Monsignore Alois Kasimir von Häffelin kehrte Pfalz- 
Bayern 1803 zur Verwendung Deutscher im diplomatischen 
Dienst bei der Kurie zurück. 

Während des 16. Jahrhunderts waren die fürstlichen Rom- 
reisen infolge der kirchlichen Wirren seltener geworden. 
Erst 1599 treffen wir Ludwig Philipp von Pfalz-Zwei- 
brücken, ältesten Sohn Wolfgangs und Stifter der Neu- 


I) Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins, N. F. IX, 227. 
2) Vaticana, Ottobon. 3338, II, IIL; 3340, I, II; 3341, I; 3346, IV. — Vay- 
Cod. Cappon. 18-24. — Anima, Totenbuch.— Münchener Staatsarch. 345/34. — 
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burgischen Linie auf den Sieben Hügeln. Er reiste nicht aus 
religiösen oder kirchenpolitischen Gründen, denn er war noch 
lutherisch, ihn trieb die Wissbegierde und wir können in ihm 
einen Vorläufer der zahlreichen Kavalierreisen sehen, die bis. 
zur Zeit der französischen Revolution eine vornehme Gewohn- 
heit und unerlässliche Voraussetzung für die standesgemässe 
Ausbildung des jungen deutschen Adels waren. Aus dem 
Itinerarium Germaniae, Italiae usw., welches der Reisebe- 
gleiter des Freiherrn von Rehdigen 1612 herausgab, er- 
fahren wir, dass er und sein Schutzbefohlener am 5. Oktober 
1599 zusammen mit zwei Herren von Dalberg und dem Herzog 
Ludwig Philipp die Reise nach Rom von Neapel .antraten!). 
Die Erwerbung eines Feudalgutes Rocca Guglielmina 
im Neapolitanischen gab den Pfalz-Neuburgern wiederholt 
Anlass, ihre Hofbediensteten nach Italien zu schicken. Die 
Korrespondenz des Agenten Pierucci mit dem Pfalz-Neu- 
burger Hof meldet die Ankunft des dortigen Kammerherrn 
Franz Eberhard von Ketzgen?) in Rom am 2. Dezember 
1662, der einen Brief seines Herrn überbrachte, im folgenden 
Frühjahr sich in Neapel und Rocca Guglielmina aufhielt und, 
obschon er den Wunsch hegte, dem. Heiligen Vater Kriegs- 
dienste zu leisten, auf Befehl seines Herrn im Januar 1664 
von Rom abgereist ist, um an den Hof zurückzukehren. 
Lediglich eine Kavalierreise scheint die des jungen Wen- 
zel Peter von Ruswurm 1672 gewesen zu sein. Er kam: 
mit einem Empfehlungsbrief des Herzogs von Pfalz-Neuburg, 
begleitet von dem Sprachlehrer Roy, am 30. Juni bei dem 
Agenten Pierucci in Rom an, brachte dann einge Monate in 
Neapel zu und einen Teil des Oktobers in Frascati, um gegen’ 
Ende des Monats mit Empfehlungsbriefen Pieruccis die Reise. 
nach Florenz fortzusetzen®). Herzog Philipp Wilhelm legte 
offenbar Wert darauf, dass seine Leute sich in Italien und 
insbesondere am römischen Hof Welt und Bildung aneigneten. . 
Im Jahre 1672 trafen zwei junge Edelleute mit Empfeh- 
lungsschreiben ihres Herrn in Rom ein, Franz Melchior 


1) Paulus Hentznerus, Itinerarium Germaniae, Galliae, Angliae, Italiae, 
Nürnberg 1612, S. 304. & 

%) Münchener Staatsarch. K. blau 7ı/ı, 72/5. 

®) Münchener Staatsarch. K. blau 71/2. 
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von Wiser!) und Graf Philipp Ferdinand von Irsch?), 
beide Söhne hoher Staatsbeamter. Wiser, der schon im Mai 
angekommen war, erkrankte im August am Fieber, brachte 
den folgenden Winter am Tiber zu und reiste erst Anfang 
April 1673 heimwärts, gesundheitlich wiederhergestellt, wie 
Pierucci berichtet, und mit grossem Vorteil für seine Aus- 
bildung. Den jungen Irsch finden wir drei Jahre später aber- 
mals in Rom, er war damals Sekretär am pfälzischen Hof und 
sollte Vorbereitungen für die italienische Reise des Prinzen 
Johann Wilhelm, des späteren Kurfürsten, treffen. Er 
kam um Mitte November an, besichtigte die Wohnung, die 
der Agent schon im Oktober'an der Piazza della Chiesa Nuova 
bei Monte Giordano gemietet hatte, es scheint Palazzo Spada 
gewesen zu sein, und reiste dann seinem Herrn entgegen, der 
mit seinem Hofmeister Baron von Wachtendonk am 
27. November eintraf. Johann Wilhelm war damals erst 
17 Jahre alt, wurde aber in Rom mit aller Auszeichnung be- 
handelt, die dem künftigen Erben der pfälzischen Kurwürde 
zukam?). Nach damaliger Sitte wurde er an: der letzten Post- 
station mit vornehmem Geleit eingeholt, der Kardinal Friedrich 
Landgraf von Hessen-Darmstadt, später Fürstbischof von 
Breslau, schickte ihm seine Karossen entgegen. Die welt- 
männische Erziehung, die ihm die Jesuiten erteilt hatten, be- 
währte sich in Rom an dem erst ı7jährigen Fürstensohn, 
wenige Tage nach seiner Ankunft schreibt der Agent.an den 
Vater in Neuburg über die Audienz, die der Prinz am 5. De- 
zember beim Papst Clemens X. gehabt hatte, und bemerkt 
ausdrücklich, dass er für sein Alter sehr gut auftrete. Für den 
katholischen Prinzen war zunächst die wichtigste Aufgabe, 
die Gnaden des Jubeljahres zu erlangen und die vorgeschrie- 
benen Besuche in den Hauptkirchen zu machen; nachdem 
das erledigt war, besichtigte er, wie Pierucci am 18. Januar 





1) Franz Melchior v. Wiser, Sohn des Vizekanzlers von Pfalz-Neuburg, 
geb. um 1644, gest. 23. XI. 1702 Düsseldorf, kurpfälzischer Geh. Staatsrat und 
Hofkanzler. Münchener Staatsarch. K. blau 71/2, 71/3. 

2) Graf Philipp Ferdinand v.Irsch, Sohn des Vizekanzlers von Pfalz- 
Neuburg, Münchener Staatsarch. K. blau 71/2. - 

?) Münchener Staatsarch. K. blau 71/2, Briefe Pieruccis vorn 30: XI. 1675 
bis 23. V. 1676. 
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1676 meldet, die Sehenswürdigkeiten und ritt spazieren. Rom 
war in jener Zeit, wie wir aus manchen Kavalierreiseberichten 
wissen, auch eine hohe Schule der Reitkunst und vielbesucht 
war die im Hof der Papstnepoten Rospigliosi angelegte Reit- 
bahn. Die Jesuiten unterliessen nicht, den jungen Zögling 
ihres Ordens gebührend zu feiern, am 30. Januar gaben sie ihm 
in ihrem Collegio Romano ein Fest mit musikalischen Vor- 
trägen, lateinischen Reden und Gelegenheitsgedichten zum 
Preis des Pfälzer Hofes. Die weltlichen Belustigungen des 
Karnevals wurden ihm auch nicht missgönnt. Am Sabato 
Grasso, dem fetten Samstag, 15. Februar, meldet der Agent, 
dass der Prinz sich am Karneval erfreue, und nachdem er 
dann noch zur Eröffnung der Fastenzeit das Aschenkreuz 
genommen hatte, entzog er sich wie die Mehrzahl der Rom- 
reisenden der Langeweile der Quadragesimawochen durch 
einen Ausflug nach Neapel, wohin er am 26. abreiste. Von.dort 
ging er am ı9. März nach Monte Cassino und besuchte das 
unweit gelegene Gut Rocca Guglielmina, worauf er am 
23. März nach Rom zurückkehrte, um die Karwoche und die 
Osterfestlichkeiten daselbst mitzumachen. In der Woche 
nach Ostern begann er seine Abschiedsbesuche und. am 
16. April trat er zu Pferd die Reise nach Siena und Florenz 
an. Von dort begab er sich nach Venedig und Ende Mai an 
den kaiserlichen Hof nach. Wien. Diese italienische Reise 
ist für den Fürstensohn, in dem die Jesuiten den Kunstsinn 
eifrig gepflegt hatten, nicht ohne Früchte geblieben, er hat 
den Grund zu Düsseldorfs Bedeutung als Kunststadt gelegt 
und die Ausbildung mancher junger Künstler ‘durch Kay 
sendung nach Rom gefördert. 

Auch die übrigen Söhne hat Pfalzgraf Philipp Wilhelm 
nacheinander an den römischen Hof geschickt, wenn auch 
nicht mit demselben Aufwand ‚wie den Erstgeborenen. Karl 
Philipp, geb. 1661, der später seinem Bruder Johann Wil- 
helm in der Kur gefolgt ist, Wolfgang Georg Friedrich, 
geb. 1659, und Franz Ludwig, geb. 1664, sind 10. Januar 
1682 inkognito am Tiber eingetroffen, um längere Zeit dort 
zu verweilen. Über ihren Aufenthalt liegen auch Berichte 
des damaligen kurbayerischen Gesandten Scarlatti vor, die 
manches enthalten, was der pfälzische Vertreter nicht er- 
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wähnen zu sollen glaubte). Scarlatti hebt hervor, dass die 
drei Brüder recht sparsam gelebt haben im Vergleich zu dem 
damals in Rom herrschenden Luxus; sie hatten nur vier 
Wagenpferde, zehn staffieri (Bediente), drei Edelleute, drei 
Kammerdiener (ajutanti di camera), wenige Beamte und nur 
zwei gewöhnliche Wagen mit sich, führten auch einen einfachen 
Tisch und gingen immer im geistlichen Gewand. Auch Karl 
Philipp war ja ursprünglich für einen kirchlichen Beruf be- 
stimmt, er wollte in den Dienst des Malteserordens treten, 
Wolfgang ist 1683 als erwählter Bischof von Breslau, Franz 
1732 als Kurfürst von Mainz gestorben. Ihre Romreise sollte 
also der Vorbereitung für den späteren Beruf und der An- 
knüpfung persönlicher Beziehungen mit den hervorragenden 
Personen an der Kurie dienen. Da sie inkognito bleiben woll- 
ten, so wurde nicht viel öffentliches Aufsehen um sie gemacht. 
Sie bewohnten ein Haus in Via Quattro Fontane neben dem 
Palazzo Barberini, wurden am ı. Februar vom Papst Inno- 
cenz XI. empfangen, besuchten die Kardinäle, machten auch 
der Königin von Schweden am ı. Februar ihre Aufwartung?), 
wohnten den grossen kirchlichen Festen im Vatikan und der 
Peterskirche bei, lebten aber sonst zurückgezogen. Die Ge- 
sandtschaftsberichte wissen von ihren Erlebnissen in der 
ewigen Stadt nichts zu melden als einen Zusammenstoss ihres 
Wagens mit einem französischen Wagen auf dem Spanischen 
Platz im Juli 1682 und ein Gastmahl in Gesellschaft des ausser- 
ordentlichen kaiserlichen Gesandten Grafen Martinitz beim 
Karmelitergeneral Grafen Slawata am ı. April 1683. Den 
grössten Teil des März 1683 brachten sie in Neapel zu, nach- 
dem sie sich am Aschermittwoch, 3. März, beim Papst ver- 
abschiedet hatten, und verliessen Rom endgültig am 10. April, 
um über Florenz nach Hause zurückzukehren. Der bayerische 
Gesandte sagt in einem Rückblick auf ihren Besuch am Papst- 
hof, die Prinzen seinen sehr freundlich aufgenommen worden 
und hätten einen guten Eindruck gemacht, Prinz Karl Philipp 


2) Münchener Staatsarch. 314/8, 314/9, 314/10. -— Pfarrb. S. Vincenzo e 
Anastasio, 1682. — Theatr. Europ. XII, 485. 

2) Königin Christine, Tochter Gustav Adolfs, geb. 18. XII. 1626, gest. 
19. IV. 1689, wurde in Innsbruck 1. XI. 1655 katholisch, kam um Weihnach- 
ten d.J. nach Rom, wo sie von da an gewöhnlich lebte. ä 
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erschien ihm als der geistig bedeutendste!). Wenn der Ge- 
sandte weiter erzählt, der Papst habe sie während ihrer An- 
wesenheit reichlich‘ mit Lebensmitteln beschenkt, so darf 
man darin nicht etwa einen Akt der Charitas gegen Bedürftige 
sehen, vielmehr war es eine stehende Sitte, dass vornehme 
Gäste in Rom vom päpstlichen Hof einmal oder öfter eine 
Sendung von Lebensmitteln an Kalbsbraten, Käse, Fisch, 
Wein, Süssigkeiten usw. erhielten, die in feierlichem Aufzug 
von einer Bedientenschar in ihre Wohnung gebracht wurde. 
Dem Kardinal Pio, der als Protektor Deutschlands gelegent- 
lich die Geschäfte des Kaisers bei der Kurie besorgte, haben 
die pfälzischen Prinzen beim Abschied zum Dank für geleistete 
Dienste eine wertvolle Uhr geschenkt. 

Zwei Jahre danach erschienen wieder zwei Söhne Philipp 
Wilhelms am Tiber. Alexander Sigismund, geb. 1662, 
gest. 1737 als Bischof von Augsburg, und Friedrich Wil- 
helm, geb. 1665, gest. 1689, trafen am 3. Februar 1685 ein, 
nachdem sie vorher drei Wochen in Neapel zugebracht hatten, 
und bezogen die ihnen durch den Agenten Pierucci bestellte 
Wohnung im Jesuitennoviziat neben der Kirche S. Andrea 
al Quirinale?). Auch sie blieben inkognito und hatten nur ein 
Gefolge von ı2 Personen. Ihr Hofmeister war der Domherr 
Baron von Freiberg, als Kammerherr ging ein Graf 
Fugger mit, ausserdem der Beichtvater P. Türheimer, der 
Leibarzt Bergmüller und der Sekretär Johann Peter 
Holthausen, Doktor beiderlei Rechts und päpstlicher Proto- 
notar. Der Besuch, der nur bis zum 26. April, Donnerstag 
nach Ostern dauerte, verlief im wesentlichen wie der der 
anderen Brüder; sie hatten am ı3. Februar Audienz beim 
Papst, besuchten die Königin von Schweden und genossen 
Freundlichkeiten vom Kardinal Pio, der ihnen seine Karossen 
zur Verfügung stellte und sie mit Lebensmitteln beschenkte, 
ebenso wie Papst Innocenz und der deutsche Auditor der 
Rota Monsignore Emerix. Am Karneval nahmen sie nur 
ala Zuschauer teil, indem sie am fetten Samstag, 3. März, 
vom Palast des Marchese Teodoli am Corso das Maskentreiben 
ansahen. Der bayerische Gesandte Scarlatti kann in seinen 


ı) Brief Scarlattis vom 10. IV. 1683. 
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Berichten die kritische Bemerkung nicht unterdrücken, man 
wundere sich in Rom über das bescheidene Auftreten dieser 
beiden Prinzen und werfe ihnen allzugrosse Sparsamkeit vor 
Noch einfacher und kürzer verlief die Romreise des dritten 
der Pfalz-Neuburger Prinzen, des Deutschmeisters Ludwig 
Anton, geb. 1660, gest. 1694 als Bischof von Worms!). Er 
hatte von Terni aus dem Agenten Pierucci seine Ankunft 
auf den 16. Dezember 1686 angekündigt mit dem Auftrag, 
ihm Wohnung im Haus des Deutschen Ritterordens zu be- 
sorgen. Da dasselbe aber besetzt war, so musste er sich ent- 
schliessen, inkognito unter dem Namen Graf von Kremswald 
ein möbliertes Zimmer im Gasthaus Zum König von Däne- 
mark zu nehmen. Während der ıı Tage seiner Anwesenheit 
hat er, wie der pfälzische Agent meldet, die üblichen Gast- 
geschenke vom Kardinal Pio erhalten und die wichtigsten 
Sehenswürdigkeiten der Ewigen Stadt besucht. Nachdem er 
sich vergeblich um eine Audienz beim Papst bemüht hatte, 
wahrscheinlich infolge der schwankenden Gesundheit des 
greisen Herrn, trat er am 28. Dezember die Heimreise nach 
Heidelberg an, wo inzwischen sein Vater als Kurfürst sein 
Hoflager eingerichtet hatte. Nur über die Osterzeit weilte 
sein jüngster Sohn Philipp Wilhelm August am Tiber?). 
Er kam nach einem Besuch in Neapel am 3. März 1690 
inkognito unter dem Namen Graf Winnesdael in Rom an, 
wohnte beim kaiserlichen Botschafter Fürsten Liechtenstein, 
war am 6. bei dem Konsistorium zugegen, hatte am 13. 
Audienz bei Papst Alexander VIII, der ihm einen Rosen- 
kranz mit Juwelen schenkte, und reiste am 30. März über 
Loreto nach Wien ab. 

‚Die Reise, welche det lien Staatsminister Freiherr 
von Seiler 1687 im Auftrag des Kurfürsten Philipp Wilhelm 
nach Rom unternahm?), steht in engstem Zusammenhang 
mit den folgenden schweren Schicksalsjahren-der Pfalz. Zwei 
Jahre zuvor war mit dem: Tode des Kurfürsten Karl die Pfalz- 
Simmernsche Linie erloschen und die Ländergier Ludwig XIV. 
erhob sofort im Namen‘ der Orleans; da Karls Schwester 

1) Münchener Staatsarch. 314/15, 314/16; K. blau 72/1. 
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Elisabeth Charlotte mit dem Herzog von Orleans vermählt 
war, Erbansprüche auf den Allodialnachlass. - Bevor dieser 
Erbstreit zum Raubkrieg führte, suchte Philipp Wilhelm, mit 
dem die Neuburgische Linie die Kurwürde erlangt hatte, eine 
Einmischung des Heiligen Stuhles zu seinen Gunsten zu er- 
langen und schickte den Freiherrn von Seiler als ausserordent- 
lichen Gesandten nach Rom. Am ı5. Mai 1687 kam derselbe 
dort an und stieg im Gasthaus zu den Drei Königen in Via 
della Croce ab. Schon vor Ende des Monats konnte er dem 
Papst Innocenz XI. seine Beglaubigung überreichen und 
wurde Anfang Juni abermals in Audienz empfangen. Neben den 
Berichten des pfälzischen Agenten Pierucei beschäftigte sich 
auch der bayerische Gesandte Scarlatti mit der Anwesenheit 
dieses Vertreters der pfälzischen: Interessen; er schreibt am 
7. Juni, der Hofrat von Seiler sei ein gebildeter Herr, er habe 
in Heidelberg studiert, ob er katholisch oder Protestant sei, 
wusste Scarlatti nicht anzugeben. Die Verhandlungen zogen 
sich in die Länge und erst am 22. Februar 1688 konnte Pie- 
rucci seinem Herrn melden, dass Seiler morgen über Loreto 
die Heimreise antreten werde. .. 

Einige Jahre später bediente sich Kurfürst Jehann Wil- 
helm seines Beichtvaters als diplomatischen Unterhändlers in 
Rom. Es war der Karmeliterpater Josef van Eycke, der 
dem Kurfürsten auch als Almosenier ‚diente und sein -volles 
Vertrauen besass!). Die erste Sendung dieses Mannes nach 
Rom betraf die Gründung. eines Klosters in Düsseldorf. 
Eycke kam am 22. November 1695 an und nahm Wohnung 
in dem Gasthaus »Zum Schild von Frankreich« in der Nähe 
des Spanischen: Platzes. Am 3. Dezember ‚wurde er vom 
Papst Innocenz XII in Audienz empfangen. . Ein Brief des 
pfälzischen Agenten Pierucci vom 14. Januar. 1696 meldet, 
dass: die Geschäfte des Paters langsam vorrückten.; Entweder 
hat sich die Angelegenheit bis ins Jahr: 1697 hingezogen oder 
Eycke ist in diesem Jahr abermals an den päpstlichen Hof 
geschickt worden; wir finden die Anwesenheit desselben ‚in 
einem Schreiben des Gesandten von Wiser aus Rom vom 
17. August 1697 erwähnt. Zwischen 1717 und 1722 taucht 
Eyckes Name öfter in der römischen Korrespondenz des 
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Pfälzer Hofes auf. Das Münchener Staatsarchiv bewahrt 
Briefe von ihm an den Kurfürsten aus Rom vom 2. Oktober 
und 4. Dezember 1717, vom 8. 17. und 22. Januar 1718, aus 
Neapel vom ı8. März und 16. Mai 1718. In einem dieser 
Briefe spricht er von der übelen Nachrede seiner Feinde, 
woraus man schliessen mag, dass die hohe Wertschätzung, 
die er bei seinem Herrn genoss, ihm viel Neider zugezogen 
hat. Eycke hatte sich damals mit einer etwas peinlichen An- 
gelegenheit zu befassen, da der zum pfälzischen Agenten er- 
nannte Graf Mazziotti auf dem Wege war, das Vertrauen des 
Kurfürsten zu verlieren. Schon im Januar 1718 erwähnte er 
in seinem Bericht an den Kurfürsten, dass der pfälzische 
Resident Graf Mazziotti Schulden habe, später fügte er 
einen vielleicht noch schwereren Vorwurf hinzu, dass derselbe 
nämlich »foglietti secreti« schreibe. Darunter verstand man 
im damaligen Rom geschriebene Zeitungen, die entweder 
an eine einzelne Person, z. B. an einen auswärtigen Fürsten, 
oder in mehreren Abschriften an verschiedene Leser gingen 
und meist skandalöse Neuigkeiten, Stadtklatsch oder minde- 
stens scharfe Kritik an Personen und Einrichtungen der 
päpstlichen Regierung enthielten. Infolge der strengen von 
der Priesterherrschaft geübten Zensur gab es ja keine ge- 
druckte Tagespresse, an deren Stelle traten zur Befriedigung 
der Spott- und Skandalsucht, die auch in den Kreisen der 
Kirchenfürsten ihre Nahrung fand, die Pasquille und die 
»foglietti secreti«, die von der Kurie und ihren Organen wie 
die Pest gefürchtet waren und mit grausamer Härte verfolgt 
wurden. Ein der katholischen Kirche ergebener deutscher 
Landesfürst konnte natürlich als diplomatischen Vertreter 
in Rom keinen Mann dulden, der auch nur im Verdacht 
stand journalistische Konterbande zu verfassen und zu ver- 
breiten. Daher entschloss sich Kurfürst Karl Philipp im 
März 1722, den Grafen Mazziotti zu entlassen, und teilte es 
ihm selber durch Schreiben vom 26. März mit, zugleich mit 
der Weisung, alle Akten dem Pater van Eycke einzuhändigen. 
Dieser traf am 23. Mai am Tiber ein und übernahm vorüber- 
gehend die Geschäfte der pfälzischen Agentur. 

Zu derselben Zeit, als Pater van Eycke zum erstenmal 
in Rom weilte, befand sich daselbst ein Sohn des Pfalzgrafen 
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Adolf Johann von Zweibrücken, der 1670 in Stegeborg 
(Schweden) geborene, 1731 verstorbene Gustav Samuel). 
Die 1696 geschehene Konvertierung des 26 jährigen Prinzen 
scheint mit einer materiellen Versorgungsfrage zusammenzu- 
hängen. Nach übereinstimmenden Berichten des Theatrum 
Europaeum, des pfälzischen Agenten Pierucci und des baye- 
rischen Gesandten Scarlatti ist Gustav Samuel unter Anleitung 
des Kardinals Colloredo übergetreten und am Tage Mariae 
Geburt, 8. September 1696, in der Chiesa Nuova vom Kardinal 
Dönhoff gefirmt worden: Papst Innocenz XII. wies ihm darauf 
Wohnung im Palast des Kardinals Sfondrati an, bezahlte ihm 
seine Schulden, schenkte ihm 5000 Scudi und gab ihm noch 
einen Zehrpfennig für die Reise nach Deutschland mit. 
Einige Wochen nach dem Übertritt hat der pfälzische Agent 
Pierucci den Prinzen im Kasino des Jesuitennoviziats be- 
sucht, wo derselbe vom Papst unterhalten wurde. Der Agent 
schrieb darüber am 6. Oktober, Gustav Samuel zeige grosse 
Neigung zum geistlichen Stand oder zu einem Ritterorden. 
Kurz vor Weihnachten ist, wie Scarlatti am 22. Dezember 
nach München meldete, Gustav Samuel mit reichlicher Unter- 
stützung durch den Papst nach Deutschland abgereist. 
Der oben genannte pfälzische Gesandte von Wiser ge- 
hörte einer Familie an, die den Kurfürsten mehrere hohe 
Staatsbeamte geliefert hat. Heinrich Franz Xaver von 
Wiser, ein Bruder des Ministers Franz Melchior, war 
Kammerherr des Kurfürsten Johann Wilhelm und Sekretär 
der Königin von Spanien, seiner Schwester. 1692 wurde er 
zum pfälzischen Gesandten in Madrid und im März 1697 
zum Gesandten in Rom ernannt, wo er vorübergehend schon 
im März 1693 gewesen war?). Am 16. März 1697 hat Johann 
Wilhelm mehreren Kardinälen geschrieben, dass er den 
Wiser zu seinem Vertreter in Rom ernannt habe. Dieser 
hielt sich damals noch in Neapel und Umgebung auf, wie 
‚es scheint, um die Angelegenheiten des Barenialgutes Rocca 
Guglielmina zu besorgen. Aus Neapel schrieb er dem Kur- 
fürsten Ende April und am 7. Mai d. J. und stellte ihm den 
grossen Aufwand vor, den eine ständige Gesandtschaft am 


3) Theatrum Europ. XV, 104.— Münchener Staatsarch. 315/9; K.blau75 5. 
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Hof der Päpste erfordern würde, entweder in der Absicht, 
den Kurfürsten von der Verwirklichung seiner Absicht abzu- 
halten oder um eine angemessene Dotierung für sich zu 
erlangen. Aus. Rom kam Wiser in einem Schreiben vom 
27. Mai, worin er Bericht über Rocca Guglielmina gab, auf 
dieselbe Angelegenheit zurück und bat, bei der Bemessung 
seines Gehalts das teuere Leben in Rom zu berücksichtigen. 
Der bayerische Gesandte Scarlatti schrieb am ı. Juni an 
seinen Hof, Wiser befinde sich gegenwärtig in Rom und be- 
sorge die pfälzischen Geschäfte, er hoffe ständiger Vertreter 
der Kurpfalz zu werden. Gleichzeitig meldete Wiser seinem 
Herrn, dass er die diplomatischen Akten aus den Händen 
Pieruccis übernommen habe. Dass er auch der künstlerischen 
Liebhabereien Johann Wilhelms gedachte, ist aus einem 
Schreiben ersichtlich, worin er den Kurfürsten darauf auf- 
merksam macht, dass in Rom ein altes Gebetbüchlein mit 
Bildern des Perugino zu verkaufen sei. Lange dauerte der 
Traum einer selbständigen pfälzischen Gesandtschaft an der 
'Kurie nicht. Schon am 30. Juni 1698 schrieb Wiser, er werde 
morgen Abschiedsaudienz beim Papst verlangen, seine in 
Rom angeschafften Ausstattungssachen verkaufen und hierauf 
nach Rocca Guglielmina gehen. ' Die Besorgung der pfälzi- 
schen Geschäfte wurde alsdann dem Grafen Fede über- 
tragen, der zugleich toskanischer Gesandter war. 

Bei diesem Grafen Fede im Palast der Villa Medici 
wohnte 1699— 1700 Ferdinand Andreas von Wiser, ein 
Sohn von Franz Melchior, der im Jahr. vorher als ausser- 
ordentlicher. Gesandter nach Paris geschickt worden war und 
später die Kurpfalz in Wien vertreten hat!). Laut einem Be- 
richt des Grafen Fede vom 26. Dezember 1699 war Wiser 
mit einem Brief des Kurfürsten angekommen. Er reiste 
dann am 15. Januar nach Neapel ab, kam nach Rom zurück, 
hatte zu Anfang Februar Abschiedsaudienz beim Papst, ging 
über den Karneval nach Venedig und kam über Toskana zu 
Anfang April wieder an den Tiber. Sein jüngerer Bruder 
Franz Josef von 'Wiser?), scheint 1700 ohne amtlichen 
Auftrag, lediglich zu seiner Ausbildung, die Reise gemacht 
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zu haben. Ein Brief Fedes meldet seine Ankunft in Rom am 
15. Mai, ein anderer Brief desselben an den in Wien lebenden 
Bruder teilt mit, dass Josef die Sommerhitze gut vertrage, 
und weiteren Berichten zufolge verabschiedete sich der junge 
Herr am 6. Juni 1702 bei Papst Clemens XI. und trat 20. Juni 
die Heimreise an, wobei er für den Kurfürsten zwei Gemälde 
seines Kunstpensionärs Karsch mitnahm. 

Das Jahr 1700 sah auch einen Pfalzgrafen von Birken- 
feld auf den Sieben Hügeln, den späteren Christian III., 
geb. 1674, gest. 1735, den Vater der »grossens Landgräfin 
von Hessen und Grossvater des ersten Königs von Bayern. 
Sein Aufenthalt in Rom wird in Klautes Tagebuch über die 
Reise des Landgrafen Karl von Hessen-Kassel erwähnt!). 
Als Karl am 9. Februar 1700 den Garten des Fürsten Chigi 
besuchen wollte, traf er dort mit dem katholisch gewordenen 
Prinzen von Birkenfeld zusammen, da er aber allein zu sein 
wünschte, ging er vor ihm in den Garten. 

Graf Fede hat noch öfter pfälzische Gäste bei sich ge- 
sehen. Am 30. Juni 1703 meldete er, dass Freiherr Philipp 
Wilhelm von Suter, ein Sohn des pfälzischen Kriegs- 
kommissars angekommen sei, um die Heiligtümer und Sehens- 
würdigkeiten der Ewigen Stadt zu besuchen, nachdem er 
zuvor in Pisa studiert hatte). Am 25. August hat Fede ihn 
zur Audienz bei Clemens XI. eingeführt. Der kurpfälzische 
Generalleutnant Johann Arnold von Schellardt, den 
der Kurfürst persönlich mit einem Brief an Fede empfohlen 
hatte, und der damals die pfälzischen Truppen in Italien 
befehligte, kam gegen Ende Mai 1707 mit seiner Frau nach 
Rom®). Fede stellte ihm seinen Wagen zur Verfügung, die 
Tochter des Agenten nahm sich der Gattin an, und die diplo- 
matischen Berichte rühmen, dass Schellardt und Frau vom 
Papst alle nur denkbaren Aufmerksamkeiten geniessen. Am 
16. Juni verliessen sie Rom. Ein Jahr später kam der geist- 
liche Rat und Dr. juris utriusque, päpstlicher Protonotar 
Johann Peter Holthausen, der in pfälzischen Diensten 


1) J. W.Klaute, Diarium Italicum, Kassel 1722, S. 153. 
2) Münchener Staatsarch. K. blau 62/10. 
®) Münchener Staatsarch. K. blau 65/1. 
Zeitschr. f.Gesch.d. Oberrh.N.F.XXXIX. 3. 27 
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stand, nach Rom’). Er hatte einen Besuch ad limina zu 
machen, um .sich gegen irgend welche Anklagen oder Ver- 
dächtigungen zu rechtfertigen. Der Kurfürst gab ihm unterm 
25. Juni 1708 aus Düsseldorf datiert eine Instruktion für seine 
Reise mit und wies ihn an, in Rom sich mit Fede ins Einver- 
nehmen zu setzen. Am 13. Oktober schrieb Holthausen vom 
Tiberstrand, dass er vor acht Tagen angekommen sei. Seine 
Rechtfertigung bei der Kurie scheint ihm nicht ganz leicht 
gemacht worden zu sein, denn Ende Mai 1709 weilte er 
noch dort. 
Wiederholt hat Kardinal Damian Hugo von Schön- 
born, Fürstbischof von Speyer, der Erbauer des Bruchsaler 
Schlosses und der Eremitage von Waghäusel, die Ewige 
Stadt besucht). Mit 17 Jahren schon war er als Germaniker 
dorthin gekommen und hat bis 1695 daselbst seinen geist- 
lichen Studien obgelegen, worauf er eine .Zeit lang in seiner 
Eigenschaft als Komtur des Deutschen Ritterordens mit der 
Vertretung desselben bei Papst Innocenz XII. betraut war. 
Nachdem er dann 1715 den Purpur und ı719 das Bistum 
Speyer erlangt hatte, rief ihn der Tod Clemens XI. 1721 zur 
Erfüllung seiner Kardinalspflichten nach Rom. Das päpst- 
liche Wochenblatt Cracas meldete, dass er am 6. Mai zum 
Konklave angekommen und beim Kardinal Michael Friedrich 
Grafen Althann, damaligen kaiserlichen. Gesandten, abge- 
stiegen sei. Die Tage, die er dann im Konklave zubringen 
musste, sind ihm schlecht bekommen, er klagte in einem Brief 
vom 24. Mai über die elende Beschaffenheit der Konklave- 
räume, in denen er sich ein Fieber zugezogen hat, sodass er 
bei der Krönung des neugewählten Innocenz XIII. nicht hat 
zugegen sein können. Langsam erholte er sich und blieb 
darauf den Sommer über in Rom. Am 2o. Juli speiste er mit 
anderen Kardinälen beim kaiserlichen Obedienzgesandten 
Grafen Franz Ferdinand von Kinsky, Tags darauf beim Kar- 
dinal Rohan, und am 29. Juli gab er selber den deutschen 


1) Münchener Staatsarch. K. blau 65/2, 71/5, 83/24. 

2) Wiener Staatsarch. Röm. Gesandtsch. Nr. 41, 67. 90, 94, 134, 136, 154, 
158, 336. — Münchener Staatsarch. 44/12, 62/10. — Theatr. Europ. XX, 288. 
— Cracas, 1721, Nr. 595, 666. — Hirsch, Kard. Schönborn auf Reisen, in Ba- 
dische Heimat 1922, S.48, 53, 56, 58. 
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und französischen Kardinälen ein Essen. Am 21. August 
wohnte er einer Versammlung der Poetengesellschaft Arcadia 
in der Villa Ruspoli bei, am 26. September las er Messe in 
seiner Titelkirche S. Pancrazio und am 18. Oktober meldete 
der kaiserliche Gesandte nach Wien, dass Schönborn Ab- 
schiedsaudienz: beim Papst gehabt, dann beim Kardinal 
Althann gespeist hat und gestern nach Wien abgereist ist., 
Zum zweitenmal erschien er zu einem Konklave im Frühling 
1730, diesmal mit grösserem Aufwand, er nahm 4 Wagen und 
ein Gefolge von 31 Personen mit. Das Konklave ist ihm auch 
diesmal nicht gut bekommen. Sein Hofrat Dr. Kellermann 
berichtete am 29. April, dass der Kardinal mit seinen drei 
Konklavisten ins Konklave eingezogen sei, über. dessen Ein- 
richtungen er ein sehr abfälliges Urteil beifügte, und am 
1. Juli schrieb Schönborn selbst, dass er sich heute aus dem 
Konklave habe tragen lassen, weil er an einem Ausschlag 
erkrankt sei. Seine Wiederherstellung scheint geraume Zeit 
in Anspruch genommen zu haben, denn wir erfahren nichts 
von Gastmählern und anderen Festlichkeiten, an denen er 
teilgenommen hätte. Seine Verpflegung fand er im Palast 
des damaligen kaiserlichen Gesandten Kardinal Cienfuegos, 
dem nach Piazza Pilotta gelegenen Teil des Palazzo Colonna. 
Der Gesandte schrieb selbst an den Grafen Schönborn in 
Wien am 9. September, dass der Kardinal sich wieder wohl 
befinde und dass er stets zu seinen Diensten sei. Die Heim- 
reise trat der Kardinal am 27. September an und hat nach 
der Rückkehr am 31. Oktober von Bruchsal aus dem römi- 
schen Gastgeber seinen Dank für die ihm erwiesene Freund- 
lichkeiten ausgesprochen.. : 

Von der Pfalz-Birkenfelder Linie finden wir um die Mitte 
des ı8. Jahrhunderts zwei Angehörige am Tiber, zu Beginn 
des Jahres 1731 den regierenden Fürsten Christian III., 
geb. 1674, gest. 1735, der wegen der Sehenswürdigkeiten nach 
Rom kamt). Aus der römischen Gesandtschaftskorrespon- 
denz im Wiener Staatsarchiv erfahren wir, dass der kaiser- 
liche Vizekönig in Neapel am 22. Januar 1731 dem kaiser- 
lichen Gesandten in Rom, Kardinal Cienfuegos, den Pfalz- 


3) Wiener Staatsarchiv. Rom. Gesandtsch. Nr. 157. 
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grafen empfahl, der nach dort kommen würde, um sich die 
Merkwürdigkeiten anzusehen. Er hat offenbar inkognito wie 
ein beliebiger fremder Edelmann gelebt, da sonst in der 
diplomatischen Korrespondenz wie in dem päpstlichen Wochen- 
blatt von seiner Anwesenheit keine Notiz genommen wird. 
20 Jahre später zu Anfang des Jahres 1751 traf sein Sohn 
Friedrich Michael ein, der Vater des Kurfürsten und 
erste Königs von Bayern Maximilian Josef!). Da er in 
seinem 23. Lebensjahre übergetreten war, erregte sein Be- 
such in Rom natürlich mehr Aufmerksamkeit als der seines 
Vaters. Papst Benedikt XIV. selber erwähnt seiner wieder- 
holt in seinem Briefwechsel. Schon im November 1750 mel- 
dete Kardinal Alessandro Albani als kaiserlicher Gesandter 
nach Wien, dass der pfälzische Agent Cavaliere Coltrolini 
sein Haus für den Empfang vornehmer Gäste herrichte. 
Dieser Giovanni Antonio Coltrolini, geb. 1685 in Rom, ist 
eine der interessantesten Erscheinungen unter den diplo- 
matischen Vertretern deutscher Fürsten am Tiber. 1722 hatte 
ihn der Kurfürst von der Pfalz zum Residenten bei der Kurie 
ernannt, ausserdem vertrat er die Interessen des Königs 
Stanislaus von Polen und seit 1747 die des Königsvon Preußen. 
Als im Jahre 1746 der Palast des Duca Caffarelli bei S. An- 
drea della Valle, heute Via del Sudario 14, auch Palazzo 
Vidoni-Stoppani genannt, wegen Verschuldung des Besitzers 
versteigert wurde, kaufte ihn Coltrolini für 9295 Scudi und 
hat darin wiederholt deutsche Herrschaften, auch Fried- 
richs des Grossen Schwester, die Markgräfin von Bayreuth, 
beherbergt. Dort wurde also schon gegen Ende des Jahres 
1750 Quartier für den Pfalzgrafen Friedrich Michael ge- 
macht... In einem Brief Benedikts XIV. vom: ı6. Dezember 
heisst es: »Man erwartet hier gegen Mitte Januar den Fürsten 
von Zweibrücken, der unter unserem Pontificat unseren Glau- 
ben angenommen hat. Es heisst, dass er mehrere Personen 
mitbringt, ganz Italien besuchen, auch nach Neapel gehen 
und dann heimkehren will.«e Von diesem Besuch gab selbst- 
redend das päpstliche Wochenblatt Cracas Nachricht, es 
meldete die am 8. Februar 1751 erfolgte Ankunft und teilte 


t, Wiener Staatsarch. Röm. Gesandtsch. Nr. 341, 346, 351.—Cracas, 1751, 
Nr. 5238, 5247. — Heekeren, Correspondance de Benoit XIV, II, 79, 95, 9. 
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mit, dass der Pfalzgraf mit seinem Gefolge bei Coltrolini 
abgestiegen sei. Am 13.schrieb Kardinal Albani an den 
kaiserlichen Hof, der Fürst, der unter dem Namen Graf von 
Sponheim reise, habe ihm am Tag nach seiner Ankunft 
einen Besuch gemacht und werde am Montag, 15. Februar, 
eine Suppe bei ihm essen. Sogleich in diesen Tagen muss 
auch die Audienz beim Papst vor sich gegangen sein, denn 
Benedikt schrieb am 17. an einen Freund: »Der Fürst von 
Zweibrücken ist hier nach einer langen und mühsamen Reise 
angekommen und hat uns sofort besucht. Wenn er mit uns 
so zufrieden ist, wie wir mit ihm, dann wird alles ausgezeichnet 
gegangen sein. Da er die Konfirmation noch nicht empfangen 
hat, werden wir sie ihm in der Fastenzeit geben. Er hat uns 
gute Hoffnung auf die Bekehrung seines Bruders gemacht.« 
(Gemeint ist Christian IV., der 1758 übertrat). Der Papst 
fügte noch hinzu, dass für den Unterricht über die Firmung 
dem Pfalzgrafen der Jesuit Sider, Assistent fürDeutschland, 
beigegeben worden sei. Während das päpstliche Wochenblatt 
berichtete, dass Friedrich Michael den Karneval mitgemacht 
habe und von der römischen Gesellschaft sehr gefeiert worden 
sei, schrieb Benedikt am 3. März: »Der Karneval war sehr 
lustig und Gott sei Dank ruhig. Der Fürst von Zweibrücken 
hat sich während dieser Zeit mit viel Verstand betragen und _ 
hat nicht zuviel und nicht zu wenig getan. Er ging am fetten 
Samstag zum Ball des römischen Adels, aber er blieb nur 
zwei Stunden und am Montag ging er nicht wieder hin, ob- 
gleich es der letzte Ball war. Er ging früh nach Hause, um 
sich am Dienstag auf das vorzubereiten, was er am Mittwoch 
zu tun hatte. Am Aschermittwoch früh kam.er in den Palast.« 
Weiter berichtet der Papst über die Firmung selbst, wobei 
Kardinal Passionei, der bekannte Gönner Winckelmanns, als 
Pate fungierte, und erzählt, dass er dem Fürsten einige Agnus 
Dei und Reliquien sowie ein Mosaik des hl. Petrus in Bronze- 
rahmen geschenkt habe. Aus dem Cracas erfahren wir noch, 
dass Passionei den Pfalzgrafen mit einem Pferd beschenkt 
hat. Kardinal Albani meldete dem Wiener Hof am 27. die 
am 24. vollzogene Firmung und bemerkte, dass der Fürst 
sehr befriedigt sei von der Aufnahme, die er in Rom gefunden 
hätte. Am ı. März reiste Friedrich Michael von Rom ab 
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und kehrte über Loreto nach Deutschland zurück. Neben 
dem kirchlichen Hauptzweck seiner Romfahrt hat der Pfalz- 
graf die Kunst nicht vergessen. Aus Briefen Lambert Krahes, 
des späteren Galeriedirektors in Düsseldorf, erfahren wir, 
dass er bei dem damals in Rom lebenden Künstler ein Ge- 
mälde bestellt hat, allerdings nichts Religiöses, sondern den 
Raub der Sabinerinnen!). Weltlust und Frömmigkeit ver- 
trugen sich in jener Zeit sehr gut miteinander. 

Unter der Regierung Karl Theodors, der mit Erfolg 
bestrebt war, seine Residenzstadt Mannheim zu einem her- 
vorragenden Mittelpunkt geistiger und künstlerischer Kultur 
in Deutschland zu machen, wurden die Beziehungen der 
‚Pfalz zu Italien lebhafter. Man wollte die eigene Heimat 
mit den Werken italienischer Kunst schmücken, die heimischen 
Künstler sich durch das Studium der Meister des Cinquecento 
und des Barock vervollkommnen lassen, und die Herren, 
die vom pfälzischen Hofe die Reise nach Rom antraten, 
brachten alle neben den kirchlichen oder politischen Zwecken 
ihrer Fahrt den Wunsch mit, sich mit den Schätzen italieni- 
scher Kultur vertraut zu machen. Die Reise, die der pfalz- 
neuburgische Edelmann und Kammerherr Christian Anton 
von Weveld, geb. 1742, gest. 1834, im Jahre 1765 —66 nach 
dem Süden unternahm, hatte diesen ausdrücklichen Zweck. 
Er wurde daher für seinen römischen Aufenthalt an den 
Mann empfohlen, der damals in Europa den Ruf einer Autori- 
tät als Kenner der Kunst und der Altertümer genoss, an den 
Kardinal Alessandro Albani. Immer entgegenkommend und 
dienstbereit hat dieser den Reisenden im Bereich seines per- 
sönlichen Einflusses weiter empfohlen; in einem Schreiben, 
das er Weveld am 5. Februar 1766 nach Florenz mitgab, 
erklärte er dem dortigen Marchese Botta ausdrücklich, dass 
der junge Herr aus vornehmer Pfälzer Familie die italienischen 
Städte bereise, um sich weiter auszubilden. Die Aufmerksam- 
keit der Italienreisenden wandte sich in jenen Jahren, als 
Winckelmann am Tiber lebte und die Wege zum Verständnis 
der antiken Kunst eröffnete, vorwiegend dem Altertum zu, 
und Freiherr von Weveld erhielt daher vom Neapeler Hof 


1) Briefe Krahes an den Kurfürst von der Pfalz, Münchener Staatsarchiv 
K. blau 76/2. 
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das zweibändige Prachtwerk über die Funde von Herculanum 
als Geschenk für den Kurfürsten Karl Theodor). 

Der Kurfürst selber hat Rom zweimal besucht, beidemal 
in gereiften Jahren, er hat auf der ersten Reise seinen 50.Ge- 
burtstag in der Ewigen Stadt verlebt. Auf dieser ersten 
Reise, die er 7. November 1774 von Roth aus antrat, be- 
gleiteten ihn der Generalleutnant von Winkelhausen, der Graf 
von Porzia, der Geh. Staatsrat Johann Georg von Stengel, 
der Leibarzt Winter und einige Dienerschaft?).. Man fuhr 
in drei eigenen Wagen über Ulm, Füssen, Innsbruck, Ala, 
Bologna, Loreto und kam am Abend des:27. November in 
Rom an, geleitet vom Gesändten Marchese Antici, der seinem 
Herrn bis Civitä Castellana entgegengefahren war. Im: Palast 
des Gesandten an Piazza Navona (Palazzo Panfili neben der 
Kirche S. Agnese) stieg der Kurfürst ab und verweilte hier 
einen Monat inkognito unter dem Namen eines Grafen von 
Veldenz. Der Aufenthalt fiel gerade in die Zeit des langen 
Konklave nach dem Tod Clemens XIV., welches wegen der 
scharfen Gegensätze im Kollegium der Kardinäle hinsichtlich 
des Jesuitenordens erst im Februar 1775 mit der Wahl Pius VI. 
sein Ende fand. Für einen Inkognitoaufenthalt waren diese 
Umstände nur günstig, und der Kurfürst hatte vollauf Muse, 
sich wie ein beliebiger Fremder dem Genuss der Kunst- 
schätze und Altertümer Roms zu widmen, ohne durch Rück- 
sichten auf den päpstlichen Hof irgendwie beschränkt zu 
sein. Das Kardinalskollegium liess es sich jedoch nicht neh- 
men, ini der sonst üblichen Weise die Ehren des Hauses gegen- 
über dem vornehmen Gast zu machen, und sandte ihm schon 
am zweiten Tag in feierlichem Aufzug von 100 Dienern eben- 
soviele Platten mit Esswaren verschiedener Art. Am Abend 
desselben Tages machten die höchsten Würdenträger und die 
Diplomaten dem Kurfürsten ihre Aufwartung. Gesellige 
Verpflichtungen störten infolge der besonderen Umstände 
die Ruhe des Reisenden nicht, das Tagebuch berichtet nur 
von einer einzigen Einladung zu einem Mahl am 5. Dezember 


1). Röm.-Gesandtschaftsakten, Wien, Nr.452 und München, Staatsarch. 
K. schw. 277/11. 

2) Reisetagebuch in der Handschr. Abt. der Münchener Staatsbibl. Cgm 
1980 und Cracas 1774, Nr. 8636 u. 8638. 
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beim venezianischen Gesandten. Desto gründlicher beschäf- 
tigt sich das Reisetagebuch mit der Besichtigung der Sehens- 
würdigkeiten der Ewigen Stadt, und die Art, wie das ge- 
schieht, die Urteile über Kunstwerke und Künstler legen 
Zeugnis ab von dem Interesse und dem Verständnis, welches 
man den Dingen entgegenbrachte. Geschrieben ist dieses. 
Tagebuch von Stengel, aber es versteht sich von selbst, dass 
der vertraute Hofbeamte, vordem Geh. Kabinetsekretär des 
Kurfürsten, bei der Auswahl des Stoffes und der Abfassung 
durchaus den Eingebungen und Wünschen seines Herrn 
folgte und dessen Auffassung der Dinge nach Möglichkeit 
Ausdruck gab. Es ist daher das Tagebuch so anzusehen, als 
wäre es von Karl Theodor selbst verfasst. Gewisse scherz- 
hafte Bemerkungen, die hier und da eingeflochten sind, 
stammen zweifellos aus dem Munde des Serenissimus; ein 
Höfling eines gut katholischen Fürsten würde sich nicht 
unterstanden haben, in einem solchen höfischen Schriftstück 
auf eigene Faust die Mönche von S. Agostino zu bewitzeln, 
von denen am ı. Dezember eingetragen ist. »Auch sahen die 
Patres wohlgenährt mit dicken Speckhälsen begabt aus und 
aus ihrer Küche kam ein angenehmer Geruch entgegen.e 
Auch die spöttische Bemerkung über den berühmten Kupfer- 
stecher Piranese, dessen Kunstsammlung besucht wurde, 
derselbe s»zeige, dass er einen doppelten Kontrapunkt im Kopf 
habe, kann wohl nur auf einen persönlichen Witz des Kur- 
fürsten zurückzuführen sein. Gemeint ist damit wohl, dass 
der Künstler allerlei Schrullen hatte. Dass Karl Theodor 
die Besichtigung der Stadt und ihrer Merkwürdigkeiten 
mit einem gewissen behaglichen Humor betrieb, ist auch 
aus einer Notiz im römischen Wochenblatt Cracas ersichtlich, 
die uns meldet, dass er am Mittwoch, 7. Dezember, zu Fuss 
auf Piazza Navona herumspazierte, um sich das eigenartige 
Treiben auf dem dort abgehaltenen Trödelmarkt anzusehen, 
und dass dies ihm viel Spass gemacht habe. Im übrigen wurde 
der Besuch der Sehenswürdigkeiten mit grossem Eifer und 
Ernst betrieben. Man begann am 28. Dezember mit einer 
vierstündigen Besichtigung der Peterskirche und ihrer Kunst- 
werke und Tag für Tag wurde ein ansehnliches Pensum 
erledigt, Ruinen, Kirchen, Paläste, Galerien und Museen 
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wurden besucht und überall den Kunstwerken gebührende 
Aufmerksamkeit gewidmet, die sorgfältig aufgezählt und 
meist zutreffend bewertet werden. Eine zufällige Unter- 
lassung dürfte es wohl nur sein, dass Mengs nicht nament- 
lich erwähnt wird, dessen Einfluss damals das römische 
Kunstleben beherrschte, während sein Freund Winckelmann 
gelegentlich des Besuches der Villa Albani, ‚eines der präch- 
tigsten Werke der Welt“, die gebührende Erwähnung findet. 
Sonst hat der Kurfürst auch die lebenden Künstler nicht 
vergessen, vielmehr die Werkstätten der bedeutendsten auf- 
gesucht; ausser dem schon erwähnten Piranese die Maler 
Lebrun, Hackert, Hamilton, Maron und Battoni, die Bild- 
hauer Vincenzo Pacetti, Cavaceppi, den Gipsformer Mazzoni 
und den Bronzegiesser und Kleinplastiker Luigi Valadier. 
Bartolomeo Cavaceppi, Winckelmanns Freund, der viel für 
den Kardinal Albani in der Ergänzung antiker Statuen ge- 
arbeitet hat, fand besondere Bewunderung wegen seiner 
reichen Sammlung von Antiken, sein Mann, der dem äusser- 
lichen Ansehen nach nichts vorstellt, dem Verstand aber und 
den Habseligkeiten nach ein Krösus ist«. Dem Kurfürsten: 
erwachte im Anschauen der Menge von Antiken der lebhafte 
Wunsch nach eigenem Besitz; aus der schönen Sammlung 
antiker Statuen und Reliefs des Grafen Fede, Sohnes des 
früheren pfälzischen Gesandten, gefiel ihm vornehmlich der 
trefflich erhaltene Faun aus Rosso antico, mur schade, fügt 
das Tagebuch hinzu, dass dieser Faun nicht 400 Stunden 
näher an Mannheim iste. Auch die Werkstatt Valadiers in 
Via del Babuino erregte grosse Bewunderung, das Tagebuch 
hebt hervor, dass dort stets 30 Silberarbeiter beschäftigt 
seien, die in Silber, Gold, Glas und Steinen arbeiten, auch 
besitze er eine Menge kostbarer Gemälde und Statuen. Wir 
ersehen aus dem Tagebuch, dass Karl Theodor seine römi- 
schen Wochen gut ausgenutzt hat und vielseitige Eindrücke 
mit in die Heimat nahm, als er am 29. Dezember aus Porta 
del Popolo hinausfuhr, um über Viterbo, Siena, Florenz und 
Venedig zurückzukehren. Damit die italienischen Reise- 
eindrücke in zeitgemässer Vollständigkeit erschienen, brach 
am ersten Reisetag die Hinterachse eines Wagens, wie am 
Tag der Ankunft zwischen Terni und Narni ein Rad ge- 
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brochen war; denn infolge des schlechten Zustands der Strassen 
im Kirchenstaat waren gempieleuen Zwischenfälle an der 
Tagesordnung. 

Die Ergebnisse dieser ersten Reise reizten zur Wieder- 
holung, und neun Jahre später rüstete der Kurfürst sich zu 
einer zweiten Romfahrt, nachdem er in der Zwischenzeit auf 
verschiedene Weise die römischen Beziehungen weitergepflegt 
hatte. Pfälzische Künstler wurden zur Ausbildung nach 
Rom gesandt, die Angelegenheit der Gründung einer 
Bayerischen Zunge des Malteserordens führte mehrere seiner 
Staatsdiener dahin, und im Frühjahr 1780 liess er für die 
kurfürstliche Bibliothek in Mannheim die Bücherei des Pier 
Vettori in Rom ankaufen, die aus 459 Bänden, vorwiegend 
Literatur des Cinquecento, bestand!). Auf der zweiten Reise, 
die in den Frühling und Sommer 1783 fällt, begleiteten den 
Kurfürsten der Freiherr von Schweichelt, der Minister Mat- 
thäus von Vieregg und der Geh. Kabinetsekretär Stefan von 
Stengel®). Am 2ı. Mai 1783 kam der Kurfürst unter dem 
Namen Graf Veldenz um 5 Uhr abends an und stieg wieder 
bei seinem Gesandten Antici ab. Schon am Tag darauf 
machte er dem Papst Pius VI seine Aufwartung, der ihm 
Wohnung im vatikanischen Palast anbot, was Karl Theodor 
indessen ablehnte. Eine zweite längere Audienz hatte er beim 
Papst am 26. Mai, seinen Abschiedsbesuch machte er vor 
der Abreise nach Neapel am 3. Juni. Auch diesmal besuchte 
er die Sehenswürdigkeiten und Denkmäler, aber widmete 
daneben einen grossen Teil seiner Zeit den höfischen Ver- 
pflichtungen, gewöhnlich machte er am Nachmittag Besuche 
bei Kardinälen, dem römischen Adel und den Gesandten, 
während die Abendstunden in der Regel in den Gesell- 
schaften des Adels verbracht wurden. Vor der Abreise nach 
Neapel besuchte er die Werkstatt Canovas, der damals schon 
auf den ersten Stufen der Ruhmesleiter stand, im Palazzo 
Venezia und hielt sich unter Führung des Naturforschers 

/ 
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Peter Schilling längere Zeit im Kircherschen Museum auf, 
wo er vornehmlich die Versteinerungen und sonstigen Funde 
vom Monte Mario bewunderte, mit denen Schilling die Samm- 
lungen des gelehrten Jesuiten bereichert hatte. Der Führer 
erhielt als Zeichen der kurfürstlichen Anerkennung eine 
Medaille geschenkt. Nach der Abreise nach Neapel, die am 
5. Juni erfolgte, schrieb der Kunstschwärmer und Dichter 
Wilhelm Heinse, der gerade auch am Tiber weilte, in einem 
Brief an Jacobi einen sarkastischen Bericht über die An- 
wesenheit Karl Theodors. Er sagte: »Vorgestern ist Ihr Karl 
Theodor nach Neapel abgereist; für jetzt war sein hiesiger 
Aufenthalt ı2 Tage. Er hat den grossen päpstlichen Segen 
empfangen, einen Kapuziner und eine spanische Nonne selig 
sprechen hören, die sieben Kirchen besucht und nach dem 
Labsal gings dann los auf die Pontinischen Sümpfe, die ganze 
Gesellschaft in Winterröcken und wieder zurück. Er ist mir 
vorgekommen wie ein verwirrter Zwirnknäuel, an dem alles 
zupft und zieht und wenig gewisse Fäden herausbringt. 
Zu Neapel bleibt er nun ein paar Tage, weil er platterdings 
noch den grossen öffentlichen päpstlichen Segen auf Fron- 
leichnam und den grossen öffentlichen Segen auf Peterstag 
hier haben will. Es ist eine wahre Komödie anzusehen, wie 
das Päpstchen dabei den Pontifex Maximus spielt und die 
römischen Weiber im Chor ausrufen: Come quel forestiere 
sta attento! Ach das ist ein gütlich kühlendes Pflaster auf 
die Wunde, die ihm der Kaiser geschlagen hat; Recht ein 
Pflaster. Der Jude Antici hat seinen Sekretär zum ersten 
und vermutlich auch zum letztenmal in seinem Leben als 
Antiquar bei ihm angebracht, der sich gerade dazu schickt 
wie ein Esel zum Lautenschlagen. Der gute Herr aber ist 
‘mit allem zufrieden. Durchs Museum und die Stanzen Raffaels 
sind sie wie die Philister, alle nur ein einzigmal wie aus Höf- 
lichkeit ein Viertelstündchen eilig weggeschlüpft, ohne sich 
bei irgend etwas aufzuhalten, als ob es der Mühe wert wäre. 
Und doch ist dies der deutsche Alexander der Kunst. — Übri- 
gens ist er so gesund wie jemals, das Essen schmeckt ihm 
gewaltig und er schläft in der Tat fürstlich. Das Bad zu Pisa 
war nur eine Maske, er wollte den grossen öffentlichen Segen 
haben. Die Römer lassen es sich wohlgefallen, nur sind sie 
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mit dem Herrn von Viereck nicht zufrieden, dass er jeden 
Dukaten mit den Zähnen festhält.« 

Am 17. Juni kehrte Karl Theodor aus Neapel nach Rom 
zurück und folgte am 22.der Einladung des päpstlichen 
Nepoten Don Luigi Braschi-Onesti, Herzogs von Nemi, zu 
einem Gastmahl, wobei der Hausherr zum erstenmal den 
kostbaren Dessert-Tafelaufsatz, den der Papst ihm geschenkt 
hatte, zur Schau stellte. Es war ein kunstreiches Werk von 
Valadier aus vergoldeter Bronze und edelen Steinen, welches 
12000 Scudi gekostet hatte. Die Braschis hatten Grund zu 
besonderer Verehrung für den Kurfürsten, denn in ihrem 
fideicommissarischen Besitz befand sich der goldene Mess- 
kelch, den Karl Theodor dem Papst kurz nach seiner Thron- 
besteigung geschenkt hatte. Am 24. Juni speiste er beim 
kaiserlichen Gesandten, dem Kardinal Franz Hrzan von 
Harras. Die folgenden Tage waren noch den geselligen Ver- 
pflichtungen gewidmet, am ı. Juli verabschiedete der Kur- 
fürst sich beim Papst und trat über Loreto die Heimreise an. 
Um die Mitte des Monats schickte sein Gesandter Antici 
die Kunstwerke ab, die sein Herr in Rom eingekauft hatte, 
darunter verschiedene Mosaikarbeiten, allerhand Devotio- 
nalien und die im Atelier Valadier von Heger und Ramoser 
angefertigte Nachbildung der Trajanssäule in vergoldeter 
Bronze, die sich jetzt in der Münchener Schatzkammer des 
Residenzschlosses befindet. 

Die Romreisen mehrerer Pfälzer Herren in jener Zeit 
standen in Zusammenhang mit dem Wunsch Karl Theodors, 
für seinen natürlichen Sohn Karl August, Grafen von Bretzen- 
heim, ein Grosspriorat des Malteserordens zu erlangen. Um 
Rom und Malta für diesen Plan zu gewinnen, wurde gegen 
Ende 1781 eine Gesandtschaft ausgerüstet!), die unter Füh- 
rung des Generals Grafen Minucci aus dem Geheimrat 
und Grossbailly des Ordens J. B.von Flachslanden, dem 
Generalmajor Grafen Friedrich von Vieregg und dem 
Geheimrat und Hofkaplan Alois Kasimir von Häffelin 
bestand. In Rom, wo die Gesandtschaft am 4. Januar 1782 
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eintraf, fand sie eifrige Förderung durch den Marchese Antici, 
wurde am ı5. vom Papst empfangen und setzte 21. Januar 
die Reise nach Malta fort. Von dort kehrten Minucci am 
ıı. Mai, die anderen Herren am 13. nach Rom zurück, wo 
sie noch bis 22. Mai verweilten. Aus Heinses Briefen erfahren 
wir, dass die Mitglieder der Gesandtschaft am Tiber freund- 
schaftlich mit Landsleuten verkehrten. Er schrieb 16. März 
aus Rom an F.H. Jacobi in Düsseldorf: »Ich habe allerlei 
gute Bekanntschaften gemacht, mit einem sehr wackeren 
Herrn Flachslanden und Geheimrat Häffelin. Der erstere 
trug mir freie Reise von Neapel aus bis nach Malta und 
rückwärts durch die nördliche Küste von Sizilien an; ich war 
aber so abgebrannt, dass ich auf meine Kosten von hier nicht 
fort und bis nach Neapel konnte.«e Statt Heinses nahm 
Flachslanden den Kreuznacher: Friedrich Müller, der mit 
einer pfälzischen Pension in Rom lebte, nach Malta mit. 


Nachdem die Gesandtschaft ihren Zweck erreicht hatte, 
wurde der noch im Knabenalter stehende Graf Bretzenheim 
zum Grossprior gewählt und Flachslanden zu seinem Koad- 
jutor ernannt. In seinem 17. Lebensjahre reiste Bretzenheim 
selbst nach Rom und Malta!). Der Gesandte Antici hatte 
schon Ende September 1786 eine Wohnung für den jungen 
Herrn im Palazzo Corea, Via dei Pontefici 57, besorgt; dort 
stieg derselbe am 31. Dezember ab. Im wesentlichen war 
diese Reise eine Vergnügungsreise, ihr ernsterer Zweck war, 
wie der kaiserliche Gesandte Kardinal Hrzan im April 1787 
nach Wien meldete, die Befreiung von den Ordensgelübden 
zu erlangen, weil der Grossprior sich zu verheiraten gedachte. 
Während des Aufenthalts am Tiber hat Friedrich Müller, 
der Maler Müller, das Bildnis Bretzenheims gemalt, und 
am 12. April reiste derselbe, nachdem er noch die Osterfest- 
lichkeiten mitgemacht hatte, nach Malta ab. 

Der Freiherr von Häffelin, der 1782 die Malteser- 
gesandtschaft begleitet hat, ist eine der bedeutendsten Er- 
scheinungen am Hofe Karl Theodors und unter den damaligen 


1) Cracas, 1787, Nr. 1254. — Giornale Belle Arti, 1787, Nr. 25, S. 192. — 
München Staatsarch. K. schw. 105/17. — Röm. Gesandtsch. Akten, Wien, 
Nr. 514. 


416 Noack. 


Romfahrern!).. in Minfeld, Bezirk Germersheim, am 3. Januar 
1737 geboren, hat er nach Vollendung seiner theologischen 
und literarischen Studien schon im Frühjahr 1787 die Ewige 
Stadt besucht; er befand sich damals in Gesellschaft anderer 
Pfälzer, des Freiherrn von Hacke, zweier Herrn Weiler, der 
in Mannheim tätigen Künstler Pigage und Verschaffelt, 
sowie des Abbe Maillot. Während des römischen Karnevals 
verkehrten sie mit dem damals in Rom studierenden Maler 
Mannlich, einem Schüler von Verschaffelt, und machten 
während der Fastenzeit einen Ausflug nach Neapel. Häffelin 
ging auch während dieser Reise seinen wissenschaftlichen 
Neigungen nach und war mit Maillot ein häufiger Gast in 
der vatikanischen Bibliothek. Erst am 30. Juni trat er die 
Heimreise an. In Mannheim nahm er eifrigen Anteil am 
geistigen Leben, war Mitglied der 1761 von Karl Theodor 
gegründeten Akademie der ‘Wissenschaften und der Lite- 
rarischen Gesellschaft und genoss in hohem Grade das Ver- 
trauen des Kurfürsten. Als dieser von seiner ersten Romreise 
zurückgekehrt war, nahm Häffelin sie zum Gegenstand einer 
Rede, die er am 10. Februar 1775 in der Akademie hielt und 
die nachher unter dem Titel »Discours de l’influence des 
voyages sur le progr&s des arts in Mannheim gedruckt worden 
ist. Ein römisches Literaturblatt urteilte darüber, die Schrift 
sei voll Geist und Grazie, wenn auch ein wenig geschwollen 
in den Lobpreisungen des Fürsten. Zwei Jahre später siedelte 


1) Allg. Dtsch. Biogr. — J. Chr. v. Mannlich, Lebenserinnerungen, S. 100, 
519. — Heinse, Werke, IX, 156. — Wyss, Heinr. Keller, S. 39. — Lebensnachr. 
über B.G. Niebuhr, II, 255. — Seuffert, Maler Müller, S.615ff. — Thiele, 
Thorwaldsens Leben, I, 164, 180. — Haackh, Beiträge zur neueren Kunstgesch. 
aus Württemberg, 241, 245f. — Bernhardi, Jugenderinnerungen, I, 16.— Friede- 
rike Brun, Briefe aus Rom, 1808—ı0, S.95. — L.E. Grimm, Erinnerungen, 
252f.— Chr. W. Müller, Briefe an deutsche Freunde, II, 521. — Pfaten, Tage- 
bücher, II, 819.— Forcella, Iscrizioni delle Chiese di Roma, X, 51. — Efemeridi 
letterarie, 1775, Nr. 23. — Antologia Romana 1870, VII, Nr.8 u. 9, — Memorie 
Enciclopediche, 1807—8, IV, 33 u. V, 49 — Morgenblatt für geb. Stände, 1810, 
Nr. 297. — Kunstblatt, 1819, Nr. 7, 25f. — Zeitschrift für bild. Kunst, 1877, 
XII, 190 ff. — Cracas, 1797, Nr. 2390, 1805, Nr. 6, 1818, 8. Apr., 1825, Nr. 94, 
1827, Nr. 69. — Köln. Zeitung, 1818, Nr. 64, 1827, Nr.79 u. 146. — Allgem. 
Zeitung 1805, Nr. 46, 1818, Nr. 107, 110 u. öfter. — München, Staatsarch. 
506/1, 507/2, 593/148. — Arch. S. Luca, Rom. — Röm. Pfarrbücher S. Lo- 
renzo in Lucina, S. Maria del Popolo, S. Giacomo. 


Pfälzische Romfahrer. 417 


er mit Karl Theodor nach München über und trat hier infolge 
Aufforderung bayerischer Gelehrter der neu errichteten 
Akademie Minerva bei, wo er den Namen Filobiblio führte. 
Als er jedoch gewahr wurde, dass die Minerva mit dem 
Illuminatenorden Verbindungen unterhielt, trennte er sich 
nicht allein von ihr, sondern machte auch den Kurfürsten 
darauf aufmerksam, damit er Massregeln gegen die kirchen- 
feindlichen Geheimgesellschaften ergriffe. Als Häffelin 1818 
den Purpur erhielt, wurde ihm in einer Schrift des Abbe 
Baruel seine frühere Verbindung mit den Illuminaten vorge- 
halten, worauf er sich dem Papst gegenüber mit einer Schrift 
rechtfertigte, worin er hervorhebt, dass er als Mitglied der 
von Karl Theodor eingesetzten Kommission mit Strenge 
gegen die geheimen Gesellschaften vorgegangen sei. Das Ver- 
trauen des Kurfürsten wurde ihm auch weiterhin zuteil; als 
Generalvikar des bayerischen Malteserpriorats, erster Kaplan 
der Hofkapelle und Vizepräsident des bayerischen Kirchen- 
rats, später Kurfürstlicher Bibliothekar nahm er am Mün- 
chener Hof eine einflussreiche Stellung ein. Seine wissen- 
schaftlichen Beschäftigungen stellte er gelegentlich in den 
Dienst des Staatswohls; so hat er im IV. Band. der Akten 
der Academia Teodoro-Palatina einen Aufsatz veröffentlicht, 
worin er darauf hinweist, dass die Pfalz eine reiche Granit- 
grube auf dem Felsberg in der Grafschaft Erbach: besitze, 
die bereits von den alten Römern betrieben worden sei. - 
Nachdem Häffelin 1782 mit der Maltesergesandtschaft 
in Rom gewesen war, wurde er 1797—98 abermals in Ge- 
schäften des Ordens nach dem Süden geschickt. Wir finden 
ihn im November 1797 am Tiber, wo er am 25. an einem 
Gastmahl des neapolitanischen Gesandten Pignatelli teilnahm; 
kurz zuvor hatte er die Ernennung zum Bischof von: Cher- 
sonnes erhalten. Das Ansehen, welches er am pfalzbayerischen 
Hof genoss, überdauerte die Regierung Karl Theodors; dessen 
Nachfolger übertrug ihm die diplomatische Vertretung 
Bayerns beim päpstlichen Stuhl. Im Jahre 1803 zog er zum 
vierten Male in Rom ein, wo er mit einer fünfjährigen Unter- 
brechung durch die napoleonische Herrschaft bis zu seinem 
Lebensende weilte, zuerst im Palazzo Zannoni-Pulieri am 
Corso 481, von 1807—ıo im Palazzo Rondanini, Corso 518, 
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dann seit 1815 wieder Corso 481. In seiner ersten Behausung 
beherbergte er im Frühjahr 1805 den Kurprinzen Ludwig, 
späteren König Ludwig I. von Bayern, als dieser zum ersten- 
mal auf den sieben Hügeln erschien. Mit dem jungen Prinzen 
teilte er die Liebe zu den Künsten und widmete sich daher 
eifrig den mancherlei Aufträgen, die Ludwig über künst- 
lerische Erwerbungen gab. So hatte er 1807—0g vielfach 
mit Thorwaldsen zu tun, der für den Prinzen arbeitete, auch 
bei den Gutachten über die zu erwerbenden Antiken, Her- 
kules und Faun, war er beteiligt. Er hat auch selbst gesammelt, 
1807—08 kaufte er Büsten der Gens Manilia aus dem Grab 
der Scipionen an; als er 1810 nach Neapel übersiedeln musste, 
um den dortigen Gesandtschaftsposten zu übernehmen, liess 
er eine Menge antiker Bildwerke, teils sein Eigentum, teils 
Erwerbungen für Ludwig, unter der Obhut deutscher Künstler 
zurück. Mit der landsmännischen Künstlerschaft unterhielt 
Häffelin stets freundschaftlichen Verkehr; den Bildhauer 
Heinrich Keller, der auch dichterisch tätig war, bat er schon 
1804 um Beiträge für die in Bayern erscheinende Zeitschrift 
Aurora, dem Württemberger Gottlieb Schick erwies er manche 
gütige Förderung. Als dieser sein grosses Gemälde Apollo 
unter den Hirten vollendet hatte, gefiel es Häffelin so gut, 
dass er ihm versprach, sich bei den Höfen in München und 
Stuttgart für den Ankauf des Werkes und für die Gewährung 
einer württernbergischen Pension an Schick zu verwenden. 
Ein paar Monate danach stellte er dem Künstler seinen Palast 
zum Zweck einer Ausstellung zur Verfügung, und im No- 
vernber 1808 war Schicks Hauptwerk mit einigen anderen 
Arbeiten im Palazzo Rondanini öffentlich zur Schau gestellt. 
Von dem liebenswürdigen Wesen Häffelins gibt der Maler 
Ludwig Grimm, der im Sommer 1816 durch Graf Seinsheim 
bei ihm. eingeführt wurde, ein ansprechendes Bild. Er 
schreibt: »In dessen Zimmer sah es recht geistlich aus, aber 
doch vornehm. Er hatte einen langen damastenen Schlaf- 
rock und violette Strümpfe an, ein altes etwas dickes Männ- 
chen, äusserst freundlich, weisse Haare, gelb im Gesicht; 
wenn ich nicht irre, etwas blatternarbig. Er trippelte in der 
Stube auf dem Teppich herum, und wenn er trank, so zitterte 
ihm die Hand. Wir mussten in sein Schlafzimmer kommen, 
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er machte das Fenster auf und sagte: Nun sehen Sie einmal, 
wie schön! Auf der Mauer stand eine Aloe mit einem sehr 
langen Stengel, der.voller Blüten war.« 

Häffelin muss überhaupt im Verkehr mit den Menschen 
etwas äusserst Gewinnendes gehabt haben. Auch Niebuhr 
schätzte ihn hoch und schrieb von ihm: »Unter den Gesandten 
ist mir am wohlsten beim bayerischen, einem Greis von 
85 Jahren, einem alten Geistlichen voll Herz und Freund- 
lichkeit.« Anderen gefällig zu sein lag in seiner Natur, auch 
wenn sie ihm ferner standen. Als Sofie Tieck-Bernhardi mit 
Herrn von Knorring 1805—07 am Tiber weilte, wurden sie 
während des Karnevals vom bayerischen Gesandten einge- 
laden, sich von den Fenstern seines Palastes aus das Masken- 
treiben anzusehen, und trafen dort mit Luzian Bonaparte 
zusammen. Der Bericht hierüber in Bernhardis Jugend- 
erinnerungen teilt auch mit, dass Häffelin von den Deutschen 
Roms mit dem Spitznamen »bayerischer Hiesl« bezeichnet 
wurde!). Das wichtigste diplomatische Werk des Gesandten 
war das am 5. Juni 1817 von ihm unterzeichnete Konkordat, 
welches für die Kurie günstiger gewesen sein soll als für 
Bayern; es ist daher verständlich, dass Pius VII. ihm zum 
Dank 1818 den Purpur verlieh. In seinen letzten Lebens- 
jahren war der Kardinal sehr hinfällig, er litt an Podagra, 
und aus den Aufzeichnungen des Grafen Platen erfahren wir, 
dass er im Jahr vor seinem Tode nur mühsam von zwei Per- 
sonen gestützt gehen konnte. Im 91. Lebensjahre verschied 
er am 27. August ı827 und wurde in seiner Titelkirche 
S. Anastasia am Fuss des Palatins zur Ruhe bestattet. 

Sein langjähriger getreuer Mitarbeiter und Legations- 
sekretär war seit 1805 ein anderer Pfälzer, sein Neffe Franz 
Xaver von Mehlem?), geb.um 1782 in Minfeld, ge- 
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storben 17. April 1858 in Rom. Er wohnte anfangs mit Häffe- 
lin zusammen am Corso, darauf seit 1820 mit seiner Familie 
in Via di Ripetta 246 und Via Pontefici 33 und 36. In den 
Münchener Gesandtschaftsakten sind seine Gesuche um Er- 
höhung des Gehalts von 1818 bis 1822 erhalten, als er seinen 
eigenen Hausstand begründet hatte. Er rechnete der Re- 
gierung vor, dass er mit 1200 Gulden nicht auskommen konnte 
und mindestens 1466 Scudi haben müsste. In den Geschäften 
der Gesandtschaft ist er die rechte Hand seines Oheims ge- 
wesen, den er auch beerbt hat, und mit seiner langen römi- 
schen Erfahrung hat er noch mehreren bayerischen Gesandten 
bis 1850 als Legationssekretär gedient. In seiner amtlichen 
Eigenschaft hat Mehlem 1825 die Bücherei des verstorbenen 
»Maler Müller« in Verwahrung genommen und deren Ver- 
steigerung besorgt. Neben den eigentlichen Amtsgeschäften 
lag es den beim heiligen Stuhl beglaubigten Diplomaten 
auch ob, ihren Landsleuten Audienzen beim Papst und Zu- 
tritt zu grossen Kirchenfeierlichkeiten in die vatikanischen 
Museen und Galerien zu verschaffen; mit der Ausstellung 
von dergleichen Einführungs- und Empfehlungskarten soll, 
wie deutsche Romreisende berichten, Mehlem sehr will- 
fährig und gefällig gewesen sein, wenn auch seine äussere 
Erscheinung leicht das Gegenteil erwarten liess, denn er 
habe ein »rustikes«e Aussehen gehabt. Er hat sich dadurch 
viele Besucher der Ewigen Stadt zu Dank verpflichtet, und 
manche haben freundschaftlich mit ihm verkehrt, trotz der 
äusseren Rustizität, wie Dr. Franz Josef Felsecker, Sulpiz 
Boisseree und der Rechtshistoriker Merkel. Durch die Erb- 
schaft seines Oheims Häffelin war Mehlem in die Lage ge- 
kommen, in Frascati ein Besitztum zu erwerben, gegenüber 
dem Eingang zur Villa Piccolomini. Dort lernte Fanny 
Lewald 1881 seinen Sohn kennen, der im päpstlichen Heer 
gedient und eine Italienerin geheiratet hatte. Die italiani- 
sierte Familie von Pfälzer Ursprung sitzt noch heute auf 
ihrem eigenen Grund und Boden im alten Tusculum, umgeben 
von den Villen des römischen Nepotenadels. 





Heinrich Hübsch 


Eine Studie zur Baukunst der Romantik 
Von 
Arthur Valdenaire. 


Nach dem Hingang Weinbrenners ging am Stadtbild 
Karlsruhes eine bemerkenswerte Veränderung vor sich. Die 
künstlerische Einheitlichkeit der klassisch gebauten Stadt 
lockerte und löste sich nach und nach auf, die geschlossene 
Architektur büsste durch Aufführung unmodellmässiger Bau- 
ten immer mehr ein, das Strassenbild wurde unruhig und 
stillos. i 
Der Klassizismus, der mit dem Barock eines Jeremias Müller 

organisch verbunden, der Stadt ihren grundlegenden Baustil 
gegeben hatte, hatte mit dem Tode Weinbrenners sein Ende 
erreicht. An seine Stelle trat die die Klassik zersetzende 
romantische Architektur. Und dies mit einemmal, als hätten 
die Romantiker nur auf das Ende des grossen Klassikers 
gewartet, um dann mit aller Kraft, ohne Übergang und 
Verbindung mit dem Vorhergehenden mit ihren Forde- 
rungen nach einer neuen Formulierung der baulichen Be- 
.dürfnisse hervorzutreten. 

Trotzdem die Anfänge der Romantik, die gewissermassen 
latent schon im Rokoko mitschwang, schon 20 Jahre zurück- 
lagen und obwohl die nach den Freiheitskriegen einsetzende 
völkische Bewegung die Entwicklung nach der romantischen 
Richtung vorwärtsgetrieben hatte, so war die Klassik zu Leb- 
zeiten Weinbrenners in Karlsruhe immer noch vorherrschend 
geblieben. Immerhin mag es schon Weinbrenner dann und 
wann zu spüren bekommen haben, dass seine Zeit eigentlich 
vorüber sei und ein neuer, seinem Stil feindlicher Geist sein 
Lebenswerk bedrohte. Dass man seinerzeit die Ausführung 
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des von ihm entworfenen Ständehauses einem andern über- 
gab, ja, dass man auch bei der Erbauung des Karlsruher 
Rathauses lange mit der Übertragung des Auftrages zögerte, 
waren doch bedenkliche Anzeichen dafür, dass man ihn und 
seine Kunst nicht mehr in dem Masse schätzte wie früher. 
Aber hatte er nicht selbst den Keim zu den neuen Ideen 
gelegt, als er seinen Schülern das Studium der heimatlichen 
Bauweise nahelegte und den Sinn für das Konstruktive, für 
Wahrheit, Logik und wissenschaftliches Ergründen der archi- 
tektonischen Formen weckte, hatte er nicht auch in seinem 
Meisteratelier unter anderem Bauten und Innenräume in 
gotischem Geschmack entwerfen lassen, hat er nicht selbst 
dann und wann ein Bauwerk romantisch ausgeführt: und 
dekoriert? Sein Entwurf zu einem Goethedenkmal beispiels- 
weise, bei welchem er in barock-naturalistischem Aufbau eine 
romantische Note anstrebte, ist von einer so zügellosen Phan- 
tastik, wie sie nur vom temperamentvollsten Romantiker 
hätte ausgehen können, oder sollte dieses üppige symboli- 
sche Formenspiel, vielleicht ein Nachklang aus der Jugend- 
zeit, aus einem barocken Impuls heraus entstanden sein? 
Immerhin, ebenso wie gotisch konnte man auch antikisch 
romantisieren, denn neben einer christlichen Romantik be- 
stand auch eine heidnisch-dionysische. 


Das Eigentümliche der romantischen Baukunst in Karls- 
ruhe ist im Gegensatz zu der geschlossenen Architektur der 
Weinbrennerzeit der völlige Mangel eines einheitlichen Aus- 
druckes. Übersieht man die Leistungen der Karlsruher Ro- 
mantiker, so scheint ein jeder, mögen sie in gewisser Hinsicht 
auch manches gemeinsam haben, von einem anderen Stile 
ausgegangen zu sein. Eisenlohr von der gotischen Architek- 
tur, Berckmüller von der französischen und italienischen 
Renaissance, Hübsch von der altchristlichen Kunst und der 
Frührenaissance,und Christoph und FriedrichArnold wendeten 
antikische Motive dekorativ an. Bedenkt man, dass all diese 
historischen Stilarten zu gleicher Zeit und in der gleichen 
Stadt von Künstlern gepflegt wurden, die alle Schüler ein 
und desselben Meisters waren, so kommt einem das zerrissene 
Bild der romantischen Schule und die Zersplitterung der 
Kunstanschauungen so recht zum Bewusstsein. Denn sich 
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individuell auszuwirken war das Grundprinzip des roman- 
tischen Künstlers, sein Stil erwuchs aus der Sehnsucht nach 
einer andersartigen Formulierung, war das Ergebnis seiner 
geistigen Umwelt und künstlerischen Erziehung, seiner Studien- 
reisen, seiner nationalen und religiösen Anschauungen. Ging 
die Absicht des klassischen Menschen auf die Vollendung in 
der Persönlichkeit und deren Läuterung zur reinsten Mensch- 
heit, auf Verfeinerung und Steigerung des Gegebenen, auf 
Gesetz, Haltung und Gleichmass, so trieb den romantischen 
Menschen die Sehnsucht nach immer neuer Verwandlung, 
er gab dem Gefühl vor Besonnenheit und messender Vernunft 
ausschlaggebende Bedeutung. Bei der kritischen Würdigung 
der romantischen Kunst ist es daher verkehrt, mit dem Mass- 
stab der Klassik Erscheinungsformen zu beurteilen, deren 
Entstehung von ganz anderen Voraussetzungen ausgeht und 
die ihrem Wesen und ihrem Ausmass nach eines ganz anderen 
Masstabes bedürfen. 


»In welchem Stile sollen wir bauen?« Das ist eine der 
aktuellsten Fragen der damaligen Zeit, die Frage, die damals 
zum erstenmal überhaupt in der Kunst wissenschaftlich er- 
örtert in den Vordergrund gestellt ward, ja, es ist die Frage 
in der Architektur des ganzen 19. Jahrhunderts, die kaum be- 
antwortet auch immer wieder neu gestellt wurde. »In welchem 
Style sollen wir bauen?« — ist der Titel eines Werkes des 
jungen Hübsch, in welchem er ästhetisch und philosophisch 
das komplizierte Stilproblem der Baukunst seiner Zeit zu 
lösen sich bemühte. Selten mag einer hierin ernster und 
hartnäckiger nach einer Lösung gesucht haben und zugleich 
auch seine Ideen praktisch in zahlreichen Bauten verwirklicht 
und vor Augen geführt haben als Hübsch. Was er an Ge- 
danken über Architektur niedergelegt hat, gehört wohl zum 
interessantesten der romantischen Kunstliteratur, was er ge- 
baut hat, unbedingt zum Eigenartigsten der romantischen 
Architektur, so persönlich ist alles, ideell organisch durchdacht 
und entwickelt. Man wird vergeblich sonstwo nach einer 
gleichen Formensprache an Bauten der damaligen Zeit suchen. 
Das Leben .und Lebenswerk dieses bedeutendsten aus der 
Schule Weinbrenners hervorgegangenen Architekten ist daher 
ohne Zweifel einer eingehenden Würdigung wert. 


424 Valdenaire. 


Heinrich Hübsch wurde am 9. Februar 1795 zu Wein- 
heim an der Bergstrasse geboren!). Der Vater, Karl Samuel 
Hübsch, fürstlich Thurn- und Taxischer Postverwalter und 
Besitzer des Reichspostmeisteramtes zu Weinheim?), ein ebenso 
gemütlicher wie witziger und allseits beliebter Mann, der auf 
der Universität in Marburg studiert hatte, war verehelicht 
mit Sophie Friederike Pagenstecher, der Tochter eines gräf- 
lich Erbachischen Kirchenrates und lutherischen Pfarrers im 
Odenwald. Der Ehe entsprossen vier Söhne, von welchen 
Heinrich der älteste war, und fünf Töchter. 

In Weinheim, jenem von der schönsten Naturromantik 
umgebenen Städtchen an der Bergstrasse, verlebte Hübsch 
eine sorglose und glückliche Jugend, mochte auch das Land 
oft genug in dieser Zeit der napoleonischen Kriege von Un- 
ruhen bedrängt gewesen sein. Mit grosser Liebe und Vereh- 
rung hing er an seiner Mutter, einer durch Klugheit und 
tiefe Frömmigkeit ausgezeichneten Frau, mit der von allen 
Kindern Heinrich die meiste Ähnlichkeit hatte. 


Nach dem ersten im Geburtsort genossenen Unterricht 
besuchte der junge Hübsch in Darmstadt zwei Jahre lang das 
Gymnasium, an dessen Spitze damals der bekannte Pädagoge 
1. G. Zimmernann stand, ein feinsinniger Theologe, der, wie 
Briefe und Zeugnisse bekunden, unseren jungen Freund mit 
besonderem Wohlwollen zugetan war und, überzeugt von dem 
Talent und Fleiss seines Schülers, ihm eine erfolgreiche Zu- 
kunft voraussagte. Im Frühjahr 1813 bezog dann Hübsch, 
ı8 Jahre alt, die Universität in Heidelberg. Er studierte 
Philosophie und Mathematik und besuchte vor allem die Vor- 


1) In der Chronik der Familie Hübsch findet sich folgender Eintrag des 
Vaters: »Anno 1795 den 9. Februar ist meine Frau mit einem gesunden, starken 
Jungen morgens zwischen 5 und 6 Uhr niedergekommen und wurde derselbe 
den 10. getauft; seine Paten waren mein Herr Schwiegervater in Rimbach und 
meiner Frau Grossvater H. Gottlieb Moter, Hessen Darmstadt, Herr Forstrat 
zu Darmstadt, die ihm den Namen beilegten Gottlieb Heinrich Christian; die 
Taufe verrichtete H. Inspektor Herrmann luth. Pfarrer daselbst. Gott schütze 
diesen Jungen und erhalte mir ihn. Karl Samuel Hübsch. « 

2) Heute Haus Diesbach, in der Hauptstrasse am Marktplatz gelegen, 
früher Posthalterei, von 1633 —ı301 in Besitz der Familie Hübsch. — Karl 
Samuel Hübsch geb. ı1. März 1768; gest. 20. Juli 1342. Sofie Friderike 
Pagenstecher, geb. 16. Januar 1773, gest. 28. April 1849. 
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lesungen der Professoren Fries, Creuzer und Schweins. Was 
seinerzeit Berlin für Weinbrenners künstlerische Erziehung 
bedeutete, das ward Heidelberg für den jungen Hübsch, der 
herangereift nun mit einem Male vor ein neues Weltbild ge- 
stellt war, mit dem er sich auseinanderzusetzen hatte. In 
Heidelberg ist der Ausgangspunkt seiner künstlerischen An- 
schauungen zu suchen, hier bildete sich der Mensch, der Ro- 
mantiker, der Künstler. Die Beschäftigung mit philosophi- 
schen Problemen und mit Mathematik, das romantisch stark 
erregte Milieu Heidelbergs, die Begeisterung für Goethes 
Dichtungen und die von einem tief vaterländischen Geist ge- 
tragenen Gedanken Schlegels, ferner das mit den Befreiungs- 
kriegen wieder erwachte Interesse für deutsche Historie, 
Poesie und mittelalterliche Kunst, der bedeutsame Eindruck, 
welchen die berühmte altdeutsche Gemäldesammlung der 
Brüder Boissere auf das empfängliche Gemüt des jungen 
Studenten machte, und nun die Luft, Landschaft und Umwelt 
Heidelbergs —, all dies brachte eine Saite vor allem in ihm 
zum Erklingen: sein künstlerisches Empfinden. Nach und 
nach schien das Studium der abstrakten Wissenschaften, Phi- 
losophie und Mathematik ihn offenbar immer weniger zu 
befriedigen, sein ganzes Fühlen und Denken immer mehr zur 
Kunst hinzudrängen, kurz, eines Tages entschloss er sich, 
auf Architektur seinen Lebensberuf zu stellen. 


Bei jedem, der zum erstenmal im Leben mit künst- 
lerischen Dingen in Fühlung kommt, verdichtet sich ein Stil- 
ideal, das erschaut und erträumt, sich aus den Ideen und der 
Sehnsucht junger unruhiger Köpfe nach einer neuen Formu- 
lierung der sichtbaren Welt im Sinne des kommenden Zeit- 
geschmackes herangebildet hat. Dies Ideal war bei Hübsch 
die Gotik, und zwar zunächst der üppige, überreiche spät- 
gotische Stil, der den von Widerwillen gegen die klassische 
Ruhe, Einfachheit und Nüchternheit erfüllten jungen Künst- 
ler masslos begeisterte, die Gotik, die von 1770 an schon im 
Rokoko zuerst verdeckt, gehemmt, dann anschwellend und 
offener in den Strom der Romantik ausläuft. Allein die Forde- 
zungen des Tages hiermit zu formulieren, war eine gewaltige 
Aufgabe, eine Aufgabe der Zukunft. Vorerst galt es, in das 
Wesen der Baukunst überhaupt einmal eingedrungen zu sein, 
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und so trat Hübsch im Jahre 1815 zu Karlsruhe in die 
weithin gerühmte und damals sehr populär gewordene Bau- 
schule Weinbrenners ein. Es war das Naheliegendste, das 
Einzige, wo er seine Ausbildung finden konnte, mochten die 
Tendenzen dieser klassichen Schule nicht gerade seinen 
künstlerischen Absichten entgegenkommen. 

Zwiespältigen Herzens mag Hübsch zuerst die Formen- 
lehre des klassischen Stiles in sich aufgenommen haben. 
»Meine erste Überzeugung«, schreibt er in der Einleitung 
seiner »Bauwerke«, »dass die antike Architektur auch bei der 
freiesten Behandlung für unsere heutigen Gebäude unzu- 
länglich sei, und denselben als Kunstwerken den organischen 
Zusammenhang ihrer Teile benehme, fällt schon in das Jahr 
1815, wo ich mich auf dem Atelier Weinbrenners befand. 
Aber ich war natürlich damals noch zu unreif, um etwas ande- 
res an die Stelle des Bisherigen setzen zu können.« Doch 
was half dem jungen Künstler die Ablehnung der Antike, 
Weinbrenner zwang ihm seine altbewährte, mit unerbittlicher 
Logik aufgebaute Lehrmethode auf. Diese bestand neben 
einem Lehrgang in Geometrie, Optik und Perspektive in der 
Darstellung der antiken Säulenordnungen, in der Ableitung 
der klassischen Gesimse aus dem Holzbau, im Zeichnen von 
römischen antiken Ornamenten, von Stein- und Holzverbin- 
dungen und im Kopieren von Baurissen und Fassaden seiner 
eigenen Bauwerke als Vorbereitung zum selbständigen Ent- 
werfen. Alle die, welche mit Hübsch zusammen damals und 
auch hernach hier studierten, all die jungen Romantiker, die 
im Innern die antike Kunst ablehnten, aber dennoch von 
einem riesigen Respekt vor dieser überragenden Persönlich- 
keit Weinbrenners erfüllt waren, mussten hier Dinge zeich« 
nen, von welchen sie sich, sobald sie selbständig waren, 
lossagten. Von welchem unendlichen Segen aber sonst der 
Geist der Weinbrennerschen Schule für sie war, kam ihnen 
vielleicht gar nicht so recht zum Bewusstsein. 


Nach einem dreijährigen Lehrkurs an Weinbrenners 
Bauschule unternahm Hübsch im Jahre 1817 die erste Reise 
nach Italien. Wenn auch die Veranlassung hierzu ohne 
Zweifel von seinem Lehrer ausgegangen sein mochte, so ist 
es doch verwunderlich, dass der Künstler gerade dort seine 
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künstlerische Ausbildung suchte, wo sein Ideal, die Gotik, 
am wenigsten vorzufinden war. Man muss indessen wissen, 
dass in jener Zeit auf eine Studienreise nach Italien zur Voll- 
endung der künstlerischen Erziehung sehr gesehen wurde. 
Seitdem Weinbrenner diesen Weg gewiesen, wurde hierauf, 
mehr als früher, da es nur wenigen auserwählten Jüngern 
der Kunst vergönnt war, dort künstlerische Anregungen zu 
holen, namentlich bei Besetzung von staatlichen Stellen ausser- 
ordentlich Wert gelegt. Während Weinbrenner aber mit einem 
ganz bestimmten Programm, mit der Absicht, die Antike 
zum Ausgangspunkt eines modernen Stiles zu machen, nach 
Italien kam, musste es Hübsch schwer fallen, was er an Archi- 
tektur dort vorfand, mit seiner erträumten Formenwelt in 
Einklang zu bringen. Seinen Entwürfen legte er in der ersten 
Zeit seines Aufenthaltes in Rom stets den gotischen Stil 
zugrunde, indessen versuchte er wesentliche Vereinfachungen, 
weil ihm »denn doch der ruhige mächtige Eindruck so mancher 
einfacher italienischer Gebäude im Vergleich zu den zackigen 
gotischen Monumenten Deutschlands allmählich einleuchtete«. 


Hübsch lebte in der Zeit seines dreijährigen Aufenthaltes 
in Italien vorzugsweise in Rom, dem Mittelpunkt des deut- 
schen Kunstlebens. Wenn wir auch nicht im Einzelnen fest- 
stellen können, was vor allem der Künstler seinen Studien 
zugrunde legte, so steht doch fest, dass ihn in erster Linie 
die antike Architektur beschäftigte, an der er mit aller Gründ- 
lichkeit Untersuchungen anstellte. Dies wird bestätigt durch 
die im Jahre 1819 nach Athen und Konstantinopel zum Stu- 
dium der griechischen Monumente unternommene Reise und 
die ersten hierüber herausgegebenen Werke. 

Von grösstem Einfluss auf seine künstlerischen An- 
schauungen war ohne Zweifel der Umgang mit den damals 
in Rom weilenden Künstlern. Doch ein anderer Geist wie 
ehedem zu Weinbrenners Zeit ging jetzt von der deutschen 
Kolonie aus. Die hohe Begeisterung und inbrünstige 
Schwärmerei für die Antike waren dahin, kühler, kritischer 
stand man ihr jetzt gegenüber. Hinzu kam unter den Künst- 
lern, trotzdem alle ein nach den Freiheitskriegen wieder er- 
wachtes National- und Einheitsgefühl zusammenschloss, ein 
ewiger Meinungsstreit um die Richtung, die leidige Krank- 
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heitder Deutschen, die Uneinigkeit. Auf dereinen Seite standen 
die Klassiker und Hellenisten, wie Thorwaldsen, Rauch, Rein- 
hart und Klenze, auf der anderen die schristelnden« Künstler, 
die »Nürrenberger« und »Nazarener«. Zu diesen gehörte u.a. 
der asketisch-mystische Overbeck, der fromme Veith, die 
Berliner Maler Cabot und Schadow, sowie der geniale Cor- 
nelius. Diese Lukasbrüder vom Kloster S. Isidoro verbanden 
mit dem Hang zu einer übertriebenen Deutschtümelei eine 
frömmelnde, mit ihrer ganzen Kunstrichtung eng verbundene 
Sentimentalitätundeine starke Hinneigung zum Katholizismus. 
»Fast alles, was von Rom heimkehrt, kommt katholisch zu- 
rück«, schrieb Ernestine Voss im Dezember ı8ı2 an den 
Senator Overbeck in Lübeck. Diese neuen Katholiken unter 
den Deutschen in Rom, meinte Schnoor, seien geradezu sab- 
gerichtet, die Protestanten zu fassen, wie die Jagdhunde«. 
Dies war der Kreis, in welchem der protestantische Hübsch 
verkehrte, es war eine von tiefstem Ernst erfasste Künstler- 
gemeinschaft, die die Kunst nicht als Ausdruck schöner Sinnes- 
freude gelten lassen wollte, sondern als ernste Gewissenssache, 
als Gottesdienst auffasste und .die christliche Kunst der alt- 
deutschen und altitalienischen Schule zum Ausgangspunkt 
ihres künstlerischen Gestaltens machte. An Leistungen 
wiesen die Nazarener das Bedeutendste auf, was damals in 
Rom zu sehen war. Erwähnt seien die damals als epoche- 
machende Tat der deutsch-romantischen Monumentalmalerei 
gerühmten, in den Jahren 1816—1818 von den Lukasbrüdern 
ausgeführten Wandmalereien im Palazzo Zuccari und in der 
Villa Masimi, wo sich die frische Schöpferkraft der neudeut- 
schen Schule zum ersten Male in grossem Ausmass entfaltete, 
und wo Hübsch wohl die ersten Anregungen zu der von ihm 
später so sehr vertretenen Monumentalmalerei empfangen hat. 


Als Hübsch im Jahre 1817 nach Italien kam, hatte sich 
nach Beendigung der Freiheitskriege und des Wiener Kon- 
gresses ein ungeheurer Fremdenstrom nach Rom ergossen, 
der den Römern aussergewöhnlichen Verdienst brachte, was 
andererseits auch wieder den deutschen Künstlern zugute 
kam. Bemerkenswert für die Deutschen war ausserdem 
dieses Jahr durch den Besuch des Kronprinzen Ludwig von 
Bayern, der die Bestrebungen der romantischen Richtung 
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ausserordentlich unterstützte und förderte. Es sei dies hier 
erwähnt, weil der Kronprinz, wie wir später hören, Hübsch die 
Wiederherstellung des Speyrer Doms anvertraute. Der junge 
Kunstschriftsteller Johann Friedrich Böhmer, mit welchem 
Hübsch zusammen in Heidelberg studiert hatte, sowie 
Johann David Passavant aus Frankfurt, Freunde, mit welchen 
unser Künstler später in engste Beziehungen trat, waren gleich- 
falls um diese Zeit nach Rom gekommen. 


Im Jahre 1819 unternahm, wie erwähnt, Hübsch von 
Rom aus eine Reise nach Athen und Konstantinopel in Ge- 
sellschaft der Architekten Joseph Thürmer aus München und 
Franz Heger aus Darmstadt. Das Ergebnis dieser Studien- 
fahrt, die für die jungen Künstler mit manchen Gefahren und 
Widerwärtigkeiten verbunden war, war eine erhebliche Anzahl 
von Zeichnungen und genauen Aufnahmen der Monumental- 
bauten Athens und Konstantinopels!). Was die kritische Ein- 
stellung des Künstlers diesen Bauwerken gegenüber angeht, 
so überzeugte ihn der Augenschein, dass die antike Architek- 
tur etwas ganz anderes sei, als das, was man damals »unter 
dern Namen der griechischen ausgab«, welche mehr nach 
Vitruv und den römischen Monumenten organisiert schien. 
Er stellte fest, »dass man, um den richtigen Standpunkt zur 
gründlichen Beurteilung zu gewinnen, alle Begriffe von ab- 
soluter Schönheit, Regelmässigkeit und dergleichen verab- 
schieden und allein den reinen Zweck festhalten müsse, 
Diese Einstellung ist bezeichnend für die nüchterne Art, mit 
der Hübsch an die Betrachtung der antiken Bauten heran- 
ging, sie unterschied. sich wesentlich von der herkömmlichen 
Ästethik. Er legte seine Beobachtungen in seiner ersten, 1822 er- 
schienenen literarischen Arbeit: »Die griechische Architektur«?) 
nieder, in welcher er mit aussergewöhnlichem Scharfsinn 
Hirts Ableitung der griechischen Architektur aus dem Holz- 
bau widerlegte und einen Beitrag zu einer unbefangeneren 
Würdigung und reineren Ansicht der griechischen Baukunst 





2) Ein Teil davon in der Handbibliothek der Architektur-Abteilung der 
Technischen Hochschule Karlsruhe. 

2) Über griechische Architektur von Heinrich Hübsch Heidelberg 1822. 
Akademische Buchhandlung von I. C. B. Mohr. 


430 Valdenaire. 


zu liefern suchte. Ausserdem gab er damals mit Heger zu- 
sammen eine Auswahl der auf der Reise entstandenen Zeich- 
nungen: »Malerische Ansichten von Athen« heraus). 


Der alte Hofrat Aloys Hirt, eine Autorität auf dem 
Gebiete der damaligen Bauwissenschaft, war jedenfalls über 
die forsche Art, wie ihm der junge 26jährige Künstler mit 
seiner Kritik auf den Pelz rückte, nicht sehr erbaut. 
Dies beweist die persönliche Art und der verärgerte Ton, 
mit dem er Hübsch antwortete. Ja er gibt ihm geradewegs 
zu verstehen, dass er »jonisches und korinthisches noch nicht 
gehörig zu zeichnen« verstehe und lädt ihn ein, zuerst snach 
Berlin in den Unterricht Herrn Hummels zu kommen«. Aber 
gerade so scharf, wenn auch ganz im Rahmen der Sachlich- 
keit erwidert Hübsch in seinem 1824 erschienenen Nach- 
trag: »Verteidigung der griechischen Architektur gegen 
A. Hirt«, einer Schrift, die jedoch, wie aus Briefen hervorgehen 
soll, nicht gerade den Beifall seiner Lehrer, Creuzers und 
Weinbrenners, fand. Weinbrenner stand allerdings, wie wir 
wissen, seinem Freunde Hirt nicht nur sehr nahe, sondern 
vertrat auch selbst die von diesem niedergelegte Theorie. 


Durch das Studium der griechischen Bauten hatte sich 
in Hübsch noch mehr die Überzeugung gefestigt, dass die 
antike Architektur für moderne Bedürfnisse nicht ausreiche, 
ja dass man für die Erweckung eines neuen Stils —, dies war 
die Sehnsucht seiner Zeit —, radikal verfahren müsse. Hier- 
zu diente ihm die Bauweise der frühchristlichen Basiliken 
Roms, die ihm unter gleichen Voraussetzungen einer ähnlich 
kritischen Zeit wie um 1800 entstanden schienen, als Richt- 
linie. Ja, auch die Gotik Ober- und Mittelitaliens, welche 
ihm auf der Hinreise nach Italien mit »deutscher Brille« ge- 
sehen unvollkommen und unrein erschienen war, gewann für 
ihn auf der Heimkehr nach Deutschland entscheidende Be- 
deutung. Er stellte daran fest, dass die italienischen Archi- 
tekten beim Kirchen- und Palastbau den gotischen Stil nicht 
etwa unverstanden nachgeahmt, sondern ihn mit künstleri« 
schem Bewusstsein frei modifiziert und gestaltet hätten. Und 








1) Malerische Ansichten von Athen. HOSEN geben v. F. Heger und 
H. Hübsch. Darmstadt 1823. 
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im Zusammenhang hiermit erwachten in ihm auch Sinn und 
Verständnis für die romanischen Bauten in Deutschland. 
Dass er indessen in seinen Arbeiten und Entwürfen von der 
Weinbrennerschen Klassik und dieser Kultur der Fläche noch 
nicht frei war, zeigt ein im Jahre 1822 entstandener Entwurf 
zu einem Stadthaust), bei dessen Fassade Hübsch mit Formen- 
elementen der Frührenaissance Neues versucht. 


Im Jahre 1820 kehrte Hübsch in die Heimat zurück, 
um die Staatsprüfung abzulegen. Weinbrenner prüfte und 
stellte als Aufgabe die Bearbeitung eines Entwurfs zu einem 
fürstlichen Jagdschloss in Verbindung mit einer Meierei 
nebst Abfassung des dazu gehörigen Kostenanschlags und 
der »berichtlichen Anzeige«. In dem dem Kandidaten aus- 
gestellten Zeugnis äussert sich Weinbrenner sehr anerken- 
nend, wenn auch mit Zurückhaltung. »Indem nun«, besagt 
der Beschluss vom 20. Januar 1821, s»durch die vorliegende 
Ausarbeitung eines Projects zu einem fürstlichen Jagd- 
schloss, sowie aus dem Bericht vom 12. Dez. v. J. hervor- 
geht, dass Hübsch das demselben übertragene Thema mit 
gehöriger Überlegung berücksichtigt, eine sowohl für das 
Auge gefällige Form, als schickliche Vereinbarung des Zwecks 
oder Befriedigung der mannigfaltigen Erfordernisse mittelst 
dessen anliegenden Grundplänen und Aufrissen bewerk- 
stelligt, in technischer Hinsicht der Holz-Menage sowohl als 
den baupolizeilichen Gesetzen entsprechend nachgekommen 
ist, und seine Einsicht in das Detail dieser Gegenstände durch 
den weiters beigelegten specificierten Kosten-Überschlag zu 
erkennen gegeben; so halten wir uns verpflichtet diesen 
jungen Mann als ein sehr brauchbares Subject höchster Rück- 
sichtnahme zu empfehlen, indem dessen Ausarbeitung den- 
selben zur Aufnahme in die Zahl der Baukandidaten nicht 
blos als würdig darstellen, sondern die dabei angewandte 
Umsicht hoffen lässt, dass derselbe nach erfolgter praktischer 
Einarbeitung in dem Baufach seinem Vaterland sehr nützlich 
und brauchbar werden wird.« Damit nun Hübsch »in dem 
praktischen Teil des Baufaches zum künftigen Staatsdiener 
perfectionieren könne«, soll er nach Weinbrenners Vorschlag 


1) AbgeLildet in den 1838 herausgegebenen »Bauwerken«. 
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zur Aushilfe einem Distriktsbaumeister gegen Tagesgebühren 
provisorisch zugeteilt werden. Doch daraus schien vorderhand 
nichts zu werden, da offenbar durch die damaligen ungünstigen 
Zeitverhältnisse die staatliche Bautätigkeit lahm gelegt war, 
und so kehrte Hübsch zur Vollendung seiner Studien 1822 
wieder nach Rom zurück. 

Rom, die ewige Stadt, empfing ihn nun wieder mit ihrem 
unergründlichen Zauber, ihrer rätselhaften Schönheit, ihrem 
reichen, üppigen Leben. Das war alles wieder so stark, ein 
so tiefes Erleben, dass der Künstler nie mehr davon loskam. 
Überhaupt, wo war das künstlerische Leben pulsierender 
und anregender, das Deutschtum deutscher, die Romantik 
lebendiger, als gerade dort? Mit neuem Eifer widmete sich 
Hübsch seinen architektonischen Studien. Zu dieser Zeitscheint 
die oben erwähnte Auseinandersetzung mit der Hirt'schen 
Theorie endgültig niedergelegt worden zu sein. Daneben mag 
der Künstler dann und wann auch durch kleinere Aufträge 
etwas verdient haben, wenngleich er sonst von seiten seines 
Vaters genügend Unterstützung fand: »So schlechte, schrieb 
er am 24. November 1823 seinen Eltern, vals Sie glauben, 
steht es indessen mit meinem Einkommen nicht, und Sie 
werden mich bald unverhungert wiedersehen. — Der Kron- 
prinz von Baiern, der jetzt hier ist, besuchte mich neulich, 
wie alle übrigen Künstler. Gestern Abend ist auch der Mark- 
graf Wilhelm angekommen. Ich werde wohl meine Auf- 
wartung machen müssen.+ 

Der Wunsch indessen, im deutschen Vaterland bekannt 
und bald beschäftigt zu werden sowie die in Rom gewonnenen 
Ideen dort verbreiten zu können, war nach längerem Aufent- 
halt unter den Künstlern allgemein. Und so sehen wir, wie 
auch Hübsch im Heimatland wieder Fuss zu fassen suchte. 
Die Gelegenheit hierzu sollte sich bald finden. Im Frühjahr 
1824 erhielt er auf die Empfehlung seines Freundes, des 
Historikers Böhmer, einen Ruf als Lehrer an die Gewerbe- 
schule des neugegründeten Städelschen Instituts zu Frank- 
furt a. M., wozu er beim Grossherzog Ludwig von Baden, 
vorbehaltlich eines späteren Eintritts in den badischen Staats- 
dienst, die Erlaubnis einholte und auch erhielt. An seine 
Mutter schrieb er am 14. März 1824 aus Rom: 
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»Hat Hr. Peter Wundt noch nicht geschrieben, auf welche Art 
ich mir den Rücktritt ins Badische sichern kann? Louis soll ihn 
doch ohne Verzug um seinen Rat fragen und mir dies gleich hierher 
berichten, damit ich noch womöglich die Sache von hier aus besorgen 
kann: denn wenn ich länger warte, so erfährt man es ohne Zweifel 
in Karlsruhe, daß ich die Stelle in F schon angenommen habe, 
was dann alles vereiteln kann. 

Die Herren in F. haben mir noch bis zum ı. September Urlaub 
gegeben. :Ich werde also erst auf Ostern von hier aus abreisen, und 
im Juni draußen ankommen. Dieser Aufschub ist mir sehr lieb: 
denn ich werde nicht so sehr übereilt und kann doch noch einige 
Zeit bei meinen Eltern und Geschwistern sein, ehe ich mein Amt 
antrete. An Reisegesellschaft fehlt es mir nicht und von Unsicherheit 
weiss man in Italien jetzt gar nichts mehr. 

Ich lebe sehr in entgegengesetzten Stimmungen. Von einer 
Seite die Freude, sie bald allesamt gesund und wohl wieder zu 
sehen, und endlich eine Anstellung erreicht zu haben, von der 
andern Seite aber den Schmerz der Trennung von Rom und dem 
schönen Italien, was ich auch unter den angenehmsten Verhält- 
nissen nicht werde so bald vergessen können. Der Abschied tut 
nun diesmal weher, als das erste mal. Indessen fürchten Sie nicht 
liebe Mutter, dass ich eine Italienerin mit nehmen werde.« 


Der am 25. März an den Grossherzog von Baden ge- 


richtete Brief aber lautet: 
»Rom, den 25. März 1824. 


Durchlauchtigster Großherzog ! 
Gnädigster Fürst und Herr! 


»Euer Königliche Hoheit geruhen, sich gnädigst zu erinnern, 
dass mich nach meiner Rückkehr aus Griechenland und Italien 
abermals Geschäfte nach Rom riefen. Indem diese nun für meine 
Kunst beendigt sind, und ich im Begriffe stehe, wieder nach Hause 
zurückzukehren, erhalte ich eine Einladung nach Frankfurt zu 
kommen und als Lehrer an der Bauschule des Städelschen Instituts 
daselbst einstweilen Beschäftigung zu finden. 

Euer Königliche Hoheit werden allergnädigst erwägen, dass 
meine langen Studien und Reisen das Vermögen meines Vaters 
so sehr in Anspruch genommen haben, dass ich demselben nun 
nicht mehr zur Last fallen kann. Ich dachte daher, jenem Rufe 
so lange zu folgen und für meinen einstweiligen Unterhalt zu sorgen, 
bis Euer Königliche Hoheit mir eine Anstellung im Vaterlande 
huldreichst gewähren wollen. Ich bitte daher unterthänigst, dass 
Euer Königliche Hoheit diesen temporären Aufenthalt in Frankfurt, 
wo ich bei den häufigen Bauten auch meine praktischen Kenntnisse 
in Ausübung bringen kann, nicht als einen Austritt aus dem Vater- 
lande betrachten wollen. Sollte mein Vorhaben auch nur im min- 
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desten der Zufriedenheit entbehren, so bin ich bereit, solches aufzu- 
geben und in aller Untertänigkeit abzuwarten, bis Euer Königliche 
Hoheit die Gnade haben, mich mit einer Anstellung zu beglücken, 
der ich in tiefster Untertänigkeit ersterbe. 
Euer Königlichen Hoheit 
untertänigster 


Heinrich Hübsch 
Baucandidat.« 


Vertragsgemäss trat Hübsch Anfang September seine 
neue Stellung in Frankfurt an. Das erste, was er unmittelbar 
zu Beginn seiner Lehrtätigkeit vornahm, war die Umgestal- 
tung des bisherigen Lehrplans. In einer an die Verwaltung 
des Instituts gerichteten Eingabe vom 5. September 1824 
lehnte er es grundsätzlich ab, den bisherigen Schlendrian 
fortzusetzen und ist entschieden dagegen, dass Maurer und 
Zimmerleute sinnlos Ornamente und Säulenordnungen ko- 
pieren, — sie sollten zuerst rechnen und proizieren lernen, 
damit sie Pläne zu lesen verstehen. Das Material der Schüler, 
von welchen viele »das Runde vom Eckigen kaum zu unter- 
scheiden vermögen, sei, so meint er, für Dinge der höheren 
Baukunst viel zu wenig vorgebildet; alles wissenschaftliche 
Gepränge, was den Schüler etwa zu einem Halbgelehrten 
und dabei zu einem schlechten Handwerker mache, müsse 
vermieden werden. So sei u.a. das Zeichnen von perspek- 
tivischen Bildern für den jungen Handwerker ohne Zweifel 
überflüssig und nehme ihm nur die Zeit, die er zu 
nützlicherer Tätigkeit verwenden könne. Ferner solle jedes 
»Metier« genau in dem ihm zukommenden Kreise ausgebildet 
werden. Der Weissbinder möge hauptsächlich »hetrurische« 
und ähnliche einfache Verzierungen kopieren und zusammen- 
setzen, der Tischler Dessins zu Parkettböden und schöne 
Formen von Möbeln, der Maler Arabesken aus den Bädern 
des Titus und den Logen des Rafael, der Stukkateur nach 
Gipsabgüssen und Zeichnungen modellieren. Als muster- 
gültige Vorbilder empfiehlt Hübsch in erster Linie griechische 
Ornamente, die klarer seien als die römischen, ferner die Ver- 
zierungen der altitalienischen und altdeutschen Schule. Auch 
lohne sich bei fortgeschrittenen Schülern der Versuch, aus 
inländischen Blumen und Blattformen Friese und Rosetten 
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zu komponieren. Falls man darauf Wert lege, so schliesst 
Hübsch seine Eingabe, eine solche nach einem modernen 
Programm aufzubauende Gewerbeschule einzurichten, sollte 
dies nur im Einvernehmen mit dem Bauamt und den 
Meistern eines jeden Handwerks geschehen. »Dann werden 
hoffentlich die Bauzünfte bald einsehen lernen, dass die 
Gesellen in einer Bauschule mehr lernen können als auf 
der Wanderschaft und werden in der Folge nicht mehr so 
streng darauf bestehen, dass jeder eine gewisse. Zeit in der 
Fremde herumziehen muss, bis er auf die Meisterschaft An- 
spruch machen kann.« 

Spricht sich in diesen Vorschlägen zu einem neuen 
Studienplan nicht gerade ein bestimmter Stilwillen aus, so 
kündigt sich ohne Zweifel darin die neue Richtung an. 
Sie ging auf die Umbildung des Klassischen nach dem 
renaissancischen und romantischen Stilideal, auf ein mehr 
lineares, zeichnerisches Gestalten, im Gegensatz zu dem 
plastischen Stil des Klassizismus. Zum Ausdruck kam dies 
auch zum erstenmal in anderer Weise bei den ersten von 
Hübsch damals ausgeführten Bauten. Diese waren: die in 
Barmen 1825— 1829 erbaute evangelische Kirche, sowie das 
1826—1829 errichtete Waisenhaus in Frankfurt a. M. 


Der Entwurf zu der Barmener Kirche, der vor den 
Plänen anderer Architekten den Vorzug erhalten hatte, war 
1825 im Auftrag der Stadtgemeinde gefertigt worden. Ein 
Haupterfordernis dabei war, möglichst viele Sitzplätze auf 
kleinstem Raum zusammenzubringen, ein Bedürfnis, welchem 
Hübsch durch Anordnung von rings herumlaufenden Em- 
poren nachzukommen suchte. Die Architektur des in grauem 
Sandstein ausgeführten Bauwerks, namentlich der von zwei 
Türmen beseiteten Hauptfasade tendiert nach dem romani- 
schen Stil, büsst aber durch eine unbelebte liederung und 
den klassischen Horizontalismus sehr ein. 

Das Waisenhaus in Frankfurt hatte Hübsch ge- 
meinschaftlich mit dem gleichfalls aus Weinbrenners Schule 
hervorgegangenen Architekten Rudolf Burnitz bearbeitet. 
Der symmetrisch gestaltete Grundriss ist klar und übersichtlich 
entwickelt; das erste Stockwerk enthält u. a. die Räume für 
die Knaben, eine Spielhalle, einen Lehr- und Speisesaal, das 
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zweite Geschoss bei gleicher Einteilung ähnliche Räume 
für die Mädchen. Die Schlafräume sind im dritten, Magazin 
und Trockenboden im obersten Stockwerk untergebracht. 
Die einfache, sachlich und schematisch aufgeteilte Fassade, 
glatt verputzt und an den Seiten von vorspringenden Eck- 
stücken gefasst, ist horizontal gegurtet. 

Die in Frankfurt verbrachte Zeit war für die Entwick- 
lung des jungen Künstlers von entscheidender Bedeutung. 
Er lebte dort in einem Kreis von Freunden und geistig hoch- 
stehenden Männern, welche nicht allein zu einer anregenden 
Geselligkeit beitrugen, sondern ihn künstlerisch und literarisch 
in hohem Masse förderten. Da war vor allem der Historiker 
Böhmer, der den strebsamen Künstler ausserordentlich schätzte, 
ihm auch zeitlebens ein getreuer Freund bleiben sollte, dann 
David Passavant, der Inspektor des Städelschen Instituts, 
der Kupferstecher Karl Barth, Professor Steingass, Gottfried 
Malz, der Verfasser humoristischer Frankfurter Lokalstücke, 
Bürgermeister Thomas und Rat Schlosser, sowie Clemens 
Brentano. Die hohe Wertschätzung, die er im Kreise dieser 
Romantiker genoss, trug in nicht geringem Masse zu dem aus- 
gezeichneten Rufe bei, der auch sonst von ihm, dem Menschen 
wie vom Künstler, ausging. So wurde ihm im Juni 1826 unter 
vorteilhaften Bedingungen die Stelle eines Lehrers an der 
königlichen Akademie in Dresden angeboten. Hübsch jedoch, 
der mit dem Rücktritt in den badischen Staatsdienst rechnete, 
ohne Zweifel mit der Besetzung der durch Weinbrenners 
Tod freigewordenen Stelle, lehnte ab. Auf seinen Vorschlag 
wurde sein Freund, der Architekt Thürmer, nach Dresden 
berufen. 

Sein Wunsch sollte sich übrigens bald erfüllen. Am 
8. Mai 1827 wurde er, empfohlen durch Hennenhofer, den 
Adjutanten des Grossherzogs von Baden, der den Fürsten 
als erster auf den jungen Architekten aufmerksam machte, 
und durch Verwendung des Finanzministers von Böckh als 
»Architekt der Residenzstadt Karlsruhe und als Mitglied der 
Baukommission« mit einem Gehalt von 1000 Gulden an- 
gestellt. 

Endlich stand Hübsch in einem Wirkungskreis, wie er 
ihn sich ersehnt hatte, der ihm eine erfolgreiche künstlerische 


Heinrich Hübsch 437 


‘Betätigung versprach, andrerseits eine gesicherte Lebens- 
existenz, die ihn kurz nach seiner Übersiedlung nach Karls- 
ruhe zur Gründung eines. Hausstandes veranlasste. Im Januar 
1828 verlobte er sich mit Luise Heller, einer. Tochter des 
. Regierungsrates Heller in Freiburg. Dem Finanzministerium 
machte er davon die schuldige gehorsamste Anzeige mit 
submissester Bitte um höchste Genehmigung«, die ihm auch 
vom Grossherzog am 14. Februar 1828 erteilt wurde. Anfangs 
Juni desselben Jahres fand die Hochzeit in Freiburg statt. 
Um diese Zeit entstand die Schrift, die gewissermassen 

das Glaubensbekenntnis des nun 33 jährigen Künstlers bildet, 
nämlich die zur Säcularfeier Dürers herausgegebene Ab- 
handlung: »In welchem Style sollen. wir bauen?« Diese 
Auseinandersetzung mit den Zeitfragen der Kunst wendet 
sich an alle die, welche »bei der Befreiung der Malerei und 
Bildhauerei: von den Fesseln der Antike mitgewirkte haben 

und will Mahnung ‘und Wegweiser sein für die Baukünstler, 

die noch im antiken Stil befangen »gleich falschen Propheten 

eine Inspiration von Schönheit affektierene Hübsch bekämpft 

darin scharf das Stehenbleiben und Verharren in der »Uni- 

versal-Architektur der Antike und will durch »unbefangene 

Reflexion, die historisch das Vergangene überprüft« und be- 

züglich der formalen Gestaltung in erster Linie von Zweck 

und Bedürfnis ausgeht, Richtlinien für einen neuen Stil auf- 

stellen. Wie seinerzeit Weinbrenner mit straffer Logik die 

»Ungereimtheiten« am Barok nachzuweisen suchte, so geht 

nun Hübsch mit den Verkehrtheiten des Klassizismus ins 

Gericht. Die römische Antike ist ihm, verglichen mit der 

reinen griechischen Baukunst, eine »Zwitterarchitektur«, ihre 

Halbsäulen und Pilastergliederung ein »Notbehulf und Lügen- 

stil«, Säulenhallen vor Gebäuden sind unnützer Aufwand, die 

im Klassizismus übliche Konstruktion des . Säulengebälks 

aber sowie der flache Giebel. widersprächen den Geboten der 

Dauerhaftigkeit. Als das grundlegende Element für einen 

neuen Baustil nimmt Hübsch das Wölben, »diese Krone der 

Technik«, an, mit dem die grössten den modernen Bedürf- 

nissen entsprechenden Spannungen und Raumdimensionen 

unschwer bewältigt werden könnten, im Gegensatz zu der 

durch das Material des Marmors bedingten beschränkten 
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Horizontalüberspannung des griechischen Stils. Indem er 
dem Rundbogenstil und dem Kuppelbau der romanischen 
Baukunst vor der Gotik den Vorzug einräumt, setzt er sich 
abschliessend für eine freie Reproduktion des altchristlichen 
Stiles ein. 

Das also war letzten Endes das Ergebnis seines lang- 
jährigen Suchens, einerseits die Absage an die »heidnische 
Klassik«, andrerseits die Entdeckung der Schönheit der alt- 
christlichen Baukunst, sowie der Konstruktionstechnik, räum- 
lichen Gestaltung und des Dekorierstils der italienischen 
Frührenaissance. Was konnte übrigens bei seinen Studien 
in Italien, nachdem die Antike erforscht und abgetan, die 


- Hochrenaissance und der Barock aber von vornherein aus- 


geschlossen waren, anderes noch in Frage gekommen sein, 
als die altchristliche Kunst und die Frührenaissance? Aus 
diesen Stilen kombinierte Hübsch in freier Wahl der Elemente 
eine persönliche Formensprache, gemäss der in seiner letzten 
Schrift niedergelegten Grundzüge, die zeitlebens für ihn 
sobjektive und unumstössliche Sätzer blieben. 

Als Dokumente dieses neuen individuellen Stilwillens 
treten als erste grössere in Karlsruhe ausgeführte Bauten in 
den Vordergrund das grossherzogliche Finanzmini- 
sterium am Schlossplatz, das Karlstor, die polytech- 
nische Schule und das Landesgestüt, sowie der 
Zollhof in Mannheim. 

Der Bau des grossherzoglichen Finanzministe- 
riums, das mit der Oberrechnungskammer und den 
untergeordneten Mittelstellen, der Hofdomänenkammer, der 
Direktion der Forste und Bergwerke, der Steuerdirektion, der 
Amortisations- und Generalstabskasse bisher in gemieteten 
Räumen der Stadt untergebracht war, wurde im Jahre 1828 
beschlossen. Bei der Konzeption des Entwurfes ergaben sich 
mancherlei Schwierigkeiten aus der Eigenart des zwischen zwei 
Radialstrassen und den Zirkeln gelegenen Bauplatzes, unregel- 
mässig dadurch, dass bei der Anlage der Stadt durch einen 
Messfehler die eine Diagonale des Trapezes um ıo Fuss 
länger festgelegt worden war, als die andere, ferner aus der 
am Schlossplatz gegebenen Bauweise. Hübsch verbarg die 
durch Raumbedürfnis und Lage entstehenden Unregel- 
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mässigkeiten durch Vermittelungen und Übergänge in der 
Massengruppierung. Die flach mit Schiefer bedachten Bau- 
körper sind horizontal, Stockwerk für Stockwerk, gegurtet, 
nach jeder Stirnseite durch einen dreistöckigen Mittelbau 
ausgezeichnet und rythmisch bewegt. Dadurch, dass am 
Schlossplatz die Eckflügel des Bauwerks zweistöckig und das 
Motiv der Arkaden, wenngleich eleganter proportioniert 
‘und grösser als die andern Bogen der Schlossplatzhäuser, 
durchgeführt sind, wird zwar städtebaulich eine Bindung her- 
gestellt, nicht aber durch die Wahl des Materials, — hell- 
gelben Haustein und Backstein, — das mit der Putzarchi- 
tektur der Arkadenhäuser nicht zusammengeht. Die nach 
den Strassen angeordneten Büroräume, sowie die Säle im 
zweiten Stockwerk sind von den rings um den Hof herum- 
ziehenden, überwölbten Gängen aus zugänglich, die Geschosse 
durch geschickt angeordnete Treppen verbunden, die den 
Haupteingängen zugewendet in den Ecken des Bauquadrats 
liegen. Neuartig war die Anlage der nach englischer Methode 
durch Zwischenwände geführten Luftheizung, die von 13 im 
Keller aufgestellten Öfen ausging. Das Gebäude, dessen Aus- 
führung dem Maurermeister Lang anvertraut war, wurde Mitte 
Oktober 1832. unter Dach gebracht und im Herbst 1833 
bezogen. Besteht mit der Schlossplatzarchitektur auch keine 
einwandfreie städtebauliche Bindung, so wirkt das Gebäude 
für sich betrachtet ausserordentlich straff und geschlossen, 
und so spröde die Architektur im Einzelnen in den schematisch 
ausgehauenen Verzierungen auch erscheinen mag, so ist doch 
dem mit grossem Geschick angelegten Bauwerk ein feiner Geist, 
eine Eleganz und Sauberkeit der Form zu eigen, in Zweck 
und Ausführung eine Logik, die unbedingt überzeugt. 

Das Karlstor in Karlsruhe, der südliche Abschluss 
der 1809 eröffneten Karlstrasse nach dem Beiertheimer Feld 
war nach der Erbauung der Infanteriekaserne vom Ludwigs- 
platz an die Kriegsstrasse verlegt worden. 1816 ward an diesem 
von vier einmündenden Strassen gebildeten Platze, von 
Weinbrenner einmal halbkreisförmig, dann auch wieder recht- 
eckig geplant, der erste Torwart angestellt. Für die Tor- 
bauten liegen uns Entwürfe von verschiedenen Karlsruher 
Baukünstlern vor: von Weinbrenner, Arnold, Fischer und 
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Hübsch. Dem letzten wurde 1829 die Ausführung übertragen. 
Hübsch stellte in ähnlicher Weise wie am Mühlburgertor die 
beiden mit gewölbten Vorhallen versehenen Torhäuser, das 
Wach- und das Zollhaus, einander gegenüber, dazwischen 
spannt sich ein hohes Piquettor. Die in Haustein und unver- 
putzten Backsteinen ausgeführten Bauten waren 1830 vollendet 
und kosteten 7200 fl. 

1873 wurde das Gittertor, 1912 die gesamte Toranlage 
entfernt. Der Abbruch dieses reizvollen Tors ist sehr be- 
dauerlich, er wäre nicht notwendig gewesen. Wenn man mit 
Rücksicht auf den modernen Verkehr eine Änderung vor- 
nehmen musste, so hätte man die beiden Bauten, die heute 
gut als Wartehallen für die Strassenbahn, für Verkaufsstände 
und eine Bedürfnisanstalt Verwendung finden könnten, nur 
um einige Meter auseinanderzurücken brauchen, nicht aber 
sie niederzulegen. Die Karlsstrasse, die heute wie eine durch- 
gefluchtete Allee ins Weite sich verliert, verlor hierdurch einen 
fein markierenden Abschluss und ihre rhythmische Teilung. 


Die Polytechnische Hochschule zu Karlsruhe, 
Deutschlands älteste technische Hochschule, ging aus drei 
-Instituten hervor: aus Weinbrenners Bauschule, aus der 
Ingenieurschule Tullas und der Arnoldschen Gewerbeschule 
in Freiburg. Die Schulen waren in Karlsruhe zum Teil in 
dem am Marktplatz gelegenen Lyceum, zum Teil im Erhardt- 
schen Haus, dem südwestlichen Eckhaus der Adler- und 
Spitalstrasse, sowie im Atelier des Weinbrennerschen Wohn- 
hauses untergebracht. Der Gedanke des Staatsrates Nebenius, 
all diese Institute zu einem Ganzen unter dem Namen »Poly- 
technische Schule« zu ‘vereinen, wurde 1825 durchgeführt. 
Als im Jahr 1831 die Anstalt neu organisiert und vergrössert 
werden sollte, — hinzu kamen eine Forst- und eine Handels- 
schule — konnten die bisherigen Räume: nicht mehr genügen. 
Man plante einen Neubau, für den als Platz 'ein neben der 
Veterinärschule an der Langen Strasse gelegenes Grundstück 
ausersehen wurde. Bedingung für die Konzeption des Grund- 
risses war, bei grösster Sparsamkeit eine Anlage zu schaffen, 
die bei wachsendem Raumbedürfnis leicht vergrössert werden 
konnte. Hübsch wählte demgemäss als Grundgestalt die 
T-Form, derart, dass ohne ‘Veränderung der Hauptfassade 
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der Mittelbau nach hinten verlängert werden konnte, wobei 
die Haupttreppe stets im Mittelpunkt blieb. Ausser. der im 
unteren Stockwerk angeordneten Hausmeisterwohnung be- 
stand das Innere nur aus grösseren und kleineren, sehr einfach 
behandelten Sälen, »mit übrigens mangelhafter Berücksich- 
tigung ihres Zweckes, — weder Hörsäle noch Zeichensäle 
sind bestimmt ausgesprochen«'). Das geräumig und gross 
angelegte Treppenhaus und die Gänge sind flach überwölbt, 
zur Erwärmung der Räume diente teils Ofen- teils Luft- 
heizung. Um die bedeutende Tiefe der Räume mit möglichst 
geringem Holzaufwand zu bewältigen, brachte Hübsch bei 
jedem Fensterpfeiler einen gesprengten Durchzug an, so dass 
die auf diesem aufliegenden Querbalken sich höchstens 
3,00—3,50 m frei zu tragen hatten. Nach dem Anschlag 
betrugen die Kosten ohne innere Einrichtung 44.000 fl., mit 
dieser 58000 fl. Nachdem durch Erlass vom 20. Dezember 
1832 die Genehmigung zur Ausführung erteilt worden war, 
begann man ı833 mit dem ‚Bauen; 1835 konnte die Schule 
die zunächst auf einen Besuch von 300 Schülern ‚berechnet 
war, bezogen werden. : 

Das Äussere des horizontal gegliederten, mit fein ge- 
stockten roten Sandsteinquadern erbauten Bauwerks ist vor 
einer ernsten Monumentalität. Der Hauptakzent ist auf die 
Mitte gelegt, die ausgezeichnet ist durch das von drei Rund- 
bogen gebildete Portal, geschmückt von den durch ‚Karl 
Raufer 1839 ausgeführten Statuen Keplers und des Erwin 
von Steinbach. Schöner Rhythmus in der Verteilung der 
mit verschiedenfarbigen Bogenquadern gefassten Fässaden: 
öffnungen, die in der Mitte massiert, auf den Seiten einzeln 
verteilt sind. Was an Verzierungen sonst auftritt, in den 
Bogen eingemeiselt und in Backsteiit wmterhalb des Haupt- 
gesimses und der‘ SI WEENEN ist ‚abatzuke und‘ pen 
geformt. we i m 

Wachsender Besuch beranlasste bald hernach eine Ver- 
grösserung des Bauwerks. 1852 wurde an der Rückseite ein 
Querflügel angebaut, der ‚35000 fl. kostete, und nämliche 


1) Karlsruhe im Jahre 1870. Baugeschic hliche und INECHIEHERTSERIAFEN: 
liche Mittheilungen. Karlsruhe 1870. 
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Zeit dahinter ein chemisches Laboratorium, das von Lang 
ausgeführt und .1857 vergrössert wurde. 1859 kam auf der 
Ostseite des Hofes die von Oberbaurat Fischer zunächst 
zweistöckig errichtete Maschinenbauschule hinzu; 1864 wurde 
von demselben Architekten der Hauptbau nach der Seite des 
Durlacher Tors hin vergrössert. Von diesem Erweiterungsbau 
bildet das ursprüngliche von Hübsch erbaute Gebäude von 
der jetzt bestehenden Fassade den linken Flügel, der sich in 
gleicher Weise rechts wiederholt, dazwischen ist ein über- 
höhter, kraftvoll gegliederter Mittelbau, der Portal und Ein- 
gangshalle aufnimmt, eingeschoben. Das frühere Portal und 
die ursprüngliche Eingangshalle wurden geschlossen, die 
Achteckspfeiler des Mittelbaus an den Ecken der Flügel- 
bauten wiederholt, — das straff gegliederte Äussere erhielt 
dadurch eine schwere Montumentalität, die Architektur noch 
mehr eine spröde und harte Formulierung, die nüchtern und 
freudlos wirkt. 

Das zur Verbesserung der Pferdezucht bestimmte 
Landesgestüt in Karlsruhe wurde im Jahr 1837 vor dem 
Rüppurrer Tor angelegt und im folgenden Jahr fertig gebaut, 
vorerst jedoch nur ein Teil der von Hübsch entworfenen 
Gesamtanlage, bei der es fürderhin auch blieb: die Reithalle 
nebst beseitenden Stallungen, die 72 Hengste sowie Wohn- 
räume der Beamten und Stallknechte aufnahmen. Ob die 
seiner Zeit von Weinbrenner geplante, aber unausgeführte 
Reithalle für den gleichen Zweck bestimmt war, wissen wir 
nicht, sicherlich aber hat Hübsch den Weinbrennerschen 
Entwurf gekannt, so ähnlich ist das ausgeführte Bauwerk in 
Massen- und Dachaufbau, sowie in der Architektur der Ein- 
gangsseite dem Vorbild seines Meisters. Allerdings hatte sich 
das Bauprogramm später geändert, insofern die Reithalle 
mit einer weitaus grösseren Anzahl von Gebäuden, — Stal- 
lungen, Remisen, Logierhäusern, Wohnungen für Beamte 
und Stallknechte — umbaut werden musste, einer Anlage, 
deren Grundriss und Aufbau Hübsch aungezeirlinet dispo- 
niert hat. 

Die für den Bau: zur Verfügung stehenden Mittel waren 
sehr beschränkt. Hübsch suchte daher die vorgeschriebene 
Stallhöhe durch Überwölbung der Räume und mit möglichst 
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niederen Mauern zu erreichen, wobei er die Last des Dach- 
stuhls auf solche Punkte brachte, die den Widerstand gegen 
den Seitenschub der Gewölbe vermehren halfen, sodass also 
möglichst schwache Widerlager .ausreichten. Die Innenein- 
richtungen wurden durchweg dauerhaft ausgeführt, die Tröge 
aus Stein, die gewölbte Decke ohne Verputz und die Wand- 
verkleidungen mit steinernen Platten. Im Innern der Reit- 
halle, an deren Eingangsseite eine heizbare Loge und darüber 
eine Galerie für Zuschauer eingebaut war, wurde zur Er- 
höhung des Raumes ein Teil des Dachstuhls sichtbar gelassen. 
Ausgezeichnet, wie Hübsch zum Teil durch Verhüllung der 
Konstruktion, teils durch optische Entwertung störender Teile 
die Decke gestaltete, die durch Unterzüge gegliedert und mit 
zugeschalten, nach sabwechselndem Dessin« und mit bunten 
Linien bemalten Deckenfeldern in einem »blassbräunlichem 
enkaustischen Anstrich« sehr gefällig in Erscheinung tritt. 
Die unverputzten Aussenmauern sind in rotem Sandstein, 
die Gesimse aus rötlichen und gelblichen Backsteinen ausge- 
führt. Ein über der Säulenhalle angebrachter Pferdekopf 
schmückt das Giebelfeld des erhöhten Mittelbaus, einfach 
in seiner plastischen Auswirkung und doch ausserordentlich 
reizvoll. 

Eine Bauaufgabe im allermodernsten Sinne stellte der 
Zollhof in Mannheim dar, der am Freihafen vor dem 
Rheintor in den Jahren 1836—1839 ausgeführt wurde, eine 
Anlage, die nach dem Anschluss des Grossherzogtums Baden 
an den deutschen Zollverein notwendig befunden ward. Den 
endgültigen zweiten Entwurf hierzu arbeitete Hübsch nach 
seiner Rückkehr von einer Studienreise nach Köln im Sep- 
tember 1836 gemäss den von Direktor Rochlitz gemachten 
Vorschlägen, die Gebäude längs der Strasse aufzustellen, aus 
und reichte auch bald darauf die Pläne, die allerseits Zu- 
stimmung fanden, Anfang Oktober ein. Als im folgenden 
Jahr die Bauarbeiten begannen, war jedoch von der noch 
unfertigen Hafenanlage nur die Quaimauer ausgeführt. 

Um einen über 200 Meter langen und etwa 40 Meter 
tiefen Hof, an dessen nördlicher Hälfte nach der Stadt zu ein 
dreieckiger Freiplatz vorgelagert ist, sind in symetrischer 
Anordnung, die Mitte der Anlage betonend zwei durch Ar- 
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kaden verbundene Verwaltungsbauten, beiderseits dann an- 
schliessend die langgestreckten Lagerhäuser herumgebaut. 
Gruppierung und Gliederung der Massen könnte man sich 
interessanter denken, — Weinbrenner hätte die Aufgabe 
sicherlich origineller, antik-ingenieurmässiger angepackt, — 
indessen wirkt die Anlage in ihrer Gesamtheit sehr geschlossen 
und ruhig. Die Absicht geht auf horizontale Gliederung, 
wie überhaupt der Hof mit seinen flachen Dächern einen 
geradezu renaissancistischen Eindruck macht, konventionell 
in der Haltung und trotz reizvoller Einzelheiten tempera- 
mentlos im Formalen. Bemerkenswert ist die Verwendung 
der verschiedenartigsten Bausteine, wodurch der Architekt 
eine differenzierte Behandlung der Fassade und eine farbige 
Belebung der Flächen anstrebte. Die Sockel sind aus roten 
Sandsteinquadern, die Fenstereinfassungen aus hart gebrann- 
ten geformten Backsteinen und die Wandflächen mit kleinen 
Quadern aus rotem Sandstein hergestellt, — in konsequenter 
Akkommodierung der einzelnen Bauelemente an den Mass- 
stab der zierlichen, leichteri Architektur. Über dem Haupt- 
portal des Zollhofes war eine in Mainz gefertigte figürliche 
Gruppe, Handel und Schiffahrt darstellend, angebracht. 
(Fortsetzung folgt.) 


Der Adel im Kraichgau und dessen Umgebung 
geschildert 1574. 


Mitgeteilt von 
M.v. Rauch 


Der aus Hall gebürtige Lizenziat der Rechte Stefan 
Feyerabend, der in Heidelberg und Freiburg studiert hatte 
und am 2ı. August 1574 in Heilbronn als Syndikus im 32. 
Lebensjahr starb, hinterliess ein 1590 in Frankfurt gedrucktes 
Werk »De Feierabetho, omnium rerum socio ac 
fine, carmen temporarium«, worin er den »Feierabend«, 
d.h. den Tod, äller ihm bekannten Persönlichkeiten von 
Adam an bis zu seinen Zeitgenossen in lateinischen Di- 
stichen besingt!). Uns kommt dies äusserst abgeschmackt 
und ermüdend vor, aber früher scheint man anders über das 
Werk gedacht zu haben, denn es hat 1699 in Helmstedt eine 
Neuauflage erlebt. Unter denjenigen, deren »Feierabend« 
beschrieben wird, ist auch der Adel des Kraichgaus und 
seiner Nachbarschaft. Feyerabend war über diesen Adel 
gut unterrichtet, denn er hatte die rechtliche Vertretung der 
Kraichgau-Ritterschaft und war mit vielen einzelnen aus 
dem Adel näher bekannt. Besonders freundliche Beziehungen 
hatte er zu Philipp von Helmstatt zu Neckarbischofsheim 
und zu Götz von Berlichingen zu Hornberg, dem er wohl 
während seiner Wimpfener Syndikatszeit (1552—56) nahe 

1) Vgl. Historischer Verein Heilbronn XII, 1921, S. 41—74, wo ich 
Feyerabends Lebensgang und schriftstellerische Tätigkeit beschrieben und das, 
was er über die Räte der Reichsstädte Heilbronn und Wimpfen sagt, veröffent- 
licht habe; außerdem: Württembergisch-Franken N. F.XIII, 1922, S. 58—71, 
wo Feyerabends Beschreibung des Haller Rats und die seines eigenen Geschlechts 
mitgeteilt werden. 


446 v. Rauch. 


getreten war; Feyerabend und der Heilbronner Bürgermeister 
Hans Hofmann haben, wie Götz im Eingang seiner Lebens- 
beschreibung erzählt, ihn veranlasst, seine Taten aufzuzeich- 
nen, und dieser Lebensbeschreibung des alten Recken ver- 
danken wir Goethes Schauspiel. Der Heilbronn benachbarte 
Adel, der sehr zahlreich war und in jener vorwiegend agra- 
rischen Zeit auch wirtschaftlich eine recht bedeutende Rolle 
spielte, betrachtete damals diese Reichsstadt, die einzig 
grössere Stadt der ganzen Gegend, in vieler Beziehung als 
seinen Mittelpunkt: seine Mitglieder hielten dort Zusammen- 
künfte und Hochzeiten ab, machten Rechts- und sonstige 
Geschäfte und bestellten bei den Heilbronner Bildhauern ihre 
Grabmäler ; im 18. Jahrhundert hatte dann der Kanton Kraich 
gau seine Kanzlei in der Reichsstadt und der Kanton Oden- 
wald im nahen Kochendorf. Was Feyerabend von der Ritter- 
schaft erzählt, ist im ganzen eine trockene, an Genealogien 
erinnernde Aufzählung; aber es finden sich doch manche 
Einzelheiten, die uns Neues bieten über Lebensstellung, 
Charaktereigenschaften und Liebhabereien der aufgeführten 
Persönlichkeiten. sowie über ihre Stellung im Kampf der Be- 
kenntnisse, den Feyerabend als entschiedener Lutheraner 
beobachtet. 


Catalogus nobilitatist). 


Nobilium seriem, dives Kraichgoica tellus 
Quos alit, enumera nunc, pia musa, mihi, 
Quos colo, quos foveo; dubiis nam casibus acti 
Consilium quaerunt accipiuntque meum?); 
Annua praecipui solvunt stipendia nobis, 
Tempore sed plures, heu, periere brevi. 
Feirabent Hartman, senio gravis optimus atque 
Vir, fecit, nomen cui Neoberga dedit; 
Omnibus acceptus vixit salibusque jocisque 


1) Zur Feststellung der Persönlichkeiten dienten folgende nicht im einzelnen 
aufgeführte Werke: von der Becke-Klüchtzner, Stammtafeln des Adels im Groß- 
herzogtum Baden; Humbrachts Rheinische Ritterschaft; Pleikards von Heim- 
statt Stammtafeln (Landesbibliothek in Darmstadt); A. Krieger, Topographi- 
sches Wörterbuch des Großherzogtums Baden; die Kunstdenkmäler des Groß- 
herzogtums Baden; v. Georgii-Georgenau, fürstlich Württembergisch Diener- 
buch; die Mitteilungen Pfarrer Stockers über die Kraichgau-Ritterschaft in 
der Zeitschrift des Historischen Vereins für das württembergische Franken 1877, 
S. 1185—117. 

2) Vgl.S. 445. 
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Plenus et attendens caetera cuncta nihill); 
Feirabent frater facies, Neiperge Johannes, 
Qui bonus et facilis plura pericla subis?); 
Feirabent Wolffgang faciet Dietrichus et idem 
Unicus ex natis nunc superesse solet?); 
Corpore praelongo facies, animose Philippe, 
Charus et es magnis principibusque viris, 

Qui caput ante alios veluti super aethera tollis, 
Burggravii munus nunc titulumque gerenst); 
Munere feirabent fecit praeclarus eodem 
Ludvicus genitor sed brevis ille fuit?); 
Feirabent natus faciet®), quem filius apte 
Artibus instituit moribus atque meus’); 

Ante diem fecit feirabent filius alter 

Corpore conspicuus conspicuoque animo; 
Forma sed a saeva non ulla tyrannide mortis 
Liberat, expirat flos cito saepe tener?®); 
Feirabent maior faciet feirabent et alter 

Filius insignis, quem sua forma decet?) ; 

Sic minimus faciet tandem feirabent et Engel- 
Hart iuvenis, nimium qui solet esse ferox!P); 
Quem sua nobilitas praeclarum reddidit atque 
Virtus, feirabent nunc Ludovicus habet!!); 
Feirabent Eberhart faciet, dignissima proles, 
Dives et insigni praeditus ingeniol?); 
Feirabent Reinhart faciet, qui purus et aeque 


1) Hartmann von Neipperg (württ. OA. Brackenheim), gest. 1571 (Grab- 
mal in der Kirche zu Schwaigern). 

2) Hans von Neipperg (1507—91), der 1532 den Türkenfeldzug mitmachte 
(Grabmal in Schwaigern). 

®) Wolf Dietrich von Neipperg, Sohn des Vorhergehenden. 

*) Philipp von Neipperg »der Lange« (1530—81), pfälzischer Burggraf zu 
Alzey; von ihm stammen die jetzigen Grafen von Neipperg ab, 

5) Ludwig von Neipperg (1502—36), Burggraf zu Alzey, dann pfälzischer 
Marschall (Grabmal in Schwaigern). 

*) Philipp von Neipperg (1555—90) zu Schwaigern; er wurde 1575 zugleich 
mit Bernhard von Mentzingen auf der Heidelberger Hochschule eingeschrieben. 

?) Stefan Feyerabends ältester Sohn Jakob Feyerabend, geb. 1551 in Heidel- 
berg, Dr. der Rechte und pfälzischer Hofgerichtsrat; wegen des in der Pfalz 
zur Herrschaft gelangten Kalvinismus trat er 1584 zurück und wurde später Bür- 
germeister zu Heilbronn und bestellter Advokat der fränkischen Ritterschaft. 

®) Hartmann von Neipperg (geb. 1561), der als Kind starb. 

®) Georg Ludwig von Neipperg (geb. 1551). 

10) Engelhard von Neipperg (1557—1600) zu Streichenberg bei Stebbach 
und Neipperg. 

11) Ludwig von Neipperg (gest. 1570) zu Adelshofen; die beiden Folgenden 
sind seine Söhne. . 

12) Eberhard von Neipperg (gest. 1591), der 1579—80 das Schloss Neipperg 
wiederherstellen liess; sein reiches Grabmal in der Kirche des Dorfes Neipperg 
ist entfernt worden. 
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Esse solet fortis momen et inde tenet!); 
Denique feirabent facies, Ludovice Georgi, 
Exhilarat sponsum quem nova sponsa novum!?). 
Feirabent fecit seniorque Philippus ab Helmstat, 
Doctus et antiquo stemmate natus homo, 

Qui me, dum vixit, coluit quasi corde paterno 
Et fuit in tota nobilitate decus?); 

Ipsius et generum constat fecisse Joannem 
Feirabent juvenem, quem fera parca rapit®); 
Sic facietque nepos, Bockspergae praesidet arci 
Qui modo nomen habens patris avique suid); 
Feirabent faciet multis labentibus annis 
Filiolus Weiprecht®), mens et imago patris; 
Fecit Adam, variis virtutibus undique clarus 
Praeditus et vera nobilitate senex?); 

Feirabent nati facient: animosus Erasmus, 
Obtinuit sedem qui patris atque domum?); 
Alter at est Conradt gaudens praenomine Jani, 
Qui coluit musas, doctus et inde satis®); 
Feirabent facies, qui, Jane Philippe, supremus 
Ex tribus et minimus fratribus esse soles!®); 
Feirabent fecit post plurima lustra Johannes, 
Waibstadium sedes cui fuit atque domust!); 
Sic etiam natus faciet feirabet Adamus, 


1) Reinhard von Neipperg zu Adelshofen, baden-durlach’scher Hofmeister. 

2) Wohl Verwechslung mit Georg Wilhelm von Neipperg (gest. spätestens 
1607), einem Bruder der Vorigen. 

®) Philipp von Helmstatt (1496—ı1563), der 1526 bischöflich Speierscher 
Hofmeister war und 1556 die Reformation in Neckarbischofsheim einführte 
(Grabmal in der dortigen Totenkirche). 

4) Johann von Helmstatt (gest. 1546), Schwiegersohn des Vorigen und 
Vater des Folgenden. 

$) Johann Philipp von Helmstatt zu Neckarbischofsheim, Hinsingen (Loth- 
ringen) und Dürr-Kastell; er war 1575 pfälzischer Amtmann zu Boxberg und 
später Marschall; im Jahre 1578 war er in Schweden wegen der Heirat von Kur- 
fürst Ludwigs Tochter mit König Karl IX und 1586 führte er das Wort bei einer 
Gesandtschaft der deutschen evangelischen Stände an König Heinrich III von 
Frankreich; er starb 1594 49jährig (Grabmal in der Totenkirche zu Neckar- 
bischofsheim). 

©) Johann Weiprecht von Helmstatt, badischer Rat und Amtmann zu Hach- 
berg, gest. 1617 (Grabmal in der Kirche zu Emmendingen). 

?) Adam von Helmstatt (gest. 1572), zu Helmstatt, seit 1544 im großen, 
seit 1562 im kleinen Ausschuß der Kraichgauritterschaft. 

®) Erasmus von Helmstatt (gest. 1584), zwischen 1572 und 1576 im Aus- 
schuß der Kraichgauritterschaft. 

®) Hans Konrad von Helmstatt (wohl der in Obergimpern begrabene). 

10) Johann Philipp von Helmstatt (gest. 1592); er heisst, wie schon sein 
Grossvater, »zu Grußnek«, was der Name einer nicht erhaltenen Burg in 
Helmstatt zu sein scheint. 

11) Hans von Helmstatt zu Waibstadt (gest. 1572). 
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Qui patriam sedem possidet atque lares!); 
Fecit Joannes pariter feirabet et alter, 
Einshemi sedes cui sua fixa fuit2); 

Huic etiam fecit feirabent unica proles 
Mascula, quam primo mors ita flore rapit; 
Fecit Jacobus patruus, Lambshemia sedem 
Cui dedit, insignis simplicitatis homo®); 

Fecit Alexander multis cum fratribus aeque 
Feirabent Bensheim tarda domusque fuitt); 
Nil nisi venantes per cultaque rura vagantes 
Feirabent fratres sic facientque duo: 

Alter habet vatis nomen, cui saeva leonum 
Nil potuit rabie turba nocere sua°); 
Psalmographi nomen senior tenet illeque regnat 
Praefectus cives, parva Vahinga, tuos®); 
Heinricus faciet, praenomen gratia cuius, 
Gratus et est multis gratus eritque Deo; 
Robore sit firmo quamvis et corpore magno, 
Vermibus id putridis attamen esca datur?). 
Feirabent Wolffgang fecit Gemmimgius heros, 
Vir gravis et magni nominis ille fuit®); 
Feirabent faciet Dietrichus filius?) atque 
Pleickhardus!®), fratres, mens quibus una, duo; 
Dietricho soboles, qua pulchrior altera nulla, 
Vivit et, ut vivat plurima secla, precor!!); 


1) Adam von Helmstatt zu Waibstadt (gest. 1589). : 

2) Johann von Helmstatt zu Ober-Öwisheim (Amt Bruchsal), gest. 1573; 
der ihm im Tod vorangegangene Sohn hiess Philipp Christof. 

®) Jakob von Helmstatt, Johanns Bruder, zu Lambsheim (pfälz. Amt 
Frankental). — Von Jakob stammen die jetzigen Grafen von Helmstatt ab. 

*) Alexander von Helmstatt in Bensheim an der Bergstrasse; er und seine 
sieben Brüder starben ohne Nachkommen. 

5) Daniel von Helmstatt, 1567 genannt. 

©) David von Helmstatt zu Rappenau, 1565 württembergischer Obervogt 
zu Vaihingen an der Enz. 

?) Wohl Heinrich von Helmstatt (1554— 1627) zu Wailsstadt (Grabmal in 
Neckarbischofsheim). 

®) Wolf von Gemmingen zu Gemmingen (gest. 1555); er gründete dort 
eine lateinische Schule, schloss sich frühe der Reformation an und schickte im 
Januar 1532 seinen Prediger Franz Irenicus zu einer von dem Heilbronner Rat 
beabsichtigten Disputation zwischen dessen Prediger Dr. Johann Lachmann und 
den Heilbronner Barfüssern; als nach dem Schmalkaldischen Krieg Karl V. von 
ihm verlangte, er solle seinen evangelischen Prediger abschaffen, soll Wolf er- 
widert haben: er wolle, wenn es ihm auch herzlich leid sei, lieber kaiserliche 
Majestät Letrüben als Gott erzürnen und seine reine JI.chre abschaffen (Stocker, 
Chronik der Familie von Gemmingen). 

®) Dietrich von Gemmingen zu Gemmingen (1526--87). 

10) Pleikard von Gemmingen zu Fürfeld im württ. OA.1leilbronn (1536—94). 

11) Unter Dietrichs Kindern war Wolf Dietrich, dessen Sohne Dietrich und 
Wolf Dietrich die Stammväter der noch blühenden Linien zu (jemmingen und 
zu Guttenberg-Bonfeld wurden. 
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Feirabent dignus summa vir laude Philippus, 
Vincere se tantum si potuisset, habet, 
Ingenio pollens prae cunctis ore disertus, 
Cuius et insignis bibliotheca placet?); 
Weirichius faciet robusto corpore natus, 

Qui possessor opum dives et aere potens?); 
Feirabent facies, qui magna mole, Sebaste, 
Corporis invitus praeditus esse soles?); 
Feirabent frater faciet Leonhardus et aeque 
Mox tibi consimilis corpore crassus eritf); 
Feirabent Eberhart senior post lustra peracta 
Plurima nunc vere dives et aequus habet?); 
Junior hunc faciet, solidae virtutis amator, 
Quas cumulat iuste, sic et amator opum®); 
Reinhardus faciet feirabent, altera proles”), 
Consimilis fratri consimilisque patri; 
Feirabent Janus faciet Waltherus, at ille 
Fratribus haud similis, nil quia curat opes, 
Nil quia curat opes auri nec amore tenetur, 
Sed potius socios curat amatque bonos?); 
Feirabent Bernwolff faciet, nunc fortis et acer, 
Nomen habens ursi nomen habensque lupi?). 
Feirabent Goeler fecit Bernhardus, ubique 
Notus et insignis vir gravitate fuit; 

Quaelibet et factis aptat tua dicta, Terenti, 
Te legit et veluti singula verba tenet!P); 
Feierabent faciet, qui nunc quoque nomen ab urso, 
Bernhardus, traxit, mirus ubique iocis"); 


ı) Philipp von Gemmingen (gest. 1571) zu Bonfeld (württ. OA. Heilbronn); 
er baute in Bonfeld ein Schloss, von dem noch Reste erhalten sind, und bewirtete 
1570 den von Heilbronn zum Speierer Reichstag ziehenden Kaiser Maximilian II. 

%) Weirich von Gemmingen zu Bonfeld, der 1574 als letzter der alten Bon- 
felder Linie starb. 

®) Sebastian von Gemmingen zu Infenkeim (bei Bergzabern?), (1522—75), 
berüchtigt ob seiner Dicke. 

4) Bernhard von Gemmingen zu Michelfeld (1536—83). 

$) Eberhard von Gemmingen der Ältere zu Bürg bei Neuenstadt am Kocher 
(1500-72). 

*) Eberhard von Gemmingen der Jüngere zu Bürg (1527—83). 

?) Reinhard von Gemmingen (1532—98), zu Treschklingen, Sohn des 
älteren Eberhard; Reinhard ist der Stifter der noch blühenden Hornberger 
Linie; sein Sohn war Reinhard sder Gelehrte«, der Genealog des Geschlechts. 

®) Hans Walter von Gemmingen (1532—98) zu Prästeneck (in Stein am 
Kocher). 

®) Bernolf oder Bernwolf von Gemmingen (gest. 1609) zu Bürg, des jüngeren 
Eberhards Sohn. 

10) Bernhard Göler von Ravensburg, gest. 1554 78jährig; er führte 1522 in 
Sulzfeld die Reformation ein; im Jahre 1543 war er einer der württembergischen 
Gesandten auf dem Speierer Reichstag. 

4) Bernhard Göler von Ravensburg (1523—97), ein Neffe des Vorigen, 
Mitglied des kleinen Ausschusses der Kraichgauritterschaft. 
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Feirabent faciet similem fraterque Johannes!); 
Qui similis fratri factus ubique suo; 

Hinc male conveniunt, licet una sede morentur, 
Unica quae vexat solaque pestis eos. 

Feirabent fecit, nomen Mentzingia parva 

Cui dedit, insigni vir pietate, Petrus, 

Austere crimen plectens, sed caetera mitis 

In sibi subjectos ceu pater alter erat?); 
Feirabent faciet Fridericus filius unus, 

Qui iuvenis floret nunc rosa verna velut?); 
Feirabent natus faciet Burckhardus et alter, 
Qui caret auditu perpetuoque silet, 

Omnia sed signis loquitur quasi signaque rursum 
Acceipit et miris percipit illa modis?); 

Feirabent fecit frater maturior annis, 

Gratia cui nitidum nomen equusque dedit?); 
Feirabent, Bernhard®), facies faciesque, Georgi’), 
Artibus instituis quos, pie nate®), bonis; 

Frater et Ernhardus faciet cum laude Philippus, 
Cui phaleratus equus nomen honosque facit?); 
Feirabent minimus faciet, qui nomine patrem 
Atque animo referet, si modo fata volent!®), 
Feirabend Vitus fecit Sternfelsius, idem 
Syncerae fidei vir fuit atque probust!); 
Feirabent facies, illius iura, Georgi, 

Qui subis et plures quaeris et addis opes!?); 


!) Hans Goler von Ravensburg (1526— 1601); von ihm stammen die jetzigen 
Freiherren Göler von Ravensburg ab. 

2) Peter von Mentzingen, 1529 im Türkenkrieg zum Ritter geschlagen, 
gest. 1565; unter ihm war der Reformator Matthäus Chyträus Pfarrer in 
Menzingen. 

?) Friedrich von Mentzingen (1543—1532). 

4) Burkard von Mentzingen (1548--99); er war demnach taubstumm. 

5) Johann Philipp von Mentzingen (1337 —63). 

%) Bernhard von Mentzingen (geb. 1553), Mitglied des kleinen Ausschusses 
der Kraichgauritterschaft; während des dreissigjährigen Krieges zog er nach 
Heilbronn und starb dort am 2ı. März (nicht Mai) 1028; sein und seiner zwei 
Frauen schönes Wandgrabmal im Chor der Kilianskirche ist ohne Zweifel ein 
Werk des Heilbronner Bildhauers Melchior Schmidt (M. v. Rauch in der Bes. 
Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg 1923, 5.79). Von Bernhard stam- 
.men die jetzigen Freiherren von Mentzingen ab. — Vgl. auch S. 447 Anm. 6. 

7) Georg von Mentzingen (1557 —1627). 

®) Jakol» Feyerabend vergl. S. 447 Anm. 7. 

®) Philipp Erhard von Mentzingen (1555— 1612). 

10) Peter von Mentzingen, gest. 1557. 

11) Veit von Sternenfels (württ. OA. Maulbronn) aus dem noch blühenden 
Geschlecht, seit 1562 im Ausschuss der Kraichgauritterschaft, gest. 1571 (Grab- 
mal in Zaberfeld). 

12) Georg von Sternenfels; er baute in den 1560er Jahren das jetzt abge- 
brochene Schloss in Ochsenburg (württ. OA. Brackenheim) und gehörte seit 
1576 dem Ausschuss der Kraichgauritterschatt an. 
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Feirabent Bernhard faciet, qui pectore fortis, 
Quidquid agit, veluti durus id ursus agit!); 
Feirabent faciet magno quoque corde Johannes 
Frater et expertus plurima bella ferox®). 

Cui Venninga dedit nomen, Fridericus, acerbum 
Feirabent plumbi glande petitus habet?); 
Christophorus fecit genitor feirabent et idem 
Vir fuit imperio charus et ore potenst); 

Sic etiam frater faciet feirabent Erasmus, 
Consiliis pollens, dives et aeris amans?); 
Feirabent Janus faciet, quem cana senectus 
Nunc premit, at reficit Liber et alma Venus®); 
Frater Eberhardus faciet pariterque senectus 
Hunc gravat ante diem poclaque laeta bibit?); 
Sic faciet Ludwig, arx cui Steinsbergica sedem 
Praebet, at haec liquidis fontibus alta caret®). 
Cui nova cognomen tribuit domus, optimus ille 
Feirabent Ludwig ense peremptus habet?); 
Feierabent frater faciet, qui nomine refert 
Psalmographum nondum qui vir et esse solet!9); 
Feierabent dudum fecit genitorque Philippus, 
Canicie praestans consilioque gravist}); 

Ipsius et genitor, similis quoque nomine, fecit 
Pluribus in senio pressus ubique malis?2); 
Balthasar hunc fecit non justa caede peremptus 
Nec voluit caedis quis reus esse tamen!?); 


X) Bernhard von Sternenfels, Mitglied des Ausschusses der Kraichgau- 
ritterschaft, gest. 1598 (ein hervorragend schönes Grabdenkmal von ihm und 
seiner Frau ist in der Kirche zu Kürnbach). 

2) Johann von Sternenfels, gefallen 1574 auf der Mooker Heide in Geldern. 

®), Friedrich von Venningen wurde 1573 in Hessen erschossen. 

%) Christof von Venningen (gest. 1545), württembergischer Rat und Ober- 
vogt zu Vaihingen; er reiste 1543 für den Schmalkaldischen Bund nach England. 

%) Erasmus von Venningen (gest. 1589), württembergischer Obervogt zu 
Neuenbürg 1569; im Jahr 1552 führte er in Dühren die Reformation ein; von 
seiner Stellung als pfälzischer Hofrichter zog er sich nach dem Sieg des Kalvinis- 
mus zurück. 

*) Johann von Venningen zu Zuzenhausen, 1559 tot. 

?) Eberhard von Venningen, pfälzischer Obervogt zu Bretten (gest. 1574). 

®) Ludwig von Venningen auf dem Steinsberg (bei Sinsheim), gest. 1599. 

®) Ludwig von Neuhaus (bei Ehrstätt, Amt Sinsheim), seit 1569 im Aus- 
schuss der Kraichgauritterschaft; im Jahre 1573 wurde er im Streit mit zwei 
Brüdern von Helmstatt in der Krone zu Wimpfen erstochen (Frohnhäuser, 
Wimpfen, S. 221); mit seinem Sohn Johann Philipp, der 1530 durch Selbstmord 
endigte, erlosch das Geschlecht. 

10) David von Neuhaus, gest. 1578. 

11) Philipp von Neuhaus der Jüngere kam 1562 in den Ausschuss der Kraich- 
gauritterschaft und starb 1566. 

22) Philipp von Neuhaus der Ältere, zwischen 1520 und 1536 genannt. 

12) Fin Balthasar von Neuhaus wird als Anhänger Sickingens genannt. 
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Feierabent Stephanus fecit, qui caede peracta 
Aufugiens fecit se velut ipse reum!). 

Fecit Johannes feierabet ubiqui facetus, 

Arx Ernberga cui nomen agrosque dedit; 
Plurima lustra senex ludensque iocansque peregit 
Et iuvenes inter pocula grata bibit?); 

Filius illius fecit®) feirabent eundem, 

Qui similis patri vix solet esse suo, 

Nomen habens binum, genitori severior, inter 
Qui tamen aequales nec minus ipse bibit®). 
Feirabent fecit senior Wilhelmus ab Angloch 
Prodigus et curans res male saepe suas); 
Feirabent moriens faciet cum laude Philippus, 
Brurheni curam non sine fruge gerens®). 
Fridericus faciet Bettendorfferus eundem 
Feirabent armis consiliisque celer”); 
Dietrichus faciet feirabent, praesul in urbe 
Vangionum, sedem dat Ladeburga cui). 
Flehingere, tuum facies feirabet, at ante, 

Ut tua prole beet te nova sponsa, precor, 

Ne tua deficiat, viguit quae millibus annis, 
Stirps tua nec domino feuda vetusta cadant?). 
Mox Sickingiacus faciet feirabet et heros, 
Nam senio gravis et male semper valet, 
Nobilitate potens et dives sedibus amplis 
Curia, qua fulget, Maximiliane, tual); 
Feirabent nati, quorum sunt ordine septem, 
Insignes facient tempore quisque suoll); 


2) Stefan von Neuhaus. — Über den Mord konnte ich nichts feststellen. 

2) Hans von Ehrenberg (bei Heinsheim), seit 1544 im Ausschuss der Kraich- 
gauritterschaft. — Das Geschlecht erlosch im 17. Jahrhundert. 

®) Offenbar verdruckt statt: faciet. 

*) Wohl Hans Heinrich von Ehrenberg, seit 1576 im Ausschuß der Kraich- 
gauritterschaft, gest. 1584. 

®) Wilhelm von Angelloch (Waldangelloch bei Sinsheim). — Das Geschlecht 
starb 1613 aus. 

*) Philipp von und zu Angelloch, seit 1576 im Ausschuss der Kraichgau- 
ritterschaft, bischöflich Speierscher Vogt im Bruhrain. 

?) Friedrich von Bettendorf, seit 1569 im Ausschuss der Kraichgauritter- 
schaft, aus dem noch blühenden, in Nussloch begüterten Geschlecht. 

®) Dietrich von Bettendorf war 1552—80 Bischof zu Worms.— Ladeburg 
ist Ladenburg. 

®) Ludwig Wolf von Flehingen (1517—1600), pfälzischer Hofgerichtsrat, 
Erbauer des Wasserschlosses in Flehingen; nachdem er 1572 zum zweitenmal 
Witwer geworden war, heiratete er Anna von Angelloch; aus seiner 4. Ehe mit 
Felizitas von Neuhaus stammte sein Sohn Philipp Ludwig, mit dem das Ge- 
schlecht 1636 erlosch; Lehensherr war der Kurfürst von der Pfalz. 

1) Franz Konrad von Sickingen (geb. ı511), pfälzischer Viztum zu Amberg, 
Hof- und Kriegsrat Kaiser Maximilians II. 

11) Einer dieser Söhne war Franz von Sickingen (1539—97), pfälzischer 
Rat und Vogt zu Mosbach. 

30* 
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Franciscus genitor fecit vir !ortis et ausus 
Tristia principibus bella movere virist). 
Wolfgangus faciet Conradt cognomine Graecus, 
Forsitan a Graecis huic quod origo venit, 

Vir comis, lepidus, dilectus et omnibus aeque, 
Ingenio celebris, plenus ubique iocis?). 

Cui Lamershemium fecit quoque nobile nomen, 
Feirabent Samson totus habet podager?); 
Feirabent faciet bino sibi nomine gaudens 
Filius ante diem, qui male semper valet*®); 
Feirabent faciet Dietrichus factus in urbe 
Pracfectus, nomen cui tribuere canes?). 
Feirabent facient, quibus est cognomen ab Horneck, 
Melchior Ulricus Cristophorusque ferox®); 
Mauricius fecit genitor feirabet eorum?), 
Feirabet frater Bartholomaeus habet?). 

Feirabet fecit Seckendorfterus et uxor 

Ipsius et proles mascula tota brevi; 

Integer ille fuit, iusti protector et aequi. 

Osor at e contra fraudis amansque Dei?); 
Feirabent Joachim fecit pater optimus, actus 
Saepe quidem furiis, non bene mente valens!P). 
Fecit Hoftwartus dudum feirabent Adamus 
Kirchemius, Martis saepius arma gerenst!). 


1) Der bekannte Ritter Franz von Sickingen (1451—1323). 

®2) Wolf Greck von Korhendorf (gest. 1595); über sein und sciner zwei 
Frauen Grabmal in der Kirche zu Kochendorf (württ. OA. Neckarsulm) von 
Melchior Schmidt vgl. Bes. Beilage zum Staatsanzeiger für Württemberg 1923, 
S. 70); die Greck erloschen 1749. 

?) Samson von Lamersheim (Lomersheim im württ. OA. Maulbronn), der 
1569 in Wimpfen wohnte. 

%) Vielleicht Hans Jakob von Lamersheim, der zwischen 1372 und 1376 
in den Ausschuss der Kraichgauritterschatt kam und ein Grabmal in der Kirche 
zu Untereisesheim (OA. Hleillronn) hat. 

5) Dietrich von Lamersheim, württembergischer Obervogt zu Brackenheim 
um 1567-506. — Der letzte des Geschlechts fiel 1045 bei Ilerbsthausen (Neue 
Beschreibung des OA. Heilbronn II, S. 405). 

®) Die Brüder Melchior Christof und Ulrich Ilorneck von Hornberg werden 
1555 genannt. 

?) Moriz Horneck von Hornberg auf Hochhausen (gest. zwischen 1555 und 
1501). 

8) Bartholomäus Horneck von Hornberg. 

®) Wohl Christof von Seckendort, der 1509 in den Ausschuss der Kraich- 
gauritterschaft kam. 

10) Joachim von Seckendorf aus dem bekannten fränkischen Geschlecht, 
verheiratet mit Anna von Venningen, der Erbin von Eschelbronn (Amt Sinsheim). 

1!) Adam Hofwart von Kirchheim (unter Teck); er war 1502 geboren und 
sass zu Münzesheim, hatte aber auch Teil an Widdern (württ. OA. Neckarsulm); 
nach dem Bauernkrier liess er angellich seine Bauern einen bei Markgraf 
Philipp von Baden erwirkten Rugbrief aufessen. — Das Geschlecht erlosch 1675. 
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Berlichius fecit feirabent maximus heros, 
Horrida Gottfridus natus ad arma senex, 
Principibus bellum qui saepius intulit unus 
Praecipuis, leges pacis et inde dedit!); 

Fecit Jacobus Jani praenomine natus 

Unicus et similis vix fuit ille patri; 

Pacis enim studio potius quam floruit armis, 
A patre quaesitas :edulus auxit opes?); 

Bis duo feirabent facient post funera nati: 
Primus Johannis nomen avique gerens?); 
Ernstius est alter, Latia quem voce Severum 
Rite vocas, vere talis et esse solet; 

Re quoque, non solum nomine, amator equorum, 
Pro libitu quemvis nam regit acer equum®); 
Nunc iuvenis Reinhard faciet feirabent 'ephebus, 
Incubuit studiis hactenus isque bonis®); 
Feirabent minimus faciet Pleickhar us, honestas 
Qui sequitur musas has iuvenisque colit®); 
Feirabent quintus fecit Conradus, inique, 

Gallica quem rabies sanguinolenta tulit”); 
Feirabent Thomas, externo lumine caecus, 

Fecit, at ingenii nobilitate vigens, 

Pro!e carens, quae feuda patris gestaret et arma®), 


!) Der berühmte Götz von Berlichingen, geb. 1480 in Jagsthausen, gest. 
25. Juli 1562 auf dem Hornberg (Grabmal im Kloster Schöntal). Seine Nach- 
kommenschaft ist 1924 mit Graf Erich von Berlichingen-Rossach erloschen, 
wäl:rend die von seinem älteren Bruder Hans abstammenden Freiherren von 
Berlichingen zu Jagsthausen fortblühen. Erwähnt sei, dass Götz Ende 1547 einen 
Tochtermann Alexander von Braubach hatte (Historischer Verein Heilbronn 
XII, 1921, S. 22), der in den gedruckten berlichingischen Geschlechtsbeschrei- 
bungen nicht genannt wird. — Über Feyerabends Beziehungen zu Götz s. 
S. 445. 

2) Johann Jakob von Berlichingen (1518—67) auf dem Hornberg; er war 
nicht der einzige Sohn des Götz, aber der einzige, der ihn überlebte. — Das 
Folgende z. T. nach Graf von Berlichingen-Rossach, Geschichte des Ritters 
Götz von Berlichingen (Leipzig 1861). 

®) Johann Gottfried von Berlichingen (1564—88) in Neunstetten (Amt 
Boxberg). P 

*) Philipp Ernst von Berlichingen auf dem Hornberg, den er aber 1602 
verkaufte. 

5) Hans Reinhard von Berlichingen (1553—1608) zu Rossach und Jagst- 
hausen, württembergischer Amtmann zu Möckmühl. 

®) Hans Pleikard von Berlichingen (1560—94) zu Illesheim (bayer. BA. 
Uffenheim), württembergischer Rat. 

7) Konrad von Berlichingen, der 1569 in den Krieg nach Frankreich zog 
und 1571 tot war. 

®) Thomas von Berlichingen »der Blindes (1530—68), der Letzte von der 
älteren Jagsthäuser Linie. 
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Sustinet hinc litem utraque nata graveml); 
Vidit?) et audivit, coluit, promovit et aukit, 
Pro vera quidquid relligione facit, 

Veri evangelii cultor, sed strenuus idem 
Miles in antagonas, perfide papa, tuos; 
Feirabent Valetin faciet, Dörtzbachia sedem 
Eui tribuit, felix ut valeatque precor?); 
Christophorus faciet, Lutheri dogmata damnat 
Qui male, dum ritus tollit ad astra papae®); 
Maximilianus habet feirabent, numina cuncta 
Qui quasi deridens tristia fata subit5). 

Fecit Johannes, cervi cui cornua nomen 
Imposuere senis, dictus et inde locus®); 
Feirabent faciet Ludovicus filius unus, 

Qui senior celebs vivit in arce patris”); 
Feirabent alter, cui Zwingenbergica cessit 
Arx, facies simili, clare Philippe, modo®) 
Landschadiüs faciet feirabet et ille Johannes 
Pleickhardus, verae nobilitatis honor, 
Consilio clarus, pariter quoque fortis in armis, 
Jura Palatina qui docet aequa domo?); 
Feirabent nati facient, tu, Jane Philippe, 
Praefectus Brettam qui ditione regis!®); 
Alter habet pacis nomen!!), sed tertius apro 
Nomine sylvestri fortior esse solet!?); 


I) Des Thomas von Berlichingen Töchter Ursula, verheiratet mit Ilans 
von Wallenrodt, und Brigitte, verheiratet mit Hans von Aufseß. 

2) das Folgende bezieht sich noch auf Thomas von Berlichingen, der dem- 
nach eifriger Protestant war. 

?) Valentin von Berlichingen (gest. 1590) zu Dörzlach (württ. OA. Künzels- 
au), das 1583 unter ihm Marktflecken wurde. 

4) Wohl Hans Christof von Berlichingen (gest. 1620), bischöflich Würz- 
burg’scher Amtmann zu Heidingsfeld (bei Würzburg); er war demnach streng 
katholisch. 

5) Maximilian von Berlichingen (gest. 1572) zu Laimbach (bayer. BA. 
Ebern in Oberfranken); er galt demnach als Freigeist. 

€) Johann von Hirschhorn (1510—69); er führte die Reformation in Hirsch- 
horn ein, die aber, als es nach dem Aussterben seines Geschlechts an den Lehens- 
herrn Kurmainz zurückfiel, von diesem wieder ausgerottet wurde. 

?) Ludwig von Hirschhorn (1543—83), der sich 1580 mit Maria von Hatz- 
feld verheirutete. r 

®) Philipp von Hirschhorn zu Zwingenberg am Neckar (154585). — 
Sein Sohn Friedrich starb 1032 als Letzter des Geschlechts in Heilbronn, wo er 
in der Kilianskirche beigesetzt wurde; er ist der Held von Schmitthenners Roman 
»Das deutsche Herz«. 

®) Johann Pleikard Landschad von Steinach (Neckarsteinach), Sohn des 
Hans, der dort die Reformation eingeführt hatte; er war pfälzischer Hofmeister 
und Marschall. 

10) Johann Philipp IT,.andschad von Steinach, pfälzischer Vogt zu Bretten. 

11) Friedrich Landschad von Steinach. 

12) Eberhard Landschad von Steinach, der ledig starl. 
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Christophorus fecit, qui vitae munere functus 
Angelicis gaudet laetus adesse choris!); 
Feirabent frater faciet Fridericus, amoeno 
Corpore conspicuus mente simulque vigens?); 
Christophorus faciet pariter feirabet et alter, 
Qui senio vivus consiliisque valet, 

Meckmula celebris qui nunc praefectus in urbe 
Degit eique nimis sobria vita placet?); 
Feirabent, fili, facies, praeclare Johannes, 
Burggravü titulum qui modo rite geris®); 
Feirabent frater fecit Dietrichus?) et idem 
Vix similis fratri vix fuit atque patri; 
Feirabent senior fecit pariterque Johannes, 
Pluribus in vita charus et ille fuit®); 
Feirabent, fili, facies, Huldrice Johannes, 
Gratia cui duplex nomen habere dedit?); 

Sic Heinricus Otho faciet feirabet, honestis 
Incumbens studiis artibus atque bonis®); 
Feirabent Pleickhart fecit, praefectus in urbe 
Mosbachia, celebris nobilitate sua; 

Calvini tandem victus quoque dogma probavit 
Indeque non multo tempore moestus obitP). 
Feirabent faciet, qui nunc praefectus ibidem 
Imperat a nigro monteque nomen habet!®), 
Cui Libenstenium tribuit cognomen amicum, 
Feirabent facies, iuste Philippe, tuum, 
Instituis tanta qui sollicitudine natos, 

Quanta alius toto nullus in orbe pater; 

Quo nihil in vita melius facis indeque surget 
Gloria, non unquam quae moritura tibi est!l); 


1) Christof Landschad von Steinach. 

®) Friedrich Landschad von Steinach. 

®) Christof Landschad von Steinach (gest. 1585 8ojährig), württembergi- 
scher Obervogt zu Möckmühl. 

*) Johann Landschad von Steinach, pfälzischer Burggraf zu Starkenburg. 
— Mit seines Sohnes Pleikard Sohn Friedrich Landschad von Steinach ist das 
im 16. Jahrhundert so söhnereiche Geschlecht 1653 erloschen. 

®) Dietrich Landschad von Steinach (gest. 1571). 

®) Hans Landschad von Steinach, gest. 1571. 

”) Johann Ulrich Landschad von Steinach, pfälzischer Oberforstmeister 
(gest. 1595); er hat ein Grabmal in der Kirche zu Nceckarsteinach. 

®) Otto Heinrich Landschad von Steinach, Bruder des Vorigen. 

®) Pleikard Landschad von Steinach, pfälzischer Vogt zu Mosbach (1569). 

10) Demnach war ein Angehöriger des Geschlechts von Schwarzenberg 
pfälzischer Vogt zu Mosbach. 

11) Philipp von Liebenstein (württ. OA. Besigheim) aus dem noch blühenden 
Geschlecht (gest. 1538). — Seine Sohne Johann Philipp, Raban und Konrad 
liessen mit ihrem Vetter Albrecht (vgl. Anm. *) 1599—1600 durch den Heil- 
bronner Bildhauer und Steinmetz Jakol» Müller die bekannte Liebensteiner 
Schlosskapelle erbauen (M. v. Rauch in den württemb. Vierteljahrsh. für Landes- 
geschichte 1905, S. 90-91). 
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Feirabent senior faciet Bernhardus et illum 
Saepius exhilarant pocula plena merot); 
Feirabent Bernhart faciet quoque iunior alter, 
Corpore conspicuus conspicuusque fide, 
Ingenio pollens virtuteque praeditus acri, 
Nomen habens ursi verus ut ursus agit?); 
Feirabent natus faciet, qui solus et unus 

Est, studiis celebrem quem pater esse cupit?). 
Sic quoque Talhemius facies, Ulrice Johannes, 
Ex prisca solus stirpe relicte tua®); 
Reinhardus fecit genitor tuus inclitus ante), 
Qui moritur matri tempus et ante tibi; 
Feirabent faciet, viduum quae pluribus annis 
Observat, mater, foemina casta, torum®); 
Feirabent Bernhart faciet clarissimus armis 
Pluraque per vitam bella secutus habet”); 
Feirabent Joachim fecit, vir maximus atque 
Consiliis charus, Carole Quinte, tibiP); 
Christophorus fecit feirabent filius?) ante 
Matrem, quae sterilis moestaque vivit anus!®); 
Feirabent Gernhard fecit, vir nobilis aequel!), 
Unica cuius adhuc Ursula nata manet; 

Hanc Weittersheuser sponsam sibi legit amicam, 
Feirabent faciet qui, vel et ipsa, suum!?), 








}) Bernhard von Liebenstein, württembergischer Hofmarschall (gest.1380). 

2) Bernhard von Liebenstein, württembergischer Obervogt zu Lauffen am 
Neckar (gest. 1596); mit seiner Gattin Margareta von Hutten hat er ein Doppel- 
grabmal in der Kirche zu Bönnigheim. 

3) Albrecht von Liebenstein, württembergischer Obervogt in Lauffen 
(gest. 1608); er hat mit seiner Gattin Margareta von Rosenberg ein Doppelgrab- 
mal zu Bönnigheim. 

“%) Hans Ulrich von Talheim (OA. Heilbronn), geb. 1559, gest. 1605 als 
letzter der Hauptlinie; auf die Lehen machte Philipp Melchior von Talheim zu 
Rauenberg bei Wiesloch Anspruch, konnte aber seine Verwandtschaft nicht nach- 
weisen; mit diesem, der 1630 starb, ist das Geschlecht wohl erloschen. (M. 
Duncker in der Neuen Heilbronner OA.-Beschreibung II, bes. S. 461, und 
H. Bauer in der Zeitschrift für Wirtembergisch Franken VII, 1866.) 

5) Reinhard von Talheim, 1558 württembergischer Obervogt zu Weinsberg. 

*) Reinhards noch 1578 genannte Witwe Margareta von Absberg. 

?) Bernhard von Talheim, hessischer Oberst im Schmalkaldischen Krieg, 
1552 württembergischer Oberamtmann zu Weinsberg. 

®) Joachim von Talheim (gest. 1552), Reinhards und Bernhards Bruder; 
über seine Stellung bei Karl V. ist mir nichts bekannt. 

®) Christof von Talheim (gest. 1572 kinderlos); sein und seiner Gattin Bar- 
bara von Weiler Grabmal in der evangelischen Kirche zu Talheim ist ein Werk 
des Haller Bildhauers Sem Schlör (M. v. Rauch in den Württemb. Viertel- 
jahrsh. für Landesgeschichte 1907, S. 420). 

10) Margareta von Reinach, Joachims von Talheim Witwe. 

11) Gerhard von Talheim, der 1531 tot war. 

12) Ursula, die einzige noch lebende von den Töchtern Gerhards von Talheim, 
Gattin Sebastians von Weitershausen; 1581 setzte sie zu Talheim ihren letzten 
Willen auf. — Das aus Hessen stammende Geschlecht von Weitershausen hatte 
Besitz in Bromberg (bei Ochsenbach im württ. OA. Brackenheim). 
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Feirabent nummi faciet Ludovicus amator, 
Nobile cui nomen foemina monsque dedit, 
Lauffa, tibi longo praefectus tempore charus, 
A celeri cursu quae bene nomen habet‘); 
Fecit Johannes frater contrarius illi 

Ingenio, studiis, moribus, ore, jocis?); 

Hunc faciet natus fatis melioribus usus, 
Agricolae nomen, Jane, tuumque gerens’?). 
Feirabent Lemblin fecit Volmarus, at agnus 
Vix fuit e contra ceu leo saepe fuit®); 
Feirabent Gottfrid faciet, qui mitior agno 
Saepius esse solet, fit leo saepe tamen?); 
Feirabent faciet leonina mente Philippus 
Immerito nomen saepe geritque suum?). 
Rochius hunc fecit, qui forti corpore Lyher 
Praeditus et nimium promtus ad arma fuit”); 
Fecit Johannes frater, vir doctus et acri 
Ingenio, promtus sic et ad arma satis®). 


1) Ludwig von Frauenberg (bei Feuerbach OA Stuttgart) im unteren Schloss 
zu Talheim, württembergischer Obervogt zu Lauffen am Neckar. — Das Ge- 
schlecht erlosch 1636 mit seinem Enkel Hans Ludwig, ebenfalls Obervogt dort, 
durch dessen Tochter der Talheimer Besitz an die von Sperberseck kam. 

2) Hans von Frauenberg, seit 1544 zu Ebersberg (württ. OA. Backnang), 
seit 1528 verheiratet mit Theodora Frankfurter, Tochter des Heidelberger Rats- 
herrn Konrad Frankfurter und der Margareta Lyher von Heilbronn; seit 1562 
war er im Ausschuss der Kraichgauritterschaft. 

%) Johann (seorg von Frauenberg, aus des Hans zweiter Ehe mit Anna 
Kechler von Schwandorf stammend, wohnte 1580 in Alt-Wiesloch, wo sich an 
einem alten Herrenhof sein und seiner Gattin, einer geborenen von Angelloch, 
Ehewappen befindet. 

*) Volmar Lemlin zu Horkheim (OA. Heilbronn), 1537 württembergischer 
Amtmann zu Weinsberg, noch 1569 genannt. Die Lemlin, deren Namen Feyer- 
abend von »Lämmleine herleitet (vielleicht auch Verkleinerungsform von Lam- 
bert), waren ein seit 1220 erwähntes Heilbronner Geschlecht, das im 15. Jahr- 
hundert Besitz in Horkheim und Talheim erwarb. — Jm Jahr 1559 sass ein Vol- 
mar Lemlin mit seiner Gattin Ottilia von Neuhaus in Berghausen (Amt Durlach). 

5) Gottfried Lemlin zu Talheim, 1585 tot. 

*) Philipp Lemlin, gest. 1595 als Letzter der Horkheimer Linie, worauf 
deren pfälzisches Lehen an Philipp Christof (gest. 1596) von der Talheimer 
Linie fiel; dessen Sohn Georg Valentin, Ulmischer Obervogt zu Geislingen, 
verkaufte 1606 den Talheimer und 1622 den Horkheimer Besitz (Neue Heil- 
bronner OA-Beschreibung bei Horkheim und Talheim). 

?) Rochius Lyher, 1552—53 im »Hasenrat« zu Heilbronn, wo sein Gross- 
vater aus Markgröningen eingewandert war. Infolge seiner Verheiratung mit 
Gerhards von Talheims Tochter Brigitte wurden er und seine Nachkommen 
Mitbesitzer des oberen Schlosses zu Talheim; 1546 nahm er hessische, 1553 
kaiserliche Kriegsdienste. — Die Lyher erloschen im 17. Jahrhundert, nachdem 
sie ihren Besitz in Talheim 1614 an den Deutschorden verkauft hatten (M. 
Duncker in den Vierteljahrsh. des Zabergäuvereins 1903). 

%) Hans Lyher, des Rats zu Heilbronn, später zu Rohrbach bei Heidelberg 
gesessen, seit 1551 verheiratet mit Margareta Heß, des Michel Heß Tochter; 

. Hans hatte 1534 in Wittenberg studiert. Sein Sohn Philipp Lyher zu Rohrbach 
(1592 tot) vererbte dortigen Besitz an seinen Vetter Christof Rochius Lyher. 
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Feirabent Conradt faciet Vellbergicus ille, 

Ex veteri solus qui modo stirpe valet; 
Cumque suum faciet feirabent lumine functus, 
Feirabent faciet stirps et origo simul!). 

Cui rosa cognomen tribuit montana venustum, 
Albertus fecit fortis et acris eques, 

Qui fuit Augustae captus post Caesaris aulanı 
Tempora captivus longa secutus obit?). 
Feirabent miserum fecit Grumbachius heros 
Wilhelmus, factis notus ubique suis; 

Fecit et ipsius susceptum nomine bellum 
Feirabent fecit vicfaque Gotha suum?); 
Feirabent natus, quo nemo modestior esse 
Credo potest, faciet, vir sine fraude mala, 
Consiliis praestans, nomen sortitus et inde, 
Quem sua prae reliquis inclyta forma decet*). 
Feirabent Wolffgang, sedes fortissima nomen 
Cui dedit et solide doctus eratque pius, 

Fecit Eberhardus primo sub flore iuventae 
Filius ante diem notaque causa Deo°). 
Feirabent Wilhelm fecit Masbachius heros, 
Wirtenbergiacae firma columna domus®); 


des Rochius Sohn zu Talheim. An Pfingsten 1604 verkauften der Heilbronner 
Schultheiss Georg Becht, dessen Mutter Margareta eine Schwester des Rochius 
Lyher gewesen war, und Friedrich von Gaisberg in Schorndorf, der Gatte von 
Bechts Schwester Margareta, das freie adelige Gut zu Rohrbach, genannt das 
Lyher’sche, um 13000 Gulden an den pfälzischen Frauenzimmerhofmeister 
Franz von Dondorf zu Heidelberg (Heilbronner Archiv); das Gut stammte wohl 
vonder Familie Heß, die auch Teilam Zehnten zu Altböckingen bei Heilbronn hatte. 

1) Konrad von Vellberg (OA. Hall) starb 1592 als Letzter seines Geschlechts; 
Schloss und Stadt Vellberg wurden dann von der Reichsstadt Hall gekauft. 

2) Albrecht von Rosenberg (Amt Adelsheim), Ritter, gesessen zu Boxberg 
und, als dieses 1561 endgültig pfälzisch wurde, zu Oberschüpf (gest. 1572); 
er hat mit seiner Gattin ein Grabdenkmal in der Kirche zu Unterschüpf. Über 
seine Gefangenschaft kann ich nichts feststellen. Im Jahr 1544 warf er den Nürn- 
berger Hieronymus Baumgartner nieder und hielt ihn 60 Wochen gefangen 
(Zeitschrift für das wirtembergische Franken IV, 1856, S. 24 ff.). — Das Ge- 
schlecht erlosch 1632. 

3) Wilhelm von Grumbach, der bekannte fränkische Ritter, aus dessen 
Fehde mit dem Bischof von Würzburg die »Grumbach’schen Händelk entstanden; 
im Jahr 1567 wurde Gotha, die Hauptstadt seines Beschützers, des Herzogs 
Johann Friedrich von Sachsen, durch ein Exekutionsheer unter Kurfürst August 
von Sachsen erobert und Grumbach auf dem Markt gevierteilt. 

*) Konrad von Grumbach, der den grössten Teil der 1566 eingezogenen 
Güter seines Vaters zurückbekam. 

5) Welchem Geschlecht dieser Wolfgang und sein Sohn Eberhard ange- 
hören, konnte ich nicht feststellen. 

®) Wilhelm von Massenbach (württ. OA. Brackenheim) aus dem noch 
blühenden Geschlecht (gest. 1588); er war württembergischer Obervogt zu Göp- 
pingen, dann im Zabergäu und später Marschall; er wurde vielfach zu Gesandt- 
schaften verwendet und war württembergischer Kriegsrat beim Schmalkaldischen 
Bund (IHermann von Massenbach, Geschichte der Herren von Massenbach, S. 87 ff.). 
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Feirabent natus fecit, vix mente severa 

Qui fuit in vita, nomen at inde tulit!); 
Filiolus faciet feirabent unicus, idem 

Wilhelmi nomen Christophorique gerens; 

Sed precor, ut vitam seros producat in annos 
Et subeat felix patris avique locum?). 
Feirabent fecit similem quoque clarus Adamus 
A cervo lepidum monteque nomen habens?); 
Feirabent facient Fridericus iunior atque 
Heinricus senior nomen habensque patris; 

His tribuit sedem patriam Ladeburga vetusta, 
Utque diu sanus vivat uterque, precorf). 
Nobilis et doctus dudum Giltlingius heros 
Feirabent variis dotibus auctus habet?). 
Feirabent Wilihelmus habet vir fortis ab Habern. 
Conveniens tribuit nomen avena cui®); 
Feirabent octo, fortissima pectora, nati 

Illius, sobolem nec creat ullus, habent; 
Ultimus ex vivis, qui scandit ad astra Johannes, 
Feirabent stirpi dat sine prole sua?). 

Feirabent Weiler faciet Wolffgangus in arce 
Undique conspicua, nomen et inde tenet?); 
Feirabent natus faciet Burckhardus, in aula 
Wirtenbergiaca qui modo laetus agit?). 
Wittstadius faciet feirabet in arce Philippus 
Auxiliatricis nomen habente sedens!®); 
Feirabent Wilihelm fecit, praefectus in urbe, 


1) Severin von Massenbach (gest. 1568), württembergischer Regimentsrat 
und Mitglied des kleinen Ausschusses der Kraichgauritterschaft (Grabmal in 
Massenbach). 

2) Christof Wilhelm von Massenbach, gest. 1591 als Letzter seiner Linie; 
sein Grabmal in der Kirche zu Massenbach ist von den Heilbronner Bildhauern 
Adam Wagner und Jakob Müller (Württ. Vierteljahrsh. für Landesgeschichte 
1905, .S. 89). 

®?) Adam von Cronberg. 

*) Heinrich und Friedrich von Cronberg in Ladenburg. 

®) Jedenfalls der württembergische Landhofmeister Balthasar von Gült- 
lingen (OA. Nagold) aus dem noch blühenden Geschlecht, zuletzt württem- 
bergischer Obervogt zu Wildberg, gest. 1563. 

©) Wilhelm von Habern (gest. 1537), pfälzischer Marschall, 1521 von der 
Pfalz mit der Minneburg belehnt. 

?) Johann von Habern, der durch einen Sturz vom Pferd verunglückte. 

8) Wolf von Weiler (württ. OA Weinsberg) aus dem noch blühenden Ge- 
schlecht; er sass auf dem Lichtenberg bei Oberstenfeld (OA. Marbach), wo er 
mit seiner Gattin ein Grabdenkmal hat, das jedenfalls von Sem Schlör ist (Württ. 
Vierteljahrsh. für Landesgeschichte 1907, S. 420); er starb 1583. 

®) Burkard von Weiler, württembergischer Hofgerichtsbeisitzer und Ober- 
vogt zu Schorndorf. 

10) Philipp von Wittstadt (Amt Tauberbischofsheim); ob mit der Burg die 
Würzburger Feste Marienberg gemeint ist, kann ich nicht feststellen. 
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Quae nova dicta quidem, sed vetus esse solet, 
Ultima, quam Cocer irriguis praeterfluit undis 
Indeque feirabent mox facit ipse suum!). 
Feirabent Hoeneck faciet, vir doctus, in aula 
Wirtenbergiaca stella corusca nitet?). 
Feirabent faciet quasi serus corpore Spetus, 
Promptus at est animo consiliisque bonus?). 
Feirabent, Eberharde, tuum post fata quiscens 
Accipies, Stetten cui domus atque Cocerf). 


1) Wilhelm von Wittstadt, württembergischer Oberamtmann zu Neuenstadt 
am Kocher (schon 1552). 

2) Jakob von Hohenegg (bei Röthenbach, bayer. BA. Lindau), geb. 1534, 
gest. 1609; er war 1564 württembergischer Oberrat und 1568—79 Landhofmeister. 

3%) Wohl der württembergische Hofmarschall Hans Ludwig Speth zu 
Höpfigheim (OA.Marbach) aus dem noch blühenden Geschlecht (gest. 1574). 


*) Eberhard von Stetten (1527—83) zu Kocherstetten (württ. OA. Künzels- 
au) aus dem noch blühenden Geschlecht. 


Felix Rachfahl f. 


EIN NACHRUF. 
Von 
Georg von Below. 





Am ıs. März 1925 ist der Professor der neuern Geschichte an 
der Universität Freiburg i. B., Geh. Hofrat Dr. Felix Rachfahl, 
gestorben. Mit ihm hat die deutsche Geschichtswissenschaft einen 
ihrer vielseitigsten und gründlichsten Vertreter verloren. 

Geboren am g. April 1867 in Schömberg in Schlesien, hat R. 
seine Studien vornehmlich in Breslau betrieben. Seine Lehrer waren 
hauptsächlich Röpell, ein feiner Kopf, und J. Caro, dessen Bücher 
wegen ihres geschmacklos gesuchten Stils ungeniessbar sind, der 
aber zweifellos Gelehrsamkeit und kritische Anlage besass. Bei 
diesem machte er seine Dissertation (1890). R. erzählt, dass jene 
Art, die auch Caros Vorlesungen zeigten, dazu beigetragen habe, 
ihn dauernd »vor dieser Art von Diktion zu warnens. Den größten 
Einfluss auf R.s allgemeine historische Auffassung hat ein Histo- 
riker geübt, der kurz vor seiner Promotion nach Breslau berufen 
wurde (1889), M. Lenz. Als dieser ein Jahr darauf nach Berlin 
berufen wurde, siedelte er mit ihm dahin über und besuchte hier 
noch dessen Seminar sowie das von Schmoller. 1893 habilitierte er 
sich in Kiel, wurde 1898 ausserordentlicher Professor in Halle, 1903 
ordentlicher in Königsberg; 1907 wurde er nach Giessen berufen, 
ıgıı nach Kiel, 1914 nach Freiburg (als Nachfolger Meineckes). 
Eine badische Universität ist also diejenige, an der er am längsten 
gewirkt hat. 

R. war ein Gelehrter von ausserordentlicher Arbeitskraft, nahezu 
beispielloser Vielseitigkeit und großem Scharfsinn. Wenn er in 
erster Linie die neuere Geschichte vertreten hat, so kannte er doch 
auch das Mittelalter gut und hat ihm mehrere eindringende Studien 
gewidmet, wie er denn in Königsberg die Professur für mittelalter- 
liche Geschichte bekleidet hat. Innerhalb der neueren Geschichte 
widmete er seine Forschungen namentlich dem 16. und dem ı9. 
Jahrhundert. Konnte als seine besondere Domäne die Geschichte 
des niederländischen Aufstands gelten, so war er doch auf vielen 
andern Gebieten so gründlich zu Hause, daß ihm hier gleicherweise 
der Ruhm originaler Kenntnis zugesprochen wurde. Sachlich ver- 
einigte er die Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte 
mit der politischen. Seine Vielseitigkeit fand endlich auch darin 
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einen Ausdruck, dass er sich in den Fragen der historischen Er- 
kenntnistheorie und der Geschichte der Historiographie betätigte. 

Der badischen Geschichte hat er eigene Forschungen nicht ge- 
widmet. Allerdings plante er in den ersten Jahren nach dem Welt- 
krieg ein Werk über das alemannische Stammesgebiet, in dem alle 
Seiten der alemannischen Kultur historisch zur Darstellung kommen 
sollten. Indessen ist das Unternehmen bei den ungünstigen Zeit- 
verhältnissen blosser Plan geblieben. Dagegen hat er eine nach- 
haltige Wirkung durch die Ausbildung badischer Geschichtslehrer 
ausgeübt. Von den aus seinem Seminar stammenden Dissertationen 
behandeln einige auch Stoffe aus der badischen Geschichte. Seine 
Art der Lehrtätigkeit schildert anschaulich ein Schüler (P. E. Hahn) 
im Freiburger »Figaro« vom ı8. April 1925, Nr. ı5. Mitglied der 
Badischen Historischen Kommission war R. seit 1916. Seine Mit- 
gliedschaft fiel leider in die Zeit, in der unserer Kommission durch 
äussere Not die engsten Schranken gezogen waren. Das Rektorat 
der Universität Freiburg hat R. in den Jahren 1922/23 bekleidet. 

An dem öffentlichen politischen Leben hat R. sich so gut wie 
gar nicht beteiligt, obwohl er einst die Universität mit dem Gedanken 
bezogen hatte, sich für die praktisch-politische Tätigkeit durch das 
Universitätsstudium vorzubereiten. Einmal, im Juli 1917, hat er 
mit dem romanischen Philologen Baist zusammen eine Kundgebung 
einer Anzahl Freiburger Kollegen veranlasst, die sich gegen die 
gar zu friedensseligen Wünsche, wie sie zur Zeit der Erzbergerschen 
Resolution hervortraten, und parlamentarische, die Stellung des 
Monarchen beeinträchtigende Velleitäten richtete und dem Reichs- 
tagsabgeordneten Fehrenbach telegraphisch übermittelt wurde. In 
einer politischen Versammlung ist R., soviel mir bekannt, nur einmal 
als Redner aufgetreten, nämlich im Anfang des Jahres ıg19 in einer 
deutschnationalen Versammlung, in der die deutschen Grenzfragen 
besprochen wurden: er sprach über die Ostgrenze, Ed. Schwartz 
über die Westgrenze, L. Curtius über die Südgrenze. Soweit er sich 
zu einer Partei bekannte, war es ungefähr die der liberalen Volks- 
partei. Zu zwei großen Tagesfragen hat R. schriftstellerisch das 
Wort ergriffen, und zwar gerade in seiner Freiburger Zeit. Lebhaft 
beschäftigte ihn der Streit um unser Recht zum Einmarsch in Belgien: 
in Abhandlungen, die er im »Weltwirtschaftlichen Archiv« 1917 ver- 
öffentlichte, vertrat er die Überzeugung, daß wir keinerlei Grund 
hatten, den deutschen Einmarsch in Belgien von unserer Seite von 
vornherein als ein »Unrecht« aufzufassen, und daß ein Eingeständnis 
solcher Schuld lediglich die Folge grober Unkenntnis des geschicht- 
lichen Sachverhaltes war. Eine andere große Tagesfrage hat R. in 
einer besondern Schrift behandelt: in seiner Broschüre »Preussen 
und Deutschland« (1919) vertritt er den Gedanken, dass Preussen 
sich in seine Provinzen als selbständige Gemeinwesen aufzulösen 
habe: während er dem alten, nicht völlig demokratisierten Preussen 
eine hohe Bedeutung für Deutschland, gerade als gesundes Gegen- 
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gewicht gegen die Demokratie, zuspricht, meint er, dass das neue 
Preussen, durch seine extreme Demokratisierung, seine alte Bedeu- 
tung eingebüßt habe und in deutsche Einzelstaaten aufzulösen sei, 
die so von der Tyrannei der Berliner Demokratie nicht mehr behelligt 
werden würden. In einem entschiedenen Gegensatz gegen die De- 
mokratie befand sich R. überhaupt, namentlich auch gegen den 
tyrannischen Zentralismus, wie er durch die extreme Berliner 
Demokratie der Revolution geschaffen war. In seiner Selbstbiographie 
fügt er zu jener Schrift ergänzend hinzu, dass die Zerlegung Preussens 
nur gewissermassen Ziel historischer Entwicklung sein könne, wäh- 
rend so lange, als deutscher Boden sich noch in der unmittelbaren 
Gewalt der Feinde befände, äusserste Vorsicht in der Herbeiführung 
solcher Veränderungen zu beobachten sei, damit nicht unter ihrem 
Deckmantel Separationsbestrebungen dem gesamten Reich gegen- 
über ihre Minierarbeit zu verrichten vermöchten. 


R. hat die letztwillige Bestimmung getroffen, dass sein gesamter 
literarischer Nachlass nach seinem Tod ungesäumt zu verbrennen 
sei, seine Manuskripte wie die an ihn gerichteten Briefe, deren er 
eine beträchtliche Zahl (und darunter nicht wenige von erheblichem 
Wert) besass. Es leitete ihn zu diesem Entschluss der Wunsch, 
dass nur solche Arbeiten von ihm das Licht der Öffentlichkeit er- 
blicken sollten, für die er selbst bis zur letzten Korrektur die Ver- 
antwortung tragen konnte, und die Diskretion gegenüber den Brief- 
schreibern. Als einen schmerzlichen Verlust müssen wir jedoch die 
Vernichtung dieses ganz gewiss sehr zu schätzenden Materials 
buchen. Ausgenommen von der Vernichtung ist erfreulicherweise 
die Selbstbiographie, die R. für die Sammlung »Die Geschichts- 
wissenschaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen« verfasst und 
deren Manuskript er noch während seiner letzten Krankheit an die 
Druckerei abgeschickt hatte. Sie wird in Bd. II dieser Sammlung 
im Herbst dieses Jahres erscheinen. R. gibt in ihr namentlich eine 
überaus lehrreiche Analyse seiner Schriften. 


Eine seiner letztwilligen Bestimmungen ging auch dahin, dass 
seine Einäscherung in vollkommener Stille, ohne jede Beteiligung 
der Universität, erfolgen solle. Er konnte freilich auf jede offizielle 
Anerkennung seiner Verdienste verzichten. Die Verehrung, die er 
in weiten Kreisen, über die Universität hinaus, gefunden hat, ist 
in den zahlreichen Nekrologen und Nachrufen, die ihm gewidmet 
worden sind, zum Ausdruck gekommen. Vgl. ausser den Artikeln 
der Freiburger Zeitungen und dem erwähnten Nachruf im Frei- 
burger »Figaro« Strübe (Burte) im »Markgräfler« (Lörrach) vom 
ı2. April 1925, H. Finke in den »Akademischen Mitteilungen« (Frei- 
burg) vom 30. April 1925, H. Oncken im »Archiv für Politik und 
Geschichte« 1925, Juni-Heft, S. 579 ff., E. Heymann in der „Zeit- 
schrift der Savigniy-Stiftung, Germ, Abt.‘ Jahrg. ıg25. Eine ein- 
gehendere Darstellung von mir wird im 2. Band der »Schlesischen 
Lebensbilder« erscheinen. 
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Die beiden Ärzte Johann Widmann. Ein Nachtrag. 
Als ich in dieser Zeitschrift N.F. Bd. 26 die bis dahin gänzlich 
verwirrten Lebensläufe der beiden gleichzeitigen mittelalterlichen 
Ärzte Johann Widmann klarlegte!), glaubte ich die ansprechende 
Vermutung von W. Vischer in dessen Basler Universitätsgeschichte 
nicht aufrecht erhalten zu können, nach welcher der spätere Tübinger 
Professor Joh. Widmann von Möchingen im Jahre 1477 zu Basel 
als Stadtarzt angenommen worden sei. Damals war mir nur der 
Eintrag in der Basler Universitätsmatrikel von 1477 bekannt, der 
den Genannten als „de Gundelfingen“ bezeichnet, welches Städtchen 
bei Ingolstadt als Heimat des Arztes jedoch nicht in Betracht 
kommt. . 

Inzwischen hat nun Albr. Burckhardt darauf hingewiesen?) 
dass hierbei sehr wohl ein Irrtum des Matrikelschreibers vorliegen 
könnte, der aus einem sonst nur noch einmal in einem Manuskript 
Widmanns vorkommenden „de Sindelfingen“ jene falsche Lesart 
gemacht habe. Burckhardt hat aber ausserdem auf mehrere Ur- 
kunden des Basler Stadtarchivs hinweisen können, welche auch in 
anderer Beziehung einige nicht unwichtige Aufschlüsse geben. Nach- 
dem ich nun selbst gelegentlich anderer Studien in Basel jene 
Belegstellen kennen lernen konnte, möchte ich dieselben hier in 
ausführlicher Weise wiedergeben. 

Unter der Überschrift „Memoriale Johans Wydman Doctoris 
in utraque medicina“ findet sich in den Missiven?) folgender un- 
datierter Brief des Arztes: „Lieben herren, ich han uch zu ver- 
stan geben, wie an mich durch Johannen Saltzmann, meister Jacoben 
von Marsmünster und andre von der universitet gelangt, das in 
uwer stat Basel mercklicher gebruch und mangel sy an ertzten im 
lesen und pratik, und mir geraten, dohin zu stellen, und gemevnt 
min nutz söll sin etc. Ich habe och vormals dick dieselb uwer stat 
Basel in gütem hören rümen, ouch selbs gesehen und mir erber- 
keit und wandel der lüte, luft, und was man sich pruchen sell, 
also gefallen, das ich sondern willen und neigung hett, da zü 
wonen und zu beliben, so ich quemlich möcht, und daruf uch ge- 
betten vlisslich und och yetz bitt, ob uch bedunkt gut sin, solichs 
an mine herren von Basel zü pringen und geben zü versteen, ob 
sie eins arzt begerten oder notdürftig weren zü lesen die arzny in 


4) W. Zimmermann, Dr. Joh. Widmann, in Südd. Apothekerzeitung 
Bd. 62, 320, 1920, ist ohne Kenntnis meines Aufsatzes gänzlich in die alten 
Irrtümer zurückgefallen. — ?) Geschichte der medicin. Facultät Basel. 1917. 
S. 15. — °) Stadtarchiv Basel A. 14. S. 339 ff. von 1476. 
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der schule oder sunst by inen zü enthalten zü trost irer gemeyn 
und landen. So verr ich dann inen füglich wer, wolte ich mich zü 
inen tun und müglich vlis und arbeit ankeren, damit ich meynte, 
dank und willen zu verdienen. Und angesehen die leuf diser zeyt, 
die swer sven, ouch sust eygen neigung zü inen, wölt ich uf da- 
zumale nit in forderung ston soldes oder lones halb und hie minen 
sold ufgeben, doch daby zü lesen oder anderen zü tunde unver- 
bunden sin, dann sovil mir eben oder gefellig würde. Aber nach 
disen löfen, so sie lectores oder medicos bestellen und versulden 
werden, so ich nützlich darzu erfunden word, mir die fryheit tün 
und vor andern darzä ordiniren und komen lassen wolten. Dywil 
ich aber minem gnädigen herren marggrafen von Baden lenger 
nemlich ein jar zu dienen verpflicht bin und hie dann nit kommen 
mag on ir hilff; dann ich ‚vormals ouch selbs urloub geheischen, 
aber nit erlangt hon, wart not, mynethalb minem herren von Baden 
darum z& schriben und fruntlich zu bitten, uch sy mangel in lec- 
toribus und ich uch fürgehalten wurd als einer darzu tögenlich, der 
uwern schule nutz schaffen möcht by uch mit lesen und andern 
actus zu tund und wenig funden worden geschickt zü lesen und 
der schule vor zü sin, aber vil geschickter und gelerter in der 
übung und practick der kunst, der sin gnad die mengin haben 
möge, das er dann uch zü lieb und willen mir gönnen wöll, gne- 
diglich mich von im zü uch zu tund. Ich habe ouch mich selber 
des züı tünd gern und williglich begeben und erboten, soverr ich 
von siner gnaden gewlopt werd, zweivel ich nit, myn gnediger herre 
von Baden solichs mynen herren von Basel nit verzihe noch ver- 
sagte. Solich han ich uch wöllen schriftlich, als ich kan, verzeichen 
dorum, das es uch dester yngedencker und mynder empfallen oder 
vergessen solte.“ 
Daraufhin schrieb die Stadt an Markgraf Christoph: 


„Hochgeborner fürst, gnediger herr, uwer fürstlichen gnaden 
syent unser willig dienst allzyt bereit voran. Gnediger herr, also 
versehent wir uns kunfticlichen eins ordinarien in unser hohen 
schül in der kunst der arznye lesende notturftig wesen, zu welicher 
lectur ung der hochgelert meister Johanns Wydenmann der arznye 
doctor und uwer fürstlichen gnaden arzet touglich und verfengklich 
verrümpt wirt. Und nachdem wir nit zwifel haben, denn uwer 
fürstlich gnaden mit vil geschickter und gelerter meister in dergelben 
kunst, übung und pratik begabt sye, und aber wenig funden werden 
geschickt zü lesen und der schul vor ze sind, harumbe dieselbe 
uwer fürstlich gnade wir gar demüticlich und mit sunderm vliss 
bitten, den vermelten meister Hannsen gnediclichen zu vergunstigen, 
sich uns und unser schül zü lieb und trost zu uns ze tund, als 
wir denn des geneigten willen, so verrer wir uwer gnaden des er- 
bitten mogen, als wir in sondern vertruwen stend von in ver- 
stannden. Des begern umb dieselb uwer gnaden wir mit aller 
dankbarkcıı und schuldigen widergeltung bereits gemütts demütic- 
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lichs ze verdienen. Geben uf donnerstag vor Simonis et Jude 
anno etc. LXXVI®-“ (24. X, 1476). 

Zu gleicher Zeit erging die Antwort an Widmann: „Unser 
früntlich willig dienst allzyt zuvor. Hochgelerter lieber herr. Also 
haben uns die ersamen Peter Wolffer, uns ratzfrund, ouch unser 
getruwer lieber ratzschriber Walther Boumgarter anbracht und nit 
konnen vrlaßwen den sundern geneygtem guten willen, ir haben z& 
uns ouch der wirdigen hohen schul by uns begerende, wa das sin 
mocht, uwer wesen gern by uns. wollen haben mit erbietung der- 
selben hohen schül und menglichem doch unverbunden lesen und 
sust solhermasse wollen vorwesen ir hoffen ime trostlich und uch 
erlich und also ob wir nach disem loufe lectores oder arzet be- 
stellen und versolden und ir darzü nutzlich erfunden wurden uch 
friheit zu tund und für ander darzü ordinieren und kommen lassen 
wolten. Wie dem ir wort gewesen sind, ouch uwer hantschrift das 
anzoigt, haben wir vernommen, uch desselben unser gnedigst willens 
mit sunderm fliss danksagende, und dwil wir solich unser gute 
meynung und neigung also von uch verstannden, wolten wir uch 
nit ungern in der gestalt by uns haben und wissen und uch hin- 
wider all gutwillikeit bewisen. So hat aber die gestalt, daz wir by 
den ziten weder arzet noch lectoribus nottürftig sind zu bestellen. 
Was sich ouch in künftigen tagen begeben mocht, mogen wir nit 
wissen. So verrer ir aber by uns komen und sich dheinist begebe, 
daz wir deren bedorffend wurden und uch darzü touglich und 
verfengklich erkennen mochten, wolten wir uch gern in bedenk 
unser guten willen für ander befolhen haben, als billig ist. Und uf 
solichs schriben wir uns beger nach unserm gnedigen herren marg- 
graf Cristoffel etc., inmassen ir an der ingeleiten copye sins briefes 
vernemen, welhen brief ir siner gnaden, so verr uch das geliept, 
antwurten und demnach uch by uns fugen mögen. Wa uch aber 
solichs nit anmütigen wer,. wa wir dennocht uch hienachmals gut- 
willigkeit wüssten ze bewisen, weren wir wol geneigt.“ 


Am ı2. VII. 1477 verzeichnet sodann das Öffnungsbuch?) das 
Ratserkenntnis, dass Widmann auf ein Jahr zum Stadtarzt bestellt 
sei mit 24 Gulden Jahrgehalt, aber ohne zum Lesen an der Hochschule 
mehr verpflichtet zu sein, als ihm selbst gefalle. In Beziehung zu 
letzterer trat Widmann alsbald durch seine noch im Sommersemester 
1477 vorgenommene Immatrikulation. 

Aus diesen urkundlichen Nachrichten ergibt sich also, dass 
Widmann bereits 1476 im Dienste des Markgrafen von Baden 
stand, zu welchem er allem Anschein nach schon 1478 aus Basel 
wieder zurückgekehrt ist, sowie dass er tatsächlich, wenn auch nur 
etwa ein Jahr lang, Stadtarzt in Basel gewesen ist. 





ı) Öffnungsbuch V, 187. — NY) Giuseppe Pardi, Titoli Dottorali di 
Ferrara. 1901. 
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Albr. Burckhardt hat sodann aus einem mir selbst bis jetzt 
nicht zugänglichen Werke?) den Nachweis erbracht, dass Widmann 
1469 in Ferrara promoviert hatte; damit fällt die Vermutung der 
älteren Literatur, welche Pavia als den Ort des Doctorates an- 
genommen hatte. 


Nach dem Hinweis auf einen Kometen in einem lateinischen 
Pestregimen Widmanns vermutet Sudhoff als Entstehungszeit das 
Jahr 1472"), damit wäre ein weiteres früheres Lebensdatum gewonnen, 
welches vor den Ingolstadter, wohl in den ersten Ulmer Aufenthalt 
fiele. In die zweite Ulmer Zeit, in welcher er daselbst Stadtarzt 
war, gehört die seinen Töchtern Genoveva, Maria und Cordula 
gewidmete, ı511 in Strassburg gedruckte, deutsche Umarbeitung 
seines grösseren lateinischen Pesttraktates von 1501?). Ins Jahr 1506 
gehört ein Rezept für den erkrankten Landgrafen Wilhelm von 
Hessen®). Keinerlei Zeitbesiimmung kann getroffen werden für ein 
Konsilium über Blasengeschwüre und Steinleiden, welches sich in 
Wien befindet‘). 


Über Johann Widmann von Heinsheim hat sich weiterhin 
Wesentliches nicht ergeben; lediglich um die gefundenen Notizen 
nicht verloren gehen zu lassen, sei folgendes zu dem früher Ge- 
gebenen hinzugefügt: 


Im Schuldbuch der Stadt Freiburg ist auf Seite 216 einge- 
tragen: „Doctor Hanns Widmann ist uf fritag vor Laurentii 
[8.VIII] 1494 . . .. zum stattarzt ufgenommen und ... hat ge- 
sworn, wie im eidbuch stat.“ Als „von Heymsen“ erwähnen ihn 
die Ratsprotokolle von 1498, welche weiterhin ihn am „mittwoch 
nach misericordia domini [28.IV] 1501“ aufführen. Um 1504 scheint 
er vorübergehend von Freiburg weggewesen zu sein; denn in den 
Missiven des Jahres 1504 findet sich „in vigilia Laurentii‘ (9. VIII] 
ein Schreiben an „den hochgelerten herren Johann Wydmann der 
arznye doctor, jez zu Strassburg, unsern besondern lieben und 
guten frund.“ ı5ı1 ist er anscheinend in den Dienst des Mark- 
grafen Christoph I. von Baden getreten; Montag nach Cantate [ı9. V] 
desselben Jahres notieren die Ratsprotokolle: „Doctor Hanns der 
arzt vermeint den satz nit zu geben, diwil er zu Baden gewest ist. 
Ist erkannt, man soll ine pitten, den satz zu geben, dagegen will 
man ime den zoll von dem korn, so im der margraff hereingefurt 
hat, nachlassen.“ Schliesslich findet er sich noch in den Missiven 
zum 19. XI. und 28. XII. 1516. 


Karlsruhe. Karl Baas. 


2) K. Sudhoff, Pestschriften etc. Archiv f. Gesch. der Medicin. XV1. 
1924. S.ı0. — °%) Ebd. S.5. — 9) K. Sudhoff, Aus der Frübgeschichte der 
Syphilis. Studien z. Gesch. d. Med. IX. 1912. S.ı00. — *) E. Wild, Ein 
Consilium Dr. Joh. Widmanns. Jn. Diss. Leipzig 1912. 
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Zu Tells und Tokos Apfelschuss. In den jüngsten Erörte- 
rungen über die Anfänge der Schweizer Eidgenossenschaft ist auch 
die Erzählung des Saxo Grammaticus im ı0. Buch seiner dänischen 
Geschichte von dem Gefolgsmann Toko (so bei Saxo) wieder be- 
rührt worden, der sich seiner Schützenkunst übermässig rühmte 
und deshalb auf Befehl des Dänenkönigs Harald Blauzahn (etwa 
936—986) nach einem Apfel auf dem Kopf seines eigenen Sohnes 
schiessen musste !). Ob gerade diese Erzählung wirklich, wie man 
seit dem ı8. Jahrhundert wohl behauptet hat, die Grundlage für 
die Erzählung von Tells Apfelschuss bildet, mag ganz dahinstehen. 
Es ist jedoch neuerdings stark bezweifelt worden, dass eine solche 
Entlehnung »textgeschichtliche überhaupt denkbar sei ?2). »Denn 
die Chronik des Saxo Grammaticus war im Mittelalter gar nicht 
verbreitet: Wir besitzen von ihr keine einzige Handschrift, sondern 
nur Drucke und zwar einen in niederländischer °) Sprache abge- 
fassten Auszug von 1475 oder 1485 und sodann die erste lateinische 
Gesamtedition von Paris von ı515 ')«. 

In dieser Form geht der Zweifel viel zu weit. Für den voll- 
ständigen Saxo-Text sind wir allerdings heute im wesentlichen auf 
den Erstdruck von 1514 (offenbar nach einer dänischen Handschrift) 
angewiesen, und er wird in der Tat auch im Mittelalter nicht sehr 
häufig gewesen sein, obwohl wir bekanntlich die Reste einer alten 
Handschrift des 13. Jahrhunderts aus dem französischen Angers 
besitzen 5). Sein wesentlicher Inhalt hat aber seit der Mitte des 
14. Jahrhunderts (oder kurz vorher) weitere Verbreitung vor allem 
durch einen Auszug gefunden, den bald nach 1340 ein Jüte *) nicht 








1) Saxonis Grammatici Historia Danica, hgb. von P. E. Müller und J.M. 
Velschow I (1839) 486 f.; MG.SS. XXIX 63. 

2) Karl Meyer, Der älteste Schweizerbund, Zeitschrift für Schweizerische 
Geschichte IV (1924) 127 f., bes. 128 A. 220a. 

3) Vielmehr sniederdeutschere. 

*) ısı4 nach Potthast; vgl. SS.XXIX 4ı. 

5) Nach O. Holder-Egger, N. Archiv XIV (1889) 135 ff., aus dem Ende, 
nach Finnur Jönsson, Angers-Brudstykket af Saxo, Aarbeger for Nordisk 
Oldkyndighed og Historie 1918, III. Reihe, 8. Band S. 61-90, aus dem 
ı. Viertel oder doch der ı. Hälfte des 13. Jahrhunderts; vgl. Hist. Zeitschr. 120 
S. 545. Über Benutzer Saxos bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts s. Velschow 
im 2. Band seiner Saxo-Ausgabe S. LXXXIX und G. Waitz, SS.XXIX 4ı. 
Über Spuren weiterer Handschriften s. C. Weibull, Hist. Tidskrift för Skäne- 
land VI (1915) 4 A. 2. Nach E. Rathsach, Om den saakaldte 3. Haandi 
Angersfragmentet af Saxos Danmarkshistorie, Aarboger for Nordisk Oldkyndig- 
hed og Historie 1920, III. Reihe, 10. Bd. S. 112— 124 wäre die Angershs. allerdings 
noch nach 1340 in Dänemark gewesen, wenn er sie mit Recht als die unmittel- 
bare Vorlage des damals hergestellten Auszugs anspricht. Doch zwingen seine 
Beobachtungen wohl nicht unbedingt zu dieser Erklärung. 

®) Ellen Jorgensen, in der dänischen Hist. Tidsskrift 9. Reihe, II (1924). 
361 A. 2, weist zweifelnd auf einen Bruder Jens Eriksen hin, weil eine verlorene 
Handschrift eines »Liber fratris Joannis Erici de quibusdam gestis Danorum+ 
bezeugt ist. Gertz dachte, SS. minores historiae Danicae medii aevi II ı (1918 
bis 1920) S.92 A. ı, an den Erzbischof Niels Jonsen von Lund, was aber doch 
schr der genaueren Prüfung bedürfte. 
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ohne Geschick herstellte und bis auf seine Zeit fortsetzte. Dieser 
Auszug, den Gertz jetzt als »Compendium Saxonis« (oder »Saxonis 
Gesta Danorum in compendium redacta«) kritisch herausgegeben 
hat ’), ist viel benutzt und bald mehrfach abgeschrieben worden. 
Gertz hat für seine Ausgabe vier Handschriften des ausgehenden 
14. und des ı5. Jahrhunderts benutzt. Der genaue Entstehungsort 
der beiden älteren (heute in Kopenhagen und in Upsala) ist unbe- 
kannt. Von den beiden jüngeren war die eine früher in dem schwe- 
dischen Skokloster (heute in Stockholm), die andere wurde 1431 
auf Veranlassung des Stralsunders Thomas Gheysmer, Mönchs in 
Odense, angefertigt, unter dessen Namen Langebek den Auszug 
in seinen SS. rerum Danicarum Il (1773) 286 ff. zum erstenmal 
lateinisch druckte ?). 

Der Auszug wurde offenbar gern gelesen; er wurde auch ın der 
Volkssprache bearbeitet. Er liegt im wesentlichen der Königs- 
geschichte in der »Dänischen Reimchronik« (Den Danske Rimkreo- 
nike) aus dem späteren ı5. Jahrhundert zugrunde, die aber gelegent- 
lich auch Saxos ganzes Werk und andere Quellen heranzog. Der 
Auszug wurde noch im Mittelalter zweimal ins Niederdeutsche 
übersetzt, und eine dieser Übersetzungen ist bekanntlich schon 
früh, wie gewöhnlich angegeben wird, gegen Ende des ı5. Jahr- 
hunderts, im Druck erschienen °): »Dyt is de denscke kroneke de 
Saxo grammaticus de poeta ersten gheschreef in dat latine unde 
daer na in dat dudesck ghesettet is« ®). 

3) M.CıI. Gertz. Scriptores minores historiae Danicae medii aevi I 2 (1918), 
S. 197 ff. Die alten Handschriften nennen, soweit überhaupt ausdrücklich, das 
Werk »Gesta Danorum Saxonis grammatici« oder »Gesta Danorum conscripta 
per quendam gramatticum nomine Saxonem+. 

2) Über jüngere Abschriften und Erwähnungen von Handschriften s. 
Gertz S. zı4 f. und E. Jergensen, Annales Danici medi aevi, Kopenhagen 
1920, S.28 A. 2. oo 

») Mitteilungen aus der ungedruckten Übersetzung nach einer Handschrift 
von. 1476 bei Gertz S. 463 ff. Im übrigen s. E. Jergensen, Ann. Dan. S. 28 
A.2; C. Borchling, Mittelniederdeutsche Handschriften in Skandinavien, 
Schleswig-Holstein, Mecklenburg und Vorpommern II (Beiheft zu den Nachr. 
v.d. Kön. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. 1900) S. 83 f., 119 f., ı21. 

4, Ohne Ort und Jahr (Hain, Rep. bibl. Nr. 14496; Velschow in seiner 
Saxo-Ausgabe II S.XCV). Man hat an Lübeck um 1475 oder 1485 gedacht, 
vgl. die Literatur bei Potthast, Bibl. hist. unter Saxo; Waitz, SS. XXIX 4ı, 
sagt sa. 1480r, Borchling S. 84 »Lübeck, Matthaeus Brandis, Ende 15. Jahrh.«, 
S. 121 »Lübeck, Matth. Brandis, ca. 14904. Aber I. Collijn führt im ersten Bande 
seines Katalogs der Inkunabeln der Kgl. Bibliothek in Stockholm (1914), der 
die ausserschwedischen Drucke enthalten soll, das von Borchling aus Stockholm 
verzeichnete Stück nichtan. Es scheint also damit doch nicht alles so klar zu sein. . 
— sUm 1490 in Lübeck« auch H. Jellinghaus, Geschichte der mittelnieder- 
deutschen Literatur (3. Aufl. 1925. Grundriss der German. Philologie) S. 66, 
der. noch irrig von dem »Gheysmerschen Compendiums spricht. Herr Reichs- 
bibliothekar I. Collijn in Stockholm weist mich freundlichst auf Lauritz Nielsen, 
Dansk Bibliografi 1482-1550, Kopenhagen. 1919, hin. Hier wird S. 113 f. 
Nr. 242 der Druck, allerdings ohne nähere Begründung, dem »Matthaeus Brandis, 
ca. 1502«e zugewiesen und als Druckort zweifelnd an Schleswig oder Ripen 
gedacht. 
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Wie man indes sieht, braucht man gar nicht an diesen. nieder- 
deutschen Druck des ausgehenden Mittelalters zu denken, um die 
Verbreitung von Erzählungen Saxos zu erklären: Auch ohne ihn 
und viel früher konnten sie mindestens durch den Auszug in latei- 
nischer Sprache weiterhin bekannt geworden sein. Der Auszug hat 
die Erzählung von Tokos (Tokko im Auszug) Apfelschuss ausführ- 
lich wiedergegeben, nur in der Stilisierung etwas von Saxo abwei- 
chend (X 5 S. 355 f. der Ausgabe von Gertz). Sie konnte also schon 
deshalb seit dem späteren 14. Jahrhundert allgemeiner bekannt sein. 


Dass sie tatsächlich auf die Tell-Geschichte einwirkte, ist damit 
natürlich noch nicht gesagt. Auch wenn hier der Apfelschuss eine 
Entlehnung bildet, braucht er nicht gerade aus Saxo zu stammen. 
Saxo ist ja selber nicht der Anfang, sondern nur ein Glied in einer 
langen Reihe von Abwandlungen dieses Vorwurfs in der Literatur- 
geschichte. Ähnliche Erzählungen sind auch sonst verbreitet. Darauf 
braucht hier nicht näher eingegangen zu werden. Es sei nur an die 
Nachweise aus der altnordischen Literatur bei Velschow erinnert !), 
von denen Egils Meisterschuss in der Wieland-Geschichte der 
Thidreks-Saga vielleicht schon dem Ursprung nach über den Norden 
hinausführt 2). Auch im Hexenhammer von 1486, dessen erster 
Druck wohl noch in das Jahr 1487 gehört °®), findet sich, wie Ste- 
phanius und Velschow bemerken, Ähnliches, nur dass hier die Stelle 
des Apfels ein Pfennig (»sdenarius«) einnimmt t). 


Die Geschichte kommt in verschiedener Form und in sehr ver- 
schiedener Umgebung vor. Sie hat auch, worauf ebenfalls bereits 


1) In den Notae uberiores im 2. Band der Saxo-Ausgabe S.294f. nach 
St. J. Stephanius in den Notae uberiores in Hist. Dan. Saxonis Gramm., Sorae 
1645, S. 205. Vgl. im übrigen die bei J. Dierauer, Gesch. der Schweiz. Eid- 
genossenschaft I? (1919), S. 170 (4. Aufl., 1924, $. 128) zusammengestellte 
Literatur. 

%) In der neuen Übersetzung von F. Erichsen in der Sammlung Thule 
Bd. 22 (1924), S. 190. O.L.Jiriczek, Deutsche Heldensagen I, Strassburg 
1898, S. 52, erklärt allerdings mit Berufung auf O. Klockhoff, De nordiska 
framställningarna af Tellsagan, Arkiv för nordisk filologi XII (1896) 171 ff., 
den Apfelschuss Egils für einen norwegischen Zusatz in Umbildung der Er- 
zählung von Heming und König Harald (dem Harten). Es handelt sich aber 
nur um eine Annahme. Ein zwingender Beweis liegt nicht vor. Klockhoff selber 
lässt den Apfelschuss nach Norwegen erst wieder aus England übertragen werden. 

2) Vgl. J. Hansen, Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des 
Hexenwahns und der Hexenverfolgung im Mittelalter, Bonn ı901, S. 364. 

4) Malleus maleficarum II ı, 16 S. 343 der Ausgabe Frankfurt am Main 
1580, von einem Armbrustschützen » Punckers (sPunclere in der Lyoner Ausgabe 
von 1669 S. 163) im Dienst eines »princeps quidam Rheni, Barbatus cognomi- 
natus«, 60 Jahre vor der Zeit der Abfassung des Werkes. Der »princeps Rheni 
Barbatus« ist offenbar Kurfürst Ludwig der Bärtige von der Pfalz (1410— 1436), 
ein Sohn König Ruprechts, nicht Eberhard der Bärtige von Württemberg (erst 
1450— 1496). Puncker ist in »Rhorbach«e im Wormser Sprengel zu Hause, womit 
offenbar Rohrbach bei Heidelberg gemeint ist. Die Raubburg »Lendenbrunnene, 
die der »Fürst« mit Hilfe der »terrae imperiales« bricht, könnte etwa Lindelbrunn 
im Bezirksamt Bergzabern in der Rheinpfalz sein. 
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Stephanius hinwies, schon im Altertum eine Vorgeschichte !). Wo 
immer sie auftritt, kann sie nirgends ohne weiteres als getreue 
Wiedergabe eines wirklichen Vorgangs gelten, auch wo sie nicht 
schon äusserlich das Gewand der Sage annimmt. Deutlich und 
lehrreich unterscheidet z. B. der Hexenhammer die als Tatsache 
gegebene Erzählung von Punckers Schiesskunst bei der Einnahme 
von »Lendenbrunnen« durch seinen Herrn, den Pfalzgrafen Ludwig, 
um 1426 und seine spätere Ermordung durch Bauern von der Sage 
(sFertur denique de ipsot), wie er durch einen Edeln (squidam de 
optimatibus«) veranlasst wurde, seine teuflische Schiesskunst an dem 
Pfennig auf der Mütze auf dem Haupt seines eigenen Sohnes zu 
zeigen. Es ist damit natürlich nicht unbedingt ausgeschlossen, 
dass auch einmal wirklich ein solcher Einzelfall vorkam. Aber 
man wird dafür stärkste Beweise erwarten müssen, und man wird 
anderseits unbedenklich einen Zusammenhang mit dem alten 
Sagenzuge annehmen können, auch ohne an Übernahme gerade 
aus einer andern uns zufällig bekannten Einzelgestaltung desselben 
denken zu müssen. 
Greifswald. Adolf Hofmeister. 


1) Vgl. z.B. Pauiy-Wissowa, Realencyclopädie der classischen Altertums- 
wissenschaft I 2 (1894) Sp. 1577 f. unter Alkon L 
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Badische Heimat. ı2. Jahrg. (1925). Der Enz- und Pfinzgau. — 
Fr. Metz: Die Landschaft am Nordrand des Schwarzwalds. 
S. 3—g. — Fr. Röhrer: Von der Geologie und Oberflächen- 
gestaltung des Enz-Pfinzgaus. S.ı0—ıg. — W.Fischer: 
Die Römer im Enz-Pfinzgebiet. S.20—3ı1. — A. Krieger: 
Pfinzgau und Enzgau vom 8. bis ı2. Jahrhundert. S.32—go. 
— M. Walter: Verschwundene Dörfer und verlassene Wege 
um Pforzheim. S.41—49. — H.D.Rösiger: Burgen und 
Schlösser im Enz- und Pfinzgau. S.50—75. — B.Weiß: 
Die bauliche Erscheinung der Ortschaften zwischen Pforz- 
heim und Durlach. S.76—gı. — H.Rott: Die gotische 
Dorfkirche zu Niefern bei Pforzheim. S.92—100.—H.Rott: 
Die Kirche zu Tiefenbronn und ihre Kunstwerke. S. 101 
bis 135. — A. Valdenaire: Die Schlossanlage in Bauschlott. 
S.136—143. — A.Kern: Die Stadt Pforzheim, Bau- und 
wirtschaftsgeschichtliche Entwicklung. S. 144 — 168. — 
W. Noack: Die Stiftskirche St. Michael in Pforzheim. 
S. 169—178. ”— O.Homburger: Die Grabdenkmäler im 
Chor der Stiftskirche zu Pforzheim. S.179— ı91. — 
Fr. Bucherer: Aus Pforzheims Humanistenzeit. S. 192—205. 
— K.Gehrig: Das Barfüsserkirchlein zu Pforzheim. S. 206 


bis 214. — R.Gerwig: Pforzheims Flösserei und Holz- 
handel. S.215—226. — W.E. Oeftering: Emil Strauß. 
S.227—229. — A.Kern: Das Reuchlinmuseum zu Pforz- 
heim. S.230—234. — L.Segmiller: Pforzheimer Edel- 
schmiedekunst. S.235—242. — H.O.Simon: Die Pforz- 
heimer Industrie. S.243 —248. — A.Waltz: Von der 
Pforzheimer Mundart. S.249— 256. — Fr.Hirsch: Die 


evangelische Kirche in Mühlhausen a.d. Würm. S.257 bis 
267. — H.D. Rösiger: Das Schloss Karlsburg zu Durlach, 
S.268—274. — K.Joho: Durlacher Bubenerinnerungen. 
S.275—286. — H.E. Busse: Durlacher Fayencen. S.287—295. 

Mein Heimatland. ı2. Jahrg. (1925). Heft 4, W.Knab: 
Die Grötzinger Künstlerkolonie. S.81—88. — Fr. Stober: 
Aus der Geschichte des Dorfes Ispringen. S. 88—93. — 
P. Revellio: Aus dem Kapitel der Denkmalpflege der vor- 
und frühgeschichtlichen Altertümer. S$. 9g3—97. — 
W. Zimmermann: Dr.Johann Widmann,genannt Möchinger. 
S.97—99. — Fr. Eberle: Das Pfinzgaumuseum in Durlach. 
S. 104— 107. 
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Heft 5. Ein Sachverständigen-Ausschuss für Heimat- 
schutz und Denkmalpflege. S.ı13f. — Amtlicher Jahres- 
bericht über die vor- und frühgeschichtlichen Funde in. 
Baden 1923. S.114-—ı23.. — R.Mayer: Die Neckar- 
kanalisation. S.124—ı30. — R. Blume: Hat der geschicht- 
liche Faust in Heidelberg studiert und promoviert? S. 130 
bis 134. — E. Fehrle: Vorgeschichte und Volkskunde 
S. ı34f. -- M. Berlis: Der alte Klosterbrunnen zu St. Peter. 
S. 141. — Berichtigungen. S. 137. 


Heft 6. H.Bott: Heinrich Vierordt, wie er wirklich ist. 
S. 145— 147. — J. Künzig: Zur Geschichte der badischen 
Volksliedforschung. S. 147— 151. — O.Beil: Der Sylvester- 
zug in Schiltach. S.151 — 157. — 0.4&A.Müller: Wirts- - 
hausinschriften und Volkslied. S.157f. — A.E. Kraus: Von 
Geistern und Kobolden. S. ı58f.— E.Fehrle: Der Neckar- 
kanal, S. 159-163. - Bericht über die Landesversammlung 
in Pforzheim, ı6.—28. Mai 1925. S. 163— 171. 


Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins für 
Mittelbaden. ı2. Heft. 1925. K.Heck: Von der Althornburg 
und den Freiherren von Hornberg. S. 1—18.—H.Oechsler: 
Die Pfarrei Haslach im Kinzigtal, S.ı9g— 22. — K.Sachs: 
Schicksal des Klosters Allerheiligen und Mittelbadens 
während der Koalitionskriege. Nach den Aufzeichnungen 
des Conventualen Gottfried Schneider. 9.22 — 33. — 
M.Schüßler: Lazarus von Schwendi. S.34—48. — M.Kuner: 
Die Gerichtsverfassung der Stadt Gengenbach. S. 49—88. 
— 0.Stemmler: Ein Dorfkirchenbau mit Pfarreigründung 
in der Markgrafschaft Baden gegen Ende des ı8. Jahr- 
hunderts (Bau der alten Kirche [Pfarrkirche] in der Tal- 
gemeinde Neusatz, Amt Bühl). (Schluss.) S.89—98. — E.Batzer: 
Schiltach und Schickhardt. $S.98—ı92. — ESiefert: Die 
Ortenau im Bilde (Amtsbezirk Offenburg). (Fortsetzung.) S. 102 
bis 112. — Fr. K. Barth: Das Münzwesen in der Grafschaft 
Fürstenberg (Landgrafschaft Baar) und in der Herrschaft 
Kinzigtal um das Jahr ı500. S.113—ı22. — K.Gutmann: 
Zur Vorgeschichte des Gebietes zwischen Rastatt und 
Stollhofen. S.123—ı40. — H.Baier: Das Hanauerland 1802. 
S. 141—150. — G. Binder: Die Inschriften der Burgheimer 
Kirche. S.ı51 —ı55. — W.Zimmermann: Beiträge zur 
Familien- und Flurgeschichte aus Friesenheim. 5.156, 
bis 175. — Anhang: Joh. Jak. Ch. v. Grimmelshausen 16234 
bis 1924. S.ı—4o. (Enthält: ]J. H. Scholte, Joh. Jak. Christ, 
v. Grimmelshausen; W.E. Oeftering, Joh. Jak. Chr. v. G. Festrede, 
gehalten z. Renchen, 13. Juli 1924; Der abenteuerliche Simplizissimus, 
stark verkürzte Wiedergabe.) 
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Zeitschrift d. Gesellschaft f.d. Beförderung d. Geschichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg, d. Breisgau usw. 
38.Band. 1925. (Heinrich Finke zur Feier seines 70. Geburtstags.) — 
P.P. Albert: Von dem Verhältnis der Stadt Freiburg i.Br. 
zur Herrschaft Österreich und Stadt Wien. S.ı— 26. — 
Fr.Kempf: Das Freiburger Münster und seine Baupflege 
in alter und neuer Zeit. S.27—52. — Fr.Schaub: Die 
älteste Stipendienstiftung an der Universität Freiburg i. Br. 
und ihr Stifter Konrad Arnolt von Schorndorf. $.53—88. 
— H.Mayer: Ein Wiehre-Jubiläum. S.89—98. — Fr.Kempf: 
Der Pistoriussche Wappenbrief für die Stadt Herbolzheim 
vom Jahre 1606. S.99—ı10. — ]J.Sauer: Das Prediger- 
kloster zu Freiburg und seine Kunst. $.ıı1 — ı50. — 
W.Michael: Die Franzosen in Freiburg 1796 und der Rück- 
zug Moreaus durch das Höllental. S.ı5r—ı66. — Kleine 
Mitteilungen und Anzeigen: M. Weber: Neue Alemannen- 
gräberfunde bei Ehrenstetten und Staufen. S. 167—ı71. — 
M.Weber: Die Kartaus bei Freiburg im Jahre 1780. S. ı72 
bis 176. — Fr.Kempf: Zur Baugeschichte des Freiburger 
Kaufhauses. S.177—ı84. — K.Fr. Müller: Zur Zahl der 
Freiburger Zünfte. S. 185— 186. 


Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidelberg 
und der Kurpfalz. ı3.Bd. ı. Heft (1925). A.Mayer: Meine 
Erinnerungen an den Maler Christian Köster. S.1ı— 23. — 
G.Kircher: Heidelberger Kunstschulpläne in den Jahren 
1803— 1813. S.24—34. — Fr.Schneider: Reiseerinnerungen 
eines Heidelberger Professors aus dem Jahre 1804 (Karl 
Philipp Kayser). S.35—56. — H. Kantorowicz: Savignybriefe 
(Briefe Friedrich Carl v. Savignys an Friedrich Heinrich 
Christian Schwarz). S.57—ı14. — R.Sillib: Eine Heidel- 
berger Jean-Paul-Anekdote. S.115—119. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Neue Folge. Jahrbuch 1925. 
L. Curtius: Franz Boll. Gedächtnisrede gehalten in der Heidel- 
berger Vereinigung der Freunde des humanistischen Gymnasiums. 
S.3— 10. 


Mannheimer Geschichtsblätter. XXVI. Jahrgang. Nr. 4. 
A. Krieger: Briefe Jung-Stillings an Johann Georg von 
Stengel und Andreas Lamey aus den Jahren ı771ı bis 
1774. (Schluss.) Sp. 77—82. -— C.Speyer: Zur Geschichte der 
Familie Egell. Sp. 82—84. — L.Göller: Zur Geschichte 
der Familie Gobin in Mannheim. Sp. 84—88. — E. Dreifuß: 
Die Namensänderungen der Mannheimer Juden zu Anfang 
des ıg. Jahrhunderts. Sp. 88f. -- C.Speyer: Zur Geschichte 
des Mannheimer Bankhauses Schmaltz. Sp. 89—gı. 
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Nr. 5. Fr. Walter: Genealogie der Familie Wille. Sp. 103 
bis ııı. — L. Mathy: Das Ende des kaiserlichen General- 
feldmarschall-Leutnants Georg Eberhard Freiherrn von 
Heidersdorff. Sp. ırıf. — C.Speyer: Die Flüchtung des 
kurfürstlichen Geheimen Archivs von Mannheim im 
Jahre 1792. Sp. ı12f. — Sp.: Die Übergabe der Leitung des 
kurfürstlichen Naturalienkabinetts an Cosmas Alexander 


Collini. Sp. ınof. — Zur Baugeschichte des westlichen 
Schlossflügels. Sp.ı1ı7. — A.Bassermann: Der Hund des 
bayrischen Hiesel. Sp.ıı7. — Sp.: Eine Schmähschrift 


gegen die Mannheimer Juden 1741. Sp. 118— 120. 

Nr. 6. C.: Geheimrat Dr. Ferdinand Haug f. Sp. ı124f. 
— Thomas Walchft. Sp. ı25f. — S.Kayser: Ein Bildnis 
des Komponisten Johann Stamitz. Sp ı29f. — C. Speyer: 
Pfalzgraf Ottheinrich und die Alchimie, Sp. 130 —134. — 
L.Göller: Zur Geschichte der Familie Gobin in Mann- 
heim. Sp. 135—140.— Sp.: Zur Familiengeschichte Collinis. 
Sp. 140— 142. 

Nr. 7/8. Das Schwetzinger Schlosstheater. Sp. ı146f. — 
A.Bassermann: Das BassermannscheHaus inSchwetzingen. 
Sp.147 —ı51. — C.Speyer: Heinrich Daniel Bingners 
Widmungsgedicht der Stadt Mannheim zur Gründung der 
kurpfälzischen Akademie der Wissenschaften. Sp. 151—154. 
— ]J. Kinkel: Erinnerungen eines Alt-Mannheimers aus 
den ı860er und ı870er Jahren. (Fortsetzung.) Sp. 135—158. — 
L. Göller: Zur Geschichte der Familie Gobin in Mannheim. 
Sp. 159— 166. 


Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
XXII. Bd. (1924). ı.Heft. G. Münzel: Briefwechsel Jakob 
Burckhardts mit dem Freiburger Historiker Heinrich 
Schreiber. S.ı—85. — Ed.Schweizer: Die Lehen und 
Gewerbe am St. Albanteich, II. Teil. S.86—180. — A. Rieder: 
Über Georgsturm, Galluspforte, Apostel- und St. Vincenz- 
tafeln des Basler Münsters. S. 181-187. 

2.Heft. Ed. Schweizer: Die Lehen und Gewerbe am 
St. Albanteich. III. Teil. S. 189—287. — A.Burckhardt: Die 
Parteiungen innerhalb der Basler Ritterschaft. $S.288—3 10. 

XXIII. Bd. (1925). A.Burckhardt: Worte der Erinnerung 
an Prof. Dr. Rudolf Wackernagel}. — A. Burckhardt: Die 
Basler Bürgermeister von 1252 bis zur Reformation. S. ı 
bis 29. — P. Kölner: Der Falkeisensche Handel, 1660—167 1. 
S.30—g96. — P.Meyer: Bürgermeister Jakob Meyer zum 
Hirzen, 1473—1541. 8.97—142. — R.Thommen: Eine 
abgelehnte Huldigung. S.143— 154. (Zurückweisung eines 
Gemäldes des Hofmalers Joh. Konr. Wengner in Konstanz, das die 
Anerkennung der französischen Republik durch die Eidgenossenschaft 
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verherrlichen sollte, durch die Kanzlei det Stadt Basel, 1796.) — 
F.Stähelin und K.Stehlin: Das Römerdenkmal in Basel. ' 
S. 155— 165. — K.Stehlin: Der Sempacherbrief. $S. 166 bis 
178 (die am ıo0. Juli 1393 zwischen den acht alten Orten mit 
Zuziehung von Solothurn abgeschlossene Vereinbarung). —G.Steiner: 
Eine Basler Büchersammlung aus dem ı8. Jahrhundert. 
S.179— 224. — E.Dürr: Die Demokratie in der Schweiz 
nach der Auffassung von Alexis de Tocqueville. S.225—280. 
— E.A.Stückelberg: Die Totenschilde der Kartäuserkirche 
in Basel. S.281—296. — G.Wyß: Sueder von Culenborg. 
S.297 f. 2 

Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertums- 
kunde in Hohenzollern. 58. Jahrg. Fr. Eisele: Zur Geschichte 
der katholischen Stadtpfarrei Sigmaringen. S.ı—71. — 
Fr. Heinrichs: Die Stadtpfarrkirche in Sigmaringen. S.72 
bis go. — G. Hebeisen: Beiträge zur Rechts- und Wirt- 
schaftsgeschichte des Hohenzollerischen Bauernstandes. 
S. 91ı—208. — J. A. Kraus: Ringinger Gemeindeordnung 
vom Jahre 1530. $S.209—220. — A.Frick: Die Steuerliste 
der Stadt Sigmaringen aus dem Jahre 1585. S.221—231. 
— A.Waldenspul-Gruol: Die Madonna von Feldhausen. 
S.232—235. 

Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1925. Heft ı/2. Graf: Lateinschulwald und Grafenwald im 
Leinigertal. S.13—2ı. — Sprater: Grünstadter Fayencen 
und Steingut. S.22—25. 

Blätter für Pfälzische Kirchengeschiehte, herausg. vom 
Verein für Pfälz. Kirchengeschichte (Kaiserslautern, Vereinsverlag). 
Jahrg. ı (1925). Heftı. — E.Mayer: Die Einführung der 
Reformation in Kaiserslautern. S.5—ı2. — Fr. Gerber: Zur 
Geschichte des Holzlandes und seiner Pfarrhäuser. S.ı3 
bis 17. — G. Biundo: Die Kirchenkonvente der Klasse 
Meisenheim unter Herzog Friedrich von Zweibrücken 
(1640— 1661). S. 17—22. — Kleinere Beiträge (darunter G.Biundo, 
Das Holzlandkirchenbuch und seine Schweizer). S.23—32. 


Gg. Hermann Müller hat drei Vorträge über die Biblio- 
theken und ihre Benutzung, über Archive und den jetzigen Stand 
des Archivwesens und über Bibliotheken und Archive zu einer 
kleinen Schrift zusammengefasst (Von Bibliotheken und Ar- 
chiven. = Band II der Arbeiten aus dem Ratsarchiv und der Stadt- 
bibliothek zu Dresden. Leipzig, Heling. 1925. 73 S.). Die beiden 
ersten Vorträge bieten einen sehr brauchbaren Überblick über 
Bibliotheken und Archive von Assurbanipal bis 1924. Der dritte 
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betont mehr die gemeinsamen Aufgaben des Archivars und des 
Bibliothekars. Viele seiner Forderungen sind sicherlich berechtigt; 
aber in grossen Archiven und Bibliotheken wird sich der Beamte, 
der seinem Institute wirklich nützen will, in der Hauptsache auf 
sein eigenes Arbeitsgebiet beschränken müssen. Der Archivar 
wenigstens wird mit der Eingliederung und Zugänglichmachung 
der jüngeren Bestände mehr als reichlich Arbeit finden, wenn er 
verhüten will, dass sie für den amtlichen und wissenschaftlichen 
Betrieb hoffnungslos verloren gehen. Ausgebreitete Literatur- 
kenntnis wird ihm dabei nicht fehlen dürfen, wenn er den Benützern 
ein Berater sein will. Und das soll er. H. Baier. 


In der Festschrift »Aus der Werkstatt«, die von der Frei- 
burger Universitätsbibliothek den deutschen Bibliothekaren zu 
ihrer Pfingsttagung dargeboten wurde, berichtet J. Rest eingehend 
über »Freiburger Bibliotheken und Buchhandlungen im 
15. und 16. Jahrhundert«, indem er für den Privatbesitz neue 
ergiebige Quellen erschließt. Die Untersuchung von A. Götze über 
die »Namen südwestdeutscher Drucker in der Frühzeit« 
ist auch für weitere Kreise von Interesse. In der Beurteilung der 
vielumstrittenen Kataloge des Freiburger Graecisten Johann Har- 
tung nimmt E. Jacobs (Joh. Hartung zum Gedächtnis) eine 
vermittelnde Stellung ein. »Vorhandenes und als vorhanden Fin- 
giertes ist in ihnen zusammengestellt« »Freiburg als Buch- 
händlerstadt« seit der Mitte des ı8. Jahrhunderts behandelt L. 
Klaiber. OÖ. Dammann (Alfred Doves Briefnachlass), der 
eine Auswahl von Doves Briefen zum Druck vorbereitet, gibt ein 
Verzeichnis der an Dove gerichteten Briefe, soweit sie an die 
Universitätsbibliothek übergingen, mit kurzen Andeutungen über 
den Inhalt. Für die Beiträge von E. Eckhardt, »Die englische 
Philologie an der Universität Freiburg« und vonO. Basler, 
»Bruchstück einer Vita Cunigundis« mag die Anführung der 
Titel genügen. 


In den »Beiträgen zur Prähistorie Oberbadens, mit 
Unterstützung des Ministeriums des Kultus und Unterrichts heraus- 
gegeben von Prof. Dr. W. Deecke« (Sonderabdruck aus dem 
2. Heft des XXIV. Bandes der »Berichte der Naturforschenden 
Gesellschaft zu Freiburg i. B.« 1925) berichten R. Lais über eine 
»Ansiedelung der spätesten Bronzezeit auf dem Isteiner 
Klotze, E. Gersbach über paläolithische Funde auf dem 
»Röthekopf bei Säckingen« und W. Deecke über »Kohle- 
schieferbeile aus dem oberbadischen und oberelsässi- 
schen Neolithikum«. 


Ausgehend von der auffallenden Übereinstimmung einer ganzen 
Reihe von Namen von Wasserläufen und Wohnorten im oberen 
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Kinziggebiet in Hessen-Nassau mit solchen in dem ehemals von 
den Alemannen besetzten Teile Badens spricht A. Heilmann die 
Vermutung aus, daß die in Frage kommende Gegend einst gleich- 
falls von Alemannen besiedelt worden sei (»Mitteilungen des Heimats- 
bundes im Kreise Schlüchtern«e, ı7. Jahrg. Nr. 2 S. 162 f.). 





Die »Geschichte der katholischen Kirche in Baden« 
von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart behandelt in einem 
kurzen, in erster Linie für den Gebrauch an höheren Lehranstalten 
bestimmten Abriss H. Lauer (Herder & Co., Freiburg i. Br. 1925. 
II, 27 S. 8.). 


Die verdienstvollen Untersuchungen von Paul Jos. Fraun- 
dorfer über ehemalige Dotations- und Eigenkirchen des 
Hochstifts Würzburg (Bibliothek für Volks- und Heimatkunde. 
Sonderheft zu den »Deutschen Gauen« Kaufbeuren 1925. 47 S.) 
sind ein Teil einer noch nicht gedruckten Dissertation über das 
Territorium des Bistums Würzburg bis ı225. An einen allgemeinen 
Überblick über die Ausstattung des Bistums, die Entwicklung der 
Pfarreien, über Eigenkirchen, Bischofsgut und Kapitelsgut, Immu- 
nität und Slavenkirchen schliesst sich ein alphabetisches Verzeichnis 
der Dotations- und Eigenkirchen des Hochstifts Würzburg an. 
Die Belege sind so kurz als möglich gehalten. Über 1225 wird nur 
in Ausnahmefällen hinausgegangen. Aus Baden kommen Königs- 
hofen, Osterburken, Reicholzheim, Schweigern und Unterschüpf 
in Betracht. H.B. 

Karl Künstle: Reichenau. Seine berühmtesten Äbte, 
Lehrer und Theologen. Freiburg i. Br., Herder. 1924. 38 S. — 
Angeblich will Künstle in Ergänzung seiner Schrift über die Kunst 
des Klosters Reichenau dem Leser nur die wichtigsten Persönlich- 
keiten, so wie er sie in langjähriger Beschäftigung mit den künst- 
lerischen und literarischen Zeugnissen Reichenaus kennen’ lernte, 
vor Augen führen, aber die tiefere Absicht ist doch wohl die, zu 
einer Anzahl von Streitfragen Stellung zu nehmen (Gründung, 
Herkunft Pirmins und dicta Pirminii, Verbindung des Klosters mit 
dem Bistum Konstanz und alemannisches Eigenkirchenwesen, 
Heimat der Familie des Abtes Waldo, Zweck der visio Wettini, 
Walahfrid Strabo und die glossa ordinaria, seine Liturgik, Hermann 
der Lahme und die Entstehung des Salve Regina). Man mag im 
einzelnen zu den Auffassungen Künstles stehen, wie man will, 
einen so guten Überblick über eine Reihe der wichtigsten Streit- 
fragen aus der Glanzzeit eines bedeutenden Klosters wird man so 
leicht nicht wieder finden. H.B. 


In Erweiterung seiner ıg20 erschienenen Untersuchungen über 
den Königsbrief Karls des Grossen an Papst Hadrian über Abt- 
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Bischof Waldo von Reichenau-Pavia entwirft P. Emanuel Mun- 
ding von dem ersten der grossen Reichenauer Äbte ein mit Liebe 
gezeichnetes Lebensbild (Abt-Bischof Waldo, Begründer des 
goldenen Zeitalters der Reichenau. = Texte und Arbeiten 
herausgeg. durch die Erzabtei Beuron Abt. I Heft ı0/ı1. Leipzig, 
Harrassowitz 1924. XXIV + 131 S.). Dass Waldo ein hervorra- 
gender Mann war, ist gewiss; aber in vieler Beziehung lassen uns 
die Quellen in einem Masse im Stich, dass wir seine Bedeutung 
mehr ahnen als kennen lernen und in dieser Beziehung wirkt Mun- 
dings Darstellung manchmal mehr überredend als überzeugend. 
Nur für die Reichenauer Zeit steht ein reichlicheres Quellenmaterial 
zur Verfügung und hier erhalten wir einen Einblick in eine hoch- 
entwickelte geistige Kultur. Freilich auch hier galt es, Verbindungen 
nach vorwärts und rückwärts zu suchen, denn es ging natürlich 
nicht an, alles und jedes auf Waldo zurückführen zu wollen, auch 
wenn er Abt in St. Gallen, Reichenau und St. Denis und Bischof 
von Pavia und Basel war. In der Einleitung schreibt der Verfasser: 
»In unseren Ausführungen halten wir uns durchweg an die Quellen. 
Damit sind Bearbeitungen der uns bekannten Texte im allgemeinen 
ausgeschlossen. Hier und dort, wo es angebracht erschien, zu Be- 
arbeitungen Stellung zu nehmen, wurden sie benützt, sie sind aber 
dann als Bearbeitungen erkennbar.« Was das heissen soll, ist mir 
nicht klar geworden. Wohin käme unsere Wissenschaft, wenn sie 
nicht stets zu den Bearbeitungen Stellung nähme? Mit den Spät- 
lingen wie Egon von Reichenau, Mezler von St. Gallen usw. hat 
sich Munding zu viel auseinandergesetzt. Dass man verschiedentlich 
auch anderer Auffassung sein kann, wird Munding aus der hier 
ebenfalls angezeigten Schrift Künstles ersehen haben. Bei Beur- 
teilung der Urkunde Karls des Grossen für Pfävers etwa kennt 
Munding die neuere Literatur nicht (vgl. jetzt auch Helbok, Regesten 
von Vorarlberg und Liechtenstein Nr. 55) und weiss so gar nicht, 
wie schwierig die Dinge liegen. H. Baier. 


In dem neuen Birnauer Kalender für 1926 S. 5ı—79 fasst 
Hermann Ginter die Ergebnisse seiner Forschungen im General- 
landesarchiv und Meersburger Pfarrarchiv über sdie Wallfahrts- 
kapelle zu Baitenhausen«, jenes anmutige Barockbauwerk, 
das auf aussichtsreicher Höhe gelegen, mit seinen reizvollen Über- 
schneidungen den Wanderer fesselt, anschaulich zusammen. An 
eine Geschichte der Kaplaneipfründe reiht sich die Beschreibung 
des Kirchleins; das nach Abbruch der Dorfkirche 1702 nach den 
Plänen des Kaplans J. G. Roth aus frommen Stiftungen über dem 
Dorfe erbaut und 1704 eingeweiht wurde, der Altarschnitzereien 
und vor allem der wertvollen Deckengemälde, die der Augsburger 
Maler Joh. Wolfgang Baumgartner 1760 im Auftrag des Kardinals 
von Rodt fertigte und die mit der Verherrlichung Mariae auch den 
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vollen Zauber der Bodenseelandschaft wiedergeben und in ihrer 
Farbenfrische heute noch wirken, als seien sie erst unlängst ent- 
standen. K.O. 
Heinrich Feurstein, Die katholische Stadtkirche 
zum hl. Johannes dem Täufer in Donaucschingen (Da- 
nubiana-Verlag, Donaueschingen. 94 S.), stellt in seiner auf sorg- 
fältiger Quellenarbeit beruhenden Schrift zunächst kurz zusammen, 
was über die um die Mitte des ı5. Jahrhunderts erbaute, spät- 
. gotische Pfarrkirche, die 1724 abgebrochen wurde, zu ermitteln 
war, und behandelt dann eingehend die Baugeschichte der an ihre 
Stelle tretenden Johanneskirche, die nach den Plänen des kaiser- 
lichen Architekten Max. Franz Kanka in böhmischem Barock unter 
mancherlei Schwierigkeiten und Stockungen erstellt wurde, und die 
Geschichte ihrer inneren Ausstattung, an der zahlreiche Künstler 
und Kunsthandwerker mitgewirkt haben, über deren Leben und 
Tätigkeit der Verfasser willkommene Nachweise in den Fussnoten 
beibringt. Auch der späteren Schicksale der Kirche bis in die Gegen- 
wart hinein wird gedacht. Der Baumeister Johann Mathis aus 
Mittelberg im Bregenzer Wald, der 1726 als Gutachter begegnet 
und über den F. nichts Näheres ermitteln konnte, hat, wie ich 
ergänzend bemerke, 1717 ff. den Neubau des Klosters und der 
Kirche zu St. Märgen geleitet und war auch in anderen Schwarz- 
waldklöstern beschäftigt; mit ihm werden zwei Söhne genannt, von 
denen der eine in Freiburg studierte. K. Obser. 


In der Georg von Hertling zum 70. Geburtstag dargebrachten 
Festschrift hatte Karl Rieder in gedrängter Kürze Freiburgs Be- 
deutung als Hauptstützpunkt des avignonesischen Papsttums am 
Oberrhein gekennzeichnet. Unter fleissiger Heranziehung eines 
umfangreichen archivalischen Materials hat Paul Holtermann 
diese Frage neuerdings untersucht (Die kirchenpolitische 
Stellung der Stadt Freiburg im Breisgau während des 
grossen Papst-Schismas. = 3. Band der Abhandlungen zur 
oberrheinischen Kirchengeschichte. Freiburg, Herder. 1925. 132S$.), 
so dass wir nunmehr in der Lage sind, uns ein deutliches Bild von 
den Vorgängen zu entwerfen. Es ist erstaunlich, wie zähe Freiburg 
und Neuenburg auch dann noch am avignonesischen Papsttum 
festhielten, als weit und breit sich alles von Avignon abgewendet 
hatte. Der Wert solcher Untersuchungen besteht darin, dass sie 
uns eine Vorstellung davon geben, wie ein Ereignis wie das grosse 
Schisma sich bis in die einzelnen Pfarreien, Klöster, ja selbst die 
Handelsbezichungen einer Stadt auswirkte. Schr erfreulich ist es, 
dass es endlich gelungen ist, die Herkunft des Konstanzer Gegen- 
bischofs Heinrich Bayler zu ermitteln. Es dürfte nun doch wohl 
keine Frage mehr sein, dass er der Schaffhausener Familie Pever 
in Hof angehörte. H.B. 
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Richard Krebs, Der Bauernkrieg in Franken. 
(<Heimatblätter des Bezirksmuseums Buchen. 8. Heft. 1925). — 
Auch neuere und neueste Untersuchungen über den Bauernkrieg 
behandeln diesen so wenig erfreulichen Abschnitt deutscher Ge- 
schichte vielfach nach persönlicher Zu- und Abneigung und lassen 
jede Urteilsfähigkeit vermissen. Ich selbst halte die Lage des Bauern- 
standes vor dem Bauernkrieg für weniger günstig, als Krebs es tut, 
bin aber trotzdem mit seiner rücksichtslosen Ablehnung verstiegener 
Verherrlichung der Bewegung durchaus einverstanden, wenn ich 
auch die Gefahr nicht verkenne, dass diese Ablehnung leicht zu 
Einseitigkeiten nach der andern Richtung führt. Ein entschiedenes 
Verdienst ist es, dass in unserer Zeit der Bauernkriegsfestspiele die 
Führereigenschaften der sog. Führer in die gebührende Beleuchtung 
gerückt wurden. So wollte doch wohl auch Eberhard Gothein die 
Bauernkriegsforschung betrieben wissen (vgl. Westdeutsche Zeit- 
schrift 4, S. 2r). H. Baier. 

Max Neustädter, Die Universität in Freiburg i. Br. 
während der französischen Herrschaft 1677/1698. (Bei- 
heft zur »Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und den 
angrenzenden Landschaften«. Freiburg i. Br. 1925. J. Bielefelds 
Verlag. XII + ı20 S. 8%. — Die Arbeit stellt einen wertvollen Bei- 
trag zur Geschichte der Stadt und Universität Freiburg i. Br. dar. 
In den ersten Jahren der französischen Besetzung lag die Uni- 
versität schwer darnieder. Bald waren es nur noch die Jesuiten, 
die den Lehrbetrieb notdürftig aufrecht zu erhalten suchten. Öster- 
reich, das seit der Abtretung Freiburgs an Frankreich an eine Ver- 
legung der Universität gedacht hatte, machte mit der Verwirklichung 
dieser Absicht erst Ernst, als die Franzosen im Jahre 1684, haupt- 
sächlich auf Antrieb der Stadt, die Universität in Freiburg wieder 
errichteten. Jetzt folgte Österreich mit der Eröffnung der Uni- 
versität in Konstanz. Bis 1698 haben wir nun das Schauspiel zweier 
sich heftig befehdender Universitäten, deren jede die wahre Uni- 
versität Freiburg sein will. Die Frage war wegen der Gefälle auch 
wirtschaftlich von größter Bedeutung. Freilich gingen späterhin 
die wertvollsten Gefälle trotz der französischen Drohungen nach 
Konstanz. Neustädter entscheidet sich für die Konstanzer Uni- 
versität als rechtmässige Nachfolgerin der alten Universität Freiburg 
ı. Br. Er betont, dass die in Freiburg wiedererrichtete Universität 
mehr eine städtische als eine französische war. Die Darstellung der 
Streitigkeiten der Universitäten in Konstanz und Freiburg, des 
Verhältnisses der Universität in Freiburg zur Stadt und zu Frankreich 
und die Schilderung des inneren Lebens bilden den zweiten Teil 
der Arbeit. Ob die Freiburger Bürger in sehr grosser Zahl sich so 
schnell an die französische Herrschaft gewöhnten, wie Neustädter 
andeutet, wird sich mit einiger Sicherheit wohl erst dann feststellen 
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lassen, wenn dieselbe gründliche Arbeit, die Neustädter für die 
Geschichte der Universität leistete, auch für die Stadt getan sein 
wird. Einer umfassenden Geschichte der Stadt Freiburg i. Br. 
während der französischen Zeit kann die Arbeit Neustädters in 
weitem Masse vorbildlich sein. Kh. Grüninger, 


Über die Geschichte der oberrheinischen evangelischen 
Siedelung Hadad in Ungarn gibt ein Aufsatz ihres dermaligen 
Pfarrers, Andreas Weniger, in dem Anhang »Mitteilungen zur 
Kenntnis des Deutschtums in Grossrumänien« zu der Zeitschrift 
»Deutsche Politische Hefte aus Grossrumänien« eingehende Mit- 
teilungen. Einem Ruf des Freiherrn Franz Wesselenyi zur Besie- 
delung seiner im Komitat Szilagy (jetzt rumänisch Salagiu) gelegenen 
Güter »durch aus Deutschland kommende Deutsches ist 1750/51 
eine grössere Anzahl Familien aus unserem badischen Grenzach 
und seiner Umgebung, sowie aus dem gegenüberliegenden Aar- 
gauischen gefolgt. Die verzeichneten Familiennamen der An- 
siedler, die sich zum grössten Teil erhalten haben, finden sich meist 
auch noch in Grenzach. Über einen Jung Kaspar Herold von da 
liegen noch zwei Urkunden im Pfarrarchiv, eine markgräflich 
Baden-Durlach’sche über seine Entlassung aus dem Untertanen- 
verband vom g. Juni 1750 und eine Lörracher Zunfturkunde vom 
29. Juli 1765, deren Wortlaute in dem Aufsatze abgedruckt sind; 
desgleichen des Vertrages über die Anstellung des ersten evange- 
lischen Pfarrers, der auch den Schulunterricht zu übernehmen hatte, 
vom 9. November 1780. Die Mundart weist auf das Alemannische 
der alten Heimat (»goscht usi! gang ine! mer gange in de Rab««), 
so auch Weihnachts- und Osterbrauch, die Sitte des Leichenmahles 
u.a.m. Evangelische Deutsche werden jetzt noch gezählt 657, dazu 
67 »Auswärtiger. Wenn ihre Zahl gegenüber der seinerzeitigen Ein- 
wanderung zweifellos zugenommen hat, in der alten Heimat hätten 
sie wohl ebenso gut oder besser ihr Auskommen gefunden; rühmend 
muss aber erwähnt werden, dass sie ihr in der Ferne die Treue 
durch ı75 Jahre gewahrt haben. W. Groos. 


Karl Christ, Die Bibliothek Reuchlins in Pforz- 
heim. Leipzig. Otto Harrassowitz. 1924. — Johannes Reuchlin 
hatte seinen Bücherschatz, der bei den Zeitgenossen in hohem An- 
sehen stand, seinem Grossneffen Melanchthon in Wittenberg als 
Erbeigentum zugesagt. Das stand noch im Jahre ı519 so fest, dass 
Melanchthon und seine Wittenberger Verwandten vom Grossonkel 
gebeten wurden, sie sollten bei dem Kurfürsten von Sachsen um 
Schutz für dieses Erbeigentum eines Landesangehörigen nach- 
suchen. Indessen war die Sache nicht testamentarisch festgelegt. 
Als es drei Jahre später zum Sterben kam, siegte bei Reuchlin die 
Heimatliebe, und neben anderen frommen Bestimmungen vermachte 
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er den besten Teil seiner Bücher an die Sankt Michaelkirche in 
seiner Vaterstadt Pforzheim. Diese Kirche gehözte zu einer Mark- 
gräflich Badischen Familienstiftung, die mit Pflege des Gottes- 
dienstes, der fürstlichen Grabstätten, Kirchengeräte und Bücher 
betraut war. So kam das Vermächtnis in zuverlässige Hände, 
d.h. in die Verwaltung des landesherrlichen Familiengutes. Mit 
diesem teilte es ein wechselvolles Schicksal. Es wurde zu den Kost- 
barkeiten des Hauses gerechnet und samt dem übrigen Schriften- 
vorrat in die späteren Residenzen Durlach und Karlsruhe mitge- 
nommen, zwischen hinein aber auch vor Kriegsgefahr nach Basel 
und Ansbach geflüchtet. Dabei ist es nicht ohne Verluste herge- 
gangen, aber offenbar haben sich gelehrte Bibliothekbenutzer 
auch an dem anvertrauten Gut vergriffen. — Von dem ehemaligen 
Pforzheimer Bücherbestande kann durch die wenigen noch nach- 
weisbaren Reste eine Vorstellung nicht mehr gewonnen werden. 
Was den Anteil aus Reuchlinischem Nachlass betrifft, so berichtet 
Melanchthon, dass es hebräische und griechische Werke waren, und, 
etwas verärgert, schlägt er es nicht hoch an, dass ihm »dieser Fang« 
entrissen sei. Wie viel ihm damit entgangen, schien bis jetzt uner- 
findlich. Da kommt nun eine überraschende Aufklärung auf dem 
Umweg über Rom. In der Pfälzischen Bibliothek, die 1623 von 
Heidelberg an den Vatikan gelangte, hat Professor Karl Christ 
(Halle) eine Liste gefunden, die sich selbst als Verzeichnis, »Index«, 
der Reuchlinischen Bibliothek zu erkennen gibt. Danach sollte man 
deren Gesamtinhalt erwarten. In Wirklichkeit sind aber nur he- 
bräische und griechische Werke verzeichnet, und somit trifft die 
Angabe Melanchthons über das Legat an Sankt Michael auf den 
Index zu. Dieser ist nicht von Reuchlin selbst verfasst; denn die 
Einträge über die hebräischen Wertstücke verraten nicht die Hand 
des sprach- und verwaltungskundigen Meisters. Auch fällt die 
Niederschrift nicht in dessen Zeit. Aber der Inhalt ist durchaus zu- 
verlässig, wie sich aus den erhaltenen Stücken des Vermächtnisses 
und literarischen Zeugnissen über Verlorenes ergibt. Inhaltlich 
stellt sich das Schriftstück als eine Inventurliste dar, wie sie benötigt 
wurde bei der Testamentsvollstreckung, beziehungsweise bei der 
Empfangnahme des Legats durch die Stiftsherren der Michaels- 
kirche. Davon ist später für die Pfälzische Bibliothek entweder 
unmittelbar oder durch Zwischenhände jene Abschrift genommen 
und doppelt ausgefertigt worden, die nunmehr in Rom entdeckt 
wurde. — Der glückliche Finder hat die Liste gründlich mit weit- 
blickender Gelehrsamkeit ausgedeutet und so ein anschauliches Bild 
von demjenigen Teile der Reuchlinischen Bibliothek gewonnen, der 
nach Pforzheim gelangte. Die prächtige Arbeit ist guter Aufnahme 
und dankbarer Anerkennung sicher, nicht nur im engen Gelehrten- 
kreise, sondern bei allen, denen das Andenken an den tapferen, 
freimütigen und liebenswürdigen Kämpfer für das Aufleben der 
Wissenschaft in Deutschland teuer ist. W. Brambach. 
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In der »Bücherstube, Blätter für Freunde des Buches und der 
zeichnenden Künste«, IV. Jahrg., Doppelheft II/III berichtet 
A. Bechtold auf Grund ungedruckten Materials usw. über den 
»Drucker des Simplizissimus«, den Nürnberger Buchdrucker, 
Buchhändler und Verleger Wolfgang Eberhard Felßecker. — 
Derselbe veröffentlicht im »Euphorion« (26. Band 3. Heft) eine 
Anzahl Nachträge zu seinem ı922 erschienenen »Kritischen Ver- 
zeichnis der Schriften Johann Michael Moscheroschs«. Die- 
selben stammen zum grössten Teil aus Sammelbänden der Uni- 
versitätsbibliothek in Heidelberg, auf die M. Huffschmid B. auf- 
merksam gemacht hatte; andere Hinweise verdankte er E. Batzer 
in Offenburg. 

Julius Baum, Niederschwäbische Plastik des aus- 
gehenden Mittelalters. (35 S. mit go Bildtafeln 4°). Tübingen 
1925. Alex. Fischer. — Der bewährte Kenner und Bearbeiter schwä- 
bischer Kunst hat mit vorliegendem Bändchen einen neuen Begriff in 
der Kunstgeschichte eingeführt, die Etikette sniederschwäbisch«. Geo- 
graphisch deckt er sich mit der Grafschaft Wirtenberg und einer 
grösseren Anzahl benachbarter Gebiete, kunstgeschichtlich mit der 
Wirksamkeit Peters von Koblenz (Marktbrunnen von Rottenburg, 
in Urach, Chorapostel in Blaubeuern), Christophs von Urach, Hans 
Seyfers und Hans Syrers, Hans Könlins und Hans Keppners von 
Pforzheim. Immerhin kann man fragen, ob sich die Existenz einer 
derartigen Sondergruppe auch kunstgeschichtlich genügend scharf 
abgrenzen und rechtfertigen lässt. Die Grenzen verwischen sich 
sowohl nach dem Oberschwäbischen wie Fränkischen hin fast un- 
merklich und markante Einflüsse von beiden Seiten lassen sich in 
diesem Grenzgebiet nicht übersehen; darum auch kein stärker 
hervortretendes Zentrum dieser provinzialen Sondergruppe eines 
besonderen Stiles. Bei den stärksten Künstlerindividualitäten, die 
in diesem Gebiet tätig waren oder daraus stammten, Christoph von 
Urach und Hans Seyfer, lässt sich auch kaum ihre stilistische Eigen- 
art vollständig aus niederschwäbischer Umgebung erklären; des 
ersteren Wirksamkeit spielt sich nach den Lernjahren fast aus- 
schliesslich auf heute badischem Boden ab. Aber dankbar müssen 
wir in jedem Falle dafür sein, dass uns die plastischen Meister- 
werke Niederschwabens aus dem Spätmittelalter im Zusammenhang 
einmal vorgelegt werden; eine knappe Übersicht führt in die Eigen- 
art dieser Bildwerke ein, die mit präzisen, katalogartigen Angaben 
(auch über die wichtigste Spezialliteratur) näher erläutert werden. 
Von Christoph von Urach, der längst schon eine fachwissenschaft- 
liche Behandlung verdient hat, existieren noch manche weiteren 
Kreisen unbekannte Werke in Niederschwaben und Baden; ich 
erinnere nur an eine Grabfigur in der Kirche zu Schweigern. Hans 
Seyfers Bruder Lenhart war Glockengiesser in Heidelberg. Von 
ihm existieren noch Glocken in Arlasterhausen und Daudenzell 
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vom Jahre ı522. Die Abbildungen sind fast durchgängig gut, die 
mit Detailansichten zumeist hervorragend. Bei der stiefmütter- 
lichen Behandlung, die die neueste kunstwissenschaftliche Literatur 
fast durchweg, abgesehen vom Hochaltar der Heilbronner Kilians- 
kirche, der niederschwäbischen Kunst zuteil werden lässt, gebührt 
dem Verfasser für diese zusammenfassende Übersicht warmer Dank, 
in den wir uns für die Mitberücksichtigung auch badischer Kunst- 
werke zu teilen haben. J. Sauer. 


In seinem Beitrage »Zur Frage nach dem Namen des 
Meisters von Messkirch« (Jahrbuch der preussischen Kunst- 
sammlungen, Band 46, S. 33/37) tritt W. Hugelshofer unter Hin- 
weis auf die an zwei nach seiner Annahme zweifellos echten und 
eigenhändigen Werken des Meisters, dem Scheibenriss in Zürich 
und dem Passionsbilde im Louvre, befindlichen Monogramme aufs 
neue für eine Identifizierung mit dem Überlinger Marx Weiss ein 
und lehnt — dies mit Recht — die Jerg-Ziegler-Hypothese von 
A. Pöhlmann, solange nicht beweiskräftigeres Material vorliege, 
ab. Jerg könne höchstens als Geselle in Betracht kommen. Ab- 
bildungen, auch der Monogramme sind beigegeben. Aber die 
Komponenten der letzteren (W.S. und M. W.) sind doch wohl zu 
verschieden, als dass sie sich für eine Identifizierung verwerten 
lassen: man müsste denn annehmen, dass der Meister entgegen der 
vorwiegend konservativen Praxis der Zeit sein Monogramm ge- 
wechselt und auffällig verändert habe. KO. 


Im Zusammenhang mit der »Carl-Fohr-Ausstellung« in hleidel- 
berg, die zum erstenmal einen Überblick über das Gesamtwerk des 
frühvollendeten Künstlers bietet, hat K. Lohmeyer, der rührige 
Leiter des Kurpfälzischen Museums, einen reich illustrierten Ka- 
talog herausgegeben (Carl Fohr und die Maler um ihn), 
der im Vorwort briefliche Nachrichten über Fohr verwertet und 
dessen kunstgeschichtliche Einleitung von dem Grafen Kuno 
Hardenberg verfasst ist, von dem wir demnächst eine abschliessende 
Monographie über Fohr aus dem Freiburger Urbanverlage er- 
warten dürfen. &.O. 

Geschichte des Kurpfälzischen Heeres bis zur 
Vereinigung von Kurpfalz und Kurbayern 1777 nebst 
Geschichte des Heerwesens in Pfalz-Zweibrücken. Mit 
2 Übersichtskarten. (Geschichte des Bayerischen Heeres. Im 
Anschluss an den früheren dienstlichen Auftrag herausgegeben 
vom Bayerischen Kriegsarchiv. IV. Band. ı. Teil. München 1925. 
Verlag Bayerisches Kriegsarchiv. XIX + 563 + 102 S. gr. 8°.) — 
Verfasser des Werkes ist Oberst a. D. Oskar Bezzel, der sich dabei 
auf Vorarbeiten des ehemaligen Generalmajors v. Fabrice (gest. 
1897) und des Majors Fahrenbacher (gest. 1924), namentlich aber des 
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um die Geschichtschreibung des Bayerischen Heeres hochverdienten 
letzten Vorstandes des Kriegsarchivs vor dessen Umgestaltung nach 
dem Kriege, Generalmajors z. D. Staudinger, stützen konnte. Von 
den vier Teilen, in die der Stoff gegliedert ist, behandelt je einer 
(2.u.4.) die »Geschichte des Heerwesens in Pfalz-Neuburg und 
Jülich-Berg von ı505 bis 1685« und »Das Militärwesen von Pfalz- 
Zweibrücken«, die beiden andern sind der Darstellung der »Ge- 
schichte des kurpfälzischen Heerwesens von 1449 bis 1685« und 
der »Entwicklung des Heerwesens in Kurpfalz unter den Kurfürsten 
der Häuser Neuburg und Sulzbach 1685 bis 1777« gewidmet. Mit 
anerkennenswerter Umsicht sind alle in Betracht kommenden 
Gegenstände und Fragen herangezogen und mit peinlicher Sorgfalt 
bis in die kleinsten Einzelheiten verfolgt. Heeresleitung, die Bestand- 
teile des Heeres zu den verschiedenen Zeiten, Aufbringung und 
Unterhalt der Truppen, die inneren Dienstverhältnisse, Truppen- 
ausbildung und Truppenführung, Standesverhältnisse (Bildung und 
Gesittung im Heere, Verhältnisse des Personen- und Familien- 
standes, Auszeichnungen und Belohnungen), Krankenpflege, Ge- 
richtsdienst und Seelsorge sind gleichmässig berücksichtigt. In 
34 Anlagen sind Reglements, Instruktionen, Standortsverzeichnisse, 
Offizierslisten, Zahlungslisten, Zusanmenstellungen über Uni- 
formierung und andere Aktenstücke mitgeteilt. Ein weitschichtiges 
Quellenmaterial hat die Unterlagen geliefert; nicht weniger als 
neunzehn Archive, Bibliotheken und Museen sind aufgezählt, das 
Verzeichnis der benützten Druckwerke, Handschriften und Bild- 
werke füllt nahezu fünf enggedruckte Seiten. Ein zweiter Band soll 
folgen. und liegt bereits druckfertig vor. Er wird die Leistungen 
des Heeres auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen, auf denen 
dasselbe im Laufe der Jahrhunderte gekämpft hat, schildern. Man 
kann ihm mit Spannung entgegenschen. *r. 


Carl Misch, Varnhagen von Ense in Beruf und 
Politik. Gotha-Stuttgart. Verlag Friedrich Andreas Perthes A. G: 
1925. 178 S. 80. 4 Mk. — Eine aufschlussreiche Schrift, die jedem, 
der sich mit Varnhagen zu befassen hat, willkommen sein muss 
und die schon lange fehlte. Sie richtet den Blick weg von dichte- 
rischen und schriftstellerischen Nebengeleisen der Laufbahn des 
Mannes und energisch hin auf die politische und journalistische 
Persönlichkeit. Es ist die Richtung, die dem Referenten selber von 
seinem im Kriege entstandenen Aufsatz über »Varnhagen und seine 
diplomatischen Berichte« aus Karlsruhe (diese Zeitschrift 1921) bis 
zu sciner Neuausgabe der Karlsruher Denkwürdigkeiten (Karls- 
ruhe, C. F. Müller 1924, S. I—-XIX) sich ergeben hat. Misch hat 
dem nicht immer erfreulichen und gerade erhebenden, aber lehr- 
reichen Thema eine Fülle von Fleiss gewidmet, die sich vielfach 
durch sichere und lichtverbreitende Ergebnisse lohnte. In gebotener 
Kürze sei auf einige derselben hingewiesen: Sie sind auf genauer 
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DPurchforschung des riesigen Materials erwachsen. — Bezeichnend 
ist gleich in der einleitenden Überprüfung der bisherigen Ein- 
stellung Hayms, Treitschkes, Walzels usw. zu Varnhagen das jedem 
sich mit Varnhagen Auseinandersetzenden sich aufdrängende 
Gefühl, dass hier vieles nicht recht stimmt: und doch ist das Schluss- 
urteil immer wieder nicht so sehr von Treitschke verschieden. Zum 
mindesten, was die ganze Art Varnhagens betrifft. Es ist erstaun- 
lich, wie in dem Kapitel Suchen und Wandern (bis 1814) auf Grund 
der sorgfältigen Untersuchung Mischs die materiellen Grundlagen 
Varnhagenscher Wanderungen und Wandelungen heraustreten, wie 
wir so etwas wie einen kleinen Kriegsgewinnler vor uns sehen. Bei 
allem zeitgeschichtlichen Interesse, das sich damit über das Bild 
der Denkwürdigkeiten und gedruckten Briefe hinaus in uns mehrt, 
fühlen wir doch verstärkt das Fatale dieser Vorbildung des Dreissig- 
jährigen für seinen Brot- und seinen inneren Beruf. Es ist ein hartes 
Urteil, dass er »vom Staat vor allem die Pfründe verlangt« und dass 
es ihm deshalb verhältnismässig gleichgültig sein kann, welcher sie 
ihm gewährt. Aber es ist wahr. So begleiten wir ihn über Wien 
nach Karlsruhe, wo er zwar nicht badischer Staatsdiener war, jedoch 
»handelte und fühlte, als wäre er ese. Die Tätigkeit dort ist in den 
Grundzügen bekannt, sie erfährt hier jedoch manche interessante 
Berichtigungen, Beleuchtungen und Wertungen. Im Verhältnis 
Tettenborn-Varnhagen-Verfassung möchte ich die Führung freilich 
entschieden Varnhagen zubilligen. Der Hergang und die Gründe 
der Abberufung 1819 sind mit grosser Sorgfalt nochmals unter- 
sucht. Es bleibt dabei, dass die inneren Verhältnisse Badens, die 
Stellung Varnhagens zu der der Regierung immer lästiger werdenden 
Zweiten Kammer das Ausschlaggebende sind. Die besondere Mit- 
wirkung Berstetts — war V. eine wirkliche Gefahr für diesen? 
— wird erwiesen. Metternichs ganz persönlicher Einfluss tritt 
jetzt und in Zukunft als das Entscheidende hervor. Man hatte 
Varnhagen in den Jahren 1814 bis 1819 nicht nur tolerieren, sondern 
ganz gut brauchen können. Nun muss er ein Opfer des grossen 
Umschwungs werden. Ich selbst habe die Bedeutung der eigen- 
artigen »liberalen« Übergangsjahre in der oben genannten Ein- 
leitung (S. VII—IX) zu zeichnen versucht. Wann er selbst, der 
in den württembergischen Aussichten doch sehr geschwelgt hatte 
und die liberalen Aussichten von Karlsruhe aus doch recht opti- 
mistisch ansah (ebenda S. XIII—XV) die Folgen dieses grossen 
Umschwunges einsah? Wir erhalten in dem 3. Kapitel des ı. Teiles 
neben manchen willkommenen Ergänzungen, die das 2. Kapitel 
gebracht hatte, eine erstmalige Darstellung der Zeit der beruflichen 
Zurücksetzung, solid gearbeitet und notwendig, um das Bild zu 
runden. An dieser Stelle dürfen wir uns mit einem Hinweis begnügen. 
Auf alle Fälle zeigt uns auch dieser Abschnitt, dass Varnhagen 
weder als politischer Denker noch als Staatsmann, zu dem ihm schon 
der wahre. Ehrgeiz. und echtes Staatsgefühl fehlt, das Hauptinteresse 
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erregen muss, sondern dass er als einer der ersten die typische Gestalt 
vdes politischen Literaten« in Deutschland darstellt, wie erim» Jungen 
Deutschland« sich dann verbreiterte. Dem ist der zweite kleinere 
Teil des Buches gewidmet. Er fällt eigentlich ausserhalb des Rah- 
mens dieser Zeitschrift hinaus. So soll nur noch darauf hingewiesen 
werden, dass das erste Kapitel dieses Abschnitts belangreiche Aus- 
führungen über die Presse jener Jahre, vor allem den »Cottakonzern« 
und die Weimarer Presse bringt, die auch auf den Karlsruher Varn- 
hagen ein Licht zurückwerfen. Das zweite Kapitel und die Schluss- 
betrachtung behandelt die politischen Anschauungen Varnhagens 
im Zusammenhang, sachlich ebenfalls aufschlussreich, in der 
Wertung vorsichtig und dem Referenten nicht völlig geklärt er- 
scheinend. Aber Misch selbst sagt ja in seiner Einleitung, »nicht 
eine Revision (der Treitschkeschen Bemerkungen) ist möglich, nur 
eine Ergänzung, und das eben auf politischem Gebiet«. Und sind 
wir Historiker der neueren politischen Geschichte heute nicht wieder 
alle miteinander auch wieder mehr Politiker, als es die Zeit nach 
Treitschkes Tod zu sein wähnte, ob wir wollen oder nicht? ' 
H. Haering. 

Anfang Mai dieses Jahres ist Fritz Vigener, der Giessener 
Historiker, der einst auch unserer Freiburger Hochschule als Privat- 
dozent und a.o. Professor angehört hatte, einem langwierigen Leiden, 
das er sich im Kriege zugezogen hatte, allzufrüh erlegen. Es war 
ihm nicht vergönnt, den Erfolg seines letzten großen Werkes noch 
zu erleben. Seine Biographie Kettelers, des streitbaren Mainzer 
Kirchenfürsten, der als „Organisator kirchlicher Macht und kirch- 
lichen Einflusses«, als »Bahnbrecher christlicher Sozialpolitik«, als 
»Vertreter des politischen Katholizismus gegenüber der nationalen 
und liberalen Bewegung« seiner Zeit eine Führerrolle gespielt, »in 
der Allseitigkeit seiner geistlichen Arbeitsleistungs seine Mitbischöfe 
weit hinter sich gelassen hat, ist die reife Frucht einer über ein 
Jahrzehnt umspannenden Arbeit, ein beredtes Zeugnis von der Be- 
gabung und dem unermüdlichen Fleisse ihres Verfassers. Über den 
engeren biographischen Rahmen hinaus ist sie gelegentlich zu einer 
Darstellung der Entwicklung innerhalb der katholischen Kirche in 
der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts, der kirchenpolitischen 
Kämpfe und was damit zusammenhängt, zum mindesten in Süd- 
westdeutschland geworden. (Ketteler, ein deutsches Bischofs- 
leben des neunzehnten Jahrhunderts. München und Berlin 
1924. Verlag von R. Oldenbourg. XV, 7515. gr. 8°.) — Es ist hier 
nicht der Ort, den reichen Inhalt des Buches auch nur in großen 
Zügen zu wiederholen, dessen Ergebnisse im einzelnen zu verfolgen; 
es sind insbesondere die letzteren schon wiederholt von anderer 
Seite gewürdigt und auch von solchen, die den Standpunkt Vigeners 
keineswegs in allen Punkten teilen, anerkannt worden (vgl. bei- 
spielsweise S. Merkle in der »Deutschen Literaturzeitung, 1925, 
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Sp. 1449— 1467; Spahn im »Hochland«, Mai 1925, $. 129—ı51 u. a.). 
Wir bescheiden uns in Kürze auf die Beziehungen Kettelers zu 
Baden hinzuweisen, die bald, nachdem dieser den Mainzer Stuhl 
bestiegen, sich anbahnten und dann bis wenige Jahre vor seinem 
Tode ununterbrochen bestanden haben. — Schon auf der bekannten 
Zusammenkunft des Episkopates der Oberrheinischen Kirchen- 
provinz in Freiburg im Februar 1851, durch die der Kampf um die 
Freiheit der Kirche und insbesondere um die Beseitigung der staats- 
kirchlichen Verordnung vom 30. Januar 1830 eingeleitet wurde 
und an der-auch Ketteler teilnahm, dürfte dieser dem Freiburger 
Erzbischof v. Vicari näher getreten und der Grund zu jener engen 
Verbindung zwischen den beiden Männern gelegt worden sein, die 
gelegentlich wohl Ketteler zu der Äußerung berechtigte, auf Grund 
des hohen Vertrauens, welches der hochw. Erzbischof bei jeder 
Gelegenheit ihm bewiesen habe, könne er bestimmt versichern, dass 
unter ihnen eine volle Übereinstimmung herrsche, und dass jener, 
ohne dass er nochmals mit ihm konferiert habe, mit allem einver- 
standen sein werde, was er im Begriffe sei darzulegen (Ketteler an 
den Staatssekretär Antonelli, April 1867, bei Pfülf, Bischof Ketteler, 
2, 346). Und Bismarck hielt bereits 1853 dafür, dass der Mainzer 
Bischof das treibende Prinzip im badischen Kirchenstreite sei, 
wie Vigener bemerkt, mit Unrecht, insofern er nun sämtliche erz- 
bischöfliche Erlasse als geistiges Eigentum Kettelers ansah, mit 
Recht, insofern der letztere vor allem zum Widerstand, zum Angriff 
der Bischöfe drängte und kein anderer oberrheinischer Bischof so 
viel bedeutete wie er, »der damals überdies noch auf die nahe Be- 
rufung nach Freiburg rechnen durfte«. War doch schon zwei Jahre 
zuvor der Erzbischof, dem man in Rom bei seinem hohen Alter — 
er war schon nahe an achtzig Jahren — und wohl auch sonst die 
Fähigkeit nicht zutrauen mochte, persönlich den Kampf mit dem 
Staate erfolgreich durchzuführen, aufgefordert worden, einen 
Koadjutor mit dem Recht der Nachfolge zu bestellen, und als 
solcher ihm Ketteler als die geeignetste Persönlichkeit bezeichnet 
worden. Der Wiener Nuntius Viale Prelä verhandelte selbst darüber 
in Karlsruhe mit Großherzog Leopold (nicht der II., wie im Text 
und Register gleichmässig steht) und den Ministern und deren Zu- 
stimmung zur Wahl Kettelers schien nicht aussichtslos. Da trat 
der Tod des Grossherzogs im April 1852 und der infolge des vom 
Erzbischof verweigerten Todesamtes für den verstorbenen Fürsten 
entstandene Streit zwischen Regierung und Kurie hindernd da- 
zwischen. Der zur Regierung gelangte Prinzregent, der spätere 
Grossherzog Friedrich, von dessen bevorstehender »Bekehrung zum 
Katholizismus« kurz vorher noch Berliner Gerüchte hatten wissen 
wollen, verhielt sich Kettelers Wahl gegenüber ablehnend. Dieser 
selbst, vom Erzbischof als sein Vertreter zu persönlicher Besprechung 
mit dem Prinzregenten und den Ministern zwecks Beilegung des 
eingetretenen Zerwürfnisses nach Karlsruhe entsandt (Januar 1854), 
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hatte einen vollständigen Misserfolg; es gelang ihm nicht, die Re- 
gierung zum bedingungslosen Nachgeben in den verschiedenen ob- 
waltenden Streitfragen zu bewegen. Die Kurie hielt freilich auch 
weiterhin an der Kandidatur Kettelers für die Koadjutorstelle fest 
und insbesondere Vicari verfolgte diesen seinen Lieblingsplan mit 
Eifer und zäher Ausdauer. Immer wieder setzte er den Mainzer 
Bischof, meist an erster Stelle, auf die der Regierung eingereichten 
Kandidatenlisten, freilich ohne Erfolg. Das Auftreten Kettelers 
war einem solchen nicht günstig. Wiederholt erging er sich in 
rücksichtslosesten Angriffen auf die badischen Zustände, in Bro- 
schüren und Hirtenbriefen, und zuletzt war er mit dem Ministerium 
Lamey selbst in eine heftige Fehde verwickelt (seine Schriften »Ist 
das Gesetz das öffentliche Gewissen ?« als Antwort auf eine Äusserung 
des Ministers in der Ersten Kammer im Dezember 1865 und »Die 
Verhandlungen in der Ersten Kammer der Landstände zu Karls- 
ruhe am 17. März über das Gewissen« als Erwiderung auf eine von 
dem Präsidenten der letzteren, dem Prinzen Wilhelm von Baden, 
an der erstgenannten geübten Kritik). Trotzdem stand, als es 1867 
sich darum handelte, die erledigte Stelle des Domdekans in Freiburg 
zu besetzen, sein Name wiederum auf der Liste der Kandidaten. 
Auch diesmal wurde derselbe von der Regierung gestrichen, wie 
übrigens auch andere. Als Domdekan wurde darauf Lothar Kübel, 
der spätere Verweser des Erzbistums, gewählt und noch im gleichen 
Jahre zum Weihbischof ernannt; die bischöfliche Weihe erteilte 
ihm Ketteler selbst. Dessen Anwartschaft auf die Stelle eines 
Koadjutors und damit auch auf die Nachfolge im Erzbistum war 
nunmehr freilich endgültig erledigt. — Schon frühzeitig hatte Vicari 
Ketteler die Ausübung eines Teils seiner bischöflichen Pflichten 
überlassen. Seit 1854 übernahm dieser fast alljährlich Firmungs- 
reisen in verschiedene Gegenden des badischen Landes; so kam er 
in vielfache Berührung nicht nur mit dem Klerus, sondern auch 
mit dem katholischen Teile des Volkes. Namentlich traten ver- 
schiedene der führenden Laien aus demselben ihm näher; sie unter- 
richteten ihn über die jeweiligen Verhältnisse im Lande, holten 
seinen Rat ein und suchten in schwierigen Lagen seine Vermittlung 
nach. Und der Bischof selbst glaubte es sich schuldig zu sein, der 
katholischen Bevölkerung Badens sich anzunehmen, wenn er sie 
in ihren kirchlichen und religiösen Rechten bedroht glaubte, auch 
wo sein Amt ihn nicht unmittelbar dazu verpflichtete. Zeugnis 
hierfür ist u. a. jener Brief vom März 1865 an Kaiser Franz Joseph 
von Österreich, in dem er dessen Einmischung in den badischen 
Kirchenstreit anrief und die Berechtigung zu dieser mit den alt- 
österreichischen Überlieferungen in gewissen Teilen des Landes 
begründete (bei Pfülf a. a. O. 2, 228). Im März 1871 wurde Ketteler 
vom 14. badischen Wahlkreis (Walldürn-Tauberbischofsheim) mit 
Dreifünftelmehrheit in den ersten deutschen Reichstag gewählt. 
Ein vom Zentrum in demselben eingebrachter Grundrechtsantrag 
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verlangte, dass allgemein in den Ländern nach dem Vorbilde der 
preussischen Verfassung den Kirchen und Religionsgemeinschaften 
das Recht der freien Verwaltung gewährleistet werde. Der Antrag 
ging nicht durch. Da suchte Ketteler nachträglich, was grund- 
sätzlich nicht zu erreichen war, »auf diplomatischem Wege wenig- 
stens für das Grossherzogtum Baden durchzusetzen. Am 14. April 
ı87ı empfahl er dem Kardinal-Staatssekretär Antonelli, »das 
deutsche Bedürfnis nach rascher Regelung der Kirchenverhältnisse 
Elsass-Lothringens zu einem Druck auf die Reichsregierung aus- 
zunützen, die Vereinigung der Sprengel von Strassburg und Metz 
mit einem deutschen Erzbistum geradezu abhängig zu machen von 
dem Verzichte der badischen Regierung auf ihre bisherige Kirchen- 
politik, von der Wiederherstellung des Kirchenfriedens in Baden« 
(Vigener S. 639). Es war der letzte Versuch, den er unternahm, 
auf die Gestaltung der innerkirchlichen Verhältnisse des Gross- 
herzogtums massgebend einzuwirken. Persönlich ist er dann 1875 
noch einmal nach Freiburg gekommen aus Anlass der XXIII. 
Generalversammiung der Katholiken Deutschlands und hat hier 
auch eine Ansprache gehalten; vier Jahre darauf ist er sechs- 
undsechzigjährig gestorben. "r. 


P. Siebertz, Karl Fürst zu Löwenstein. 1924. Verlag 
Josef Kösel & Friedrich Pustet. München. XV, 577 S. 8°. — Die 
Bedeutung dieses Buches beruht auf dem wertvollen ungedruckten 
Material, das dem Verfasser zur Verfügung stand, zahlreichen 
Briefen, Tagebuchaufzeichnungen und anderen Dokumenten, die 
sich im Archiv in Wertheim und im Besitze der fürstlich Löwen- 
steinschen Familie befinden. Fürst Karl zu Löwenstein, der 1921 
als Mönch im Dominikanerkloster in Köln starb, nachdem er 1907 
dreiundsiebzigjährig in den Ordensstand getreten war, hat in der 
Politik seiner Zeit eine hervorragende Rolle gespielt, nicht nur als 
Leiter der deutschen Katholikentage und als hervorragendes Mit- 
glied der Zentrumspartei; dass sein Einfluss viel weiter ging und 
tiefgreifender war, als es dem Aussenstehenden bisher erkennbar 
war, zeigt seine Biographie an zahllosen Stellen, Sein ganzes Leben 
hindurch rastlos tätig und mit seltener Selbstlosigkeit den einmal 
gewählten Aufgaben sich hingebend, genoß er in seiner Partei 
bedeutendes Ansehen und sein Urteil war oft, namentlich in Fragen, 
bei denen es galt innere Gegensätze zu überwinden, ausschlaggebend. 
Wiederholt hat er auf den Gang der Dinge bestimmend eingewirkt. 
Es fehlt hier der Raum auf Einzelheiten des Buches einzugehen. 
Von der Reichhaltigkeit seines Inhalts mag die Aufzählung wenig- 
stens einiger Abschnitte aus demselben eine Vorstellung geben. 
Es seien genannt: »In fünf Parlamenten« (bayerische Kammer der 
Reichsräte, badische Erste Kammer, württembergische Kammer 
der Standesherrn, Erste Kammer der hessischen Landstände, 
Reichstag), »Fürst Löwenstein und die Zentrumspartei«, »Allge- 
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meine Abrüstung und internationales Schiedsgericht«, »Soziale 
Wirksamkeite, »Der Fürst als Kommissär der Katholikentage«, »Rom 
und Papsttume, »Orden und Klöster«, » Fromme Werke für Kirchen 
und Priester«, »Die Gründung der Abtei St. Hildegard bei Eibingen 
am Rhein«, »Presse, Kunst und Wissenschaft«, »Der Kampf gegen 
die Freimaurereie«, »Die Anti-Duell-Bewegung« usf. Die Biographie 
ist mit warmer Verehrung für den Helden geschrieben. Ein Register 
leistet gute Dienste. Seltsamerweise ist in demselben der im Buch 
verschiedenemal vorkommende Grossherzog Friedrich I. von Baden 
unter dem Stichwort »Wilhelm« aufgeführt. +. 


Karl Bittmanns Werken und Wirken. Erinnerungen aus 
Industrie und Staatsdienst. I. Bd.: In der Industrie und im preussi- 
schen Staatsdienst 1876—ıgoz. III. Bd.: Im besetzten Belgien 1914 
bis 1917. Verlag C. F. Müller, Karlsruhe i. B. 1924. — In keinem 
Kulturstaat ist heute die Ordnung des Arbeitsverhältnisses in das 
Belieben der vertragschliessenden Parteien — des Arbeitgebers und 
Arbeitnehmers — gestellt. Zwingende Rechtsnormen regeln einen 
erheblichen Teil des Vertragsinhalts. Zur Durchführung wesent- 
licher Teile dieser gesetzlichen Fürsorge, die man heute unter dem 
Namen Arbeiterschutzgesetzgebung zusammenfasst, sind die Or- 
gane der (Gewerbeaufsicht bestellt. Innerhalb der deutschen Ge- 
werbeaufsicht nimmt die badische einen hervorragenden Platz ein. 
Diese Stellung ist vor allem dem Wirken von Männern wie Woeris- 
hoffer und Bittmann zuzuschreiben. Vor uns liegen jetzt die Er- 
innerungen Karl Bittmanns. Zwar ist gerade der Band noch nicht 
erschienen, in dem er seine Erfahrungen im badischen Gewerbe- 
aufsichtsdienst schildert, aber auch so bieten seine Erinnerungen 
genug des Interessanten und Wissenswerten. Es ist ein volles 
Menschenleben, das hier an uns vorüberzieht, bunt gewirkt. Tat- 
kraft und Fleiß, verbunden mit einer erstaunlichen Fähigkeit sich 
überall zurecht- und durchzufinden, lassen Bittmann in der Industrie 
sehr rasch in leitende Stellung aufsteigen. (Ergötzlich ist, was er 
von seinen Erfahrungen mit allerhand Menschen und Einrichtungen 
in der Heimat, in Russland und Rumänien erzählt). Da er hoffte, 
in sozialpolitischer Betätigung viel grössere Befriedigung zu finden 
als in der Industrie, die seiner Geistesrichtung immer weniger zu- 
gesagt hatte, trat er im Jahre 1395 in den preussischen Gewerbe- 
aufsichtsdienst über. In allerlei Kämpfen gegen die Hierophanten 
weiss sich der »Techniker« durchzusetzen und zu behaupten. Nach 
acht Jahren wurde er der Nachfolger Woerishoffers in seinem 
Heimatland Baden, um von hier nach Ausbruch des Krieges in 
die deutsche Zivilverwaltung Belgiens berufen zu werden. Es galt, 
den durch die Kriegsereignisse mehr oder weniger gestörten sozialen 
Apparat Belgiens wieder soweit in Gang zu bringen, als dies nach 
Lage der Verhältnisse möglich war. Diese Aufgabe suchte er mit 
vollem Verständnis für die Situation durchzuführen. Aufgaben der 
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sozialen Fürsorge und der Kriegswirtschaft drängten nach Lösung; 
sie konnten nicht gelöst werden, weil der Geist der Gewalt die Belgier 
unwillig gemacht und das neutrale Ausland erbittert hatte. Da 
Bittman sah, dass ein Grossteil seiner Arbeit verpuffte, wurde er 
belgienmüde und erbat seine Zurückberufung, die ihm auch ge- 
währt wurde. Was sich gerade in diesem Punkte vor uns aufrollt 
an Menschlichem, Allzumenschlichem im Getriebe von Spiel und 
Gegenspiel, von Verquickung rein politischer und sozialpolitischer 
Gedankengänge, — all dies ist ausserordentlich lebendig und ein- 
dringlich geschildert, ein Gemälde, das einen Ausschnitt aus dem 
Geschehen jener Jahre gibt. Es ist nur zu wünschen, dass der 
II. Band, der ja uns Badenern besonders Naheliegendes schildern 
wird, in Bälde erscheint und das Bild seines Lebens, das zugleich 
ein interessantes Teilbild seiner Zeit ist, vervollständigt. 
E. Bühler, 

Eine seit langem vorbereitete literarische Gabe ist mit der 
Herausgabe der Briefe der Elise von Türckheim geb. 
Schönemann, Goethes Lili, jetzt weiteren Kreisen zugänglich: 
John Ries, der die Veröffentlichung schon 1918 in Strassburg als 
Jahresgabe für die Mitglieder der Gesellschaft für Elsässische 
Literatur herauszubringen gedachte, hat seine Arbeit dann unter 
den ungünstigsten äusseren Verhältnissen, zuletzt unterstützt von 
Ernst Marckwald, zu Ende führen müssen (Frankfurt am Main, 
Englert und Schlosser 1924. 328 S. = Band VII der Frankfurter 
Lebensbilder, herausgegeben, von der Historischen Kommission der 
Stadt Frankfurt am Main). Man darf sich des Ergebnisses seiner 
fleissigen Arbeit freuen, das Bild der trefflichen Frau ist gut heraus- 
gearbeitet und die Briefe — die leider erst mit dem Jahre 1785 be- 
ginnen, alles frühere scheint verloren — bieten über das rein Bio- 
graphische hinaus doch auch eine schätzbare Quelle für die Auf- 
fassung von Menschen und Dingen in bewegter Zeit. — Zu be- 
dauern ist die Kürzung einzelner Briefe und die Fortlassung der 
Belege in den Erläuterungen, welch letztere doch eine erhebliche 
Wertminderung bedeutet. Diese Unterdrückung der Belege hätte 
sich vermeiden lassen, wenn die Übertragung der französisch ge- 
schriebenen Briefe in Kleindruck gesetzt oder — besser noch — 
ganz fortgeblieben wäre. Denn sie ist völlig entbehrlich; wer diese 
Briefe zur Hand nimmt, dem ist die französische Sprache auch in 
der altertümlichen Schreibart so geläufig, dass er sich damit ab- 
finden kann. Ja die Art der Übertragung kann sogar zu Unklar- 
heiten führen, wenn z. B. »chicoree« mit dem zum mindesten nicht 
eindeutigen Ausdruck »Cichorien« wiedergegeben wird, während 
das von der Briefschreiberin gemeinte Frühjahrsgemüse noch heute 
allgemein als »Chicoree« bekannt ist und so bezeichnet wird (S. 62, 
246). Die Erläuterungen sind sorgfältig und sachgemäss. Manch- 
mal scheinen sie freilich in ihrer Umständlichkeit das Begriffs- 
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vermögen des Lesers zu unterschätzen, wenn sie es für nötig halten, 
S. 55, 37 »missen« mit sentbehren« zu erklären, S. 56, 26 »überzeuge 
mich« mit »bin überzeugt«, S. 90, 32 »Teilung unter den Ge- 
schwistern« mit »Erbschaftsregelung« usw. Statt S. 63, 33 ist zu 
lesen: 64, 4. Falsch ist die Registerangabe S. 321 »Baden, Gross- 
herzog Karl« und »Grossherzogin Karoline Luise« zu S. 219 (au 
prince et & la princesse). Hier sind der Erbgrossherzog Karl und 
die Erbgrossherzogin Stephanie gemeint, nicht Grossherzog Karl 
Friedrich und seine Gattin Karoline Luise, die als Markgräfin 
im Jahre 1783 gestorben ist. Eine Grossherzogin Karoline Luise 
hat es überhaupt nicht gegeben, Hans Kaiser. 


Alexander von Hohenlohe, der Sohn des ehemaligen 
Statthalters von Elsass-Lothringen und späteren Reichskanzlers 
Fürsten Chlodwig, in den letzten Jahren vielgenannt und viel- 
befehdet, hat umfangreiche Aufzeichnungen hinterlassen, die nach 
seinem am 17. Mai 1924 erfolgten Tode von Gottlob Anhäuser unter 
dem Titel »Aus meinem Leben« herausgegeben sind (Frankfurt 
a. Main, Sozietäts-Druckerei 1925. XIII, 413 S.). Für die Beur- 
teilung als Quelle ist nicht ausser acht zu lassen, dass diese Erin- 
nerungen nur in einigen Teilen ein Werk aus einem Guss darstellen, 
während andere Kapitel (wie der Herausgeber im Vorwort S. II f. 
ausführt), namentlich zur Erzielung grösserer Straffheit der Dar- 
stellung, »einer mehr oder weniger durchgreifenden Redaktion« 
unterzogen worden sind. Jetzt ist das Werk in fünfzehn Kapitel 
gegliedert, von denen 3 u. 4 (Die Statthalterschaft von Elsass- 
Lothringen; Die ersten Jahre in Strassburg), 6 (Die Verwaltung 
Elsass-Lothringens), 8—ıo (Wahl zum Reichstagsabgeordneten in 
Hagenau-Weissenburg;; Die Seele des Volkes in Elsass-Lothringen ; 
Berufung des Fürsten Chlodwig zum Reichskanzler), für die Leser 
dieser Zeitschrift vornehmlich in Betracht kommen und daher kurz 
zu besprechen sind. Nicht als ob nicht auch in anderen Ab- 
schnitten Streiflichter auf die Entwicklung Elsass-Lothringens in 
den beiden Jahrzehnten von 1885— 1906 fielen; man muss das Buch 
selbstredend im Zusammenhang lesen, um von Art und Wert sich 
ein Bild machen zu können. Da ist nun ganz allgemein zu sagen 
einmal, dass doch durch allerlei auf mangelhafte Erinnerung zurück- 
gehende Irrtümer deutlich bemessbar wird, dass die Aufzeichnungen 
nicht vom Verfasser selbst zu Ende geführt und überprüft werden 
konnten, andererseits dass im allgemeinen Urteil infolge militär- 
feindlicher und pazifistischer Grundstimmung recht viel schiefe 
Auffassungen unterlaufen (über die man freilich auch mit dem 
lebenden Verfasser kaum hätte diskutieren können, da sie gewisser- 
massen zu Glaubenssätzen geworden waren). Dahin ist vor allem 
die Verständnislosigkeit zu rechnen, mit der er der Besitznahme 
Elsass-Lothringens nach dem Kriege von 1870/71 gegenübersteht. 
Es sollte doch für Deutsche keinem Zweifel unterliegen, dass diese 
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Rückforderung Pflicht und Gebot war, dass ihre nachträgliche 
Verleugnung ebenso verkehrt wie würdelos ist. Zur Beurteilung 
mancher Auslassungen über Erscheinungen der letzten Jahre vor 
dem Weltkrieg muss im übrigen daran erinnert werden, dass der 
Prinz seit 1906 nicht mehr im Lande gelebt und der in jenen Jahren 
sich vollziehenden inneren Entwicklung nur von ferne zugeschaut 
hat. Wohltuend berührt die warme Liebe zu Land und Leuten im 
Reichsland, die aus jeder Seite der genannten Kapitel spricht; aus 
diesen Abschnitten sieht man, dass der Verfasser wirklich dort 
Wurzel gefasst hat und dass zeitlebens ein Stück seiner Seele drüben 
geblieben ist. Ob er freilich die Stimmungen und Gefühlsregungen 
ın der Bevölkerung durchweg richtig beurteilt hat, darüber dürften 
starke Zweifel möglich sein. Das gleiche gilt von den an der Spitze 
der Landesregierung stehenden Persönlichkeiten, derenMachtwirkung 
und Bedeutung für die politische Entwicklung gelegentlich über- 
schätzt ist. Auch Fürst Hohenlohe ist trotz seines guten und klugen 
Regiments nicht der Staatsmann schlechthin gewesen, den der Sohn 
in ihm zu sehen scheint. Und stark über das Ziel hinaus schiesst 
nach der anderen Richtung das Urteil über Chlodwigs Nachfolger, 
den Fürsten Hermann von Hohenlohe-Langenburg. Er ist denn 
doch nicht, wie der Verfasser uns glauben machen will, die Drohne 
gewesen, die sich eitel als Landesherr gefühlt und schmunzelnd die 
mit der Stellung verbundenen reichen Bezüge vereinnahmt hätte. 
Er war gewiss kein Staatsmann, sondern ein Verwaltungstalent 
mittleren Schlages (von bösen Zungen ward er vor zwanzig Jahren 
»Hermann der Listige« genannt), aber er war erfüllt von Pflicht- 
treue und Verantwortungsgefühl, die ihn bis spät in die Nacht am 
Arbeitstisch hielten. Eine unverzeihliche Schwäche aber ist allen 
an der Spitze des Landes stehenden Persönlichkeiten eigen gewesen: 
keiner hat in der Besorgnis, das schon aufgestellte Programm zu 
stören, dem letzten Kaiser gegenüber den Mut aufgebracht, dessen 
Aufmerksamkeit einmal von dem vorgesehenen schönen Schein ab- 
zulenken und statt dessen ihm Gelegenheit zu schaffen, sich bei Alt- 
und Neuelsässern Sympathien zu erwerben. So konnte es vor- 
kommen — ich erwähne den Vorfall, nicht weil ich ihn für bedeutend, 
sondern weil ich ihn für bezeichnend halte —, dass in der Kaiser- 
Wilhelms-Universität zu Strassburg, die der Enkel übrigens nie 
betreten hat, die grosse Schillerfeier abgehalten wurde, während 
draussen — wenige hundert Schritte davon — die sehr viel später 
festgesetzte Parade stattfand. Natürlich war rechtzeitig eine Ver- 
legung der letzteren in Vorschlag gebracht worden, aber — »das 
kann man dem Kaiser nicht sagen«, war hier wie auch sonst oft die 
Antwort. — Noch eins. Der Prinz äussert die Ansicht, dass das 
Interesse am Reichsland im Lauf der Zeit erheblich abgenommen 
habe. Gewiss, aber daran trägt gerade die Strassburger Regierung 
ein gut Teil der Schuld. Sie hatte ein Interesse daran, dass die 
Dinge in Elsass-Lothringen draussen so beurteilt wurden, wie sie 
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sie angesehen wissen wollte. Von anderer Seite aber lautete die 
Auskunft oft ganz anders, sodass die öffentliche Meinung in Ver- 
wirrung geriet; die Folge ist dann nur zu oft eine gewisse Verdrossen- 
heit und Unlust gewesen, die der Beschäftigung mit dem Problem 
nicht günstig war. — Noch mancherlei wäre über diese oder jene 
Auffassung zu sagen, so namentlich auch über das Urteil über die 
Beamtenschaft, aber der mir zugemessene Raum nötigt zum Ab- 
bruch. So sei zum Schluss nur hervorgehoben, dass die Darstellung 
durch mancherlei Vorzüge den Leser für sich einnimmt, gegen die 
er sich umsomehr durch wachsame Kritik zu schützen hat. 
Hans Kaiser. 

Sechs Vorträge von Frankfurter Gelehrten sind zu einem 
schmucken, mit vortrefflichen Abbildungen und einer Kartenbei- 
lage versehenen Bande vereinigt, in dem die mehr denn je die deut- 
schen Herzen bewegende Frage nach der Zugehörigkeit des linken 
Rheingebiets wissenschaftlicher Prüfung unterzogen wird: Frank- 
reich und der Rhein. Beiträge zur Geschichte und 
geistigen Kultur der Rheinlande. Von Rudolf Kautzsch, 
Georg Küntzel, Walter Platzhoff, Fedor Schneider, 
Franz Schultz, Georg Wolfram (Frankfurt am Main, Englert 
u. Schlosser 1925. ı22 S.). Was die Stoffverteilung anlangt, so be- 
handelt Wolfram die Entstehung der nationalen und politischen 
Grenzen im Westen, Schneider die Geschichte der lothringischen 
Frage bis zum Interregnum, Platzhoff die französische Ausdehnungs- 
politik seit 1250, Küntzel Deutschland und Frankreich im Spiegel 
der Jahrhunderte, Kautzsch die rheinische Kunst und Frankreich 
und Schultz den nationalen Charakter der rheinischen Literatur. 
Französischer Afterwissenschaft zu Trotz erbringen diese Beiträge 
den bündigen Beweis, dass der Rhein Deutschlands Strom ist, der 
die Menschen beider Ufer miteinander verbindet, nicht aber die 
alte geheiligte Grenze Frankreichs. Besonders angesprochen haben 
mich die vielfach sich berührenden Arbeiten von Platzhoff und 
Küntzel, auch der Beitrag von Wolfram, wenngleich hier öfter eine 
vorsichtigere Formulierung meiner Auffassung näher gekommen 
wäre. Im übrigen würde es dem Zweck dieser Anzeige nicht ent- 
sprechen, wenn ich in Einzelkritik mich einlassen und abweichende 
Auffassungen, wie sie sich bei der Lektüre natürlich mehr denn 
einmal ergeben, zur Sprache bringen wollte. Im Interesse späterer 
Auflagen möchte ich nur erwähnen, dass S. 30, Z.8 v.u. und 2.3 
v.u. zu lesen ist Konrad I. (statt II.), S. 43, Z. ı2 v. u. König (statt 
Kaiser) Albrecht I., S. 45, Z. 5 Karl IV. (statt V.). Auch sollte in 
wissenschaftlichen Arbeiten nur von Karl III. und nicht einer 
späten willkürlichen Benennung zuliebe von Karl dem Dicken 
(S. 29 f.) die Rede sein. — Dem Buch ist weiteste Verbreitung zu 
wünschen, für die nationalpolitische Bildung der Jugend kann es 
ein ausgezeichnetes Hilfsmittel werden. Hans Kaiser. 
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Effhart I926 


Jahrbuch für das Badner Cand 
Im Auftrage des Landesvereins Badifche Heimat herausgegeben von 
Hermann Eris Buffe in freiburg i. Br. 


Mit über 80 vorzüglichen Bildern badifcher Landfchaften, Porträts und fünft- 
lerifchen Aufnahmen der Blasfenfter des Rathaufes von Pfullendorf, der Dillinger 
Krippenfiguren, der Bildwerfe Suftan Wolfs und Osfar Kiefers gewinnt diefer 
nene Jahrgang mit feinen literarifch bedeutfamen Beiträgen für jeden Heimat- 
freund befonderen dert. 
128 Seiten, 8 Tafeln auf Ruuftbrud und eine vierfeitige Notenbeilage — Preis Wit. 4.-- 


Das Jahrbuch der badifchen Lehrer 


unter Mitwirfung von Prof. Dr. K. Arnold Bergmann 
Hermann Eris Buffe / Univ.-Profeffor Dr. E. Hoffmann 
Hauptlehrer Philipp Hördt und Dr. h. c. Ernft Kriec? 
herausgegeben von Guftav Schließler, Schwegingen. 


8. Jahrgang 19%6 — VIII, >60 Seiten — Preis ME. 6.-- in veinen. 
Kried, Die Jdee einer dentichen Bildungsverfaffung im 18. Jahrhundert; Hoff- 
mann, Karl Pitt, ein Meijter der Schule / Schnabel, Die Dorbildung des Ge- 
fchichtslehrers / Andreas, Die erjicheriiche Bedeutung der Gefchichte für die 
Diplomatie / $ehrle, Die Dolfstunde in der Difjenfchaft und Schule / Hördt, 
Die Seele des Kindes im Wandel der Heit/ Spigmüller, Mufif im Mittelalter 
Beringer, Der romantifche Schwarzwald / Baader, $rühlingsfahrt durch den 
Odenwald / Heybad, Yurgenfranz im Mecdartal / Widmer, Aus der Hrün- 
dungszeit der Karlsruber Kunftichnle / Röfch, Hermann Daur / Bergmann, 
Mittelalterliche Dichterperfönlichfeiten der Reichenau / Sütterlin, Zu Jobann 
Peter HKebels 100. Todestag Striael, Die Entwictlung der badifchen Landichaft. 
Bildbeigaben badijcber Kinjtler. 

Das Jahrbuch der badischen Lehrer gibt durch Beiträge aus sämtlichen Gruppen 
der Lehrerschaft einen Ausschnitt aus der Arbeit unserer Erzieher und versucht 
Hege aufzuzeigen, die zur Verwirklichung der deutschen Seele hinführen, 
und damit deutscher Bildung, Kultur und Kunst den Boden beretten. 

Don dem jchön ausgeftatteten 1. Jahrgang, heransgegeben von 
SuftavSchließler, Shwetingen, mit Beiträgen von: 

H. Röfch, Don der Einheit des Erzieberberufs / ®. Meifinger, Mus dem 
Keben des Dolfsliedes / E. Kried, Müttelalterlibe Dicbtuna / WW. Kacroir, 
Sriedrich Hölderlin / !®. Hallion, Weimarfabrten deuticher Ingend E.Hoff- 
mann, Ein Brief über die Schule in Schloß Salem / Ph. Hördt, Die deutiche 
Bildung und die Krage des Hefamtunterrichts / K. Ott, Beiträge zur Yiatur: 
theaterbewegung / 2lphorismen von A. Huale: Eine Anzahl Gedichte von 
p.Sättele, P. Maier, D. Eihbornn. a. / Yiovellitifche Beiträge 
Bildbeiaaben von badifiben Künftlern 
find noh Eremplare jum Preis von ME. 0.— erhältlid. 


Derlag 6. BrauninRarlsruhe 





Der Enz: und Pfinzgau 


JIm Auftrag des £andesvereins Budiihe Heimat herausgegeben von 
Bermaun Eris Buffe, Sreiburg i. Br. 


300 Seiten mit 16 ganzfeitigen Bildtafeln und 105 Abbildungen. 
Preis geh. M. 6.—, geb. M. z.s0. 


Badifhe Dolfslieder 


mit Bildern und IDeijen 
Berausgegeben vom Deutfchen Polkslies-Archiv. 


Preis M. 2.50, in Halbpergament gebunden M. 5.50 


72 der fchönften und anheimelndften Dolfslieder Badens 


Bilder von Adolf Ju. Ameiftimmiger Sag von Julins Weismann 
Kantenfatz von Konrad Ameln. 


In Kürze erjceint: 


Das Sreiburger Münfter 


Don Sriedrich Kempf, Münfterbaumeifter, Dr. h. c. 


Umfang etwa 250 Seiten auf Kunftörndpapier 
mit 275 zum Teil ganzfeitigen Abbildungen 


Nie Rüdjiht auf die bobe Bedeutung des Sreiburger Münjters 
für die Kunjt und Kultur am Hberrbein, wird diefe umfafjend geftaltete 
Venanflage dur eim überaus reichbalttaes Bildmaterial von befonderer Güte 
und einem auf der neneften Punjtaeichichtlihben Sorihung fußenden Begleit- 
tert dus Werf über das Sreiburaer Münjter fein, mweldes nicht nur Sührer 
durch den Dom, jondern aub Handbuch für eim vertieftes Studium ift. 


Derlag ©. Braunin Rarlsruhe 





Zeitschrift 


für die 


Geschichte des Oberrheins 


herausgegeben 


von der 


Badischen Historischen Kommission. 


Neue Folge. Band XXXIX. Heft y. 


"Der ganzen Reihe ;&. Band.) 


Karlsruhe i. B. 
G. Braun, Verlag. 
1926 


Redaktionelle Bestimmungen. 


Gültig ab 1. April 1923. 


Jeder Band umfaßt 4 Hefte im Gesamtumfang von mindestens 32 Bogen. 
Bezugspreis für den Band im Inland jährlich 16 Goldmark; nach dem Auslande 
wird ı Goldmark mit ı0 42 U.S.A.-Dollar berechnet, auf Grund der Um- 
rechnungstabelle II des Deutschen Buchhändler-Börsenvereins. 


Die für die »Zeitschrift bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Herın Geh. Atchivrat Dr. Krieger in Karlsruhe, Nördliche Hildapromenade 2, 
einzusenden. Als Berater für elsässische Geschichte wird Herr Oberarchivrat 
Prof. Dr. Kaiser beim Reichsarchiv in Potsdam auch ferner der Redaktion 
zur Seite stehen. Das Manuskript ist druckfertig einzureichen; nachträgliche 
Korrekturen im Satz falien dem Autor zur Last. 


Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 30.—, für 


Quellenpublikationen usw. M. 20.— für den Druckbogen. 


Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag unentgelich 20 Sonderabzüge, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mıt 30 Pfg., für Mitglieder der Kommission mit 20 Pfg. 
für den Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Umschlag 
zählen als volle Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare (für Liiteratuinotizen) sind an Herrm 
Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 


Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. 


Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 


Die Badische Historische Kommission. Die Veriagsbuchhandlung. 


Aragonisch-sicilische Beziehungen zum bayrisch- 
pfälzischen Hause im 14. Jahrhundert. 


Von 
Heinrich Finke. 


Ein Hauptziel meiner Studien im Kronarchiv in Barce- 
lona war die möglichst lückenlose Sammlung der Dokumente 
zur Reichs- und Kirchenpolitik des späteren Mittelalters. Da 
ein oberflächlicher Einblick in die Register des 13. Jahrhun- 
derts, die mit dem Jahre 1237 einsetzen, genügte, um den 
geringen Umfang des Materials, d.h. des ungedruckten, zur 
Geschichte der Herrscher Jaymes (Jakobs) I., Peters des 
Großen und Alfonsos III. in ihren Beziehungen zum Reiche 
zu erkennen, so begann ich mit der Regierung Jaymes II. 
(1291—1327) und stiess dabei gleich auf einen überaus reichen, 
unbehobenen Stoff für die Geschichte des Papsttums und 
unserer deutschen Könige und Kaiser: Heinrichs VII., Fried- 
richs des Schönen und Ludwigs des Bayern!). Warum nach 
dem Tode Jaymes die Quellen nicht mehr so reich fliessen, 
habe ich an anderer Stelle auseinandergesetzt. Immerhin 
konnte ich zur Geschichte Karls IV. bei meinen letzten Auf- 
enthalten in Spanien noch allerlei hübsches Material buchen. 
Der IV. Band der Acta Aragonensia soll in erster Linie die 
Dokumente zum großen Schisma bringen; er wird nicht bloss 
zur Kirchenpolitik Ruprechts von der Pfalz, sondern selbst 
Wenzels eine Anzahl Briefe verzeichnen. Auf sie möchte ich 
hier ausführlicher nicht eingehen. Dagegen möchte ich an 
dieser Stelle eine Anzahl Stücke besprechen, die mit der 
Reichspolitik gar nichts oder nur wenig zu tun haben. 


1) Vgl. meine Acta Aragonensia III Bde 1907 und 1922. 
Zeitschr. f.Gesch.d. Oberrh.N.F.XXXIX. 4. 33 
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I. 

Beziehungen so weit von einander entfernter Staaten, 
die zudem auch in ihrer Machtstellung einander recht un- 
ähnlich sind, können in jenen Jahrhunderten nur allgemein 
kultureller Art sein oder durch eheliche Verbindungen geschaf- 
fen werden. Zu den ersteren gehören in den Zeiten der auf- 
blühenden Musik vor allem die gegenseitigen Sendungen von 
Musikern, die vor den Herrschern'spielen, zugleich aber auch 
diplomatische Dienste tun durch Überbringung von Briefen 
und durch Berichte über die Verhältnisse an den Höfen der 
befreundeten Fürsten, deren Aufträge sie ausführen. Die 
Brautbewerbung Friedrichs des Schönen weist schon ein- 
zelne solcher sjutglarse auf. Auf dem musikwissenschaftlichen 
Kongress in Basel (1924) konnte der hervorragende kata- 
lanische Musikgelehrte Higini Angles auf ungefähr 600 Namen 
von sjotglars«, sministrers« und scantors« hinweisen?!), die er für 
das 14. Jahrhundert in den Archiven Barcelonas gefunden hat; 
und der Vorsitzende hob das überraschende Mass von Frei- 
zügigkeit dieser »patronisierten Vaganten« von Deutschland 
und England her bis nach Spanien besonders hervor. Denn 
ein großer Teil dieser Musikkünstler »de laut, de cornamusa, 
de viola, d’orgue, de baci« kam aus der Ferne, stammte nicht 
aus Spanien oder der Nachbarschaft. 

Einige zufällig aufgelesene Stücke aus den Zeiten des 
Königs Johann (1387—1396) seien hier angeführt. Johann 
erhielt die Musikliebe schon in frühester Jugend gleichsam 
eingeimpft. Während die Amme ihn auf Reisen durch die 
Städte trägt, müssen ihm maurische oder christliche Spielleute 
vorangehen und ihm mit »struments de ploma, de lengua oder 
de bocha« die Müdigkeit vertreiben!?) Kein Wunder, daß 
gerade seine Register zahlreiche Musikdokumente aufweisen. 
So schreibt er 1386 an Ruprecht II. von der Pfalz: »Jnclyte 
dux et consanguinee carissime. Litteras vestre magnificencie, 
quas nobis vestri latores presentium ystriones, in quarum 
melodia suavi, donec in curia nostra fuerunt, maximum delec- 
tamen suscepimus, obtulerunt, cum ylaritate perlegimus. Ex 





1) Vgl. Bericht über den musikwissenschaftlichen Kongress in Basel von 
26. bis 29. September 1924, (Leipzig 1925) S 56 ff. 
2) Vgl. Angles S. 59. 
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quibus, dum earum series vestrum et magnifici vestri geniti 
Ruperti et quinque filiorum eiusdem, carissimorum consan- 
guineorum nostrorum, statum prosperum patefecit, consola- 
tionen vere sumpsimus vehementem«. Er berichtet dann auch 
über seine Familienverhältnisse und bittet den Pfalzgrafen 
schliesslich für seinen persönlichen Gebrauch um einen 
scorserium sive equum trotantem« [alamanicum]!). Die beiden 
Spielleute heissen nach der folgenden Seite des Registers 
Heverli und Vret (?). Im selben Jahre empfiehlt Johanns 
Vater, der alte Pedro IV. el Ceremonioso, dem Pfalzgrafen 
Ruprecht (neben anderen Fürstlichkeiten) den »ministrer 
Vinque Vertinboch«). Vier Jahre später wünscht König 
Johann zu seinem Troste, dessen er zuweilen bei all’ seinen 
Sorgen bedarf (»ad nostri solacium, quod curis quandoque 
permissum est«), vom Herzoge Friedrich von Bayern die 
schleunige Sendung des »Matheus Bohemon (?) cum socio suo 
nominato Ulrico mime [et] Conrandum de la viola«). Daran 
schliesst sich dann folgende Bemerkung: Da er augenblicklich 
wegen feindlicher Einfälle an den Grenzen seines Reiches in 
Perpignan weile, so könne er seine Bitte um Sendung des 
»unicornius«, den er bei den andern königlichen Schätzen in 
Barcelona aufbewahre, erst später erfüllen. Es handelt sich 


1) Barcelona Kronarchiv Reg. 1674 f. 107. Das Schreiben vom 18. August 
1386 ist jetzt ganz gedruckt in A. Rubio y Lluch, Documents per l’historia de la 
cultura Catalana mig-eval II Nr. 306. Es ist gerichtet an: Ruperto juniori Dei 
gratia duci Bavarie et comiti Palatino, sacri imperii electori. Da die Bitte um das 
Pferd auch an Ruperto prejuniori und Ruperto seniori gerichtet ist, so kann im 
obigen nur Ruprecht IT. gemeint sein. Dazu passt ja auch, dass die 5 Söhne seines 
»genituse erwähnt werden. Ausserdem werden noch genannt Friedrich, Stephan, 
Johann und Albert »junior« von Bayern und der Herzog von Berg (de Munts) als 
Verwandter Ruprechts. Übrigens wandte sich Johann um deutsche Pferde auch 
noch an andere deutsche Fürsten, meist in der Form, dass in der Überschrift: 
Consanguinee noster carissime steht, dann de statu (Gesundheitszustand) berichtet 
und gefragt wird, worauf die Bitte erfolgt, z. B. Reg. 1952 f. 48”: »Rogantes itaque 
vos, ut duos equos sive cosserios de Alamannia nobis transmitatis.... . 1387 October 
17. Dirigitur marchioni de Morava. Dirigitur marchioni de Brandaborch. 
Marchioni de Baden«. 

2) Rubio Nr. 306 Anm. 1. 

3) So Reg. 1959 f. 39° zu 1390 Mai 8. Die Stelle ist undeutlich. Angles 
hat anscheinend a.a.O.S.64 dieselbe Stelle im Auge. Er schreibt Matheus 
Boemio cum socio suo nominato Ulrico et Conrandus de la viola. 
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hier unzweifelhaft um ein sogenanntes Einhorn-Horn, das die 
damaligen Fürsten geistlichen und weltlichen Standes oft 
benutzten, um in den Speisen etwa verborgenes Gift zu ent- 
decken!). Ein Jahr vor seinem Tode teilte Johann dem Bayern- 
herzoge Stephan III. mit, daß er den Württemberger Grafen 
durch den »ystrio domus nostre Blasof« um einen sministrerium 
xalamie« (Schalmei) gebeten habe, da er wisse, daß jener solche 
in vorzüglicher Qualität besitze?). Eine merkwürdige Korre- 
spondenz führte Johann 1388 mit König Wenzel. Dieser hatte 
ihn um Dreierlei gebeten: Um ein intimes freundschaftliches 
Verhältnis, um die Hand der Tochter Johanns, die damals 
noch ein Kind war, und um eine persönliche Zusammenkunft, 
da sie beide Freude an Jokulatoren und Jagd hätten — wie 
er oft gehört habe. Johann dankt Wenzel für seine gute 
Gesinnung und stellt ihm vorsichtig in Aussicht, daß man über 
das Eheprojekt, über das ihm auch der Bischof von Konstanz 
geschrieben habe?) verhandeln könne, wenn die Gesandten 
Wenzels mit königlicher Vollmacht kämen. Er verschweigt 
aber nicht, daß ihm schon mehrere Eheangebote gemacht 
seien. Gern will er mit den königlichen Gesandten über eine 


.. 4) Vgl. den instruktiven Artikel von H. Pogatscher, Von Schlangenhörnern 
und Schlangenzungen vornehmlich im 14. Jahrhundert. Röm. Quartalschrift XII, 
162—227.S. 172 werden auch die Einhorn-Hörner erwähnt. Leider hat Pogat- 
scher, soviel ich weiss, aus seinen reichen Sammlungen weiteres Material nicht 
veröffentlicht. Ich setze die erwähnte Stelle hierhin: »Preterea cum occasione 
quarundam gencium extranearum, que hiis diebus regna et terras nostras indebite 
subintraverunt,... nos apud villam Perpiniani, que in confinibus regnorum 
nostrorum existit, personaliter morum trahimus ad presens ... de unicornio 
per vos petito, cum eundem et alia nostra jocalia apud civitatem Barchinonensem 
relinquimus, ubi pristine (!) mittere non possimus, set... brevius, quo poteri- 
mus, remittemus ... Dat. Perpiniani ... VIII. die Madii MCCCLXXXX. 
Dirigitur duci Bavarie Frederico nuncupatot. Reg. 1959 f. 39°. Remittemus 
heisst hier einfach senden, nicht rücksenden. Pogatscher erwähnt aus Barce- 
lona kein Beispiel. 

%) Reg. 1968 f. 16. 

2) Heinrich Bayler, clementistischer Bischof von Konstanz, lange Zeit in 
Avignon. Vgl.über ihn Holtermann, die kirchenpolitische Stellung der Stadt 
Freiburg im Breisgau während des grossen Papst-Schismas (1925) S. 37 ff. 
Die erste Frau König Wenzels war am 31. December 1386 gesorben. Dann 
wollte er nach Lindner, Allg. deutsche Biographie 41, 729 eine portugiesische 
Prinzessin heiraten, was misslang. Von obigem erwähnt Lindner nichts. Seine 
zweite Frau Sophie von Bayern-München heiratete er 1389 Mai 2. Vgl. Anhang. 
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persönliche Begegnung sprechen, wenn er die Sache auch für 
sehr schwierig hält; natürlich erfreue er sich an der Jagd und 
musikalischen Klängen, damit er, wenn das Gewicht der 
Sorgen ihn drücke, an ihrem Genuß sich erheitern könne. 
In der eigentümlichen Fassung dürfen wir wohl eine leise 
Zurückweisung der Anbiederung des leichtsinnigen Wenzel 
sehen. ® 


1. 


Wenn die Bayernherzoge und die Pfalzgrafen mehr als 
andere deutsche Fürsten in den Registern des 14. Jahrhunderts 
zusammen genannt werden, wenn hie und da in den Registern 
der Pfalzgraf ausgestrichen und der Herzog dafür gesetzt 
wird!), wenn König Martin 1400 den schon genannten Bischof 
Heinrich Bayler?) in einem wärmeren als dem kanzleimässigen 
Tone bittet, er möge ihm doch »somnes actus aliquo modo 
tangentes consanguineos nostros duces Alamannie, quos vestra 
paternitas notos habet, iuxta posse dirigere et iuvare tanquam 
caros, immo carissimos certe nobis«”) — so hängt das mit der 
Verwandtschaft zusammen, die beide Teile, die Bayernherzöge 
wie die Pfälzer, mit dem Hause Aragon-Sicilien seit der 
sizilianischen Vesper verknüpfte. 

Die neue Herrschaft Inselsicilien bildete eineArt Sekundo- 
genitur Aragons. Zunächst folgten sich die jüngern Brüder; 
dann gründete der große Friedrich I. (oder III. als Urenkel 
Kaiser Friedrichs II.) eine eigene Dynastie, die aber in den 
kurzlebigen Regierungen seines Sohnes und seiner Enkel ein 
Ende fand. Denn die Erbin Maria verband sich mit dem Ver- 
wandten Martin von Aragon und so fiel die Insel wieder an das 
Stammhaus zurück. 

Das Erbe war revolutionär gewonnen. Die Anjous von 
Neapel und das Papsttum als Oberlehensherr erkannten die 
Wegnahme nicht an. Kurzen Versöhnungspausen folgten 
jahrelange Kriege der Anjous; die Stellung der meisten Päpste 
war gegenüber den illegitimen Besitzern der schönen Insel fast 
immer unfreundlich. Vor allem war Johann XXII. ein Gegner 
Friedrichs, zumal als dieser trotz aller Verluste in heroischem 

1) Z.B. Reg. 1583 f. 155. 

2) Damals ep. Electensis (Aleth) Südfrankreich. 

2) Reg. 2191 f. 16°. 
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Kampfe den Forderungen Roberts von Neapel nicht nachgab 
und als erklärter Freund des deutschen Kaisertums an der 
Seite des verhassten und exkommunizierten Ludwigs des 
Bayern aushielt. Kein Wunder, daß es ihm schwer wurde 
seine Kinder wegen der engen Verwandtschaft der meisten 
Fürstenhäuser und der deshalb nötigen päpstlichen Ehedispens 
standesgemäss zu verheiraten. Bittere Klagen fülleg manche 
seiner Instruktionen nach Barcelona und Avignon. Da bot 
das ebenfalls mit dem Papsttum zerfallene bayrisch-pfälzische 
Haus eine Zuflucht, zugleich auch eine Stärkung des poli- 
tischen Bündnisses durch eheliche Verbindungen. Erst sollte 
die junge verwitwete Königin von Cypern, Konstanze, die 
älteste Tochter Friedrichs, den damals vielleicht neunjährigen 
Stephan II., Sohn Ludwigs, heiraten!). Vielleicht war das 
Altersverhältnis doch zu ungleich, jedenfalls wurde sie bald 
darauf in Spanien förmlich ausgeboten?) und ihre jüngere, 
freilich immer noch viel ältere Schwester Elisabeth, mit dem 
jungen Landshuter verbunden?). Als Ludwig der Bayer sich 
bereits auf dem Rückzuge befand, verlobte in Corneto König 
Peter von Sicilien sein zweijähriges Töchterchen Beatrix mit 
Ruprecht II. von der Pfalz, der damals 4 Jahre zählte). 
Während sonst ein bedeutender Prozentsatz derartiger früher 
Verlöbnisse ohne Folgen blieb, ist diese Ehe später voll- 
zogen worden; die noch zu nennenden drei Söhne Stephans II. 
sind also Enkel und König Ruprecht von der Pfalz ist ein 
Urenkel Friedrichs I. Ruprechts Mutter Beatrix ist mit einem 
kleinen Originalbriefchen im Barceloneser Archiv vertreten, 
worin sie über ihr Befinden und die erhoffte baldige Befreiung 
ihres Gatten aus jahrelanger Gefangenschaft ihrem Schwager 


1) Vgl. Acta Aragonensia I Nr. 281 und 296. Beidemal als Gerücht ver- 
zeichnet. 

*) Mehrere Jahre lang hat sich der Infant Peter von Aragon um die Dispens 
für die Heirat mit dieser seiner Cousine vergeblich bemüht. Vgl. ihre Charakteri- 
stik Acta III p. LX. 

®) Häutle, Genealogie des Hauses Wittelsbach S. 18. 

4) Häutle S. 21. Vgl. Register der Pfalzgrafen am Rhein I Nr. 4937, 4950, 
4993, 5009, 6640. Nach letzterer befiehlt Papst Clemens VI. dem Erzbischof von 
Trier, Ruprecht d.j. und Beatrix, die, trotzdem sie im 4. Grade verwandt sind, 
sich geheiratet haben, Absolution zu erteilen, zumal sie in der Sache Ludwigs 
des Bayern nicht exkommuniziert sind. 
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Pedro IV. von Aragon, der ihre Schwester Leonore geheiratet 
hatte, kurz berichtet!). Doch damit noch nicht genug; bei 
völlig veränderter politischer Lage hat noch im Jahre 1344 
Margarete, eine jüngere Tochter Friedrichs, der damals schon 
sieben Jahre gestorben war, den Pfalzgrafen Rudolf II. 
geehlicht?). 

Eine vierte Ehe von stärkerer politischer Bedeutung ver- 
band ausserdem die beiden Häuser. König Peter von Sicilien 
heiratete 1323 Elisabeth, das einzige Kind des letzten Herzogs 
Otto von Kärnten und Tirol, die Mutter der Beatrix von der 
Pfalz und Schwägerin der pfälzischen Margarete und der 
bayrischen Elisabeth. Während Kärnten bald an Österreich 
fiel, dauerte der Streit um Tirol lange Zeit. Und zu den Erben 
des Ganzen, besonders aber Tirols rechneten sich lange Jahr- 
zehnte die Sizilianer und, als Königin Elisabeths Tochter 
Leonore Pedro IV. von Aragon geheiratet hatte, auch dieses 
Haus. Verwickelter war die Angelegenheit noch dadurch, 
dass Königin Elisabeths Mutter Eufemia als Witwengut die 
Tiroler Grafschaft Sarnthein, nördlich von Bozen, erhalten 
und diese ihrer mit Pfalzgraf Rudolf II. in erster Ehe ver- 
bundenen Tochter Anna, also Elisabeths Schwester, vermacht, 
vielleicht auch noch später Elisabeths Tochter Leonore 
von Aragon damit bedacht hatte. Königin Elisabeth selbst 
vermachte ihrer Tochter Beatrix, der späteren Pfalzgräfin, 
die eigenen Anrechte auf die Verlassenschaft ihrer Mutter 


3) ...»Dominacioni vestre significo per presentes, quod Deo auxiliante sana 
et incolumis corpore persevero, quod et de vobis semper audire desidero. Alia 
cuncta prospera essent, excepto quod maritus et dominus noster detentus moram 
in captivitate longa perseveravit, quod tamen Deo annuente brevi speramus 
tempore terminari, sicut lator presencium vos plenius informabit.... Datum Am- 
berg decimo sexto kalendas Septembris feria tercia proxima post assumpcionem 
beate Marie virginise. Or. Pap. Nach der doppelten Datierung kann es sich nur 
um das Jahr 1350 handeln. Dann hat die Pfalzgräfin noch lange auf die Befreiung 
warten müssen. Für kurze Zeit hat der Plan eincrVerbindung der Beatrix mit dem 
Grafen Johann Heinrich von Görz bestanden. Vgl. Ulla Deibel, Leonor von 
Sizilien. Freiburger Dissertation 1923. (Ungedr. Preisgekrönt mit dem Preis 
Patchot Barcelona 1924). 

2) Regesten Nr 2295, 2303, 2394. Über diese beiden Pfalzgräfinnen gibt 
es eine von mir nicht eingesehene Arbeit. G. Consentino, Le infanti Margharita e 
Beatrice sorella e figliuola del re Pietro II. Arch. Stor. Siciliano XI. 
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Eufemia, wie sie noch mit dem Görzer Grafen Johann Heinrich 
im Jahre 1335 verlobt werden sollte!). Von pfälzischen Erb- 
ansprüchen hören wir zunächst nicht viel; vorhanden waren 
sie aber, wie aus einer Instruktion König Ruprechts hervor- 
geht, die er im Jahre 1401 nach Aragon sandte: »Item desiderat 
dominus imperator informari super iure suo et regis Aragonum 
ad terras in Alhisi, quas posident Australes, iuxta tenorem 
literarum, quas habet illustrissimus dominus rex Aragonie, ut 
intellexit«?). Weizsäcker hat hierzu die sonderbare Anmerkung 
gemachte): »Wahrscheinlich Alais (Alesia, Alesium, Alisiacum) 
bei Usez am Gardon im Departement des Gards, als ob Pfalz 
und Aragon einen Landstrich mitten in Frankreich bean- 
spruchen konnten. »Australes« weist auf Österreich hin und 
es handelt sich hier unstreitig um Tiroler Besitz, wenn ich auch 
Alhisi nicht zu deuten weiss. 

So entspinnt sich, seitdem Leonore Königin von Aragon 
geworden, d.h.seit Mitte des Jahrhunderts, eine lebhafte 
Korrespondenz zwischen Barcelona und den beiden Linien. 
Im Jahre 1350 erscheint als Abgesandter des aragonischen 
Königspaares der Kaplan der königlichen Kapelle Geraldus 
Bruno de Diest, wohl ein flandrischer Geistlicher, zur Wahr- 
nehmung der aragonischen Erbansprüche auf deutschem 
Boden. Die Pfälzer Ruprecht II.und Rudolf Il. werden 
gebeten vor allem die aragonischen Ansprüche auf Tirol und 
Sarnthein und des sicilischen Königs Friedrich auf Kärnten 
zu vertreten. Daneben sollte Geraldus auch die andern Mit- 
bewerber um das zum Teile ja schon sicher vergabte Erbe aus- 
forschen. Leider fehlen alle Nachrichten über das Ergebnis 
der Sendung. Wiederholt schreibt jetzt Leonore in herzlichem 
Tone an Beatrix und Ruprecht II. von der Pfalz, an die Neffen 
und Nichten des pfälzischen Hauses, die sie um »Mohren oder 
schwarze Sarazenen« gebeten, oder sendet Neuigkeiten an die 
Niederbayrischen Vettern. Die Verbindung bleibt auch dann 
noch, nachdem man eingesehen hatte, dass für das sicilisch- 
aragonische Haus auf deutschem Boden nichts zu erben war. 


1) Vgl. zu diesen verwickelten Verhältnissen den III. Abschnitt der genann- 
ten Dissertation von Ulla Deibel. 

2) Deutsche Reichstagsakten IV 378 Nr.9. 

®2) A.a.0.S. 378 Anm. 6. 
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Ende der siebziger Jahre starb das sizilische Haus im 
Mannesstamme aus. Friedrich II. hinterliess 1377 nur eine 
Erbtochter Maria. Die im Lande weiterstreitenden Parteien 
bestellten Brautbewerber für das reiche Kind. Anscheinend 
wurde Giovanni Galeazzo!), der nach einer kleinen Besitzung 
in der Champagne comes Virtutum (Virtü) genannt wurde, 
ein 28jähriger Witwer, begünstigt und mit Maria verlobt. Da 
griff Pedro IV. von Aragon ein, liess die Erbin nach Licate 
entführen, später nach der Burg Agosta bringen, wo sie ganz 
unter aragonischem Einflusse blieb®). 


Das Gerücht von den Aspirationen des Visconti auf das 
sizilische Erbe rief die Bayernherzoge Stephan III., Friedrich 
und Johann auf den Plan. Sie beklagen Pedro IV. gegenüber 
diese Verlobung und erklären den Papst in Rom deshalb 
und wegen sonstiger Angelegenheiten am 25. Juli besuchen 
zu wollen. Pedro möge innerhalb 6 Wochen nach dem Jakobs- 
feste einige Vertraute (aliquos de secretariis) nach Rom senden. 
Mit diesen wollten sie dann die sizilischen Sachen besprechen. 
Sie sind bereit ihre Verwandten mit Gut und Blut zu schützen. 
Woher die große Sorge um die Vorgänge in Sizilien, läßt sich 
schwer erraten. Alle drei waren Söhne der Elisabeth, der 
Großtante Marias; für sich selbst konnten sie also nichts ge- 
winnen, zumal alle drei lebende Frauen besassen, Stephan III. 
sogar eine nahe Verwandte des Grafen von Virtü. Möglicher- 
weise suchten sie aus der Tiroler Erbschaft bei dieser Gelegen- 
heit noch etwas zu erringen, da Pedro in seiner freundlichen 
Antwort vom 18. August 1379, die aber sehr scharf sein Erb- 
recht in Sizilien kraft Testamentes Friedrichs I. betont, auf 
Verhandlungen hinweist, wozu er Bevollmächtigte zum Ab- 
schliessen (cum plena potestate concordandi vobiscum) bal- 

I) Gian Galeazzo Visconti, der erste kaiserliche Herzog von Mailand 1395. 


2) In einem Schreiben Pedro® IV.an den König von Frankreich, der sich 
zu gunsten des Grafen von Virtü verwendet hatte, heisst es: »Non tamen fateri 
possumus, quod dicta sponsalia nobis placuerint, tanquam facta absque nostri 
consensu, qui principaliter requiri et haberi debebat, et absque consensu eciam, 
imo contra voluntatem multo maioris partis baronum et populorum insule Sicilie, ob 
quod ipsa insula in maxima hodie turbacione existit, de quo non dolere nequimuss. 
Was er für die Insel und seine Nichte tun müsse, habe er noch nicht beraten. Eine 
andere Antwort könne er ihm nicht geben. 1379 Juli 13. Reg. 1263 f. 177”. 
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digst senden will. Ob sie aber so schnell, wie die Herzoge 
wünschten, in Rom eintreffen könnten, bezweifle er; doch sollen 
sie alsbald abreisen. Er selbst oder einer seiner Söhne werde 
im Frühjahr mit Heeresmacht nach Sizilien kommen!). Am 
8. September schiebt er aber die Absendung hinaus, bis er 
sicher ist, dass die Herzöge noch in Rom weilen. Auch hier wird 
wieder der vertragliche Abschluss der Verhandlungen betont?). 

Von einer Anwesenheit der Herzöge oder eines derselben 
1379 in Rom wissen wir nichts. Wohl aber, dass im nächsten 
Frühjahr Stephan III. im Auftrage König Wenzels Urban VI. 
besuchte, um über die Beilegung des Schismas zu verhandeln. 
Ob damals eine Zusammenkunft mit den Aragonesen statt- 
gefunden hat??). Im übrigen war das Schicksal der Erbin ja 
entschieden. 1390 heiratete sie Pedros Enkel Martin, der früh 
starb, und so kam das Inselreich 1409 an Aragon und blieb 
dann Jahrhunderte bei Spanien. 


II. 


Im Jahre 1386 begannen die Studien an der Universität 
Heidelberg; zwei Jahre später wirkte dort als Lehrer des Civil- 
rechtes ein Aragonese, der päpstliche Protonotarius Matthäus 
Clementist). Anscheinend ist in den Quellen der Heidelberger 
Universität nichts weiter über ihn bekannt. Von welchem 
Papste, ob von Rom oder Avignon, er den hohen Titel erhalten, 


1) Vgl. Anhang. 

2) Reg. 1265 f. 27. Er habe beschlossen Gesandte nach Rom zu schicken. 
»Set post intelleximus, quod vos estis abinde breviter recessuri. Quocirca in mis- 
sione ipsorum ambaxatorum nostrorum supersedere curavimus, quousque clare 
sciamus, an tanto tempore in Urbe remansuri sitis ... vel quod in Alamanniam 
sitis recessurie. Man könnte aus der Form entnehmen, dass der König tatsächlich 
von ihrer Anwesenheit in Rom gehört habe. Doch ist das sicher nicht der Fall. 
Der Schluss heisst: »Nam ubicumque vos clare sciamus, illuc ad vos dictos am- 
baxiatores nostros mittemus cum plenissima potestate finandi vobiscum dante 
domino super negociis Sicilie, de quibus nobis seripsistise. 

®) Vgl. Riezler, Geschichte Baierns III*ıı8 und Valois, Le grand schisme 
d’Occident I 301, 302. 

4) Hautz, Gesch. der Universität Heidelberg I 163 Anmerkung führt aus 
den Annalen der Universität an: Clementis, protonotarius pape, natus de regno 
Aragonie, doctor legum, legens ordinarie codicem. Toepke, die Matrikel der 
Universität Heidelberg I 5 Anm. erwähnt, dass seine Immatrikulation nach dem 
16. December 1387 erfolgte. Auffällig ist die Würde des Protonotars für Mat- 
thäus immerhin. 
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von wo er nach Heidelberg kommt, ob von einer Universität 
oder vielleicht durch freundschaftlicheVermittlung des aragone- 
sischen Königs, vermag ich nicht zu sagen, Um so wertvoller 
ist da ein Schreiben, das König Johann von Aragon am ı5. Ok- 
tober 1389 über ihn an Ruprecht 1. richtet. Es handelt sich 
um eine Heiratsgeschichte. Ruprechts I. Grossneffe, der 
spätere König, hatte unter seinen damals acht Kindern!) 
einen heiratsfähigen Sohn Pipan. Die Verwandtschaft mit 
dem Hause Aragon legte es nahe für ihn dort eine Frau zu 
suchen. Vielleicht hat sich Matthäus Clementis als Vermittler 
angeboten, um die Schwester König Johanns, Tochter Pe- 
dros IV, für Pipan zu gewinnen, vielleicht haben ihn als 
Landsmann die Pfälzer Herzoge dazu veranlaßt. Bei seiner 
Rückkehr berichtet er über die üble Aufnahme, die sein Gesuch 
am aragonesischen Hofe gefunden?). Ruprecht I. schreibt 
das natürlich alsbald an König Johann. Der König fällt aus 
allen Wolken, seiner Entrüstung kann er nur mit einer 
Stelle aus Seneca Ausdruck geben. 

Was war geschehen ? Der vom König scharf als Prahlhans 
und unbeständig charakterisierte Gelehrte war, in dieser An- 
gelegenheit wenigstens, nie beim König gewesen?). Würde er 
in dieser Sache bei ihm erschienen sein, schreibt der König, 
so wäre er aufs Freundlichste aufgenommen und von ihm mit 
Geschenken überhäuft worden; er hätte auch eine den Wün- 
schen und der Ehre des Pfalzgrafen entsprechende Antwort 
erhalten, wie aufrichtige Freundschaft und Blutsverwandt- 
schaft es erforderten. Diesen unehrlichen und betrügerischen 
Mann soll der Pfalzgraf energisch bestrafen oder ihn dem 
Könige zu schwerer Bestrafung übersenden. 

Wie Matthäus Clementis zu seinem rätselhaften Verhalten 
gekommen ist, lässt sich schwer sagen. Eine Eleonore (Ali- 


1) Nach einem Schreiben vom gleichen Tage. Vgl. Anhang. Drei Jahre 
vorher waren es fünf Söhne. Nach Cohn-Voigtel, Stammtafeln Nr. 50 sind es 
jetzt, die Töchter mitgerechnet, nur 7. 

%2) Aus dem sambaxiata, quam finxerat« könnte man entnehmen, dass er 
auch den Auftrag der Brautwerbung nicht erhalten habe. Doch scheint mir das 
weniger wahrscheinlich. Das Fingierte ist wohl, dass er mit dem König in der 
Angelegenheit gar nicht verhandelt hat. 


8) Sicher ist es, dass er »super istise nicht beim König erschien. 
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enora) gab es im aragonischen Königshause nicht mehr. Die 
so genannte Schwester Johanns war bereits als Gemahlin 
Johanns I. von Kastilien 1382 gestorben!). Die einzige lebende 
Schwester, d.h. Halbschwester Johanns, war die 1389 viel- 
leicht neunjährige Jsabella, deren Mutter von Johann damals 
in harter Gefangenschaft gehalten wurde®). Vielleicht hat der 
Gelehrte, wenn er nach Katalonien gekommen ist, in den da- 
maligen Familienwirren seine Bitte nicht vorzubringen gewagt. 
Über die Folgen dieses Intermezzos für ihn verlautet nichts. 
Mit einer merkwürdigen Hartnäckigkeit hat die pfälzische 
Kanzlei an dem falschen Namen festgehalten. Zwölf Jahre 
später — König Johann I. ist inzwischen gestorben, ebenso 
Ruprechts Sohn Pipan, anstelle Johanns regiert sein Bruder 
Martin und Ruprecht III. ist deutscher König — fragt Rup- 
recht für seinen andern Sohn Johann um die Hand der A., 
der Schwester Martins, an, das heißt also um dieselbe Infantin, 
die in Wirklichkeit Isabella (Elisabeth) heißt, um deretwegen 
Matthäus Clementis seine angebliche Gesandtschaft unter- 
nommen hat?). Auch aus dieser Werbung ist nichts geworden; 
die Infantin heiratete 1407 den Grafen von Urgel, den un- 
glücklichen Thronprätendenten nach dem Tode des letzten 
Aragonesen bei den Verhandlungen in Casp ıq11. 


Anhang. 
I. 


König Johann I. von Aragon an den deutschen König Wenzel: Antwort 
auf seine Wünsche und Mitteilungen. 
Saragossa 1388 Jul 27. 


Serenissimo et magnifico principi Venceslao Dei gratia Roma- 

norum et Bo&mie regi fratri et amico nostro clarissimo Johannes 
eadem gracia rex Aragonum salutem cunctis felicitatibus opulentam. 
Quatuor in effectu panderunt nobis, serenissime princeps, vestre 
1) Vgl. Prospero de Bofarull, I.os condes de Barcelona vindicados II 277. 
2) Vgl. Bofarull 1. c. 279. 
s) Vgl. die Instruktion Ruprechts in Deutsche Reichtagsakten IV 278; 
»Item desiderat inquiri de mente regis Aragonum super matrimonio contrahendo 
inter precelsam dominam A. sororem suam et illustrem principem Johannem 
filium suum secundogenitume Die Anm.4 Weizsäckers ist nach obigem zu 
korrigieren. 
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honorabiles littere et credencia pro parte vestri nobis exposita, provide 
et succincte in scriptis tradita per Robertum de Praga!), camerarium 
vestrum et nuncium nobis missum, literarum ipsarum latorem, 
videlicet: affectum benevolum liberali proferta suffultum, quem erga 
nos dictis et firmiter credimus vos gerere, fructum tractatus matri- 
monii contrahendi inter vos et inclitam infantissam Johannam, caris- 
simam natam nostram, desiderium quod habetis, ut, si foret possibile, 
mutuo fovemur aspectu®), subiuncto, quod placet vobis, quia in 
ioculatoribus, venacionibus et hiis similibus vestris conformamur 
applausibus, ut sepius audivistis, et tandem possessionem pacificam 
et gubernaculum potens, quibus illustris Zygymundus Ungarie rex 
et marchio Brandaburiensis, vester germanus precarus, suo regno 
dinoscitur presidere®). Primum quidem regraciamur magnificencie 
vestre quamplurimum illam certam presentibus facientes, quod nos 
non minori affeccione vos colimus nec minus libenter assurgeremus ad 
omnia, que vobis placida nosceremus. Ad secundum vero, super quo 
nobis iam Constanciensis*) episcopus utique scripserat, moti affectu 
predicto et meritis virtuosis inducti, quibus vos prepollere audivimus, 
presto sumus, quamquam de et super aliis pluribus matrimoniis 
cum dicta nostra filia contrahendis assidua pulsemur instancia®), 
auditum prebere benevolum et cum ambassiatoribus vestris plena 
potestate suffultis tractare, cum venerint, ac quantum comode 
poteriums, racionabiliter dare locum eidem. Tercium quoque, licet 
difficile satis admodum, cupimus et cum hic vestri ambassiatores 
mittendi affuerint, inquiremus, si ad illius posset effectum modus 
expediens reperiri, adiicientes, quod in venacionibus sonisque musicis 
et hiis similibus delectamur, ut curarum ponderibus fatigati oblec- 
tamento suavitatis aliqualiter sublevemur interdum. Quartum autem 
et ultimum gaudio nos replevit, nedum amoris intuitu, quo ipsum 
Ungarie regem amplectimur, set pocius vestri respectu, quem certe 
non solum set quemlibet eciam nobis propincum potissime tanto 
coniunctum sanguinis vinculo et amoris prosequimur benevolencia 
puriori. Et conservet ac dirigat vos, princeps serenissime, iuxta votum 
potencia trinitatis. Datum Cesaranguste sub nostro sigillo secreto 
die XXVII. Julii anno a nativitate Domini MCCCLXXXVII. 


Rex Johannes. Dominusrex mandavit michi Bartholomeo Sirvent. 
Reg. 1970 f. 19. 


1) Dieser starb nach Reg. 1955 f. 102? auf dem Rückwege. 

®%) Reg. affectu. 

8) Sigismund hatte damals eine Verschwörung und einige Aufstände über- 
standen. 

4, Heinrich Bayler. 

®) Johanna heiratete einen Grafen von Foix. 
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Pedro IV. von Aragon an Stephan, Friedrich und Johann Pfalzgrafen 
und Herzöge von Bayern: Antwort auf ihren Brief betr. sicilische 
Suecession und ihren Besuch in Rom. 


Barcelona 1379 August 18. 


... Recepimus per latorem presencium literas magnificencie 
vestre, per quas intelleximus, quod, cum comes Virtutum ad apicem 
regni Sicilie aspiret, proponens inclitam Mariam neptem nostram, 
fiiam quondam regis Sicilie, consanguineamque germanam vestram 
ducere in uxorem, vos hoc egre ferentes, dominum papam!) pro facto 
dicti regni et pro aliis negociis vestris ad festum sancti Jacobi?) visitare 
proponitis: Unde nos instanter rogatis, ut infra sex ebdomadas post 
ipsum festum computandas aliquos de secretariis nostris mandatum 
plenum a nobis habentes vobis Romam destinare velimus ‚cum quibus 
tractare et concordare possitis, quomodo tale malum non eveniat, et 
ne dicti regni predicteque neptis nostre destituamini solacio, quoniam 
pro manutenendo et defendendo ipsum regnum dictamque neptenı 
nostram, ne tam improvide a nobis et vobis alienentur, consulendo 
et auxiliando uberrime vos nobis offeritis corporibus atque rebus. 
Quibus literis et earum serie ilari animo perlectis, intelleximus vobis- 
que regraciamur bonam intencionem et affescionem, quam ad dictam 
carissimam neptem nostram dictumque regnum, ne quivis extraneus 
ipsum occupet, vestram magnificenciam habere comperimus. Unde 
vestre affeccioni respondemus, quod dictum negocium summe nobis 
cordi existit et inter cetera, quia predictum regnum nobis pertinet per 
substitutiones positas in testamento serenissimi domini Frederici 
regis Sicilie bone memorie patrui nostri magni. Et iuxta per vos 
petita intendimus concedente domino breviter ambaxiatos nostros 
mittere Romam cum plena potestate concordandi vobiscum super ipso 
negocio. Settamen hoc fieri non poterit ita festine, ut vestre predicte 
litere continent, nam ipsas nos habuimus literas usque ad XIII. diem 
presentis mensis Augusti. Set tamen ipsi nostri ambaxiatores breviter 
a nobis recedent et per continuas dietas ad Romam dirigent gressus 
suos. Interim vero nos facimus apparatus nostros ad tantum nego- 
cium necessarios, taliter quod nos vel alter de filiis nostris cum manu 
potenti in vere proximius venienti ad dietum regnum accedere 
valeamus. 


Dat. Barchinone sub nostro sigillo secreto XVII. die Augusti 
MCCCLXNIX. 


Reg. 1265 f. 6v- 


4) Urban VI. 2) Juli 25. 





Aragonisch-sicilische Beziehungen zum bayr.-pfälz. Hause im 14. Jahrh. 513 


3- 

König Johann ]. von Aragon an Pfalzgraf Ruprecht ].: Antwort auf 
seine Mitteilung betr. angebliche Gesandischaft des Matthäus Clementis 
und Aufforderung ihn zu strajen. 

Monzon 1389 October ı5. 


Inclite dux et consanguinee carissime. Non absque grandium 
dispendii et admiracionis comocione.... .1), dum perlegimus ex tenore 
vestrarum epistolarum nobis noviter directarum, qualiter Matheus 
Clementis, quem ad lecturam imperialium legum sacrarum assump- 
seratisin vestrostudio generali, regressus anno presenti ab ambassiata, 
quam finxerat ad nos ex vestri parte fecisse causa matrimonii in- 
hiendi inter illustrem Pipinum?) illustris Rupperti ducis Bavarie 
iunioris, nepotis vestri et nostri carissimi consanguinei germani 
fiium ac inclitam infantissam Alienoram?) germanam nostram, 
natam serenissimi domini regis Petri genitoris nostri memorie 
gloriose, mala responsa de nobis ad vos super hiis reportavit, stupu- 
imus ceu saxa marmorea et aquosat). Ipse quidem Matheus, qui 
gloriatur in iniquitate et nullatenus noscitur captare constanciam 
sed ad iniqua se inverecunde declinavit et declinat.... [ad] nostri 
presenciam profectus fuit super istis minime seu ingressus. Absit 
tantum, ubi accidisset, ... nos... ipsum contumeliis sen opprobriis 
affecisse, sed pocius vultu sereno, animo gratuito assumpsisse et 
placidas amicicias sibi spopondisse ac nostris donis et muneribus 
confovisse taliaque responsa impendisse, que vestris cederent bene- 
placitis et honori. Sinceram enim amiciciam et antiquam ac sanguinis 
nexus vestre nostreque inclitarum) domorum non minuere cupimus®), 
sed avidissime augmentare deprecamur. Itaque vestri amiciciam 
preelectam [sollicitamus], ut eundem Matheum, qui improvide et 
machinose se habuit in eisdem, velitis rigide castigare aut nobis 
remittere, qui iuxta sui demerita eum fortiter puniemus. Datum in 
Montesono sub nostro sigillo secreto, XV.die Octobris anno a 
nativitate domini MCCCLXXXIX. 

Rex Johannes. Dominus rex mandavit michi Bernardo de 
Junquerio. 

Reg. 1956 f. 190. Hier nach einem flüchtigen mir mitgeteilten Excerpt, 
das aber das Wesentliche enthält. Der ganze Text soll nach Einsicht des 
Registers in Acta IV’ erscheinen. 





1) Loch im Reg. Ob moti? 

2) Ruprecht Pipan, ältester Sohn Ruprechts III. 

®) Alionoram, Reg. 

*) Aus Seneca, Natur. quaest. III 25, 10. O. Immisch machte mich 
freundlichst darauf aufmerksam und bemerkte, daß der Schreiber eine be- 
stimmte Handschriften-Klasse gekonnt haben muß. 

®) inclitum Reg. %) cuppimus Reg. 
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4. 
König Johann I. an Pfalzgraf Ruprecht Il.: Empfang seines Briefes über 
das Befinden und scine drei Städtesiege. 
Monzon 1389 October ı5. 


Inclite dux et sororie noster!) precare. Novarum epistolarum 
vestrarum perleccione cor nostrum vehementi gaudio exultavit, dum 
inclitorum patrui vestri Ruberti senioris vestrique ac alumpni vestri 
amandi carissimi consanguinei nostri et octo infancium eius inco- 
lumitatem atque denique tria triumpha egregia per vos in campo 
habita adjutrice manu Christi de nonnullis civitatibus imperialibus 
in vos simul confederatis?) plene prospeximus per easdem... Datum 
in Montesono sub nostro sigillo secreto XV. die Octobris .. 
MCCCLXXX nono. Rex Johannes. 

Dirigitur Ruperto juniori Dei gratia comiti Palatino Reni, 
sacrosancte Romani imperii archidapifero et Bavarie duci. 

Reg. 1956 f. 190V- 


1) Reg. nostre. 
®%, Reg. der Pfalzgrafen am Rhein I, 5172 ff. 


Genealogische Untersuchungen zur Geschichte 
der Schauenburg bei Oberkirch 


Von 
Walter Möller. 


I. Wer war Frau Uta, Herzogin von Schauenburg? 


Die Anregung zu der folgenden Untersuchung gab mir 
Herr Dr. Jörg Frhr. v. Schauenburg, indem er mich vor 
kurzem ersuchte, ihm bei der Feststellung der Urgeschichte 
seines Hauses behilflich zu sein. Es sei schon im 15./16. Jahr- 
hundert, bisher unwidersprochen, bei wichtigen Gelegenheiten, 
auch gegenüber staatlichen Behörden und Fürsten, der Satz 
aufgestellt worden: »die Schauenburger stammen von Uta, 
der Gründerin von Allerheiligen«. Das sei eine irrtümliche 
Verwechslung. Uta sei kinderlos gestorben. Aber gemeint 
sei wohl ihre Schwester Luitgarde, die zwangsvermählte Gattin 
des Ritters Verli. Vielleicht sei es mir möglich, Anhaltspunkte 
hierfür aufzufinden. Herr von Schauenburg stellte mir nicht 
nur in entgegenkommender Weise die Urschrift der von seinem 
verstorbenen Bruder, dem Legationsrat Dr. Rudolf Frhr. 
von Schauenburg, verfassten »Chronik der Freiherren von 
Schauenburg« zur Verfügung, sondern machte mich auch 
auf die einschlägige Literatur, u.a. auf den Aufsatz über 
»Frau Uta, Herzogin von Schauenburg« von Prof. Engelbert 
Krebs in dem Sonderheft ıgı5/18 der »Ortenaue, wohl die 
ausführlichste Abhandlung, die wir über die edle Frau und 
ihre nächsten Angehörigen besitzen, aufmerksam. 

‚Das Ergebnis meiner Untersuchungen ist nun folgendes. 
Die von dem im übrigen sehr scharfsinnigen, wenn auch nicht 
immer ganz zuverlässigen Genealogen Helfrich Bauer in der 
Zeitschrift des Historischen Vereins für das Wirtembergische 
Franken Bd. 8. S. 235 gebrachte Calwer Stammtafel ist nicht 
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zutreffend, eine Erkenntnis, die sich mir allerdings schon bei 
früheren Studien aufgedrängt hatte. Es fehlt offenbar eine 
Generation. Uta, die im Jahre 1131 dem erst ı6jährigen Welf 
angetraut wurde, war selbst frühestens um ı110 geboren. 
Damals war aber der ihr von Bauer als Vater zugeschriebene, 
schon 1075 grossjährige Gottfried 1.}) bereits zirka 60—65 Jahre 
alt. Diese Vaterschaft ist also zwar möglich, aber unwahr- 
scheinlich. Hier ist zweifellos eine Generation einzuschieben. 
Uta war nicht die Tochter, sondern die Enkelin Gottfrieds I. 
und zwar entweder die Tochter von dem vor seinem Vater 
gestorbenen Gottfried II. oder von einer Schwester des letz- 
teren. Dass Bauer (bezw. sein Vorgänger Stälin) hier zu 
einem falschen Ergebnisse kam, darf ihm nicht allzu sehr zur 
Last gerechnet werden, da die ihm zur Verfügung stehenden 
Quellen nicht einwandfrei waren. Der Mönch von Weingarten 
nennt die Uta ausdrücklich die Tochter des sehr reichen 
Pfalzgrafen Gotefried von Kalwe. Ganz undeutlich drücken 
sich die Sindelfinger Annalen darüber aus. Eine andere Quelle 
war Bauer nicht bekannt. Ich persönlich stehe nun allen 
diesen chronikalischen und annalistischen Aufzeichnungen 
äusserst skeptisch gegenüber. Ich habe bei meinen langjähri- 
gen genealogischen Studien gefunden, dass diese älteren Chro- 
niken und Annalen manchmal (fast möchte ich hinzufügen 
»zufällig«e) richtige Einzelheiten enthalten, vielfach aber auch 
mit urkundlichen Angaben in direktem Widerspruche stehen. 
So auch hier. Für mich ist selbst der Mönch von Weingarten, 
der die geschilderten Ereignisse doch zum Teil noch selbst 
miterlebt hat, nicht einwandfrei. Es ist durchaus möglich 
und denkbar, dass er sich über die mehr als 30 Jahre vor der 
Niederschrift liegenden Familienzusammenhänge getäuscht 
hat, zumal sie teilweise im Widerspruche zu den Sindelfinger 
Annalen stehen, von denen Prof. Krebs allerdings sagt: Die 
Verwandtschaftsverhältnisse scheinen dem Chronisten durch- 
einander gegangen zu sein. Wer will nun garantieren, dass 
sie nicht auch dem Weingartner durcheinander gegangen sind ? 


') 1075 Oct. 9. Worms. Bestätigungsurkunde König Heinrichs IV. über 
die Wiederherstellung des Klosters Hirsau durch Adalbert Graf v. Calw: 
— — — — Adalbertus et Wiltrtude — — — filiis Brunone, Adalberto, 
Gotifrido, filiabus Outa et Irmingarde consentaneis... Wirt. Urk. Buch I. 276. 
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Ich für meinen Teil lege jedenfalls der urkundlichen Angabe, 
welche einen Eberhard von Eberstein als »frater« der Uta 
bezeichnet, viel mehr Wert bei, als den beiden Chronisten 
zusammen. Chroniken sind für mich, wie ich oben bereits 
ausführte, keine Urkunden, die Beweiskraft besitzen. Wir 
müssen uns aber damit begnügen, wenn uns nichts Besseres 
zur Verfügung steht. Heute steht uns aber Besseres zur Ver- 
fügung und wir können beweisen, dass in der Tat auch dem 
Weingartner die Verwandtschaftsverhältnisse durcheinander 
gegangen sind. Das im General-Landesarchiv zu Karlsruhe - 
wieder aufgefundene (es war der Familie Schauenburg ent- 
wendet worden) und 1912 von Rudolf Frhrn. von Schauenburg 
für sein Familienarchiv zurückerworbene Original der Urkunde 
von 1225 besagt ausdrücklich, dass Eberhard von Eberstein, der 
Bruder und nächste Erbe der Uta zu der Stiftung seine Ein- 
‚willigung gegeben habe (vgl. Krebs a. a. O. S. 58/59). Daran 
ist nicht zu rütteln. Wer war nun dieser Eberhard von Eber- 
stein? Man hat ihn bisher allgemein mit dem Gemahl der 
1207 mit diesem genannten Kunigunde und dem Vater der 
Brüder Eberhard, Otto, Bertold und, Albert identifiziert. 
(Wirtembergisches Urkundenbuch II, 362). Eine einfache 
Überlegung belehrt uns, dass das nicht richtig sein kann. 
Von dem eben genannten Otto I. von Eberstein wissen wir, 
dass er im Jahre 1279 im patriarchalischen Alter von 109 Jahren 
starb. Er war mithin im Jahre 1170 geboren. Sein Vater 
Eberhard dürfte also etwa um 1140 das Licht der Welt er- 
blickt haben. Daraus ist zu entnehmen, dass dieser Eberhard 
nicht der Bruder der schon um 1110 (vgl. oben) also zirka 
30 Jahre früher geborenen Uta gewesen sein kann. Es muss 
ein anderer, älterer Eberhard gewesen sein, der der vorher- 
gehenden Generation angehörte. Beide, Eberhard und Uta, 
. die Herzogin von Schauenburg, waren Kinder Bertold III. 
von Eberstein (1113—58), des Gründers von Herrenalb, und 
dessen Gemahlin Uta. Dieser ältere Eberhard tritt urkundlich 
von 1181-98 auf, der jüngere lässt sich mit Bestimmtheit 
erst von 1207 ab nachweisen und war im Jahre 1219 tot. Der 
im Jahre 1137 neben Bertoldus senior de Eberstein genannte 
Bertoldus junior kommt später nicht mehr vor und scheint 
früh gestorben zu sein. Stammhalter des Geschlechts wurde 
34° 
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demnach Utas jüngerer Bruder Eberhard, den ich für den 
Vater des von 1207 ab auftretenden Eberhard, des Gemahls 
der Kunigunde halte. Ich habe die sämtlichen von Krieg 
von Hochfelden und von v. Neuenstein angezogenen Eber- 
steiner Urkunden daraufhin nachgeprüft und verglichen 
und keine einzige im Widerspruche dazu stehend gefunden. 

Wie kommt es nun, wird man fragen, dass der Mönch 
von Weingarten die Gattin Welfs VI. als eine Tochter Graf 
Gottfrieds von Calw bezeichnet, was bisher allgemein ge- 
glaubt wurde und in sämtliche historische Abhandlungen 
über die Calwer, die Zähringer, die Ebersteiner, das Kloster 
Allerheiligen, die Schauenburg usw. übergegangen ist. Ganz 
einfach, weil er sie mit ihrer gleichnamigen Mutter ver- 
wechselte. Die Herkunft der letzteren oder richtiger gesagt 
der Gattin Bertolds III. von Eberstein, Uta, die mit diesem 
im Jahre 1148 das Kloster Herrenalb stiftete und mit ihm dort 
begraben liegt, war bisher unbekannt. Auf dem 1680 zu Heil- 
bronn gedruckten Stammbaume wird sie als eine »Gräfin 
von Sinzen« bezeichnet, was man als Sinzheim auffasste und 
sie daher für die Tochter eines Grafen im Kraichgau hielt, 
deren Mannesstamm zu Anfang des 13. Jahrhunderts erlosch 
(Krieg v. Hochfelden, Die Grafen von Eberstein in Schwaben, 
S. 16). Dieser in seinen älteren Angaben ganz unrichtige 
Stammbaum hat natürlich keinerlei Anspruch auf Glaub- 
würdigkeit. i 

Schon Prof. Krebs hat (a.a.0.S.60), angeregt durch den 
Calwer Namen Uta, die Vermutung ausgesprochen, die Ge- 
mahlin Bertholds III. von Eberstein sei eine geborene von 
Calw gewesen. Er sucht sie in einer Schwester des Pfalzgrafen 
Gottfried. Diese Schwester Uta, die schon 1075 erwachsen 
war, wo sie zu der bereits erwähnten Stiftung ihrer Eltern 
ihre Zustimmung gibt (siehe Anm. S. 516), kann aber nicht 
in Betracht kommen, da Bertold III. erst von ı113 bis 1158 
uns begegnet, der Altersunterschied also zu gross wäre. Uta, 
die Schwester des Pfalzgrafen blieb wahrscheinlich unvermählt, 
da sie später selbständig d. h. ohne Einwilligung eines Gatten 
oder von Kindern das von ihrem Vater ererbte Gut zu Heil- 
bronn dem Kloster Hirsau schenkt. Ihre ebenfalls bei jener 
früheren Hirsauer Stiftung von 1075 erwähnte Schwester 
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Irmengard ist vermutlich jene Calwerin, die den Sigehard 
von Wolfsölden ehelichte, den Stammvater der Edlien von 
Schauenburg an der Bergstrasse und Grossvater des Abts 
Sigehard von Lorsch. Der Name Gottfried, der sich von 1075 
ab bei den Calwern, von 1130 bei den Wolfsöldenern und von 
1168 ab auch bei den von Schauenburg an der Bergstrasse 
findet, stammt zweifellos aus dem Hause Bouillon. Wiltrud, 
die Gattin des Grafen Adalbert von Calw gen. Axenbart, 
scheint die Tochter Gottfrieds des Bärtigen von Bouillon 
gewesen zu sein. 

Aber Bertolds von Eberstein Gemahlin und die Mutter 
der Uta von Schauenburg war trotzdem eine von Calw, 
jedoch nicht die Schwester, sondern die Tochter Gottfrieds, - 
jene Tochter, die der Weingartner Mönch zur Gattin Welfs VI. 
macht. Sie repräsentiert die uns fehlende Generation (siehe 
oben). Auf andere Weise ist, nachdem Uta von Schauenburg 
nunmehr (nach der Urkunde von 1225) als eine geborene 
von Eberstein nachgewiesen ist, der Übergang Calwischer 
bezw. Zähringer Güter auf sie nicht zu erklären. In dem Namen 
»Sinzen«e könnte übrigens auch eine durch Druckfehler ent- 
stellte Abkürzung von „Sindelfingen“ vorliegen, da schon 
der Gräfin Uta Grosseltern dort ein Haus hatten und auch 
ihre Tochter, die Herzogin, noch dort urkundete (siehe den 
Stiftungsbrief von Allerheiligen), die Gräfin selbst also 
möglicherweise vor ihrer Verehelichung ebenfalls dort resi- 
dierte. 

Zu untersuchen bliebe noch, ob Uta die Gräfin von 
„Sinzen‘‘ (um den ihr in der Literatur gegebenen Namen bei- 
zubehalten) vor ihrer Heirat mit Bertold von Eberstein nicht 
schon einmal verehelicht gewesen wäre, in welchem Falle 
Uta, die Herzogin, und Eberhard von Eberstein Stiefge- 
schwister gewesen sein könnten. Zu einer solchen Annahme 
liegt aber gar keine Veranlassung vor. Uta und ihr Bruder 
Bertoldus von Eberstein junior treten ziemlich gleichzeitig 
auf, dieser 1137, jene 1131, was auf keinen grossen Alters- 
unterschied, wie er sonst zwischen Stiefgeschwistern gewöhn- 
lich zu konstatieren ist, schliessen lässt. Es würde wohl auch 
nicht unterlassen worden sein, den Eberhard in der fraglichen 
Urkunde als ‚‚frater uterinus‘‘ zu kennzeichnen, wenn dies 
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tatsächlich der Fall gewesen wäre und schliesslich würde 
die Annahme einer früheren Heirat der älteren Uta uns vor 
die viel schwieriger zu lösende Aufgabe stellen, nun den ersten 
Gemahl ausfindig ku machen. Schliesslich darf ich hier noch 
eine andere Möglichkeit wenigstens nicht unerwähnt lassen. 
Wenn wir annehmen, dass Gottfried von Calw das jüngste 
Kind Graf Adalberts und der Wiltrud und im Jahre 1075 
erst 15 Jahre alt gewesen sei, so könnte er im vorgerückten 
Alter von beinahe 50 Jahren die Luitgard von Zähringen 
geheiratet haben und aus dieser Ehe könnte die Uta, die Ge- 
mahlin Herzog Welfs entsprossen sein. Wenn wir dann weiter 
annehmen, dass Luitgard nach dem um 1131 erfolgten Tode 
ihres Gatten, also nach etwa 25jähriger Ehe den Bertold von 
Eberstein geheiratet habe, so könnte aus dieser zweiten Ehe 
unter Umständen noch ein Sohn, jener bis 1218 vorkommende 
Eberhard von Eberstein hervorgegangen sein. Dieser Eber- 
hard und Uta wären dann auch Stiefgeschwister mit einem 
Altersunterschiede von etwa 30 Jahren gewesen. Das wäre 
dann Bertolds zweite Ehe gewesen, da er ja im Jahre 1137 
bereits einen volljährigen Sohn (Bertold) hatte und er müsste 
nach Luitgardens Tod noch eine dritte Ehe eingegangen sein, 
da wir im Jahre 1148 eine Uta als seine Frau finden. Das wäre 
nun eine Reihe und ein merkwürdiges Zusammentreffen von 
aussergewöhnlichen Umständen: Heirat Gottfrieds von Calw 
in vorgerücktem Alter, nochmalige Heirat und Mutterschaft 
“ der Luitgard im vorgerückten Alter, zwei nochmalige Hei- 
raten Bertolds im vorgerückten Alter, ein fast z3ojähriger 
Altersunterschied sowohl zwischen den Kindern einer Mutter 
(Uta und Eberhard) als auch denen eines Vaters (Bertold 
und Eberhard) usw. Unmöglich wäre ja eine solche Kombi- 
nation nicht und es würden diejenigen dabei auf ihre Rech- 
nung kommen, die, der Weingartner Chronik folgend, die 
Gattin Herzog Welfs für eine Tochter des Pfalzgrafen Gott- 
fried und der Luitgard von Zähringen halten zu müssen glau- 
ben. Ich persönlich neige zu der ersten Version: Bertold von 
Eberstein war nur einmal verehelicht und zwar mit Uta von 
Calw, die mit ihm ı148 das Kloster Herrenalb gründete 
(wobei nebenbei gesagt ein C. Graf von Calwe, nach meiner 
Auffassung ein Vetter der Uta, als Zeuge erscheint) und 


Genealogische Untersuchungen zur Geschichte der Schauenburg. 521 


später mit ihm dort beerdigt wurde, und ihre Tochter Uta 
heiratete den Herzog Welf. Heyck (Gesch. der Herzoge von 
Zähringen S. 221) ist übrigens der Ansicht, dass Luitgard 
von Zähringen wahrscheinlich vor Gottfried starb und sicher 
im Jahre 1133 gestorben war, wodurch dann natürlich die 
Hypothese einer zweiten Heirat von selbst hinfällig würde. 
Bleiben wir also dabei, dass Eberhard von Eberstein der. rich- 
tige Bruder der Uta war, als welchen ihn die Urkunde be- 
zeichnet. Hiermit erachte ich das bisherige grosse Rätsel der 
Calwisch-Ebersteinischen Verwandtschaft für in befriedi- 
gender Weise gelöst. 

Für mich ist vorstehendes ein weiterer Beweis dafür, 
wie unzuverlässig die Angaben der Chronisten, selbst schein- 
bar kontemporäner, sind und wie gut man daran tut, solche 
mit Vorsicht aufzunehmen. Fast ein ganzes Jahrhundert lang 
sind die Fachgelehrten durch die falschen Angaben des Wein- 
gartner Mönchs am Narrenseil herumgezogen worden. 

Luitgard von Zähringen, die nach allen bisherigen Schil- 
derungen die Gemahlin des älteren Gottfried von Calw ge- 
wesen sein soll, müsste übrigens ihrer (und auch ihres Bruders 
Konrad) Lebenszeit nach, die Gattin des jüngeren (Il.) ge- 
wesen sein. Unter ihrem Heiratsgut befand sich nach Heyck 
a. a. O.) die Feste Schauenburg. Der Verfasser gibt allerdings 
keine Quelle an. Es ist also wohl seine eigene Auffassung, 
klingt aber durchaus wahrscheinlich. Es wäre denkbar, dass 
Luitgard die Burg nach dem frühen und kinderlosen Tode 
ihres Gatten ihrer neptis (Nichte) Uta von Eberstein bei deren 
Verheiratung mit Herzog Welf geschenkt hätte. Der Sindol- 
finger Annalist wirft auch hier wieder die Persönlichkeiten 
durcheinander, indem er die Grossmutter (richtiger Urgross- 
mutter) Wilcha die Geschenkgeberin sein lässt. Diese war 
aber zur Zeit der Heirat Welfs längst (beinahe 40 Jahre) tot 
und kann auch nicht in Betracht kommen, wenn wir an- 
nehmen wollten, sie habe die Schauenburg ihrer neptis 
(Enkelin) Uta, der Gräfin von Sinzen, geschenkt, denn wie 
sollte Wiltrud von Bouillon zu diesem Besitze in der Ortenau 
gelangt sein? Die Schauenburg stammt ohne allen Zweifel 
von den Zähringern, wie aus dem Versuche Herzog Konrads, 
dieselbe wiederzugewinnen, zu entnehmen ist. Ob Luitgard 
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die Gattin des älteren oder des jüngeren Gottfried war, tut 
übrigens, genau genommen, nichts zur Sache. 

Wessen Schwester, ob der älteren oder der jüngeren 
Uta nun die unglückliche Luitgard, die »Zwangsvermähltes 
war, muss dahingestellt bleiben. Es ist anzunehmen, dass sie 
ihren Namen von der Luitgard von Zähringen hatte. Dann 
müsste sie die Schwester der jüngeren Uta, der Herzogin, 
gewesen sein, als welche sie ja auch die Sindelfinger Annalen 
hinstellen. Urkundlich kommt sie meines Wissens nicht vor, 
aber ihr Sohn, der Propst Philipp, schenkt im Jahre 1188 
gemeinschaftlich mit Herzog Welf (leider fehlt die Verwandt- 
schaftsbezeichnung zwischen den beiden) dem Kloster Füssen 
eine Leibeigene!). 

Die beifolgende Stammtafel der Grafen von Calw und 
ihrer nächsten Verwandten möge das Gesagte veranschau- 
lichen. 


II. Das Zähringer Wappen und die mutmassliche 
Abkunft der Herren von Schauenburg. 


Für die Annahme des Frh. von Schauenburg, dass sein 
Vorfahre, der Reichsministeriale Friedrich von Schauenburg, 
ein Sohn von Utas Schwester Luitgard und ihres ihr auf- 
gezwungenen Gatten, des Ritters Verli, gewesen sei, fehlt jeder 
Anhaltspunkt. Der Umstand, dass Herzog Welf und der Sindel- 
finger Propst Philipp eine gemeinschaftliche Leibeigene be- 
sitzen und ohne Zustimmung Friedrichs von Schauenburg, der 
dann als Philipps Bruder doch auch Anteil daran gehabt haben 
müsste, verschenken, spricht jedenfalls gegen eine solche An- 
nahme. Dagegen bringt mich das Schauenburger Wappen auf 
eine andere Vermutung. Die Ähnlichkeit des letzteren mit dem- 
jenigen der Grafen von Freiburg und Fürstenberg ist äusserst 
auffallend. Denkt man sich den Schauenburger roten Schragen 
fort, so haben wir ganz dasselbe Wappenbild, nur mit ver- 
wechselten Farben, was um so mehr auffällt, als kein anderes 
Herren- oder Rittergeschlecht jener Gegend (von den ent- 
fernter wohnenden Grafen von Öttingen zunächst abgesehen) 
ein ähnliches Wappen führt. Freiburg hat (nach Alberti) ein 

) Ego Welf cum venerabili preposito de Sindolvingin Philippo dedi eis 
mulierem unam Liutpurc cum filiis vel filiabus suis. Mon. Boica 33, 48. 
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gelbes Mittelschild mit blauweissem Feh(Wolken-)rand, 
Schauenburg führt ein weisses Mittelschild mit blaugelbem 
Fehrand. Nun pflegte man bei Geschlechtsverzweigungen 
um die Mitte und zu Ende des 12. Jahrhunderts, um einerseits 
sich von einander zu unterscheiden, andererseits aber doch 
die gemeinschaftliche Abstammung anzudeuten, das Stamm- 
wappen zwar beizubehalten, aber die Tinkturen zu ändern 
oder auch nur ein Beizeichen darauf zu setzen (vergleiche 
hierüber: Der Deutsche Herold, 1921, Nr. 9/ıo mit farbiger 
Wappentafel). Die Wappen Freiburg und Schauenburg 
lassen daher auf eine ziemlich nahe Verwandtschaft dieser 
beiden Geschlechter schliessen. Es gilt, die gemeinschaftliche 
Abstammung nachzuweisen oder doch wenigstens Belege 
dafür beizubringen, und letztere glaube ich in folgendem 
gefunden zu haben. 

F. K. von Hohenlohe erklärt in seiner Monographie über 
»Das Fürstenbergische Wappen« das letztere als durch Kom- 
bination aus dem Uracher und dem Zähringer entstanden, 
indem man aus dem Zähringer den Adler als Mittelschild, 
aus dem Uracher aber das Feh der unteren Schildhälfte zum 
Schildrand genommen habe. Ich bin der Ansicht, dass selbst 
unser grosser Sphragistiker sich hier einmal in einem Irrtum 
befand, denn warum sollte dann der ältere Bruder Konrad I. 
von Freiburg nur das nebensächliche Feh aus dem väterlichen 
Wappen genommen, das Hauptbild, den Löwen, aber fallen 
gelassen und einen leeren Mittelschild geführt haben? Da 
hätte es doch näher gelegen, das väterliche Wappenbild in 
seiner ganzen ursprünglichen Form beizubehalten. Nach 
meinem Dafürhalten haben beide, sowohl Graf Konrad I. 
von Freiburg, als Graf Heinrich I. von Fürstenberg, ein bereits 
bestehendes Wappen übernommen und zwar das ihrer Gross- 
mutter Agnes, der letzten Zähringerin. Das Zähringer Wappen 
war meines Wissens bisher unbekannt. Bald wird ein Löwe, 
bald ein Adler als Heroldsbild angegeben. Auf den Siegel- 
abdrücken Bertolds IV. von Zähringen von 1177 und 1185 
ist aber ganz deutlich schon der Fehrand sichtbar. Man ver- 
gleiche die Reproduktionen derselben in den »Sigelabbil- 
dungen zum Zürcher Urkundenbuch« Zürich 1891, Taf. I 
Abb. ı und 2. In den Erläuterungen dazu wird der Schild- 
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rand allerdings als »mit runden Nägeln beschlagen« beschrie- 
ben, ein leicht erklärlicher und daher verzeihlicher Irrtum. 
Das müssten ja ganz gewaltige Nägel von 7—8 Zentimeter 
Durchmesser gewesen sein! Ich erkenne darin den Schild- 
rand des späteren Freiburger Wappens. Das Mittelschild 
zeigt einen Schildbeschlag, also kein Wappenbild, sondern 
ein Beizeichen. Auch das Wappen im Siegel Bertolds V. 
von Zähringen von 1187 (ebenda Abb. 3) hat meines Er- 
achtens einen Schildrand. Er ist aber schlecht ausgeprägt 
und schwer erkennbar; das Mittelschild zeigt einen Adler. 
Dieser ist nach der Erläuterung auf S. 6 des genannten Werkes 
das Zeichen des den Zähringern als Reichslehen übertragenen 
Rektorates über Burgund. In dieser Form haben die Grafen 
von Fürstenberg das Wappen übernommen. Das ursprüng- 
liche Zähringer Wappen aber war ein leeres Mittelschild 
mit blauweissem Fehrande. 

Das Schauenburger Wappen wird in zweierlei Gestalt 
überliefert und zwar einmal mit blauweissem und das andere 
Mal mit blaugelbem Wolkenrande. Bernhard Herzog bemerkt 
in seiner »Edelsasser Chronik« dazu: »Die von Schaueriburg 
haben zu Unterschied des Geschlechts zweierley Wappen 
geführte. Es bestanden also zwei Linien des Geschlechts, die 
sich durch den abweichenden Schildrand unterschieden. Die 
ursprüngliche Tingierung desselben war blauweiss; denn so 
führte den Rand die ältere, im 16. Jahrhundert erloschene 
Linie. Deren Wappen unterschied sich also in nichts von dem 
der Zähringer als durch den darüber gelegten Schragen: 
Was bedeutet derselbe? ' Ich habe in keinem Wappenbuche 
bezw. Lehrbuche der Wappenkunde eine Andeutung darüber 
gefunden, auch nicht in der Monographie über »Das Fürsten- 
bergische Wappen« von Friedr. Karl von Hohenlohe-Walden- 
burg. Die Erklärung, die Geheimrat Seyler in seiner »Ge- 
schichte der Heraldik« dafür gibt, halte ich für gänzlich 
verfehlt. Er meint (wohl nach Wilhelm Frhr. Löffelholz von 
Kolberg in dessen »Öttinganas) über einen aus vielen kleinen 
Stücken zusammengesetzten Schild sei zuweilen ein Schragen 
gezogen, um diese Stücke besser zusammenzuhalten. . Einen 
solchen Zweck würde der Schildbeschlag (Lilienhaspel) viel 
besser erfüllen. Dann aber waren die einzelnen Fehstücke doch 
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fest zusammengenäht und so über den Schild gespannt, dass 
sie keiner Verstärkung zum Zusammenhalten mehr bedurften 
und schliesslich hätte der Schragen, wenn er zur Verstär- 
kung hätte dienen sollen, doch wohl stets aus Metall sein 
müssen. Das ist bei dem von Seyler gebrachten Beispiele 
(Öttingen) zwar der Fall, Schauenburg führt aber einen roten 
Schragen, hatte also auf dem Originalschilde nur rote Tuch- 
streifen oder gar nur rote Farbenstriche. Meine Auffassung 
ist, dass der Schragen lediglich ein Beizeichen ist, wie der 
Turnierkragen, der Schildbeschlag, der Rautenkranz und 
andere. Solche Beizeichen waren anfänglich ganz persönliche 
Unterscheidungsmerkmale, die man annahm, wenn mehrere 
Geschlechtsgenossen in demselben Heere mitzogen oder sonst 
(z. B. bei einem Turniere) in Konkurrenz traten. Man legte 
sie wieder ab, wenn die Veranlassung fortfiel. Manchmal ver- 
erbten sich die Beizeichen und sie wurden dann bisweilen zu 
einem wesentlichen Bestandteile des Wappens (vgl. Cleve und 
Sachsen)!). Eine besondere Nebenbedeutung hatten sie in 
jener ältesten Zeit nicht. Die Bedeutung des Schräglinks- 
fadens als »Bastardfaden« ist erst im ı15./16. Jahrhundert 
aufgekommen, die in England und Frankreich üblichen Bei- 
zeichen für die erste, zweite usw. Geburt noch viel später. 
Die ersten Beizeichen wurden lediglich zur Unterscheidung 
getragen. Da aber in der Regel der ältere Geschlechtsgenosse 
das Stammwappen weiterführte und nur der bezw. die jüngeren 
sich der Beizeichen bedienten, kann man aus der Führung 
eines solchen auf jüngere Deszendenz schliessen. Die Wappen- 
gleichheit und das Beizeichen sprechen demnach für eine 
Stammverwandtschaft zwischen den Herzogen von Zähringen 
und den Herren von Schauenburg und zwar scheint es, dass 
die letzteren Nachkommen eines jüngeren Sohnes aus dem 
Hause Zähringen sind. Dieser Sohn dürfte, als Nach- 
geborener kein Anrecht auf das väterliche Erbe habend, 
zunächst in Reichsdienste getreten sein, denn tatsächlich 


1) 1381 Febr. 2. Vergleich zwischen Burggraf Friedrich von Nürnberg 
und den Grafen Ludwig und Friedrich von Öttingen: Letztere dürfen den 
Brackenkopf als Helmschmuck führen, aber mit dem Schragen über den 
Ohren, jeder Strich einen Finger breit. — Stillfried u. Märker, Monumenta 
Zollerana V, 96. 
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waren die ältesten urkundlich vorkommenden Schauenburger 
Reichsministerialen. Man könnte dann annehmen, dass er 
von seinen Zähringer Verwandten einen Wohnsitz auf der 
Schauenburg eingeräumt erhalten hätte und dass seine Nach- 
kommen durch unebenbürtige Heiraten oder auch als Dienst- 
leute der v. Eberstein in den Ritterstand hinabsanken!). Schon 
ı108 wird ein Heinrich von Schauenburg von Bischof Otto 
von Bamberg mit Vischbach belehnt, was König Heinrich 
bestätigt (Zeitschrift für den Oberrhein, Alte Reihe, Bd. 39, 
104). Das kann doch den Umständen nach keiner vom niederen 
Adel gewesen sein. Daher fällt auch die Vermutung, dass die 
von Schauenburg etwa als Zähringer Dienstmannen das Zäh- 
ringer Wappen, jedoch zur Unterscheidung mit einem Schra- 
gen geführt hätten, in sich zusammen. Zu einer solchen 
Annahme fehlen analoge Beispiele gänzlich. Ferner, sollte 
man sagen, müsste sich dann auch noch das eine oder andere 
ehemals Zähringer Rittergeschlecht mit dem gleichen Wappen 
finden, und schliesslich waren ja auch die ältesten von Schauen- 
burg gar keine Zähringer Mannen, sondern Reichsministe- 
rialen. Erst nach dem Erlöschen der Zähringer erscheinen 
sie als Ebersteiner Vasallen, weil sie ihren Wohnsitz auf der 
Schauenburg nunmehr von Eberstein zu Lehen trugen. 

Das einzige analoge Beispiel in dieser Wappenfrage 
bieten die Grafen von Öttingen, deren ganz ähnliches Wappen 
(Mittelschild mit Fehrand) ebenfalls mit einem Schragen 
überzogen ist. Bei ihnen ist es urkundlich nachweisbar, dass 
sie von einem jüngeren Sohne ihres Hauses abstammen. 

Nach dem Gesagten ist die Vermutung nicht von der 
Hand zu weisen, dass die Herren von Schauenburg dem 
Mannesstamme des alten Zähringer Herzogshauses an- 
gehören. 

1) Vgl. hierzu die Urkunde v. 1279 in dieser Zeitschrift. Alte Reihe 39, ıı1: 

»bona que nostre confraternitati oblata pro remedio aniımarum de Schouwen- 
burc quondam nobilium obvenerunte. 
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Eine Studie zur Baukunst der Romantik 
Von 
Arthur Valdenaire. 


(Fortsetzung) 


Von dem Zollhof wurde nur die an der Strasse gelegene 
Gebäudewand, die Verwaltungsbauten und Lagerhäuser, aus- 
geführt. Später kamen an der Rheinseite noch mehrere 
Gebäude hinzu, jedoch nicht im Sinne der von Hübsch 
geplanten Anlage. Die das Portal bekrönende Figuren- 
gruppe fehlt heute. 


Von kleineren um dieselbe Zeit von Hübsch in Karlsruhe 
erstellten Bauten seien an dieser Stelle noch erwähnt: die 
ı828—ı829 in der Lindenstrasse erbaute Töchterschule!) 
(abgebrochen 1896), die bislang in dem Wagnerschen Schul- 
haus in der Lammstrasse untergebracht war; ferner das im 
Jahr 1830 in der Akademiestrasse vollendete Lehrerseminar, 
ein schlichter dreistöckiger Bau mit neun Fensteraxen, der 
später anderen Staatszwecken verfügbar gemacht wurde; 
endlich das ı833 errichtete Zoll- und Waghaus in 
Friedlingen®). 

Die Architektur der bisher angeführten Bauten lässt 
bereits einen eindeutig orientierten Stilwillen erkennen. 
Nichts mehr von der Weinbrennerschen Klassik, den Pro- 
portionsgesetzen der grossen Ordnung, dem edlen klassischen 
Rhythmus und Ebenmass des Raums, dem homogenen, 
gleichfarbigen Gewand. Der relative Masstab der Antike 
ist für die Proportionierung der Wand nicht mehr massgebend. 
Die vertikale Tendenz des Klassizismus wird ersetzt durch 


4) Fritz Hirsch in Naglers Künstlerlexikon. 
%) Abgebildet in den »Bauwerken«. ı. Heft. 1838. 
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eine horizontale Schichtung der Wände, in welchen folge- 
richtig die Einteilung des Bauwerks in Stockwerke zum 
Ausdruck kommt. Damit fiel auch die Durchführung und 
Betonung eines dominierenden Hauptgeschosses in der 
Fassade weg. Mit dem Horizontalismus ist ferner unver- 
einbar das hohe Dach. Die Vorbilder des frühitalienischen 
Palazzostils werden lebendig, in welchen sich ein horizontaler 
Aufbau verkörperte. Stützen, Säulen und Bauteile verlieren 
ihre wohlgerundete Fülle, der Ausdruck ist auf eine gewisse 
magere Kraft und hartkantige Formen gestellt, der Raum wird 
lockerer, offener, durchweg mit schlankeren Verhältnissen 
durchgebildet. Im einzelnen vermeidet Hübsch jeden Anklang 
an klassische Formen, er sucht seine Formenelemente ent- 
weder aus dem vor- und frühmittelalterlichen Stil oder frei ge- 
staltend aus der Konstruktion zu entwickeln. Zierglieder und 
Ornamente verlieren dabei vollkommen ihr sinnliches Leben, so 
spröd und abstrakt, geometrisch und exakt sind sie geformt. 
Das Hauptproblem seines architektonischen Gestaltens ist, 
den Zusammenhang zwischen Stilform und Konstruktionsform 
zu finden. Wahrheit der Konstruktion, Wahrheit des Ma- 
terials bilden die Hauptbegriffe des neuen Stils. Monumen- 
talität ist nur denkbar mit offen zum Ausdruck gebrachter 
Solidität des Bauwerks. Das Verputzen der Fassaden wird 
stets vermieden, wo es irgendwie möglich ist, »eine solche 
ephemere Übertünchung« erschien Hübsch »als ganz un- 
verträglich mit der Würde eines öffentlichen Gebäudes«. 
Demgemäss wird das Material, Sandstein sowie Backstein, 
unverhüllt gezeigt. Mit der Verwendung von Backsteinen 
und Terrakotten, wozu ihn italienische Bauten angeregt haben 
mögen, kam Hübsch dem Bedürfnis seiner geldarmen Zeit 
nach Herstellung von billigem Baumaterial entgegen. Für 
dieses verdienstvolle Bemühen, mit dem er sich dieser Aufgabe 
unterzog, gebührt ihm hohe Anerkennung. Die Herstellung 
der Steine wird in der Beschreibung des Finanzministeriums 
von ihm eingehend geschildert. Das Material wurde zu- 
erst mit grosser (renauigkeit geformt, auf Brettchen ge- 
trocknet und dann bis zum Verglasen gebrannt, damit es 
wetterbeständig wurde. Trotz der vorzüglichen Erde, die 
sich auf Ziegeleien in der Umgegend Karlsruhes fand und 
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die schön gelb brannte, waren viele Proben, vor allem bei 
der Herstellung der Formsteine und der Verzierungen er- 
forderlich, um die Ziegler zum genauen Arbeiten und besseren 
Brennen zu bringen. Mitunter ging Hübsch in der Ver- 
wendung des Backsteins zu weit, wenn er beispielsweise bei 
ganz aus Sandstein ausgeführten Fassaden an Gesimsen, 
Fenster- und Portalumrahmungen Zierglieder aus Backstein 
einsetzte, an einer Stelle, wo unbedingt das natürliche und 
edlere Material des Sandsteins vor dem künstlichen und 
unedlen den Vorzug haben sollte. Weinbrenner kannte die- 
ses Sentiment für das Material nicht, er war darin ganz der 
Sohn des Barocks, wenn es ihm nur um die rein architek- 
tonisch-plastische Erscheinung, die sich gleich- und einfarbig 
ausdrückte, zu tun war, mochte die Architektur in Stein, 
Holz oder Gips oder wie beim Portikus des markgräflichen 
Palais aus allen Baustoffen zugleich geformt sein. 

Unmittelbarer noch äussern sich die neuen vonHübsch ver- 
folgten Stilprinzipien auf einem Gebiet, wo er besonders schöp- 
ferisch sich betätigte, auf dem Gebiet des Kirchenbaus. 

Es entsprach nicht allein den Tendenzen des roman- 
tischen Zeitgeistes, sondern es lag auch im Wesen seiner 
philosophischen wie religiösen Veranlagung, wenn der 
Künstler dem Kirchenbau sich mit besonderer Liebe und 
Hingabe widmete. »Ich sehe den Kirchenbaus, schreibt er 
in seinen »Betrachtungen über Landkirchen«, »so unbedingt 
für die höchste Aufgabe der Architektur an, daß mir der 
Entwurf zu der geringsten Dorf-Kirche mehr Freude macht 
als derjenige zu dem noch so großen Hause eines luxuriösen 
Privat-Mannes.« 

Wenn man die Anzahl der von Hübsch ausgeführten 
Entwürfe zu Kirchen überblickt, ist man erstaunt über die 
ausserordentlichen Bauleistungen dieses Mannes, ja Jie Zalıl 
wäre bei günstigen Zeitverhältnissen ohne Zweifel noch höher. 
Man kann drei Perioden dieser kirchlichen Bautätigkeit fest- 
legen. Die erste umfasst die Jahre 1829— 18340, zu welcher 
Zeit Hübsch zumeist kleinere, in einfachster Bauweise aus- 
geführte Jandkirchen baute Die dann kommenden Jahre 
des badischen Aufstandes hemmten auf lange Dauer die 
Entfaltung einer erspriesslichen Bautätigkeit. Es folgen dann, 


530 Valdenaire. 


nachdem die Zeitverhältnisse einigermassen sich gebessert, 
die bedeutsamen Wiederherstellungen des Konstanzer Münsters 
und des Speyrer Domes, und endlich setzt um 1860 ein un- 
gemein produktives Schaffen auf dem Gebiete der kirchlichen 
Baukunst wieder ein. In diesen Jahren, kurz vor seinem 
Tode, entstanden — gleichsam ein wundersamer Ausklang 
dieses von tiefer Frömmigkeit erfüllten Lebens — eine ganze 
Reihe grösserer Landkirchen, Bauten, bei welchen die Ten- 
denzen seines Stils auch in einer reicheren Formgebung zum 
Ausdruck kamen. 

Es ist für unsere auf einen wesentlich anders gearteten 
Zeitgeschmack eingestellten Augen nicht leicht, die in dieser 
Zeit gebauten Kirchen rückhaltlos schön zu finden. Sie 
wirken wohl ästhetisch vornehm, aber sonst weder besonders 
anziehend noch reizvoll. Was ihnen vor allem fehlt ist das 
Malerische, Wärme und plastische Kraft der architektonischen 
Form, Eigenschaften, welche die Kirchen des Barocks und 
auch die der Weinbrennerzeit besassen. Die von Hübsch 
erbauten Kirchen stehen zumeist — es gibt nur wenige 
Ausnahmen — fremdartig im Dorfbild, wollen keinesfalls 
mit der freundlichen Idylie der Umgebung zusammenwachsen, 
so abstrakt mager, unsinnlich und ernst ist trotz aller 
ästhetischen Feinheiten ihr Stil, der in all seinen Äußerungen 
Entsagung der Freuden des Lebens und stille Einkehr predigte. 
In der Architektur der Barockkirchen, deren prunkvolles 
Innere zuweilen den Eindruck von Fest- und Konzertsälen 
macht, lag freudige Lebensbejahung und auch die Kirchen 
der Weinbrennerzeit zeigten trotz ihrer Einfachheit mit ihren 
hellschimmernden Wänden und harmonischen Raumbildung 
eine stille Heiterkeit, wirkten freundlich und gross. Fassaden 
und Wände nahmen, so klassisch kühl sie auch gegliedert 
sein mochten, den harmonischen Klang ihrer idyllischen Um- 
gebung mit auf, ihre Baumassen und grossen Türme lagen 
breit und behaglich über den Dächern einer Ortschaft. 

Wie urteilt nun Hübsch über den Kirchenbau der Wein- 
brennerzeit? In seinen »Betrachtungen« schreibt er: »Es regt 
mich sehr schmerzlich an, dass unser Kirchenbau namentlich 
auf dem Lande in einen solchen Verfall geraten ist. Unsere 
Dorf-Kirchen gleichen wahrhaftig eher Notbehältern als 
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Gotteshäusern. Unförmliche Scheunen-Dächer auf niedrigen 
Mauern; unverhältnismässig grosse lange Treibhaus-Fenster; 
im Innern kahle Wände und leere glatte Decken, welche im 
Verhältnis ihrer großen Ausdehnung zu nahe auf dem Auge 
liegen und den Eindruck einer Reitschule machen.« Die 
Hauptursachen dieser Mängel sieht Hübsch vor allem in 
dem Geist der nüchternen, rationalistischen Zeit, welche keine 
religiösen Ideale kenne und infolgedessen für eine würdige 
Aufführung kirchlicher Bauten weder Sinn noch Mittel habe. 
Vor allem aber fehle es an der Erziehung des Architekten 
zur Solidität und Wahrheit, an der Ehrfurcht vor einer so 
bedeutungsvollen Aufgabe, die der Bau eines Gotteshauses 
mit sich bringe. In dieser Art vorbildlich erscheint ihm 
geradezu die altchristliche Zeit, deren Basiliken in ihrer ein- 
fachen und zweckmässigen Anordnung einen »in wahrhaft 
kindlicher Unbefangenheit gefundenen organischen Zusammen- 
hang der Hauptformen« zeigten, wo »das hohe heilige Ziel 
mit frommem Sinn auf dem nächsten Wege einfach erreicht ist.« 

Es ist sehr interessant zu verfolgen, wie Hübsch nun, 
vom Typus der Weinbrennerkirchen ausgehend, eine Um- 
bildung, zunächst nur formal versucht, dann auf neuartigen 
Relationen des Raumes und auf neuen konstruktiven Gedanken 
aufbauend eine typisch kirchliche Note in der Art der mittel- 
alterlichen Sakralbauten anstrebt, und wie er endlich unter 
eklektischer Anwendung altchristlicher Baumotive seine 
Formensprache bereichert und mit den Forderungen seiner 
Zeit in Einklang zu bringen sucht. Diese Entwicklung 
möge nun im folgenden in Zusammenhang mit einer kurzen 
Darstellung seiner der Zeitfolge nach ausgeführten Kirchen- 
bauten dargelegt werden. 

In einem ı824 gefertigten Entwurf zu einer Kirche,!) 
sowie in einem ı825 entstandenen Projekt zu einem 
Gottesacker?) hatte Hübsch zum ersten Mal seine Auf- 
fassung von sakraler Architektur kundgetan. Bezeichnend 
ist vor allem die zweite Arbeit, in der der Künstler eine 


1) Abgebildet in den »Bauwerken«, ı. Heft. 1838. 
?2) In Besıtz der Architektur-Abteilung der Techn. Hochschule Karlsruhe; 
1825 von Frankfurt aus der Karlsruher Kunst- und Industrieausstellung mit 
einer Ansicht von Athen übersandt. 
Zeitschr. f. Gesch.d. Oberrh. N.F.XXXIX. 3. 35 
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neuartige Architektur und Raumstimmung anstrebt. Die in 
der Mitte des von Bogenarkaden umschlossenen Friedhofs 
angeordnete Leichenhalle zeigt ein gotisches Raumverhältnis, 
ihr Inneres zwei Joche von Kreuzgewölben, die Architektur 
im Äussern renaissancistische Motive, die fein und still in 
die Flächen des ganz in Backstein gedachten Bauwerks 
eingesetzt sind. Man kann Ernst, Trauer und Grabesstille 
nicht einfacher, ja asketischer ausdrücken, als es dieser eigen- 
artige Entwurf kundgibt. 

Der Versuch alsdann, romanische Formenelemente mit 
einer im Grunde genommen klassisch konzipierten Fassade 
und Raumdisposition zu verbinden, zeigt die oben erwähnte 
ı825 — ı829 erbaute Kirche in Barmen. In der An- 
ordnung der Baumassen liegt eine einfache und starke 
Kontrastwirkung: das geräumige Kirchenhaus lehnt sich an 
eine quergestellte, in zwei Türmen ausklingende Wand an. 
Allein eine die Querwand energisch abschliessende Balustrade 
hebt die Bindung der aufgesetzten Türme mit dem Unter- 
bau auf. 

Die erste Kirche, die Hübsch nach seinem Amtsantritt‘ 
in Baden ausführte, war die kleine Kirche in Mühlhausen 
an der Würm. Sie wurde in den Jahren 1829—30 auf dem 
Begräbnisplatz der evangelischen Gemeinde oberhalb der von 
Steinegg nach Tiefenbronn führenden Straße erbaut, auf 
einem Gelände das auch von Weinbrenner anlässlich einer 
Ortsbesichtigung im April 1825 als besonders geeignet be- 
funden wurde!), Während das Innere, ein geräumiger mit 
einer flachen Holzdecke überdeckter Betsaal von etwa 
10—20 Meter, einen klassizistisch biedermeierlichen Eindruck 
macht, zeigt die Aussenarchitektur eine neuartige, auf eine 
primitive Formulierung gebrachte Gliederung: ein hart- 
kantig gestaltetes Konsolengesims aus Sandstein und Back- 
steinen konstruiert, an der Rückseite des Kirchenhauses in 
straffem Aufbau einen Turm, markant und originell in seinem 
mit glassierten Ziegeln eingedeckten Abschluss. Man erkennt 
ohne weiteres den Versuch, aus dem Klassizistischen heraus- 


') Fritz Hirsch: Die evangelische Kirche in Mühlhausen a. d. Würm, 
Badische Heimat 1925. 
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zukommen und den Einzelformen im Sinne des mittelalter- 
lichen Stilprinzips neues Leben einzuhauchen. 

Konsequent setzt sich der neue Stilwillen nicht allein 
im Formalen, sondern auch in der Gestaltung und den Rela- 
tionen des Räumlichen durch. »Ich glaube kaum«, sagt 
Hübsch, »daß der kirchliche Charakter durch irgend etwas 
mehr beleidigt werden kann, als durch das gedrückte reit- 
schul-artige Verhältnis unserer meisten Landkirchen, welche 
oft kaum halb so hoch als breit sind, während vielmehr das 
umgekehrte Verhältnis stattfinden sollte. Welch einen er- 
hebenden Eindruck gewähren die hoch emporstehenden Schiffe 
der mittelalterlichen Kirchen! Sie ziehen den Beschauer, 
möchte man sagen, mit (rewalt zu Gott hinauf«. 

Bei den in den folgenden Jahren ausgeführten Kirchen 
zeigt es sich, daß es Hübsch richt immer leicht fiel, die von 
ihm erstrebte Raumgestaltung durchzuführen, vor allem war 
er bei der Anlage von evangelischen Kirchen aus akusti- 
schen Gründen und durch die Anordnung von Emporen an 
eine bestimmte Raumdisposition gebunden. Typisch hierfür 
ist die 1832— 1836 erbaute evangelische Kirche in Ep- 
fenbach. Die Lage des Bauwerks auf einer beim Dorf 
gelegenen Anhöhe beschränkte erheblich die Länge des 
Kirchenhauses und gestattete ausserdem nur einen Neben- 
eingang. In dem schlanken, an der Rückseite des Gebäudes 
angeordneten Turm ist die Sakristei untergebracht. Trotz 
geringer zur Verfügung stehender Mittel führte Hübsch 
eine solide Bauweise durch: das Äußere in schichtenweiser 
Mauerung aus rotem Sandstein, im Innern Emporen in einer 
ringsherumgeführten zweifachen Stichbogenstellung mitSäulen 
aus gestreiftem Sandstein. Im übrigen war das Innere blass- 
gelb, die flache aus Holz konstruierte Balkendecke perlfarbig 
gestrichen. ; 

Ähnlich in Grösse, Anlage und Architektur die 1836 
bis 1838 ausgeführte evangelische Kirche in Bauschlott. 
Sie steht in der Nähe des von Weinbrenner erbauten 
Schlosses, auf dem Platz eines alten ı836 wegen Raum- 
mangels niedergelegten Gotteshauses.‘ Für die Anlage hatte 
zuerst Baumeister Schwarz aus Bruchsal einen Plan zu einer 
kleinen Kirche gefertigt, Hübsch dann’ einen zweiten, den 
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die Gemeinde nach langem Sträuben annahm. Späterhin 
ergaben sich dennoch Beschwerden der Gemeinde an das 
Oberamt, weil die Kirche nicht an der Strasse stehe und in 
den Friedhof hineingebaut sei. Man brauche keinen Prome- 
nadeplatz, heisst es in der Beschwerdeschrift. Immerhin 
zeigt die Situation, dass Hübsch mit der Höherlegung der 
Kirche Recht hatte. Sie beherrscht mit ihrer breit ange- 
legten Zugangstreppe viel eindrucksvoller die Umgebung, 
als wenn sie an der Straße errichtet worden wäre. Das in 
grauem in der Nähe gebrochenem Sandstein ausgeführte 
Bauwerk kostete ı7 860 Gulden. 


Zu gleicher Zeit entstand auch die durch ihre zweitürmige 
Anlage bemerkenswerte Kirche in Zaisenhausen, einem 
wohlhabenden, bei Bretten gelegenen Flecken. Sie wurde 
in den Jahren 1833—ı836 auf der Stelle einer alten wegen 
Baufälligkeit und unzureichender Grösse niedergelegten Kirche 
mit Verwendung der schönen gotischen Fensterfüllungen und 
Gesimse des niedergelegten Gotteshauses erbaut. Die in 
gelb-grauem Sandstein ausgeführte, etwas von der Haupt- 
strasse abgerückte Kirche, dominiert in ihrer stolzen Haltung 
wirkungsvoll im Dorfbild. Auffallend ist die im Verhältnis 
zu der zweitürmigen Fassade gering bemessene Tiefe des 
Kirchenhauses. Der mit Seitenemporen versehene Innenraum, 
heute hell und freundlich gestrichen, mutet geradezu modern 
an; es fehlt dem Ganzen eine gewisse sakrale Note, so weit 
ist die Zweckform getrieben. Sakristei und Kirchenstuhl 
des Predigers sind unterhalb der Kanzel in einem hölzernen, 
eigenartig gestalteten Vorbau untergebracht, wodurch ein 
Anbau an der Rückseite der Kirche sich erübrigte. Wissens- 
wert, wie früher das Innere farbig behandelt war: die Wände 
blass-chamois, die Unterzüge und Friesbretter der flachen 
Holzdecke perlgrau, die Deckenfelder hellblau, die dort an- 
gebrachten Gipsrosetten weiss, »was sich«, wie der Künstler 
sagt, »ziemlich opulent ausnimmt.e 


Eine besondere, mehr kunstwissenschaftliche Aufgabe 
erwuchs aus der Erstellung der Ludwigskirche in Frei- 
burg. Diese in romanischem Stil erbaute Kirche hatte das 
eigenartige Schicksal, aus dem einsamen Tal von Tennen- 
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bach, wo sie ı220 von Cisterziensermönchen errichtet ward, 
in die Stadt Freiburg versetzt zu werden. 

Im Jahre ı828 beschloss die evangelische Gemeinde zu 
Freiburg, die sich lange mit einem notdürftigen Betsaal in 
der Kirche des Allerheiligenstiftes in der Pfaffengasse be- 
holfen hatte, die Erbauung einer neuen Kirche. Da es ein 
im Verhältnis zu der nicht gerade zahlreichen Gemeinde 
groß angelegtes Bauwerk werden sollte, schlug der katholi- 
sche Weihbischof Burg, nachher Bischof von Mainz, eine 
Versetzung der alten Tennenbacher Kirche des 1807 auf- 
gehobenen Klosters vor. Die Ausführbarkeit wurde von 
Hübsch geprüft und bestätigt, und hierdurch das herrliche 
dem Verfall preisgegebene romanische Baudenkmal dem 
Untergang entrissen!). ı829 war mit dem Abbruch und dem 
Wiederaufbau der Kirche auf einem Ecke der Rhein- und 
Kaiserstrasse gelegenem Grundstück, gegenüber den beiden 
bekannten, von Ch. Arnold mit Eckrondellen erbauten Wohn- 
häusern, begonnen. Gebaut wurde teils mit Staatsmitteln, 
teils mit der von der Freiburger Bürgerschaft zur Errichtung 
eines Denkmals für Grossherzog Ludwig aufgebrachten Summe 
von 15000 Gulden, welche der Fürst als Grundstock für die 
Kirche bestimmte. Den Bau leitete Hübsch, die Ausführung 
überwachten der Bezirksbaumeister Lumpp und Bauauf- 
seher Füger. 

Hübsch enthielt sich einer unveränderten Wiedergabe 
der alten, im Lauf der Jahrhunderte öfters umgebauten 
Kirche, versuchte gemäss dem ursprünglichen Stil teils eine 
»Purifikation«, teils nahm er mit Rücksicht auf die neue 
Bestimmung und die freie Lage des Bauwerks verschiedene 
Umbildungen vor. »Ich würde sicherlich eine Caricatur 
geliefert haben«, schreibt er, »wenn ich hier, — von dem 
einseitigen Standpunkt des Antiquars ausgehend, — jede 
zufällige Unregelmässigkeit, jeden Stein als ein untastbares 
Heiligtum angeschen hätte.« Die Veränderungen im ein- 
zelnen sind: Verbreiterung des Mittelschiffs um 4 Fuss und 


3) In späteren Jahren war es Hübsch nach seinem Übertritt zum katho- 
lischen Glauben keine angenehme Erinnerung, die Klosterkirche zu einem 
protestantischen Gotteshaus umgewandelt zu haben. (Franz Dor: Edle Männer 
unserer Heimat 1920). 
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Kürzung des Bauwerks um eine Bogenstellung, Weglassung 
der kleinen Chorkapellen sowie der Vorhalle am Eingang, 
ferner überall Umbildung der gotischen Fenster in romanische, 
namentlich des grossen, reichgegliederten Chorfensters, Um- 
gestaltung der Tonnengewölbe der Seitenschiffe in Kreuz- 
gewölbe, endlich Anordnung von drei Portalen an der 
Eingangsseite und eines Giebelaufbaus über der mittleren 
Pforte, deren abschliessender Halbkreis mit einem die Himmel- 
fahrt Christi darstellenden Relief geschmückt ward, während 
in den Feldern der Seitenportale ähnlich reliefartig die Geburt 
und die Taufe Christi angebracht wurden. Mit Rücksicht 
auf den evangelischen Kult schloss Hübsch den Chor mit 
einer 7 Meter hohen Querwand ab, auf die ı855 der Maler 
Wilhelm Dürr die Himmelfahrt Christi und zu den Seiten 
je zwei Evangelisten malte. Vor dieser Wand war der Altar, 
dahinter die Sakristei und darüber die Orgel angeordnet (die 
heute auf der Empore über der Vorhalle steht). Eine durch- 
greifende Veränderung erfuhr der Vierungsturm, der acht- 
seitig und im romanischen Stil ausgeführt wurde, wobei 
Hübsch »den Helm, um einen allzu grellen Contrast mit 
dem Münster-Turm zu vermeiden, so spitz annahm, als es 
nur immer der byzantinische Styl verträgt.«e Dieser von 
der Galerie ab aus gelben Backsteinen hergestellte und mit 
Kupfer eingedeckte Turmaufsatz geht weder masstäblich 
noch farbig mit dem alten in rotem Sandstein ausgeführten 
Kirchenbau zusammen. Jedenfalls war der ursprüngliche, 
zur Zeit der Gotik aufgesetzte Vierungsturm der Tennen- 
bacher Kirche, in dessen vier Seitengiebeln die Giebel des 
Quer- und Langhauses mitklangen, wennschon robuster, so 
doch organischer mit dem Bauwerk verbunden, als der neue. 
Hier führte ein wissenschaftlicher Rekonstruktionsversuch 
nicht gerade zur besten Lösung, wohl aber zu einem sehr 
komplizierten Aufbau und einer schwierigen Konstruktion. 

Die Kirche wurde am 26. Juni 1839 feierlich eingeweiht. 
Trotz den vorgenommenen V eränderungen ist der architek- 
tonische Eindruck noch sehr stark. Die Schönheit und 
Weichheit der Profilierung und den geschlossenen Aufbau 
der Massen fühlt man unbedingt aus dem alten Bauwerk 
heraus, und auch das schön gewölbte Innere, das früher 
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verputzt und hellgestrichen war, später von dem Kunstmaler 
Schilling im Jahr ı896 ausgemalt wurde, — »stylgerecht« 
aber zu dunkel, — übt eine starke Raumwirkung aus. 

Mit den bisher angeführten Kirchenbauten hat Hübsch 
bereits einen klar gestalteten Bautyp für evangelische Kirchen 
gegeben. Die Hauptbedingungen für deren Gestaltung 
erforderten in erster Linie eine Anordnung von ausreichen- 
den Emporen, Aufstellung der Kanzel an einem optisch und 
akustisch bevorzugten Platz, sowie die Weglassung des 
Chors. Obschon dieses Programm einer »opulenten« Raum- 
bildung nicht gerade entgegenkam, so erreichte es der 
Künstler dennoch, diesen beengenden Bedingungen eine archi- 
tektonisch einwandfreie Lösung abzugewinnen. Während er 
die Kanzel gewöhnlich von einem Bogen umrahmt in der Mitte 
der glatt abschliessenden Chorwand über dem Altar erhöht an- 
bringt, stellt er für die räumlichen Verhältnisse der Emporen 
ganz bestimmte Regeln auf. Er fordert, bei kleinen Kirchen 
nur eine Querempore, der Kanzelwand gegenüber anzuordnen, 
bei mittelgrossen Gotteshäusern ausserdem noch Seiten- 
emporen, bei grossen Bauten allenfalls neben diesen hinter 
der Kanzelwand noch eine Querempore für die Aufstellung 
der Orgel. Dabei dürften mit Rücksicht auf eine gute Sicht 
nach Kanzel und Altar die Seitenporen nicht zu breit 
bemessen, der Mittelraum nicht zu eng angenommen werden. 
Vom architektonischen Standpunkt ausgehend aber verlangt 
er, dass auf einer unteren Säulenstellung unbedingt eine 
zweite Bogenstellung die Decke unterstütze, da bei einer 
nur in halber Höhe abschliessenden Empore der Raum nach 
oben sich trichterartig erweitere, was sehr unschön wirke. 
Ganz verwerflich aber findet der Künstler, — wie dies bei 
der von Weinbrenner erbauten Evangelischen Stadtkirche 
in Karlsruhe der Fall ist, — eine vom Boden bis zur Decke 
reichende Säulenstellung, in die eine oder zwei Emporen- 
reihen eingesetzt seien. Dies versündige geradezu »gegen 
das architektonische Dogma und eine solche Anordnung 
macht den widerlichen Eindruck, als wenn die Emporen 
ursprünglich vergessen und nachträglich zwischen die hohen 
Pfeiler oder Säulen hingeleimt worden wären.«e Mehrere 
Emporen übereinander jedoch, gäben dem Innern das Aus- 
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sehen eines Magazins. Für die Grundform der Kirchen 
kommen für ihn in Betracht: das langgestreckte Rechteck, 
die T- oder die Kreuzform. Zu verurteilen sei aus optischen 
und akustischen Gründen dagegen die Grundform des Halb- 
kreises, die ihre Beliebtheit, wie er sagt, wohl hauptsächlich, 
zumal bei Theatern, nur der Rücksicht verdanke, dass hiebei 
»die schöngeputzte Welt, wie um einen grossen, runden Con- 
versations-Tisch sitzend, sich gegenseitig betrachten kann.« 

Bei der Anlage von katholischen Kirchen gestattet 
die üppigere Raumdisposition eine freiere, architektonisch 
ausgiebigere Gestaltung. Der Kirchenraum kann im ganzen 
geräumiger angelegt werden, das Beengende der Emporen 
fällt weg, durch eine rhytmisch gegliederte Anordnung eines 
Mittelschiffs und von Seitenschiffen gewinnt bei grösseren 
Kirchen der Innenraum ein hochstrebendes Verhältnis, durch 
die Angliederung des für ein katholisches Gotteshaus un- 
umgänglichen Chors einen dominierenden Abschluss, nach dem 
die ganze Entwicklung des säulengegliederten Langhauses 
hindrängt und ausklingt. In mannigfachen Variierungen hat 
Hübsch, neuartig gestaltend, sich mit diesem traditionellen 
Raumproblem auseinandergesetzt und in einer ganzen Reihe 
von kleinen und grossen Kirchenbauten vorbildliche Lösungen 
gegeben. 

Zu den ersten, einfachsten von ihm erbauten katho- 
lischen Kirchen zählen die einräumigen Kirchen in 
Weizen und Stahringen. 

Die Kirche in Weizen bei Stühlingen wurde in den 
Jahren 1836— 1838 erbaut. Sie steht, malerisch von mächtigen 
Bäumen umrahmt, auf einer das Dorf beherrschenden Anhöhe. 
Die Architektur des hell verputzten Bauwerks, die Profile, 
Gesimse und Gurten sind markant, von einer originalen 
Frische und Härte, die sympatisch berührt. Die an den 
Längsfassaden vorgelegten Pfeiler bilden auch innen das 
Gerippe des einräumigen, mit einer flachen Decke ab- 
schliessenden Innenraums, der durch eine neuzeitliche, 
schablonenmässige und aufdringliche Ausmalung zur Zeit 
verdorben ist. Der schlichte Turm wächst aus dem Giebel 
der Eingangsfassade heraus, die von einem originellen Portal 
und einem mit einem Zickzackmuster geschmückten Rund- 
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fenster gegliedert hinter zwei flankierenden Bäumen den 
Aufgang der Anhöhe beschliesst. 

In Grundrissdisposition und Bauweise ähnlich ist die 
ı836 vollendete Kirche in Stahringen bei Radolfzell, 
Zwischen das Dorf und das auf einer niederen Anhöhe er- 
stellte Bauwerk legt sich trennend die Bahnlinie, die mit 
ihren technischen Anlagen — Wasserbehälter und ähnlichem — 
das architektonische Bild empfindlich stört. Biedermeierliche 
sowie romanische und konstruktiv betonte Formenelemente 
ergeben hier eine Architektur, die trotz ästethischer Fein- 
heiten einer gewissen Magerkeit nicht entbehrt. Bemerkens- 
wert, dass Hübsch die übermässige von der kirchlichen 
Zentralbehörde gegen die Absichten der Baudirektion ge- 
forderte Raumbemessung des Chors (Länge des Chors etwa 
ein Drittel der Länge des ILanghauses) bei dieser kleinen 
Kirche verurteilt. Das Innere ist verhältnismässig unverdorben 
erhalten, Kanzel, Beichtstühle, Taufstein sowie die reizvoll 
ausgebildete Empore mit der in den geöffneten Turmraum 
hineingestellten Orgel zeigen die ursprüngliche Fassung. Die 
farbige Dominante des Raums bildet die über dem Hauptaltar 
nazarenerhaft gemalte Kreuzigung auf der Rückwand des 
gerade abschliessenden Chors, an dessen Seitenwänden 
übrigens heute die feinen und stilvollen Aufsätze der Seiten- 
altäre hängen. 

Zu den einräumigen Kirchen zählt ferner die katho- 
lische Kirche in Dürrheim, die ursprünglich von 
Hübsch als dreischiffige Anlage geplant war. Sie wurde 
auf der Stelle einer alten, wegen Rauminangels niedergelegten 
Kirche im Jahre ı838 erbaut, stürzte aber am ı5. September 
1839, offenbar wegen Untauglichkeit des Baumaterials ein und 
war erst 1848 endgültig fertig gestellt. Die Kirche, deren 
Ausführung durch den wegen Ablehnung seines Entwurfes 
gekränkten Bezirksbauinspektor Weber sabotiert wurde,!) 
weicht wesentlich von dem von Hübsch niedergelegten 
Entwurf ab. Der Chor ist anstatt rechteckig, polygonal 
angelegt, der Turm nicht in die Fassade eingebunden, sondern 
stark vorspringend vor dieser vorgesetzt und bis zu halber 
Höhe mit Strebepfeilern gestützt. Unangenehm wirkt beim 
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Turm die Verwendung zweifarbigen Materials, im untern 
Teil hellgelben, im obern roten Sandteins, schwächlich das 
gegliederte Turmgesims.. Mangel an Geld und missliche 
Verhältnisse mögen ausserdem den Ausbau der Kirche 
wesentlich beeinträchtigt haben. Die geringen Mittel er- 
laubten keine schichtenweise Mauerung, wie sie von Hübsch 
beabsichtigt war, sondern nur einen Verputz der von Sand- 
steinlisenen gegliederten Fassaden. Das mit einer flachen 
Balkendecke abschliessende Innere wirkt durch seine be- 
deutende Höhe ausserordentlich geräumig und gewinnt durch 
die üppigen Barockaltäre, teils von der Villinger Kloster- 
kirche, teils aus Bühl stammend, einen festlichen, sinnes- 
freudigen Glanz. Reizvoll ausserdem die auf einer zierlichen, 
renaissanceartigen Bogenstellung ruhende Orgelbühne. 
Auch die katholische Kirche in Rotweil ist nur 
teilweise nach dem 1829 von Hübsch ausgearbeiteten Entwurf 
gebaut worden. Die Disposition der Gesamtanlage entspricht 
wohl im allgemeinen seinem Projekt, die von andrer Seite 
durchgeführte Aussenarchitektur jedoch zeigt eine klassi- 
zistische Haltung. Eine an der Kirche angebrachte Inschrift 
besagt: »Zur Ehre Gottes wurde anno ı835 bis 1838 dieses 
Gotteshaus erbaut durch Johann Wagner Mau.mstr.« Die an 
einer Strassenbiegung aufgestellte Kirche beherrscht mit 
ihrem mächtigen, an der Eingangsseite der Kirche auf- 
gestellten Turm bedeutungsvoll das Dorfbild, — es kommt 
die stärkere Kraft des klassischen Stils hinzu, welche die 
Wirkung noch steigert. Über eine breite, vorgelegte Frei- 
treppe kommt man zuerst durch einen, vom Turm um- 
schlossenen Vorraum, dann unter der von dorischen Säulen 
gestützten Orgelbühne in das Innere, — eine dreischiffige mit 
Rundbogen verbundene Pfeiler- und Lisenenarchitektur, 
schlank und leicht und mit einer flachen Decke abschliessend. 
Eine derbe, schablonenhafte Ausmalung und stillose Altäre 
aus neuerer Zeit verderben das architektonisch so schön 
gefasste Raumbild, mit dessen Stil nur die Kanzel und Orgel 
zusammengehen sowie der rechte Seitenaltar, geschmückt mit 
einer 1845 gemalten Taufe Christi von »Wilh. Dürr Villinganus«. 
Ein zur nämlichen Zeit entstandener Kirchenbau, in 
welchem zum erstenmal die von Hübsch erstrebten archi- 
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tektonischen Ausdrucksmöglichkeiten in vollem Umfange 
zusammengefasst wurden, der in Anlage, Konstruktion und 
Stil gewissermassen der Grundtyp aller weiterhin von ihm 
erbauten Gotteshäuser blieb und unverdorben die Stilmerk- 
male der von ihm vertretenen christlichen Klassik an sich 
trägt, ist die katholische Kirche in Bulach. »Ich fühlte 
mich verpflichtets, schreibt Hübsch, »bei einer so schönen 
Aufgabe alle meine Kräfte anzustrengen, und glaube wirklich, 
dass ich ‚das „Mögliche geleistet habe: indem ich dieses 
Monument, — welches im Innern gänzlich überwölbt und 
aussen mit ziemlich genau zugerichteten Quaderchen auf- 
geführt ist, dessen reichprofilierte Fenster-Einfassungen und 
Verzierungen alle in gebranntem Ton ausgeführt sind, und 
bei dessen innerem Sockel und Verputz überall die vor- 
stehenden Kanten mittelst Haustein-Verkleidung gegen das 
Abstossen auf Mannshöhe gesichert ist, — nur 40000 Gulden 
gekostet hat und zwar einschliesslich der Materialbeifuhren. 
Als Haupt-Ersparungen sehe ich erstlich die möglichste 
Reduction der Mauermassen und zweitens die vorteilhafte 
Gestaltung der Decken-Gewölbe an. . 

Die dreischiffige im Jahr 1834 begonnene Kirche war 
1837 vollendet. Die Baukosten bestritt der Domänenfiskus 
und zwar in so entgegenkommender Weise, dass zur grossen 
Freude des Künstlers der Bau planmässig, die Errichtung von 
zwei Türmen und eine Überwölbung der Kirche, durchgeführt 
werden konnte. Die Wölbung, die nach einer von Hübsch 
erfundenen und zum erstenmal angewandten Methode mittelst 
eines graphischen Verfahrens bestimmt wurde, ist insofern 
neuartig, als die Gewölbe nicht als Kreuz- und Kugelgewölbe 
an die Gurtbogen angesetzt sind, sondern dachartig ansteigend 
zwischen die Hauptbogengurte gespannt mit ihren Anfängern. 
höher ansetzen, als es bei einer gewöhnlichen Wölbung der 
Fall ist. Demgemäss konnten die Fenster des Mittelschiffs 
bedeutend erhöht werden; die Quadratfläche der leicht kon- 
struierten Deckengewölbe blieb dabei auf ein Mindestmass 
beschränkt, Die aus rötlichen Backsteinen gemauerten Ge- 
wölbefelder zeigten bis vor wenigen Jahren noch eine mit 
sichtbaren Fugen sauber und elegant durchgeführte Wölbe- 
technik, ein feines, reizvolles Konstruktionsmuster (heute durch 
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Bemalung verdorben). »Der Effekt«, sagt Hübsch, :den diese 
Gewölb-Bildung in Bezug auf Schönheit macht, ist günstiger 
als man wohl erwarten möchte; wenigstens versicherte mich 
dessen noch jeder Künstler, welcher die Kirche von Bulach 
gesehen hatte.“ 

Die harmonisch abgewogenen Baumassen von Schiff, 
Chor und der Türme schliessen sich bei diesem vollendeten 
Bauwerk zu einem wohltuenden Rhythmus zusammen. Den 
polygonal ausgebauten Chor umfassen flankierend die beiden 
Türme, steigern den Masstab des schlicht gestalteten Kirchen- 
schiffs und überschneiden wirkungsvoll die Fassade. Von 
der leichtbeschwingten Architektur des Innern aber ging, 
solange es vor der modernen Ausmalung nicht verunstaltet 
war, eine wundervolle Stimmung von Ernst und Stille, von 
Anmut und bescheidener Würde aus, wie sie im einzelnen 
noch bei den im Chor und unter dem rechten Seitenaltar 
von dem Maler Dietrich nazarenerhaft gemalten Fresken in 
ergreifender Weise zum Ausdruck kommen. 

Das mit Glück an der Bulacher Kirche angewandte 
Konstruktions- und Raumprinzip legte Hübsch auch einem 
zu gleicher Zeit entstandenen Entwurf für die Kathedral- 
kirche des Bischofsitzes Rottenburg zugrunde, einer 
Arbeit, die ohne Zweifel zu den besten Schöpfungen des 
Künstlers zu zählen ist. Die Veranlassung zu dem im Jahre 
1834 ausgearbeiteten Plan dieser grossartig angelegten Kirche 
ging von dem Bischof Keller aus. Da indessen die zu einem 
solch aufwendigen Bauwerk erforderlichen Mittel, die auf 
90000 Gulden veranschlagt waren, nicht zusammenkamen, ist 
das Projekt unausgeführt und die alte, gotische Bischofs- 
kirche St. Martin am Marktplatz Rottenburgs bis auf den 
heutigen Tag unverändert geblieben. 

Hübsch plante eine dreischiffige Pfeilerbasilika mit einem 
grossangelegten überwölbten Mittelschiff und ununterbrochen 
herumlaufenden Tribünen, bestimmt, eine bei festlichen An- 
lässen ungewöhnlich zuströmende Menschenmenge aufzuneh- 
men, und derart hinter Säulenbogen kaschiert, dass, wenn 
bei gewöhnlichem Gottesdienst die Tribünen unbenützt bleiben, 
das Innere trotzdem nicht den Eindruck der Leere machen 
solltee Man kann wohl sagen, dass diese Kathedrale, 
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ausgeführt, nicht nur die grösste, sondern auch die schönste 
und architektonisch üppigste Kirche des Künstlers, hinein- 
gestellt in eine reizvolle städtebauliche Situation, geworden 
wäre. Der weiträumige Marktplatz, beherrscht von dieser 
reichgegliederten, stolz emporwachsenden zweitürmigen 
Fassade, in deren Architektur das strenge Gleichmass der 
Bulacher Kirche und die ganze Originalität und Frische des 
mit reifen Sinnen gestaltenden Künstlers zum Ausdruck 
kommt. Auch hätte der für das Bauwerk ausgesuchte, in 
unmittelbarer Nähe vorhandene gelblich-graue Sandstein eine 
harmonische Farbigkeit mit der Umgebung gewährleistet. 
Das grossräumige Innere zeigt, trotz einem wechselvollen 
Rhythmus in der Gliederung, durch Reihung gleicher Ele- 
mente eine vollendete Geschlossenheit. Das Mittelschiff 
nimmt fast die ganze Kirchenbreite ein, während den Seiten- 
schiffen nur soviel Raum gegeben ist, als die Dicke der ge- 
schickt nach innen übersetzten Widerlager des Mittelschiff- 
gewölbes erfordert. Mit Rücksicht auf die Grösse des Raums 
und die akustische Entfernung sind auf den Tribünen zwei 
Orgeln vorgesehen, die eine über dem Haupteingang und 
eine kleinere im Querschiff, in der Nähe des Altars. 

Die Gestaltung der Sakralbauten im Sinne des alt- 
christlichen Kirchenstils ging nicht allein von künstlerischen 
Absichten aus, sondern hing auch im besonderen mit den 
Lebensanschauungen und der religiösen Überzeugung des 
Künstlers zusammen. Wie die Zeit um 1800 in der griechischen 
Kultur die ewige Form des Menschentums, in der antiken 
Kunst die Grundlage eines weltumspannenden Stils erblickte, 
so träumte Hübsch von einer alles umfassenden christlichen 
Architektur, von einer Wiederkehr jener Zeiten, wo ein ge- 
meinsamer Glaube an Gott das Band der menschlichen 
Gesellschaft bildete. In gleichem Masse wie die Kunst war 
für ihn die tiefste Angelegenheit seines Lebens die Religion, 
jenes unendliche Meer, in das alle geistigen Ströme seiner 
Zeit, Wissenschaft, Kunst, Dichtung und Philosophie mündeten, 
in dem sich die Auflösung der Persönlichkeit in die Gemein- 
schaft Gottes vollzog. »Die Christenheit muss wieder lebendig 
und wirksam werden und sich eine sichtbare Kirche ohne 
Rücksicht auf Landesgrenzen bilden, die alle nach dem Über- 
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irdischen durstige Seelen in ihren Schoss aufnimmt und 
gern Vermittlerin der alten und neuen Welt wird. Welche 
Heiterkeit in den geheimnisvollen Kirchen, die mit ermun- 
ternden Bildern geschmückt, mit süssen Düften erfüllt und 
von heiliger Musik belebt waren.« (Novalis.) 

Schon bei seiner ersten Romreise fühlte sich Hübsch 
unter der Einwirkung der Nazarener stark zur katholischen 
Kirche hingezogen, indessen ergaben sich aus seinem pro- 
testantischen Glaubensbekenntnis, auch aus seinen philo- 
sophischen Studien, namentlich mit der Hegelschen Philo- 
sophie, heraus noch zu erhebliche innere Hemmungen, als 
dass er sich ohne weiteres zu einem Übertritt zur katholischen 
Kirche hätte entschliessen können. 

In diesem religiösen Widerstreit von entscheidendem Ein- 
fluss war vor allem seine Gattin, die Tochter des erzbischöflichen 
Kanzleidirektors Heller in Freiburg. Der Einwirkung dieser 
frommen, streng katholischen Frau, ist es ohne Zweifel zu- 
zuschreiben, wenn Hübsch schon in den ersten Jahren nach 
seiner Vermählung sich mit dem Gedanken trug, zum katho- 
lischen Glauben überzutreten. Mit Rücksicht auf seine von 
ihm sehr geliebte Mutter jedoch, die er nicht beunruhigen 
wollte, stand er von diesem Vorhaben ab. Sehr viel An- 
regung fand er ferner in religiösen Fragen einerseits im 
Umgang mit protestantischen Theologen und Gelehrten, 
andrerseits mit katholischen Freunden, zu welchen in Karls- 
ruhe Mone, Bader, Kirchgessner und Professor Karl Zell, vor 
allem aber der preussische Gesandte von Radowitz gehörten, 
der seit ı842 in Karlsruhe wohnte. 

Als nach einer Zeit ausserordentlich fruchtbaren Schaffens 
lTübsch durch die misslichen Zeitverhältnisse in den vierziger 
Jahren in der Ausübung einer praktischen Tätigkeit gehemmt 
war, gewann er durch diese Unterbrechung wieder Zeit für 
architektonische und theologische Studien. Namentlich be- 
schäftigte er sich damals sehr eingehend mit den Schriften 
der alten Kirchenväter, mit Studien, die ihn auf den Ge- 
danken brachten, ein umfassendes Werk über den altchrist- 
lichen Kirchenbau, das seiner Zeit noch fehlte, herauszugeben. 
Da zu diesem Zweck eine grössere Kunstreise 'in' Italien 
erforderlich war, ersuchte er das Finanzministerum um aus 
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reichenden Urlaub. Die am ı2. September 1849 eingereichte 
Eingabe, in der er sich eingehend über sein Vorhaben 
äusserte, lautet: 


»Es sind seit einiger Zeit alle grössere Bauunternehmungen 
eingestellt worden, und in den nächsten Monaten dürften schwer- 
lich neue Bauten oder Vorarbeiten dazu begonnen werden können. 
Überdies sind die’ Centralstrafanstalt zu Bruchsal und die neue 
Anatomie zu Heidelberg so gut als vollendet, und es werden 
gegenwärtig auch keine technischen Superarbitrien von Seiten 
der Grossherzoglichen Ministerien gefordert. Daher habe ich 
mich in der letzten Zeit mehr literarisch mit der Architektur 
beschäftigt. Namentlich habe ich den Vorsatz gefasst, ein Werk 
über Kirchenbau herauszugeben, worin besonders dargetan werden 
soll, dass man den heutigen Kirchenbau ebenso auf den bisher 
gänzlich verkannten altchristlichen Kirchenstyl basiren muss, wie 
man gegenwärtig in der Religion selbst wieder mehr das Ur- 
christentum zur Richtschnur nimmt. 

Ich glaube mir schmeicheln zu dürfen, dass dies von all- 
gemeinem Nutzen seyn wird, was mir denn den Muth gibt, 
ein Grossherzogliches Ministerium um Erteilung eines Urlaubs 
von 3 Monaten zu bitten, damit ich zu Gunsten dieses meines 
Werkes noch mehr altchristliche Kirchen in Italien, namentlich 
zu Rom, genau untersuchen kann. 

Sollte sich etwa unversehens ein pressantes grösseres Ge- 
schäft ergeben, so könnte ich nach erhaltener Nachricht in ganz 
kurzer Zeit zur See und durch das südliche Frankreich hierher 
zurückkehren. Kleinere laufende Geschäfte, welche nicht gerade 
technischer Natur sind, könnten durch den Baudirections-Secretär, 
der dies bei meinen früheren Abwesenheiten schon öfters zur 
Zufriedenheit besorgte, erledigt werden. Und wenn sich während 
meiner Abwesenheit irgend ein kleines technisches Geschäft, das 
keinen Aufschub erleidet, ergeben sollte, so könnte solches — 
je nachdem Grossherzogliches Ministerium darüber entscheidet — 
dem Herm Baurat Fischer oder Herrn Bezirksbaumeister Berck- 
müller oder Herrn Professor Eisenlohr zur gefälligen Erledigung 
durch den Baudirections-Secretär mit den betreffenden Akten 
vorgelegt werden. 

Unter der Voraussetzung, dass meine Bitte sich der Ge- 
nehmigung erfreut, würde ich nach vorheriger Erledigung einiger 
noch vorliegender kleinerer Geschäfte zu Anfang October ab- 
reisen, und dann zunächst noch die schon früher beabsichtigte 
Beaugenscheinigung der Münster-Restauration und Besprechung 
mit Baurat Oehl zu Constanz vornehmen .« i 


Hübsch trat am 7. Oktober 1849 seine fünfte Reise nach 
Italien an. Nach einem Aufenthalt in Oberitalien, wo ihn 


546 Valdenaire. 


die Aufnahmen der altchristlichen Kirchen länger als vor- 
gesehen hingehalten hatten, fuhr er nach Rom. Dort über- 
fiel ihn nach häufigen Erkältungen, die er sich bei den im 
Freien vorgenommenen Arbeiten zugezogen, ein schweres 
Gichtleiden, das ihn längere Zeit ans Bett fesselte und jäh 
seine Arbeiten unterbrach. Einigermassen tröstlich war ihm 
dabei die Anwesenheit seiner Frau, die den kranken Künstler 
in liebevoller Weise pflegte. Eine Verlängerung des Urlaubs, 
die ihm auf ein am ı4. Januar 1850 eingereichtes Gesuch vom 
Grossherzog bewilligt worden war, setzte ihn instand, seine 
Studien durchzuführen. Nach beinahe einjähriger Abwesen- 
heit nahm er am 26. September 1850 die Dienstgeschäfte in 
Karlsruhe wieder auf. 

Der Aufenthalt in Rom war ausserdem dadurch bemer- 
kenswert, dass Hübsch ı850 in die Gemeinschaft der katho- 
lischen Kirche eintrat. Verschiedene Umstände trafen zu- 
sammen, um diesen Entschluss zu beschleunigen: die durch 
die schwere Krankheit dem Künstler auferlegte Prüfung, die 
Anwesenheit seiner Frau, der im vorausgegangenen Jahr er- 
folgte Tod seiner Mutter, der weihevolle Kult des katholischen 
Rom und letzten Endes auch die eingehende Beschäftigung 
mit dem Kirchenbau. Eine der Familie Hübsch nahestehende 
Freundin schrieb darüber: »Seine (remahlin hatte ihn auf 
dieser Reise über den Gotthard begleitet; ich erinnere mich 
noch der Freude und Rührung, die wir empfanden, als der 
treue Freund uns als Glaubensgenossen bei seiner Rückkehr 
in die Residenz begrüsste.«!) 

Die lange mit ausgiebigen theoretischen Studien ver- 
brachte Zeit, sowie der letzte Aufenthalt in Italien waren 
natürlich nicht ohne Einfluss auf den Stil des Künstlers 
geblieben. So ähnlich zwar im allgemeinen die Bauten des 
früheren wie des späteren Lebensabschnitts erscheinen mögen, 
so sind sie in Haltung und Ausdruck doch verschieden. 
Es liegt im Wesen der künstlerischen Entwicklung, wenn 
das Originelle und die jugendliche Frische nach und nach 
in eine ruhigere, ästhetisch abgerundete Form überleitet. 
Die Architektur wird, obwohl es an schönen Raumgedanken 
und reizvollen Kombinationen mannigfaltiger Art nicht fehlt, 

1) Franz Dor, Edle Männer. 1920. 
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gleichmässig abgerundeter,reifer, glätter, vielleicht auch kühler 
und konventioneller. In der Konzeption sind für Hübsch zwar 
stets noch die Typen des altchristlichen Kirchenbaus grund- 
legend, im einzelnen aber geht die Absicht nunmehr: auf 
einen lebendigen Dekorierstil im Sinne der italienischen 
Frührenaissance. Kein grösserer Unterschied als die Archi- 
tektur der 1834 entworfenen Kathedralkirche in Rottenburg 
und die Entwürfe zu einer katholischen und evan- 
gelischen Kirche in Karlsruhe. 

In der am ıo. Oktober ı853 dem Finanzministerium 
mit Plänen für eine katholische und evangelische Kirche 
eingereichten Eingabe weisst Hübsch zunächst die Not- 
wendigkeit dieser Bauten für Karlsruhe nach. Karlsruhe 
habe, sagt er, bei gleicher Bevölkerung ‚wie Mannheim, das 
25 00o Einwohner und sechs Kirchen habe, oder im Ver- 
hältnis zu Heidelberg mit ı5 000 Seelen und drei Kirchen, 
einschliesslich der kleinen Schlosskirche nur drei Gotteshäuser. 
Vor allem sei die katholische Stadtkirche für den Besuch 
von gooo Gläubigen viel zu klein, nur ein Teil der Gemeinde 
könne den Gottesdiensten, die unmittelbar hintereinander 
folgen müssen, beiwohnen. Dabei entstehe gewöhnlich ein 
Gedränge der heraus- und eintretenden Besucher, auch lasse 
die Belüftung sehr zu wünschen übrig. »Und nun steht 
noch zu befürchten, dass die gewölbte Decke der katholischen 
Kirche, die nur aus Holz besteht, das ganz verdumpfen 
zwischen der äusseren Dachverschalung und inneren Decken- 
verschalung eingeschlossen ist, in nicht ferner Zukunft bau- 
fällig werden wird, und dass alsdann bis zur Wiederher- 
stellung die hiesige katholische Gemeinde wenigstens ein 
Jahr lang der Kirche entbehren müsse.« 

Die von Hübsch geplante katholische Kirche sollte 
auf dem Platz der alten Veterinärschule an der Langen 
Strasse zwischen der Hochschule und der Dragonerkaserne 
erstellt werden. Sie bildet in der Anlage ein lateinisches 
Kreuz mit breiten, aber kurzen Armen; die Vierung ist 
überhöht mit einer renaissanceartigen Kuppel, die stark auf- 
gegliederte Vorderfassade von zwei niederen, an den Ecken 
angebrachten Glockentürmen gefasst, — ohne Zweifel ein 
Versuch, den Baugedanken der Peterskirche in Rom in 
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kleinerem Ausmass und mit einfacheren architektonischen 
Mitteln durchzuführen. Der Kostenvoranschlag für die Kirche, 
deren umgehende Ausführung der Künstler bei den damals 
niederen Baupreisen sehr empfahl, ergab dieSumme von 291000 
Gulden. Hübschs beigefügte Bemerkung, dass die Kirche, vom 
Durlacher Tor aus gesehen, dem Stadtbild gut tun würde, be- 
weisst, dass es ihm lediglich auf einen schönen Prospekt ankam, 
städtebaulich war an dieser Stelle ein Kuppelbau unmöglich. 

Die zu gleicher Zeit geplante Evangelische Kirche 
sollte auf einem, Ecke der Waldhornstrasse und des Schloss- 
zirkels gelegenen Platz, dem Finanzministerium gegenüber 
erbaut werden, gewissermassen als Gegenstück zu der auf 
der Westseite des Schlossplatzes errichteten Kunsthalle. 
Eine geräumige, dreischiffige Hallenanlage ohne Querschiff 
mit zwei schlanken Türmen an der Rückseite, damit die an 
der Waldhornstrasse gelegene Vorderfassade »nicht zu hoch 
und von nachtheiliger Wirkung für das grossherzogliche 
Schloss geworden wäre.« Die Architektur ist ruhig, klar, 
von einer leichten Grazie und klingt renaissancistisch an, 
die Vorhalle erscheint mit der Architektur des Portals zu- 
sammengebunden, »so dass diese unbeschadet seines leben- 
digen Reliefs dennoch nicht allzu weit vor die obere Fläche 
der Vorderfassade vortritt und den Vertikalismus des Ganzen 
stört.« Das in der Art der Bulacher Kirche überwölbte und 
mit weitgestellten Säulen gegliederte Innere gewährt Platz 
für etwa 2750 Personen (Weinbrenners Evangelische Stadt- 
kirche dagegen nur für ıgoo Besucher). Die Wände dachte 
sich der Künstler mit Wandbildern geschmückt von »gross- 
artiger Einfachheit, nicht überschwenglich und mit einer 
ruhig gehaltenen Umrahmung.« 

Beachtenswert sind die von Hübsch den Erläuterungen 
beigefügten Gedanken über den gotischen und den altchrist- 
lichen Baustil. Der gotische Stil, führt er aus, werde ge- 
wöhnlich als deutscher oder germanischer Stil angesehen 
und von vielen über die altchristliche Kunst gestelll. Dem- 
gegenüber müsse er sagen, dass es doch Dinge gäbe, die 
eine viel weitere Sphäre hätten als die Nationalität, nämlich 
die Religion, vor allem beim Kirchenbau im Gegensatz zum 
Wohnbau. Der gotische Stil, keine deutsche sondern fran- 
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zösische Erfindung, gestaltete sich hauptsächlich unter dem 
Meisel der emanzipierten bürgerlichen Werkmeister, die 
zwar mittelst ihrer vortrefflich eingerichten Bauhütten Wunder 
der Steinmetzenkunst hinstellten, die aber keinen solchen 
Grad von allgemeiner Bildung besessen hätten, wie die 
Geistlichen, in deren Händen früher der Kirchenbau gelegen 
habe, daher die überschwängliche Anhäufung dekorativer, 
die Hauptformen überspinnender Miniaturarchitektur, ferner 
die Verdrängung der Wandmalerei durch übergrosse Fenster 
und die Umbildung der Kirche in einen Turmbau. Der 
altchristliche Stil dagegen, in welchem gegenwärtig fast alle 
evangelischen Kirchen in Preussen gebaut würden, weil er 
der wohlfeilste sei, gehe mit dem Wohnhausbau viel 
besser zusammen, weil er klassisch-christlich, nicht launig, 
sondern objektiv sei, passe sich auch besser dem nördlichen 
Klima an, als der gotische. Er könne unbeschadet der 
Reinheit einfach wie opulent gehalten werden, während der 
gotische in der Vereinfachung mager und trocken wirke 
und grell gegen die Umgebung absteche. 

So ablehnend Hübsch der gotischen Architektur gegen- 
überstand, so trat doch einmal die Aufgabe an ihn heran, 
sich eingehend mit diesem Stil auseinandersetzen zu müssen, 
nämlich bei der Renovierung des Konstanzer Münsters. 

Der von der Regierung angeregte Gedanke der Reno- 
vierung des Münsters ging auf eine durchgreifende Restau- 
rierung innen und aussen, da das Bauwerk sehr verwahr- 
lost war. Die Oberleitung ward Hübsch übertragen, die ört- 
liche Bauführung und Planbearbeitung, die von Hübsch be- 
gutachtet wurde, besorgte in der Zeit von 1844— 1852 Bau- 
praktikant Leonhard, nach diesem bis ı837 Dykerhoff. 
Obwohl die Instandsetzung des Münsters in die unruhigen 
Jahre der Revolution von 1848/49 fiel, so wurden die gleichsam 
wie in einer Bauhütte organisierten Bauarbeiten planmässig 
und ohne Unterbrechung durchgeführt, und zwar so gründlich, 
dass man heute den Eindruck hat, als sei im Äussern beinahe 
alles durch neue Steine ersetzt worden. Man verwendete hierbei 
Rohrschacher Sandstein, der allerdings weniger widerstands- 
fähig zu sein scheint, wie das ursprüngliche von einem andern in 
der Nähe gelegenen Steinbruch bezogene Material, aus dem 
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das alte Gotteshaus erbaut war. Inwieweit dabei Profile 
verändert und verfeinert, schärfer und exakter gemeiselt 
wurden, lässt: sich heute schwer feststellen, jedenfalls kam 
man mit dieser kühlen Glätte der Form, die an Exaktheit 
der Ausführung nichts zu wünschen übrig lässt, nicht dem 
Ausdruck des früheren Zustandes entgegen. Die von Hübsch 
eingesetzten Seitenportale wirken in ihrer nazarenerhaften 
Glätte und mit ihrem ruhigen Gleichmass, so wohlpropor- 
tioniert sie in die Seitenfassaden eingebunden sind, recht 
unfrei. Die weiteren ‚Instandsetzungsarbeiten am Schiff er- 
streckten sich auf die Überarbeitung der Giebel und der 
Kapellenwände. Auf die Wand des Ostgiebels wurde, da 
reichere Mittel fehlten, eine Massverkleidung in blassgrüner 
Farbe aufgemalt; im Innern beseitigte man das Chorgitter 
und verschiedene Altäre, sowie d’Ixnards klassizistische Ost- 
wand, deren vermauerte Fenster 1856 aufgebrochen und mit 
neuem Masswerk und mit Glasgemälden geschmückt wurden; 
ferner veränderte man den Orgelprospekt und bedeckte die 
buntbemalte Orgel mit einem hellgelblichen Anstrich. 

Die schwierigste und zugleich bedeutungsvollste Auf- 
gabe aber war der Aufbau des Turms. Von der romani- 
schen Zeit her war die Westwand des Münsters ihrer ganzen 
Konzeption nach auf einen zweitürmigen Ausbau angelegt, 
der jedoch wahrscheinlich nie durchgeführt worden war. 
Im Jabre ı5ıı war auf der Mitte der Fassade ein Turm 
aufgebaut worden, der kurz nach der Fertigstellung wieder 
abbrannte. An seine Stelle kam ı525 ein Wachthaus, das 
von :zwei kleinen, kuppelartigen Türmchen beseitet war. 
In diesem unvollendeten Zustand blieb die Westwand des 
Münsters bis zur Mitte des ıg. Jahrhunderts. Zuerst bestand 
nun bei der Restaurierung die Absicht, das im Laufe der 
Zeit sehr verwahrloste Wachthaus durch einen steinernen 
Mittelbau zu ersetzen, im Verlaufe der Renovierung aber 
kamen Hübsch und Leonhard auf den Gedanken, den Auf- 
bau zu erhöhen und ihn spitz abzuschliessen. ı850 wurde 
mit der Ausführung des in gotischem Stil erbauten Turms 
begonnen, ı853 wurde die Kreuzblume aufgesetzt: Eine 
Bindung mit der horizontal abschliessenden Plattform er- 
reichte Hübsch dadurch, dass er an den Ecken des Turm- 
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achteckes Fialen und an den Eeken der Plattform vier Türm- 
chen :aufsetzte. Ausserdem eritfernte er die kleinen Kuppeln 
der :Seitentürme, die zuerst‘ mit einem Aufwand von 1000 
Gulden instand gesetzt worden waren'). 

: "Der Gedanke, die Westwand 'des Münsters mit 'einem 
Turm in ‘der Mitte ausklingen zu lassen, ist viel angefeindet 
worden,' er ist jedoch nicht nur originell, er ist geradezu 
genial zu nennen. Gewiss, man könnte sich den Turm 
breiter und voluminöser denken, die Architektur ‘wärmer 
und ' weicher. Der Umriss des Münsters aber, nament- 
lich von grösserer Ferne gesehen, ist so stark und charak- 
teristisch, 'dass man dieser Lösung vor einem konventionellen 
Aufbau mit zwei Türmen unbedingt den Vorzug einräumen 
muss, die in'ihrer Art an Weinbrenners Evangelische Stadt- 
kirche in Karlsruhe erinnert, bei der gleichfalls der Turm 
aus der Plattform einer breit angelegten, ‘das ae auffan- 
genden Querwand herauswächst. 

‘ Während die Instandsetzung des Konstanzer "Münsters 
za Ende ging, vollzog sich in den Jahren 1854—1858 ein 
noch bedeutenderes von 'Hübsch geleitetes 'Restaurations- 
werk, die Wiederherstellung des Speyrer Doms. 

‘Der an historischen Erinnerungen 'überreiche Dom zu 
Speyer hat stets, auch in veränderter Gestalt, eine ungeheure 
architektonische Wirkung ausgeübt. Als Weinbrenner ein- 
mal gelegentlich einer Reise das Bauwerk sah, rief er aus, 
überwältigt von der Schönheit dieses imposanten Domes: 
»Das möchte ich gebaut haben und sonst nichts.« Die 
Grösse und Kraft der mit der römischen Antike so wesens- 
verwandten ins Germanische übersetzten Architektur, die Kon- 
traste ihrer lebendigen Massengruppierung und Raumwirkung, 
die romantische Lage des Doms am. vorüberziehenden Rhein- 
strom und im Stadtbild mögen in ihm diese starke Be- 
geisterung für dieses herrliche Baudenkmal entfacht haben. 
Möglich, dass Weinbrenner, wie manche andere, sich auch 
mit dem Gedanken einer Restaurierung beschäftigt hat, — die 
groteske in der Barockzeit vorgebaute Vorhalle mag ihm 
keinesfalls als Lösung der Aufgabe, wenn nicht geradezu 
verabscheuungswürdig, erschienen sein. 

A) Fritz Hirsch, Bodensee-Chronik, 10 Jahrgang, Nr. ı7 (1921). 
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Der von Kaiser Konrad II. 1030 begonnene und von 
Heinrich IV. vollendete Dom war in demselben Jahr, in dem 
das Heidelberger Schloss zur Ruine wurde, von den Franzosen 
zerstört worden. Nachdem das Bauwerk in seinem zer- 
trümmerten Zustand Jahre lang als Stall und Magazin be- 
nützt worden war, erhob es Fürstbischof August von Styrum 
wieder aus den Trümmern. Mit der Instandsetzung wurde 
Franz Ignaz Neumann, der Sohn des Rokokomeisters Balthasar 
Neumann, beauftragt, der im Jahre 1772— 1778 archäologisch 
gewissenhaft zunächst die Wiederherstellung des zur Hälfte 
eingefallenen Langhauses und dann den Aufban der Vor- 
halle, indessen in freier Weise durchführte. ı793 war der 
Dom erneuten Verwüstungen durch die Franzosen ausgesetzt 
und sollte daraufhin durch Verordnung des französischen 
Finanzministers Gaudin ı805 abgebrochen werden, ein ver- 
hängnisvoller Beschluss, der indessen durch die Bemüh- 
ungen des Bischofs Colmar und durch ein Dekret Napoleons 
1806 wieder aufgehoben wurde. Die dann in den folgenden 
Jahrzehnten am Dom vorgenommenen Bauarbeiten, im be- 
sonderen unter der Leitung Klenzes, waren fast nur auf 
Ausbesserungen des verwüsteten Bauwerkes beschränkt, 
ferner auf die Ausdekorierung des Innern durch den Maler 
Johannes Schraudolph, bis 1852 der kunstliebende König Lud- 
wig L von Bayern auch den Wiederaufbau der Westfront im 
Sinne der ursprünglichen Architektur anregte. Auf das von 
dem Bischof Nikolaus von Speyer an Hübsch gerichtete 
Ersuchen um Vorschläge antwortete Hübsch am 4. Novem- 


ber 1852: 

»Ew. bischöfliche Gnaden haben mich durch den Wunsch, 
ein technisches Gutachten über den Ausbau des Speyrer Doms 
von mir zu erhalten, in die freudigste Überraschung versetzt. 
So wissen Sie denn, dass mich bei meinen seit den letzten sechs 
Jahren oft wiederholten Besuchen des Kaiserdoms stets der Ge- 
danke beschäftigt hat, wie der westliche Teil dieses Monumentes 
deutscher Grösse am schönsten in seiner ursprünglichen Gestalt 
und Vollendung hergestellt werden könne. Ja, ich stand sogar 
schon einmal im Begriffe, meine Vorschläge geradezu an Se. Maj. 
den König Ludwig zu richten; doch wollte ich mich bei Leb- 
zeiten meines Freundes Gärtner nicht zudrängen.« 


In dem dem König vorgelegten Gutachten schlug Hübsch 
zunächst die Wiederherstellung der Vorhalle in der ursprüng- 
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lichen Fassung vor mit Beibehaltung des alten Unterge- 
schosses, ferner den Aufbau des Kuppelturms und der West- 
türme an alter Stelle und im alten Stil, jedoch vom früheren 
Zustand abweichend mit einem dem Mittelschiff »entsprechen- _ 
den Giebel über der Westfront und in opulenten romanischen 
Stylformen.« König Ludwig erklärte sich mit dem Entwurfe 
des Künstlers einverstanden, und nachdem zur Beschaffung 
von Mitteln ein Dombauverein gegründet worden war, wurde 
am 6. Oktober ı853 die Oberleitung des bedeutungsvollen 
Restaurationswerks Hübsch übertragen. Die örtliche Bau- 
führung besorgte der Architekt Friedrich Feederle. 

Im Sommer ı854 wurde mit dem Abbruch der alten 
Dächer und zunächst über den alten Mauern und Turm- 
treppen mit dem Aufbau der beiden Türme begonnen, 
deren auf 220000 fl berechnete Baukosten König Ludwig 
trug. Diese Türme lehnen sich, abgesehen von kleinen Ab- 
änderungen im Ausmass und an den Arkadenöffnungen eng 
an den Stil der Osttürme an. Reiche Beiträge von ver- 
schiedenen Seiten, namentlich ein vom Kaiser von Österreich 
gestifteter Betrag von: 52 000 fl.!) veranlassten in der Folge 
eine Erweiterung des Bauplans: die Eingangshalle konnte 
reicher ausgestaltet und die Neumannsche Concha und Kuppel 
niedergelegt und umgebaut werden. Mit dem Abbruch 
ward im Frühjahr ı855 begonnen. Die seinerzeit einge- 
bauten Verstärkungen des Erdgeschosses wurden sämtlich 
entfernt, die Kernmauern des alten Erdgeschosses neu mit 
Quadern verkleidet und der Körper der Halle, in der die 
Bildnisstatuen der acht im Königschor begrabenen Kaiser 
Aufstellung fanden, zweigeschossig bis zur Höhe des Lang- 
hauses aufgeführt. Obwohl Hübsch dabei dem ursprüng- 
lichen Zustand, wie er aus alten Handzeichnungen festzu- 
tellen war, nahe zu kommen suchte, so gestaltete er im 
einzelnen doch frei, wie er es eben als Künstler seiner Zeit 
nicht anders konnte. Namentlich gab er der Hauptfassade 
dadurch ein reicheres Gewand, dass er sie teils durch ab- 
wechselnde Schichtung von rotem und gelben Sandstein, 
wie sie am Querschiff vereinzelt angedeutet war, teils durch 


!) Im Mai 1856 war Hübsch nach Wien in Angelegenheiten des Speyrer 
Doms gereist und hatte dem Kaiser seine Pläne vorgelegt. 
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reichere Zierglieder dekorativ steigerte. Während die drei 
Portale in der Grösse der alten Öffnungen durchgeführt 
wurden, glaubte er die alten, am südlichen Querschiff be- 
stehenden, rechteckig umrahmten Fenster auch an der Vorder- 
fassade, vor allem mit Rücksicht auf das über dem Mittel- 
portal in freier Weise angeordnete Radfenster wieder- 
holen zu müssen. In eklektischer Auswahl romanischer Motive 
lehnte er sich bei der Gestaltung des reichgegliederten, 
durch fünf Figuren bekrönten Mittelportals, an die roma- 
nische Pforte am Freiburger Münster, mit der steinernen 
Bedeckung der Glockenkuppel an den Helm des Wormser 
Domes an. Die »arbiträre«e Anordnung des Mittelgiebels 
an der mit Lisenen gefassten Hauptfassade aber begründete 
Hübsch mit dem Hinweis, dass ohne diesen Giebel die 
Fassade eher einen Palast, als eine Kirche mit hohem Mittel- 
schiff anzeigen würde. Die weiteren Arbeiten erstreckten 
sich u. a. auf die dann im Jahr 1857 vorgenommene Instand- 
setzung der St. Emmerans- und St. Katharinen-Kapelle und 
den Umbau der Krypta. ı858 war die Renovation des 
grossartigen Baudenkmals, die ohne den Aufbau der Türme 
etwa 170000 fl. kostete, vollendet. 

. Der von Hübsch mit ausserordentlicher Gewissenhaftig- 
keit und frommem Eifer durchgeführte Ausbau des Kaiser- 
doms ist von der Nachwelt viel angegriffen und verurteilt 
worden. So meint Dehiot), dass das, was der Nazarener- 
architekt Hübsch restauriert habe, ein »missbehaglicher 
Bastard, weder archäologisch noch künstlerisch frei sei«, 
bedauerlich die Glättung und Bemalung des Innern, die 
frömmelnde, süssliche Modernität der Architektur sowie die 
verschleifende und verschleiernde Überarbeitung. Von anderer 
Seite wird dem Künstler vorgeworfen, dass er sich nicht streng 
an die ursprüngliche Fassung gehalten, dass er in freier Will- 
kür neue Motive, wie das Radfenster, den Frontgiebel, eine 
Lisenenteilung und eine fremdartige Dekorierung der Fassade 
mit verschiedenfarbigem Material hinzugefügt habe. Ohne 
Zweifel ist die Fassade, so geschlossen sie sich dem Ganzen 
einfügt, gegenüber der kraftvollen, urwüchsigen Bauart der 
alten Teile zu ästhetisch verfeinert, renaissancistisch über- 
” !) Dehio, Geschichte der Deutschen Kunst 1921. 
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haucht, gegenüber der urtümlichen rassigen Architektur mehr 
zeichnerisch gegliedert und dekoriert, in der Wirkung spröd 
und kühl. Man könnte Vergleiche ziehen und feststellen, wo 
hätte anders gestaltet werden sollen — trotz alledem bleiben 
bewundernswert der Reiz und die Klassizität im Detail, in 
dem eine romantische Note mitschwingt, der Adel der Hal- 
tung und die geschlossene Wirkung. Es ist ein Ding der 
Unmöglichkeit, und keine Zeit wird jemals imstande sein, 
die Prägung eines entschwundenen Stils zu treffen und 
wiederzugeben, auf dass sie so starkes Leben wie die ur- 
sprüngliche Architektur ausstrahlt.e. Was Hübsch mit dem 
Ausbau des Speyrer Domes gab, ist vollkommen Ausdruck 
seiner Zeit, ist christliche Klassik, unsinnlich zwar in ihrer 
ganzen Auswirkung und. dennoch eine Leistung von hoher 
Bedeutung, deren ein anderer Baukünstler damals wohl kaum 
fähig gewesen wäre. 

Der Ausbau des Speyrer Doms hat von seiten des Bischofs 
insbesondere aber auch des Königs Ludwig offenbar grosse 
Anerkennung gefunden, denn wir erfahren, dass in der Folge 
durch Vermittlung des Fürsten dem Künstler, anschliessend 
an die bedeutsame Domrestauration, die Ausführung der 
katholischen Kirche in Ludwigshafen übertragen 
wurde. Diese am Bismarckplatz an einer Strassenecke er- 
richtete Kirche, eine dreischiffige Säulenbasilika von bedeu- 
tendem Ausmass, gehört in Anlage und Ausführung ohne 
Zweifel zu den reifsten Schöpfungen unseres Baumeisters. 
Mit ihrer Erbauung wurde ı858 begonnen, 1860 waren die 
zwölf aus Murgtäler Granit gefertigten Säulen aufgestellt; 
1862 fand die feierliche Einweihung des Gotteshauses durch 
den Bischof Nikolaus von Speyer statt. Die Bauleitung lag 
in den Händen des Baupraktikanten Feederle. 

Die Umgebung der Kirche, die hohen stillosen Zins- 
häuser dieser grauen Stadt, ist nicht dazu angetan, den 
architektonischen Eindruck des Bauwerks besonders zu 
steigern, und dennoch wirkt es in seinem stillen Nazarener- 
stil selbstverständlich, im Aufbau lebendig. Das mit gleicher 
Gesimshöhe wie das Langhaus durchgeführte Querschiff legt 
sich, den gewöhnlich hier unangenehm auftretenden Turm- 
einschnitt verdeckend, quer vor die beiden leicht gegliederten, 
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fast minarettartig wirkenden Türme, die den Chor flan- 
kierend gewissermassen das Langhaus auffangen. Im übrigen 
ist die Architektur des in rotem Sandstein ausgeführten Bau- 
werks gleichmässig grazil und leicht beschwingt. 

Das Innere wirkt in seiner klassischen Säulenarchitektur 
grossräumig und erhaben, wennschon die beiden über der 
Mitte des Querschiffs gespannten Querbogen den räumlichen 
Rhythmus unangenehm unterbrechen, Reizvoll die flache, 
aus Holz konstruierte und balkenartig aufgeteilte Decke, 
auch die in verschiedenfarbigem Sandstein gemusterten Böden. 
Die Chorwand ist oberhalb des niedern Hauptaltars mit 
einem Wandbild, dem Abendmahl, geschmückt. Eine im Quer- 
schiff angebrachte Tafel trägt die Inschrift: »In piam me- 
moriam insignis viri Dris. Henrici Huebsch Architecti, qui 
hanc sacram aedem Deo optinıo maximo opitulante exstrukit. 
Anno Domini MDCCCLXU. R.LP.«< 

; (Schluss folgt.) 


Die Schulpolitik 
des Statthalters Freiherrn von Manteuffel 
Von 


Arnold Sachse. 


Der Generalfeldmarschall Freiherr Edwin von Manteuffel 
trat sein Amt als Statthalter von Elsass-Lothringen am ı. Ok- 
tober 1879 an und hat es bis zu seinem am 17. Juni 1885 
erfolgten Tode innegehabt. Das Gesetz über die neue Landes- 
verfassung vom 4. Juli 1879 hatte die Landesverwaltung 
geändert, indem der Oberpräsident ersetzt wurde durch 
Statthalter und Ministerium; dem Landesausschuss wurde 
das Recht gegeben, den Landeshaushaltsetat zu genehmigen 
und über Gesetze abzustimmen. Der erste Statthalter trat 
von hohen Gesichtspunkten aus an seine Aufgabe heran. 
Das Ziel, das auch bisher der Reichs- und der Landesver- 
waltung vorschwebte, war Elsass-Lothringen dem Deutsch- 
tum innerlich wiederzugewinnen. Während aber der Ober- 
präsident von Möller als Mittel zum Ziel hauptsächlich eine 
gute, allseitig gerechte Verwaltung betrachtete, wollte Man- 
teuffel die vorhandenen Misstände mit weitgreifenden Mass- 
regeln bekämpfen und er war dabei nicht ohne den gefähr- 
lichen Ehrgeiz, in Elsass-Lothringen Einrichtungen zu 
schaffen, die für das übrige Deutschland vorbildlich sein 
sollten. Das galt namentlich für das Schulwesen. Manteuffel 
ging überall von grossen politischen Ideen aus; er besass 
eine ungewöhnliche geschichtliche Bildung. Aber seine Ideen 
wurzelten in der Souveränität des Landesherrn, den er in 
Elsass-Lothringen zu vertreten hatte, und der Notwendigkeit 
des Übergewichts der gebildeten Oberschicht über die unge- 
bildete Unterschicht. Allen demokratischen Ideen war er 
Feind. Darum konnte er auch kein Verständnis gewinnen 
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für die von den Ideen der grossen französischen Revolution 
beherrschte Grundstimmung der elsässischen Bevölkerung. 
Darum trat er in der allgemeinen Verwaltung für die Vor- 
herrschaft der Notabeln, auf dem Schulgebiet für die Vor- 
herrschaft der Kirche ein. Darum hatte er mehr Verständnis 
für die Bedürfnisse der höheren Schulen als der Volks- 
schulen. Aber die Schule war ihm überhaupt nur Mittel 
zum Zweck 

Von zwei grossen Gesichtspunkten fasste er das Schul- 
wesen auf. Erstens handelte es sich um die Körperpflege 
in der Schule, zweitens um die Pflege der Religiosität, des 
Abhängigkeitsgefühls von der Kirche. Da die möglichst 
grosse Waffenfähigkeit allen Bestandteilen des deutschen 
Reiches ein dringendes Bedürfnis war, so kam es ihm darauf 
an, die Wehrhaftigkeit der elsass - lothringischen Schul- 
kinder, von denen rund 220000 die Volksschule besuchten, 
zu erhalten und zu festigen. Die Erhöhung der Kenntnisse 
der breiten Massen des Volkes mochte wünschenswert sein 
und im Auge zu behalten, aber sie dürfe nicht durch Mittel 
erfolgen, welche es fraglich erscheinen lassen, ob der Durch- 
schnitt der Jugend die früheren körperlichen Kräfte be- 
wahren kann. Die Schuleinrichtungen im übrigen Deutsch- 
land schienen Manteuffel hier zu weit in der Förderung der 
Kenntnisse gegangen zu sein. Er wollte in Elsass-Lothringen 
ein Muster für das richtige Mass aufstellen. Dabei war es 
ihm fraglich, ob es nicht zweckmässiger sei, die Kinder in 
den Volksschulen in kleinere Abteilungen zu teilen und nur 
während einer erheblich verminderten Unterrichtszeit unter- 
richten zu lassen. Hier schlugen agrarische Gedankengänge 
mit ein. In zweiter Hinsicht ist die Ansprache bezeichnend, 
die Manteuffel in den ersten Monaten seiner Anwesenheit 
im Reichsland an den unterelsässischen Lehrerverein hielt. 
Die Lehrer müssten mit dem Ortsvorstand und der Geistlich- 
keit Hand in Hand gehen zum Gedeihen der Schule. Die 
ganze Geschichte lehre, welchen Nachteil Priesterherrschaft 
hat, und auch die Schule habe sie gelegentlich schwer ge- 
schädigt. Aber die Gegenwartszeit halte selten das richtige 
Mass. Man habe nicht bloss die Geistlichkeit, sondern auch 
die Religion ganz aus Unterricht und Schule bannen wollen. 
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Von dem Augenblicke an, wo die Jugend im Zweifel an 
ihre Götter erzogen ward, seien die Staaten gesunken. Tiefe 
Bedeutung habe das Schillersche Wort: »Und alles wanket, 
wo der Glaube fehlt.« 

Kein Mittel hat der Statthalter unversucht gelassen, 
die katholische Geistlichkeit zu gewinnen und oft genug hat 
er es getan auf Kosten der Schule und ihrer Lehrer. Anstatt 
unversöhnlichen Gegnern nachzulaufen, hätte er die Volks- 
schullehrer gewinnen können, wenn er sie aus den örtlichen 
Fesseln, mit denen sie durch das Gemeindeschreiberamt an 
den Bürgermeister, durch das kirchliche Amt an den Pfarrer 
gebunden waren, befreit und ihnen eine gehaltlich würdige 
Stellung gegeben hätte. Aber ein Vorgehen in dieser Richtung 
lag nicht bloss Manteuffel, sondern auch den hohen Ver- 
waltungsbeamten in Elsass-Lothringen ferne. Friedrich 
Althoff war vielleicht der einzige, der in den ersten Re- 
gierungsjahren Möllers dieses Vorgehen einschlug und ihm 
vielleicht hätte zum Erfolg verhelfen können, wenn er nicht 
bald durch andere Aufgaben absorbiert worden wäre. Und 
später nach Manteuffel war es Albrecht, der den guten Willen 
hatte, die Volksschullehrerschaft würdig zu stellen, aber 
gegen die Gleichgültigkeit der Regierung und den Widerwillen 
des am Alten festhaltenden Landesausschusses nicht auf- 
kommen konnte. 

Manteuffel war durchdrungen von der hohen politischen 
Bedeutung des Schulwesens und suchte daher sehr bald 
auf seine Verwaltung unmittelbaren Einfluss auszuüben. Es 
missfiel ihm, dass das Schulwesen durch die Verfassung 
vom 23. Juli 1879 der I. Abteilung des Ministeriums zu- 
geteilt war. Er führte daher die Verordnung vom 29. Juli 
1881 herbei, durch welche es aus diesem Geschäftsbereich 
herausgenommen und dem Staatssekretär unmittelbar unter- 
stellt wurde. Dann folgte die Verordnung betr. die Errichtung 
eines Oberschulrats für Elsass-Lothringen, vom 21. April 1882, 
die neben dem auf die Volksgunst berechneten Zweck der 
Heranziehung eingeborener Elemente zur Einflussnahme auf 
das Schulwesen dazu dienen sollte, die Person des bisherigen 
Dezernenten für das höhere Schulwesen, des Ministerialrats 
Dr. Baumeister, aus der Unterrichtsverwaltung zu beseitigen, 
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weil ihm die Schuld an gewissen Mängeln gegeben wurde 
und das Vertrauen fehlte, dass er bereit sein würde, sie im 
Manteuffelschen Sinne abzuändern. Den Hauptmangel der 
bestehenden Organisation sah Manteuffel darin, dass die 
Schulangelegenheiten im Ministerium durch einzelne Tech- 
niker, Schulräte für das höhere und niedere Unterrichts- 
wesen bearbeitet wurden. So entstand die Idee, eine kollegiale 
Behörde unter Leitung eines Juristen wie in Baden, einen 
Oberschulrat zu schaffen. Der Staatssekretär von Hofmann 
setzte mit Übereilung, unter Missachtung der entgegen- 
stehenden rechtlichen Schwierigkeiten und der politischen 
Folgen, die die Gewaltmassregel in Elsass-Lothringen und 
im übrigen Deutschland zeitigen musste, die kaiserliche Ver- 
ordnung vom 21. April 1882 durch. Der Oberschulrat wurde 
zur Ausübung der dem Ministerium bisher obliegenden 
Beaufsichtigung und Leitung des gesamten höheren und 
niederen Unterrichts als eine mit dem Ministerium in Ver- 
bindung stehende technische Zentralbehörde geschaffen. 
Er bestand aus einem engeren Kreise von Mitgliedern: dem 
Staatssekretär als Vorsitzenden, dem Direktor (einem Juristen) 
und sieben ordentlichen Mitgliedern: drei. Oberschulräten 
(einem für die höheren Schulen, einem für die evangelischen, 
einem für die katholischen Volksschulen), dem Vorsitzenden 
der wissenschaftlichen Prüfungskommission (damals Professor 
Studemund), und den drei Regierungs- und Schulräten bei 
den Bezirkspräsidien, ferner einer Anzahl ausserordentlicher, 
vom Statthalter zu ernennender Mitglieder. Alle organi- 
satorischen Massregeln, und alle wichtigeren Gegenstände 
der laufenden Verwaltung sollten kollektiv bearbeitet werden. 
Baumeister wurde nicht zum Mitgliede des Oberschulrats 
ernannt und schied aus dem Amte; sein Widerspruch blieb 
erfolglos. Studemund, der den Statthalter in allen Schul- 
sachen beriet, hatte die Konstruktion etwas anders gewünscht; 
nach seiner Absicht sollte neben dem ausschliesslich aus 
Beamten bestehenden Oberschulrat ein Landesschulrat treten, 
dessen Mitglieder aus Professoren der Universität, Lehrern 
der höheren Schulen und sonstigen sachverständigen Per- 
sonen zusammengesetzt werden sollte. Im Laufe der Be- 
ratungen wurde aber dieser Plan fallen gelassen. 
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Fast gleichzeitig mit dem Erlass über die Errichtung 
des Oberschulrats, der das Werkzeug des Statthalters zur 
Ausführung seiner Schulreorganisationspläne sein sollte, 
richtete der Statthalter einen höchst wahrscheinlich von 
Studemund abgefassten Erlass an den Staatssekretär von 
Hofmann, in dem er davon ausging, dass in dem Regulativ 
für das höhere Schulwesen vom ı0. Juli 1873 und den es 
ergänzenden Verfügungen die Frage nicht genügend zur 
Geltung gelangt sei, wie viel Anstrengung des Geistes der 
Jugend zugemutet werden könne, ohne dass der Körper 
darunter leidet. Deshalb solle eine ärztliche Sachverständigen- 
kommission berufen werden, die ein Gutachten darüber 
abgeben solle, in wie weit die Einrichtung des elsass-loth- 
ringischen Schulwesens der erst festzustellenden normalen 
Leistungsfähigkeit der einzelnen Altersstufen entspricht. Auf 
Grund dieses Gutachtens werde demnächst durch den Ober- 
schulrat vom schultechnischen Standpunkte aus zu prüfen 
sein, wie die für Unterrichts- und häusliche Arbeitsstunden 
zugestandene Zeit am zweckmässigsten ausgenutzt werden 
kann, und hiernach würde der Oberschulrat neue Regulative 
auszuarbeiten haben. Die dabei zur Berücksichtigung emp- 
fohlenen Gesichtspunkte liessen tiefe pädagogische Einsicht 
erkennen. Ein besonderes Augenmerk sollte der Oberschulrat 
darauf richten, ob und inwieweit gegenüber dem bisherigen 
Zwiespalt zwischen humanistischen und realistischen An- 
stalten das Prinzip der Einheitsschule durchgeführt werden 
könne. Studemund erachtete das Nebeneinanderbestehen von 
verschiedenen Gattungen höherer Schulen und Gymnasien, 
Realgymnasien und Oberrealschulen für beklagenswert. Nach 
seiner Auffassung war nicht zu hoffen, dass gerade der 
Meinungsaustausch zwischen verschieden Vorbereiteten be- 
fruchtend auf das Geistesleben der Nation wirken werde; viel- 
mehr werde das gegenseitige Sichnichtverstehen in den Kreisen 
der Gebildetsten von Jahr zu Jahr schärfer hervortreten. 
Aber zu den Durchgebildeten darf nur der gerechnet werden, 
der ausser der bewährten humanistischen und mathematischen 
Grundlage auch über die wichtigsten Ergebnisse der Natur- 
wissenschaften unterrichtet ist und sein Anschauungsvermögen 
in der für das Verständnis naturwissenschaftlicher Tatsachen 
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unerlässlichen Weise geübt hat. Dabei darf nicht die Vor- 
bereitung auf die Universität als Hauptziel der höheren 
Schule gesetzt werden; sie hat Rücksicht zu nehmen auf 
die Schüler, welche die Anstalt nach der II® oder II* ver- 
lassen. Für das Wohl des Vaterlandes sah er als wichtig an 
die Naturwissenschaften, aber wichtiger noch die Geistes- 
wissenschaften. Von letzteren begünstige man in Preussen 
alles das, was sich näher oder entfernter mit der Kunst be- 
rührt; das sei ein verhängnisvoller Irrtum, wenn darüber die 
eigentlich sauere Arbeit der Geisteswissenschaften weniger 
geschätzt und geschützt werde. Wer von den Geisteswissen- 
schaften bloss dasjenige anerkennen will, was ergötzt, der 
gleiche demjenigen, der von der Physik bloss die über- 
raschenden Experimente belustigend finde. 

Die medizinische Sachverständigenkommission wurde 
neben einigen altelsässischen Ärzten aus den ausgezeich- 
netsten Professoren der medizinischen Fakultät der Uni- 
versität Strassburg zusammengesetzt. Die bedeutendste Per- 
sönlichkeit unter ihnen war Kussmaul. Als schultechnische 
Auskunftspersonen waren ihnen der Direktor des Oberschul- 
rats Ministerialrat Richter und der Oberschulrat Dr. Albrecht 
beigegeben; an den Abstimmungen nahmen sie nicht teil. Im 
August 1882 legte die Kommission das ärztliche Gutachten 
über das höhere Schulwesen Elsass-Lothringens vor. Es endete 
in 24 praktischen Schlussfolgerungen, unter denen die wich- 
tigste die war, welche die Schul- und häusliche Arbeitszeit für 
Alters- und Klassenstufen bemass. Nach der hiernach dem 
Oberschulrat gegebenen Anleitung wurde das Regulativ für 
die höheren Schulen in Elsass-Lothringen vom 20. Juni 1883 
erlassen, nachdem am gleichen Tage eine Verordnung des 
Statthalters erschienen war, die als höhere Schulen nur 
noch aufführt: Gymnasien, Progymnasien, Lateinschulen und 
die siebenklassigen Realschulen, also unter Ausscheidung der 
Realgymnasien. 

Nachdem die medizinische Sachverständigenkommission 
die Aufgabe hinsichtlich des höheren Schulwesens Elsass- 
Lothringens erledigt hatte, erhielt sie einen weiteren Auftrag 
vom Statthalter. Er erklärte: Zur Erhaltung der Wehrhaftig- 
keit Deutschlands gehören gesunde Mütter und kräftig auf- 
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wachsende Männer in den breitesten Schichten der Nation. 
Darum sollten ärztliche Gutachten über die Töchterschule 
und die Elementarschule ausgearbeitet werden. 

Die medizinische Sachverständigenkommission setzte da- 
her ihre Tätigkeit unter dem unermüdlichen Antriebe des 
Professors Studemund, der auch an der Redaktion teilnahm, 
fort. Zu den Beratungen über das höhere Töchterschul- 
wesen waren ausser Richter und Albrecht als schultechnische 
Auskunftspersonen der Oberschulrat Berlage, zu denen über 
das Elementarschulwesen der Oberschulrat Schollenbruch 
zugezogen. Als Schriftführer fungierte für beide Aufgaben 
der Schreiber dieser Zeilen. In den Jahren 1883 und 1884 
wurden zuerst das Gutachten über das höhere Töchterschul- 
wesen Elsass-Lothringens, dann das über das Elementar- 
schulwesen, fertiggestellt. Nebenher liefen die Arbeiten zur 
Abfassung eines Regulativs für die höheren Töchterschulen. 
Bei der Begutachtung des höheren Töchterschulwesens und 
des Elementarschulwesens fehlte den Medizinern die eigene 
Anschauung, auch Studemund fehlte sie, und so war die 
Kommission in der Tat in vielen Fragen auf die schultech- 
nischen Auskunftspersonen angewiesen. Unter der Decke 
spielten die Wünsche des Statthalters mit. In einer Kom- 
missionssitzung über das Elementarschulwesen am 5. Nov. 
1884 brach der Oberschulrat Schollenbruch, nachdem er die 
bisherige Einrichtung der einklassigen Volksschulen gegenüber 
dem Verlangen nach Umwandlung aller einklassigen Schulen 
in Halbtagsschulen in tiefer Erregung verteidigt hatte, von 
einem Herzschlage getroffen tot zusammen. Es ist später 
vom Statthalter der Vorwurf erhoben worden, dass das Gut- 
achten über das Elementarschulwesen in engem Anschluss 
an die von der elsass-lothringischen Regierung früher er- 
lassenen Bestimmungen in dem augenscheinlichen Bestreben 
abgefasst sei, diese Bestimmungen möglichst zu verteidigen 
und aufrecht zu erhalten. Dieses Bestreben sei nach Aus- 
weis der Protokolle über die Sitzungen wesentlich angeregt 
und gefördert worden durch die schultechnischen Auskunfts- 
personen. Dabei sei in dem Auftrage, den der Statthalter 
gegeben, die Beschränkung auf Elsass-Lothringen gar nicht 
vorgesehen. Man habe seinerzeit in der elsass-lothringischen 
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Unterrichtsverwaltung einseitig die preussischen Einrich- 
tungen und unter diesen die in allerjüngster Zeit eingeführten 
zum Vorbild genommen. Gemeint waren damit die Allge- 
meinen Bestimmungen über das Volksschulwesen vom 15. Ok- 
tober 1872, vielleicht im Gegensatz zu den Regulativen von 
1854. Die Neigung des Statthalters, jetzt allgemein gültige, 
über die Grenzen Elsass-Lothringens hinaus massgebliche 
Regeln aufzustellen, trat namentlich bei der Ausarbeitung 
eines Regulativs für die höheren Töchterschulen hervor, zu 
dem es infolge des Todes des Statthalters nicht mehr ge- 
kommen ist. Es war durchaus notwendig, die eingreifendsten 
Bestimmungen, die gewünscht wurden, wieder auszumerzen. 
Sollte in grossem Stil gearbeitet werden, so wurde der Ent- 
wurf für Elsass-Lothringen unbrauchbar und unanwendbar. 
Besonders schwierig waren die Verhandlungen über die 
Unterrichtssprache, wo der Statthalter sehr geneigt war, 
den Wünschen der höher gebildeten Schichten der 'Bevölke- 
rung, die ja überhaupt für ihn bestimmend waren, entgegenzu- 
kommen. Die höheren Töchterschulen wurden damals zum 
niederen Unterrichtswesen gerechnet und. unterstanden den 
Bezirkspräsidenten. Sie wurden nicht ausreichend beauf- 
sichtigt und waren daher zum Teil Herde der ‘Pflege des 
Franzosentums; namentlich galt das von den kongregatio- 
nistischen Anstalten, wie sich an krassen Beispielen zeigte; 
als 1886 und 1887 der Ausbruch des Kriegs mit Frankreich’ 
drohte. Dort wurde Französisch als Unterrichtssprache ge- 
pflegt und der Geschichtsunterricht wurde nach den be= 
rüchtigten, den Deutschenhass lehrenden Lehrbüchern von 
Lavisse erteilt. Studemund hielt gründlichere Beaufsichtigung 
der höheren Töchterschulen für unbedingt erforderlich und 
verlangte deshalb ihre Unterstellung unter den Oberschulrat: 
Er wollte, dass den Bezirkspräsidenten nur noch Schulen unter-: 
stehen sollten, die das Französisch als Unterrichtssprache aus- 
schliessen (abgesehen von den rein französisch sprechenden: 
Landesteilen), um so die Ansprüche der Bevölkerung auf. 
Zulassung des Französischen bekämpfen zu können. Unter: 
Manteuffels Statthalterschaft ist es hier zu entscheidenden, 
Schritten nicht mehr gekommen. Die französisch gerichteten. 
Institute blieben unangefochten. Die Unterstellung der: 
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höheren Mädchenschulen unter den Oberschulrat erfolgt erst 
zweiundeinhalb Jahre nach dem Tode des Statthalters durch 
die Verordnung vom 16. November 1887 und die deutsche 
Sprache ist in ihnen erst durch Verordnung vom 4. Jan. 1888 
als Unterrichtssprache eingeführt worden. 

Die Kirchenpolitik Manteuffels brachte es mit sich, 
dass er den Einfluss der Kirche auf die Schule begünstigte. 
Hier sind seine Massnahmen verhängnisvoll gewesen. Es 
war ihm sicherlich ein Dorn im Auge, dass die Volksschulen 
der ausschliesslichen staatlichen Aufsicht, der unmittelbaren 
Aufsicht der hauptamtlichen, sämtlich altdeutschen, übrigens 
durchweg seminaristisch gebildeten Kreisschulinspektoren 
ohne Unterscheidung der Konfession unterstellt waren. Er 
wünschte der Geistlichkeit wieder Einfluss auf das Volks- 
schulwesen einzuräumen. Der erste Schritt dazu war die 
Verordnung betreffend die Errichtung von Bezirks-Unter- 
richtsräten, vom 4. Dezember 1880. Mitglieder darin waren 
der Bischof oder sein Delegierter, ein vom Bischof ernannter 
Geistlicher, ein Geistlicher einer der beiden protestantischen 
Konfessionen, ein Mitglied des israelitischen Konsistoriums. 
Er hatte sein Gutachten abzugeben über alle wichtigen Fragen 
und Reformen des niederen Unterrichtswesens z. B. über die 
Zulassung konfessionell gemischter Gemeinde-Elementar- 
schulen, über die Vereinigung oder Trennung der Knaben 
und Mädchen in Gemeinde-Elementarschulen. Er war 
befugt, Anträge von seinen Mitgliedern entgegenzuneh men 
und Gutachten zu erstatten. Verhängnisvoll waren aber die 
Bestimmungen betr. die Ortsschulvorstände, vom 17. Mai 
1881. Hier wurden der Bürgermeister und der Ortsgeistliche 
mit der örtlichen Beaufsichtigung der Elementarschule und 
Kleinkinderschule betraut. Sie bildeten zusammen den Orts- 
schulvorstand. Diesem wurde die Aufsicht über das Lehr- 
personal bezüglich des dienstlichen und ausserdienstlichen 
Verhaltens übertragen. Sie hatten an den Prüfungen teil- 
Zunehmen, die Entlassungszeugnisse mit zu unterschreiben 
usw. Das war eine politisch gänzlich verkehrte Massregel. 
Sie entfremdete diejenigen altelsässischen Elemente, die 
Lehrer, welche am ehesten durch Befreiung aus ihrer zu 
französischer Zeit gedrückten Lage für das Deutschtum zu 
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gewinnen gewesen wären. Erst durch das Gesetz vom 24. Fe- 
bruar 1908 ist der Lehrer in Elsass-Lothringen Mitglied des 
Ortsschulvorstandes geworden. 

Die Schuleinrichtungen aber wurden der Geistlichkeit 
ausgeliefert durch die Bestimmungen vom gleichen Tage, 
vom 17. Mai 1881, betr. die Abänderung des Regulativs für 
die Elementarschulen vom 4. Januar 1874. Manteuffel änderte 
das Regulativ dem Wunsche der katholischen Geistlichkeit 
entsprechend in wesentlichen Punkten. Jenes Regulativ war 
unter persönlicher Mitwirkung Bismarcks entstanden. Seinem 
grossen Bleistifte entstammte der Zusatz zu $ 8, betreffend 
den Stoff des Religionsunterrichts: »Der Lehrer* hat sorgfältig 
darauf zu achten, dass Auswendiggelerntes auch verstanden 
werde, und den Umfang sowie die Wahl des Stoffes bei 
Kirchenliedern und Psalmen danach einzurichten. Die Schüler 
sind anzuhalten, das Auswendiggelernte im Zusammenhang 
frei wiederzugeben. Was sich dazu nicht eignet, ist vom Aus- 
wendiglernen auszuschliessen.< Manteuffel strich diese Sätze. 
Auf Bismarcks Wunsch sind in $ ı4 des Regulativs vom 
4. Januar 1874 die Bestimmungen über den Geschichtsunter- 
richt durch folgenden Satz erweitert worden: »Auch sind 
auf der Oberstufe die Schüler mit der politischen Einrichtung 
des deutschen Reiches, sowie mit den hauptsächlichen Ein- 
richtungen der Verwaltung, des Gemeindelebens und der 
Rechtspflege des Landes in allgemeinen Umrissen bekannt 
zu machen.<e Manteuffel änderte die 1874 vorgesehene 
Gliederung der Volksschule 1881 in einschneidender Weise, 
indem er auch in gemischten einklassigen Schulen Lehre- 
rinnen zuliess, indem er bei Erweiterung der Schule die auf- 
steigende Gliederung hinter der nach den Geschlechtern, 
selbst bei einklassigen Schulen, hintansetzte, überhaupt der 
Geschlechtertrennung Vorschub leistete. Er beliess nicht nur 
die dem Deutschtum abgeneigten Schulschwestern in ihren 
Stellungen, sondern er förderte damit ihre Ausbreitung. Frei- 
lich war ihre Zahl so übergross, dass sie nur ganz allmählich 
hätte verringert werden können. Es war zu Manteuffelscher 
Zeit nichts Seltenes, dass an einer sechsklassigen Schule neben 
einem Lehrer fünf Schwestern unterrichteten. Unter seiner 
Statthalterschaft konnte es nicht gewagt werden, hier Ab- 
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hilfe zu schaffen. Durch das neue Regulativ fiel auch die 
Beschränkung des Katechismusunterrichts auf die Oberstufe 
fort. Manteuffel hielt dafür, dass die Jugend zu lange Zeit 
in der Schule festgehalten werde, dass sie in der Volksschule 
damit der erwerbenden Ausnutzung im elterlichen Haushalt 
unnütz entzogen würde. Er hielt die ihm aus dem Osten 
wohlbekannte Halbtagsschule, bei der in der Schule mit einem 
Lehrer die Schülerzahl geteilt und jeder Teil für sich in einer 
beschränkten Zahl von Stunden unterrichtet wird, für eine 
sozial, hygienisch und wirtschaftlich vorteilhafte Einrichtung. 
Er veranlasste, dass die benachbarten badischen und württem- 
bergischen Volksschulen, in denen teils aus wirtschaftlichen, 
teils aus pädagogischen Gründen Abteilungsunterricht in 
erheblichem Umfange eingeführt war, von reichsländischer 
Seite besucht und die Ergebnisse des Unterrichts studiert 
würden. Die darüber erstatteten Berichte las er mit grösster 
Aufmerksamkeit und versah sie mit Randbemerkungen. 
Wenn er länger am Leben geblieben wäre, hätte er wahr- 
scheinlich, auf dem ärztlichen Gutachten fussend, seine 
Lieblingsidee, die Einführung der regulären Halbtagsschule, 
durchgeführt, trotz des Abratens der Schulmänner, die ge- 
rade in der Ausdehnung der Schulzeit eine Stärkung der 
deutschen Sprache erblickten. 

Die Vorstufe der Volksschulen bilden in Elsass-Lohringen 
die Kleinkinderschulen, in denen Knaben und Mädchen vom 
begonnenen dritten Jahre ab bis zum Eintritt in das schul- 
pflichtige Alter von Personen weiblichen Geschlechts beauf- 
sichtigt und erzogen werden. Hier hat Manteuffels Schulpolitik 
unter dem Einfluss seiner Kirchenpolitik versagt. Napoleon III. 
hatte es sich von seinem Regierungsantritt an angelegen 
sein lassen, die französische Sprache auch unter dem Landvolk 
zu verbreiten. Als besonders wirksames Mittel bot sich dazu 
die Kleinkinderschule (salle d’asyle), wo die kleinen noch nicht 
schulpflichtigen Kinder unentgeltlich aufgenommen und so 
den Eltern ihre Beaufsichtigung während vieler Stunden ab- 
genommen wurde. Meist leiteten Schwestern der Gesellschaft 
zum heiligen Herzen Jesu (sacr& coeur de Jesus) diese Schulen; 
sie bedienten sich auch in ganz deutschen Dörfern der fran- 
zösischen Sprache. Fast jedes Dorf mit Ausnahme der ganz 
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evangelischen, hatte eine Kleinkinderschule und auf diese 
Weise hatte die Verwelschung des Landes grosse Fortschritte 
gemacht. Die deutsche Verwaltung scheute sich, die Bevölke- 
rung dieser bequemen Versorgung ihrer kleinen Kinder zu 
berauben; anderes Lehrpersonal stand nicht zur Verfügung. 
Aber fast unverständlich ist es, dass die ersten Bestimmungen, 
die die Einrichtung der Kleinkinderschule regelten, die vom 
17. Mai 1881, nicht die Bestimmung trafen, dass die Unter- 
richts- bezw. Umgangssprache in den Kleinkinderschulen die 
deutsche sein müsse, natürlich wieder abgesehen vom französi- 
schen Sprachgebiet. Diese Bestimmungen trugen aber die 
Unterschrift des Statthalters von Manteuffel. 

Dass in der Elementarschule seit dem von Bismarck 
vollzogenen Regulativ vom 4. Januar 1874 die Unterrichts- 
sprache die deutsche war und Abweichungen davon in ge- 
mischten und im französischen Sprachgebiete nur von dem 
Oberpräsidenten, später dem Oberschulrat zugelassen werden 
konnten, war vielen Elsass-Lothringern ein Gegenstand des 
Angriffs; sie bildeten sich ein, doppelsprachig zu sein und eine 
doppelte Kultur zu besitzen. Die milde Behandlung, welche 
den zweisprachigen Gebieten und den französisch-sprechenden 
von Anfang an seitens der deutschen Verwaltung zuteil ge- 
worden, hat sich in der Verwaltungspraxis unter der Man- 
teuffelschen Statthalterschaft auch da fortgesetzt, wo sie nicht 
angebracht war. 

Es ist hier schon die Rede von dem, was der Statthalter 
von Manteuffel versäumt hat zu tun. Auch seine Nachfolger 
haben viel versäumt. Es trifft ihn nicht allein die Schuld, 
wenn von der elsass-lothringischen Landesregierung die 
Zeichen der Zeit nicht erkannt worden sind und wenn es ihr 
nicht gelungen ist, die Sympathien der Bevölkerung zu er- 
werben. Eine Tatsache mag nur noch hervorgehoben werden, 
aus der der Geist erkennbar ist, der regiert hat, von dem auch 
Manteuffel, so selbständig er sonst dachte, beherrscht war. 
Es wurde über dem Buhlen um die Gunst der Notabeln und der 
Geistlichkeit verabsäumt, der Volksschullehrer zu gedenken. 
Bezeichnend ist folgendes: 37 Jahre ist es bei dem ersten Gesetz 
über die Besoldung der Lehrer und Lehrerinnen an’der öffent- 
lichen Elementarschule vom 4. Juni 1872, das Möller auf 
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Althoffs Rat und mit seiner Feder zur Beseitigung der in 
französischer Zeit äußerst gedrückten Lage dieser Lehrer her- 
beigeführt hatte, verblieben. Nur geringfügige Verbesserungen 
der Gehälter der Hilfslehrer und -Lehrerinnen und der Haupt- 
lehrerinnen. sind inzwischen (1876, 1884) vorgenommen wor- 
den. Erst das von Albrecht geschaffene Gesetz vom ı1. De- 
zember 1909 hat eine wenn auch REUENER ausreichende 
Verbesserung gebracht. 

Überhaupt kümmerte sich der Statthalter nicht um das 
Wöhlergehen der ihm unterstellten Lehrer an den Volks- 
schulen, wie auch der höheren Schulen. . Gewiss war es nicht 
leicht bei dem Landesausschuss Gehaltserhöhungen für die 
letzteren zu erreichen, da man dort eben mit dem ganzen Geist, 
der die höheren Schulen beherrschte, nicht einverstanden war, 
auch die Herabminderung der Zahl der höheren Schulen, 
durehaus nicht mit Unrecht verlangte. Es lag eine gewisse 
Schlaffheit der Regierung darin, dass sie manchen berechtig- 
ten Wünschen des Landesausschusses nicht Folge gab. Der 
Verkehr. mit den Mitgliedern des Landesausschusses war gar 
nicht schwierig. Sie besassen eine gewisse Bonhommie und 
waren durchaus für die Ideen, die ihnen von den Regierungs- 
kommissaren entgegengebracht wurden, empfänglich. Dass 
sie diese dann gern in die Form eigener Anträge gossen, dass 
es ihnen auch sehr angenehm war, wenn Kommissionsberichte 
von Regierungskommissaren abgefasst wurden, das teilten sie 
wohl mit allen Parlamenten mehr oder weniger. In der Ge- 
haltsfrage beriefen sie sich gern auf die niedrigen Gehälter 
im Nachbarstaate Baden. Dadurch liess sich der Oberschulrat 
dann einschüchtern. Aber das Gros der Lehrer der höheren 
Schulen war doch aus Norddeutschland, insbesondere aus 
Preussen gekommen. Es blieb der Verwaltung auch nichts 
anderes übrig, als Gymnasiallehrer aus Preussen zu berufen, 
da die aus Frankreich stammenden Lehrer das Land alle ver- 
lassen hatten und einheimische Lehrer in viel zu geringer Zahl 
vorhanden waren, die sich bereit finden liessen, im Schuldienst 
zu bleiben, so gern die Verwaltung sie auch annahm. Es war 
doch natürlich, dass die aus Altdeutschland stammenden 
'Gymnasiallehrer etwas besser gestellt wurden, als sie es in 
ihrer Heimat gewesen wären, da sie doch viele Hilfsquellen 
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und Annehmlichkeiten, die ihnen dort zur Verfügung standen, 
in der Fremde entbehren mussten. Während aber im alten 
Lande die Gehälter der Lehrer der höheren Schule stiegen, 
tat der Oberschulrat in Elsass-Lothringen für die ihm unter- 
stellten Lehrer nichts und so kam es in der Manteuffelschen 
Zeit, dass die Besoldung der elsass-lothringischen Gym- 
nasiallehrer hinter der im alten Lande zurückblieb. Und 
das geschah, während die hohen Beamten des Ministeriums 
sich hatten Gehälter bewilligen lassen, die weit über die 
Gehälter gleichgestellter Beamten des alten Landes hinaus- 
gingen, was übrigens einige unter ihnen, so der Ministerialrat 
Richter, nur mit Scham empfanden. Es kam in der Manteuffel- 
schen Zeit dahin, dass die Gymnasiallehrer, übrigens auch viele 
untere Beamten bedauerten, ihren Fuss nach Elsass-Lothringen 
gesetzt zu haben. 

Wie man auch die Schulpolitik des Statthalters Freiherrn 
von Manteuffel im Reichslande betrachten mag, ob man mehr 
auf das sieht, was sie getan, oder auf das, was sie unterlassen 
hat, sie hat versagt, sie hat ihr Ziel, Elsass-Lothringen dem 
Deutschtum wiedergewinnen zu helfen, verfehlt. 


Die 
Wealdshuter Kirchenbücher als Geschichtsquelle. 
Von 


August Baumhauer. 


Von nicht zu unterschätzendem Werte für die Geschichte 
von Dorf und Stadt, von Wichtigkeit für Kultur- und Wirt- 
schaftsgeschichte, von höchster Bedeutung endlich für die 
Familiengeschichte sind die im Pfarrarchiv aufbewahrten 
Kirchen- oder Pfarrbücher eines Ortes. Diese slibri paro- 
chiales« bestehen seit alter Zeit aus den Tauf-, Ehe- und 
Sterbebüchern, wozu dann später noch die Firmungs- und 
Kommunikantenregister kamen. Nach kirchlichem und teil- 
weise auch staatlichem Rechte haben diese Kirchenbücher 
urkundlichen Charakter und Zeugenwert und werden den 
wichtigsten Urkunden des Pfarrarchivs zugezählt. Umso 
wertvoller sind nun diese Pfarregister, je mehr Mühe und 
Sorgfalt die Pfarrherren auf die gewissenhafte Eintragung 
verwendet haben. Häufig sind diese Bücher, was die Schrift 
anbelangt, wahre kalligraphische Muster; aus ihnen spricht 
aus längst vergangenen Zeiten die Liebe, mit welcher der 
Geistliche alle Angelegenheiten seines Amtes verwaltete. 
Häufig hat dann der trockene statistische Eintrag den Pfarr- 
herren nicht mehr genügt, und sie haben an Tauf-, Todes- 
oder Ehedaten mancherlei Betrachtungen angeknüpft, in 
politisch bewegten Zeiten oder bei besonderen, das Wohl 
und Wehe der Gemeinde berührenden Anlässen verschiedene 
für die Nachwelt doppelt wertvolle Bemerkungen hinzugefügt. 
Diese durch solche Eintragungen erweiterten Kirchenbücher 
erinnern recht häufig an die frühmittelalterlichen Geschichts- 
quellen der Annalen. 

Die traurigen politischen Verhältnisse in unserm Vater- 
lande seit dem Beginn der Neuzeit, die Folgen der zahllosen 
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Kriege, denen unsere Heimat als Schauplatz diente, Seuchen, 
wie die Pest, welche die Bevölkerung decimierten, verheerende 
Brände und anderes Unheil brachten es nun leider häufig 
mit sich, dass ganze Jahre hindurch selbst die notdürftigsten 
Eintragungen in den Registern unterblieben, ja, dass sogar 
die Kirchenbücher verloren gingen, . verschleppt oder ver- 
borgen wurden und ihr Versteck in Vergessenheit geriet, dass 
sie der Zerstörung anheimfielen. Dieses Geschick hat leider 
auch manche Jahrgänge der Waldshuter Kirchenbücher be- 
troffen. So beginnt der älteste noch vorhandene Band mit dem 
Jahre 1578, und auch er war in den Wirren des 30jährigen 
Krieges lange Zeit für verloren gehalten worden. Davon be- 
richtet uns ein auf der ersten Seite des zweiten Bandes an- 
gebrachter Vermerk, in dem es heisst, dass das Taufbuch 
von einem schwedischen Soldaten entwendet und zerrissen 
worden sei. Im Jahre 1653 wurde es dann von Pfarrer Caspar 
Schnorff durch einen Zufall wiedergefunden, nachdem es 
schon für verloren gegolten hatte. Leider fehlen infolge der 
Schwedeneinfälle .die Einträge der Jahre 1632—1635, sowie 
1638—1640 resp. 1641, herausgerissen sind im Taufbuch die 
Einträge der Jahre 1643 und 1644, und im Sterbebuch fehlen 
die Jahrgänge 1708 bis mit ı715. So sind denn auch die 
Waldshuter Kirchenbücher zu unserem Leidwesen durch die 
kriegerischen Ereignisse arg in Mitleidenschaft gezogen wor- 
den. . Vorhanden sind heute noch zwei umfangreiche, in ge- 
presstes Schweinsleder gebundene Bände, wovon .der eine 
die Jahrgänge 1578 bis 1637 umfasst und der zweite ein ganzes 
Jahrhundert von 1640 bis 1741. Ein weiterer Band enthält 
alle Einträge der Jahre 1742 bis ı811, während von da an 
die Tauf-, Ehe- und Sterberegister getrennt in verschiedenen 
Bänden geführt wurden. Was mir beim aufmerksamen Durch- 
blättern dieser Bände an Interessantem, Bemerkenswertem 
und für Waldshuts Geschichte Neuem und Bedeutungsvollem 
in die Augen fiel, das sei in folgenden Zeilen mitgeteilt. Die 
wörtlich angeführten Stellen werden hiermit zum erstenmal 
veröffentlicht. 

Wie so manche andere alte Stadt mit eng aneinander 
gebauten Häusern und engen, winkligen Gassen hatte auch 
Waldshut unter gewaltigen Feuersbrünsten zu leiden. Schon 
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im Jahre 1495 war der grösste Teil der Stadt, 182 Häuser, dem 
Feuer zum Opfer gefallen. Im Jahre 1726 wurden durch 
einen gewaltigen Brand wiederum 45 Häuser in Asche gelegt; 
unter anderen verbrannten auch das Ratshaus und das Kauf- 
haus. Dieses furchtbare Unglück, das sich am 6. September 
1726 ereignete, durch welches die Stadt aufs härteste be- 
troffen wurde und das im ganzen Lande Anteilnahme hervor- 
rief, hat der damalige Pfarrherr, Franz Dominik Schnezer, 
nach rechter Annalistenart im Taufbuch erwähnt. Es heisst 
hier: 

.»In der Nacht des 6. Septembers, eine Viertelstunde nach 8 Uhr 
brach ein grosser Brand aus in dem Weinkeller des Hauses, welches 
unterhalb des gewöhnlich »Syreni« genannten Hauses gelegen ist, 
und ergriff im Zeitraum von einer Viertelstunde alle drei Gassen 
der Stadt, d.h. die Hintergass, die Grossgass und die Rheinhalde. 
Von beiden Seiten wurde die Stadt von dem Feuer derart ergriffen, 
dass sie wohl ganz und gar verloren gewesen wäre, wenn nicht 
noch rechtzeitig auswärtige Hilfe eingetroffen wäre. Auch so ver- 
brannten nicht weniger als 45 Häuser. Unter denjenigen, die von 
auswärts zu Hilfe eilten, taten sich rühmlichst alle Schweizer hervor, 
besonders aber auch die Gurtweiler, welche mit ihrem Erzpräfekten, 
dem Herrn Josef Gleichauf, den man als den Erhalter unserer 
brennenden Stadt bezeichnen kann, herbeieilten. Mit ihnen kamen 
die Tiengener und die Klingnauer, welche verhinderten, dass das 
Innere der Johanneskirche, die schon vom Feuer ergriffen worden 
war, ausbrannte. Die Bewohner der Grafschaft Hauenstein waren 
auch in grosser Menge erschienen, sie konnten aber nur wenig 
helfen, da sie keinerlei Kübel oder sonstige Gefässe zum Wasser- 
schöpfen mitgebracht hatten.« 

Wie bei dem Brande selbst durch kräftiges Mitanfassen 
der Nachbarn, so ward der Stadt auch späterlin von den 
hilfsbereiten Nachbargemeinden lebhafte finanzielle Unter- 
stützung zu Teil, besonders bemerkenswert war dabei die 
Hilfeleistung der Schweizerstädte. 

Das ı8. Jahrhundert war reich an Kriegen, und schwer 
hatte auch Waldshut unter ständigen Kriegsleistungen, ausser- 
ordentlichen Steuern und Einquartierungen zu leiden, welche 
die Stadt nach dem eben geschilderten Unglück umso härter 
trafen. Im polnischen Thronfolgekrieg (1733—1735) und im 
österreichischen Erbfolgekrieg (1740— 1748) wurde Waldshut 
mehrmals von französischen und von den mit diesen gegen 
Österreich verbündeten bayrischen Truppen besetzt. Dann 
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kamen die Jahre der sogen. Salpetererkriege und die Belage- 
rung der Stadt durch 1200 aufständische Waldleute. Im 
Sterbebuch findet sich hierzu eine Notiz vom 13. November 
1745, in welcher es heisst, dass bei der Belagerung Waldshuts 
durch die Salpetererbauern einer von diesen, Josef Ebi von 
Oberalpfen, von einer Kugel durchbohrt worden sei. Erst 
mit dem Jahre 1756 begann für Waldshut eine ruhigere Zeit. 
Verwunderlich und bedauerlich zugleich ist es nun, dass in 
den Waldshuter Kirchenbüchern in diesen kriegerischen Zei- 
ten keinerlei Einträge von stadtgeschichtlicher Bedeutung 
gemacht wurden. Solche Einträge geschahen im Taufbuch 
erst wieder im Jahre 1796 durch den Dekan und Stadtpfarrer 
Bidermann. 

Seit dem Jahre 1792 standen sich die europäischen 
Staaten wieder in Waffen gegenüber. Jahr für Jahr brachte 
neue Feldzüge, die man unter dem Namen des ersten Koali- 
tionskrieges vereinigt. Nach Waldshut wurden damals viele 
schwerverwundete Soldaten des österreichischen Heeres ver- 
bracht, die im Spital starben und auf dem Waldshuter Gottes- 
acker zur Ruhe gebettet wurden. So starben hier im Jahre 
1794 laut Sterbebuch 49 österreichische Soldaten, welche in 
der Mehrzahl dem Leibbataillon des k.k. Thurnischen Inf.- 
Regts. oder dem k.k. Inf.-Regt. Terzy angehörten. Im Jahre 
1796 waren die beiden französischen Generäle Moreau und 
Jourdan über den Rhein gedrungen, nach Süddeutschland 
hineinmarschiert, aber durch den Erzherzog Karl geschlagen 
und zum Rückzug gezwungen worden. Truppen Moreaus 
unter dem Kommando des Generals Tarreau waren es, welche 
im Herbst des Jahres 1796 auf ihrem Rückzug plündernd das 
Wutachtal hinabzogen und über Waldshut rheinabwärts nach 
Frankreich zurückkehrten. Österreichische Truppen unter 
dem Kommando des Generals Wolf drängten den Feinden 
nach, wobei es noch zu ‘manchen Scharmützeln kam. Dekan 
Bidermanns Einträge im Taufbuch berichten uns die näheren 
Umstände bei diesem französischen Durchmarsch am Ober- 
rhein. Ende Oktober findet sich der Vermerk: »Folgende 
Kinder sind bis zum 19. Oktober aus dem alten Bruderschafts- 
buch nachgetragen worden, indem die Tauf-, Trauungs- und 
Sterbebücher wegen dem am 24. Juni erfolgten Einfall der 
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französischen Truppen bei Kehl in die Schweiz geflüchtet 
worden sind«. Unterm 16. Oktober 1796 heisst es beim Tauf- 
eintrag des Johann Cyriak Sutter: »Ist im Haus getauft wor- 
den, weil wegen der Retirade der Franzosen die Kirche ge- 
schlossen blieb, damit nicht geraubt oder sonstiger Unfug 
getrieben werde, auch man sonsten auf der Gassen schier 
nicht durchkommen konntes. Wie übel die Franzosen damals 
in Waldshut hausten, geht auch aus dem Eintrag vom 14. Ok- 
tober 1796 im Sterberegister hervor. Da heisst es bei Angabe 
der Todesursache eines 22jährigen Mädchens: svon den Fran- 
zosen mutwilligerweise erschossen. Doch hören wir den 
Dekan Bidermann selbst: 

»Den 18. dieses geschah die Aktion bei Tiengen, wohinnach 
den 19. die Franzosen sich gänzlich zurückgezogen und die Schlücht- 
bruck abgebrennt haben. Am nämlichen Tage aber geschah noch 
eine kleine Rauferei zwischen dem Guilayschen Freikorps und 
Franzosen in unserem Rebberg unter der St. Wendelinskapellen, 
Liedermatten etc. Nachdem aber die Franzosen Kanonen aufgeführt, 
gegen die Stadt geschossen, auch eine Kugel in die Mauer bei den 
Patres Kapuzinern drang und sich die Österreicher in etwas zurück- 
gezogen, so war der Schrecken hier allgemein, doch traueten sich 
die Franzosen nicht, sich wieder in die Stadt zu begeben, sondern 
zogen ab. Die Österreicher aber rückten über Waldkirch und von 
Tiengen an; dessentwegen flohen die Franzosen in der Nacht noch 
von Doggern. Um ihre Retirade zu decken, brannten die Franzosen 
die Schlücht- und hinnach auch die Lauffenburger Bruck ab. In 
Doggem verbrannten sie 16 und in Waldkirch 4 Häuser. Wie sie 
allerorten gehauset, werden die Geschichtsbücher der Nachwelt er- 
zählen, was aber Waldshut gelitten, werden noch die Nachkömmlinge 
fühlen.« 

Wie die Franzosen in dem benachbarten Dogern auf 
ihrem Rückzug hausten, ist recht anschaulich dargestellt auf 
einem im Dogerner Rathause befindlichen Gemälde, auf dem 
die schrecklichsten Greueltaten dieser Menschenbeglücker 
verewigt sind. 

Auch die Jahre 1799 und 1800 brachten im zweiten Koa- 
litionskrieg sowie die Zeit von 1805 bis 1815 ununterbrochene 
Bedrückungen, Unheil über Unheil über das Land am Ober- 
rhein. Dekan Bidermann notiert Ende des Jahres 1800 in 
sein Taufbuch: »Vergeblich erhofften wir in diesem Jahre 
den Frieden. Auf der folgenden Seite habe ich absichtlich 
keine Neugeborenen eingetragen, damit ich hier zum ewigen 
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Angedenken entweder die Geschichte des Krieges oder die 
des Friedens aufschreiben kann. Österreichische Truppen 
lagern in unserem Orte. Leider ist diese Seite auch weiss 
geblieben; der Pfarrherr hat damals wohl die Zeit nicht mehr 
dazu gefunden, seinen Plan auszuführen. — Auch nach dem 
Abschluss des Friedens von Luneville im Februar 1801 trieben 
sich auf dem Rückmarsch befindliche Franzosen noch am 
Oberrhein und im Schwarzwald herum und terrorisierten die 
Bevölkerung, wie sich aus folgendem Eintrag im Sterbebuch 
ergibt. Es heisst hier vom Mai des Jahres 1801: 

»Am 14. dieses Monats in der Nacht, es war das Fest Christi 
Himmelfahrt, brach plötzlich im Hause des Valentin Böhler Feuer 
aus, als gerade Franzosen von St. Blasien zurückkehrten, wo sie 
versteckte Schätze zu finden gehofft hatten. Nur einige wenige 
Einwohner erschienen von Anfang an auf der Brandstätte aus dem 
Grunde, weil sie fürchteten, die Stadt würde von den Franzosen 
geplündert werden. Endlich forderten die Franzosen die Bürger 
auf, sie sollten zum Löschen des Feuers herbeieilen. Dieselbe Furcht 
hielt von Anfang an unsere Nachbarn zurück. So geschah es, dass 
das ganze Haus ausbrannte, durch Gottes besondere Gnade aber 
die übrigen Gebäude bewahrt blieben.« . 

Die erschreckten Hausbewohner, welche bereite ge- 
schlafen hatten, stürzten sich, da die Treppe zerstört war, zum 
Fenster hinaus und fanden dabei ihren Tod. 

Ein freudiges Ereignis war es, das Pfarrer Bidermann 
die Feder wieder in die Hand drückte und ihn zur Nieder- 
schrift inmitten der Taufeinträge bewog — der Neubau der 
Waldshuter Pfarrkirche, der im Jahre 1804 begonnen wurde. 
Die alte Pfarrkirche war baufällig geworden, ebenso die ehe- 
malige St. Johanneskirche auf dem heutigen Johannisplatz. 
Beide Kirchen wurden nun abgerissen und der Bau einer 
neuen, der jetzigen Pfarrkirche, wurde in Angriff genommen, 

»Endlich«, schreibt Dekan Bidermann, »ist um den 30. August 
die Pfarrkirche zu unserer lieben Frauen oder die sogenannte Obere 
Pfarrkirche abgebrochen, den 8. Oktober aber von mir Franz Josef 
Bidermann, bischöflichen Commissario, Decano und Stadtpfarrer 
dahier, der erste Stein am Eck gegen den Pfarrhof gelegt worden 
zu der neuen Pfarrkirche. Bürgermeister war dazumal Herr Karl 
Josef Haiz, Syndicus Herr Josef Keller, Ratsherren Herm Benedict 
Bölle und Ignatius Straubhaar; Kapläne Herr Josef Straubhaar, 
Kaplan »ad tres reges«, Herr Dominicus Mader »ad Sanctum Jaco- 
bume, Herr Josef Bornhauser, Beneficiatus »ad omnes sanctos«, das 
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Benefizium »Montis Calvarıae« war dazumal vacans. Das fürstl. 
Stift St. Blasien wurde als Dezimator zum Kirchenbau angehalten, 
doch musste die Kirchenfabrik hinnach noch vieles beitragen. Fürst 
in St. Blasien war dazumal Berthold III., Baumeister war Herr 
Sebastian Fritschi von Hüfingen.« 


Die Vollendung des Kirchenneubaues brachte der August 
des Jahres 1808. Stolz auf das Erreichte schrieb der greise 


Dekan: 

»Den ı5. August war von mir Josef Bidermann, Dekan und 
Stadtpfarrer, »obtenta licentia, in honorem B. Virginis in coelos 
assumptae«, als am Tage des gewöhnlichen Patrocinii, die neu 
errichtete Pfarrkirche benediciert und hinach der erste Gottes- 
dienst von mir gehalten worden« Am 25. April 1810 vermerkt 
der Pfarrer beim Taufeintrag des Gregor Anton Müller: »Dieses 
ist das erste Kind, welches bei dem neuen Taufstein getauft 
worden ist.« 


Die gewaltigen Brände der Jahre 1495 und 1726 mit ihren 
vernichtenden Folgen sowie die Schreckensnacht im Mai 1801 
mochten dem Pfarrer vor Augen schweben, als er am ı5. Okt. 
1804 folgenden Eintrag ins Sterbebuch machte: 


»Oh unglückselige Nacht, die der ganzen Bürgerschaft solch 
grossen Schrecken einflösste! Um die Mitternacht brach in der 
mittleren Gasse, genannt »Schattengass«, ein Brand aus, an dem kein 
Zufall sondern die Bosheit des unglücklichen Jakob Eich schuld 
war. Er war geboren zu Boderstorf im Kanton Solothurn und hatte 
im Jahre 1768 in Bern den katholischen Glauben abgeschworen. 
Am 24. Mai 1804 kehrte er zur katholischen Religion zurück und 
heiratete am selben Tage die ehrenwerte Witwe Maria Anna Vögt, 
mit der er aber nicht glücklich lebte. Damit sie nun zusammen mit 
ihrer Magd umkäme, legte er gleichzeitig im unteren und im oberen 
Stocke des Hauses Feuer an. : Als er aber sah, dass seine Frau und 
die Magd mit Gottes Hilfe entkamen, beging er im obersten Stocke 
Selbstmord und starb, nachdem er sich elf Wunden beigebracht 
hatte. Seine Leiche konnte, vom Feuer unversehrt, aus dem Hause 
geholt werden und wurde in dem sogen. Galgenrain vergraben, dort 
wo früher das Kreuz stand. Dem dreimal gütigen und grossen Gott 
aber können wir niemals genug dafür danken, dass er dem Feuer 
solche Schranken setzte, dass es nicht weiter um sich greifen konnte 
und nur dies eine Haus verbrannte.« 


"Dies ist der letzte ausführliche Vermerk von allgemeinem 
stadtgeschichtlichem Interesse, der vom Stadtpfarrer in der 
bestimmten Absicht niedergeschrieben wurde, das geschilderte 
Ereignis der Nachwelt zu überliefern. 
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Neben diesen planmässigen annalistischen Notizen sind die 
Kirchenbücher aber auch in vielerlei Hinsicht wahre Fund- 
gruben für Feststellungen kulturgeschichtlicher Art. In 
den Sterbebüchern insbesondere finden sich mancherlei inter- 
essante Angaben. Aus den dort verzeichneten Krankheiten 
und Todesarten der Verstorbenen können wir Rückschlüsse 
auf den Gesundheitszustand in der Stadt ziehen. Auffallend 
häufig ist die Auszehrung als Todesursache angegeben, was 
wohl im engen Zusammenhang mit den äusserst unhygieni- 
schen Alkovenwohnungen der inneren Stadt stehen dürfte. 
Häufig sind auch Wassersucht, Kindsblattern und Gichter 
vermerkt. Ein grosses Sterben setzte im Jahre 1772 ein, in 
welchem allein 60 Sterbefälle verzeichnet sind. Unter den 
Verstorbenen befanden sich auch der Pfarrer Josef Ulrich 
Schiessel, zwei Vikare, der Sigrist, der Lehrer (der smoderator 
scholae«), der Stadtschreiber usw. — Eine gefährliche Seuche, 
Faulfieber wird sie genannt, raffte die besten Bürger hinweg, 
so dass die Nachbarstädte energische Massnahmen zu ihrem 
Schutze und gegen eine Verschleppung der Seuche trafen. 
Am furchtbarsten wurde jedoch die Waldstadt im Anfang des 
17. Jahrhunderts heimgesucht, als die Pest in ihren Mauern 
hauste und in jedem Hause der Tod einkehrte. Im Spät- 
sommer des Jahres 1611 war es, als diese furchtbare Seuche 
die Bürger Waldshuts ergriff, und ein Grauen fasst uns beim 
Durchblättern der betreffenden Seiten des Sterbebuches, wenn 
wir die schrecklich grosse Zahl der Todesfälle feststellen. Die 
dahingerafften Kinder werden schon gar nicht mehr nament- 
lich aufgeführt. Bis Ende August 1611 waren 60 Personen an 
der Pest gestorben, im September waren es schon 206. Den 
Höhepunkt erreichte die Seuche im Oktober mit 216 Todes- 
fällen, am 23. und 30. September gab es je 14 und am 
12. Oktober 13 Tote. Glücklicherweise hielt diese schreckliche 
Prüfung nicht allzu lange an. Im November sinkt die Zahl 
der Todesfälle auf 98, im Dezember sind es nur noch 13 und 
im Januar 1612 ist sogar nur noch ein einziger verzeichnet. 
Wenn man berechnet, dass in den fünf Monaten vom August 
bis Dezember rund 600 Personen an der Pest gestorben sind 
— wieviele mögen vielleicht überhaupt nicht eingetragen 
worden sein — und damals Waldshuts Bevölkerung wohl 
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nicht mehr als 1000 Seelen zählte, so ist der Prozentsatz der 
Todesfälle ein erschreckender. Im Jahre 1628 wütete die 
Seuche wieder am Oberrhein; sie verschonte aber die Stadt 
mehr als das erste Mal und breitete sich besonders im Hotzen- 
wald aus. 

Kaum waren die Pestjahre überstanden, so folgte ihnen 
die nicht weniger schreckliche Zeit des 30jährigen Krieges. 
In den Jahren 1621 und 1622 sind 13 Bürger im Kriegsdienst 
in fremden Landen gestorben; sie fielen im böhmischen Krieg. 
Eine furchtbare Todesernte brachte dann wieder das Jahr 
1633, »ein höchst unglückliches Jahre, wie es im Sterbebuch 
heisst, in welchem die Stadt dreimal von den Schweden be- 
setzt wurde. 150 Einwohner kamen in dieser Zeit bei den 
Plünderungen, denen Waldshut ausgesetzt wurde, ums Leben. 

Noch im Anfang des 19. Jahrhunderts scheint die nächste 
Umgebung von Waldshut nicht völlig frei gewesen zu sein 
von lichtscheuem Gesindel, das sich wohl im Anschluss an die 
verschiedenen Feldzüge im Lande herumtrieb; das beweisen 
einige Einträge, in denen von Überfällen auf Reisende die 
Rede ist. So wurde z. B. am 7. Dezember ı805 ein gewisser 
Josef Martin aus dem Kanton. Freiburg im Üchtland »bei 
des Ochsenwirts Bräustatt (dem heutigen Waldschloss) von 
Unbekannten angefallen und tödlich verwundet, woran er 
starb, nachdem er gebeichtet, die letzte Ölung empfangen und 
verziehen hatte. 

Eine grosse Menge Opfer forderte zu allen Zeiten dei 
Rhein. Besonders ausführlich ist im Sterbebuch ein Unglücks- 
fall geschildert, der sich am ı3. Januar 1765 zutrug. Die 
Pferde des Wagens, in dem der Seckelmeister Herr von 
Schulfmacher von Luzern mit der Frau des Altlandammannes 
von Zug, Johann Caspar Lutiger, von der Kommende 
Leugern nach Waldshut zurückfuhr, scheuten und stürzten 
sich, den Wagen mitreissend, in den Rhein. Landammann 
Lutiger selbst sah vom deutschen Ufer aus das Unglück und 
wollte den Ertrinkenden zu Hilfe eilen; er wurde aber auch 
von den Fluten verschlungen. 

Auf welche Schicksale mögen wohl manchmal die Kiel 
Notizen im Sterbebuch hinweisen, in denen z.B. die Rede 
ist von einem kranken Pilger, der sich auf der Tragbahre von 
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Speyer nach Rom tragen lassen wollte, um dort Heilung zu 
finden, und unterwegs in Waldshut starb, oder von der armen 
Siechen, die im Leprosenhause starb und nur die sarme Mag- 
dalen« genannt wurde, oder von jenem Jäger, der den Sonntag 
schändete, an Sonn- und Festtagen auf die Jagd ging und 
endlich an einem solchen Tage von der Kugel eines anderen 
getroffen wurde — ein Zeichen Gottes, anderen zur Warnung 
und Umkehr. ' 
Manche Pfarrherren haben gewissen Ereignissen bei 
ihren Eintragungen ins Kirchenbuch festlichere Form ver- 
liehen und sie aus den anderen durch Schrift und Verzierung 
herausheben wollen. Dies geschah z. B. bei dem Taufvermerk 
vom 27. Mai 1767. Ein Jude namens Aron aus dem Temes- 
varer Banat, welcher vom Pater Lektor des Waldshuter Kapu- 
zinerklosters unterrichtet worden war, wurde an diesem Tage 
öffentlich und feierlich unter grossem Zulauf des Volkes ge- 
tauft; er erhielt die Namen Franz Andreas. Seine Paten 
waren der hochedle Herr Amtmann Andreas Josias von Kilian 
und die hochedle Frau Maria Theresia von Hornenstein. 
Wir sehen daraus, welchen Anteil alle Bevölkerungsschichten 
an diesem Ereignis nahmen. Besonders hervorgehoben wurden 
meist auch die Taufeinträge bei Kindern adliger Häuser. 
Manche Pfarrherren konnten sich da kaum genug tun in 
der Anwendung schmückender Beiwörter, wenn alle die 
Tröndlin von Greifenegg, die von Wasserstelz, von Kageneck, 
von Roll, von und zu Schönau, von Rottenberg, von: Baaden- 
Liel, von Heydeck, von Schellenberg, von Pappenheim, von 
Reischach usw. erwähnt wurden. Einer der Pfarrherren muss 
nun aber diese Art der Hervorhebung der adeligen Geschlech- 
ter in den Kirchenbüchern streng verurteilt haben; erenahm 
die Feder zur Hand und schrieb zu einem solchen pompösen 
Eintrag des Jahres 1606 folgende Bemerkung hin: »Es sollten 
hier auf dieselbe Weise die Reichen und Armen, die Adligen 
und die Nichtadligen aufgezeichnet werden, weil bei Gott 
keinerlei Unterschied zwischen diesen gilt!« 
Durch die in diesem Aufsatz veröffentlichten Auszüge 
aus den Waldshuter Kirchenbüchern, insbesondere durch die 
angeführten Einträge annalistischer Art, die manches neue 
Schlaglicht auf bisher nicht genügend erforschte Abschnitte 
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von Waldshuts Geschichte werfen, glaube ich, den geschicht- 
lichen Wert der Kirchenbücher genügend dargelegt zu haben. 
Bemerkungen, wie sie z. B. der öfters erwähnte Pfarrer Bider- 
mann in seine amtlichen Einträge einflocht, mögen manch- 
mal persönlich gefärbt sein, sie werden aber stets das Interesse 
des Geschichtsfreundes erregen. Wieviel Wertvolles konnte 
auf diese Art in den einzelnen Pfarreien durch gelegentliche 
Notizen in den Kirchenbüchern der Nachwelt überliefert 
werden! 
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Badische Geschichtsliteratur 
der Jahre 1922 bis 1924. 
Zusammengestellt von 


Ferdinand Rieser. 
(Schluss.) 


VII. Bibliotheken. Sammlungen. Literar. Denkmäler. 


830. 


831. 


832. 


833. 


834. 
835. 
836. 
837. 
838. 
839. 
840. 
841. 
842. 


843. 


844. 


Universitäten. Buchwesen. Schulwesen. 


Karl Hofmann, Badische Zeitungen und Zeitschriften als 
Geschichtsquellen. Volk und Heimat 1923 Nr. 5.6.7. 
Kl. Löffler, Deutsche Klosterbibliotheken. 2. stark vermehrte 
und verbesserte Auflage. Bonn, K. Schröder 1922. (312 S.) 
(= Bücherei der Kultur und Geschichte, hrsg. von S. 

Hausmann 27. Bd.) 

Josef Rest, Die älteste Geschichte der Freiburger Univer- 
sitätsbibliothek. Zbl. für Bibliothekswesen. 39. S.7—25. 

Karl Hofmann, Die Wegführung der Heidelberger Uni- 
versitätsbibliothek nach Rom im Jahre 1623. Volk und 
Heimat ı923 Nr. ıo. 

W. E. Oeftering, Aus den Schicksalen der Badischen 
Landesbibliothek. Pyramide ı922 Nr. 43. 45. 

Karl Preisendanz, Aus der Handschriftenabteilung der 
Landesbibliothek. Pyramide 1922 Nr. 43. 

Rich. Val. Knab, Aus der Musikabteilung der Bad. Landes- 
bibliothek. Pyramide ı922 Nr. 9. 

Reginber. Karl Ellmendinger, R. (Bibliothekar des 
Klosters Reichenau) Volk und Heimat ı924 Nr. 50. 

Alfred Holder. Karl Preisendanz, Die Briefsammlung 
Alfred Holder. Pyramide ı924 Nr. 2 (s. a. Nr. 875). 

Hans Rott, Die Orts- und Heimats-Museen Badens. Volk 
und Heimat ı924 Nr. 36. 

Wilhelm Kratt!. W. E. Oeftering, W.K. und das Badische 
Denkmäler- Archiv. Pyramide 1923 Nr. 46. 

Anton Wetterer, Das Bruchsaler Schlossmuseum. Bad. 
Heimat, 9. S.63—64. 

Michael Schmitt, Die städt. Sammlungen in Bruchsal. 
Bad. Heimat IX. S. 101 — ı05. 

H. Feurstein, Ein verlorener Altarflügel Grünewalds. (Aus 
der Schlosskapelle Wolfach in die fürstl. Gemäldegallerie 
zu Donaueschingen gebracht ı920.) Zs. für Bild. Kunst. 
55. Jg. 5.218. Mit ı Abbild. 

— Ein Bildnıs des Grafen Wilhelm Werner von Zimmern 
(1485-—1575) in der Fürstl. Gemäldegallerie zu Donau- 
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eschingen. Schriften des Vereins für Gesch. der Baar. 
XV. S.114— 117. Mit ı Abbild. 

H. Feurstein, Eine bisher unbekannte Sammlung Hirscher 
aus d.J. ı821. Beiträge zur Gesch. der deutsch. Kunst, 
hrsg. von Buchner u. Feuchtmayr. Augsburg, B. Filser 1924. 
S. 267— 275. 

Paul Ganz, Weihnachts-Darstellung Hans Holbeins des 
Jüngeren. Die Flügel des Oberried-Altars in der Univer- 
sitäts-Kapelle des Münsters zu Freiburg i. B. Hrsg. vom 
Münsterbauverein Freiburg. Augsburg, B. Filser (1922) (35 S.) 

Berichte aus dem Freib. Augustiner-Museum. Hrsg. von 
der Direktion der Freiburger Städt. Sammlungen. Freiburg, 
Urban-Verlag H. ı, 2. 1924. 

Karl Gruber, Das neue Augustinermuseum in Freiburg 
Ekkhart VI. S. 42—5o. Mit 8 Abbild. 

Hrm. Eris Busse, Im Augustiner-Museum zu Freiburg. 
Volk und Heimat 1924 Nr. 45. 


Werner Noack ‚ Frühe Vesperbilder im Augustiner-Museum. 


In Nr. 847 IS. 5—8. 

Humpert, Das Murgial-Heimatmuseum in Gernsbach. Volk 
und Heimat 1924 Nr. 30. 

Werner Schmidt, Das Kurpfälz. Museum zu Heidelberg. 
Mein Heimatland g. S.85— 90. 

E. Traumann, das Kurpfälzische Museum in Heidelberg. 
Westermanns Monatshefte 132 (1922) S. 329—340. 
Karl Herbster, Das Kanderner Heimatsmuseum. Badische 

Heimat 10. S.86—96. Mit 2 Abbild. 

Karl Scheffler, Reise in Süddeutschland. II. Karlsruhe. 
Kunst und Künstler. XX. S. 297—310. Mit ı2 Abbild. 
(behandelt die Bad. Kunsthalle). 

W.F. Storck, Die Badische Kunsthalle in Karlsruhe. Vel- 
hagen und Klasings Monatsh. 38. 1924. S. 449—464. 
Georg Stuhlfauth, Das Lutherbildnis in der Karlsruher 

Kunsthalle, Pyramide 1922 Nr. 46. 

Kurt Karl Eberlein, Die Kunst der Nazarener in der 
Bad.Kunsthalle. Rheinlande 22.]g. S.69—76. Mit g Abbild. 

Karl Scheffler, Reise in Süddeutschland. V. Mannheim. 
Kunst und Künstler. 21. Jg. S.3—ız. Mit 10 Abbild. 

Friedrich Walter, Die Kunstsammlung Carl Baer in 
Mannheim. Kurpfälzer Jb. I. S. 198 ff. 

Friedrich, Walter, Erwerbung der Sammlung Carl Baer 
durch die Stadt Mannheim. (Hauptsächl. Frankentaler 
Porzellan) Mh.Gschbl. 25. Jg. Sp. 180— 182. 

Paul Revellio, Die Bildteppiche der Villinger Altertümer- 


sammlung. Schriften des Vereins für Geschichte der Baar 
XV. 5.86—ı113. Mit 5 Abbild. 
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. Karl Künstle, Reichenau. Seine berühmtesten Äbte, Lehrer 


und Theologen. Zum ı200jähr. Jubiläum. Freiburg i.B., 
Herder 1924. (38S.) 


. Otto Hoerth, St. Gallen und die Reichenau in der Kultur- 


geschichte des Bodensee’s. In Nr. 196 S.48—66. 


. H. Wölfflin, Studien zu den Reichenauer Handschriften 


des ıı. Jahrhunderts. Sb. der Bayer. Akad. der Wissensch. 
Philos.- philolog. und histor. Klasse. Jg. 1919. S. 14. [Nicht 
abgedruckt.] . 


. Karl Ellmendinger, Abt Waldo von Reichenau. Volk 


und Heimat ıg24 Nr. 48. 


. Friedrich von Bezold, Kaiserin Judith und ihr Dichter 


Walahfried Strabo. Hist. Zs. 130. Bd. S. 377—4309. 


. Konstanzer altlateinische Propheten- und Evan- 


gelien-Bruchstücke mit Glossen. Nebst zugehörigen 
Prophetentexten aus Zürich und St. Gallen. Teils neu, 
teils erstmals herausgegeben von A. Dold. Leipzig, 
Harrassowitz 1923. (XII, 280+4 S.) (= Texte u, Arbeiten, 
Hrsg. durch die Erzabtei Beuron ı. Abt. Heft 7—g.) 

Die Konstanzer Ritualientexte in ihrer Entwicklung 
von 1482— 1721. Hrsg. von P. Alban Dold. Münster, 
Aschendorf 1923 (XXXII, ı85 S.) Mit 8 Abbild., ı Karte 
und 2 farb. Wappentafeln. —= Liturgiegesch. Quellen. 5. 
bis 6. H. 

Alban Dold, Altes literarisches Gut aus der ebem. Diözese 
Konstanz. In Nr. 296 S. 152— 161. 

Conrad Gröber, Ein altes Konstanzer Prozessionale In 
Nr.296 S. 162— 170. 

F. Vogt, Noch einmal „Konstanz oder Zürich“. Beitr. zur 
Gesch. der deutschen Sprache und Literatur. 48. Bd. 
S. 291— 302 [zur Heimatbestimmung der grossen Heidel- 
berger Liederhandschrift.] 

Ernst Kiefer, Nochmals zur Localisierung der grossen 
Heidelberger Liederhandschrift. Beitr. zur Gesch. der 
deutschen Sprache und Lit. 47. S. 491—499. [Konstanzer 
Schreibgebrauch der bischöflichen Kanzlei.] 


. Ludwig Moser, Der Minnesänger, Burkart von Hohenfels, 


Bad. Heimat. 10. S.61—65. 


. K. Preisendanz, Zum Seldwyler Waltharilied. Bad. Büähnen- 


blatt 1923 Nr. 28. [Briefe W. v. Scheffels an Alfred 
Holder über ihre gemeinsame Ausgabe des Walthariliedes.] 
s. a. Nr. 986. 

A. Schreiber, Neue Bausteine zu einer Lebensgeschichte 
Wolfram‘s von Eschenbach. Frankfurt a. M., Moritz Diester- 
weg 1922 (233 S) [Die Grafen von Wertheim Lehens- 
Herrn Wolframs, Die Wertheimschen Burgen und Wilden- 
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berg in Wolfram’s Dichtungen, die Herren von Düren 
Vermittler der französischen Quellen.] 

Karl Preisendanz, Zur Richenthalhandschrift E. (Landes- 
bibl. Karlsruhe.) Zbl. f. Bibliotheksw. 39. S. 184— 186. 

R. Priebsch, Bruchstücke deutscher Dichtungen des 13. 
bis 14. Jahrhunderts. B. Peter von Staufenberg. Beitr. zur 
Geschichte der deutschen Sprache und Literatur. 46. 
S. 1-43. 

Alois Knauer, Fischart’s und Bernhard Schmidts Anteil 
an der Dichtung „Peter von Staufenberg.“ Reichenberg 
1924. (= Prager deutsche Studien. 31. Heft.) 

A. Gebhard, Die Briefe und Predigten des Mystiker 
Heinrich Seuse, gen. Suso, nach ihren weltlichen Motiven 
und dichterischen Formen betrachtet. Berlin, Vereinig. 
wiss, Verleger 1920 (XII, 272 S.) 

Gerhardt Ritter, Über den Quellenwert und Verfasser 
des sogen. „Heidelb. Gesprächbüchleins für Studenten.“ 
(manuale scholarium, um 1490) ZfGO. NF. 38. S.4—32. 

Gerhardt Ritter, Aus dem Kreise der Hofpoeten Pfalz- 
graf Friedrich’s L Mitteil. aus vatikan. Handschriften zur 
Charakteristik des Heidelb, Frühhumanismus. ZfGO. N.F. 38. 
S. 109— 123. 

Georg Pfeilschifter, Die St. Blasianische Germania sacra. 
Ein Beitr. zur Historiographie des ı8. Jhs. Kempten, 
Verlag I. Kösel und F. Pustet. 1921 (= Münchener Stu- 
dien zur historischen Theologie. ı. Heft) (6 Bl. + 198 S.) 

Peter P. Albert, Der Ursprung des St. Blasianischen Planes 
einer Germania sacra. FDA. 50. S. 144—149. 

Kuno Fischer. Geschichte der neueren Philosophie im Urteil 
der Jahrzehnte 1852—ı924. Zum 100. Geburtstage am 
3. VII. 1924. Heidelb., C. Winter 1924 (84 S.) 

A. Kistner, Meridian und Mittagssonnenuhr im Marmor- 
saale des Karlsruher Schlosses. Pyramide 1924 Nr. 24. 

Festschrift der Stadt Pforzheim zur Erinnerung an 
den 400. Todestag Johannes Reuchlins. Pforzheim 1922 
(= Zeitschrift für die Gesch. des Oberrheins N.F. 37. 
3.H. Inhalt siehe Nr. 908. 909. 1273—1275.) 


‚Albert Peppler, Die Badische Landeswetterwarte Karls- 


ruhe. Ihre Einrichtungen und Arbeiten. Karlsruhe, G. 
Braun 1922. (70 S.) 


Gerhard Ritter, Aus dem geistigen Leben der Universität 


Heidelberg im Ausgang des Mittelalters. Z[GO. NF. 37. 
S.1— 32. 

Peter P. Albert, Gründung und Gründer der Universität 
Freiburg i. B. Freib. Zs. 37. S.ı9—62. Mit ı Tafel. 


586 


891. 
892. 
893. 


894. 


895. 


896. 
897. 


898. 


899. 


900. 


901. 


Rieser. 


Axel Nelson, Richard de Bury’s Philobiblon und die Fest- 
reden Matthaeus Hummels, des ersten Rektors der Albert- 
Ludwigs-Universität zu Freiburg. Zbl. für Bibliotheksw 

40. 8.269 — 278. 

Friedrich Schaub, Ein Autorenvertrag von 1607. Freib. 
Zs. 37. S.ı65—ı167 [Vertrag zwischen dem Drucker 
Martin Böckler in Freiburg und Jodocus Lorichius über 
den Druck von dessen Thesaurus novus utriusque theo-. 
logiae theoreticae et practicae.] 

Friedrich Schaub, Die letzten Tage des Johannes Pistorius. 
Freib. Zs. 37. S. ı55— ı64 [Aufzeichnung des Franz 
Guillimann über J. P,, als Zeugnis der Universität.) 

Josef Rest, Neues über Ottmar Nachtgall. ZfGO. NF. 38. 
S.45—59. (betr. seine Predigerstele am Freiburger 
Münster.) 

G. Pfeilschifter, Ein Briefwechsel zwischen dem Firei- 
burger Dogmatikprofessor Klüpfel und dem Villinger 
Patristiker Lumper aus den Jahren 1780—1798. Fest- 
schrift Seb. Merkle gewidmet. Düsseldorf, Schwann a 
S. 217—242. S. auch Nr. 1238. 

Friedrich Schaub, Die Universität Freiburg in ren 
Beziehungen zur Freiburger Kunst. im 18. Jahrhundert. 
Freib. Zs. 37. S.63—90. 

Willem Klebitius. A. A.van Schelven, W.K. Bijdragen voor 
Vaderlandsche Geschiedenis en Oudheidkunde S. 80-133 
1923. 

M. Mayer-Heidelberg, Spinozas Berufung an die Hoch- 
schule zu Heidelberg. Haag ı923. (Dissertatio ex Chronici 
Spinozani tomo tertio separatim edita) ($S. 20—44, mit 
3 Bildern.) 

Maximilian Huffschmid, Heidelb. “ Studentenstreiche 
1786-1787. Kurpfälzer Jb. I. S. 64—68. 

Rudolf Sillib, Die Universität Heidelberg vor und nach 
dem Frankfurter Attentat, Kurpfälzer ]b. I. S. 44— 49. 
[Enthält einen Brief des Heidelberger Professors und 
Oberbibliothekars Joh. Chrn. Felix. Bäbr an den Berliner 
Archäologen Dorow vom 16. VI. 1833.] 

Berta Scharnke;, Über Herkunft und scziale Verhältnisse 
der Universitätsangehörigen Heidelbergs im ı5.Jahrh. Diss. 
in Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät der Univ. 
Heidelb. 192 1/22 I. S.9— 11.) 


. Rudolf Sperling, Der Ausschuss der Heidelberger Stu- 


dentenschaft. Eine Denkschrift zu s. 25jährigen Bestehen. 
Hsg. vom Ausschuss. Heidelberg, Otto Petters ıgıı. (71 S.) 


. 1. H. Mitgau, Der Allgemeine Studenten-Ausschuss an der 


Universität Heidelberg 1921— 1922. Ein Rückblick und 
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Ausblick studenischer Selbstverwaltung. Heidelberg, ]. 
Hörning 1924. (60 S.) 

Festschrift zur Einweihung des Neubaues der Bau- 
Ingenieur Abteilung an der Techn. Hochschule „Frideri- 
ciana“ Karlsruhe i.B. 25. Nov. 1921. (= Der Bauingenieur II 
Nr. 22.) 

Otto Ammann, Der Unterricht auf dem Gebiet des Ver- 
kehrswesens in den Bauingenieursabteil. der Techn. Hoch- 
schulen. In Nr. 904. 

Th. Rehbock, Zwei Jahrzehnte Hydraulischer Forschung 
im Fiussbaulaboratorium der Techn. Hochschule zu Karls- 
ruhe. In Nr. 904. 

Hanna Holzwarth, Das Studium an der Mannheimer 
Handels-Hochschule. Diss. in Maschinenschr. (Vgl. Jb. 
der philos. Fakultät der Univ. Heidelb. 1921/22. II. 
S. 109.) 


. Johannes Reuchlin. Wilhelm Brambach, Reuchlin’s Biblio- 


thek. ZIGO. NF. 37. S.312 —321. 


. Karl Schottenloher, Johann Reuchlin und das Huma- 


nistische Buchwesen. "ZIGO. NF. 37. S. 295— 312. 


. Adolf Schmidt, Die Bibliothek Moscheroschs und ihre 


Kataloge. Zs. f. Bücherfreunde XII. S. 133— 141. 


. Fischer Kuno, Geschichte der neueren Philosophie im 


Urteil der Jahrzehnte 1852— 1924. Zum 100. Geburtstag 
am 23. Juli ıg24. Heidelberg, C. F. Winter ı924 (84 S.) 


. J. H. Eckardt, 100 Jahre C. Winter. Zum ı00jähr. Bestehen 


der Firma C. W., Universitäts-Buchhandlung. Die Heimat, 
Heidelberg. Nr. 35. 


. Otto Weiner, Zur Geschichte des Volksschulwesens in der 


unteren Markgrafschaft. Pyramide ıg22. Nr. 35. 


. Edmund Jehle, Das niedere Schulwesen unter August 


Graf von Limburg-Stirum, Fürstbischof von Speyer 1770 
bis 1797. Freiburg, Herder 1923. (XII, 131 S.) (= Ab- 
handlungen zur oberrheinischen Kirchengeschichte. 2.) 

Emil Heuser, Ein Volkserziehungs-Versuch im ehemal. 
Fürstentum Speyer. Mh.Gschbl. 23. Sp. ı5—ı9. [Betr. die 
von dem Fürstbischof August Graf von Limburg-Stirum 
entworfene oder stark beeinflusste Schrift: Pflichten der 
Untertanen gegen ihren Landesherm. Zum Gebrauch der 
Trivialschulen im Hochstift Speyer. Auf gnädigsten Befehl. 
Bruchsal, gedruckt bei Jakob Bevern.] 

Eınst Föhr, Fünf Jahre Schulpolitik und Schulkampf in 
Baden ı918—ı923. Karlsruhe, Badenia 1923. (76 S.) 

Michael Walter, Der Unterricht in der Fortbildungsschule. 
Lehrplan, Lehrproben und Lehrmittel für die allgemeine 
Knaben- und Mädchenfortbildungsschule in Baden. Karls- 
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ruhe, Badische Druckerei und Verlag von ]. Bole G.m. 
b.H. (1923) (171 5.) 


. Freiburg. Ferdinand Gutheim, Die Geschichte der F.er 


Rotteck-Oberrealschule. Freiburger Zeitung, Bilderschau 
1924. Nr. 3—5. 
Heidelberg. Friedrich Winkler, Von Alt-H.s Schulen und 
Lehrern. Die Heimat. Heidelberg 1924. Nr. 4. 
Karlsruhe. Gerda Kircher, Alt-Karlsruher Kunstschulen. 
Volk und Heimat 1924. Nr. 34, 35. 


. Zum gojährigen Jubiläum der Luisenschule (des Badischen 


a in Karlsruhe). Bl. des Bad. Frauenvereins. 
48. Jg. S. 7 


—74. 
. Weinheim. ). M er rk el, 5o Jahre Geschichte derW.er Volksschule. 


Weinh. Gschbl. Nr. 5-—7. S. 1—6. 


VIII. Literaturgeschichte der Neuzeit. 


Josef Nadler, Literaturgeschichte der deutschen Stämme 
und Landschaften. 2. Aufl. Regensburg, J. Habbel 1923, 24. 
[Im Band I werden vielfach die Alemannen und Schwaben, 
im Band III S. 88—98 die Rheinpfalz, I S. 451—462 
und III S. 411—422 Heidelberg behandelt.] 


. W.E. Oeftering, Badische Dichtung ıg21/22, 1922/23, 


1923/24. Ekkhart IV. S. 93—95, V. S.95, 96, VI. S. 108, 
109. 


5. Nikolaus Niebler, Die radikale Presse in Baden während 


der Revolutionsjahre 1848/49. Pyramide 1924 Nr. 33—35. 


. Abraham a Santa Clara. Lorenzo Bianchi, Studien zur 


Beurteilung des A. a S. Cl. Heidelberg, Weiss 1924. (62 S.) 

— Karl Bertsche, Die Werke Asa S$. CI. in ihren Früh- 
drucken, Freiburg, Herder 1922. (=SA. aus Freiburger 
Diözesanarchiv,. 50. S. 50—81.) 

— Richard Kralik, A. a S. Cl. und seine Zeitgenossen. 
Auswahl mit Einleitung. Wien, Schulbücherei-Verlag. (88 S.) 

Augusta Bender. Karl Liebleitner, A.B. Das deutsche 
Volkslied. 26.)Jg. 1924 H. 7/8. 

Max Bitirch. Franz Hirtler, M.B. Pyramide 1922 Nr. 28. 

Ifermann Burte. Otto Brües, H.B, Literarisches Echo. 24. 
Sp. 454— 461. 


932 — Otto von Greyerz, Madlee. Schweizer. Monatsh. III 


S. 385— 396. 


933. Josef Dürr. Emil Baader, J. D., der Dichter des Tauber- 


934- 


grundes. Pyramide 1924 Nr. 42. 

Gempp, Johann Georg und Theodor. Hermann Eris Busse, 
Zwei Markgräfler Reimschmiede. Volk und Heimat 1923 
Nr.4 [handelt von den beiden allem. Dichtern aus Öflingen, 
G., Vater und Sohn]. 
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Friedrich Gessier. Gottlieb Gräf, F.G. Zum 80. Geburtstag 
des Dichters. Pyramide 1924 Nr. 45. 

Emil Gött. Philipp Witkop, E. G. Festrede zum 60. Ge- 
burtstag. Pyramide 1924 Nr. 21. 


937. — Gustav Manz, Dichter und Bauer. Ein Gedenkblatt zum 
ı3. Mai, den 60. Geburtstag von E. G. Pyramide 1924 
Nr. 19. 

938. — Hermann Eris Busse, E.G. Zum Gedenken an seinen 
60. Geburtstag. Volk und Heimat 1924 Nr. 20. 

939. — A. Fendrich, E.G. In Nr. 135 S. 115— 126. 

940. — Josef Mussler, E. G.s geschichtliche Bedeutung. Pyra- 
mide 1924 Nr. 19. 

941. — Karl Jörger, Das Weib im Leben von E. G. Pyramide 
1924 Nr. 19. 

942. Joh. Jak. Chr. von Grimmelshausen. 1624— 1924. Festbuch, her- 
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ausgegeben von Ernst Batzer im Auftrage der Gemeinde 
Renchen. Haslach i. K., W. Engelberg. (40S.) [Enthält: J. 
H. Scholte, J. J. Ch. von Gr.; W. E. Oeftering, Festrede.] 

— Rudolf Lochner, G. Ein deutscher Mensch im 17. Jh. 
Versuch e, psycholog. Persönlichkeitsanalyse unter Berück- 
sichtigung literaturgesch. und kulturgesch. Gesichtspunkte. 
Reichenberg, F. Kraus 1924 (XII, 206 S.) = Prager Studien 
29.H. 

— W.E, Oeftering (Engelbert Hegaur), G. Ekkhart VI. 
S. 58—60. 

— Arthur Bechtold, J. J. Ch. von Gr. Zur Feier seines 
30ojährigen Geburtsjahres. Ortenau ı 1. S.1— 10. 

— J. H. Scholte, Zonagri Discurs von Waarsagern. Ein 
Beitrag zu uns. Kenntnis von Gr.’s Arbeitsweise in s. ewig- 
währenden Calender mit bes. Berücksichtig. des Eingangs 
des abentheuerlichen Simplicissimus. Verhandel, der K. Aka- 
demie van wetensch.te Amsterdam. Afdel. Letterkunde. XXI. 
1921. Nr. 3. (15485. + ı2 Tafeln.) 


— J. H. Scholte, Versuch eines Bildungsganges des Simpli- 
cissimus-Dichters. Neophilologus VIII. S. 190— 207. 
— Hannah Jenik, Das Groteske und Hyperbolische bei Gr. 
Wiener Diss. 1922. 
— R. Klarmann, Die Menschengestaltung bei Gr. Frank- 
furter Diss. in Maschinenschr. 1922. 
— J. H. Scholte, Die sprachliche Überarbeitung der Sim- 
plician. Schriften Gr.s. Zs. für Bücherfreunde. XII. S.9—21. 
.— ]. H. Scholte, Gr. und die Illustrationen seiner Werke. 
Leipzig, W. Drugulin ıgı2. 45 S. mit 200 Abbild. und 
3 Tafeln. (Sonderabdr. a. d. Zs. f. Bücherfreunde. NF. IV.) 
.— Arthur Bechtold, Zu H.]J. Ch. von Gr. Münchener 
Museum für Philologie des Ma’s und der Renaissance. IV. 
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S.180— 193 [betr. die Frage seines Aufenthaltes in Offen- 
burg i. J. 1648]. 

Joh. Jak. Chr. von Grimmelshausen. Martin Günther, Zur 
Quellengeschichte des Simplizissimus. Germanisch-Roman. 
Monatsschr. X. S. 360 — 367. 

— B. Haldy, Die Herkunft des Simplizissimus. Badener Land 
1924 Nr. 13. 

Heinrich Hansjakob. Oswald Floeck, H.H. Ein Bild seines 
geistigen Entwicklungsganges ur.d Schrifttums. Karlsruhe, 
F. Gutsch 1922. (XII, 522 S.) 

— Sigmund Stang, S$.J., H.H. Stimmen der Zeit. 105.Bd. 
S. 448 — 460. 

— A. Fendrich, H.A. In Nr. 135 $. 109— 115. 

— G.v.Graevenitz, Erinnerungen an H. in der Kartause. 
Badener Land 1922 Nr. 28 

— Fritz Droop, Mein Abschied von H. In A. Berger, 
Badener Land. S. 205—208. 

— Franz Hirtler, Hansjakobland. Volk und Heimat 1924 
Nr. 36. 

J. P. Hebel. Lorenzo Bianchi, Uhteechiefen zum Prosa- 
rhythmus J. P.H.s, H.v. Kleis’s und der Brüder Grimm. 
Heidelberg, Weiss 1922 (40 S.) 

— A. Fendrich, J.P.H. In Nr. 135 S.96— 108. 

— Friedrich Munding. J. P. H. und Goethe. Pyramide 
1922 Nr. ı9. 

— Wilh. Zentner, J. P. H.s Eltern. Badische Heimat ı0 
S. 74— 76. 

— Karl Friedrich Vilgis, J. P.H.’s Grab. Pyramide 1924 
Nr. 40. 

— Karl Friedrich Vilgis, Die Volkssage in J. P. H.'sGe- 
dichten. Badener Land 1924 Nr. 30. 

-— O0. Heilig, Über H.’s Häfnet-Jungfrau. Badener Land ı92 2 
Nr. 19. 

— H. Funk, Drei Briefe von ]J. P. H. an J. G. Müller in 
Schaffhausen (a. d. J. 1806). Pyramide 1922 Nr. 23. 

Emil Alfred Hermann. Emil Baader, E.A.H. und die Dorf- 
bühne. Volk und Heimat 1922 Nr. 27. 


H. Jung - Stilting. Briefe J.-St.s an seine Freunde (hrsg. von A. 
Vömel). Leipzig, Moritz Ruhl 1924. (XV, 188 S.) 


‚ldam Karrillon. Hans M. Elster, Der Odenwalddichter A. 


K. Zu seinem 70. Geburtstage. Bad.-Bad. Bühnenblatt 192 3 
Nr. 55. 
— W.E. Oeftering, A.K. Volk und Heimat 1923 Nr. ıg. 
Alfred Mombert. Kurt K. Eberlein, A.M, Pyramide 1922 
Nr. 6 (A. Mombert gewidmet). 
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Gustav Landauer. Julius Bab, G. L. 2. Aufl, Nürnberg, 


K. 


„Der Bund“ 1924. (35 +45.) 

G. Nadler. Ernst Traumann, Der Pfälzer Volks- und 
Dialektdichter K.G. N. Ekkhart V. S.78—81. 

Ernst Traumann, Nadlerstudien. Die Brücke, Heidel- 
berg: III, Nr. 6, ı2. 

Ernst Traumann, Unveröffentlichte Briefe K. G. N.’s 


. an August Reichensperger. Westmark II. S. 863—883. 


Ernst Traumann, N.s letzter Brief. Pyramide 1923 
Nr. 27 [dat. 3. Juli 1849 an August Reichensperger, betrifft 
das gegen ihn verübte Attentat]. 


Samuel Friedrich Sauter. Eugen Kilian, Der Dorfschulmeister 


Jos. 


S. und die Biedermaierpoesie. Pyramide 1922 Nr. 13 (betr. 
die Behandlung von S.’s Gedichten im „Buch Biedermaier“ 
von Ludwig Eichrodt). 

Hermann Eris Busse, S. F.S. Badische Heimat 9 
S.116— 118. on 

Viktor von Scheffel. L. Wolf, Der Anteil der Natur am 
Menschenleben bei Freytag und Sch. Giessener Diss. in Ma- 
schinenschr. 1922. 

Scheffelbriefe. Mitgeteilt von Alberta von Freydorf, 
geb. Freiin v. Cornberg. Velhagen & Klasings Monatshefte 
38 (1924) S. 422—424. 

Heinrich Vierordt, Erinnerungen an ]J. V.v.Sch. Py- 
ramide 1924 Nr. 6, 7. 

J. Braun-Nürnberg, Eine Freundin des Dichters J. V.v. 
Sch. (Mathilde Held aus Gengenbach). Volk und Heimat 
1924 Nr. 33, 34. 

A. Ginter, Maria Gutta. Mbl. des Bad. Schwarzwaldvereins 
25. Jg. S. 54- 56. [Betr. die von Sch. im Juniperus als 
Maria Gutta besungene Tochter des Lindenwirts Johann 
Meister, Josephine. ] 


Karl Preisendanz, Neue Scheffelbriefe zum Walthari- 
lied. Pyramide 1923 Nr. ı0. [Briefe an Alfred Holder an- 
lässlich der gemeinsamen Walthari-Ausgabe.] s. a. Nr. 875. 
Oskar Haffner, Im Bannkreis des Juniperus. Badener 
Land 1924 Nr. 37. 

Werner Kremser, Wo bleibt Sch.'s Wartburgroman? 
Pyramide 1923 Nr. 23. 


Adolf Schmitthenner, Otto Frommel, A. Schm. Gedenkrede 


am 70. Geburtstage des Dichters. Hrsg. vom A.Schm,-Archiv. 
(24. V. 1924, 16 S.) 

Karl Hasse, A. Schm. Pyramide 1924 Nr. 20. 
Heidelberg und die Dichtkunst A. Schm.s. Die Heimat 
1924 Nr. 2ı. 
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Alois Schreiber. Otto Biehler, A.Sch. Sein Leben und seine 
Werke. Freiburger philos. Diss. in Maschinenschrift (s. a. 
Nr. 1009). 

Stenzel-Bernau. Karl Augenstein, Karl Christian Ernst 
Graf v. St.-B. Rostocker Diss. in Maschinenschr. 

Alban Stolz, Lichte Höhen. Nachgelassene Tagebücher (1830 
bis 1863). Hrsg. und mit einer Einführung versehen von 
Julius Mayer (4. Aufl.) Freiburg, Herder 1922 (VII, 298.) 
(= A. St., Ges. Werke, Volksausgabe. ı4. Bd.) 

— Peter Lippert, A. St, Stimmen der Zeit. 104. Bd. 
S. 88—95. 

Emil Strauss. Otto Doderer, E.St. Pyramide 1922 S.33, 34- 

Hans Thoma. Heinrich Berl, H. Th. als Dichter und Denker. 
Pyramide 1924 Nr.ı1. 

Heinrich Vierordt. WilhelmZentner, H.V, Pyramide 1922 
Nr. 16. j 

Hermine Villinger. Karl Joho, Von H. V.s letzten Erzäh- 
lungen. Pyramide 1922 Nr. 44. 

Jakob Philipp Zeller. Der Vetter aus der Pfalz. Zum 100. Ge- 
burtstag von J. Ph. Z. Die Heimat 1924 Nr. ıo. 


Baden-Baden. OÖ. F. Schuh, B.-B. im Spiegel der deutschen 
Dichtung. B.-Badener Bühnenblatt 1922 Nr. 96, 98, 142. 

— Turgenjew, Iwan, an Ludwig Pietsch. Briefe aus den 
Jahren 1864— 1883. Hrsg. von A. Doren, Berlin, Propy- 
läen-Verlag 1924 (176 S. + 22 Taf.) [betr. z. Teil seinen 
Aufenthalt in B.-B.] 

/Teidelberg. Rudolf K. Goldschmit, Heidelberg in der 
Dichtung. [Festschrift]: Dem 33. Deutschen Juristentag. 
Heidelberg, 11.— 13. IX. 1924. S. 56—67. 

— Franz Schneider, Ein Bericht über Goethe’s Heidel- 
berger Besuch im Herbst 1814. NAG. Heidelberg. XI. 
S.180— 183. , ; 

— Arnulf Hoyer, Die Jenaer und H.’er Romantik in der 
russischen Forschung. Germanisch - Romanische Monats- 
schrift XII. S. 340— 349. 

— J. Prestel, Von volkstüml. Dichtung und romantischer 
Erneuerung. München und Berlin, R. Oldenburg 1924 
[beh. „Des Knaben Wunderhorn“ und J. Görres „Deutsche 
Volksbücher“]. 

— Herbert Levin, Die H.’er Romantik. München, Par- 
cus 1922. (1538. + 2 Tafeln.) 

— Herbert Levin, Die H’er Romantik. Die Brücke III. Nr.3. 

— Herbert Levin, Clemens Brentano und der Badener 
Aloys Schreiber. B.-Badener Bühnenblatt 1923 Nr. 24 
(s. Nr. 992). 
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Headelberg,. Richard Benz, H., Romantik und bildende 
Kunst. Kurpfälzer Jb. I. S.75—79. 

— Wilhelm Zähıinger, Zur Her Romantik. Eine von der 
Forschung bisher unbeachtete Quelle. Die Heimat, Hei- 
delberg 1922 Nr. 38 [betr. Th. Hilgard d. Ä., Meine Erinne- 
rungen. Heidelberg, Mohr 1858. Privatdruck]. 

— Albert Becker, Aus dem Kreise der H.’er Romantik. 
Mh.Gschbl. 23 Sp. 159— 161. [Auszug aus einem Privat- 
druck. Erinnerungen des Zweibrücker Appellationsgerichts- 
rats Theodor Hilgard, geschrieben in Heidelberg 1856 
bis 1858.) 

— Josef Nadler, Görres und H. Preuss. Jbb. 198. Bd. 
S. 279—2g1. 

— Hans Brandenburg, Joseph v. Eichendorff. Sein Leben 
und sein Werk. München, C.H. Beck 1922 [enth. Kap. 5 
S.97—ı47. Der Heidelberger Student.] 

— Herbert Levin, Eichendorff und die Herausgeber des 
Wunderhorns. Literar. Echo 23.]g. Sp. 1276— 1277. 

— Rudolf K.Goldschmit, Das Heidelberger Schloss in der 
deutschen Dichtung. Preuss. bb. 192 S.29— 42 (s.a.Nr.930). 

Karlsruhe. Heinrich Funck, Was verleidete Klopstock den 
Aufenthalt in K.? Pyramide 1923 Nr. 2. 

— S.Reichenberger, Klopstock in K. Volk und Heimat 
1924 Nr. 26. 

Kirchheim. Karl Lohmeyer, Goethe im K.’er Pfarrhaus. 
(Nach Erinnerungen von Frau Julie Mayer geb. Gmelin.) 
NAG. Heidelberg. XI. S. 184, 185. 


Mannheim. Paul Zimmermann, Goethe in .M. Mh. 
Gschbl. 23, Sp. 198—20ı. [Wiedergabe eines französ. 
Briefes von Goethe an den späteren Wolfenbütteler Biblio- 
thekar Ernst Theodor Lange, in deutscher Übersetzung, 
dat. Frankfurt, den 30. XI. 1769.] 

— Anna Schwabacher-Bleichröder, Eine Bee be- 
kannte Schillerfreundin, Volk und Heimat 1923 Nr. 38 
[behandelt Frau Anna Hölzer, bei der Sch. in 
Mannh. gewohnt hat und die ihm 300 Gulden geliehen, 
um die „Räuber“ drucken zu lassen]. 

Meersburg. Otto Hoerth, M. und die Annette von "Droste- 
Hülshoff. In Nr. 168 S.255—269 und Bad. Heimat XI. 
S. 138— 150. 

Weinheim. Theodor Hänlein, Goethe in W. Weinh. Gschbl. 
Nr. 8—ıo0.. 

— Theodor Hänlein, Joseph Görres in W. \Weinh. 

-  Gschbl. Nr. 11, ı2, S. 16— 19. j 
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IX. Volkskunde. Mundarten. Gebräuche, Lieder und Sagen. 


1025. 


1026. 
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1031. 
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1033. 
1034. 
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Eugen Fehrle, Badische Volkskunde. Leipzig, Quelle & . 
Meyer. I. Teil. 1924 (XV, 199 S.) (= Deutsche Stamme, 
Deutsche Lande. Hsg. von Fr. von der Leyen. 3. Bd.) 

E. Baader, Heimatkurs Tauberbischofsheim (vom 21.— 24. 
Mai 1922). Mein Heimatland g S. 64, 65. 

Fridolin Scherl, Ein volkskundlicher Kurs in Heidelberg. 
Volk und Heimat 1924 Nr. 43. 


Ferdinand Wrede, Deutsche Mundartenforschung und 
Dichtung in den Jahren ıgıg und 1920. Zs. für deutsche 
Ma. Jg. ı922. S. I—-IV, ı—65. Besonders die Num- 
mern 256— 281, 334— 342, 495—497- 

Franz Jos. Götz, Die Mundarten unserer Heimat. Volk 
und Heimat ı923 Nr. 2 [mit Zusammenstellung von 
Proben). 

Gustav Heybach, Sprachenbilder aus der Volkssprache. 
Volk und Heimat 1923 Nr. 23. 

K. Bohnenberger, Zur Gliederung des Alemannischen. 
Zs. für deutsche Ma ıg. lg. S.87—90. 

Ernst Ochs, Die Gliederung des Alemannischen. Ger- 
manisch-Roman. Mschr. IX. S. 56— 58. 

E. C. Roedder, Zur Wortgeographie Nordbadens. Zs. für 
deutsche Ma, ı8. S. 290—294. 

Karl Bohnenberger, Die schwäbisch-kleinalem. Grenze 
in Oberschwaben, Zs. für deutsche Ma, ı8. S. 302— 308. 

Phil Lenz, Beiträge zur Sprachlehre der hochd. Mund- 

“ arten. Zs. für deutsche Ma. ı8. S.316— 318. 

Traugott Rapp, Die Mundart von Wiesloch. Diss. in 
Maschinenschr. (Vgl. Jb. der philos. Fakultät der Univ. 
Heidelberg. 1921/22 I. S. ı, 2) 

Adolf Wolfhard, Vom Kaiserstühler Volkstum und 
Sprachschatz. Mein Heimatland g. S.59—62, 70—74, 
ı1. S.16—ı9 [betr. Ihringen]. 

Ernst Ochs, Grüsse vom Badischen Wörterbuch. Zs. für 
deutsche Ma. 19. Jg. S 210— 212. 

Ernst Ochs, Der Verfasser des Sausenburger Idiotikons, 
Zs. für deutsche Ma. Jg. ıg22 S.78— 8ı [betr. J. FR. 
Theodor Zandt, Lehrer am Pädagog. Pforzheim, später 
Direktor des Karlsruher Lyzeum-]. 

Ernst Ochs, Vorsicht mit Klein’s Provinzialwörterbuch. 
Zs. für deutsche Ma. Jg. 1922 S5.74—77. 

Ernst Ochs, Schwäbische Knacknüsse. Beitr. zur Gesch. 
der deutschen Sprache und Liter. 48. Bd. S.114— 119. 
[Proben aus dem Badischen Wörterbuch zur Lösung von 
kätseln in H. Fischer's Schwäb. Wörterbuch.) 
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. Ernst Ochs, Schwäbische Knacknüsse. Zs. für deutsche Ma. 


18. S. 309—315. 


. Adolf Sütterlin, Die alemannische Mundart des Mark- 


gräflerlandes. Bad. Heimat X. S. g1—08. 


. Othmar Meisinger, Hinz und Kunz, deutsche Vor- 


namen in erweiterter Bedeutung. Dortmund, W. Ruhfus. 
1924. (XV. 97 S.) 


. F.Heidelberger, Unsere Familiennamen. Volk und Heimat 


1924 Nr. 27. 


. E. Nied, Heiligenverehrung und Namengebung. Sprach- 


und kulturgeschichtlich mit Berücksichtigung der Familien- 
namen. Freiburg, Herder 1924 (VIII, ı10S.) 


1047. — Familiennamen-Buch für Freiburg, Karlsruhe und Mann- 
heim. Freiburg, Walter Momber 1924 (VI, 97 S.) 

1048. Hans Trenkle, Die Entstehung von Familiennamen aus 
Ortsnamen. Mein Heimatland XI, S.2o. (betr. Ober- 
eggenen). 

1049. F. Heidelberger, Namensänderungen in Baden. Pyra- 
mide 1922 Nr. ı9g und Mein Heimatland X S.3—5. 

1050. -— Karlsruher Familiennamen, Pyramide 1924 Nr. 42. 

1051. — Unsere Vornamen. Volk und Heimat 1924 Nr. 43. 


. Walter Berg, Badische Gau- und Landschaftsnamen. 


Die Heimat. Heidelberg 1922 Nr. 23. 


. ©. Heilig, Linguistische Ortsneckereien in Baden. Badener 


Land 1922 Nr. 42. 


. Adolf Bach, Die Ortsnamen auf ...heim im Südwesten 


- des deutschen Sprachgebiets. Wörter und Sachen VIII 
S. 142— 175. 


. Beschorner, Die Flurnamenforschung in Deutschland. 


Herbst 1920 bis Frühjahr 1923. Kbl. des Ges.vereins 
der Gesch.- und Altertumsvereine 71, Sp. 51—67. 


. Otto Heilig, Flurnamen aus Ettlingen und Durlach. 


Karlsruher Zeitung, 21. 9. 1922. 


. Theodor Humpert, Die Ortsnanıen des Amtsbezirks 


Rastatt. Aus der Heimat ı924 Nr. 23, 25, 35, 


. Alfred Götze, Die alten Namen der Gemarkung Walds- 


hut. Freiburg, Moniber 1923. (143 S. + 2 Tafeln.) 


. Otto Weiner, Flurnamen in Büsingen. Oberländer FeE 


Beilage „Der Hohentwiel“ Januar 1924. 


. Elisabeth Müller, Matte-Wiese im Sprachgebiet des 


deutschen Reiches. Zs. für deutsche Mundarten. Jg. 1923 
S. 87—92. 


. K. Christ. Der Name Haneeinde: Ortenau X, S. 26. 
. Otto Stemmler, Zum Namen Hornisgrinde, Ortenau XI 


S. 74 75: 


Zeitschr. f. Gesch.d. Oberrh.N.F.XXXIN. 3. 39 
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Walther Zimmermann, Volkstümliche Arzneimittelnamen 
aus Baden, A. der Pharmazie, 260. Bd., S.145— 172. 


OÖ. Katzenberger, Dämonistische Krankheitsauffassung im 
badischen Volksglauben der Gegenwart, 1923. Freiburger 
philos. Diss. in Maschinenschrift. 

O. Heilig, Die Pest in Sage, Brauch und Dichtung der 
Badener. Badener Land ı922 Nr. 13. 

Friedrich Winkler, Krankheiten und Heilmethoden vor 
50 und 60 Jahren. Die Heimat. Heidelberg 1924 Nr. 4. 

Eugen Fehrle, Volksbrauch und Christentum. Volk und 
Heimat ı924 Nr. 32. 

Walther Zimmermann, Von volkstümlichen Heilweisen 
und Heilmitteln in Baden. Mein Heimatland, ı0. Jg. 
S.6—ı1. 11. Jg. S. 11— 16. 

Robert Pfaff, Amulette des badischen Volkes in der 
Gegenwart mit vergleichenden Blicken auf die Amulet- 
motive der Primitiven. ıg22. Freiburger philos. Diss. in 
Maschinenschr. 

Walther Zimmermann, Hexenwerk und Sympathie. 
Beiträge aus der Acherner Gegend. Bad. Nachrichten 
1924 Nr. 202, 

Franz Joseph Götz, Sympathie (volkstümliche Heilkunde). 
Volk und Heimat 1924 Nr. 5ı. 


Oskar Haffner, ÖOberbadische Ortsneckereien. Badener 
Land ı923 Nr. 49, 50. 

Hermann Mölbert, Neckereien aus alter und neuer Zeit. 
Volk und Heimat ı923 Nr. 23. 

Johannes Künzig, Alte Frühlingsbräuche aus einem 
fränkischen Dorf (d. i. Pülfringen). Mein Heimatland X 
S. 18— 20. 

Gustav Heybach, Die Emte im Volksglauben. Volk und 
Heimat ıg924 Nr. 32. 

Walter Berg, Über deutsche Lindenverehrung und die 
Linden des badischen Landes. Badener Land 1922 
Nr. 22—27. 

Friedrich Winkler, Heidelberger Weinlese vor 60 Jahren. 
Die Heimat. Heidelberg 1922, Nr. 41. 

Karl Gehrig, Hopfenzopfen. Volk und Heimat 1922 Nr. 36. 

Karl Joho, Durlacher Bubenherbst. Ekkhart IV S.76, 77. 

Eugen Fehrle, Badische Hochzeitsbräuche. Ekkhart IV 
S.54—6ı. Mit 2 Abbild. 

Ludwig Moser, Kalender und Kalenderbilder, zur Aus- 
stellung in der Mannheimer Kunsthalle. Pyramide 1924 
Nr. 1. 
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Eugen Fehrle, Bauernhäuser. Kurpfälzger Jb. I S. 127 bis 
132. Mit 4 Bildern, 

Ludwig Schmieder, Das Bernauer Schwarzwaldhaus. 
Ekkhart V S. 43-50. Mit 7 Abbild. 

Anna Maria Renner, Meiner Heimat Haus. Aus der 

Heimat ı924 Nr. 44. (Wiedergabe von Hausinschriften in 

einem ÖOrtenauer Dorf.) 

J. Ruf, Steininschriften aus Oppenau und Umgebung. 
Ortenau X S. 27, 28. 

Walther Zimmermann, Wirtshaus- Auf- und Inschriften 
und einige von Heiratsgläsern. Mein Heimatland IX 
S. 29— 31. 

Fritz Heeger, Volkskundliches aus Hexenprozessakten 
des bad. Frankenlandes. Mein Heimatland IX S.91—95. 


Eugen Fehrle, Der Johannistag. Buchen, Bezirksmuseum 
1924. (19 S.) (= Zwischen Neckar und Main, 7. H.) 
Max Walter, Odenwälder Volkshumor. Ekkhart VI 

S. 86—9;5. 

Gottlieb Graef, Kirchenspuk. Pyramide 1922 S. 86, 87 
(betr. Adelsheim). 

Emil Baader, Fränkische Brunnen (zu Wertheim, Bronn- 
bach, Külsheim, Hardheim). Ekkhart V. 

W.G. Gaerttner, Alt-Pfälzer Kirchweihe. Volk und Hei- 
mat 1922 Nr. 29. 3 

Max Walter, Pfälzisches im Volksleben des hinteren Oden- 
waldes. Kurpfälzer Jb. I S. 107— 115. 

W.Hoenninger, Der rote Schiffer. Heidelberger Originale 
von 1800— 1860. Kurpfälzer Jb. I S. 3—43. 

W. Sigmund, Der Sommertagszug in Heidelberg. Die 
Heimat. Heidelberg 1922 Nr. ıı. 

W. Hoenninger, Der alte „Mächer“. Ein Heidelberger 
Original. Alt-Heidelberg 1922 Nr. ı8. [betr. den Wirt 
Eisenhart des „Weissen Schwan“). 

Waldemar Hoenninger, Heidelberger Zauberinnen. 
Mh.Gschbl. 23, Sp. 113—ı15. [Auszug aus dem 34.Kap. 
d. Heidelb. Handschr. von Hartlieb, „puch aller verbotten 
Kunst, Unglaubens und der Zauberey“.] 

Friedrich Winkler, Aus der „guten alten Zeit“. Fast- 
nachten und Fastnachtsfestlichkeiten vor 30, und 60 Jahren. 
Die Heimat. Heidelberg 1924 Nr. ıı. 

Karl Christ, Ziegelhausen. Denkmäler aus der Gegend 
von Heidelberg und vom Odenwald. Kurpfälzer Jb. I 
S. 116—ı25. [Von Steinkreuzen und Bildstöcken.] 

Karl Zinkgräf, Volksglaube und Volksaberglauben aus 
der Weinheimer Gegend. Weinh.Gschbl. Nr. 3/4, ı1, ı2. 


39* 


" 


1115. 


11106. 


1117. 


1118. 


1119. 


1120. 


Rieser. 


. Karl Obser, Bildwerk und Aberglaube in St. Iligen. Py- 
ramide 1924 Nr. 2. 

. Franz Jugendbronner, Volksglaube und Volkssitte im 
Spiegel des Brauchbuches. Pyramide 1924 Nr. 26 [aus 
dem Kraichgau). 

. Othmar Meisinger, Volkstümliches aus Rappenau. Frisch 
auf! V S.68, 69. 


. Heinrich Vierordt, Die Alt-Karlsruher Messe. Pyramide 


1924 Nr. 50. 

. Wilhelm Fladt, Volksrätsel aus der Ettlinger Gegend. 
Mein Heimatland IX S. ı2, 13. 

. B. Goldschmit, Die Bedeutung des Ötigheimer Volks- 
bühnenspiels. Volk und Heimat 1923 Nr. 29. 

. Johannes Wunsch, Sitten und Gebräuche im badischen 
Schwarzwald. Aus der Heimat ı924 Nr. 26, 27. 

. Johannes Wunsch, Geister- und Gespenstergeschichten 
im hinteren Murgtal. Volk und Heimat 1924 Nr. 49. 

. H. E. Busse, Schwarzwälder Volkskunst und Hausrat. 
Mein Heimatland ıı. S. 95— 96. 


. Karl Jörger, Anekdoten aus dem Kinzigtal. Pyramide 


1923 Nr. 7. 


. Eugen Fehrle, Markgräfler Segensbräuche. Badische Hei- 


mat X S. 107—111. 

. Herm. Eris Busse, Kreuze und Bildstöcke der Lahrer 
Gegend. Ekkhart V S.62—6g9. Mit 8 Abbild. 

. Wilhelm Hasenfratz, Die Freiburger Jugend auf Straße 
und Spielplatz. Badener Iand ıg923 Nr. 21, 22. 

. Albert Fischer, Villinger Fastnacht von einst und heute 
ı822—ıg22. Villingen, Spannagel & Todt (1922). 
(100 S.+ ı Bild.) 

Rudolf Weitzel, Der Schnabelgiere von Meersburg. Im 
Rahmen der Fastnachtsgebräuche am Überlinger See. 
Badische Heimat XI S. 152— 156. 

Victor Mezger, Die Überlinger Fastnacht. Badische 
Heimat ıı, S. 88—-090. 


Hans Rott, Zur badischen Trachtenkunde im ı8. und 
19. Jh. Ekkhart VI S.69—85. Mit 13 Abbild. [Mit 
Geschichte der bad. Trachtenk.] 

August Rich. Maier, Die Hauensteiner Volksiracht. 
Ekkhart V, S. 70-77. .Mit 8 Abbild. 

August Rich. Maier, Die Markgräfler Volkstracht. Bad. 
Heimat X S. 99— 106. Mit ; Abbild. 

Aug. Rich. Maier i, Die Volkstracht des Hanauer Landes. 
Elkkhart IV S.62—73. Mit g Abbild. 
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Otto Lauffer, Die Frauentracht im Renchtal. Mein Hei- 
matland IX S.ı9—23. Mit 3 Abbild. 

H. Kolb, Die Frauentracht im Markgräflerlande. Mein 
Heimatland IX S. 74—77. Mit 3 Abbild. 


. J. Künzig, Das Volkslied in Baden einst und jetzt. 1922. 


Heidelberger philos. Diss. in Maschinenschr. Vgl. Jb. der 
philos. Fakultät 1921/22 I S. 46-49. . 


. August Friedrich Raif, Die badische Mundart-Dich- 


tung. Konstanz, Reuß und Itta 1922. (208S.+ 5 Bl.) 


. Walther Zimmermann, Kinderspiele aus Baden. Pyra- 


mide 1923 Nr. 4, 28, 41, 44. 


. O. Heilig, Ein Streifzug durch das badische Volkslied. 


Volk und Heimat 1922 Nr. 35. 


7. ©, Heilig, Religiöse Volkslieder aus Baden. Volk und 


Heimat ı922 Nr. ı7 [von Lehrer O. Köhler 1912—ı4 
in Varnhalt aufgenommen]. 


. Gustav Baumann, Alt-Villinger Spottlieder. Pyramide 


1922 Nr. 37. 


. Karl: Zinkgräf, Weinheimer Nachtwächterlied. Weinh. 


Gbl. Nr. 5—7 S. 26, 27. 


. Hermann Finke, Als der Grossvater die Grossmutter 


nahm. Pyramide ı924 Nr. 23 (behandelt ein Lieder- 
buch des Karlsruher Zimmermeisters Carl Messmer). 


. Badische Sagen. Gesammelt und herausgegeben von 


Johannes Künzig. Leipzig-Gohlis, H. Eichblatt 1923. 
(XX, 148 S.) (= Eichblatts deutscher Sagenschatz. 10 Bd.) 


. Otto Heilig, Die Hauptzüge der Sage vom wilden Heer 


in Baden. Badener Land 1922 Nr. ıı. 


. Karl Friedrich Vilgis, Der wilde Jäger Habsberger in 


Sage und Geschichte, Badener Land ı924 Nr. 18. 


. Emil Baader, Sagen aus dem Frankenland. Volk und 


Heimat 1923 Nr, 27, 28. 


. Karl Kleeberger, Die Sage vom goldenen Mann in 


Mannheim. Mh.Gschbl., 25. Jg. Sp. 165, 166. 


. Karl Zinkgräf, Lebende Sagen und Lieder, Spuk- und 


Hexengeschichten in Weinheim. Weinh.Gbl. Nr. 5—7 
S. 25, Nr. 8-10 S. 7— 18. 


. Robert Gerwig, Volkssagen aus Pforzheim und seiner 


Umgebung. Gesammelt, bearbeitet und mit geschichtlichen 
Anmerk. versehen. Pforzheimer Anzeiger 1922. (74 S.) 


. Gustav Sexauer, Der dicke Amtmann. [betr. die von 


Sagen umsponnene Person des Obervogts Benjamin Roth, 
der 1803— 1823 in Pforzheim amtiert hat]. 


1142. 


1143. 


1144. 


Rieser. 


. Otto Teichmann, Die Seen des Schwarzwaldes, ihre 


Geschichte und Sagen. Volk und Heimat 1923 Nr. 43. 


. Heinrich Funck, Die Sage vom Rockenweibchen und 


Scheffels Rockertweibchen. Pyramide ıg22 Nr. 41. 


. Otto Binkert, Sagen von der Randenburg. Volk und 


Heimat 1924 Nr. 5. 


X. Familien- und Wappenkunde. Münzwesen. 


Fritz Geiges, Die letzten Herren der Wilden Schneeburg 
und ihre Sippe. Schauinsland. 47.—50. S.17—42. [betr. 
das Freiburger Geschlecht der Kolmann als nicht zu den 
Schnewelin gehörig]. 

Otto Roller, Aus der Geschichte der freien Herren von 
Rötteln. Badische Heimat X S. 25—33. Mit 3 Abbild. 

Edward Freiherr von Hornstein-Grüningen, Die 
von Hornstein und von Hertenstein. Erlebnisse aus 700 
Jahren. Konstanz, Selbstverlag in Grüningen, Post Ried- 
lingen. II. Teil. 1922. 


5. E. Batzer, Eitern und Geschwister des Humanisten Paul 


Volz (aus Offenburg). Ortenau 10 S. 23, 24. 


. Bened. Schwarz, Ausschnitte aus einem Adelsarchiv. 


Pyramide 1922 Nr. 26. [betr. das Freiherrl. von Böck- 
lin’sche Archiv in Rust]. 


7. F. W(aldec)k, Die Freiherren und Grafen von Wiser in kur- 


pfälz. Diensten. Mh.Gschbl. 23. Sp. 22, 23. 


. Leopold Göller, Genealogisches über Josepha Seyffert 


und ihre Kinder, Die Bretzenheims. Mh. Gschbl. XXV. 
Sp.254—256. 


. Hefele, Freih. von Gayling’sches Archiv zu Ebnet. Mitt. 


der Bad. Hist. Komm. Nr. 39, 40. 


. Maximilian Huffschmid, Goethes Heidelberger Freun- 


din Helene Dorothea Delph und ihre Angehörigen. 
Heidelberg, G. Koester 1924. (52 S.) Sonderabdr. aus 
dem NÄG Heidelb. XI. 


. Schriften der Familiengeschichtlichen Vereinigung Mann- 


heim. Mannheim, Selbstverlag der Vereinigung. II—IV. 
= Alte Mannheimer Familien. Hsg. von Florian Waldeck. 
I—IV. 1922, 1923. (Fortsetz. zu 1920 Nr. 567.) 


. Familie Bassermann. Kurt Bassermann, B. In: Alte 


Mannh. Familien IV. 


.— Rich, Bensinger, B, In: Alte Mannh, Familien II. 


S. 7—ı3. 


. Anton Barazetti, Notizen zur Geschichte der Familie 


Collini. Mh.Gschbl. 25. Jg. Sp. 109— 12. 


. Familie Glimpf. Otto Kauffmann, Gl. In: Alte Mannh,. 


Familien II. S. 19-23. 
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12156. Familie Heckel, Karl Heckel, H. In: Alte Mannh. Familien 
II. S. 24— 30. 

1157. Familie Hof. Otto Kauffmann, H. In: Alte Mannh. Fa- 

 milien II. S. 31 —41. 

1158. Familie Schwenzke. Gustav Rommel, Sch. In: Alte Mannh. 
Familien Il. S. 42—47. 

2159. von Stengel. Otto Neuberger, von St. In: Alte Mannh. 
Familien III. S. 13—32. 

ı160. Familie Schinper. Florian Waldeck, Sch. In: Alte Mannh. 
Familien. III. S. 62—68. 

ı161. Z/amilie Thorbecke. Rudolf Haas, Th. In: Alte Mannh. 
Familien III. S. 33 —45. 

ı162. Familie von Traitteur. Florian Waldeck, von Tr. In: Alte 
Mannh., Familien II, S. 48—64. 

1163. Familie Vögele. Leopold Göller, P. In: Alte Mannh. 
Familien III. S. 46--61. 

ı164. Maximilian Hufschmid, Zwei Handschuhsheimer Über- 
lieferungen aus der Familie Rottmann. Mh. Gschbl. 24. Jg. 
Sp. 18— 22. 

2165. Alexander Kanzler, Familie Kanzler und ihre Bezich. 
zu Mannheim. Mh. Gschbl. 25. Jg. Sp. 172. 

ı166. Wilhelm Mörschel, Die Familie Astor [aus Walldorf]. 
Volk und Heimat Nr. 7 

1167. Karl Schriever, Zur Geschichte der Familie Peter in 
Achern. Achern, Unitas o. J. (vor 1918). 

1168. Otto Kauffmann, Die Familie des Schwetzinger Hof- 
gärtners Petri. Mh.Gschbl. 23. Sp. 84, 86. 

1169. Weinheim. Karl Christ, Das W.er Wappen. Weinh.Gbl. 
Nr. 3/4. S. 20, 21. 

1170. Ernst Batzer, ÖOffenburger Pfennige. ZfGO. NF. 37. 
:S. 359, 360. 

3171. Karl Hofmann, Die badischen Prägungen der deutschen 
Reichsmünzen. Pyramide 1922 Nr. go. 


X1. Biographien. Nekrologe. Erinnerungen. Briefwechsel. 


ı172. Franz Dor, Hirtentreue. Neue Lebensbilder aus dem 
Klerus. Karlsruhe,: Badenia A.G. 1924 (397 S.) 

1173. J. H. Eckardt, Charakterköpfe aus dem Heidelberger 
Buchhandel, Börsenblatt für den D. Buchhandel 1922. 
Nr. 193, 194, 196, 202, 203, 299, 300, 302. 

1174. Deutsche Irrenärzte. Einzelbilder ihres Lebens und 
. Wirkens. Hsg. von Th. Kirchhoff }. Berlin, J. Springer. 
II. Bd. (Forts. zu 1921 Nr. 288) [behandelt u. a. Anton 
Gutsch, R. von Krafft-Ebing, Heinrich Schüle, Friedrich 

“ Jolly, Franz Nissl). 
Lamödrecht von Babo s. Nr. 560. 
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1175. 
1176. 
1177. 


1178. 
1179. 


1180, 


1181. 


1182. 
1183. 
1184. 


1185. 
11806. 


1187. 
1188. 


1189. 
1190. 


1191. 
1192. 
1193. 


1194. 


Rieser. 


Friedrich Bauer. Kirchenrat F. B. Bad. Pfarrvereinsbl. 29. Jg. 
Nr. 8. 

Florian Baumgärtner. Emil Blum, F.B. In Nr. 1172 
S.241— 256. 

Georg von Below, Sclbstbiographie. Die Geschichts- 
wissenschaft der Gegenwart in Selbstdarstellungen. Hsg. 
von S. Steinberg. Leipzig, F. Meiner. I. 1923. (S. 1ı—49). 

Johann Bertsche. In Nr. 1172 S. 325— 3309. 

Carl Bezold. Franz Boll, C. B. Nachruf, im Namen der 
philos. Fakultät der Univ. Heidelberg gesprochen bei der 
Beisetzung am 23. XI. 22. Sb. der Heidelb. Akad. der 
Wiss. Philos.-histor. Klasse 1923 Nr. ı. 

Karl Bittmann. Werken und Wirken. Erinnerungen aus In- 
dustrie und Staatsdienst. Karlsruhe, C. F. Müller. I. Bd. 
1876— 1902. 1924. (199 S.) 

Wilhelm Blos, Von der Monarchie zum Volksstaat. 
Stuttgart, Berger. 1922, 23. I. II. Bd. 

Bongartz. Plertz), Bongartz t. Ärztl. Mitt. aus und für Baden. 
78. Jg. Nr. ı8. 

Jakob Bopp. B., Zum Andenken an den f Stadtpfarrer ]. B. 
in Buchen, "Heimatklänge a. d. Frankenlande 1920 Nr. 44. 

Ludwis Börsig. In Nr. 1172 S. 340— 384. . 

Joh. Phil. Bronner s. Nr. 560. . 

Gustav Brugier. In Nr. 1172 S. 152— 177. 

Wilhelm Brückner. OÖ. Herrigel, Zum go. Geburtstag von 
W.B. Pyramide 1922. Nr. 31. 

Albert Bürklin. A(lbert) K(rieger), Dr. A. B. Zu seinem 80. 
Geburtstag. Pyramide 1924. Nr. 24. 

Karl Diehl, (Selbstbiographie). Die Volkswirtschaftslehre 
der Gegenwart in Selbstdarstellungen. I. 1924. S. 59— 75. 

Alfred Dove. Gustav Freytag und A. D. (Mit bisher unver- 
öffentl. Briefen.) Von Oswald Dammann. Deutsche Revue. 
47.Jg. IV. S. 227— 232. 

Arthur Drews. (Selbstbiographie). In: Philosophie der Gegen- 
wart in Selbstdarstellungen. Hsg. von R. Schmidt. V. 
1924. S. 67— 128. 

‚Uevander Freih. von Dusch. Staatsminister A.v.D. +. Mh. 
Gschbl. 24. Jg. Sp. 141. 

H. Ehre. ]. G. Weiss, Bürgermeister E. (in Weinheim‘. 
Weinh. Gbl. Nr. 3—7. S. 20—24. 

Katharina Ehrler-Wittich, Hans Pezold, Das Lebensbild 
einer Menschenfreundin. Pyramide ı923 Nr. 51. 

Heinrich Finke, Selbstbiographie. Die Geschichtwissenschaft 
der Gegenw. in Selbstdarstell. Hsg. von S. Steinberg. 
Leipzig, F. Weiner. (I) 19253 8. 91 —ı28. 


1195. 


1196. 


1197. 


1198. 


1199. 


1200. 


1201. 


1202. 
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Moritz Eisenlohr. Baudirektor M. E. Sein Leben und Wirken. 
In: M. Eisenlohr, Strassburg und die Schiffahrt am Ober- 
rhein. Duisburg, „Rhein“. 1925. S. 5—9. 

Julius Fischer, Philosophische Schriften. Zu s. Gedächtnis. 
Hsg. von seinen Freunden. Heidelberg, C. Winter 1922. 
(V. 272 S.) (Vorwort von Theodor Alt). 

Kuno Fischer. Ernst Hoffmann, K,F. Rede bei der 
akadem. Feier seines 100. Geburtstages, den 23. Juli 1924 
(in Heidelberg). Heidelberg, C. Winter 1924. (24 S.) 

— Bruno Bauch, K.F. Rede, geh. zur Feier von K. F’s 
100. Geburtstage in der Aula der Universität Jena. Jena, 
Frommann 1924 (16 S.) 

— Kuno Tiemann, K. F.s Kampf gegen die Reaktion. 
Deutsche Rundschau. 194. Bd. S. 32—44. 

— Carl Neumann, K.F. als Heidelberger Privatdozent 
1832 gemalt von Bernhard Fries. Studie zur Geschichte 
der Gesellschaft und desgeistigen und künstlerischen Lebens 
um ı850in Heidelberg. NAG. Heidelherg.XI.$. 194— 217. 

Ludwig Frank, Grünebaum, L.F. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der deutschen Sozialdemokratie. Heidelberg, 
Unterbad. Verlagsanstalt 1924 (56 S.) 

— Ludwig Frank, Aufsätze, Reden und Briefe. Ausge- 
wählt von Hedwig Wachenheim. Berlin, Verlag für 
Sozialwiss. 1924 (360 S. mit 3 Bildern). 


Friedrich, Grossh. von Baden s. Nr. 110—113. 
Oskar Furtwängler s. Nr. 477. 


3. Bernhard Galura. Lose Blätter aus dem latein. Tagebuch 


des Münsterpfarrherrn B. G. (1792— 1805). Mitgeteilt 
von Joseph Riegel. Schauinsland 47--50. S. 1— 16. 
mit 6 Abbild, 


. Wilh. Gustav Gärttner. Bruno Goldschmit, W.G.G. 


Volk und Heimat 1923. Nr. 3. 


. Carl Gegenbaur. Wilhelm Lubosch, C.G. Lebensläufe 


aus Franken. II. S. 144 — 157. 


..G.@r. (iervinus. H. Hirzel, G.G.G’ historisch-polit. Ideen. 


Tüb. Diss. 1922. (Maschinenschr.) 


. Rob. Gerwig. A. Kuntzemüller, R.G. und die Gotthard- 


bahn. A. für Eisenbahnwesen. 1924. S. 745 —764. 


. Nikolaus Gihr. Simon Weber, Msgre N. G., Subregens 


im Priesterseminar St. Peter. Oberrhein. Pastoralbl. 26. 
S. 143 — 148. 


. Eberhard Gothein. K. Hampe, E.G. Eine Gedächtnisrede. 


Hist. Zs. 129. Bd. S. 476—.490. 


.— Edgar Salin, E. G. München, Duncker & Humblot 


1924. (27. $.) . 
Oscar Grohe. Ernst Leopold Stahl, O,G. Worte zum 
Gedächtnis. Kurpfälzer Jb. I. S. 95— 105. 
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1212. 
1213. 
1214. 
1215. 


1216. 


1217. 


1218. 


1219. 
1220. 


1221. 


1222. 


1223. 
1224. 
1225. 


1220. 


1227. 
1228. 


1220. 


Rieser. 


Anton Gutsch. A. Homburger, A. G. Irrenärzte. II. S. 
59-—62. 

Daniel Häberle. Prof. D. H. Zu s. 60. Geburtstage. Mh. 
Gschbl. 25. Jg. Sp. 147/148. 

Hugo Maria Handtmann. In Nr. 1172 S. 385 — 397. 

Max Hachenburg. M. H. Selbstbiographie. Rechtswissenschaft 
der Gegenwart in Selbstdarstellungen. II. 1925. S. gı 
bis 122. 

Friedrich Hecker. Heinrich Scharp, F.H., ein deutscher 
Demokrat. Philos. Diss. der Univ. Frankfurt. ı920. (In 
Maschinenschr.) 

Heckmann. F. W(alde)k, Georg H. (1810— 1863) und Rob. 
H. (1848—ı8gı). Mh.Gschbl. 23. Sp. 93, 94. 

Albert Helbing s. Nr. 199. 

Mathilde Held s. Nr. 984. 

A. Henhöfer. Lebrecht Mayer, Eine neue Selbstbiographie 
H.s. Pyramide 1923 Nr. 40 [nach dem neu aufgefun- 
denen Tagebuch von 1830]. 

— Lebrecht Mayer, Ein unbekanntes Tagebuch Dr. A. 
H. Pyramide 1924. Nr. 37, 40, 41. 

Benjamin Ilerder, G.Menz, B.H. 1818— 1888. In: Deutsche 
Buchhändler. Hrsg. von G. Menz. 1925. S. 207— 215. 

H. Herknee. Heinrich Herkner, Der Lebenslauf eines 
„Kathedersozialisten“. Volkwirtschaftslehre in Selbstdar- 
stellung. I. 1924. S. 77— 1106. 

J. B. Hirscher. Joh. Mumbauer, ]J.B.H. und die Tren- 
nung von Kirche und Staat. Festschrift F. Porsch zum 
70. Geburtstag dargebr. von der Görres- Gesellschaft. 
Paderborn 1923. $. 66—78. (s.a. Nr. 845.) 

‚Ufred Erich Hocke. (Selbstbiogr.) In: Die Medizin der Gegen- 
wart in Selbstdarstell. Hrsg. von L. R. Grote. 1923. I. 
S 1-24. 

Maximilian Hujischmid. C. Ch(rist), Ein Heidelb. Lokal- 
historiker. Zum 70. Geburtst. des Landgerichtsrats Dr. 
h.c. M.H. Die Heimat, Heidelberg ı923 Nr. 25. 

— Jakob Wille, Landgerichtsrat a. D. Dr. phil. h. c. 
M. H. als Pfälzer SSEHIENDICHhEN: Mh.Gschbl. 23. 
Sp. 128— 131. 

— M.H. (Nachruf) Mh.Gschbl, 25. Je- Sp. 158— 1509. 

Ferdinand Hund. In Nr. 1172. S. 201—240. 

‚Friedrich Jolly. Siemerling, F. J. Deutsche Irrenärzte. II. 
$. 223— 231. 

Julius Jolly s. Nr. ı11. 

Karl Philipp Kayser. Aus gärender Zeit. Tagebuchbl. des 
Heidelb. Prof. K. P. K. a. d.]. 1793 bis 1827 mit ı0 
Abbild. nach zeitgenöss. Bildern von Friedrich Rott- 


1230. 


1231. 


1232. 


1233. 


1234. 


1235. 
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mann. Karlsruhe, C. F. Müller 1923. 102 S. (= Vom 
Bodense€ zum Main. Heimatflugbl. Nr. 24). 

Kar! Philipp Kayser. Karl Ellmendinger, Aus einem 
Heidelberger Freundeskreis. Volk und Heimat 1924 Nr. 37 
[betr. das Haus des Gymnasiumsdir. K. Ph. K.). 

— Karl Ellmendinger, Weinbrief eines alten Roman- 
tikers. Volk und Heimat 1924. Nr. 40. (K.Ph.K. auf 
s. Weingut bei Wachenheim und ein Brief Franz Creuzers 
an ihn.) 

Friedrich Keim. Hans Kramer, Dr.h.c. F. K. Südwestd. 
Schulbl. 40. Jg. S. 125— 127. 

Fritz Vigener, Ketteler, Ein deutsches Bischofsleben des 
ıg. Jahrhunderts. München, R. Oldenbourg 1924. (XV. 
750 S.) 

W. Franz von Kettner. (Lebrecht Mayer), Lebenslauf eines 
badischen Forstbeamten. 1801— 1874. Pyramide 1923. 
Nr. 44. (Selbstbiographie des Oberstjägermeisters F. W. 
v.K. bis 1857.) 

— — s.a. Nr. 276. 

Ludwig Kirn. August Heger, L.K. Deutsche Irrenärzte 
II. S, 166— 168. 


1236. Johann Peter Kling. Johann Keiper, Hofkammerrat ]. P. 


1237. 


1238. 


1239. 


1240. 


1241. 


1242. 


1243. 


1244. 


K., kurfürstl. Forstkommissar zu Mannheim. Mh.Gschbl. 
25. Jg. Sp. 137— 147. 

Friedrich Kluge. Oswald Dammann, F. Ks Lebenswerk. 
Literar. Echo. 26. Jg. Sp. 201—202. 

Engelbert Klüpfel. Wendelin Rauch, E.K,, ein führender 
Theologe der Aufklärungszeit. Freiburg, Herder 1922. 
(VIII, 2738S.+ ı Bild.) (= Abhandl. zur oberrheinischen 
Kirchengeschichte ı). 

— — s.a. Nr. 895. 

Otto Lenel, (Selbstbiographie, Die Rechtswissenschaft 
der Gegenwart in Selbstdarstellungen. I. 1924 S. 133 
bis 152. 

Leo Koenigsberger. K. Bopp, L. K. als Historiker der mathe- 
mat. Wissensch. Jb. deutschen Mathem.-Ver. 33 (1924). 
S. 104—112. 

Richard Freih. von Krafft-Ebing. Alfred Fuchs, R. von 
K.-E. Deutsche Irrenärzte. II. S. 173— 183. 

Ludwig von Liebenstein. Franz Schnabel, L. v.L. als 
Oberamtmann in Lahr. Ekkhart VI. S. 61—68. Mit 
2 Abbild, 

— Franz Schnabel, L. v. L. Volk und Heimat 1924 
Nr. 12, 13. 

Robert Liefmann, Leben und spezielle Schriften, mein 
System. Volkswirtschaftslehre in Selbstdarstellungen. F. 
1924. $. 155— 190. 
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Rieser. 


Josef Litschgi. In Nr. 1172. S. 12 — 40. 


1245. 


1246. 


1247. 


1248. 


Joseph Loreve. Julius Maver, Lyzeumsdirektor I. L. in 
Rastatt und Alban Stolz. Freiburg D.A. NF. 25. S. 
122— 140. 

Karl Fürst zu Löwenstein. Paul Siebertz, K.F. zu I. 
Ein Bild s. Lebens und Wirkens nach Briefen, Akten 
und Dokumenten. München -—- Kempten, J. Kösel und 
F. Pustet 1924. (NV, 577 S. + ı2 Tafeln.) 

— Paul Siebertz, K. Fürst zu L. Hochland, ı9. Jg. 
II. Bd. S. 507— 522. 

Luise, Grosshersogin von Baden 3. Nr. 114 —117. 603. 

Karl August von Malchus. Albert Becker, Zur Lebens- 
geschichte Karl A. v. M. (1770— 1840.) Mit 7 unver- 
öffentlichten Briefen (1814— 1817). Mh.Geschbl. 25. Jg. 
Sp. 112— 121. 

Alfred Maul. Karl Brossmer, Alfred Maul’s turngeschichtl. 
Bedeutung im Spiegel s. Schriften. Lahr, Moritz Schauen- 
burg 1924. (28 S.) 

Karl Mathv. K. Becker, K.M.’s Einheits- und Freiheits- 
gedanken. Tüb. philos. Diss. in Maschinenschr. 1922. 
Christian Mayer. (von R)a(cknitz), Astronom Chr. M. S.J. 

in Schwetzingen. Pyramide 1923. Nr. 50. 
Karl Maver. Simon Weber, Mons. K.M. in s. Leben und 


Wirken. Breisach, Karl Maier 1923. (48 S.) 
Julius Lehmann Mayer s. Nr. 419. 420. . 


. Rob. von Mohl, J. Hähnle, Die polit. Ideen R.v. M.s Tüb. 


philos. Diss. in Maschinenschr. 1922. 

Jeh. Adam Müller. Ernst Huber, J. A.M., Der Phrophet 
(von Maisbach). Pyramide ı922. Nr. 35. 

Gottfried Nägele. In Nr. 1172. S. 285— 314. 

Carl Friedrich Nebenius. Franz Wolf, C.F.N. als National- 
ökonom. ı922. Freib. rechts- und staatswiss. Diss. in 
Maschinenschr. 


Carl Neumann. Selbstbiographie. Kunstwissenschaft der 
Gegenwart in Selbstdarstellungen I. 1924. 


. Ludwig Neumann. H. Schrepfer, Zu L. N.'s 70. Geburts- 


tag. Geograph. Anzeiger 25. Jg. S. 134— 135. 


. Otto Neumann. Alexander Dargel, O.N. Kurpfälzer Jb. 


I. S. 189— 192. 

Midda, Reinhold Weber, Kantenwirt N. zu Grötzingen. 
Volk und Heimat 1923. Nr 47. [Vergl. auch Dietrich, 
Grötzingen). Su . 

Frans Nissl, Spielmeyer, F.N. Deutsche Irrenärzte. I. 
S. 238— 295. 


1262. 


1263. 
1264. 
1265. 


1266. 


1267. 


1268. 


1269. 


1270. 


1271. 
1272. 
1273. 
1274. 

ad 
1276. 


‚1277. 
1278. 


1279. 


1280. 


1281. 


1282. 
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Ferdinand Orban. Bernhard Duhr, S. J., Der kurpfälzische 
Hofbeichtvater P.F. O., S.]J. Histor.-polit. Bl. 168. Bd. 
S. 369— 383. 

Hermann Oeser. Karl |oho, H. Oe. Zur Einführung. Pyra- 
mide 1922. Nr. 7. 

— — K. Hesselbacher, H. Oe. als Künstler. Pyramide 
1922 Nr. 7. 

— Margarete Wirnser, H. Oe. als Lehrer. Pyramide 
1922 Nr. 7. 

H. Paul. ı. Mein Leben. 2. Schriften. 3. Nachwort von 
W. Braune, Beitrag zur Geschichte der deutschen 
Sprache und Literatur. 46. S. 496—503. Mit ı Bild. 

Otto Pfeiffenberger }. Oberlehrer OÖ. Pf. Heimatklänge aus dem 
Frankenlande 1920 Nr. 16. 

Friedrich von Preen. Jakob Burckhardt's Briefe an seinen 
Freund F.v.P. 1864— 1893. (Hsg. von Emil Strauß.) 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1922 (XII, 309 S.) 

— Julius Heyderhoff, Jakob Burckhardt und F. v. P. 
Westmark II. 1922 S. 856—862. 

Friedrich Preisiske. Otto Gradenwitz, F. P. Zs. der Sa- 
vigny-Stiftung für Rechtsgesch. 44. Bd. Romanist. Abteil. 
S. V-VII. 

Gräfin Lilla Rehbinder. Julie Schlosser, Aus dem Leben 

meiner Mutter. Berlin, Furche-Verlag ı923 (206 S.) 

Anna von Renz. F. W(alde)k, Frau A.v.R. Mh.Gschbl. 23 
Sp. 139, 140. 

Johann Reuchlin. Jakob Wille, J. R. Rede. ZfGO. NF. 37 
S. 249--275. j j 

— Johannes Ficker, Das Bildnis R.’s. ZfGO. NF. 37 
S. 276 — 294. 

— Joseph Schlecht, R. und Johann von Lamberg. 
ZfGO. NE. 37 S. 322— 330. 

— Karl Hofmann, ]J. R. und das Badnerland. Pyramide 
1922 Nr. 27. 

— Karl Preisendanz, J. R. Pyramide 1922 Nr. 27. 

— Hans Rob. Dirr, Über J. R.'s Persönlichkeit. Volk und 
Heimat 1922 Nr. 25. 

Reutlinger. Viktor Mezger, Der Überlinger Geschicht- 
schreiber R. Badische Heimat ıı, S. 85—87. 

Anton Rindenschwender. OÖ. Herrigel, A.R, ein Mann 
eigener Kraft. Pyramide 1922 Nr. 13. 

Thaddäus Rinderle. Adolf Kistner, Th.R. (gest. 7.X. 1824) 
und seine Verdienste um die Uhrmacherei auf dem 
Schwarzwald. Pyramide 1924 Nr. 41. 

Christian Roder, Georg Tumbült, Chr. R. Schriften des 
Vereins für Geschichte der Baar. XV. S. 118— 121. 


Rieser. 


. Christian Roder. Y(ictor) M(ezger), Dr. Chr. R. Schriften 


Bodensee 50 S. 9--ı2. 


. Roggenbach Freih. on. Fünf Briefe Heinrich von Treitschke’s 


an den Freiherrn von Roggenbach. Mitget. von Alfred 
Stern. Deutsche Revue, 47. Jg. III. S, 256— 262. 


. Karl Rolfus. In Nr. 1172 S. 47—73. 


Benjamin Roth s. Nr. 1138. 


. Karl von Rotteck. Herm. Gerlach, Die politische Tätigkeit 


K.v. Rs in den Jahren 1833— 18,40. Jenenser philos. 
Diss. Eschwege, O. Vollprecht (1g19). 


.— Ludwig Bergstraesser, R.'s politische Entwicklung. 


(Aus der Frühzeit des deutschen Liberalismus I.) Deutsche 
Revue, 47. Jg. III. S. 161— 165. 


. August Freih. von Rüpplin. In Nr. 1172 S.74—151. 
. Josef Schefel, Paul Wentzcke, Aus J. Sch.’s politischen 


Anfängen. Zugleich ein Beitrag zur deutschen Partei- 
geschichte. Deutsche Revue, 47. Jg. IV. S. 260—273. 


. Albert Leo Schlageter. Hans Schöpflin, A.L. Schl. Leip- 


zig, Drei Sonnen-Verlag ı924 (44 S.) 


. — Wilhelm F. v. d. Saar, Der deutsche Märtyrer „Schl.“ 


Stuttgart, Wilhelm Baltrusch ı923 (16 S.) 


. Joh. Georg Schlosser. Carl Walbruch, J. G. Sch. und sein 


Anteil an den Vorarbeiten zum Fürstenbund. Giessen, 
Ferber 1923. 


. Simon Jos. Schmitt. Lebensgeschichte von S. J. Sch., Doktor 


der Philosophie 1766— 1808. Hrsg. von Karl Loh- 
meyer. N. Heidelb. Jbb. NF. 1924. (XXXI, 139 S.) 


. Chr. F. Schönbein. Karl Obser, Zur Erinnerung an Ch. F. 


Sch. Pyramide 1923 Nr. 3} [betr. Beziehungen zu Gross- 
herzog Friedrich I.). 


. Schönborn. Fritz Hirsch, Kardinal Sch, auf Reisen. Bad. 


Heimat IX S. 18—62. 


. Heinrich Schreiber. Briefwechsel Jakob Burckhardts mit dem 


Freiburger Historiker H.Sch. Hrsg. von Gustav Münzel. 
Basler Zs. XXII S. 1—85. [Auch selbst. erschienen.] 


. Heinrich Schüle. Max Fischer, H. Sch. Deutsche Irren- 


ärzte II S. 183— 195. 


.— Willy Hellpach, H. Sch. Pyramide ı922 Nr. ıı. 
. Andreas Schuler. In Nr. 1172 S. 178—200. 
. Wilheln Stern. K[arl] K[obe], W. St. Karlsruhe, Fideli- 


tas 1924 (16 S.) 


. Olto von Stockhorn. Erinnerungen eines alten Musensohnes der 


Alberto-Ludoviciana. Badener Land 1924 Nr. 45—48. 
P. Arnolf Udry. In Nr. 1172 S. 315— 324. 


Victoria, Königin von Schweden s. Nr. 117. 
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1303. Josef Wagner. E. M. Jundt, Ein alt-badischer Kriegsmann. 
Pyramide 1922 S. 65, 66. [Behandelt den Schlosshaupt- 
mann der Hochburg J. W.] 

1304. Ludwig Julius Walter. In Nr. 1172 S. 257--284. 

Friedrich Weill s. Nr. 273. 

1305. Albert Werminghof. Ulrich Stutz, A. W. Zs. für Rechts- 
geschichte, 44. Bd. Kanonist. Abt. XIII S. VII--XXIV. 

1306. Hans Wibel. Harry Bresslau, H. W. Neues A. für ältere 
deutsche Geschichtskunde. 44. S. 369—375- 

1307. Robert Wiedersheim, (Selbstbiographie) in: Die Medizin der 
Gegenwart. Hrsg. von L. R. Grote. I. S. 207—227. 

1308. Jakob Wille. Zu seinem 70. Geburtstage. Mh.Gschbl. 24. Jg. 
Sp. 91—93. 

1309. Max Wingenroth. Rugen Fischer, M. W. Mein Heimat- 
land IX S. 51—53. 

1310. Ludwig Winter. A. Krieger, Zwei Briefe L. W.'s aus den 
Jahren 1819 und 1821. Pyramide 1924 Nr. og. 

1311. W. Wundt. P. Petersen, W. W. und seine Zeit. Stuttgart 
1925 (1924). (= Frommann’s Klassiker der Philosophie 
XII.) (X, 2+ 306 S.) [S. 20-—28 ist Wundt’s politische 
Tätigkeit in Baden 1863— 1870 behandelt.] 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 


Mein Heimatland. ı2. Jahrg. (1925). Heft 7. Fr. Schnabel: 
Zur Jahrhundertfeier der Karlsruher Technischen Hoch- 
schule. S. 177 —ı83. — Fr. Kauffmann: Baupolizei und 
Ästhetik (Der künstlerische Bauschutz in Heidelberg). 
S. 183—186. — A. Fessler: Aus dem altbadischen Zunft- 
wesen. Die Fischerzunft zu Nonnenweier. $. 186—ı89. — 
Fr. Zumbach: Der Galgen zu Oberöwisheim. $. 189 —ı91. 
— A.Wolfhard: Bauländer Volkslieder. S. ıgıf. — A. E. 
Kraus: Der Ehestand (betrifft Weiler; welches?). S. 193— 195. 
— Derselbe: Der genarrte Liebhaber. Volkslied aus 
Weiler im Schwarzwald. S. 195. ‚ 

Heft 8. A. Sütterlin: Verhängnisvolle norddeutsche 
Einflüsse auf unsere süddeutsche und alemannische 
Ausdrucksweise. S.209—212.—E.Fehrle: Hermann Burte’s 
Madlee. S. 2ı3f. — Derselbe: Badisches Wörterbuch. 
S. 215 —2ı8. — H. Cassinone: An den Landesgrenzen. 
S. 218—222. — Fr. Wilkendorf: Das Kriegergedächtnis- 
mal zu Palmbach. S. 223f. — H. Schäfer: Häusergruppe 
am Adlerplatz in Messkirch. S. 224f. — M.Walter: Der 
Blecker von Buchen. S.225f. — Das Badische Volks- 
liederarchiv. S. 226—228. — W.Groos: Geschichte einer 
altbadischen Familie durch die Jahrhunderte und mehr 
zurück. S. 231—234. 

Vom Bodensee zum Main. Heimatblätter. Nr. 27 (1925). 
G. Peters, Das Rastatter Schloss. Mit 44 Abbildungen. 
845. — Das Rastatter Schloss nimmt innerhalb der deutschen Schloss- 
baukunst des Barock eine besondere Stellung ein; es ist »ein Muster- 
beispiel für die entscheidende Epoche um 1700, die wir als die Keim- 
zelle des eigentlichen deutschen Barock im ı8. Jahrhundert be- 
zeichnen können«, ein »bedeutungsvoller Auftakt der in den folgenden 
Jahrzehnten in ungeahnter Reichhaltigkeit und Fülle einsetzenden 
deutschen Profanbaukunst« (S. 71f.). Nach den grundlegenden 
Forschungen und Vorarbeiten Karl Lohmeyers hat es P. unter- 
nommen die Baugeschichte des Schlosses erstmals im Zusammen- 
hang darzustellen. Bauherr war Markgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden-Baden, der »Türkenlouis«, Baumeister der markgräfliche 
Oberbaudirektor Domenico Egidio Rossi, ein Italiener aus Fano, 
einem kleinen Städtchen bei Ancona, der zu gleicher Zeit, wenn 
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auch nur vorübergehend, als baden-durlachischer Baurat den Dur- 
lacher Schlossbau leitete. Ins Jahr 1698 fällt der Baubeginn, 1702 
war der Rohbau fertiggestellt, 1705 konnte die markgräfliche Familie 
in das Schloss übersiedeln, eigentliche Residenz wurde es aber erst 
1714, nachdem den Markgrafen schon sieben Jahre die Erde deckte 
und Rossi seine Stellung hatte aufgeben müssen, unter Ludwig 
Wilhelms Witwe und Nachfolgerin als Regentin des Landes, der 
Markgräfin Franziska Sibylla Augusta. Anschaulich und ein- 
gehend sind die verschiedenen Phasen der Bauentwicklung geschil- 
dert, auch die besonderen Schwierigkeiten, die entstanden, als nach 
zweijähriger angestrengter Bautätigkeit die bisherigen Pläne plötz- 
lich umgestossen und durch andere ersetzt werden mussten, da 
im Zusammenhang mit der beabsichtigten Umwandlung des offenen 
Ortes Rastatt in eine Festung sich die Notwendigkeit ergab, 
das ursprünglich in Aussicht genommene, schon ziemlich weit fort- 
geschrittene Jagd- und Lustschloss ländlichen Gepräges durch ein 
fürstliches Residenzschloss grossen Stiles zu ersetzen. In einem be- 
sonderen Abschnitt ist die Schlosskirche, die Hofkirche zum hl. 
Kreuz (erbaut 1719 bis 1723), das Werk der Markgräfin Sibylla 
Augusta und ihres Hofbaumeisters Michael Ludwig Rohrer, des 
Nachfolgers Rossis, behandelt. 


Badische Fundberichte. Nachrichtenblatt für die vor- 
und frühgeschichtliche Forschung. Herausgeber: Professor 
Dr. Ernst Wahle in Heidelberg. Heft ı (1925). — Grabhügel- 
fund der Hallstattzeit von Oberwittighausen. S. 4—7. — 
Grabfund der frühen Latenezeit von Oberwittighausen. 
S.7—13. — Zwei frühgermanische Grabfunde auf dem 
rechten Rheinufer. S. 13—19. — W. Fischer: Jupitergigan- 
tengruppen aus der Gegend von Pforzheim. S. 20—26. — 
Eine Gigantengruppe von Lichtenau. $. 27—31. 


Heft 2. Grabhügel der Bronzezeit von Wenkheim, 
Bez.-A. Tauberbischofsheim. S. 33—43. — Schatzfund der 
Bronzezeit von Griesheim, Bez.-A. Offenburg. S. 44—46. 
— Ein römisches Bildwerk aus dem Willstätter Walde, 


Bez.-A. Kehl. S.47—sı. — Bronzezeitliche Funde von 
Wiesloch. S. 5sı—36. — Steinzeitliche Siedelung in Bruch- 
sal. S.56—59. — Frühgermanisches Grab von Mingols- 


heim, Bez.-A. Bruchsal. S. 59—62. 


Heft 3. W. Fischer: Merkurbildnisse aus der Gegend 
von Pforzheim. S. 65—69. — Batzer: Zur Geschichte des 
Offenburger Centuriosteines. S.69f. — Derselbe: Die 
Offenburger Säule des Septimius Severus. S. 70.— Brand- 
gräber der späten Latenezeit von Wiesloch und Heidel- 
berg. S. 71—84. — Ein Schwert der späten Bronzezeit von 

Zeitschr. f. Gesch. d. Obeırh.N.F.XXNIX. 4. 40 
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Nussloch bei Heidelberg. S. 84—88. — Zu den römischen 
Funden von Rosenhof und Schriesheim, Bez.-A. Mann- 
heim. S. 88—9o. 


Oberrheinische Kunst. Vierteljahresberichte der Öber- 
rheinischen Museen. Herausgegeben unter Mitwirkung der Museums- 
vorstände. Redaktion: Direktion der Städt. Sammlungen Freiburg 
1. Br. Urban-Verlag, Freiburg i. Br. ı. Heft (1925). — O. Hom- 
burger: Eine lothringische Kunstschule um das Jahr 
1200. S. 5—ı13.— Cl.Sommer: Madonnenfiguren am Ober- 
rhein. S. 13— 16. — H. Feurstein: Zwei Kopien nach ver- 
schollenen Gemälden Holbeins des Jüngeren. $. 16—2ı. 
— H.Rott: Beiträge zur Geschichte der oberrheinisch- 
schwäbischen Glasmalerei (Konstanzer Glasmaler und 
Glasmalerei in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts). S. 21—32. 
— K.Lohmeyer: Ein neuentdecktes Porträt des Archi- 
tekten Nicolas von Pigage. S. 32—34. — R. Lüttich: Der 
Heidelberger Schlossgarten ım XVIII Jahrhundert. 
S. 34—40. — A. Kempf: Ein bisher unbekannter Entwurf 
Christian Wenzingers für einen Chorpfeileraufsatz am 
Freiburger Münster. S. 40—44. 





Mannheimer Geschichtsblätter. NXXVI. Jahrg. Nr. 9. 
C. Speyer: Zwei Ballet-Aufführungen im Heidelberger 
Schlosse 1670 und 1671. Sp. 173— 181. — 1. Göller: Zur Ge- 
schichte der Familie Gobin in Mannheim (Fortsetzung). 
Sp. 182— 187. 

Nr. ıo. C. Speyer: Zur Geschichte des Mannheimer 


Naturalien-Kabinetts. Sp. 198— 203. — L. Graf v. Obern- 
dorff: Aus dem Gräflich Oberndorffischen Familien- 
archiv zu Neckarhausen. Sp. 203—205. — K.Freund: 


Hemmers Blitzableiter. Sp. 205—207. — L. Göller: Zur Ge- 
schichte der Familie Gobin in Mannheim. Sp. 207—213;. 

Nr. ır. L. Mathy: Professor Dr. theol. Arnold Mathy. 
Zum Andenken an seinen hundertjährigen Todestag, 18. November 
1925. Sp. 223—226. — C.Speyer: Der Rheinübergang der 
Franzosen bei Mannheim im Mai 1734. Sp. 226—232. — 
C.v.Gienanth: Verwandtschaftliche Beziehungen der 
Familie von Gienanth zu kurpfälzischen Geschlechtern. 
Sp. 232—235. — Pfälzische Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften. Sp. 236.-- G. Hartmann: Zum ıoojäh- 
rigen Todestage der Dichterin Elisabeth Kulmann. 
Sp. 237. — Zur Geschichte der Familie Bachert. Sp. 238. 

Nr. ı2. L. Graf von Oberndorff: Die Standeserhebung 
der Gräfin von Parckstein. Sp. 244— 248. — C. Speyer: Die 
Heirat der Tochter Collinis. Ein kurpfälzisches Kulturbild 
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aus dem Jahre 1778. Sp. 248—251. —- J. Kinkel: Erinne- 
rungen eines Alt-Mannheimers aus den ı860er und 
ı870er Jahren (Fortsetzung). Sp. 2z51—254. — K. Zinkgräf: 
Mannheimer Flüchtlinge in Weinheim während der 
Jahre 1689 bis 1697. Sp. 255—259. — Kleine Beiträge: Zur 
Geschichte des Schönauer Tuchgewerbes. Sp. 259f. — 
C. Speyer: Zur Geschichte des Naturalienkabinetts 
in Mannheim. Sp. 260f. — K. Kreutzer: Steuerermässi- 
gung und Wehrpflicht unter Karl Theodor. Sp. z61f. 


Historischer Verein Alt-Wertheim. Jahrbuch für 1924: 
K. Weingärtner: Wie einst ein junger Wertheimer zu 
fremdem Kriegsdienst »gepreßt« wurde und nach Ka- 
lifornien kam. S. 33—54. — A.Kneucker: Nachtrag zu 
»Die Vegetationsformationen unserer fränkischen 
Wellenkalkhügel« S.55—60. — G.Rommel: Urphar am 
Main (Schluß). S. 61—157. 


Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. Jahrg. ı (1925). 
Heft2. E.Lind: Pfälzer Urkunden im Staatsarchiv in 
Luzern. S. 33—37. — A. Zink: Das Weistum der Flurs- 
kapelle bei Ulmet. S. 37—39.— G. Stuhlfaut: Stundenplan 
einer nordpfälzischen Dorfschule vom Jahre 1776. 
S.g40f. — K.Tavernier: Eine kurpfälzische Gelehrten- 
familie (Pareus). S.42—44. — G.Biundo: Die Kirchen- 
konvente der Klasse Meisenheim unter Herzog Fried- 
rich von Zweibrücken (1661— 1681). S. 45—55. — F. Mettel: 
Zu den Ortsnamen (Contwig).S. s5s—K. Foell: Schweizer 
Einwanderung in der Pfalz (Walsheim a.Blies). S. 56. 
-—- Ph. Stock: Schweizer im Kirchenbuch der französisch- 
reformierten Gemeinde Otterberg. S. 57. — L.H. Baum: 
Der Pfarrer als Wirt. S. 57—59. — Derselbe: Das Kirch- 
schaffnei-Archiv Kusel. S. 59. — Kleinere Mitteilungen. 
S. 59 —62. 


Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1925. Heft 3/4. A.Sperl: Sinn der Familienforschung. 
S. 43f. — E.L. Antz: Familienkunde. S. 45—47. — A. Pfeif- 
fer: Der Astrolog Johannes Lichtenberger ein Pfälzer? 
S.48f. — H.Vieth: Heinrich Bart, ein Pfälzer Natur- 
forscher und die Bürgermeisterfamilie Bart aus Bad 
Dürkheim. S. 50—53. — K.Arnold: Nordpfälzische Fa- 
miliennamen aus der Tier- und Pflanzenwelt. S. 59—5y. 
— ]J.Keiper: Erinnerungen an König Max Il. und 
Königin Marie von Bayern. S. 60—066. 207.— W. Mathäser: 
Ein amerikanischer Dankbrief an König Ludwigl.von 

yo* 
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Bayern (Joh. Henrich von Wachenheim in Evansville, Nord- 
amerika). $.66.— L. Siebert: Aus den Lebenserinnerungen 
eines Kammerfräuleins (Friederike Dittmar-Siebert, 1767 bis 
1854).S.67f.— A. Pfeiffer: Schattenrisse aus dem Goethe- 
kreis (Sammlung Cella in Speier). S. 70f. — Fr.C. Bellaire: 
Die Familie Bellaire. S.72f. — E.L. Antz: Die Technik 
und die biologische Familienforschung. S.74f. — A. 
Becker: Aus Pfälzer Häusern und Familien (ı. Zur Ge- 
schichte der Familien v. Hofenfels, v. Besnard, v. Esebeck. 2. Zur 
Geschichte unserer fremden Pfälzer Familiennamen. 3. Ein neuer 
Pfälzer Drucker (Paul Wider von Hornbach, um 1482). 4. Goethe 
und der Erbauer des Karlsberges (Krutthofen). 5. Schiller, Buten- 
schoen und Speyer. 6. Ein Stammbucheintrag F. Ch. Laukhards 
(1787). 7. Lavater auf der Reise von Mannheim nach Speyer (1774). 
— 8. Hölderlin in Speyer (1788). 9. Ein dichtender Speyerer Metz- 
ger (Joh. Adam Weiss, 1751—ı804). ıo. Rheinzaberner Briefe 
(Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preussen, 1815). S. 76—82. — 
C. F.v.Gienanth: Die Familie von Gienanth und ihre 
Hüttenwerke in der Pfalz. S.83. —K. Mayer: Waren die 
Herren von RBolanden auch Mainzer Ministerialen? 
S. 84. 

Heft 5/6. H.Schreibmüller: Die Geschichte der Pfalz 
im Rahmen des Rheingebiets. S. y9—ıo2. — Fr. Sprater: 
Die Pfalz auf der Kölner Jahrtausend-Ausstellung. 
S. 103—107. — K.A. Becker: Reichsfeiern. Erinnerungen 
von und an A.Becker. S. ı08—ı1ıı. — D.Weber: Die 
gotischen Wandmalereien in der Kirche zu Mühlheim 
a.Eis. S.ı13—123. — Back: Der Weihwasserkessel im 
Speyerer Domschatz. S. 1ı24—ı128. — C. Pöhlmann: Die 
älteste Ansicht von Zweibrücken. S. ı29f. — R. Wihr: 
Die vor- und frühgeschichtlichen Funde der Gemarkung 
Neuhofen. S.ı31—ı135. — L.Grünenwald: Kunigunde 
Kirchner von Neustadt a.H. und Johann Peter von 
Werth 1689. S. 136. — A.Carlebach: Das Schicksal der 
Kupferplatten von Kobell, Hofmalers des Kurfürsten 
Karl Theodor in Mannheim. S. 136f. 


Heft 7/8. L. Eid: Männer des Volkes (Aloy Weisenburger, 
1815—1887; Johannes Schiller, 1ı812—1386). S.155—159. — 
E.Christmann: Beiträge zur Mundartgeographie der 
Pfalz. S. 160—164. — G.Brandstätter: Redensarten und 
Sprichwörter aus der pfälzischen Heimat. S. 165—ı80. — 
Fr. Sprater: Grabhügelfunde der Zonenkeramik und 
jüngsten Bronzezeit von Schifferstadt. S. 184—186. — 
W.M.Rosch: Neue Funde bei der ehemaligen Zister- 
zienserabtei Otterberg. S. 187—ı189. — E.Knaps: Blies- 
kastels und der Blieslandschaft mehr als ıooojährige 
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deutsche Vergangenheit. S. 190f. — W.Krämer: Über die 
Finanzlage der Reichsgrafschaft von der Leyen kurz 
vor ihrem Sturze (1788). S. 192—ı195.— Der Name der Stadt 
Speyer. S. 203. — Dis Cassibus. $. 203. — Über die Grün-, 
dung des Klosters Hüningen bei Altleiningen. S. 204f. 
— Rechtsgeschichtliches über die Hauensteiner Er- 
bengüter. S. 204 f£ — K. Christ: Der Name Bönhase. 
S. 205. — ]J. Wagner: Pfalz oder Rheinpalz?! S. 205. — 
G.J. Lehr und F. Sprater: Über Römerstrassen in der 
Pfalz. S. 206f. 

Heft g/ıo. M.Olb: Das Pfälzische Handwerk. S. 22ıf. 
— Th. Zink: Vom ehrsamen Küferhandwerk. S. 223—226. 
— Vom Pfälzischen Gewerbemuseum (zum sojährigen 
Jubiläum 1875—ı925). S. 228—232..—H.Graf: Auf den Spuren 
des Kunsthandwerkes der alten Kurpfalz. S. 24ıf. — 
E. Hausen: Das Eindringen der Gotik in die pfälzische 
Architektur. S. 243— 244. 

Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 
Herausgegeben vom Historischen Verein des Kantons Thurgau. 
62. Heft (1925). F.Schaltegger: Geschichte des Turms zu 
Steckborn. S. 1—ı0o4. — Prof. Dr. Ferdinand Vetter f 
S. 105—ı14. — K.Keller-Tarnuzzer u.E.Herdi: Quellen 
zur Urgeschichte des Thurgaus. $. 117—120. 

Historisches Jahrbuch im Auftrage der Görres-Gesell- 
schaft herausgegeben. 45. Bd. 2. u. 3. Heft (1925). J. Zellinger: 
Der geköderte Leviathan im Hortus deliciarum der 
Herrad von Landsperg. S. 161—ı177. — J. Dorneich: Die 
politische Entwicklung des jungen Buß. $. 293—-307. 


Kurpfälzer Jahrbuch. 1926 (Paul Brauns, Heidelberg, 
4.50 Mk.). K. Lohmeyer: Geleitwort. — D. Häberle: Im 
Pfälzerwald. S.ı—6. — J.H.Eckardt: C.F.Schwan und 
seine Bedeutung für Mannheim. S. 9—ı8. — L. Dill: Eine 
seltene Frau (Liselotte von der Pfalz). S. 37 —33. — R.Sillib: 
Die Pfalzgrafen bei Rhein als Bücherfreunde. S. 34,—41. 
— W.Hoenninger: Der Mächer. Heidelberger Originale 
von 1860—-1920. S. 42—64. — Fr. Walter: Ludwig Il. und die 
Pfalz. S.65—78. — O.Redlich: Kurfürst Karl Theodor 
und die Industrie des Bergischen Landes. S. 79-84. — 
F.von Bassermann-Jordan: Von grossen Weinfässern, 
besonders denen zu Heidelberg. S. 85 —93. — Fl.Waldeck: 
Die Mannheimer Oberbürgermeister. S. 99 —99. — K. 
Zinkgräf: Die Windeck bei Weinheim in Geschichte 
und Sage. S. 105—ıı1. -— O. Meisinger: Das Volkslied in 
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der Pfalz. S. 112— 116. -—— L.Schmieder: Das Heidelberger 


Schloss. S. 117—ı22. - W.Schmidt: Das Kurpfälzische 
Museum in Heidelberg. S. 123—130. — M. Walter: Oden- 
‚„wälder Volkskunst. S.132—139. — H.Schmiedel: Aus 
Heidelberger Ateliers. S. 190 —ı149. — A. Feulner: Ein 


Wittelsbacher Porträt von Goudreaux (Kurfürstin Anna 
Maria Louise von der Pfalz a. d. H. Toscana Medici, Gemahlin des 
Kurfürsten Johann Wilhelm). S. 150—ı156. — C. Neumann: Der 
Kunstwert der Alten Neckarbrücke in Heidelberg. 
S. 157—167. — A. Becker: Heidelberger Studenten in der 
Pfalz. S. 169 —ı79.— E. Fehrle: Konrad Celtes. S. 180— 182. 
— R.A.Keller: Ein Heidelberger Schloßplan aus der 
Barockzeit. S. 183—190. — K.Lohmeyer: Die Sage vom 
Enderle von Ketsch. S. 192—195.— W.W. Hoffmann: Neu- 
burg a.d. Donau, eine pfälzische Residenz. S. 196--203. 
— K.Lohmeyer: Fürst Wilhelm Heinrich von Saar- 
brücken und das Tanzverbot. S. 204f. 


Festschrift für Heinrich Finke zum 70. Geburtstag, 
gewidmet von seinen Schülern und Verchrern des In- und Auslandes. 
Abhandlungen aus dem Gebiete der mittleren und neueren Ge- 
schichte und ihrer Hilfswissenschaften. Mit einem Lichtbild 
H. Finkes und 3 Kunstbeilagen. Münster i. W. Aschendorff 1925. 
XI + 5ı7 S. (= Vorreformationsgeschichtliche Forschungen, 
Supplement-Band). — Die Festgabe für den weit über Deutschlands 
Grenzen hinaus hochangeschenen Freiburger Historiker enthält 
einunddreissig Beiträge aus den verschiedensten Gebieten der Ge- 
schichtswissenschaft, vorab für die Zeit vom 13. bis 16. Jahrhundert 
und meist an die eigenen Arbeiten Fs. anschliessend. Eröffnet 
wird der stattliche Band durch einen Aufsatz von A. Eitel über 
»Das spanische Kirchenwesen in vorgermanischer Zeit«; dem noch 
sechs andere wie von S. Brettle ©. M.C., F. M. Bartos, F. Lands- 
mann, I. Mohler und E. Göller aus dem engeren Gebiete der 
Kirchengeschichte folgen, während M. Förster, L. Santifaller, 
B. Katterbach O.F. M., Feodor Schneider. N. Hilling und G. Busch- 
bell Studien aus den historiographischen, diplomatischen und 
sprachwissenschaftlichen Disziplinen bieten. Neun Aufsätze ge- 
hören ausschliesslich dem spanischen Freundes- und Schülerkreise 
Finkes an, und legen ein beredtes Zeugnis für die neue Ära der 
Geschichtsschreibung dieses Landes ab, die der Jubilar durch seine 
bekannten Funde im Archiv in Barcelona mitbegründen half. Die 
Kunstgeschichte ist durch A. v. Martin, die Medizingeschichte durch 
P. Diepgen vertreten. Das engere Arbeitsgebiet unserer Zeitschrift 
berühren weitere Beiträge. So beschäftigt sich J. Rest mit »Illu- 
minierten Ablassurkunden aus Rom und Avignon aus der Zeit von 
1282— 13644, unter Verwendung einzelner Stücke für das ehemal, 
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Hochstift Konstanz, die ehemal. Klöster Säckingen, Salem, Aller- 
heiligen-Freiburg u.a.m. Fünf Originalreproduktionen aus der 
Zeit von 1314— 1336 vergegenwärtigen den stets reicher werdenden 
Initialenschmuck, der die Ablassurkunden zierte. J. Hollnsteiner, 
der Mitherausgeber des zweiten Bandes von Finkes Acta Concilii 
Constantiensis, untersucht die Geschäftsordnung am Konstanzer 
Konzil, namentlich in der »papstlosen Zeit« und kommt u.a. zu 
dem Frgebnis, dass die Mehrheit der Konzilsteilnehmer trotz dem 
Dekrete »Frequens« vom 9. X. 1417 und manchen anderen Versuchen 
nie an eine dauernde Superiorität des Konzils über den Papst dachte 
und somit dem Eindringen einer »schrankenlosen Demokratie« in 
das kirchliche Verfassungsleben entgegenarbeitete. Zu den Haupt- 
vertretern dieser papalen Gesinnung gehörte der Dominikanergeneral 
Leonardus Statius, dessen Tätigkeit auf dem Konzil W. Mulder 
S. J. eingehend würdigt. — R. Lossen entwirft in seiner »Pfälzischen 
Einigungspolitik am Oberrhein« ein Bild von dem Bestreben der 
Pfalzgrafen, das landschaftlich doch so als einheitliches Ganzes 
erscheinende oberrheinische Gebiet auch politisch zusammenzufassen. 
Ruprecht I., Ruprecht III., der spätere deutsche König, Ludwig III. 
und Friedrich I., der Siegreiche, waren stets und mitunter erfolgreich 
in dieser Richtung tätig, bis die Umwälzungen im beginnenden 
16. Jahrhundert, der bayrisch-pfälzische Erbfolgekrieg und die 
Konflikte mit Österreich, zur Aufgabe eines beinahe drei Jahrhunderte 
lang verfolgten politischen Programmes zwangen, dessen Erbe und 
teilweise Vollendung den Markgrafen von Baden zufiel. — Die mehr 
wie ıooojährige Wanderung zweier Handschriften beschreibt der 
Beuroner Konventuale P. Justinus Uttenweiler. Die erste, ein 
Palimpseststück aus dem 6. Jahrhundert, ursprünglich Evangelien- 
und Sakramentartexte enthaltend, wird gegen Ende des g. Jahr- 
hunderts in Verona mit einer Zweitschrift, dieses Mal Kanonestexte, 
versehen, und gelangt im beginnenden g. Jahrhundert über die 
Reichenau in die Konstanzer Dombibliothek. Von dort, in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts mit einer zweiten, Propheten- 
handschrift aus dem 5. Jahrhundert stammend, zur Ausbesserung 
schadhaft gewordener Handschriften verwendet, werden die Frag- 
mente im Laufe der Zeit in die verschiedensten Bibliotheken wie 
Karlsruhe, Darmstadt, Stuttgart u.a.m. zerstreut, bis es nach 
jahrzehntelanger Arbeit schliesslich gelingt unter Zuhilfenahme des 
Beuroner Palimpsestinstitutes die etwaige Ursprünglichkeit der 
beiden Codices zu rekonstruieren. — F.Schaub, schildert die 
wechselvolle »Geschichte des Archivs der Universität Freiburg« von 
seinen Anfängen bis zur endgültigen Ordnung und Repertorisierung 
nach neuesten Prinzipien durch Finke, unter besonderer Würdigung 
der Pflege, die der einstige Freiburger Professor und Rektor Lori- 
chius (f 1613) und später L. L. Maldoner (f 1765) den Archiv- 
beständen angedeihen liessen; während H. Baier im letzten Aufsatz 
über »Badens Stellung zum Epavenrecht 1803—1862« ein so gut 
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wie unerforschtes Gebiet betritt. Das »droit d’epavesı, jenes 
Recht, wonach ein Staat die unter seiner Hoheit gelegenen Be- 
sitzungen einer im fremden Staate aufgehobenen geistlichen Stiftung 
nicht dem fremden Staate überlässt, in dessen Gebiet das aufgehobene 
Stift lag, sondern sich selbst als bonum vacans aneignen will, gab 
Anlass zu langjährigen diplomatischen Kämpfen der neuen Staaten 
um die säkularisierten Güter und Gefälle. Badens Auseinander- 
setzungen mit Österreich, Württemberg und der Schweiz sowie die 
Entstehung des $ 29 des Reichsdeputationshauptschlusses werden 
in der inhaltsreichen Studie behandelt. H, Dietrich Sieber. 


Friedrich Metz, Die Oberrheinlande (Mit 45 Karten 
und Diagrammen im Text). Ferdinand Hirt in Breslau. 1925. 
284 S. 8°. — Es ist keine länderkundliche Darstellung, die in dem 
vorliegenden Buche geboten wird, nur als kritische Studie will der 
Verfasser es angesehen wissen. Ziel und Aufgabe war ihm, die ober- 
rheinischen Länder im engeren Sinne, vom kplturgeographischen 
und geologischen Standpunkt aus betrachtet, das sind Baden, 
Hessen mit Frankfurt und mit dem Taunusabfall, die Pfalz und 
das Elsass, als »dlie geschlossenste natürliche, kulturelle und nationale 
Einheit auf dem Boden Mitteleuropas« nachzuweisen, nachzuweisen 
namentlich gegenüber den Entstellungen und Fälschungen der 
Tatsachen durch französische Autoren, einen Vidal de la Blache, 
Jean Brunhes u.a. Und dieser Nachweis ist in jeder Hinsicht ge- 
lungen. Metz geht aus von den »Naturanlagen der Kulturentwick- 
lung« des in Frage stehenden Gebietes, Oberflächengestaltung und 
Gewässern, Klima, Pflanzen- und Tierwelt; anschliessend daran 
schildert er den Gang der Besiedlung des Landes und das Wirt- 
schaftsleben. Einen Gegensatz zwischen dem rechten und linken 
Rheinufer, der die Siedlungsgeschichte bestimmt hätte, gab es 
weder in vorgeschichtlicher noch in geschichtlicher Zeit. Die Masse 
der oberrheinischen Bevölkerung, auch die des Elsass, ist germanisch; 
deutsche Haufen- und Gewanndörfer kehren in gleicher Weise auf 
beiden Seiten des Stromes wieder; zwischen den Ortsnamen des 
Elsass und Deutschlothringens einerseits und denjenigen Badens 
andererseits besteht eine überraschende Übereinstimmung. Die 
Grenzen der Mundarten laufen quer über den Rhein; zwischen der 
Eigenart des Volkes diesseits und jenseits besteht keinerlei Unter- 
schied und nie ist ein solcher von demselben empfunden worden; 
die alten Territorien griffen bis zur französischen-Revolution gleich- 
mässig auf beide Ufern über usf. Auch im Wirtschaftsleben herrschte 
und herrscht weitgehende Übereinstimmung, häufig bis in kleinste 
Einzelheiten. Dem »Oberrhein als Grenze« ist cin besonderer Ab- 
schnitt gewidmet. In einem weiteren sind »die Veränderungen im 
Reichsland von 1871 bis ı914« dargestellt. Der ungeheuere materielle 
Aufschwung, den das T.and nahm, als es wiederum einen Teil einer 
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wirtschaftlich-geographischen Einheit bildete, »die schon einmal 
ungeahnte Blüte gebracht hatte«, wird durch zahlreiche Einzelheiteri 
belegt. In dem kurzen Zeitraum von vierzig Jahren hat Deutschland 
dem Reichsland an geistigen und sittlichen Kräften unendlich mehr 
zugeführt als Frankreich in zweihundertjähriger Herrschaft. Durch 
das Gewaltdiktat von Versailles wurde diese glänzende Entwicklung 
unterbunden, die grosse Wirtschafts- und Lebenseinheit am Ober- 
rhein zerrissen. Welch schwerwiegende Folgen sich daraus ergaben, 
nicht nur für das Reichsland, hat Metz im einzelnen ausgeführt. 
Elsass-Lothringen wurde zu einer französischen Grenzmark mit 
unterworfener Bevölkerung herabgedrückt. Und doch ist weder auf 
der rechten noch auf der linken Rheinseite das Gefühl lebendig 
in einem Grenzland zu wohnen. »Wir sind am Rhein nicht im Grenz- 
land und nicht an der Grenzmark, sondern im Kernland und Herz 
des deutschen Volkese. (S. 230). — Es fehlt der Raum, hier auf 
Einzelheiten des Buches näher einzugehen oder gar dessen reichen 
Inhalt auszuschöpfen; man muss den Leser auf dasselbe selbst ver- 
weisen. Dem Verfasser aber wird man aufrichtigen Dank wissen 
für die tiefschürfende Gründlichkeit, mit der er einen Gegenstand 
behandelt hat, der uns heute so überaus ernst berührt. Warme 
vaterländische Gesinnung zeichnet seine Arbeit aus, gleichmässige 
Beherrschung des ausgedehnten, über die verschiedensten Gebiete 
des Wissens sich erstreckenden Stoffes, klares Urteil und manche 
feinsinnige Beobachtung sichern ihr bleibenden wissenschaftlichen 
Wert. —r. 


I.udwig Koechling: Untersuchungen über die An- 
fänge des öffentlichen Notariats in Deutschland. Mar- 
burg, Elwert, 1925. XII + 76 $. (=Marburger Studien zur älteren 
deutschen Geschichte. II. Reihe. ı. Heft). Mit Recht spricht Koech- 
ling von Untersuchungen; denn bei dem derzeitigen Stande der 
Urkundenveröftfentlichungen kann ein abschliessendes Ergebnis 
natürlich nur sehr schwer gegeben werden. Dass in Konstanz 1324 
(nicht 1326!) keine Notare vorhanden waren, beweist Koechling S. 7 
aus M.G. Constitut. V. Nr. 907. Ja, selbst 1377 heisst es in einer 
in Tübingen ausgestellten Urkunde, die Koechling nicht mehr 
berücksichtigt, da er im allgemeinen mit 1350 abschliesst: usus 
tabellionum prope nos et pro salario competenti haberi nequit de 
facili. (Regesten zur Geschichte der Bischöfe von Konstanz Nr. 
6409). Zugleich geht aber aus dieser Urkunde hervor, daß man 
damals die Empfindung hatte, bei derlei Schenkungsverträgen sei 
die Beiziehung eines Notars im Grunde genommen erforderlich. 
Auch das württembergische Urkundenbuch und die von der württem- 
bergischen Kommission für Landesgeschichte herausgegebenen 
Urkundenbücher einiger Reichsstädte scheinen die Behauptung 
Koechlings zu bestätigen, dass den Notaren in den Diözesen Süd- 
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deutschlands nur in Würzburg ein ausgedehnteres Feld der Tätigkeit 
beschieden gewesen sei. Trotzdem fehlten sie nicht. Koechling hat 
gerade den allerältesten öffentlichen Notar übersehen, der in Deutsch- 
land nachweisbar ist. Koechlings älteste Belege von 1274, 1275 
und 1276 stammen aus Lüttich. Aber schon 1273 bezeichnet sich 
der Konstanzer Chorherr Heinrich von Denkingen als notarius 
publicus et iuratus bezw. als notarius iuratus, nicht nur als notarius 
episcopi (Regesten d. Bi. v. Konstanz Nr. 2326, 2420 und 2455. 
Vgl. dazu Heinemann, Beiträge z. Urkundenwesen d. Bischöfe 
von Konstanz im ı3. Jahrh., S. 15—27.). Trotzdem wird er auch 
später noch schlechtweg notarius genannt, ein Zeichen. wie schwer 
sichere Ergebnisse zu erreichen sind. Im Konstanzer Liegenschafts- 
verkehr erscheint erstmals 1363 ein öffentlicher Notar (vgl. K. 
Beyerle, Grundeigentumsverhältnisse u. Bürgerrecht im mittel- 
alterlichen Konstanz II, S. 4ı2f.). Der Beleg für die Tätigkeit 
öffentlicher Notare in Konstanz im Jahre 1334 (Regesten Nr. 4427) 
ist nicht hinreichend zuverlässig. 1357 verzichtet Bischof Heinrich 
von Brandis zu Händen des Notars auf das ihm zustehende Recht 
der preces primariae in Weingarten (ebenda Nr. 5279), 1362 schreibt 
derselbe an die Pfarrer und öffentlichen Notare in Stadt und Bistum 
(Nr. 5739), 1365 wollen die Konstanzer Notare in Sachen der Incor- 
poration der Pfarrkirche Pfullingen nichts gegen den Bischof von 
Konstanz unternehmen (Nr. 5896). 1362 ist auch Konrad gen. 
Walker von Schaffhausen öffentlicher kaiscrlicher Notar (Nr. 5740). 
Nur kurz hinweisen möchte ich darauf, dass der Pleban Marquard 
von Überlingen, imperialis aule notarius, sich ı220 einer antiken 
Gemme zum Siegeln bedient (v. Weech, Codex diplomaticus Sale- 
mitanus I, Nr. 119). Unbekannt geblieben ist Koechling der Aufsatz 
von Eduard His zur Geschichte des Basler Notariats in der »Basler 
Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde«, 20, 1—58. Viel- 
leicht wäre auch aus der freilich sehr mühevollen Durchsicht der 
Papstregister des ı3. Jahrhunderts noch einige Ausbeute zu ge- 
winnen. IT. Baier. 


J.H.Stein: Der deutsche Heilige im Petersdom 
Papst Leo IX. (Freiburg i. Br., Herder, 1925. VIII + 35 S.) 
will ausschliesslich ein Heiligenleben zeichnen und verzichtet grund- 
sätzlich auf kritische Auseinandersetzungen. 


Georg Binder’s »Aus der Geschichte des Bauern- 
kriegs« ist eine populäre Darstellung vornehmlich der Ereignisse 
in Mittelbaden auf Grund bekannter Quellen (60 S. Kl. 8°, Druck 
und Verlag von Moritz Schauenburg, Lahr. Sonderabdruck aus 
der »Lahrer Zeitunge). 
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Das 6oojährige Gründungsjubiläum des in weltferner Einsam- 
keit des tiefen Schwarzwalds gelegenen einstigen Klarissenklöster- 
leins Wittichen im Jahre 1924 hat L. Heizmann zu einer kleinen 
Schrift veranlasst, in derer dessen Geschichte mit dem, was mit ihr 
zusammenhängt, erzählt. (Das Frauenklösterlein Wittichen, 
Amt Wolfach im Kinzigtal. Mit 3 Abbildungen. Druck 
und Verlag von »Unitas«, Bühl. 1925, 61 S. 8°). Die Quellen dazu 
liegen zum grössten Teil gedruckt vor, doch ist auch bisher Un- 
veröffentlichtes aus dem fürstenbergischen Archiv in Donau- 
eschingen beigezogen. Seit dem vorletzten Jahrzehnt des 16. Jahr- 
hunderts erscheint an der Spitze des Klosters eine Äbtissin, während 
vorher jeweils eine Meisterin der Gemeinschaft vorgestanden hatte. 
Über die genaue Zeit und die näheren Umstände, unter denen diese 
Veränderung vor sich gegangen, geben die von H. benützte Quellen 
offenbar keine Auskunft. Bei»Rossberg«(S.48f.) könnten die Kirchen- 
heiligen nachgetragen werden (Topographisches Wörterbuch 2, 669 
nach Fürstenberg. Urkundenbuch 7, 152.). —r, 


In Heft 24 der»Mitteilungen des Vereins für Kunst und 
Altertum in Ulm und Oberschwaben«sucht Ludwig Traub 
den Ortsnamen Ulm zu deuten. Er bringt ihn in Verbindung mit 
Almos, Ilm, Alme, Alma, Elme, Lima, Limia und Lom und ist 
der Auffassung, Ulm bedeute nichts anderes als Fluss oder Strom. 
Peter Goessler pflichtet in der Frage Ulm und die Reichenau in 
seinen Ausführungen über die älteste Geschichte des Ulmer Bodens 
der Auffassung Ernsts bei. Reichenau und Salem sind erwähnt in 
Kölles Aufsatz über die ältere Baugeschichte Ulms. Beziehungen 
von Ulm zu Radolfzell kommen in Frage in Josef Zellers Schilde- 
rung der Übertragung von Reliquien des hl. Zeno von Verona 
nach Ulm. H.B. 


Philipp Witkop, Heidelberg und die deutsche Dich- 
tung. H. Haessel, Verlag, Leipzig ı925. X, 233 S. 8°. — Ein an- 
ziehender Gegenstand, anziehend dargestellt. Seit dem Beginn der 
neueren deutschen Dichtung steht Heidelberg wieder und wieder 
im Mittelpunkt derselben. »Keinem Dichter wird es dauernd zum 
Sitz und Wohnort. Aber jeden nimmt es einmal auf in seine Wälder, 
Berge und Terrassen, jeden durchdringt es mit den Schauern seiner 
Geschichte, dem Rauschen seiner Wipfel, dem Blütenduft seiner 
Gärten. Jeden umfängt die architektonische Schönheit seiner 
Linien... Heidelberg ist kein Wohn-, es ist der Wallfahrtsort unserer 
Dichtung. So wird eine Darstellung Heidelbergs zu mehr als einem 
Stück Literaturgeschichte«. Mit diesen Worten charakterisiert der 
Verfasser selbst im Vorwort Inhalt und Absicht seines Buches. Von 
den Humanisten bis herab auf Gottfried Keller und Scheffel ziehen 
sie an uns vorüber, Träger berühmter Namen und auch solche, deren 
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Andenken in weiteren Kreisen heute verschwunden ist, eine lange 
Reihe und doch begreiflicherweise nicht alle, denen die unver- 
gleichliche Stadt am Neckar, Schloss und Universität und der Zauber 
der sie umgebenden Natur einmal oder öfters zum Erlebnis geworden 
sind, nur einer übrigens ein geborener Heidelberger und dieser keiner 
von den Grossen, Julius Wilhelm Zinegref (1591— 1635). Im Mittel- 
punkt steht selbstverständlich Goethe. \on andern seien genannt 
Hölderlin, Clemens Brentano, Achim von Arnim, Görres, Eichen- 
dorff, Schenkendorf, Jean Paul, Lenau, Hebbel. Heidelbergs 
führende Rolle in der Entwicklung der lateinischen Dichtung der 
Humanisten und der späteren gelehrten weltlichen, seine Stellung 
im Zeitalter von Sturm und Drang, vor allem aber seine Bedeutung 
als eine der Hauptpflegestätten der romantischen Dichtung sind 
anschaulich und eindringlich geschildert, wenn man auch freilich 
vielleicht gerade hier gelegentlich einmal einen kleinen Vorbehalt 
zu machen sich versucht fühlen dürfte. Gedichte, Briefe, Tagebuch- 
aufzeichnungen u. dergl., die in grösserer Zahl abgedruckt sind, 
verleihen dem Ganzen einen besonderen Reiz. Für die literarischen 
Nachweisungen wird man dem Verfasser gleichfalls Dank wissen. 
Uneingeschränktes Lob verdient auch die des Inhalts durchaus 
würdige Ausstattung des Buches durch den Verlag, wobei auf die 
Abbildungen, neun Ansichten von Stadt und Schloss aus drei Jahr- 
hunderten, noch besonders aufmerksam gemacht sei. —r. 

Auf Grund ihrer Briefe und ungedruckter Quellen in den 
Staatsarchiven zu Marburg und Darmstadt und in der Landes- 
bibliothek zu Cassel schildert C. Knetsch »Elisabeth Charlotte 
von der Pfalz und ihre Bezichungen zu Hessen« (Marburg, 
N.G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung, G. Braun. 1925. 116 S 8®. 
Mit 14 Bildern und 2 Stammbäumen. 5 Mk.). Durch ihre Mutter 
Charlotte, die Tochter des Landgrafen Wilhelms V. zu Hessen- 
Cassel, war die pfälzische Fürstentochter die Nichte des Landgrafen 
Wilhelms VI. und Base von dessen Söhnen Wilhelm VII. und Karl 
zu Hessen-Cassel und Philipp zu Hessen-Philippstal. Vor allem 
mit dem Landgrafen Karl, mit dem sie liebe Kindheitserinnerungen 
teilte, verband sie zeitlebens herzliche Freundschaft, und dessen 
Sohn Friedrich I., dem späteren König von Schweden, schenkte sie 
ihre besondere Zuneigung, wennschon sie ihn nie persönlich kennen 
lernte. Aber auch manche andere von den zahlreichen Mitgliedern 
der verwandten Familie erfreuten sich der Gunst von Madame und 
genossen bei Gelegenheit ihren Schutz und ihre Fürsorge. Man 
kest das kleine Buch mit Genuss wie alles, was von der trefflichen 
Pfälzerin handelt, vor allem wenn diese dabei selbst zu Wort kommt. 
In einem Anhang sind Briefe der Herzogin an Glieder des Hauses 
Hessen und an den hessen-casselschen Gesandten in Paris, de 
Martine, Auszüge aus solchen und Hinweise auf verloren gegangene 
mitgeteilt. Von den 41 Nummern waren bis jetzt 17 ungedruckt. —r. 
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Briefe an Cotta. Das Zeitalter Goethes und Napo- 
leons 1794—ı815. Herausgegeben von Maria Fehling. 
1925. J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und 
Berlin. X, 530 S. 8°. — Es ist eine erfreuliche Gabe, diese Sammlung 
von Briefen, die uns Robert Kröner, der Leiter des Cotta’schen 
Verlages beschert hat und für die wir ihm aufrichtigen Dank schul- 
den. Über die Bedeutung Johann Friedrich Cottas, des grossen Buch- 
händlers und Freundes unserer beiden grössten Dichter, die hervor- 
ragende Stellung, die er im geistigen und politischen Leben des 
letzten Jahrzehnts des ı8. und der drei ersten des 19. Jahrhunderts 
eingenommen hat, braucht hier nichts weiter gesagt zu werden, sie 
sind zur Genüge bekannt. Das vorliegende Buch zeigt uns ihn in 
seinen Beziehungen zu einer Reihe von Zeitgenossen, ersten Namen 
und soweit sie es nicht sind, solchen, die wenigstens auch heute noch 
einen guten Klang haben. Goethe und Schiller stehen selbstverständ- 
lich an erster Stelle. Aus der übrigen Zahl der Briefschreiber — 
es sind ihrer insgesamt einunddreissig — seien nur einige aufs Gerate- 
wohl herausgehoben: Jean Paul, die beiden Schlegel, Tieck, Fichte, 
Schelling, Johannes von Müller, Goethes Freund Karl Friedrich 
Reinhard. Es sind nur die Briefe an Cotta mitgeteilt, und gelegent- 
lich vermag man wohl den Wunsch nicht ganz zu unterdrücken 
auch die Gegenseite zu hören, wenn man schon die Notwendigkeit 
der Beschränkung ohne weiteres anerkennen wird. Sämtliche ver- 
öffentlichten Briefe stammen aus dem Archiv der J. G. Cotta’schen 
Buchhandlung Nachfolger. Gedruckt waren bis jetzt ausser den- 
jenigen Schillers und Goethes nur wenige andere; die grosse Masse 
der übrigen war unbekannt. Zu letzterer gehören auch, worauf 
hier besonders hingewiesen sei, die Briefe zweier Heidelberger, die- 
jenigen von Johann Heinrich Voss, (1805 bis 1823, ı6 Stück) und 
seinem Sohne, dem klassischen Philologen und Shakespeareübersetzer 
Heinrich Voss (1809 bis 1817, 47 Stück), ferner diejenigen von Ernst 
Ludwig Posselt, dem ersten Redakteur der Allgemeinen Zeitung, 
aus Gernsbach und später aus Karlsruhe und Durlach (1794 bis 1804, 
69 St.). Wie ganz allgemein sind auch von diesen jeweils nicht die 
ganzen Briefe abgedruckt, sondern nur das Wesentliche aus den- 
selben; ebenso sind, wie beispielsweise für Posselt schon ein Blick 
in Schäffles »Cotta« oder in Heycks »Allgemeine Zeitung« lehrt, 
keineswegs alle im Cotta’schen Archiv aufbewahrten Stücke heran- 
gezogen, sondern nur eine Auswahl aus denselben. Auf die beiden 
Briefe der Witwe Schillers aus Heidelberg vom August ı810 sei 
hier ebenfalls noch besonders aufmerksam gemacht. — Die von der 
Herausgeberin beigefügten Anmerkungen und Erläuterungen ent- 
sprechen bei wohltuender Kürze durchaus billigen Anforderungen, 
desgleichen das Personenregister am Schluss des Bandes (in letzterem 
wäre es vielleicht zweckmässig gewesen, dem Namen Jacobi die Vor- 
namen beizusetzen). Ausstattung und Druck verdienen uneinge- 
schränkte Anerkennung. Möge der zweite Band, der die Briefe 
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von ı8ı5 an bis zum Tode Cottas im Dezember ı832 bringen soll, 
bald folgen. —r. 





Dem Andenken Reinhold Baumstarks, des ıgoo als Land- 
gerichtspräsident in Mannheim gestorbenen Konvertiten, der in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch seinen Kampf 
gegen den politischen Katholizismus, den »Ultramontanismus« (Plus 
ultra. Schicksale eines deutschen Katholiken. 1883), weiteren 
Kreisen bekannt geworden ist, und insbesondere seiner Freund- 
schaft mit Alban Stolz widmet Julius Mayer eine kleine Schrift, 
die durch die abgedruckten Briefe von Stolz (6) und Baumstark (3) 
ihren besonderen Wert erhält. (Reinhold Baumstark und 
Alban Stolz. Freiburg ı. Br., 1925. Herder u. Co., Verlagsbuch- 
handlung. Sonderabdruck aus dem Freiburger Diözesan-Archiv. 
N. F. XXVI. Band. 30 S. 8°.). 





Eugen von Jagemann, Fünfundsiebzig Jahre des 
Erlebens und Erfahrens (1849— 1924). Heidelberg, Carl Win- 
ter, 359S. — Seit Robert von Mohl hat die ohnehin spärliche 
badische Memoirenliteratur von staatsmännischer Seite keinen Zu- 
wachs mehr erfahren. Nun liegen seit kurzem die Erinnerungen 
Jagemanns in einem stattlichen Bande vor, die von der frühsten 
Kindheit bis in die jüngste Vergangenheit reichen. Bei der viel- 
seitigen amtlichen und ausseramtlichen Tätigkeit, in der er sich aus- 
wirkte, als langjähriger Rat im Justizministerium, als Bundesrats- 
gesandter in Berlin, als juristischer Schriftsteller und zuletzt als 
Hochschullehrer zu Heidelberg hat er viel erlebt und erfahren, bei 
Vielem auch mithandelnd und bestimmend in den Lauf der Dinge 
eingegriffen, so dass man seinen Aufzeichnungen mit berechtigtem 
Interesse entgegensehen durfte. Die ersten Kapitel behandeln im Rah- 
men der häuslichen und gesellschaftlichen Verhältnisse, unter denen 
er aufwuchs, die Knabenjahre, die er in Karlsruhe und Wertheim 
verbrachte, die Studienjahre in Berlin, Brüssel und Heidelberg, die 
Zeit des 70er Kriegs, in den er als Freiwilliger auszog, und die erste 
Zeit im richterlichen Staatsdienst und bieten, insbesondere in dem 
hübschen Abschnitt über Wertheim, auch manches kulturgeschicht- 
lich Reizvolle. Bemerkenswert, dass er schon als junger Staats- 
anwaltsgehilfe sich mit der seit 1818 leider ungelösten Domänenfrage 
beschäftigte und eine Auseinandersetzung zwischen Fürstenhaus 
und Land in einer Denkschrift anregte, die, wie die ganze Frage, 
liegen blieb, bis sie unter andern Umständen 1924 hervorgeholt 
und verwertet wurde. Die Berufung ins Justizministerium brachte 
ihm die Aufsicht über die Strafanstalten und eröffnete seinen Be- 
mühungen um deren Verbesserung und um den Kampf gegen das 
Verbrechen einen weiten Wirkungskreis, in dem er praktisch und 
wissenschaftlich Hervorragendes leistete und über die Grenzen des 
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Reichs hinaus Anerkennung fand. Das Fürsorgeerziehungsgesetz 
von 1886, in gewissem Sinne das erste in Deutschland, war sein 
Werk. Wichtiger noch und freilich auch umstrittener war sein 
Wirken in den Angelegenheiten der katholischen Kirche, die später 
in seinen Geschäftskreis fielen. In der Schilderung dessen, was er 
auf diesem Felde beobachtet, erstrebt und geleistet hat, liegt wohl 
einer der Hauptwerte des Buches. Von den vier Sendungen, die 
Jagemann nach Rom führten, tragen zwei, die jeweils im Zusammen- 
hang mit einer Vakanz des erzbischöflichen Stuhls standen, ausge- 
sprochen kirchenpolitischen Charakter. Es entsprach der Taktik 
des Staatsministers Nokk, in solchen Fällen eine direkte vertrauliche 
Aussprache mit der Kurie herbeizuführen, um einem möglichen Kon- 
flikt mit dem Domkapitel zuvorzukommen. Nokk konnte wohl kaum 
einen geeigneteren Sendboten finden als Jagemann: er besass die 
erforderlichen Fähigkeiten, war in Rom gut eingeführt, war Katho- 
lik, aber abhold allem Parteiwesen, von jeher ein Mann der mittleren 
Linie, eines vernünftigen Ausgleichs zwischen den staatlichen und 
kirchlichen Interessen. Tatsächlich hatte er auch beidemal Erfolg, 
denn die Gewählten, Roos wie Nörber, waren staatlich genehme 
Kandidaten. Die streitenden Parteien freilich beiriedigte er nicht; 
sie verfolgten seine Schritte mit dem Misstrauen, das nur zu oft das 
Los des Vermittlers ist. Die Berufung Jagemanns als Gesandter 
nach Berlin leitet einen weiteren Hauptabschnitt ein. Als Vertreter 
eines mittleren Bundesstaates konnte er dort naturgemäss keine 
wichtigere Rolle spielen, aber er hat die badischen Interessen, wie wir 
sehen, immer mit Nachdruck vertreten und so auch die Verlängerung 
des Notenpriviligs der Badischen Bank gegen Caprivi durchgesetzt. 
In der Lippischen Thronfolgefrage hatte er sich für die dynastischen 
Rechte des Schaumburgers einzusetzen. Die wichtigsten Ereignisse 
auf dem Gebiet der allgemeinen innern und äussern Politik, 
sowie die Vorgänge im Reichstag werden Jahr für Jahr kurz 
erwähnt, indem er dazu Stellung nimmt und bemerkt, was er 
aus zweiter und dritter Hand darüber erfährt oder selbst be- 
obachtet hat. Mit dem Grossherzog war er 1895 auch einmal bei 
Bismarck zu Besuch; die Annahme, dass sein Landesherr bei der 
Entlassung des Kanzlers mitgewirkt habe, wird in vorsichtiger 
Formulierung abgelehnt. Der Kampf um die lex Heim und der 
Konflikt, in den er darüber mit Bülow geriet, ist dann, obgleich er 
voll im Sinne der Karlsruher Weisungen handelte, wie er eingehend 
darlegt, der Anlass zu seiner Abberufung geworden; dass ein anderer 
Vorgang dabei mitgewirkt habe, stellt er entschieden in Abrede. 
Mit seinem Rücktritt schied der Vierundfünfzigjährige aus dem 
Staatsdienste, in dem er sich so viele Verdienste um das Land er- 
worben hätte, aus. Wohl ist er wiederholt als Ministerkandidat 
genannt worden; ein förmliches Angebot ist aber, wie wir erfahren, 
nie erfolgt. Dem Otium eines Präsidenten der Oberrechnungskam- 
mer ist erentgangen. Eine Heidelberger Honorarprofessur gab ihm 
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dagegen erwünschte Gelegenheit, den wissenschaftlichen Neigungen 
zu leben, die von jeher in ihm lagen. Es begann für ihn eine Zeit 
„geistigen Freitums‘‘, der der letzte Hauptabschnitt gewidmet ist. In 
vielseitiger und reger gelehrter Arbeit, sowie als juristischer Berater 
der Banken und der Industrie und Gutachter in Stammgutsfragen 
hat er eine ausgebreitete Tätigkeit entfaltet. Im einzelnen kann hier 
darauf nicht eingegangen werden, nur auf sein Buch über die Reichs- 
verfassung sei hingewiesen, in dem er die Aufsehen erregende und 
lebhaft bekämpfte These von der rekonstruktiven Auflösbarkeit des 
Bundes vertrat. Daneben verfolgte er aufmerksam und als kritischer 
Beobachter die Zeitereignisse und manches kluge Urteil zeugt von 
seiner Einsicht; ich verweise nur auf seine Bemerkungen über die 
gebundenen Wahllisten, die er von Anfang an bekämpfte und über 
deren Mängel und Nachteile man auch heute durch die Erfahrung 
vielfach belehrt worden ist. In Mahnworten zur Einigkeit und Ord- 
nung klingen die Lebenserinnerungen des nun hoch in den Siebzigern 
stehenden, aber geistig und körperlich noch rüstigen Staatsmannes 
und Gelehrten aus, der in vielem als ein typischer Vertreter des alten 
badischen Beamtentums im guten Sinne gelten darf. Alles in allem 
bilden sie eine wertvolle Bereicherung unserer badischen Geschichts- 
literatur und verdienen ernsthafte Leser. K. Obser. 


Aus der »Festgabe zum sojährigen Bestehen des 
Badisch-Pfälzischen Buchhändler-Verbandes«, heraus- 
gegeben vom Verbande selbst (Druck von C. F. Müller, Karlsruhe, 
255 S.), seien hier vermerkt: die Mitteilungen von J. H. Eckardt 
»Aus der Geschichte des Buchhandels in Baden« (S. 37—ı33) und 
von A. Gerle »Aus der Geschichte des Buchhandels in der Pfalz« 
(S. 134—196), sowie die auf gedruckten und ungedruckten Quellen 
beruhende sorgfältige biographische Würdigung des Heidelberger 
Verlegers Josef Engelmann, des »Druckers der Heidelberger 
Romantik« von Albert Carlebach (S. 197— 223). K.O. 


Regesten der Bischöfe von Strassburg. Bd. 2. Im Auf- 
trag des Wissenschaftlichen Instituts der Elsass-Lothringer im Reich 
herausgegeben von Alfred Hessel und Manfred Krebs. I. Liefe- 
rung: Regesten Heinrichs von Veringen und Bertholds von Teck, 1202 
bis 1244. 11. Lieferung: Regesten Heinrichs von Stahleck 1244 — 1260. 
Innsbruck, Universitätsverlag Wagner. 1924, 1925. 175 S.4°. — 
Vor vollen 16 Jahren erschien der erste Band dieses Werkes. Nach 
langer Ruhezeit, in der die elsässische Geschichtsschreibung auf 
den Lorbeeren eines Schöpflin und Grandidier ausruhte, hatte die 
deutsche Universität Strassburg die Erforschung auch der mittel- 
alterlichen Quellen im Lande tatkräftig in Angriff genommen. Mit 
seinen Studien über die elsässische Annalistik der Stauferzeit und 
mit seiner Enntlarvung der Fälschungen Grandidiers konnte Hermann 
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Bloch neue Wege erschliessen. Nach seinen Vorarbeiten habe ich 
dann ı908 die Regesten der Bischöfe von Strassburg zu Ende ge- 
führt. »Der badischen historischen Kommission zur Feier ihrer 
fünfundzwanzigjährigen Wirksamkeit in freundnachbarlicher Ge- 
sinnung zugceeignet von der Kommission zur Herausgabe elsässischer 
Geschichtsquellen« war das fertige Werk überschrieben, und diese 
Widmung allein schon bezeichnete einen bedeutsamen Erfolg: Der 
Versuch, im Elsass, wie in den übrigen süddeutschen Landschaften, 
eine historische Kommission zur Förderung der Landesgeschichte 
zu bilden, war an dem Widerstand des Landesausschusses, vor allem 
an der mangelnden Teilnahme der elsass-lothringischen Regierung 
gescheitert. Nur die Aufgabe, elsässische Geschichtsquellen heraus- 
zugeben und damit gewissermassen die Arbeit am Urkundenbuch 
der Stadt Strassburg fortzuführen, war geblieben. Nach Wunsch 
und Willen der Beteiligten aber, unter denen noch einmal der Name 
Wilhelm Wiegands genannt sei, sollte diese bescheidene Pflicht eine 
neue Zeit für die elsässische Geschichtsschreibung einleiten. Neben 
der Vollendung der Strassburger Bischofsregesten erwog man ins- 
besondere die Herausgabe der Beschwerdehefte (cahiers de doleances), 
die die Stände und Landschaften des Elsass den Pariser Parlamenten 
und der Nationalversammlung von 1789 eingereicht hatten, und 
anderes mehr. Wir ahnten nicht, daß diese erste Frucht neu- 
artiger Quellenforschung zugleich das letzte Zeugnis für die tief- 
greifende Arbeit sein sollte, die die Historiker der Kaiser Wilhelm- 
Universität dem Lande ihrer Wahl und Liebe fünf Jahrzehnte hin- 
durch gewidmet hatten. Sechzehn Jahre mussten vorübergehen, bis 
die erste Lieferung des zweiten Bandes der Regesten der Bischöfe 
von Strassburg nach langer Wirrnis ans Licht treten konnte. — 
Die ersten Vorstudien auch für die Zeit des 13. Jahrhunderts schloss 
ich selbst unmittelbar noch an die Bearbeitung des ersten Bandes 
an. Die Häufung amtlicher Verpflichtungen und neue wissenschaft- 
liche Aufgaben, die nicht unmittelbar an den Besuch auswärtiger 
Archive geknüpft waren, machten eine Ablösung wünschenswert. 
In Alfred Hessel, heute Universitätsprofessor in Göttingen, fand 
die Kommission einen gelehrten Forscher, der sich bereits durch 
zahlreiche Veröffentlichungen zur Geschichte des früheren und 
späteren Mittelalters mit der Eigenart solcher Arbeiten vertraut 
gemacht hatte. Die vorliegenden Lieferungen zeigen den Erfolg 
dieser Wahl. — Bis ins Jahr 1260 reichen die beiden ersten 
Stücke; darüber hinaus bis zum Jahre 1306 liegt auch das Manu- 
skript druckfertig vor. Wie stark sich schon für diese letzten Jahr- 
zehnte der Stauferzeit der Stoff häufte, zeigt ein einfacher Vergleich: 
Von den Anfängen des Strassburger Bistums bis ins Jahr ı202 
genügten 738 Regesten, auf die nächsten 58 Jahre kamen bereits 
weitere 844 Nummern. Mit dem Eintritt ins 13. Jahrhundert, vor 
allem aber für die Zeit nach dem Untergang der Staufer wurden 
daher Kürzung und strafferes Zusammenfassen der einzelnen Mit- 
Zeitschr. f. Gesch. d.Obeirh. N.F.KNXXIXN. ı. qı 
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teilungen zum dringendsten Bedürfnis. Nach den Stichproben, die 
ich naturgemäss nur machen konnte, hat der Bearbeiter, nebem dem 
Manfred Krebs in Frankfurt als Mitherausgeber erscheint, diese 
erste Pflicht in vorbildlicher Weise erfüllt. Ich selbst hatte s. Zt. 
(um Raum zu sparen und so die Fortsetzung der Veröffentlichung 
zu erleichtern) den Wegfall der Doppelspalte für das Itinerar 
mit seiner genauen Zeit- und Ortsangabe vorgeschlagen. Zu 
meiner Freude haben die Herausgeber auf diese Minderung ver- 
zichten können, so dass die Anlage sich vollständig an den ersten 
Band der Regesten anlehnt und wie dieser schon in Druck und der 
Ausstattung sehr übersichtlich und lesbar erscheint. Auch für die 
Bearbeitung im einzelnen sind dieselben Grundsätze beibehalten, 
die also doch wohl allen Anforderungen der wissenschaftlichen Be- 
nutzung genügt haben. Auf Einzelheiten kann leider eine Be- 
sprechung nicht eingehen. Die Schwierigkeiten der Arbeit selbst 
kann, glaube ich, nur der Forscher erkennen und beurteilen, der 
ähnliche Aufgaben bereits mit ihrer elenden Kleinarbeit zu bewäl- 
tigen hatte. Beiläufig nur sei erwähnt, dass die grosse Mehrzahl 
der verwerteten Urkunden aus dem Strassburger Bezirksarchiv und 
aus dem Karlsruher General-Landesarchiv, den beiden grossen 
Rüstkammern oberrheinischer Forschung stammen. Wie erfolgreich 
die Behandlung eines einzelnen Stückes sein kann, zeigt der Hin- 
weis im Regest roq4, dass eines der berühmten Diplome Kaiser 
Friedrichs II. für die Strassburger Bischöfe vom März 1236 eine 
Fälschung Grandidiers ist und daher künftig aus der deutschen 
Verfassungsgeschichte ausgeschaltet werden muß. Die kurze Auf- 
zählung des wesentlichen Inhalts einer Urkunde weitet sich hier 
zum Musterbeispiel diplomatischer Forschung. Für die übersicht- 
liche Anordnung wichtiger Texte sei auf Regest 1359 verwiesen, 
das die vom Bischof Heinrich III. von Stahleck ı25ı erlassenen 
Statuten in 30 Punkten knapp und klar gliedert. Was schliesslich 
den allgemeinen Inhalt betrifft, so tritt die Reichsgeschichte gegen- 
über dem ersten Bande zurück: um so anschaulicher wird uns das 
Werden der Landeshoheit und die Ausbildung eines Landesstaates 
im Strassburger Bistum, das sich gleichmässig fast auf beiden Ufern 
des Rheins entwickelt, geschildert. -- Das wichtigste aber ist, dass 
mit dieser Veröffentlichung die deutsche Forschung einer Pflicht 
genügt, die auch der Übergang des Landes selbst in fremde 
Hände nicht abgelöst hatte. \Wenn der verantwortliche Leiter der 
deutschen Aussenpolitik im November ıy925 noch das feierliche 
Gelöbnis erneuerte, dass wir »keinerlei moralischen Verzicht irgend 
welcher Art auf deutsches Land und deutsches’ Volk aussprechen« 
können, so gilt dies in erster Reihe für unsere Mitarbeit an der Er- 
forschung elsässischer und lothringischer Geschichte. Mit Fug und 
Recht darf sich gerade mit diesem Werk das Wissenschaftliche 
Institut der Elsass-Lothringer im Reich als Treuhänder und Erbe 
der wissenschaftlichen Aufgaben des Elsass fühlen. Dankbar ge- 
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denken wir dabei des Mannes, der in opferwilliger Treue die fast 
verlorenen Unterlagen dieses Bandes aus dem bereits besetzten 
Strassburg über den Rhein zu retten wusste. Karl Stenzel, den 
die Leser dieser Blätter als eifrigen Forscher der Geschichtsschrei- 
bung des Oberrheins kennen, hat seine alten Verdienste damit um 
ein Vielfaches vermehrt. Dankbar endlich sei des Leiters des wissen- 
schaftlichen Instituts in Frankfurt selbst, Georg Wolframs, gedacht, 
der in hingebendem Eifer die Durchführung des Unternehmens in 
schwerster Zeit übernahm. P. Wentzchr. 


Der Elsass-Lothringischen Verfassungsfrage ist im übrigen 
Deutschland niemals mehr Teilnahme zugewandt worden als im 
Jahre 1879. Damals wurde die Landesverwaltung unter Aufhebung 
des Reichskanzleramts für Elsass-Lothringen und des Oberpräsi- 
diuns in Strassburg dorthin verlegt und einem Statthalter übergeben. 
Der Oberpräsident von Möller, der das Reichsland acht Jahre lang 
verwaltet hatte und immer wieder gegen die Einmischung der 
Berliner Stellen in die Landesangelegenheiten opponiert und die Ver- 
legung der obersten Verwaltung in das l.and allerdings in anderer 
Weise angeraten hatte, wurde durch ein ungnädiges Schreiben 
Bismarcks zur Disposition gestellt. Es ist später allseitig anerkannt 
worden, dass im Reichsland nie wieder mit solcher Gerechtigkeit 
und Billigkeit und so frei von allen persönlichen Rücksichten regiert 
worden ist, wie unter Möller. Es war bisher nicht genügend geklärt, 
warum es so gekommen ist. Die Vertrauten Möllers, Althoff, 
Richter und andere, wussten, dass schmähliche Intriguen das Ver- 
hältnis Möllers zu Bismarck getrübt hatten, während das Vertrauen 
«les Kaisers zum Oberpräsidenten unerschüttert geblieben war. Sie 
waren aber geneigt, diese Trübung hauptsächlich den ehrgeizigen 
Bestrebungen hoher Beamter in Berlin zuzuschreiben. Althoff, 
der den Verfassungsentwurf, zu dessen Begutachtung kränkender 
Weise weder der Oberpräsident noch der Landesausschuss heran- 
gezogen worden waren, in glänzenden Artikeln in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung kritisiert hatte, hätte am liebsten gleich nach 
Möllers am 2. November 1880 erfolgten Tode seine Biographie 
geschrieben und die Hergänge, soweit sie ihm bekannt geworden, 
dargelegt. Möller hatte die von ihm kurz vor seinem Tode ab- 
gefasste Denkschrift: »Wie Fürst Bismarck sich an mir geärgert hat« 
für Althoff bestimmt. Die Freunde hielten aber Althoff zurück. 
Er ist dann in seinem aufreibenden Amtsleben nicht mehr dazu 
gekommen, die Möllerbiographie zu schreiben, und als er kurz vor 
seinem Tode an diese Arbeit herantrat, war es zu spät. So blieb 
‚Möller ohne Biographen. Er hatte das Unglück gehabt, mit einem 
Grösseren in Konflikt zu geraten und dabei unterliegen zu müssen, 
obwohl er das bessere Recht für sich hatte und obwohl sein Gegner 
unritterliche Kampfmittel angewandt hatte. — Jetzt ist die Bio- 
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graphie geschrieben und das Dunkel über jene Machenschaften 
ist gelichtet. Das ist das Verdienst von Georg Wolfram’s Schrift: 
»Oberpräsident Eduard von Möller und die Elsass- 
l.othringische Verfassungsfrage« (Berlin und Leipzig. 
Walter de Gruyter u. Cie., 1925, 83 8.). Wolfram hat nicht nur 
jene Denkschrift Möllers vorgelegen, sondern auch eine fortlaufende 
Reihe ausführlicher Briefe Möllers an seine Angehörigen und unter 
den wenigen Büchern, die sich mit Möller beschäftigt haben, die 
Memoiren des Elsässer Journalisten und Reichstagsabgeordneten 
August Schneegans, welche sein Sohn ı904 unter dem Untertitel 
»Ein Beitrag zur Geschichte des Elsasses in der Übergangszeit« hat 
erscheinen lassen. Der Darstellung desäusseren Lebensganges Möllers 
folgt bei Wolfram eine Schilderung seiner Tätigkeit im Reichsland, 
seiner Stellungnahme zur Optionsfrage, zur Schulfrage, seiner Ab- 
neigung gegen die Beeinflussung des kirchlichen Lebens im Reichs- 
land durch den preussischen Kulturkampf, seiner Verteidigungs- 
stellung gegen das Reichskanzleramt, seiner vertrauenvollen Bezie- 
hungen zu den Autonomisten. Aber einem unter den letzteren, August 
Schnergans, war es nicht geglückt, zu Möller in nähere Beziehung 
zu treten. Wolfram weist nun überzeugend nach, wie es Schneegans 
gelungen ist, erst die einflussreichsten Mitglieder der nationalliberalen 
Partei in Berlin, Lasker, Stauffenberg und andere, auch Lucius für sich 
und gegen Möller einzunehmen, wie er dann durch deren Empfehlung 
mit dem Kronprinzen und Bismarck Fühlung gewinnt. Schneegans 
bedient sich des unwürdigen Mittels, zu behaupten, daß die Auto- 
nomisten bei gewissen Verwaltungsstellen in Elsass weniger be- 
deuteten, als die Protestler und Ultramontanen und dass namentlich 
die letzteren erreichten, was sie wünschten. Es ist unverständlich, 
dass Bismarck zu Schneegans sagen konnte, dass der jetzige Ober- 
präsident nicht an der Spitze der Verwaltung bleiben würde. Dabei 
ist interessant zu verfolgen, wie gerade die Autonomisten selbst von 
Schneegans allmählich abrücken und es diesem nicht gelingt, den 
von ihm erwarteten Lohn einer hohen Beamtenstellung bei der Ver- 
fassungsänderung zu erreichen. Wolfram legt ferner dar, wie Bis- 
marck den von ihm eine Zeitlang verfolgten Plan, aus dem Reichs- 
land ein Kronprinzenland zu machen, aufgeben musste. Der Brief 
Kaiser Wilhelms an Möller, in dem der Kaiser, heute unbegreiflicher- 
weise, diesen ihm zu Ohren gekommenen Plan schroff ablehnt, 
ist der Schrift in Faksimile beigegeben. 4. Sachse. 


Der vonAdolf Helbok bearbeitete bis zum Jahre 1260 führende 
erste Band der »Regesten von Vorarlberg und Liechten- 
stein«, dessen erste Lieferung ich in dieser Zs. N.F. 36, S. 240 bis 
241 angezeigt habe, liegt nunmehr abgeschlossen vor (Innsbruck, 
Wagner. 1920—1925. XXII + 140 Seiten Exkurse + 286 Seiten 
Regesten und Register + 15 Siegelabbildungen). Dieses Regesten- 
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werk ist auch für das Arbeitsgebiet der Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins von Bedeutung, da, ganz abgesehen von den Be 
ziehungen der Grafen von Pfullendorf zu Vorarlberg, zahlreiche 
Verbindungen nach Salem, Konstanz, Petershausen usw. laufen. 
Man wird also gut tun, künftig auch die Vorarlberger Regesten 
nicht aus dem Auge zu lassen, obwohl bisher unbekannte Urkunden 
naturgemäss eine Ausnahme bilden. Wertvoll ist besonders auch 
der Exkurs zur Geschichte der Grafen aus den Häusern Udalrich, 
Pfullendorf und Tübingen, weil er für die Besitzverhältnisse, den 
Investiturstreit usw. mancherlei Aufschlüsse bietet. Dabei gesteht 
Helbok selbst, daß in der Genealogie der Pfullendorfer das letzte 
Wort noch nicht gesprochen ist. Im Vorwort verbreitet sich Helbok 
eingehend über die Grundsätze, nach denen das Regestenwerk 
gearbeitet wurde. Bei der Auswahl konnte man, so wie die Dinge 
für Vorarlberg nun einmal liegen, in der Tat verschiedener Meinung 
sein. Die Hauptsache bleibt stets, dass das, was geboten wird, zu- 
verlässig ist. Nr. 204 findet sich nicht im Karlsruher Generallandes- 
archiv. Ob in München? In den Regesten sind die Ortsbestim- 
mungen im allgemeinen zuverlässig. Ist Kaltenberg in Nr. 406 nur 
Druckfehler für Kallenberg? Butinsulz (Nr. 207) ist ein abge- 
gangener Ort bei dem unmittelbar vorher genannten Pliezhausen. 
In Nr. 284 ist Frichingen statt Trichingen zu lesen, in Nr. 469 
Hippetsweiler statt Hippelsweiler, in Nr. 481 Hüneberg bei Sipp- 
lingen statt Hemeberg, in Nr. 348 Liebinbain statt Liebinbani. Das 
sind schliesslich Kleinigkeiten. Anders stehen die Dinge bei dem 
von Viktor Kleiner bearbeiteten Register. Dass ausgerechnet da, 
wo Helbok ein Versehen unterläuft wie bei »Hemeberg«, sich im 
Register ein Druckfehler einschleicht, ist persönliches Pech; dass 
aber aus Liebinbain ein Liebinbanus wird, ist es schon nicht mehr. 
Tübingen am Neckar und Tüfingen bei Überlingen sind unter 
Tübingen zusammengeworfen. Um die Ortsbestimmungen, die 
Helbok aus dem Codex diplomaticus Salemitanus übernahm, küm- 
merte sich Kleiner überhaupt nicht. Wir treffen also im Register 
ein Chucenhusen, Kaltenbrunne, Regenoltshusen, Richinbach usw., 
aber die heutige Lautform finden wir nicht. Trichingen und Hippels- 
weiler dagegen werden ahnungslos übernommen usw. Ich darf 
vielleicht hier feststellen, dass Kaltenbrunne nicht Kaltbrunn bei 
Konstanz, sondern ein abgegangener Ort bei Nussdorf ist. So mag 
man vor 70 Jahren Register gemacht haben, heute ist diese Methode 
überholt. IT, Baier. 


Friedrich Hegi-Naef, Schloss und Herrschaft Hegi. 
Winterthur, Ziegler. 60 S. mit 17 Abbildungen. — Die Burg, die 
urkundlich 1225 erstmals erscheint, war ursprünglich der Sitz eines 
Konstanzer Ministerialengeschlechts gleichen Namens, das sie von 
den Bischöfen zu Lehen trug und als solches auch das Meieramt 
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Wiesendangen vom Kloster Petershausen inne hatte, fieldann durch 
Erbgang an die Herren von Hohenlandenberg und die Junker von 
Hallwil und ging 1587 durch Kauf auf Zürich über; seit ıg15 be- 
findet sie sich im Besitze des Verfassers, des bekannten Schweizer 
Historikers, der sich um ihre sachgemässe Restaurierung erfolgreich 
‚bemüht hat. Der alte Wohnturm stammt noch aus dem ı3. Jahr- 
hundert, die spätgotischen Umbauten aus der Zeit des kunstsinnigen 
Bischofs Hugo von Hohenlandenberg; aus ihr auch die wieder- 
‚aufgedeckten Fresken, die wohl dem Winterthurer Maler Hans 
Haggenberg zuzuweisen sind. Die reich illustrierte Schrift soll der 
Vorläufer einer grösseren wissenschaftlichen Monographie sein. 
K. Obser. 


Werner Schnyder bezeichnet seine »Untersuchungen 
über die Bevölkerung der Stadt und Landschaft Zürich 
vom 14. bis 17. Jahrhundert« (Zürich-Selnau, Gebr. Leemann, 
1925. = Schweizer Studien zur Geschichtswissenschaft XIV, 
Heft ı, 112 S. + 5 Beilagen) selbst als methodologische Studie. Das 
sind sie trotz vereinzelter Unebenheiten und Unrichtigkeiten im 
besten Sinne des Wortes. Geprüft wird die Verwendbarkeit der 
Steuer-, Mannschafts- und Zunftverzeichnisse und der Kirchen- 
bücher; auch der verhältnismässige Anteil der nicht Steuerpflichtigen 
an der Gesamtbevölkerung wird zu ermitteln versucht. Dem Haus- 
haltungsbegriff wird eindringende Untersuchung zuteil. Sehr lehr- 
reich gestalten sich im Anschluss an Hans Bernhards Wirtschafts- 
und Siedelungsgeographie des Tösstales die Ausführungen über die 
Siedelungsdichtigkeit der Landschaft. Die Bodenbenutzungsform 
(Wald-, Futter-, Acker- und Rebbau) ist selbstredend von Bedeutung, 
und trotzdem könnte man bei der Berechnung der Einwohnerzahl 
sehr in die Irre gehen, wenn man den üblichen und den von Schnyder 
näher festgelegten Haushaltungsbegriff zugrunde legen wollte. Es 
kommt nämlich, wenn der Ackerbau die übliche Bodenbenutzungs- 
form ist, entscheidend darauf an, ob die Hufe herrschend geblieben 
ist oder ob sich neben sie in früherer oder späterer Zeit mehr oder 
minder zahlreiche Schupposen und Soldgütchen gesellt haben. In 
Adelsreute und Tepfenhard im Linzgau z.B. ist die Hufe herr- 
schend geblieben. Denigemäss gehörten in Adelsreute im Jahre 1578 
zu 5 Haushaltungen sı Personen, in Tepfenhard zu 7 Haushal- 
tungen 78 Personen, somit etwa doppelt soviel, als man für gewöhn- 
lich annimmt. Das rührt natürlich davon her, dass zu einem Bauern- 
hof bestimmter Grösse, wenn er ordnungsgemäß bewirtschaftet 
werden soll, eine bestimmte Anzahl von Arbeitskräften gehört. In 
den Orten mit Rebbau im Salemer Tal und überall, wo der Klein- 
besitz sich neben der alten Hufe in grösserem Masstab einge- 
nistet hat, treffen Schnyders Beobachtungen vollständig zu (vgl. 
meine Mitteilungen in dieser Ztschr. N.F. 29, S. ı96ff; über die 
Wirkungen des Häuslerwesens im Gebiete der Abtei Murbach 
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auch Kühn in dieser Ztschr. N.F. 28, S. 2534). Besonders sei ver- 
wiesen auf die nach dem dreissigjährigen Krieg einsetzende Massen- 
auswanderung in die Pfalz, das Elsass, den Sundgau, nach Württem- 
berg und Baden (S.64). S.37 wäre auch auf Hermann Franz: 
Alter und Bestand der Kirchenbücher, insbesondere im Grossherzog- 
tum Baden zu verweisen gewesen (mit Rücksicht auf das Bistum 
Konstanz). H. Baier. 
Die »Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte des Gross- 
münsterstiftes in Zürich« von Werner Ganz (Züricher Diss. 
Zürich, Coradi-Maag. 1925. 139 S. und 2 Karten) behandeln 2 Orte 
mit geschlossener Grundherrschaft und 4 Orte, in denen das Stift 
nur Streubesitz hatte. Die Arbeit leidet unter der Anlage. Bei jedem 
einzelnen Ort werden der Umfang des Besitzes, die Bebauer, ihre 
Zahl und Rechtsstellung, die Verwaltung und die Abgaben für sich 
gesondert abgewandelt. Es wäre besser gewesen, das manchmal 
sowieso etwas spärliche Material zusammenfassend zu behandeln. 
Die Arbeit hätte dadurch an Klarheit und Geschlossenheit wesentlich 
gewonnen. Vieles hätte sich zweifellos ohne weiteres geklärt, wenn 
Ganz der Stiftsverfassung Beachtung geschenkt hätte. Er wird 
nicht mit allen seinen Aufstellungen Beifall finden. Es ist z. B. die 
Behauptung falsch, im 14. Jahrhundert habe sich nur die Lage der 
sich neu herausbildenden Proletarierschicht im Bauernstand, nicht 
auch die der alten Bauern verschlechtert (S. 33); jedenfalls trifft die 
Behauptung in dieser Allgemeinheit nicht zu Am Stiftswald in 
Schwamendingen hatten die Huber bestimmt nur Nutzungsrechte. 
Die Urkunde von 1387 bezieht sich nur auf die Waldstücke, die zu 
den einzelnen Lehen gehörten (S. 47f.). Erst neuzeitliche Prozess- 
krämerei hat die Rechtsverhältnisse verdunkelt. Zu S. 5o: Die Ver- 
kaufsbeschränkungen brauchen kein Zeichen von Hörigkeit zu sein. 
Auch wird verkannt, dass es nicht nur einen Leib-, sondern auch 
einen Lehenfall gab. Der Teilbau findet sich nicht ausschliesslich 
beim Weinbau (S. 87). Es gab tausende von Gütern, die die 3., 4: 
oder 5. Garbe gaben. S. g2 ist die Bedeutung des Weibels gegenüber 
der des Meiers übertrieben. Dass die Grundherren der Belastung 
der Güter mit Zinsen teilnahmslos zusahen (S. 112), ist nicht richtig; 
sie waren nur nicht in der Lage, ihren Willen durchzusetzen, da die 
Verhältnisse eben stärker waren als die Menschen. Dass der Gross- 
zehnt »dem damaligen Prinzip gemäss versteigert« wurde (S. 39), 
ist unzutreffend. Versteigert wurde der Zehnt im allgemeinen nur 
dann, wenn das Einsammeln sich aus irgend welchen Gründen 
nicht lohnte. In Schwenningen in Baden hatte das Stift keinen 
Besitz (S. 136); auf der Karte ist denn auch mit Recht Schwenningen 
bei Rottweil eingezeichnet. H. Baier. 








Jakob Strieder, Studien zur Geschichte kapitalisti- 
scher Unternehmungsformen. 2. Auflage. 36 und s2ı S. Mün- 


634 Zeitschriftenschau und I.iteraturnotizen. 


chen und Leipzig 1925. — Der Verfasser dieses aufschlussreichen 
und eindringenden Werkes kann mit einem Gefühl befriedigender 
Genugtuung nach ıı Jahren eine zweite Auflage vorlegen. Man wird 
allerdings bedauern, dass es aus den Zeitumständen heraus nur ein 
unveränderter Abdruck der ersten Auflage sein konnte, immerhin 
vermehrt um einen sehr wichtigen Nachtrag, auf den hier näher 
einzugehen sein wird. Auch möchte ich es begrüssen, dass sich dieser 
Nachtrag nicht auf den Teil des Werkes estreckt, der Anlass zu 
mancherlei Erörterungen in der anschliessenden Kritik gegeben hat; 
nämlich die Frage der Anfänge der Aktiengesellschaft!). Das in 
Aussicht gestellte neue Werk: »Die Entstehung der Aktiengesell- 
schaft« ist sicher ein weit geeigneteres Mittel, hier einen wirklichen 
Fortschritt zu bringen. Statt dessen knüpft der Nachtrag gerade 
dort an, wo zweifellos der wertvollste und an sicheren Ergebnissen 
reichste Teil des Werkes zu suchen ist, nämlich an seine grossan- 
gelegten, auf intensiver Durchdringung neu erschlossenen Akten- 
materials beruhenden Untersuchungen über Monopol- und Kartell- 
bestrebungen des 16. Jahrhunderts. Die gründliche Vertrautheit 
des Verfassers mit den Augsburger Archiven, insbesondere dem 
Fuggerarchiv hat die drei ausgereiften, den Wert des Gesamtwerks 
wesentlich erhöhenden Nachträge ermöglicht. Hier zeigt es sich so 
recht, wie günstig es für die Forschung ist, wenn die nur durch 
archivalische Praxis zu gewinnende letzte Vertrautheit mit den 
Beständen eines Archivs sich in einer Person vereinigt mit der vollen 
Beherrschung der Probleme. — Der erste der Nachträge gibt 
Kenntnis von dem Fugger-Manlichschen Kupfersyndikat des Jahres 
1548, das den Fuggern den Abbau ihres so bedeutenden Ungarer 
Kupfergeschäfts ohne finanzielle Verluste ermöglichen sollte. Die 
gemeinsamen Interessen der habsburgischen Krone und der Fugger, 
die beide bei Aufgabe der bisherigen Monopolstellung der Fugger 
im Kupferhandel ein Fallen des Kupferpreises zu befürchten hatten, 
führten zu dem Kartell mit dem neuen Abnehmer des ungarischen 
Kupters, den Manlichs. Es ist auch in diesem Falle sehr interessant 
zu sehen, wie die Krone durch ihre Bergwerksinteressen zur direkten 
Unterstützung monopolistischer Bestrebungen geführt wird, während 
gleichzeitig Reichstag und Reichskammergericht eine mehr geräusch- 
volle als wirksame Bekämpfung der Monopolisten betreiben. Die 
Bestimmungen des Kartells, verteilen im wesentlichen das euro- 
päische Absatzgebiet zwischen den Fuggern und den Manlichs, 
unter gleichzeitiger Preisnormierung. — Tiefe Einblicke in die innere 
Geschäftspraxis der Fugger gibt der zweite der Nachträge. Strieder 
ist jetzt durch wertvolle Archivfunde in die Lage versetzt, seine 1914 


2) Eine eingehende Besprechung der ersten Auflage habe ich in der 
Historischen Vierteljahresschrift Bd. XIX, S. ııoff. veröffentlicht. Dort ist 
auch auf weitere, damals bereits erschienene Besprechungen hingewiesen, 
namentlich auf die von P. Rehme, Jahrh. f. Nut. u. Statistik, Bd. 106, S.162ff. 
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ausgesprochene Vermutung, dass hinter dem verhängnisvollen Zinn- 
monopolisierungsversuch des Augsburger Kaufmanns Konrad 
Mayr in Wirklichkeit Anton Fugger als spiritus rector, aber auch 
als Hauptverlusttragender, gesteckt hat, so gut wie sicher zu be- 
weisen. Nur im Aussenverhältnis war Mayr der selbständig Han- 
.delnde; in Wirklichkeit war er der Strohmann Anton Fuggers, der 
gute Gründe hatte, bei diesem unsicheren Spekulationsgeschäft 
nicht in Erscheinung zu treten!). So sehr ich von der Richtigkeit 
des Striederschen Nachweises überzeugt bin, so bleibt allerdings 
auffallend, dass Konrad Mayr sich auch in den nur für das innere 
Verhältnis zwischen ihm und Anton Fugger bestimmten Quittungen 
als gewöhnlichen Schuldner bezeichnet und Rückzahlungsver- 
pflichtungen in der üblichen Art eingeht, ein Umstand, der 1564 den 
peinlichen Prozess zwischen ihm und den damaligen Inhabern der 
Fuggerschen Firma verursachte. — Dem dritten der Nachträge 
konımt eine mehr ergänzende Bedeutung zu: bereits 1566 suchten 
sich die Haug, Langenauer und Mitverwandte des Risikos, das mit 
dem Idrianer Quecksilberunternehmen verbunden war, durch Kon- 
sortialbeteiligung einer anderen Augsburger Firma zur Hälfte zu 
entledigen. Die dazu gewählte Form war die stille Gesellschaft 
(Gelegenheitsgesellschaft nennt sie Strieder). Diese Sicherung hat 
aber nicht verhindert, dass die Firma 1574 die Zahlungen einstellen 
musste. Fritz Rörig. 


Julius Baum, Die schöne deutsche Stadt: Süd- 
deutschland. Verlag von R. Piper u.Co., München 1925. — 
Das in neuer Auflage herausgekonnmene Werk, das in vollendeter 
Wiedergabe die mannigfaltigen städtebaulichen und architektoni- 
schen Reize des deutschen Südens vor Augen führt, ist ein Heimat- 
buch im allerbesten Sinne. Wer hat es nicht schon erlebt, dass oft 
erst eine gute Darstellung die Augen öffnet und die Schönheiten, an 
welchen wir, wer weiss wie oft, achtlos vorübergehen, uns zum Be- 
wusstsein bringt? Welche Fülle der wundervollsten Platz- und Stadt- 
bilder, welch unerschöpflicher Reichtum raumkünstlerischer Möglich- 
keiten, von phantasiereicher, mit gefühlssicherem Instinkt ge- 
stalteter Architektur, welch wechselvolles Antlitz der Städte, deren 
Charakter je nach der Stammesart der Bewohner oder der land- 
schaftlichen Lage sich ändert! Kurzgefasste, in die Zusammen- 
stellung eingestreute Erläuterungen über Stadtwesen, alte Bau- 
kultur, über die Raumbildung der natürlich gewachsenen Städte 


!) Hier sei darauf hingewiesen, daß schon im 14. Jahrhundert im Lü- 
becker Geschäftsleben im Außenverhältnis eines kaufmännischen Geschäfts 
ofters eine Person als Eigentümer von Sachen und Forderungen auftritt und 
gleichzeitig einer anderen gegenüber im Innenverhältnis erklärt, daß nicht 
sie, sondern «die letztere der wahre Eigentümer sei. Fülle der Art habe ich 
zusammengeste!lt in meinem Aufsatz: »Das älteste erhaltene deutsche Kauf- 
mannsbüchlein«, Hans. Gb. Bd. XXX, 1925, Anm. 94. 
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des Mittelalters und der planmässig gestalteten Anlagen des ı8. Jahr- 
hunderts vermitteln dem Leser die zum Verständnis notwendige 
Einfühlung. Das Buch, das vor allem auf dem Wege der Anschauung 
Sinn und Freude an der Schönheit und der starken Eigenart unserer 
Heimat wecken will, verdient weiteste Verbreitung. Valdenaire. 


Mitteilung. 


Das »Wissenschaftliche Institut der Elsass-Lothringer im Reich« 
legt Wert auf die Feststellung, dass der Auftrag zur Herstellung der 
Veröffentlichung »Briefe der Elise von Türckheim geb. 
Schönemann, Goethes Lili« (Band VII der Frankfurter 
Lebensbilder, herausg. von der Historischen Kommission der Stadt 
Frankfurt a. M.) von ihm erteilt und die finanzielle Unterstützung 
zu seinen Lasten gegangen ist (vgl. oben S. 495f.). H. Kaiser. 


Zu verbessern: 
Seite 57 Zeile 21 contigeri in contigerit; 
» 57» 23 psi in ipsi; 
» 1455 » 6 von unten Augenstein in Rugenstein; 
» 40657» 20 sua in Suae. 


Effhbart 1926 


Jahrbuch für as Badner Eand 
Im Auftrage des Kandespereins Badifdhe Heimat herausgegeben von 
Hermann Eris Buffe in Sreiburg i. Br. 


Mit über 50 vorzüglichen Bildern badifcher Kandichaften, Porträts und Finft- 
lerifchen lufnabmen dev Hlasteniter des Rathanfes von Pfullendorf, der Dillinger 
Krippenfiguren. der Bildwerfe Guitar Wolfs und Osfar Kiefers gewinnt diefer 
nene Jahrgana mit jeinen literariicd bedeutfamen Beiträgen für jeden Heimat: 
freund bejonderen Wert. 
128 Zeiten, > Tafeln auf Sunitdeud und eine pierfeitige Kotenberlage - Preis WE A. - 


Das Jahrbuch der badischen Lehrer 


unter Mitwirfung von Prof. Dr. K. Arnold Bergmann 

Bermann Eris Buffe Univ.-Profeffor Dr. E. Hoffmann 

Hauptlebrer Philipp Hördt und Dr. h. ec. Ernft Kriet 

berausgegeben von Gujtanp Schliegler, Schweßingen. 

2. Jahrgang 1926 - VII, 200 Zeiten - Fras DE. . im Yeinen. 
Kried, Die Idee einer dentichen Bildunasverfafiuna im 18. Jahrhundert Boff- 
mann, Karl Ditt, ein Meiter der Schule Schnabel, Die Dorbildung des Be- 
fhichtsiehrers Andreas. Die erjieberifihe Bedeutung der Gejchichte für die 
Diplomatie / Sehrle, Die Volfsfunde in der WPiifenfchaft und Schule ' Hördt, 
Die Seele des Kindes im Wundel der Heit Spitsmüller, Mufit im Mittelalter 
Berinaer, Der romantiicbe Schwarzwald Baader, Krühlingsfabrt durch den 
Odenwald Beybad. Uuraenfranz im Vedartal / Widmer, Mus der Hrün:- 
dungszeit der Karlsruber Kunitidule NRöfcb. Bermann Daur Bergmann, 
Mittelalterliche Dichterperfönlichfeiten der Reichenan . Sütterlin, Su Iobanı 
Peter Bebels 100. Todestaa Strigel, Die Entwidlung der badischen Landichaft. 
Bildbeiaaben badifcher Kirntler. 

Das Jahrbuch der badischen Lehrer gibt durch beiträge aus sämtlichen Gruppen 
der Lehrerschaft einen Ausschnitt aus der Arbeit unserer Erzieher und versucht 
Wege auf.uzeigen, die zur Verwirklichung der deutschen Seele hinführen, 
zend dummt deutscher Pildung, Aultur und Kunst den Boden bereiten. 

Don dem jchön ausaejtatteten 1. Jabraana, heransgegeben von 
Suftav Schliegler, Shwetingen, mit Beiträgen von: 

BD. Röidy, Don der Einheit des Erzieherberufs ° ©. Meifinger, Aus dem 
Leben des Dolfslicdes E. Kried, Mittelalterlihe Dichtung ! W. Kacroir, 
Sriedrih Hölderlin WW. Gallien, Weimarfabrten deutjcher Jugend E.Hoff 
mann, Ein Brief über die Schule in Schloß Salem /Ph. Hördt, Die deutfche 
Bildung und die Zraae des Hefamtunterrichts / K. Ott, Beiträge zur Natur: 
tbeaterbeweanna Aphorismen von 2. Hunale ’ Eine Anzabl Gedichte von 
pP. Sättele, P. Maier, D. Eibbornn. a. Tiovelliftiiche Beiträge 
Vildbeigaben von badifchen Künjtlern 
finde neb Eremplare 5zum Preis von Mf.6.— erhältlid. 


Derlag 6. BrauninRarlsruhe 
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A] i 
Der Enz: und Pfinzgau 
Im Auftrag des Landesvereins Badiidye Heimat herausgegeben von 
Bermann Eris Buffe, Sreibarg i. Br. 


500 Seiten mit 16 ganzjeitigen Bildtafelu und 105 Abbildungen. 
5 Preis aeh. M. #.—, geb. M. 2.0. 


Badifhe Dolfslieder 


nit Bildern und !Deijen 
Berausgegeben vom Deutfchen Polkslies-Archiv. 
Preis M. 2.50, in Balbpergament gebunden M. 5.50 


©2 der jehönjten und anheimelnöften Dolfslieder Badens 


Bilder von Adolf Iupg. Sweijtimmiger Sag von Iulins Weismann 
£untenjag von Konrad Ameln. 


Das Sreiburger Müniter 


Don Sriedrich Hempf, Nüinfterbaumeijter, Dr. b. c. 


Umfang 202 Seiten auf Kunjtdrudpapier mit 
274 zum Teil aanzieitiaen Abbildungen und 
2 Tafeln. Preis M. 20.— in Banzleinen. 
Ly 
Mit Rückjicht auf die hohe Bedeutung des Sreiburger Münjters 
für die Kunft and Kultur am Öberrbein, wird diefe umfajjend geitaltete 
Neuanflage dur ein überaus reichhaltiges Bildmaterial von bejonderer Güte 
und einem anf der neuejten Pumnftgejchichtlichen Korfbung fußenden Begleit- 
tert das Werf über das Sreiburger Münjter fein, welches nicht nur Sührer 
durch den Dom, fondern ancb Handbuch fir em vertieftes Studium ift. 


Schen Sie diejes Werk bei Ihrem Buchhändler ein und 
Sie werden es als das jchönfte Buch über das 
Sreiburger Münfter erwerben! 


Derlag 6. Braunin Rarlsruhe 
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ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
Renewals and Recharges may be made 4 days prior to the due date. 
Books may be Renewed by calling 642-3405. 
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